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Kritische^  Benrtheilnngen. 


Q.  Horatti  Flacci  Opera  omnia  reeeiuraU  ist  illuftniTift 
Fridericua  Guil  Doering,  Editio  minor.  Lipsiae,  sanitibiii  librariae 
fiahnianae.  MDCCC&&X.  XIV  n.274  S.  8.  1  Thir. 

Jxun  würde  Hrn.  Eirchenrath  Döring  unrecht  thnn,  wenn 
man  es  ihm ,  wie  diess  hin  und  wieder  geschehen  ist,  zum  Vor» 
würfe  machen  wollte,  dass  durch  seine  Bearbeitungen  des  Ho« 
raz  weder  die  Kritik  noch  die  Erklärung  des  Textes  sehr  ge^ 
fordert  worden  ist,  da  es  ja  nicht  in  seinem  Plane  lag,  tiefet 
in  den  Geist  des  Dichters  einzoführen  oder  einen  gelehrtetk 
Commentar  für  Gelehrte  zu  schreiben,  sondern  derselbe  bei 
seiner  grössern  Ausgabe  bloss  die  tirones  und  allenfalls  Dilet- 
tanten im  Auge  hatte,  denen  er  bei  der  Lectüre  eine  Erleitb« 
terung  darbieten  wollte.  Diess  erklärt  Hr.  D.  wiederholt  auch 
in  der  Vorrede  zu  dieser  neuen«  wohlfeilem  Ausgabe,  die  e» 
zum  Besten  der  unbemitteltem  Schüler  veranstaltete.  Es  isl 
ja  auch  Yerdienstlich,  das  in  den  vielen  Commentaren  und  mn^ 
dern  Schriften  zerstreute  Gute  zu  sammeln  und  daraus  das 
Zweckdienliche  für  die  Schüler  zweckmässig  auszuwähleit  uüdr 
mitzulheilen.  Dass  Hr.  D.  bei  seiner  grössern  Bearbeitung  sei» 
uen  Zweck  nicht  verfehlt  habe,  dafür  spricht  »*»»  der  um- 
stand ,  dass  dieselbe  in  kurzer  Zeit  neun  Auflagen  erlebte,  und 
dass  sie  in  England ,  wie  Hn  D.  T.  U  Praefat.  p.  XV  ed.  srär 
der  grossem  Ausgabe,  und  wiederum  hier  Praefat.  p.  V  sagt^ 
nachgedrackt  ist.  Des  Recensenten  Urthöil  darf  indess  ebcm 
so  wenig  durch  diesen  Umstand,  als  durch  die  Versicherung 
des  Hrn.  Herausgebers  (p.  VlI)  sich  bestimmen  lassen,  er  ver- 
achte die  Bemerkungen  solcher  Recensenten,  die  nur  Fehler 
und  Mängel  nachwiesen.  Eine  Recension  wird  ja  zunächst  nicht 
für  den  Verfasser  eines  Werkes ,  sondern  für  das  Publikum  ge-» 
schrieben..  Wenn  übrigens  die  Bemerkungen  selbst  eines  bös- 
willigen Recensenten  richtig  und  Wahr  sind,  so  sollte  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  vorgetragen  sind ,  den.  Verif.  nicht  hindern, 
sie  zu  beachten,  und  nach  denselben  seine  irrigen  MeinongiB» 
zu  berichtigen.  Dass  Hr.  D.,diesii,bei  seinen  spätem  Bearbei- 
tungen unterlassen,  und  überhaupt  das^  was  ia  der  neuesteo 
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Zeit  foLV  Kritik  nnd  Erklärung  des  Horaz  geschehen  ist ,  nicht 
gehörig  benutzt  hat ,  dürfen  wir  ihm  billig  zum  Vorwurfe  roa- 
chen,  weil  so  die  Erklärung  des  Dichters  offenbar  Rückschritte 
macht.  Eine  solche  Gelegenheit,  das  früller  Gegebene  zu  be- 
richtigen, hat  Hr.  D.  auch  jetzt  wieder  fast  unbenutzt  gelassen. 
Denn  wenn  es  gleich  in  der  Vorrede  p.  VI  heisst,  ,,non  acqnievl 
in  eo ,  ut  brevi  opera  ex  editione  maiore  exccrperem ,  quae  ex- 
cerpenda  viderentury  vel  prolixiora  compescerem,  sed  potiua 
operam  dedi,  et  hanc  rationem  mihi  descripsi,  ut  omnia  de  in" 
iegro  examinarem^  explorarem^  rectius  diatinguerem  eie/^  i 
80  hat  uns  eine  genauere  Durchsicht  des  Buches  doch  gelehrt, 
dass  diese  Prüfung  keineswegs  mit  Unbefangenheit  vorgenom- 
men wurde.  Ueberali  zeigt  es  sich,  wie  schwer  sich  Hr«  D. 
▼on  einmal  Torgefassten  Meinungen  ioszureissen  vermag,  und 
nur  äusserst  selten  sieht  man  die  eigene  irrige  Meinung  mit  der 
bessern  fremden  vertauscht.  Diess  gilt  eben  sowohl  von  der 
Kritik  des  Textes,  als  von  der  Erklärung.  Um  diess  Urtheil 
zu  belegen ,  woüeii  wir  aus  den  verschiedenen  Dichtungen  zu- 
er^  eine  Reihe  von  Stellen  bezeichnen ,  in  welchen  Hr.  D.  die 
bereits  ausgesprochenen  bessern  kritischen  Grundsätze  unbe- 
rücksichtigt gelassen  hat. 

Od.  1, 2,  S9  wird  immer  noch  den  Handschriften  zuwider 
Marsi  statt  Mauri  geschrieben ,  ungeachtet  die  zweite  Lesart 
zieh  selbst  vertheidigt.  Od.  3,  18  konnte  schon  Baxters  ein- 
fache Bemerkung  die  handschriftliche  Lesart  siccis  gegen  die 
Correctur  rectis  schützen.  V«.  20  finden  wir  alta  Ceraunia 
wieder  statt  Acroceraunia;  Vs.  37  Arduum  est  st.  Ardui  est^ 
welches  die  besten  Handschrr.  für  sich  hat.  Od.  6, 2  aliti  st 
oUte^  wozu  wenigstens  kein  grammatischer  Grund  nöthigte, 
wie  diess  Jahn  in  seiner  zweiten  Ausg.  p.  222  und  nach  ihm 
Weichert  Comment.  I  de  L.  Vario  ^oeta  p.  18  f.  zur  Gnüge 
gezeigt  haben.  Doch  scheint  Herr  D.  die  schätzbare  Ausgabe 
von  Jahn  nicht  zu  kennen,  oder  er  ignorirt  sie  absichtlich, 
wie  diess  der  Fall  bei  einigen  andern  neuern  Schriften  über 
Horaz  zu  sein  scheint.  Ebendas.  Vs.  18  wird  die  Gonjectur 
gtfictis  im  Texte  wiederholt,  während  die  handschriftl.; Les- 
art sectis  einen  überaus  schönen  Sinn  giebt.  Od.  7,  5  arces 
statt  des  tadellosen,  diplomatisch  gesicherten  urbem,  welches 
Jahn  in  den  Jahrbb.  1828  Bd.  2  Hft.  4  S.  422  sehr  gut  ver-* 
theidigt  hat.  Ebendas.  Vs.  7  Indeqüe  st  Undeque;  Vs.  9  d4^ 
dt  st.  dicet,  —  Dasselbe  unkritische  Verfahren  zeigt  sich  in 
den  Satiren  und  Episteln.  Sat  I,  1, 10  finden  wir  die  Lesart 
Nolunty  die  Hr.  D.  früher  in  den  Noten  in  Schutz  nahm,  jetzt 
im  Texte,  und  er  legt  es  (wie  nüchtern,  leuchtet  ein)  demGotte 
selbst  in  den  Mund.  •  S.  jetzt  auch  Arndt  Analecta  Horatiana 
p.  4.  Vfi.  .|9  steht  immerfort  Petfidus  hie  caupo^  welches 
doch  endlich  dem  einzig  wahren  campo  Platz  machen  zollte. 
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Denn  auch  gegen  den  vor  kurzem  in  dem  Neuen  Archive  ge* 
machten  Vorschlag,  caupo-miles  als  einen  Begriff  zu  fassen, 
vfiQ  diess  schon  früher  Prädicow  wollte,  ist  gar  Manches 
einzuwenden,  Vs.  50  hat  Hr.  D.  zwar  seine  frühere  Gonjectur 
vivens  num  aufgegeben,  dafür  aber  referat  mit  conferat  ver- 
tauscht,  was  ein  Codex  bei  Fea  giebt.  Ys.  88  steht  immer 
noch  An  sie  statt  des  richtigen  At  «i,  welches  einen  steigern- 
den Gegensatz  einführt.  Vs.  95  beharrt  Hr.  D.  bei  der  aus  gu- 
ten Gründen  verworfenen  Gonjectur  Bentleys  qui  tarn  {non  loTi- 
ga  estfabulä)  dives.  Es  lohnt  nicht  die  Mühe,  noch  dagegen 
zu  sprechen.  Sat.  I,  2,  84  steht  jetzt  im  Texte  nec^  «t,  quod 
honestum  est»  Sat.  I,  3,  20  haudfortasse  minore  statt  et  fort, 
minora.  s.  Mitscherlich  Kacematt.  Fase.  UI  p.  4.  3,  5^  —  58 
sehen  wir  wieder  die  falsche  Interpunction ,  gegen  die  Theod« 
Schmid  in  der  AUgem.  Schulz.  1829  Nr.  35  und  Mitscher- 
lich (Racemat.  Venusin.  Fase.  II  p.  1  f.)  gesprochen  haben. 
Sat.  4,  26  stösst  Hr.  D.  auch  jetzt  noch  an  bei  ob  avaritiam  aut 
misera  ambitione  laborat  und  pflanzt  richtig  die  elende  Cor- 
rectur  eines  Abschreibers  fort  Sat.  8,  15  schreibt  Herr  D^ 
wie  in  den  frühern  Ausgaben 

Jggere  in  aprtco  spatiarl^  qua  modo  tristes 
Alhis  informem  spectdbant  ossihtu  agrum^ 

ungeachtet  alle  Handschriften  quo  lesen.  Ebenso  Od.  II,  8, 9« 
gleichfalls  gegen  alle  Handschriften, 

Qua  pinua  ingens  älbaque  popülua 
Umhram  hospdtalem  consociare  amani» 

Wir  halten  qua  wicht  mit  Fea  für  unrichtig,  noch  erklaren 
wir  mit  ihm  quo  durch  quo  loci,  ubi;  sondern  wir  beziehen  quo 
als  reines  Relativum  im  ersten  Falle  auf  aggere^  im  zweitea 
auf  das  Vs.  6  vorangehende  gramine.  Hrn.  D.  entging,  wie 
Andern,  die  Bemerkung,  dass  die  Lateiner,  wenn  das  Prono- 
men Reiativum  dieselbe  Präposition  vor  sich  haben  sollte,  wei- 
che vor  dem  Substantivum- steht,  auf  welches  es  sich  bezieht, 
dieselbe  meist  weglassen,  es  sei  denn,  dass  die  Casus  verschi^ 
den  sind.  Corn.  Nep.  Cim.  3, 1 :  Cimon.incidit  in  eandem  invi- 
diam^  quam  pater  suua  ceterique  Atheniensium  principes. 
S.  Burmatun  zu  Phaedr.  Fab.  4, 4, 1 ;  Wopkens  Lectt.  Tüll,  lib.l 
cap.  1.  —  Sat.  9,  4  konnte  sich  Hr.  D.  auch  jetzt  noch  nicht 
von  der  unrichtigen  Interpunction:  Quid  agis,  dulcissime^  re^ 
rum  losreissen,  und  Vs.  15  steht  Frosequar  im  Texte,  unge- 
achtet der  Herausg.  früher  schon  inpersequar  das  Richtige  er- 
kannt hatte. 

In  den  Episteln  stossen  wir  noch  jetzt  1, 4, 7  auf  dederant 
statt  dederunt;  5, 12  auf  Quo  mihi^  foriunäsi  non  conceditur 
uti.  Konnte  sich  Hr.  D.  einmal  nicht  zu  fortunam  entschliessen, 
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18  —  80  nnd  Epist.  1, 2,  25.  Eine  neue  Erklärung  findet  sich 
Epist  I,  20,  5)  wo  züFuge  ergänzt  werden  soll  ^publicnm^^, 
.da  der  Zusammenhang  ungefähr  das  Gegentheil  fordert  Epist. 
.1, 16f  25  soll  in  den  Worten  Si  quü  bella  tHi  terra  pugnata 
marique  dicat  der  Dativus  tibi  überflüssig  stehefn  (ut  passim, 
abundat).  Bisher  hat  man  tibi  entweder  erlciärt  durch  a  ie 
pugnata,  oder  man  hat  es  richtiger  mit  dicat  verbunden,  si  quis 
tibi  dicat.  Ueberflüssig  aber  ist  es  auf  Iceiue  Weise,  wie  denn 
überhaupt  der  sogenannte  Dativus  ethicus ,  wofür  Hr.  D.  hier 
tibi  zu  halten  scheint,  niemals  überflüssig  steht. 

Wenn  wir  nun  noch  bemerken,  dass  die  Noten  der  grossem 
Aufgabe  zweckmässig  abgekürzt  und  zusammengezogen  sind,  so 
hätten  wir  gezdgt,  in  welchem  Verhältnisse  diese  Ausgabe  zu 
>den  frühern  stellt,  und  wir  haben  demnach  einen  ganz  zweck- 
mässigen Auszug  aus  dem  früher  Gegebenen.  Wie  die  frühern 
i«.  Commentare  des  Hrn.  Herausgbs.  charakterisirt  sich  auch  der 
gegenwärtige  als  ein  solcher,  der  es  sich  zur  Aufgabe  macht, 
den  Sinn  der  einzelnen  Stellen  im  Allgemeinen  anzugeben,  ohne 
denselben  grade  durch  Bemerkungen  über  das  Einzelne  festzu- 
.'8tellen.  Wie  dankenswerth  diess  ist,  so  glauben  wir  doch  mit 
andern,  dass  der  Nutzen  des  Commentars  weit  grösser  sein 
würde,  wenn  die  grammatische  Erklärung  in  demselben  Tor- 
herrschte.  Leider  aber  finden  sich  nur  wenig  grammatische 
Bemerkungen,  und  auch  die  wenigen  sind  oft  nicht  haltbar. 
•So  erwartete  man  gleich  Od.  1, 1,  3  eine  durchgreifende  Bemer- 
kung über  Sunt,  qui  mit  dem  Indicativ  und  Coujunctir.  Erst 
Bat  I,  4,  24  wird  der  Schüler  insofern  auf  den  Indicativ  auf- 
merksam gemacht,  als  einige  Stellen  der  Art  aus  Horaz  ange- 
führt werden^  Anderwärts  erklärt  Hr.  D.  den  Indicativ  für  eine 
f  riech.  Construction ,  als  ob  Horaz  bloss  den  Griechen  zu  Liebe 
ohne  andere  Rücksichten  bald  den  Indicativ  bald  den  Conjunctiv 
setzte.  Hätte  Hr.  D.  nicht  wenigstens  bei  Epist.  \\y  2, 182,  wo 
er  richtig  schreibt 

Svni  qui  non  habe  an  t^  eü  qid  non  curat  habere^ 

auf  den  Gedanken  kommen  sollen,  dass  Horaz  sich  durch  an- 
dere Gründe  bei  der  Wahl  des  Modus  bestimmen  lassei  Dem 
griechischen  Sprachgebrauche  wird  aber  auch  vieles  andere  zu- 
geschrieben, was  sich  aus  dem  Geiste  der  ist.  Sprache  erklä- 
Ten  Hess,  z.  B.  Sat.  1, 1, 19  licet  esse  beatis.  Epist.  I,  1, 101 
insanire  soUemnia.  Hinsichtlich  der  ästhetischen  Erklärung  ist 
manches  geschehen,  allein  zu  oft  werden  die  dichterischen,  be- 
zeichnenden Beiwörter  mit  einem  „epitheton  ornans'^  abgefer- 
tigt, wobei  sich  der  Schüler  gar  wenig  denkt.  So  Od.  1, 1, 13 
trabe  Cypria.  Vs.  28  Marsus  aper;  ja  sogar  Sat.  1, 6,  75  octo- 
nis  Idibus,  wird  octonis  für  ein  epitheton  ornans  erklärt,  mit 
dem  Zusätze:  „inter  nonas  enim  et  idus  sunt  octo  dies.^^    Da- 
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mithat  der  Schüler  eben  so  weni^  gewonnen,  als  damit,  dasa 
ihm  gesagt  wird  >  aera  bedeute  didactrum.  Dieser  Erklärung 
Tom  SchulgMe  scheint  aber  die  darauf  folgende  Bemerkung  bu, 
.  widersprechen:  ^^Idus^  aeque  ac  Calendae  fuerunt  apud  Ro- 
manos dies  aeri  solvendo  destinati.^^  Denn  diess  gilt  doch  wohl 
nur  von  der  Abtragung  der  Zinsen  ?  Da^s  das  Schulgeld ,  wo- 
Toh  hier  gar  nicht  die  Rede  ist,  an  den  Iden  jedes  Monats  be- 
sahlt  worden,  müsste  erst  bewiesen  werden. 

Das  Latein  des  Herausgebers  ist  bekannt,  es  empfiehlt 
sich  durch  Leichtigkeit  und  Klarheit,  obgleich  es  nicht  frei 
ist  von  den  mancherlei  Flecken  des  Notenlateins ,  wodurch  im- 
mer noch  in  den  Schulen  gewisse  Fehler  fortgepflanzt  werden. 
Durchgängig  findet  man  hier,  um  nur  ein  paar  fieispiele  anzu- 
führen, nempe  falsch  gebraucht,  wie  pag.  181;  überall  sensus 
est  statt  sententia  oder  intellectus.  Sat.  1,  6,  6  wird  ut  in  den 
Worten  Non  —  naso  suspendis  adunco  Ignotos ,  ut  me  liber^ 
Uno  patre  naium  unlateinisch  durch  exempli  causa  erklärt.  S. 
Krebs  Anleit.  zum  Lateinischschr.  p.  602«  Ueberail  wird  pen- 
dere^  abhängig  sein  von  einer  Sache,  im  uneige^tlichen  Sinne, 
mit  der  Präposition  ab  construirt,  statt  es,  z.  B.  p.  9  pendet 
dignitatis  tuae  modus  a  divitiarum  modo.  S.  21^  depellere 
valet. 

Das  angehängte  Druckfehlerverzeichniss  könnten  wir  leicht 
vermehren;  doch  fallen  die  meisten  Fehler  in  die  Augen,  wie 
S.  9  Not.  Z.  2  sinefatre  stfratre.  S.  19  Not.  Z.  10  cum  fon 
tribus  ^Ufratr,  S.  167  Not.  Z.  15  legum  st.  legumque,  S.  342 
Not.  Z.  4  fere  st.  vere.  Epist.  1, 1,  82  steht  lidem  statt  Idem 
im  Texte ^  auch  in  den  beiden  frühern  Ausgg.,  da  doch  Vs.  71 
desselben  Briefs  isdem  richtig  geschrieben  wird. 

Endlich  haben  wir  noch  zu  erwähnen ,  dass  den  einzelnen 
Stücken  ganz  zweckmässige  Einleitungen  beigegeben  sind,  kür- 
zere den  Oden,  ausführlichere  den  Satiren  und  Episteln,  so 
wie  dem  Buche  die  bekannte  Vita  Horatii  mit  einigen  erkiären- 
den  Anmerkungen  und  eine  Aufzählung  der  metra,  quibus  Ho^ 
ratius  usus  est^  vorangeschickt  ist.  Aufgefallen  ist  uns  dabei, 
dass  Hr.  D.  S.  XIV  den  horaz.  Hexameter  unter  der  Benennung 
Hexameter  heroicus  aufgeführt  hat ,  da  doch  der  Hexameter, 
dessen  sich  Horaz  in  den  Satiren  und  Episteln  bedient,  himmel- 
weit von  dem  heroischen  Verse  entfernt  ist  und  entfernt  seia 
musste^  wenn  er  dem  Inhalte  angemessen  sein  sollte. 

Indices  in  Q,  Horatii  Flacci  carmina  locupletis^ 
8  im  f.  Lipsiae  sumtibus  librariae  Hahnianae.  MDCCGXXX.  IV  n. 
348  S.  in  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Die  hier  anzuzeigenden  Indices  ( verbornm  et  nominum 
propr.)  gehören  eigentlich  zum  zweiten  Theile  der  nenesten 
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Ausübe  des  Horaz  von  Döring.  Um  dieselben  aber  recht 
^f  emeinnutzig  zn  machen,  liess  sie  der  Hr.  Heransg.  unter  obi- 
gem Titel  besonders  abdrucken ,  damit  sie  als  Appendix  zu  je- 
der beliebigen  Aasgabe  des  Horaz  dienen  könnten.  —  Unge* 
achtet  der  Index  zur  ersten  Ausgabe  nach  des  Herausg.  Mei- 
nung ,,  magna  diligentia  ^^  von  drei  Schülern  angefertigt  war, 
«o  änderte  sich  doch  Hrn.  Dörings  Urtheil  nach  einigen  Jah- 
ren dahin,  dass  in  dem  frühern  Index  ,,neque  certum  ordinem 
servatum,  neque  in  eum  recipienda  recepta  esse.^^  Daher  über- 
trug er  es  wiederum  zwei  Schülern^  einen  ganz  neuen  Index 
auszuarbeiten,  der  sich,  wie  der  frühere,  bloss  auf  die  Worte 
des  Textes ,  nicht  auch  auf  die  Anmerkungen  des  Hrn.  Heraus- 
gebers erstreckte^  wie  diess  auch  nicht  anders  sein  konnte,  da 
er  für  jede  Ausgabe  des  Horaz  brauchbar  sein  sollte. 

Wenn  nun  gleich  Hr.  D.  sagt,  dass  die  Arbeit  dieser  Jung- 
linge seine  Erwartungen  weit  übertroffen  habe:  so  konnte  diess 
unser  Urtheil  doch  nicht  bestechen,  und  da  wir  die  Anfertigung 
eines  guten  Index  für  gar  keine  leichte  Arbeit  halten ,  so  ver- 
sprachen wir^uns  gleich  anfangs  nicht  viel  davon.  Demnach  ha- 
ben wir  uns  bei  näherer  Ansicht  derselben  über  den  Fleiss  je- 
ner Schüler  wahrhaft  gefreuet,  und  dürften  wir  sie  hier  als 
eine  Schülerarbeit  beurtheilen ,  so  könnten  wir  ihr  nur  unsern 
Beifall  geben.  Da  indess  diejenigen,  welche  von  dem  Index 
Gebrauch  machen  sollen,  nicht  fragen,  von  wem^  sondern  wie 
er  gearbeitet  ist,  so  müssen  wir  einen  andern  Maassstab  anlegen. 

Ehe  wir  die  Ausführung  der  Arbeit  selbst  näher  beleuch- 
ten, hören  wir  den  Hrn.  Herausg.  über  die  Grundsätze,  nach 
welchen  der  Index  gearbeitet  werden  soUte.  „  Vocabulorum 
aignificationes,  heisst  es  S.  III,  in  certum  iustumque  ordinem 
redegimus,  et  quidem  maximam  partem  ad  eum,  quem  V.  Cl. 
Kaercherus  in  Lexico  sno  secutus  est.  Nominibus  substan" 
iivis  primum  adiuncta  sunt  epitheta,  deinde  subiectae  locutio- 
nes  pleniores  et  sententiae.  .  Verba  in  infinitivo  designata  sunt, 
qM  aut  notae  locutiones  aut  similes  loquendi  formulae  proferun- 
tnr.  —  Abnormes  Gomparativi  et  superlativi  melior^  optimue^ 
cett. ,  ut  facilius  inveniri  possint ,  seorjsum  positi  sunt.  Deni- 
que:  Pronomina^  partictäae  atque  coniunctionea*)  paeneomis- 
«ae  sunt,  partim,  ne  iam  per  se  magna  huius  libri  aroplitudo 
in  maiorem  molem  excresceret,  partim  qnia  pronominum  usus 
maximam  partem  tarn  simplex  et  certus  est,  ut  inutile  videretur 
pronominum  apud  Horatinm  ingentem  numernm  comportare, 
particularum  vero  et  coniunctionum  usus  tam  multiplex  atque 
difficilis,  ut  earum  ex  solo  Horatio  coUectio  manca  nimis  et 
imperfecta  foret,  imo  ne  posset  quidem  recte  confici.*^    Schon 


*)  Rechnet  der  Hr.  Heraoeg.  die  emduMÜonet  niclit  za  des  porlMtilw? 
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hieraus  zeigt  sich  die  Mangelhaftigkeit  des  Index;  denn  dass 
die  Pronomina  und  Partikeln  weggelassen  wurden,  kann  unse- 
rer Meinung  nach  mit  nichts  entschuldigt  werden ,  am  wenig- 
sten aher  mit  Raumersparniss.     Wahrlich,   daraufist  es  hei 
der  Anlage  dieses  Index  nicht  abgesehen.     Wozu  war  es  n4&- 
thig,  dass  das  Zahlwort  centum  so  viel  Mal  aufgeführt  ist,  als 
es  im  Horaz  vorkommt,   und  noch  dazu  sammt  den  abgerisse- 
nen Redensarien ,  in  welchen  es  im  Texte  erscheint ,  als  z.  B. 
seu  poposceris  centum  hivencos  Epod.  17,  30*    centum  potior e 
signis  munere  donat  Od.  IV,  2, 19  u.  s.  w.    Wozu  nützt  es,  dass 
decem  mit  seinen  Verbindungen  aufgezählt  wird,   wo  wenig- 
stens hätte  bemerkt  werden  sollen ,  dass  es  Sat.  I,  3,  12  und 
Epist.  I,  18, 25  für  eine  unbestimmte  grössere  Zahl  steht ,  was 
auch  bei  decies  nicht  übersehen  werden  durfte.    Für  wen  hat 
es  ein  Interesse,  unter  sine  (mit  dem  Zusätze  ^^praejwsiüo  cum 
ahlativo^''  bedächtig  eingeführt)  alle  die  zumTheil  langen  Stel- 
len zu  lesen,  in  welchen  es  vorkommt,  was  allenfalls  entschul- 
digt werden  könnte,  wenn  etwa  auf  den  häufigen  Gebrauch  des 
emphatischen  non  sine  aufmerksam  gemacht  wäre»     Zu  wel- 
chem Zwecke  sind  die  45  Stellen  angegeben ,   in  welchen  cur 
vorkommt.    Es  reichte  hin,  wenn  die  wenigen  Stellen  bemerkt 
wurden ,  in  welchen  cur  nicht  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
vorkommt,   wie  z.  B.  für  propterea  quod^  ideo  quod^   Od.  I, 
33,  3.    Epist  I,  8, 10,  oder  Epist.  1,  9,  7,  wo  cur  excuaatus 
abirem  für  quibus  oder  ut  üs  zu  stehen  scheint.     Da  nun  einige 
Partikeln  so  genau  aufgezählt  sind,  freilich  ohne  Bemerkungen 
über  die  verschiedenen  Bedeutungen  derselben ,  so  sieht  man 
gar  nicht,   wesshalb  andere,   deren  Kenntniss  weit  wichtiger 
ist,  mit  einem  „ sexcenties  ^'  abgefertigt  wurden.     Unmöglich 
kann  es  der  Zweck  eines  solchen  Index  sein ,    nichts  als  eine 
Uebersicht  der  in  ganz  gewöhnlicher  Bedeutung  vorkommendeir 
Wörter  zu  geben,   sondern  unserer  Meinung  nach  muss  ev, 
wenn  er  wahrhaft  nützen  soll,  vorzüglich  nachweisen,  wo  die 
Wörter  in  abweichender  Bedeutung  vorkommen,   oder  wo  sie 
der  Schriftsteller  nach  eigenthümlicher  Weise  anwendet.    Nie- 
mand wird  zweifeln,  dass  et  „sexcenties^^  in  dem  Dichter  vor- 
komme; doch  man  will  wissen,  wo  die  Partikel  in  einer  beson« 
dern  Bedeutung  erscheine,  wo  sie  z.  B.  mit  Nachdruck  für  et 
sane^  wo  sie  in  explicativer  oder  augmentativer  Bedeutung,  wo 
sie  für  etiam^  wo  sie  adversativ  nach  einem  negativen  Satze, 
wo  sie  in  eigenthümlicher  Stellung  vorkommt  (wie  z.  B.  Od.  4, 
15,  2;  Sat.  1,  5,  4;  Epist.  1,  15,  35).     Niemand  kümmert  es, 
wie  viel  Mal  nee  oder  neque^  wie  viel  Mal  seu  oder  sive^  wie 
oft  neu  oder  neve  im  Horaz  vorkommt ;  von  einigem  Interesse 
aber  würde  es  gewesen  sein,  wenn  der  Index  lehrte,  dass  Ho- 
raz fast  immer,  wo  das  Metrum  nicht  dagegen  ist,  nee  —  ne- 
qu9^  seu  —  su?0,  neu  —  ne^e,    nicht  aber  nee  —  nee  oder 
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neqtte  —  neque  8a;e.  So  bot  die  Conjunction  si,  die  mit  ei- 
nem sexcentres  sicti  bewilligen  muss,  manche  Gesichtspunlcte, 
unter  welchen  sie  aufgeführt  werden  musste,  als  z.  B.  wo  sie 
in  der  Frage  für  numj  wo  sie  für  sin^  wo  sie  für  quando  steht. 
Wie  lehrreich  hätte  es  sein  können ,  wenn  que  nach  seinem 
verschiedenen  Gebrauche  aufgezählt  wäre.  -—  Doch  derglei- 
chen konnte  freilich  der  Herr  Heransg.  seinen  Schülern  nicht 
zumuthen.  Wo  dennoch  etwas  der  Art  geschehen  ist,  da  ist 
.  die  Schülerhand  nicht  za  verkennen.  So  finden  wir  S.  18  die 
Stellen  aufgezählt,  in  welchen  die  Fragepartikel  an  vorkommt, 
und  zwar  nach "^ einer  gewissen  Ordnung;  nämlich,  nachdem 
eine  Anzahl  Stellen  ohne  weitere  Bemerkung  angeführt  sind, 
folgen  solche,  wo  die  Partikel  „in  interrogationibus  indirectis^, 
dann,  wo  sie  „in  interrogationibus  duorum  raembrorum^^  er- 
scheint. Das  Fehlerhafte  dieser  Anordnung  fällt  in  die  Augen; 
doch  davon  abgesehen,  gehören  die  aufgeführten  Stellen  nicht 
einmal  immer  der  Klasse  an,  der  sie  untergeordnet  sind.  So 
wird  z.  B.  Sat.  1,  4,  124  An  hoc  inhonestum  et  intUile  factu 
Necne  sit  addubites  unter  die  indirecten  Fragen  gezählt.  Der 
Schüler  Hess  sich  offenbar  durch  den  Gonjunctiv  addubites  irre 
machen  und  construirte:  addubites,  an  hoc  inhonestum  et  in- 
Qtile  factu  sit,  necne ^  woraus  denn  freilich  eine  barbarische 
Gegenfrage,  deren  erstes  Glied  mit  an  beginnt,  hervorgeht. 
Warum  wurde  ferner  Epist.  1, 4,  4  nicht  zu  der  letzten  Klasse 
gezählt?  Dieselbe  Gedankenlosigkeit  zeigt  sich  nun  auch  in 
den  übrigen  Theilen  des  Index.  Um  diess  zu  zeigen,  durchs 
laufen  wir  nocb  einige  Artikel,  wie  sie  uns  grade  in's  Auge 
fallen«  S.  23  werden  unter  Ars  zuerst  eine  Menge  Stellen  aus- 
geschrieben ,  nicht  etwa  mit  blosser  Hinzufügung  der  Epitheta, 
'  wie  es  doch  in  dem  Plane  lag,  sondern  ohne  alle  Ordnung,  wie 
sie  sich  grade  darboten.  Dann  folgen  ein  paar  Stellen ,  wo  ar- 
tes  für  artis  opera  steht,  unter  denen  jedoch  Epist.  2,  1,  203 
vermisst  wird.  Unter  Nr.  4  folgen  Stellen ,  in  welchen  artes 
heissen  soll  machinae^  und  dazu  wird  die  bekannte  Stelle  Epist. 
2,  1,  13:  qui  praegravat  artes  infra  se  positas  gerechnet.  Dies« 
könnte  auf  eiue  neue  Auslegung  jener  schweren  Stelle  führen. — 
S.  24  wird  s.  v.  asper  in  der  Stelle  Epist.  2, 2, 122  nimis  aspe- 
ra  levabit  (sc  sano  cnltu  poeta)  erklärt  durch  periculosa.  Man 
U^re  I  Bei  Audire  war  für  die  Bedeutung  obten^erare^  parere 
auch  Epist.  1, 1,  48  anzuführen ,  welche  Stelle  ganz  vergessen 
ist.  Unter  bilis  wird  für  die  Bedeutung  von  ira  Epi^t.  2,  2, 137 
angeführt,  wo  es  heisst:  JEspulit  hellebor o  morbum  büemque 
tneraco.  Dort  ist  aber  von  einem  höchst  gutmüthigen ,  liebens* 
würdigen  Wahnsinnigen  die  Rede,  der  nicht  einmal  seinen  Scla« 
ven  zürnte.  Durch  bilis ,  welches  Horaz  vermittelst  der  Par- 
tikel que  nach  seiner  Art  als  das  Specielle  dem  generellen  mor^ 
bus  hinzufügt,  wird  nur  die  Ursache  der  Krankheit  angedeutet. 
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Wie  S.  4i  länum  Qmrinum  clmidere  durch  includere  erklärt 
werden  konnte,  ist  uns  unbegreiflich ,  noch  unbegreiflicher 
aber ,  wie  nach  S.  50  conducere  publica  bedeuten  könne  locare^ 
welches  Wort  grade  den  Gegensatz  zu  conducere  bildet.  Nur 
dem  Schüler  kann  man  es  verzeihen ,  dass  er  Epist.  2,  2,  28 
hostis  durch  inimicus  erklärte;  er  übersah  nämlich,  dass  mües 
das  Subject,  lupus  aber  nur  als  vergleichende  Apposition  hin- 
zugefügt sei,  statt  velut  lupus.  — *  Bisweilen  werden  die  Wör- 
ter nach  ihrer  eigentlichen  und  uneigentlichen  Bedeutung  auf- 
geführt, bisweilen  wieder  nicht.  So  sind  unter  dens  S.  65 
die  Beispiele  tbunt  unter  einander  geworfen.  Die  Schülerarbeit 
giebt  sich  auch  kund  in  der  Art ,  wie  die  Stellen  au$geschrie- 
ben  sind,  von  äenen  viele  gar  keinen  Sinn  geben.  Was  soll 
man  z.  B.  dabei  denken,  wenn  man  S.  71  die  Redensart  lies't: 
differt  sermoni  sermo?  als  ob  dort  (Sat.  1,  4^  48)  sermo  das 
Subject  wäre,  da  es  vielmehr  comoedia  ist,  nämlich  comoedia, 
nisi  quod  pede  certo  Differt  sermoni,  sermo  merus  (sc.  est). 
Doch  wir  dürfen  aus  Schonung  für  unsere  Leser  das  Sünden- 
register nicht  weiter  ausdehnend  Nur  das  Eine  sei  noch  be- 
merkt, dass  dieser  Index  auch  schon  desshalb  nicht  als  ein 
Appendix  zu  jeder  beliebigen  Ausgabe  betrachtet  werden  kann, 
weil  man  in  demselben  viele  Wörter  vergebens  sucht,  die  man 
wenigstens  in  den  gangbaren  Ausgg.  des  Horaz  findet.  Herr 
Döring  hat  es  nämlich  für  gut  befanden,  in  dem  Index  nur 
auf  die  von  ihm  in  den  Text  genommenen  Lesarten  verweisen 
zu  lassen ,  die  bekanntlich  zum  Theil  der  Art  sind ,  dass  sie 
in  keiner  andern  Ausgabe  eine  Stelle  finden  dürften.  Besser 
sorgte  in  dieser  Hinsicht  Isaac  Verbürg  in  seinem  Index, 
wo  die  Wörter  nach  der  Yulgata  aufgeführt,  aber  zugleich 
auch  die  von  Bentley  aufgenommenen  Lesarten  angemerkt 
sind,  so  dass  man  z.  B.  vulpecnla  ienuis  und  nitedula  ienuis 
(Epist.  1,  7,  29)  findet,  welches  Letztere  gleich  alsBentieys 
Conjectur  bezeichnet  ist.  Einen  grossen  Vorzug  hat  der  Yer«. 
burgsche  Index  auch  darin,  dass  in  demselben  die  Partikeln, 
wenn  auch  für  den  heutigen  Standpunkt  der  Sprachkunde  nicht 
genügend ,  behandelt  sind.  Da  indess  jener  Index  an  manchen 
andern  Mängeln  leidet,  so  würde  sich  Jemand  ein  Verdienst 
erwerben,  wenn  er  sich  einer  Umarbeitung  desselben  unterzie- 
hen wollte,  wozu  freilich  blosser  Fleiss  nicht  ausreicht,  son* 
dern  vor  allen  Dingen  eine  genaue  Kenntniss  der  röm.  Sprache 
und  der  horazischen  insbesondere  erfordert  wird. 

Des  Q.  Horatius  Flaccua  erste  Satire^  neu  übersetzt 
und  nebst  dem  Originaltexte  mit  den  Uebersetzangen  von  Johann 
Heinr,  Foss^  Fr,  A,  Wolf  und  C.  Kirchner  herausgegeben  von  Joh,, 
Jos,  Ign,  Hoffmann,  konigl.  baierschem  Hofrathe,  Director  des 
kunigL  Lyceum^  und  der  konigl.  Forit  -  Lehranstalt  zu  Aschaffen- 
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borg ,    Prof.  der  Matfiematik  und  Phjsik  etc.  Fraukfiurt  a«  H.  in 
der  Aodriiesdien  Bachhandlung.  1830.  G6  S.  8. 

Wenn  gleich  diese  erste  Satire  des  Horaz  bereits  von  Mei- 
fitern  der  Kun«t  in  die  Muttersprache  übersetzt  ist,  so  dar^ 
doch  diess  keineswe^  von  neuen  Versuchen  abschrecken,  da, 
wie  Ilr.  Kirchner  S.  IX  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  der  Sa- 
tiren sehr  wahr  bemerkt,  die  Aufgabe,  ein  altkiassisches  Mei- 
sterwerk in  einer  lebenden  Sprache  Yollkommen  darzustellen, 
eine  unendliche  ist,  mit  der  man  nie  ganz  fertig  wird.  Wahr 
ist  es,  das«  Hr.  Kirchner  in  mancher  Rucksicht,  besonders 
aber  durch  ein  genaues  Studium  des  horazischen  Hexameters 
in  seiner  Uebersetzung  dem  Originale  näher  getreten  ist,  als 
seine  grossen  von  ihm  benutzten  Vorganger;  doch  wird  er  es 
selbst  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  zur  allseitigen  Vollendung 
gar  Manches  noch  fehlt.  So  konnte  denn  grade  diese  neueste 
Uebersetzung  dem  durch  seine  mathematischen  und 'physikali- 
schen Schriften  rühmlichst  bekannten  Herrn  Hofrath  Hoff- 
mann die  Veranlassung  geben ,  eine  neue  nach  den  von  Hrn. 
Kirchner  aufgestellten  Grundregeln  der  deutschen  Zeitmes- 
sung gearbeitete  Uebersetzang  zu  Defem ,  wobei  ihn  das  Stre- 
ben leitete ,  den  Sinn  des  Originals  im  strengen  Metrum  und  in 
ungezwungener  rein  iliessender  Sprache  darzustellen.  Um  zu- 
gleich die  im  Laufe  der.  letzten  Decennien  erfolgte  allmälige 
Fortbildung  der  deutschen  Hexameter,  in  Bezug  auf  einen  und 
denselben  Gegenstand,  recht  anschaulich  zu  machen,  schien 
es  dem  Hrn.  Verf.  zweckmässig,  die  Uebersetzuugen  der  auf 
dem  Titel  genannten  Vorgänger  in  chronologischer  Ordnung 
beizufügen. 

Wenn  diese  chronologische  Zusammenstellung  von  Ueber- 
setzuugen eines  Kunstwerkes  allerdings  sehr  interessant  ist,  und 
noch  interessanter  sein  könnte,  wenn  der  Hr.  Herausgeber  auch 
die  frühern  Versuche,  so  viel  ihrer  sein  mögen,  in  chronolo- 
gischer Ordnung  hinzugefügt  hätte,  insofern  dadurch  eine  an- 
ctchanliche  Geschichte  nicht  nur  der  deutschen  Uebersetzungs- 
kunst,  sondern  gewissermaassen  der  deutschen  Sprache  selbst 
gegeben  wäre:  so  halten  wir  es  doch  auch  für  gewagt,  eine 
neue  in  dieser  nothwendig  zur  Vergleichung  auffordernden  Zu- 
sammenstellung hinzuzuthun ,  da  man  von  dieser ,  wir  meinen 
iiieht  mit  Unrecht,  fordern  kann,  dass  sie  an  Vollendung  den 
frühern  voranstehe.  Zu  einer  solchen  vergleichenden  Beurthei- 
Inng  wurden  auch  wir  aufgefordert,  und  es  thut  uns  leid,  er- 
klären zu  müssen,  dass  wir  unsere  erhöheten  Ansprüche  nicht 
befriedigt  gefunden  haben,  wiewohl  wir  dem  Hrn.  Hofr.  Hoff- 
mann gern  die  Ehre  zugestehen ,  dass  sich  seine  Uebersetzung 
an  die  frühem  nicht  als  eine  unwürdige  anreihe.  Um  unser 
Urtheil  zu  begründen,  wie  wir  diesa  dwi  achtbaren  Hrn.  Verf. 


Des  Uoratins  erste  Satire ,  heniiug;eg.  von  Hoilmaiu*  ISt 

schuldig  sn  sem  glauben ,  geben  wir  hier  die  ergteo  acht  Verae 
mit  einigen  Bemerkungen. 

Wie  doch  kommt  es,  Mäcen,  dass Niemand,  velcWn Bemf  ihm 
Sinnende  Wahl  theils  gah ,  theils  hlindlings  waltender  Zufall, 
Lebt  zufrieden  darin,  und  Jeder  des  Anderen  Bahn  preiset? 
„Glücklicher  Kaufmann!*'    spricht,    langjährig  im  Dienste,    der 

Krieger, 
Durch  vielfach  anstrengende  Müh' schon  mürb  in  den  Gliedern,   v 
Dodi  wenn  Stürme  das  Schiff  hinsdüeudern ,  entgegnet  der  Kauf- 

mann : 
,9 Besser  ist  Kriegsdienst  doch!     Oenn  warum?     Man  stürmt  auf 

den  Feind  an : 
„Ehe  die  Stund'  abfliesst,  naht  Tod  schnell  oder  des  Siegs  Lust.^ 

Vs.  1  erscheint  das  rasche  Quifit  des  Originals  in  der  Ueber- 
setzung  schläfrig  durch  das  eingeschobene  Flickwort  doch; 
besser  Kirchner:  Wie  gehis  zu^Mäcenas,  Auch  Namensver- 
stümmelungen  wie  Mäcen  sollten  vermieden  werden ,  wie  sehr 
sie  auch  in  den  Schulstuben  'hericömmlich  aindi  Sors  wurden 
wir  nicht  durch  Beruf  gegeben  haben,  da  unser  deutsches 
Laos  dem  Begriffe  nicht  nur  ganz  entspricht,  sondern  auch 
nothwendig  beibehalten  werden  musste,  wenn  das  treffende 
Bild  des  Originals  Fora  ohiidt  sortem  nicht  aufgegeben  wer- 
den sollte.  So  aber  musste  Herr  H.  das  obiecerit  Vs.  2  ganz 
unübersetzt  lassen ,  wodurch  ein  bedeutender  %\ig  des  Origi- 
nals verwischt  wurde.  Auch  das  theila  —  theils  entspricht 
wohl  dem  8eu  —  aeu  nicht  ganz.  Vs.  3  möchte  sich  der  erste 
Foas  Le^  %u  \  frieden  nicht  als  Spondeos  gehend  machen  kön- 
nen, eben  ao  wenig  als  Vs.  67 

^JDoch  SBU  I  Hause  mir  selbst,  anschauend  im  Kasten  die  BaarschaftU 

Sn  welcher  Verbindung  die  Präposition  zu  durchaus  nicht  ala 
Länge  paaairen  kann.  Für  Trochäen  müssen  wir  auch  folgende 
durch  getrennte  Schrift  ausgezeichneten  Füsse  erklären: 

Vs.  75.   sfBei,  was  unsre  INattir  mit  Schmerz  nur  wurde  entbehren^' 
Vs.103.  „Stirn  gen  Stirn  aufstellen  zum  Kampf/' 

WO  ans  auch  gen  statt  gegen  nicht  richtig  gebraucht  scheint. 
Vs.  4  y^GlückUcher  Kaufmann!^''  ist  gegen  die  Regel  römi- 
scher Hexameter  gebildet,  da,  wie  Hr.  Kirchner  S.LV  der 
Vorrede  zeigt ,  bei  den  Römern  der  zweite  Spondeus  niemals 
mit  einem  mehrsilbigen  Worte  schliesst,  ohne  durch  Elision 
oder  Ekthlipse  mit  dem  folgenden  verschmolzen  zu  werden. 
Derselbe  Verstoss,  den  indess  Herr  H.  mit  fast  allen  Neuern 
begebt,  findet  sich  noch  Vs.  7. 18.  25. 68. 84. 98. 96  n.  102.  — 
Ebendaselbst  ist  ^^langjährig  im  Dienste^'  mehr  Erklärung  ala 
üeberaetzQBg  det  grcma  amm ,  waa  Hr.  H.  tlta  mit  Elrdiiter 
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anf  dfe  Dienstjahre  bezieht.  Vs.  6  ist  das  indiTidnalisirende 
jiustri  JiVLTch  die  Vehersetzung  Stürme  zu  sehr  verallgemelDert. 
Vs.  K  ist  der  aus  lanter  Einsilberii  bestehende  Schluss  ,^  Man 
stürmt  auf  den  Feind  an*^  ubeltönend.  Denn  wenn  gleich  Ho- 
raz  namentlicli'  in  den  Satiren  einsilbige  Wörter  am  Schlüsse 
des  Verses  Jiebt,  wodurch  die  Aehnlichkeit  des  Vortrages  mit 
der  gewöhnlichen  Umgangssprache  befördert  werden  doli ,  so 
ist  doch  eine  solche  Häufung  von  einsilbigen  Wörtern  ^  zumal 
auch  im  fünften  Fusse,  wie  hier  und  Vs.  15, 68,  ans  Gründen 
zu  vermeiden,  die  dem  Hrn.  Verf.  nicht  unbekannt  sein  können. 
Der  gegenüberstehende  Text  ist  der  von  Kirchner  gege- 
bene; doch  ist  in  der  Uebersetzung  einige  Mal,  wie  uns  scheint 
mit  Recht  f  eine  andere  Lesart  oder  Interpunction  befolgt. 
Dahin  rechnen  wir  Vs.  108»  wo  Hr.  H.  zwar  mit  Kirchner 
schreibt; 

Uluc,  nnde  abii,  redeo.  nemon'  ut  avarus  * 

Se  probet,  ac  potius  etc., 

aber  nicht  mit  Eiif ebner  übersetzt: 

Dortbin  kehr'  ich  zurück,  wo  ich  ausging.     Dass  doch  ein  Neidhard 
Nie  sich  gefällt  u.  s.  w«, 

sondern: 

Dortbin  kehr  ich  zurück  zntn  Punkte,  von  welchem  ich  ausging, 
Dass  nie  selbst  sich  gefallt,  stets  Andere  preiset  der  Geizhals. 

Hiernach  wird  die  andere  Lesung  vorausgesetzt :  Illue,  unde 
abii,  redeo,  nemo  ut  avarus  Se  probet  etc. ,  welche  jedenfalls 
besser  ist,  als  die  von  Kirchner  mühselig  vertheidigte,  aber 
keineswegs  gerechtfertigte  nemon'  ut  etc.  —  Der  Sinn  ist  meist 
glücklich  aufgefasst  und  in  reiner,  fliesisender  Sprache  darge- 
stellt. 

Möge  es  dem  Herrn  Verf.  gefallen,  die  von  ihm  gewiss 
erkannten  richtigen  Grundsätze  künftig  bei  der  Ausübung  stren- 
ger zu  befolgen;  dann  dürften  wir  uns  Erfreuliches  von  der 
Fortsetzung  dieser  Uebersetzungsversuche  versprechen. 

Des  Quintus  Horatius  Flaoeus  Episteln  für  Gymna* 
•sicn  bearbeitet  von  Dr.  JFV.  v.  P.  Hocheder^  Rector  vom  neuen 
Gymnasium  in  München.  Ersteh  T heil,  das  erste  Bach  der 
Episteln  enthaltend.  Regensbnrg,  bei  Fr.  Fastet.  1830.  VIII  n. 
813  S.  in  kl.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Der  durch  seine  Ausgabe  der  Epistel  an  die  Pisonen  (Pas- 
san  1824)  um  die  Erklärung  des  Horatius  wohlverdiente  Herr 
Rector  Hocheder  wurde  in  seinem  schon  früher  gefassten 
Entschlüsse ;  sämmtliche  Episteln  zu  bearbeiten,  durch  seine 
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Vergetiang  von  WüTzbürg  nach  München  besonders  dadurch 
bestärkt  und  begünstigt,  dass  die  dortige  konigi.  Hofbibliothek 
ihm  einen  reichen  Schatz  Ton  Hüifsmitteln  darbot,  namentlich 
zwölf  noch  nicht  benutzte  Handschriften  und  eine  Ausgabe  des 
Dichters,  welcher « der  berühmte  Petrus  Victoriua  eigenhändig 
seine  in  Parallelstellen  und  Erklärungen  bestehenden  Noten  und 
seine  Lesarten  beigefügt  hatte.  Da  jedoch  die  vorliegende  Aus« 
gäbe  nur  ein  Auszug  aus  einer  grössern  nnXfür  die  Schulen  be- 
rechpet  sein  soll,  so  ^ersparte  Hr.  H.  eine  nähere  Charakterl*- 
%%\k  seines  Apparats  für  das  Vorwort  zu  jenem  rollständigera 
Commentare,  und  erklärt  sich  hier  nur  über  die  Art  und  den 
Zweck  der  vorliegenden  Bearbeitung,  wobei  es  ihm,  als  einem 
Feinde  jeder  erleichternden  Methode,  nicht  darum  zu  thnn 
war,  die  Schwierigkeiten  überall  zu  heben,  sondern  sie  mehr 
anzudeuten  und  Winke  zur  Lösung  derselben  zu  geben.  Ehe 
wir  jedoch  die  Erklärungsweise  des  Hrn.  Herausgebers  näher 
charakterisiren  und  würdigen,  müssen  wir  zuvor  zeigen,  wie 
sich  der  Text  unter  der  Hand  desselben  gestaltet  habe,  wobei 
jedoch  die  12  erwähnten  Handschriften,  von  denen  die  mit  6 
bezeichnete  als  die  vorzüglichste  genannt  wird,  nur  hier  und 
da  zu  Rathe  gezogen  wurden. 

Da  sich  auch  hier,  wie  bei  Bearbeitung  der  Epistel  an  die 
Pisonen,  das  Bestreben  des  Herausgebers  zeigt,  den  Text  auf 
die  Auctorität  der  besten  Handschriften  zu  basiren,  so  trifft 
derselbe  mit  dem  von  uns  in  unserer  Ausgabe  der  horazischen 
Episteln  gegebenen  Texte  und  somit  auch  mit  dem  in  der  Jahni^ 
sehen  Ausgabe  meist  zusammen.  Doch  haben  wir  etwa  zwan- 
zig Abweichungen  angetroffen,  die  sich  zum  Theil  sehr  empfeh- 
len ,  grösstentheils  aber  nach  unserm  Urtheile  unstatthaft  sind. 
Indem  wir  diese  kurz  durchgehen,  werden  wir  Gelegenheit  ha- 
ben, das  kritische  Verfahren  des  Hrn.  FI.  näher  zu  bezeichnen. 
Unbedingt  erklären  wir  folgende  zwei  Aepdemngen  für  wahre 
Verbesserungen  des  Textes:  Epist.  I,  11,  3  maiora^  minorane 
fama^  wo  unser  r  e  in  der  Frage  mit  gradem  Gegensatze  nicht 
angeht,  vgl.  Epist.  1,12, 17.  18,  lOG.  Sat.  2,  6,  75.  Bentt  za 
Sat.  1,  2,  63;  und  Epist.  16,  8,  wo  Herr  H.  H  rubicunda  be- 
nignae  Corna  vepres  et  pruna  ferant  schreibt  statt  des  weni- 
ger poetischen  benigne  oder  des  von  uns  nach  Bentley  und  An- 
dern aufgenommenen  benign**  Dass  vepres  auch  als  Femininum 
{gebräuchlich  war,  bezeugen  ausser  Lucret.  4, 60  auch Priscian. 
ö,  8  §  42  (p.  658.  P.)i  Nonius  Marcell.  p.  231  ed.  Lips.  und 
Philargyr.  zu  Virg.  Georg.  3,  444.  Sehr  richtig  aber  bemerkt 
Herr  H.:  „mir  scheint,  wenn  von  Fruchtbarkeit  die  Rede  ist, 
hebt  das  genus  femin.  die  Personificatiou  heraus,  und  der  In- 
halt des  Begriffs  benignae  ist  in  der  Anschauung  mit  dem  Fe- 
mininum übereinstimmender.  ^^  —  Andere  Aenderungen  aber 
würden  vielleicht  unterblieben  sein,  wenn  Hr.  II.  sorgfältiger 

y\  Jahrb.  f.  Fba,  u.  Päd,  od.  Krit,  BibL  Bd,  III  Hß^  9.  2 
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auf  den  rom.  Sprachgebrauch ,  auf  den  Zosammenhang  pnd  das 
Zusammenstiionien  der  Handschriften  geachtet  hätte.  Offen- 
bar einer  Nichtbeachtung  des  röm.  Sprachgebrauchs  müssen  wir 
.es  zuschreiben,  dass  Hr.  H.  Ep.  I,  32  Est  quodam  prodire  ie~ 
nu8  aufgenommen  hat,  wenn  gleich  so  die  meisten  Handschrif- 
ten lesen.  Fea's  guoddam  wird  mit  folgenden  dem  Schuler 
sicher  unverständlichen  Worten  surückgewiesen:  ^^Quoddam 
ist  wohl  unserm  Dichter  am  wenigsten  eigen ,  und  rein  abstract, 
.der  concreten  Form  des  Gedankens  fremd.  '^  Nun  stellt  Hr.H. 
auf:  quodam  tenus  sei  s.  v.  a.  usque  ad  locura  quendam,  9110- 
dam  tenus  s.  v.  a.  usque  ad  rationem  quandam ,  und  setzt  da- 
nach quodam  in  den  Text.  Diese  durchaus  willkührliche  Un* 
terscheidung  ist  naturlich  durch  nichts  gerechtfertigt  und  be- 
legt, weil  sich  dieselbe  aus  dem  röm.  Sprach  gebrauche  weder 
rechtfertigen  noch  belegen  liess»  isL  quodam^  weiches  doch 
nichts  anders  sein  könnte  als  der  veraltete  Dativns  für  euidam 
sGs  ad  quendam  locum^  widerspricht  gradezu  dem  Begriffe  voa 
tenus ^  welches,  ursprünglich  Substantiv,  etwas  ausgedehntes^ 
das  gezogene  Seil^  und  wegen  seines  Gebrauchs  bei  Grenzbe- 
Stimmungen  (Isidor.  15, 14)  die  gesogene  Grenzlinie  ^  das  Ende 
bedeutet,  woraus  sich  zugleich  der  bei  Dichtern  vorkommende 
Oenitivus  erklärt.  Da  in  tenus  nicht  mehr  die  Richtung  nach 
^nem  Orte  hin  gedacht  wird,  sondern  das  Ende  der  Bewegung, 
ao  lässt  sich  eben  so  wenig  quotenus  sagen,  als  im  Gegentheil 
qua  versus  statt  quorsus^  wie  sich  denn  auch  kein  Beispiel  für 
diese  sonderbare  Erscheinung  aufweisen  lässt.  Denn  die  noch 
dazu  sehr  unsichern  Stellen ,  in  welchen  tenus  mit  dem  Accu- 
■at.  vorkommen  soll,  sprechen  eher  gegen  als  für  quodam  te- 
nus. Herr  H.  hatte  hier  eine  Aufforderung  mehr,  das  allein 
SU  rechtfertigende  quadam  aufzunehmen,  als  zu  den  frühera 
Auctoritäten  noch  der  beste  der  Münchner  Codd.  b  hinzukommt. 
So  würde  auch  Hr.H.  bei  grösserer  Berücksichtigung  des  Sprach* 
gebrauchs  und  der  Handschriften  Epist.  8,  5  nicht  oleamve  für 
das  unantastbare  oleamque^  uud  Epist.  13,  16  nicht  Nee  vulgo 
narres^  sondern  Neu  geschrieben  haben.  Auf  nicht  gehörige 
Beachtung  dessen ,  was  der  Zusammenhang  fordert ,  gründet 
sich  die  Vertheidigung  und  Erklärung  der  Lesart  Adrasus  für 
Ahrasus  Epist.  7,  dO.  Zuerst  meint  Hr.  H.,  a  drasus  sei  eine 
fast  sprichwörtliche  Bezeichnungsweise  einer  Klasse  von  Men- 
schen, die  auf  das  Barbieren  nicht  viel  verwenden  können« 
Diese  Annahme  gründet  sich  nicht  etwa  auf  andere  Stellen,  wo 
adrasi  vorkäme,  sondern  auf  das  vorangehende  ut  aiunt^  waa 
.  auf  adrasum  bezogen  und  als  gewöhnlicher  Zusatz  für  sprich- 
wörtliche Ausdrücke,  wie  %6  kByofisvoVy  f6g  qiaol^  genommen 
wird.  Wie  oft  nun  auch  ut  aiunt  als  Bezeichnung  sprichwört- 
licher Ausdrücke  vorkonunt,  so  steht  es  doch  als  solche  bei  den 
röm.  Schriftstellern  nicht  vor  dem  in  bestimmenden  Ausdrucke, 
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andern  nach  demselben  ödisr  urird  der  eprichwortlichea'  Re^ 
densart  eingeschaltet.     Vt  aiunt  dient  hier  so.  gnt  als  Epist. 
1*7,  18  Namque  Mordacem  Cynicum  sie  eludebat,  ut  tdunt^  snr 
Einführung  eines  bekannten  Anekdötchen.     Nachdem  nun  dei 
Victoriua  wunderliche  Erklärung,  nach  welcher  adrasusmx^^r 
pherisch  etwa  wie  in  den  Worten  consiliis  nostrh  laus  est  ät* 
tonsa  genommen  werden  soll,    und  Wieland's  Uebersetandg 
(ein  nicht  allzu  glatt  Geschamer)  und  dessen  Anmerkung  mit* 
getheilt  ist,  erklärt  Hr.  H.  (nach  Gesner)  das  Wort  durch  ef^ 
nen  glatt  gesehomen^  iyxvrl  ntSKaQyLivov  ^  damit  der  Gegen- 
satz Vs.  00  intonsum  mehr  hervortrete.    In  der  That  ein  weit 
hergeholter  Gegensatz,  der  noch  dazu  der  Sache  nach  keiner 
ist;  da  sowohl  der  bis  auf  die  Haut  geschorne  als  der  gar  nicht 
geschome  bei  den  Römern  für  unanständig  oder  pfilzig  galt, 
wie  wir  diess  zu  dieser  Stelle  und  zu  Ep.  18,  7  gezeigt  haben* 
Unser  Präco  wird  aber  vom  Horat  weder  als  ein  Knicker  noch 
als  ein  Mann,  der  sein  Aensseres  vernachlässigt,  dargestellt, 
und  durfte  dem  Zwecke  der  Erzählung  gemäss  als  aolcher  nicht 
dargestellt  werden.     Vielmehr  erscheint  Menas  alisi  ein  Manu, 
der  sein  Leben  behaglich  geniesst  und  der  ^ogar  auf  Ekgansi 
hält;   denn  erst  nach  Veränderung  seiner  Lage  wird  aus  den 
nitido  Vs.  83  ein  rusticus.     Hieraus  ergiebt  aich  das  Unrich« 
tigiß  der  gegebenen  Erklärung  und  vielleicht  auch  der  Lesarti 
wenn  man  auch  Wielands  Deutung  in  dem  Worte  nicht  finden 
kann.  —    Eben  so  ist  aus  Nichtbeachtung  des  Zusammenhanges 
Ep.  4,  T  ohne  weitere  Bemerkung  Di  tibi  divitias  dederant^ 
wodurch  dem  Horat,  eine  arge  Grobheit  in  den  Mund  gelegt 
wird,  aufgenommen  statt  des  einzig  richtigen  dederunt.    SL 
ausser  unserer  Bemerkung  besonders  Jahn  in  den  Jahrbb.  1630 
Bd.  3  Hft«  1  S.  411.  —     Auf  demselben  Grunde  scheint  nai 
die  Aufnahme  von  depellat  Ep.  10,  3  statt  divellat  zu  heruheo^ 
Aus  Nichtachtung  der  Handschriften  und  Neuerungdsucht  er» 
klären  wir  uns  die  Aufnahme  der  Lesart  zweier  Münch.  Hand« 
Bchrr.'  mendicum  Ep.  10,  40  statt  medicandum  oder  mendacem,^ 
was  offenbar  weit   weniger  in  den  Zusammenhang  pasat,  ala 
selbst  das  Bentleysche  medicandum.    Für  mendacem  aprechen 
Qicht  nur  äussere,  sondern  auch  innere  Gründe,  doch  wollen 
wir  die  weitere  Begründung  dieser  von  uns  aufgenonunenen  Les-t 
art  unserm  Ob  bar  ins,    von  dem  eine  Spccialausgabe  dieser 
Epistel  nächstens  zu  erwarten  ist,  nicht  vorwegnehmen.    Eben 
darauf  beruht  ferner  die  Aufnahme  von  Introrsus  Vs.  45  der* 
selben  Epistel  statt  der  beiweitem  bestätigtem  Lesart  Intror- 
8um^  wogegen  denHerausg.  seine  eigene  Bemerkung  zu  Epist 
2,17,  wo  des  Homöoteleutons  ungeachtet  JRursus  geschrieben 
wird',  hätte  bewahren  können.  —     Epist.  2,  32  wird  mit  Beut« 
l^y  ^cj^en  die  vorzüglichsten  Handschrr.  Ut  iugulent  hominem 
g^thileben,    Nicht  übereinstimmea  können  wir  mit  Hrn.  H» 
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auf  den  rom.  Sprachgebrauch ,««(  den  Zasamnienhang  pnd  daa 
Zusammenstimmen  der  Handschriften  geachtet  hatte.  Offen- 
bar einer  Nichtbeachtung  des  röm.  Sprachgebrauchs  müssen  wir 
,e8  zuschreiben,  dass  Hr.  H.  Ep.  I,  32  £l8t  quodam  prodire  ie~ 
nu8  aufgenommen  hat,  wenn  gleich  so  die  meisten  Handschrif- 
ten lesen.  Fea's  guoddam  wird  mit  folgenden  dem  Schuler 
sicher  unverständlichen  Worten  surnckgewiesen:  ^^Quoddam 
ist  wohl  unserm  Dichter  am  wenigsten  eigen ,  und  rein  abstract, 
■der  concreten  Form  des  Gedankens  fremd.  '^  Nun  stellt  Hr.  H. 
auf:  qüodttm  tenus  sei  s.  v.  a.  usque  ad  iocura  quendam,  quo- 
dam tenus  s.v.  a.  usque  ad  rationem  quandam,  und  setzt  da- 
nach quodam  in  den  Text.  Diese  durchaus  willkühriiche  Un* 
terscheidung  ist  natürlich  durch  nichts  gerechtfertigt  und  be- 
legt, weil  sich  dieselbe  aus  dem  röm.  Sprach  gebrauche  weder 
rechtfertigen  noch  belegen  liess«  Ja  quodam^  welches  doch 
nichts  anders  sein  könnte  als  der  veraltete  Dativns  für  cuidam 
sss  ad  quendam  locum^  widerspricht  gradezu  dem  Begriffe  voa 
tenu8j  welches,  ursprünglich  Substantiv,  etwas  ausgedehntes^ 
das  gezogene  Seil^  und  wegen  seines  Gebrauchs  bei  Grenzbe- 
Btimmungen  (Isidor.  15, 14)  die  gezogene  Grenzlinie^  das  Ende 
bedeutet,  woraus  sich  zugleich  der  bei  Dichtern  vorkommende 
Oenitivus^  erklärt.  Da  in  tenus  nicht  mehr  die  Richtung  nach 
einem  Orte  hin  gedacht  wird,  sondern  das  Ende  der  Bewegung» 
80  lässtsich  eben  so  wenig  quo  tenus  sagen,  als  im  GegentheÜ 
quat>ersus  statt  quorsus^  wie  sich  denn  auch  kein  Beispiel  für 
diese  sonderbare  Erscheinung  aufweisen  lässt.  Denn  die  noch 
dazu  sehr  unsichern  Stellen ,  in  welchen  tenus  mit  dem  Accu- 
■at.  vorkommen  soll,  sprechen  eher  gegen  als  für  quodam  te- 
nus. Herr  H.  hatte  hier  eine  Aufforderung  mehr,  das  alleia 
SU  rechtfertigende  quadam  aufzunehmen,  als  zu  den  frühern 
Auctoritäten  noch  der  beste  der  Münchner  Codd.  b  hinzukommt. 
So  würde  auch  Hr.H.  bei  grösserer  Berücksichtigung  des  Sprach- 
gebrauchs und  der  Handschriften  Epist.  8,  5  nicht  oleamve  für 
das  unantastbare  oleamque^  und  Epist.  13,  16  nicht  Nee  vulgo 
narres^  sondern  Neu  geschrieben  haben.  Auf  nicht  gehörige 
Beachtung  dessen ,  was  der  Zusammenhang  fordert ,  gründet 
sich  die  Vertheidigung  und  Erklärung  der  Lesart  Adrasus  für 
Ahrasus  Epist.  7,  dO.  Zuerst  meint  Hr.  H.,  adrasus  sei  eine 
fast  sprichwörtliche  Bezeichnungsweise  einer  Klasse  von  Men- 
schen, die  auf  das  Barbieren  nicht  viel  verwenden  können. 
Diese  Annahme  gründet  sich  nicht  etwa  auf  andere  Stellen,  wo 
adrasi  vorkäme,  sondern  auf  das  vorangehende  ut  aiunt^  waa 
,  auf  adrasum  bezogen  und  als  gewöhnlicher  Zusatz  für  sprich- 
wörtliche Ausdrücke,  wie  %6  XByofisvov^  dg  q)aölt  genommen 
wird.  Wie  oft  nun  auch  ut  aiunt  als  Bezeichnung  sprichwört- 
licher Ausdrücke  vorkommt ,  so  steht  es  doch  als  solche  bei  den 
röm.  Schriftstellern  nicht  vor  dem  an  bestimmenden  Ausdrucke, 
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andern  nach  demsellien  öder  urird  der  sprichwortlichea'  Re^ 
dengart  eingeschaltet.  Vt  aiuni  dient  hier  so  gnt  ale  Epiet. 
1*7,  18  Namque  Mordacem  Cymcum  sie  ehidebat,  ut  aiuiäy  snr 
Einführung  eines  belsannten  Anekdotchen.  Nachdem  nun  dea 
Victorius  wunderliche  Erklärung,  nach  welcher  adrasus  metwf* 
pherisch  etwa  wie  in  den  Worten  consilüa  nostrh  laus  est  ät* 
tonsa  genommen  werden  soll,  und  Wieland's  Ueberietaudg 
(ein  nicht  aUzu  glatt  Geschamer)  und  dessen  Anmerkung  mit^ 
getheilt  ist,  erklärt  Hr.  H.  (nach  Gesner)  das  Wort  durch  ef^ 
nen  glatt  gesehomen^  iyxvtl  xSKaQiiivov,  damit  der  Gegen« 
aatz  Vs.  00  intonsum  mehr  hervortrete.  In  der  That  ein  weit 
hergeholter  Gegensatz,  der  noch  dazu  der  Sache  nach  keiner 
ist^  da  sowohl  der  bis  auf  die  Haut  geschorne  als  der  gar  nicht 
geschome  bei  den  Römern  für  unanständig  oder  pfilzig  galt, 
wie  wir  diess  zu  dieser  Stelle  und  zu  Ep.  18,  7  gezeigt  haben* 
Unser  Präco  wird  aber  vom  Horat  weder  als  ein  Knicker  noch 
als  ein  Mann,  der  sein  Aeusseres  vernachlässigt,  dargestellt, 
und  durfte  dem  Zwecke  der  Erzählung  gemäss  als  solcher  nicht 
dargestellt  werden.  Vielmehr  c^rscheint  Menas  alis  ein  Mann, 
der  sein  Leben  behaglich  geniesst  und  der  ^ogar  auf  Megana 
hält;  denn  erst  nach  Veränderung  seiner  Lage  wird  aus  den 
nitida  Vs.  83  «in  rusticus.  Hieraus  ergiebt  aich  das  Unrich« 
tigiB  der  gegebenen  Erklärung  und  vielleicht  auch  der  Lesart, 
wenn  man  auch  Wielands  Deutung  in  den  Worte  nicht  finden 
kann.  —  Eben  so  ist  aus  Nichtbeachtung  des  Zusammenhanges 
Ep.  4,  T  ohne  weitere  Bemerkung  Di  tibi  divitias  dederant^ 
wodurch  dem  Horat.  eine  arge  Grobheit  in  den  Mund  gelegt 
wird,  aufgenommen  statt  des  einzig  richtigen  dederunt.  SI 
ausser  unserer  Bemerkung  besonders  Jahn  in  den  Jabrbb.  1630 
Bd.  3  Hft.  1  S.  411.  —  Auf  demselben  Grunde  scheint  und 
die  Aufnahme  von  depellat  Ep.  10,  3  statt  divellat  zu  beruhen^ 
Aus  Nichtachtung  der  Handschriften  und  Neuerungäsucht  er» 
klären  wir  uns  die  Aufnahme  der  Lesart  zweier  Müncli.  Hand« 
%chrT^  mendicum  Ep.  10,  40  statt  medicandum  oder  mer^dacem^ 
was  offenbar  weit  weniger  in  den  Zusammenhaag  passt,  ala 
selbst  das  Bentleysche  medicandum.  Für  mendacem  aprechen 
Qicht  nur  äussere,  sondern  auch  innere  Gründe,  doch  wollen 
wirdie  weitere  Begründung  dieser  von  uns  aufgenonunenen  Les^ 
ort  unserm  Obbarius,  von  dem  eine  Spccialausgabe  dieser 
Epistel  nächstens  zu  erwarten  ist,  nicht  vorwegnehmen.  Eben 
darauf  beruht  ferner  die  Aufnahme  von  Introrsus  Vs.  45  der* 
selben  Epistel  statt  der  beiweitem  bestätigtem  Lesart  Intror- 
eum^  wogegen  deuHerausg.  seine  eigene  Bemerkung  zu  Epiat 
2,17,  wo  des  Homöoteleutons  ungeachtet  JRursus  geschrieben 
wird',  hätte  bewahren  können.  —  Epist.  2,  32  wird  mit  Bent« 
l^y  ^^2^^  die  vorzüglichsten  Handschrr.  Ut  iugulent  hominem 
g^thileben,    Nicht  übereinstimmen  können  wir  mit  Hrn.  H» 
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Ep.  Sy  12  in  der  Lesart'  Quo  mih{  foriuna^  si  non  etc. ,  wo» 
'  bei  wenigstens  für  den  Schüler  ein  paar  Worte  zur  Rechtfer- 
lignng  des  Verses  dienlich  gewesen  waren.  Will  man  einmal 
föriunam^  worauf  sich  indess  alle  übrigen  Lesarten  am  besten 
erklaren  lassen,  nidit  für  recht  halten ,  so  empfiehlt  sich  als 
die  leichteste  Aendemng  die  in  einem  von  uns  verglichenen 
Wolfenb.  CoAei  sich  findende  Umstellung  Quo  fortuna  mihi^ 
ßi  non  etc.  Eben  so  sträubt  sich  unser  Gefühl  gegen  die  von 
Hrn.  H.  Ep.  lö>  37  eingeführte  Lesart  und  Interpunction:  Di- 
' eeret  urendos  eorrectus.  Bestius  idem^  wobei  wir  uns  ge- 
wundert haben,  dass  Hr.  H.  an  Fea's  bestialischer  Erklärung 
Gefallen  finden  konnte.  Auch  sehen  wir  nicht  ein ,  wie  Ep.  1, 
18, 111  ponit  als  Gegensatz  zu  aufert  nicht  passen  soll,  wenn 
man  ponere  nur  durch  leihen^  verleihen  erklärt.  Andere  Ab« 
weichungen  von  unserm  Texte  finden  sich  noch  Epist.  1,  95  oc-- 
curro  st.  occurri;  Ep.  2,  öü  podagram  st.  podagrum;  Ep.  7,10 
relinquis  st  relinques;  Ep.  10,  28  violena  victor  st.  t^ic^or  rtb* 
lens;  Ep.  16,  61  da  iustum  eanctumque  videri  st.  ius^o  sanc^o- 
qae;  Ep.  18»  98. 99  Num  —  Num  st.  Ne-^-Ne.  110  ne  fluitem 
at.  neu  fl.;  Ep.  20,  10  desero/  st,  deseriV.  Während  manche 
von  uns  aufgenommene  Lesart  durch  Herrn  H.8  scharfsinnigo 
Bemerkungen  mehr  begründet  sind,  ist  doch  auch  hier  und  d« 
gegen  die  von  ihm  selbst  aufgenommenen  ein  Zweifel  eriioben. 
So  schreibt  z.  B.  Herr  H.  Ep.  3,  SO  mit  uns :  Debes  hoc  etiam 
reacriberej  ait  tibi  curae^  Quaniae  etc.  und  vertheidigt  dio 
'Lesart,  die  auch  die  ältesten  Münchner  Handschrr.  und  Victo* 
riuSy  so  wie  der  Scholiast  zu  dem  Cod.  d  geben,  gegen  Beut- 
ley  u.  Andere  mit  unsern  Gründen.  Deniuageachtet  meint  Hr« 
H.  zuletzt,  der  Satz  behalte  durch  sit  etwas  Abstruses  und  Un- 
behülfliches,  das  ihn  verdächtig  mache«  Es  ist  schwer  zu  be* 
greifen,  worin  diess  Abstruse  und  Unbehülfliche  des  Satzes  ei- 
gentlich liegen  möge\  da  in  dem  allenfalls  auffallenden  Ueber* 
gange  von  der  indirecten  zu  der  directen  Frage  Herr  H.  selbst 
Lebhaftigkeit  und  Kraft  erkennt  Wir  meinen  fortwährend, 
dass  in  demaeine  hypothetische  Natur  nicht  verleugnenden  st 
tibi  curae  est  eine  Gleichgültigkeit  von  Seiten  des  Horat.  lie- 
gen würde,  die  der  Steile  sehr  zuwider  wäre,  während  ait 
tibi  etc.  Theilnahme  anzeigt,  indem  darin  liegt  „so  sollte  ea 
aein.'^  Dieselbe  Theilnahme  zeigt  das  mit  der  directen  Frage 
eintretende  177},  welches  wie  unser  oder  etwa^  oder  gar  etwa 
Missbiiligung  und  Tadel  einschliesst.  Epist  10,  3  ües't  Hr.  H. 
mit  uns  at  cetera  mit  der  Bemerkung:  „ad  würde  als  particult 
finalis  nur  eine  Gleichheit  der  Richtung,  nicht  des  Charakter« 
bezeichnen,  und  passte  somit  nicht  zum  Zusammenhange.  vgU 
Ramshorn  Gr.  §  132.  ö>^  Wir  gestehen,  dass  uns  dieser  Grun4 
eben  so  wenig  richtig  als  klar  gedacht  erscheint,  und  Buchten 
bei  Bamsborn  ganz  etwas  anderes,  als  was  wir  beim  Nachschla* 


Des  Horatius  £pii(eln,  bearbeitet  tob  Hocheder«  21 

^en  fanden.    Eher  mSchten  wir  für  at  eef^a.  anfuhren  Ovid« 
Bpist.  ex  P.  3,  2, 87.  88 ,  wo  er  Ton  Pjlades  und  Oreatea  sagt : 
Esatüit  hoc  unum^  quo  non  conveneritdUis^  Cetera  par  con* 
cor 8  et  sine  Ute  fuit ^  was  fast  wie  eine  Nachahmung  unserer 
Stelle  aussieht.    Doch  wir  halten  jetzt  at  nicht  mehr  für  so 
nothwendig  als  früher.—  Auf  die Interpunction  hat  Hr.  H.  weit 
^össere  Sorgfalt  verwandt «    als  in  der  frühern  Ausgabe  der 
Epistel  an  die  Pisonen,  wo  der  Text  hier  und  da  nach  Fea'i 
Vorgänge  noch  allan  sehr  zerrissen  ist.   Solehe  unnöthigen  Un- 
terscheidungen finden  wir  hier  nur  selten^  wieEpist.  141^61  da 
iustum^  sanctumque  videru    Bisweilen  haben  wir  jedoch  diia' 
nöthige  Consequenz  vermisst.    So  setzt  Hr.  H.  Epist.  1, 33  nach 
den  Worten  Fervet  avaritia  miseroque  cupidine  pectus  ein  Fra- 
gezeichen und  eben  so  Vs.  36  nach  laudia  amore  tumes  mit  sich 
selbst  im  Widerspruche,  da  ^er  nach  andern  solchen  der  Frag« 
nahe  kommenden  hypothetischen  Sätzen,  nach  unserm  Gefühlej^» 
richtiger  ein  Colon  setzt,  wie  z.  B.  Vs.  87  Lectua  in  aula  est:^-^^ 
Nil  ait  etc.,  welcher  Satz  mit  jenen  in  ganz  gleichem  Verhält- 
nisse steht.    Zwar  hat  neulich  Herr  Lehmann  im  Luckauer 
Schulprogramme  gar  sehr  gegen  diese  Interpunctionsweise  ge« 
eifert ,  indem  er  zwar  im  Deutschen  solche  Sätze  nicht  durch- 
das  Fragzeichen  bezeichnet  wissen  will,   weil  sie  da  so  ge- 
wöhnlich wären,  dass  nun  üb  selbst  bei  der  Aussprache  nicht 
grade  als  Frage  bezeichne,  sondern  gleich  ziim  Nachsatze  fort-' 
eile,  im  Lateinischen  und  Griechischen  aber,  wo  sie  weit  Sel- 
tener Torkämen,  das  Fragzeichen  verlangt,  weil  sie  da  als  rhe«' 
torische  Figur  erschienen.    Doch  dieser  Machtsprüch,  der  si<sh> 
noch  dazu  auf  eine  Inconsequenz  gründet,   kann  die  aus  dei^ 
Natur  des  Satzes  entnommene  Regel  nicht  umstossen ,  zunral^ 
da  dergleichen  Sätze  im  Horat.  nichts  weniger  als  selten  vor-' 
kommen.     Wie  man  aber  auch  entscheiden  mag,  Gleichheit* 
muss  wenigstens  beobachtet  werden.     Epist.  1,  3  müsste  statt' 
des  Punkts  ein  Fragzeichen,  Vs.  38  nach  amator  statt  des  Co- 
lons ein  Comma,  Vs.  44  nach  labore  statt  des  Punktes  ein  Co-' 
Ion  stehen,  da  die. beiden  folgenden  Sätze  erst  den  Nachsats 
zu  dem  doppelten  Vordersätze  bilden.     Epist.  Id,  39  ist  das 
Punktum  wohl  zu  den  Druckfehlern  zu  rechnen,  wodurch  das 
Buch  leider  sehr  entstellt  ist,  vorzüglich  in  den  Noten,  aber 
auch  in  dem  Texte;  so  steht,  um  nur  ein  paar  atf«  dem  Texte 
zu  nennen,  Epist.  7, 14  mare  statt  more^  Vs.  28  portervae  st. 
protervacj  \9, 29  per angustam  %U  per  anguatam^  Epist.  10,39 
equidem  st.  equitem ,    Epist.  14,  44  Quem  st.  Quam.     Hieran 
knüpfen  wir  die  Bemerkung,   dass  wirjn  der  Orthographie^ 
die  am  wenigsten  in  einer  Schulausgabe  zu  vernachlässigen  ist, 
gar  keine  Gleichförmigkeit  gefunden  haben.  Epist-  2, 18  Ulys-^ 
«em,  6,68  Vlysei^  während  die  lateinische  Form  Ulise»^  Gen. 
Ulixi  ist.    1,  67  lacrimosa^  19«  41  laerymae^^  9  end  7,46 
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COfcmi,  8, 2S  causis^  5, 0  causam^  14, 12  causBoiur.  Der  Ao- 
cas.  plaral.  der  dritten  DecliiMt.  von  Wörtern ,  die  im  GenitiT 
tmi  haben,  wird  ohne  alle  Rücksicht  bald  anf  es  bald  auf  «s 
gebildet 

So  viel  über  den  Text  Wir  wenden  nna  nnn  m  dem  wicn« 
tjgeten  Theile  des  Baches,  der  Interpretation^  die,  wie  schon 
ans  dem  oben  Gesagten  hervorgeht,  Iceinen  fortlauf  enden  Con»- 
nentar  bildet,  sondern  mehr  aphoristischer  Natur  auf  die 
,  Schwieirigkeiten  aufmerksam,  macht,  die  Lösung  derselben  an- 
deutet oft  durch  blosse  Angabe  von  Parallelstcllen,  die  sun» 
Thejl  nur  beseichnet,  nicht  ausgeschrieben  sind,  ja  bisweilen 
sind  die  einer  Erklärung  bedürftigen  Worte  ohne  allen  weitern 
Zusatz  herausgehoben.  Nicht  selten  wird  statt  der  Erklärung 
die Uebersetzung  von  Voss,  Wieland  und  Anderen  gegeben. 
Hier  und  da  jedoch  gehen  die  Andeutungen  über  in  ausführii* 
«labere  Erörterungen.  Vorherrschend  sind  in  den  Noten  Wort- 
erklärungen mit  Rücksicht  auf  Synonymik  und  Etymologie,  wo- 
bei Döder  leins  Forschungen  fleissig  benutzt  sind ;  dazu  kom- 
men oft  grammatische  Bemerkungen  meist  ohne  Verweisung  auf 
Grammatiken,  weil  bei  den  Schülern,  welche  den  Ilorat  lesen^ 
Bekanntschaft  mit  der  Grammatik  vorausgesetzt  wird.  Sehr 
zweckmässig  finden  wie  es,  dass,  wo  die  Scholiasten  das  Rieh, 
tjge  haben,  bloss  deren  Schollen  gegeben  wurde,  so  wie  wir 
es  auch. nicht  missbilligen,  dass  hier  und  da  verschiedene  Er- 
klärungen Anderer  gegeben  werden,  an  die  sich  die  eigene  des 
Herausgeber«  ohneBeurtheilung  der  frühern  anreihet,  weil  da- 
durch dem  Schüler  mannigfaltige  Gelegenheit  zum  Nachdenken 
geboten  ist.  Einen  gar  nicht  unbedeutenden  Theil  der  Noten 
machen  die  Bemerkungen  von  Fictoriua  ans,  die  der  Herausg^ 
um  sie  von  dem  übrigen  Texte  auszuscheiden ,  in  Klammern 
einschloss,  was  aber  leider  nicht  überall  beobachtet  ist,  %9 
dass  man  oft  nicht  weiss ,  was  dem  Herausgeber  und  was  dem 
Victorius  zugehört  Den  Hauptinhalt  stellte  der  Herausg.  in 
einem  gedrängten  Auszüge  jeder  Epistel  voran;  überliess  et 
aber  fast  durchgängig  dem  Schüler  und  der  Nachhülfe  des  Leh- 
rers, der  desshalb  an  Wieland 's  Uebersetzung  und  unsere 
Ausgabe  der  Episteln  verwiesen  wird ,  die  Verbindung  der  Ge-' 
danken  und  Anschanungen,  die  bei  dem  Horat  oft  so  versteckt 
und  anmerklich  ist,  selbst  aufzufinden. 

Wir  theilen  in  Betreff  von  Schulausgaben ,  die  dem  Schü- 
ler zur  Vorbereitung  auf  die  Lehrstunden  in  die  Hand  gegeben 
werden  sollen,  ganz  und  gar  die  Ansicht  des  Herausgebers,  und 
glauben  mit  ihm,  dass  der  Schüler  nur  durch  eigene  Anstren- 
gung zum  Bewusstsein  seiner  Kraft  gelangen  könne,  und  daa» 
er  eben  desshalb  erst  im  Schweisse  seines  Angesichtes  ringen 
und  klettern  müsse,  bevor  ihm  der  Lehrer  die  hülf reiche  Hand 
reiche.    Um  so  mehr  leid  thut  es  noa,   erklären  zu  müssen« 
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dass  nach  nnserm  Daforhalten  diese  Arbelt  dennocli  nicht  des 
Anforderungen  einer  Scbolansgabe  eatsprieht,  so  Tiel  Gntei 
und'  Ausgezeichnetes  sie  auch  im  Einzelnen  entbilt.     Wie  In 
der  Bearbeitung  der  A.  P.,  so  tritt  anth  hier  überall  in  den 
Annlerkungen  eine  gewisse  Bigenth&mlichkeit  und  Originalität 
des  Herausgebers  hervor,  die  zwar  für  uns  das  Interesse  bei 
der:LeGtüre  nicht  wienig  erhobt^  auf  dlie  Scholansgabe  aber  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  nachiheiligen  Einfluss  gehabt  hat.  «Die- 
ser Einilass  zeigt  sich  zuerst  in  der  Sprache -und  Darstellung»« 
weise  y    die  für  den  Schüler  wenigstens  oft  dunkel  und  unrer« 
ständlich  ist.    Ein  Beispiel^  hiervon  haben  wir  schon  oben  in 
der  Bemerkung  zu  quodam  -^  tenus  gegeben,  wozu  wir  nur 
noch  Eins  fügen.    Zu  den  Worten  Bp.  11, 17:  Incolumi  RhKh- 
dos  et  Miiylene  pulcrnfaciiy  quodete.  lesen  wir  Folgendes: 
,vHoraz  begegnet  hiermit  einem  Einwurfe ,  der  ihm  vom  Boll»- 
tius  gemacht  werden  konnte:  In  Rhodos  o*.  s.  w.  sei  es  doch 
hübscher,  als  in  Rom.    Der  Dichter  erwiedert:   Das  sind  Ne- 
bendinge, auf  des:  Richtig  mit  Leipzigs  in  moralischer  Hln- 
sicht  komme  es  an.<*    Der  einfache  Sinn  der  Worte  im  Texte, 
die  auch  in  ihrem  Zusammenhange  klar  genug  sind,   scheint 
uns  durch  diese  Anmerkung  oifenbar  mehr  verdunkelt  als  auf- 
gehellt.   Ausser  uns  werden  viele  Andere  mit  dem  ,,  Richtig 
mit  Leipzig  ^^^  worin  wir  ein  provincieUes ,  aber  jedenfalls  ab- 
geschmacktes Sprichwort  wahrzunehmen  glauben ,  nichts  anzu- 
fangen^ wissen.    UebiBrhaupt  ist  die  Sprache  nicht  rein  von  Pro- 
vincialismen,  wohin  wir  auch  rechnen,  nra  nur  Eins  anzufüh- 
ren, S.  18:  „Indien  sollte  beiläufig  127  a.  u.  c.  von  einer  röni;' 
Handelsflotte  zum  ersten  Male  besucht  werden^  statt  „um  dies« 
beiläufig  zu  erwähnen  ^^  und  S.  273,  wo  dasselbe  Wort  in  der 
Weit»e  des  veralteten  Canzeleistils  tür  ungefähr  gebraucht  wird  : 
„Lollius  war  beiläufig  24  Jahr  alt.'^    Manches  Dunkele  in  der 
Darstellongsweise  indess  möchten  wir  weniger  der  Eigenthiim- 
liehkeit  des  Herrn  Heransgebers,  als  vielmehr  der  philosophi- 
schen Schule,   welcher  Herr  H.  zugethan  zu  sein  scheint,*  zur 
Last  legen.     Diese  philosoph.  Sprache  und  die  Schule  selbst, 
die  sich  hier  und  da  kund  giebt^  wird  am  besten  erkannt  wer-' 
den  aus  folgender  Bemerkung  zur  A.  P.  S.  25,  wo  Hr.  H.  fol-- 
gende  Definition  der  Inversion  giebt:  „Die  Inversionen  entsteh 
hen  aua  dem  Ineinanderspielen  der  Seelenkräfte  verschiedener 
Geistes -Sphären.    Je  mehr  eine  Rede  ans 'der  Indifferenz  der 
Kräfte,  ans  dem  Mittelpunkte  der  Seele  entspringt,    um  so 
mehr  oscillirt  der  Gedanke  (sententia)  zwischen  der  realen  qnd ; 
idealen  Seite  des  Geistes  {Einbildungs-  und  Abstractionskraft) 
und  ihrer  Axe,.  der  Willenskraft,  so  dass  der  geschMrungidnii 
Pendel  des  Gedankens  bald  die  Sphäre  des  Gefühls,  balddifl' 
der  Erkenntniss  berührt.    Hat  nun  auoh  die  Form  des  Satzes 
Tiieil  an  der  Schwingung  des  Gedankens  ^  so  entsteht  die  lor 
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Tergion.'^  —    ^r  ilnd  festfibersengt,  data  der  Sch&ler,  fBr 
deo  die88  geschrieben  ist,  sich  bei  solchen  Bemerkungen  gar. 
wenig  oder  nichts  denkt,  und  der  Lehrer  sich  genöthigt  sehea 
wird,  ihm  zuTor  diese  Sprache  zu  übersetzen. 

Wie  die  Anmerkungen  des  Hrn.  H.  in  Sprache  und  Darstel- 
lungsweise  eigenthiimlicti  erscheinen ,  so  zeugen  sie  auch  meist 
in  den  Ansichten  Eigenthümlichkeit  und  Selbstständigkeit,  und . 
Hr.  II.  hatte  nicht  nöthig,  sich  in  der  Vorrede  S.  VII  vor  uns 
und  dem  Publikum  gegen  den  Vorwurf  eines  Plagiats  zu  Ter- 
theidigen ,  den  wir  ihm ,  auch  wenn  unsere  Ausgabe  noch  mehr 
benutzt  wäre,  als  es  geschehen  ist,  am  wenigsten  machen  wür-  : 
den.     Im  Gegentheil  möchten  wir  gern  eine  nicht  geringe  Zahl . 
von  Stellen  durchgehen ,  über  welche  Ilr.  H.  neues  Licht  Ter- . 
breitet  hat,  wenn  uns  diess  der  Raum  gestattete,  und  dleaa  . 
nicht  ohnehin  von  dem  Herausgeber  der  A.  P.  erwartet  werden  . 
durfte.     Auf  der  andern  Seite  aber  scheint  das  Streben,  eigen- 
thüralich  zu  sein  und  Neues  zu  geben ,  den  Verf.  nicht  selten 
SU  willkührllchen ,  gesuchten  und  falschen  Erklärungen  verlei- : 
tet  zu  haben.     Ganz  willkührlich  erscheint  z.  B.  die  Bemerkung 
zu  Ep.  1, 12  cando  et  compono^  worin  der  Verf.  eine  synonyme 
Häu^ng  sieht,  jedoch  so,   dass  condo  mehr  auf  körperliche^ 
compono  aber  auf  geistige  Verhältnisse  ziele.     Keinen  festern 
Grund  hat  die  Bestimmung  von  verba  et  voces  Vs.  34,  wo  voces 
als  das  Wort  nach  seiner  Bedeutsamkeit ,  verba  nach  Form  und 
Klang  genommen  wird,  da  eher  das  Gegentheil  gelten  möchte* 
Ep.  %  81  soll  ducere  Curam  so  viel  sein  als  Jaüere  C ,  womit  • 
aish  nur  das  snpinum  cessatum  nicht  einigen  lässt.     Ep.  5,  6 
soll  arcesse  für  impera  genommen  werden.^  Vs.  30  könnte  nach 
Hrn.  H.  die  Anfrage  Tu  quotus  esse  velis  auch  dem  Platze  gel* 
ten,   den  Torquat.  bei  Tische  einnehmen  will,  da  es  offenbar 
auf  die  Zahl  der  Gäste  au  beziehen  ist.     Gesucht  ist  die  Brklä-  . 
rung  von  ientari  Ep.  0, 28  von  Krankheiten,  mit  denen  eine  ^^ 
yiv\%se  Spannung  verbunden  ist;  nicht  weniger  gesucht  die  Den* 
tung  von  talenta  rotundare  Ep.  6,  34,  insofern  darin  eine  An« 
spielnng  auf  die  runde  Form  des  Geldes  liegen  soll.    Der  Schol. 
Acren  und  die  eigene  Bemerkung  des  Verf.s  zu  quadrare  V8.35 
hätte  das  Richtige  lehren  können.  Kur  dem  Streben  nach  Neue- 
rung können  wir  die  Anmerkung  zu  Ep«  %  Öl  Et  properare  loco 
6/  ceasore  zuschreiben.    Nicht  zufrieden  mit  der  von  Victoriua 
gegebenen  richtigen  Erklärung  des  loco  d.  i.  in  tempore,  meint 
Herr  H. :  loco  müsse  man  wohl  nur  als  Ergänzenden  Begriff  zu 
properare  betrachten ,  'etwa  wie  wir  sagen ,  vom  Flecke  eilen^ 
weil  in-den  (doch  nur  von  Victorinsl)  verglichenen  Stellen  über«  < 
alidis  Präposition  in  dabeistände.   Eine  genauere  Ansicht  der 
Ställe  und  grössere  Beachtung  des  Sprachgebrauchs  würde  Hrn. 
11. 'vor  dieser  unpassenden  Erklärung  bewahrt  haben.  Dass  loco  • 
auch  <^hne'die  Präposilios  in  der  Bedentnng  Iv  xavQfS^  wends  ' 
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gili^  nicht  bloss  bei  Dichtern,  sondern  auch  bei  Prosaikern 
Torkoromt,  konnten  die  drei  von  uns  angeführten  Stellen  aus 
Cicero  lehren.  —  .  Zu  weit  geht  Hr.  H. ,  wenn  er  Ep,  18,  M 
Fraternis  ceasiase putatur  Moribu8  Amphion^  mores  durch 
morositas  erklärt.  Welcher  Art  die  mores  fraterni  d.  i.  fratria 
sind ,  hat  Horat  in  dem  Vorhergehenden  genugsam  gezeigt. 
Auch  die  Stelle  aus  Terent.  Hec.  4,  3,  2  (soll  heissen  4,  2,  2) 
Usorem  iuam  propter  meos  mores  hinc  abisse  kann  die  Bedeu- 
tung nicht  bestätigen,  so  wenig  wir  Donaths  angeführte  Bemer** 
kung  gelten  lassen  können,  wonach  mores  eigentlich  vom  Alter 
gesagt  werde ,  daher  senectus  morosa ,  homines  morosi.  Man 
kann  nur  sagen,  dass  mores,  eigentlich  eine  vox  media,  oft 
vorzugsweise  von  guten  und  strengen  Sitten  gebraucht  werde 
(s.  unsere  Bemerk,  zu  Ep.  1, 1,  85) ;  homines  morosi  aber  sind 
Menschen,  die  es  mit  den  (strengen)  Sitten  zu  weit  treiben, 
wie  denn  die  Endung  osus^  an  Adjectiven,  die  vonSnbstan^ 
Ten  gebildet  sind,  immer  ein  Zuviel ^  eine  Uebertreibung  an- 
deuten (s.. unsere  Bemerk,  zu  Ep.  1, 1, 38).  Ep.  18,  97  soll  in 
traducere  aevum  die  Vorstellung  von  einem  glorreichen^  in  ei- 
nem schönen  Zuge  sich  hindehnenden  Leben  liegen,  t  Das  Qlor-*, 
reiche  passt  wenigstens  nicht,  wie  schon  das  dabeistehende  /e-^ 
nüer^  mehr  aber  der  Zusammenhang  zeigt.  Vgl.  auch  Ep.  2,: 
2, 101.  Wie  Ep.  19,  80  Nee  socerum  quaerit  quem  versibua 
oblinat  airis^  in  quaerit  (für  deligit)  die  Nebenvorätellung  der 
Vorliebe  für  die  Sache  liegen  soll,  ist  schwer  einzusehen. 

Wir  kommen  jetzt  auf  andere  Mängel  des  übrigens  in  vie- 
ier  Hinsicht  schätzbaren  Buches,  die,  wie  es  uns  scheint,  ans 
einer  gemeinsamen  Quelle  hervorgegangen  sind.  Je  mehr  wir 
nämlich  in  dem  Buche  lasen,  desto  mehr  drängte  sich  uns  über-^ 
all  die  Bemerkung  auf,  dass  dasselbe  mit  einer  gewissen  Fluch" 
iigkeit  und  Eüfertigheit  abgefasst  sei.  Diess  zeigt  sich  Iheila 
darin,  dass  bei  nicht  gehöriger  Beachtung  und  Prüfung. dessen^ 
was  die  Vorgänger  geleistet  haben,  manches  Falsche  gege- 
ben, wo  das  Richtige  schon  erkannt  war,  manches  Unrichtige 
der  Vorgänger  fortgepflanzt  wird ,  was  bei  genauerer  Ansicltt. 
der  Stelle  nicht  geschehen  sein  würde,  theils  darin,  dass  keine 
gehörige  Auswahl  des  zu  Erklärenden  getroffen  ist,  sofern  oft 
Schwieriges:übergangen,  Leichtes  erläutert  wird,  theils  in  den 
Verweisungen  auf  andere  Commeiitatoren ,  die  entweder  bei 
dem  Schüler,  nicht  vorausgesetzt  werden  können^  «der  beim 
Nachschlagen  keine  Hülfe  geben,  theils  in  der  Art  zu  citiren,. 
theils  in  ganz  ungehörigen  Bemerkungen,  die  zu  der  Stelle  in  « 
keiner  oder  sehr  entfernter  Beziehung  stehen,  theils  endlich 
in  der  Aufnahme  und  der  Art  der  Mittheilung  der  dem  Victo- 
rius  angehörenden  Noten.  Diese  Behauptung  zu  beweisen,  her- 
ben wir  noch  einige  Beispiele  für  die  einzelnen  Falle  aus.  Ep. 
li  14  sollen  die  Worte  in  verba  magistri  iurare  von  dem  Solda*' 
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tendde  herg;ienoinineQ  fein,  da  sie  Tielmehr,  wie  schon  der  ror^ 
angehende  Vergleich  so  wie  der  magister  leigl,  an  die  Oladla-^ 
torea  erinnern^  die  eben  so  In  verba  msgislri  s.  lanistae  schwo- 
ren ,  wie  die  Soldaten  in  verba  ducis.    Häufig  nimmt  Hr.  H.  an 
der  Figur  des  tv  did  dvolv  seine  Zuflucht«  wo  iingat  die  rich-- 
tigere  Ansicht  nachgewiesen  war.    So  soll  1^  33  Fervet  avari^ 
tia  miseroque  cupidine  pectus  Air  avarüiae  misero  cupidine  ste- 
hen, was  sich  kaum  sagen  lässt,  Vs.  48  wird  discere  et  audir9 
»ach  derselben  Figur  erklärt  durch  audiendo  discere,  wobfA: 
die  prägnante  Bedeutung  des  audire  für  obedire^  worauf  Obb»-v 
lins  aufmerksam  gemacht  hat,   übersehen  wurde.    Auch  Bp. 
2)  86  ist  Hr.  H.  nicht  abgeneigt- in  den  Worten  studiis  et  rebußi 
heneatis  dieselbe  Figur  wahrzunehmen.    Ebendas.  Vs.  34  wird' 
SU  81  nolee  aanus  aus  dem  folgenden  cur  res  der  Inf.  currfere  er- 
l^nzt ,  .während  der  Znsammenhang  aus  dem  Vorhergehenddi 
eMfergisci  verlangt,  wiediess  besonders  Obbar.  gezeigt  hat.-^- 
Bpr  1, 10  Nunc  itaque  et  versus  et  cetera  ludicra  pono  wird' 
bei  ponere  mit  Obbar.  und  uns  an  Weihen  erinnert,   was  dia« . 
Sache  selbst  verbietet,   weil,   wie  schon  richtig  erinnert  ist^^ 
der  Dichter  wohl  seine  Cithara,  seinen  Griffel ,.  sein  SchreilK^ 
Tohr  zum  Weihgeschenke  bringen  konnte,   nicht  aber  die  ver- 
ans  4>der  gar  die  ludicra.    Beiläufig  bemerken  wir^  dass  es  mit 
der  hier  von  Herrn  H.  aufgestellten  Behauptung,  Horat.  habe,, 
seitdem  er  dless  geschrieben ,  nur  Briefe  und  keine  andern  Ge* 
dichte  verfasst ^  wohl  nicht  ganz  seine  Richtigkeit  habe,  da  ja. 
offenbar  mehrere  Oden  des  vierten  Buchs  später  als  das  erste 
Buch  .der  Episteln  geschrieben  sind.    Ebend.  Vs.  39—40  ent^ 
schuldigt  Hr.H.  mit  uns  den  Dichter  wegen  der  Vermischung, 
der  Bilder,  die  theils  von  der  Zähmung  wilder  Thiere,  theila^ 
Tom  Ackerbau  hergenommen  wäreq.     Dieser  Entschuldigung: 
bedurfte  es  vielleicht  nichts  da  man  ja  nach  Festus  lib.  VIp. 
1151  ed.  Aid.  nuch  ferus  ager  sagte  für  ag.  inctdtus  im  Gegen- 
satz von  ager  moüis  nnd  müigare  agrum  Epist.  2,  2, 186.  — 
Ein  Beispiel  von  unnöthiger  Erklärung  giebt  gleich  die  erste ' 
Seite-,  wo  für  dicere  in  der  bekannten  Bedeutung  canere ,  ver- 
sihus  aelebrare^  nicht  weniger  als  fünf  Parallelstollen,  drei  von 
dem  Verf.  selbst ,  zwei  von  Victorius  angeführt  werden ,  wäh- 
rend das  meist  falschgedeutete  Spectatum  Vs.  2^nd  die  eben  . 
eo  oft  falsch  verstandenen  Worte  Vs.  6  Nepapubim  —  toties 
esoretgtLUsn  leer  ausgegangen  sind.  -—    Oft,  wo  ein  paar  Worte 
aar  Erklärung  hinreichten,   wird  auf  andere  Commeütatoren, 
besonders  häufig  auf  HeindoTf  zn  den  Satiren,  verwiesen, 
ungeachtet  man  doch  nur  bei  wenigen  Schülern  das  thenreBuch 
erwarten  kann*    Oft  aber^  was  das  Schlimmst east,  findet  man 
zieh  beim; Nachschlagen  sehr  getäuscht,  nnd  nichts,  was  zur 
Erklärung  der  Stelle  dienen  könnte.     Zu  den  Worten  Ep.  7,  9 
Ustameata  resignat  wird  bloss  auf  Heindorf  zn  Sat  2»  &,53' 
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▼erwiesen,  wo  Jndess nnr  gesagt  wird ,  düsutoh^EHdarsof  aii«i 
komme,  ob  ein  Testament  «nf. Wachstafeln,  Paptelr  oder  Per- 
gament gescbrieben  sei,  eine  Bemerkung,  die  für  unsere- Steile, 
völlig  gleicligultig  und  unnütz  jst.  Dem- unpassenden  Citafe  fügt 
Hr.  H.  noch  die  Worte  bei;  y,ein  Beispiel  lüervon  giebt  die  Not» 
9SU  Ep.  1,  ^  28 ^S  wo  sich  aber  wiederum  mcA^s  bierher.Beaog- 
liches  findet.    Manche  Yecweisungen  aber  sind  desshalb  für 
den  Schülec  weniger  brauchbar,  weil  ^e  an  wenig  genau  aind,* 
So  werden  sehr  häufig  Dödierleins  Synoit^men.tmd  Ettprnol^ 
citirt,  oft  aber  nur  sa  wie  S.  120:  s.  Död.  Synon.  S.  185  ohne: 
Angabe  des  Theils.  —   Zu  ungeh5rigea  Bemerkungen,,  die  zur^ 
Erklärung  der  Stelle  nichts  beitragen,  wie  sie  sich  S.  72  und: 
anderwärts  finden,  würde  Herr  H.  bei  grösserer  Achtsamkeit 
nicht  gekommen  .sein.    Dort  findet  sich  nämlich  au  den  Wortea 
£p.  3,  24  »eu  icimca  iura  Bespmdere  paras.  folgende  Anmer«- 
kung:  „vgl.  H(eindorf)  H;  l;6atv9  Vs;36  ei  casu^unc  respon^ 
dere  mdato  debehaL    Es-Jatder  pigj^ntliche  Ausdruck  der  imi 
ersten  TerraiAv  wo  die  Klagen  plrotooollirt  warde,.-  Sich  stelltm^ 
den  Parteien. >^    Diese  aaa  Heindolf  genommene' 'Bemerkung^ 
passt  zwarzä  je^er  Stelle,   -nichl  aber  hierher  ,:.W!0'Ton  dem; 
reapondere  de  iure  oder  iWder:  Rechtsgelehr-teikidioiRede  isti 
Sonderbar  nimmt  sich  auch:  die.Note  zu  Ep.  S^  57  aus-,  wo  die 
fftap/ia  als  Serviette  uBterscUieden  wjrd  von 'mtgBfm\triclifiaris., 
Von  Flüchtigkeit  der  Arbeit, zeigt  auch,  dass.is.  B^  in  den  An- 
merkungen zu  Epist.  6  S.:99  iandlßO  vom  lV>i:qiiatn8  statt  voriii» 
Mumicius  geredet^  dass -ferner.  ,Si  114  von  ^itfocfi  gesagt  wird, 
es. müsse  für:  quando,  ubi  gentsmmen  werden,  mas,!vielmehr  von. 
«t  zu  sagen  war..— ^    Wir  kommen  endlich .^uft  die' Noten  des: 
Vidoriua.i  Wie  dankenawcirth  die  Mittheilung  der.  Bemerkun-^. 
gen  dieses  berühmten  Afonnes  ist,  so  glaubten  wir  doch,  dasSi 
sie  an  jedem  andern  Orte  passender^  bekannt  gemacht  wären,, 
als  grade  iin  einer  Schulsusgabe ,    wenig^tena  muasten  sie  mit 
grosser  Auswahl  und  in  anderer  Art  gegeben  w€»fden.    Betracht: 
ten  wir  nämlich  den  Inhalt  derselben,  so  nehmen  den  bedeu-^ 
tendsten  Theil  Parallelstellen  aus  Römern  und  Griechen  eibf 
die  sowohl  die  Sache  als  die  Sprafjie  erläutern  sollen.     Gewisa 
aber  sdirieb  Victorius  sehr  viele  derselben  nur  bei  flüchtiger 
Leetüre  an  den  Rand  seines  Bxßmplars,  die  er  .bei  genauerer- 
Prüfung  der  Stellen  gestrichen  haben  würde,  weit  sie  entwe^, 
der  nicht  passten  oder  zur  Erklärung  unnütz  wären.    Ep.  6,  85 
wird  zu  den  Worten  et  quae  pars  quadrat  aeertmm  cUirt  CSc. 
de  divin.  2, 4.  aut  quemadmodum  soHtae  restatcLs  ^  quem  si  ne^ 
Hesse  sity  latino  verbo  liceat  acertalem  appellate^  welche  Stelle 
ellenfalls  zuEp.  2, 1,47,  nicht  aber  zu  vorliegender  passt  Wae^ 
soll  man  aus  folgender  zu  Ep.  7,10^/&aftt«  agris  citirten  Steller 
des  Plin.  8,  5  lernen,  wo  es  heisst:  Sulmo  ei  tum  his  cwrmen 
in  tnofüe  Altana  soliü  aedpere  popuU  Jlbenaes  ^Ibam  etct 
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oder  am  folgenden  ra  Mcrtbae  Neroma  Bp.  8^  8  ciürten  Worten 
ans  Cic.  ad  Div.  5,  20.*    ^d  eo,  guae  scripaisti,  eommodim9 
equidem  posaem  de  Hngulis  rebus  ad  te  scriöere^  siM.  TuUiue^ 
Mcriba  tneua^  adesset  —  etwa  dasfl  nicht  bloss  Nero,  aondern 
anch  Cicero  einen  scriba  hatte  1    Ep.  2,  S5  werden  lu  den  ^nr 
nicht  schwierigen  Worten  ante  diem  5  Parallelstellen  aus  Cie. 
und  Virg.  gegeben,  wodurch  nöthigem  Anmerkungen  der  Ranna 
genommen  wird.    Manohe  Stellen  weiss  man  in  gar  keine  Be- 
ilehung  mit  der  zu  erklärenden  Stelle  in  bringen  ^  wie  z.  B. 
18,  1  das  Epigramm  ad  Ant:  Musam.  —    Dergleichen  nopaa« 
aende  oder  nnnöthige  Parallelstellen,  die  sich  zahlreich  nebea 
aehr  schlagenden  finden,  roussteHr.  H.  jedenfalls  aussondern. 
Aber  auch  die  Art,   wie  diese  Parallelstellen  eingeführt  wer-« 
den,  ist  durchaus  nicht  für  den  Schüler  berechnet.    Ungeach-* 
tet  viele  derselben  nach  Capitel,  oder  Vers  von  Hrn.  H.  Ter- 
Tollständigt  sind,  so  blieben  doch  noch  viele  ohne  nähere  Be- 
atimmung.     So  findet  sich  z.  B.  bloss  ArisL^  wo  der  Schüler 
nicht  einmal  wissen  kann,  ob  jiristoteles  oder  Arütophanee  ge- 
meint sei,  da  beide  mit  dieser  Abkürzung  angeführt  werdem 
Doch  selbst  da,  wo  das  Citat  Toltständiger  ist,  wird  derSchü- 
1er  gar  oft  nichts  damit  anzufangen  wissen,  weil  Hr.  H.  aus 
Pietät  geg^n  Victorius  —  so  wollen  wir  lieber  annehmen ,  ala 
aus  Bequemlichkeit  —  die  Form  der  Allegate  ganz  so  wieder- 
glebt,  wie  er  sie  in  der  Ausgabe  des  Victorius  vorfand.     Das« 
diese  Gewissenhaftigkeit  sehr  am  unrechten  Orte  angebracht 
ist,  wird  Herr  H:  selbst  am  besten  einsehen,  wenn  er  seine 
Schüler  auf  jeder  Seite  in  Verlegenheit  sieht,   was  gar  nicht 
ausbleiben  kann,  da  in  der  Citirweise  selbst  nicht  einmal  Gleich- 
förmigkeit herrscht.     Oft  werden  Bücher  unter  drei  verschie- 
denen Titeln  citirt,  bald  lateinisch,   bald  griechisch,  einmal 
(Cic.)  de  senectute^   dann  einmal  Cato^  dann  wieder  in  com-' 
mentariis  mql  yijgStog  (sie.)  z.  B.  S.  118,  wobei  noch  da- 
zu der  Name  des  Schriftstellers  (Cic.)  immer  fehlt«     Die  Bpi-' 
stel  an  die  Pisonen  wird  bald  citirt  A.  P. ,  bald  de  JSpist,  ad 
Pis.  S.  21,  bald  In  Lo  (d.  i.  libro)  de  A.  P.,  bald  In  Lo  ithql 
TCOLTjtLX'^g  immer  ohne  den  Namen  des  Dichters,  wie  denn 
überhaupt  bei  den  bekanntern  Schriftstellern  der  Name  meist 
fehlt,  bei  Cicero  fast  immer  z.  B.  Phil,  Sva  [c.  .7.]   S.  21  In  lo 
de  Am.  [init.]  S.  118.  po  de  legg.  [C  19.]  d.  i.  Cic.  de  Legg. 
1, 19.    Ebendas.  In  Buc.  [  VIll,  T]  d.  i.  Virg.  Ed.  8,  7,  wie 
Bonst  auch  citirt  wird.     Oft  nehmen  die  Citationen  viel  Raum 
unnöthig  weg,   wie  S.  12ft  In  ultima  scena  Paenuli  Plautini 
[suppos.  V,  4.]*  "-*  In  den  Erklärungen  des  Victorius^  die  meist 
kurz  sind ,  findet  sich  nur  selten  etwas  Neues ,  was  der  Beach« 
tung  werth  wäre,  dagegen  nicht  wenig  antiquirte  grammatische 
and  andere  Bemerkungen.    So  wird  zu  den  Worten  Ep.  5,  20 
Butram  tibi  Septiciumque  ^  adsumam  \on  ifiM  gesagt  „sra- 
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plAxst^'  u.  dgl.  m.  Oft  enthalten  sie  nichts ,  als  was  dieScho* 
liasten  sagf^n.  Nachdem  za  Ep.  S,  0  das  ausführliche  Scholion  ' 
des  Porphyrio  über  den  dort'  vorkommenden  Moschus  mitge- 
theilt  ist,  fies't  man  noch  hinf;erdrein  folgende  Worte  von  Vi* 
ctorius  :  ^^Moßchi  rhetoris  Pergament  rei  veneficii,^^  £p.  11, 18 
konnte  entweder  Hrn.  H.s  Anmerkung  über  campestre  wegfal- 
len, oder  die  des  Victor.,  da  beide  dasselbe  enthalten. 

Wir  bemerken  zuletzt  noch,  dass  auf  die  in  den  Epistela 
vorkommenden  Personen,  über  die  Weichert  so  viel  Licht 
verbreitet  hat,  wenig  geachtet  ist;  meist  werden  darüber  nar 
die  alten  Schollen  roitgetheilt.  Ep.  5,  26  wird  Septicius  in  der 
Anmerkung  zum  Titius  Septicius  gemacht  und  gar  mit  dem  Ep. 
8,0  vorkommenden  Titius  {Septimius?)  zusammengeworfen« 
Sehr  förderlich  für  das  Verständniss  der  Episteln  würde  ea 
auch  gewesen  sein ,  wenn  Hr.  H.  mehr  auf  die  .Veranlassung 
zu  denselben  und  die  Abfassiingszeit  geachtet  hätte.  In  der 
ISten  Epistel  an  den  Vitiius  Asella  erkennt  zwar  der  Heransg. 
mit  Recht  einen  fingirten  Brief,  dennoch  aber  zeigen  einige 
Anmerkungen,  dass  er  sich  die  Sache  nicht  klar  gedacht  habe. 
Zu  den  Worten  Vs.  12  Sic  positum  servahis  onus  lesen  wir  zu 
Sic  folgende  Bemerkung:  „^S^tc,  Shiuxi^^g.  Horaz  zeigt 
ihm  (dem  Vinius)  eben ,  wie  er  die  Bücher  halten  und  tragen 
soll,  und  giebt  sofort  den  Grund  an,  warum  nicht  anders. ^^ 
Biese  Anmerkung  kann  sich  nur  auf  die  Annahme  gründen, 
Horat.  habe  dem  Vinius  diese  Instruction  mündlich  ertheilt  oder 
ihm  dieselbe  in  die  Feder  dictirt^  eine  Annahme,  die  das  We- 
sen der  Epistel  völlig  aufhebt,  und  dem  Dichter  eine  Absurdi- 
tät aufbürdet.  Man  muss  sich  vielmehr,  wie  besonders  Vs.  1 
(  Ut  proficiscentem  docui)  deutlich  genug  zeigt ,  den  Viuiua 
■chon  auf  der  Reise  denken,  dem  Horat.  diesen  Brief  nach- 
schickt, oder,  um  genauer  zureden,  Horat.  dachte  sich  den 
V.  schon  auf  der  Reise.  Damit  fällt  freilich  auch  die  Erkla- 
rung  von  Sic  weg.  Dieselbe  sonderbare  Annahme  setzt  die  An- 
merkung zu  Vs.  19  voraus,  wo  Hr.  H.  bei  den  Worten  ne  iitu* 
bes  annimmt  y  der  grosse  Lehrling  habe  eben  sein  Gleichge- 
wicht verloren  y  als  ihm  Horat.  zum  Schlüsse  noch  diese  War- 
nung mitgegeben. 

Diess  Wird  zur  Charakterisirung  dieser  Arbeit  hinreichen, 
die  zwar  im  Einzelnen  viel  Gutes  und  Vortreffliches  bietet,  wo- 
für wir  uns  dem  Herrn  Herausg.  zu  grossem  Danke  verpflich- 
tet fühlen ,  dennoch  aber  dem  Bedürfnisse  einer  Schulausgabe^ 
selbst  wie  sie  sich  Herr  H.  gedacht  hat,  noch  nicht  abhilft. 
Biit  Verlangen  aber  sehen  wir  dem  vollständigem  Commentare 
entgegen,  und  wünschen  dem  Herrn  Herausg.  zur  Vollendung 
der  Arbeit  Gesundheit  und  Müsse. 

'    Halberstadt.  Theodor  Schmid. 
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lne$t  Observationum  in  nonnullos  veterum  ecripto» 
Tum  locos  particüla  L  Uerso^p'»  Schulprogramin. 
Gerae  1828.  24  S.  in  4.       . 

I  In  diesem  schätzbaren  Programm  werden  mehrere  Stellen 

ans  dem  Cäsar  behahdelt,  zuerst  B.  G.  4,  1,  singula  milUa  ar^ 
tnatorum  bellandi  caussa  ex  finibus  educunt^  wo  Oudendorp 
^aussa  für  nberillissig  hielt  und  Dähne  ihm  beistimmte.  Der 
Hr.  Verf.  sucht  aus  der  Bedeutung  des  Genitirs  mit  Zuziehung 
Vieler  Beispiele  zu  erweisen,  dass  in  diesem  Falle  tauasa  nicht 
•wegbleiben  dürfe.  ,,Aliu8  est  verborum  significatus /^  so  sagt 
«rS.  7)  ,,quando  Genitivus  additur  nomini  Substantive,  cujus 
proprietatem  aliquam  exprimat;  alius,  ubi  simpliciter  ponitur, 
Ita  ttt  non  tam  ad  Substantiviim ,  a  quo  regatur ,  quam  ad  Ver» 
bunt^  quo  id  accuratius  definiatur,  pertineat;  qnod  si  est,  ut 
Infra  videbimus,  caussa^  gratia  et  similia  Genitivum  adesse  jn- 
bent.  Attamen  infitias  ire  nolim,  apud  coropinres  scriptorea 
latius  hunc  Genitivi  usum  patere,  immo  nonnullos  tantum  sibt 
licentiae  non  tam  expostulasse  quam  nitro  sumsisse,  ut  hoc  in 
generepoetas  paene  adaequarent:  quo  in  numeroTacitum  haud 
Immerito  referri ,  ipsa  quae  ex  multis  collegit  Sanctius  IV,  4 
Tom.  II  p.  49  ed.  Bauer,  testantur  documenta.  '^  Das  Ender- 
gebniss  wird  S.  15  in  folgenden  Worten  niedergelegt:  ,,vocem 
eauaaa  quem  indicavimus  loco,  non  modo  necessariam  ac  genui- 
nam,  sed  nusquam  ejiciendam  neque  repudiandam  essejudica* 
mus ,  nisi  si  ratio  inter  Substantivum  quod  cognominant  regens 
ac  Genitivum  intercedat  talis,  qualis  Appositionis  generi  adscri- 
batnr;  cui  proximum  est,  ut  notio  insit  Substantive  Genitivo 
praemisso  rei  vel  inatrumenti ^  neque  ^er^onaey  tertio,  nt  Sub- 
stantivum nomen  diserte  atqne  aperte  significatum  sit,  neque 
Adjecti?um ,  aut  Numerale,  aut  Pronomen  aut  simile  quid  ilJiua 
vicem  sustineat.^^  Nach  dieser  Theorie  wird  die  von  Ouden- 
dorp hier  angezogne  Stelle  B.  C.  1,  82:  IIU  impediendae  rei 
legionea  educunt^  als  unstatthaft  erklärt,  weil  nicht  gut  legio» 

^  nes^  also  übiirhaupt  Menschen,  Maschinen  und  Werkzeugen 
gleich  gestellt  werden  könnten.  Wir  bezweifeln  die  Richtig- 
keit dieses  Grundes.  Einmal  kann  bei  diesem  genitivus  caus- 
aalis  kein  Unterschied  zwischen  Person  oder  Instrument  oder 
Sache  statt  finden,  da  der  Person  in  gleichem  Maasse,  als  ei- 
ner leblosen  Sache,  etwas  attribuirt  werden  kann,  was  ihr  zur 
Ergänzung  des  Begriffs  ermangelt.  Man  setze:  legiones  rei 
impediendae  eductae  und  es  ist  gleich  der  vom  Verf.  für  rich- 
tig erklärten  Stelle  4,  \%i  naves  dejiciendi  operia  miasae.  Und 
gesetzt,  dass  die  Person  wirklich  einen  wesentlichen  Unter- 
schied hierin  mache,  so  müssen  wir  die  Anwendung  dieser  Re^ 
gel  auf  vorliegenden  Fall  verneinen,  weil,  nach  der  bekannten 
römischen  Ansicht,  Heere,  und  mithin  auch  legionea  im  Bezug 
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anf  deii  Feldberra  als  Werkteuge  gelten ,  wie  dies  die  Gram- 
matiker längst  in  dem  Ausdrucke:  dtis  proficisdtur  exercüu, 
.erkannt  haben.  Ueberdies  halten  ivir  auch  an  beschränkt  ge- 
^a8»t,  was  der  Herr  V^rf.  in  den  Worten:  y^neque  Adjectivum 
aut  Pronomen  aut  simile  iliius  ( substantivi )  vicem  sustineat^^ 
ausspricht.  Denn  Sa  linkt  braucht  im  ähnlichen  Falle  ein  allge- 
meines Adjectivum  Iliatorr.  Fragm.  1,  15^  18:  ille  omnia  re- 
iinendae  dominaiionis  honesta  aesiumet^  um  nicht  den  Tacitas, 
welcher  den  Gebrauch  der  Analogie  erweitert  zu  haben  scheint, 
anzuführen  in  Ann.  15^  4>.l:  JSa  dum  a  Corbtdone  tuendae  Syr- 
riae  parantur.  Bezüglich  des  Pronomens  hat  ja  selbst  der  Hr. 
Verf.  Terent.  Adelph.  2,  4,  6,  ne  id  adsentandi  tnagis^ 
quam  .quod  habeam  gralum^  facere  existimes^  S.  10  als  rich- 
tig anerkannt.  Sonst  suid  wir  wegen  der  erstem  Stelle  (B.  6. 
4, 1.)  ganz  mit  dem  Verf.  einverstanden,  weil  ja  gute  JHandr 
*8cbriften  caussa  bieten.  Dieselbe  Sache  behandelt  jetzt  Krit« 
'ffu  Saliust.  Cat.  0,  7  p.  36 v  auf  dessen  Beweisführung  wir,  der 
JKürze  wegen,  hier  verweisen.  Doch  glauben  wir  unserm  Verf., 
aus  dessen  grammatischen  Erörterungen  wir  längst  eben  so  viel 
Nutzen,  als  Vergnügen  geschöpft  haben,  darin  den  Fehlgriff 
nachweisen  zu  müssen ,  dass  er  die  Sprache  zu  streng  philoso* 
phisch  auch  da  nimmt,  wo  sie  nur  nach  entferntem  Analogieea 
▼erfährt.  Diese  Rücksichtnahme  würde  mehr  die  Untersuchung 
dahin  geführt  haben,  wie  es  komme,  dass  diese  sogenannte 
Ellipse  von  caussa^  gratia  so  häufig  bei  einepi  passiven  Parti- 
cipium  Futuri  mit  einem  Nomen  verbunden,  dagegen  so  selten 
bei  einem  activen  Gerundio  (wie  in  der  behandelten  Stelle)  an- 
:getroffen  werde.  S.  16  f.  wird  die  Lesart  incolendi  caussa  gei- 
gen Davis  u.  Held,  welcher  letztere  colendi  caussa  vom  Acker- 
bau^ nicht  vom  ffohnsitze  versteht,  in  Schutz  genommen  und 
dem  Ausdrucke  die  Bedeutung  des  fFohnsitzes  vindicirt.  Tref<- 
fend  wir^^u  diesem  Zwecke  die  Parallele  (B.  G.  6,  22):  prüi" 
cipes  ao  magistratus  in  annos  singtdos  gentibus  cognaiionibu&' 
tque  hominum^  qui  una  coierint^  quantum  et  quo  loco ,  visum 
estf  agri  adtribuunt,  atque  anno  post  alio  transire 
cogunt,  in  Anwendung  gebracht«  Hierauf  wird  S.  19  der 
Unterschied  der  Wörter  colere^  incolere  und  habitare  also  fest- 
gesetzt: „in  verbo  colere  praevalere  notionem  operis  ac  labo- 
ris;  incolere  nos  admonere  sedis  fixae  terminis  limitatae;  for- 
mam  frequentationia,  qua  notabiie  est  vocabulum  habitare^  ho- 
minum  inprimis  socielatem  ac  commercium  ante  oculos  ac  men- 
tem  ponere.^'  Dass  aber  dieser  Unterschied  nicht  streng  von 
irgend  einem  Schriftsteller  festgehalten  werde,  bemerkt  Hess 
in  Var.  Lectt.  et  Obss.  in  Tacit.  Ger^ian.  II  p.  13  ;eu  c^.  16.  — 
Die  dritte  Stelle  (S.  19.)  betrifft  c.  2  die  Lesart  prmu  atque 
deformia^  wo  die  Vulgata  j^arra  und  der  griech.  Uebersetzer 
fkui^^jk^  bietet«    ij^uvördjsrst  wird  |;^eigt,  wie  häufig  4ie  defor^ 
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mkaa  pratiUuque  Tcrfcaiideii  werde,  s.  C  Ci&  Je  Lef^.  1,  Iff, 
51;  Lir.  H^  M;  Cie.  Orat  1,  U,  IM;  v^L  Xenoph.  Cyrop.  1,  % 
8;  4^19.  Ferner  sei  die  parvüaa  der  Thiere  ja  ebeu  keia 
Hiademiis  der  körperlichen  Stärke  and  Ausdauer  in  Ertra^ung 
der  äCrapaaea,  und  nberdiea^  da  pravum  dem  rectum  entge» 
fenatehe,  bedente  es  r»^*>™  »taturae  brevüateni  ^  tum  qoae  a»- 
gre  f ertnr  in  armentLi  ^  macieTn  corporis ,  a</  terram  pronitm- 
tetn^''  (somit  wurde  da«  improcera  in  Taoit  Germ.  c.  5  der  Er- 
kiämn^  nicht  eat^e^en  stehen*.  Ausaerdem  diene  die  Partikel 
atque  dazu,  Wörter  derselben  Bedeutung  an  verbinden.  ^M 
nempe,"^  heisat  es  ä.  21 ,  ..mihi  perspexisseTideor,  particalana 
atque^  abicunqne  a  scriptoribna,  qui  copiam  cum  judicio  iibi 
yaraverint,  adhibita  sit.  non  modo  aequaUa  fei  »imilia  cons*- 
eiare,  ita  nt  pari  dignitatis  ^ffradu  coiiocata  Tideantur,  acd 
quae  vi  ac  potestate  praevateat  ^  eam  primo  loco  posilam  ease 
rocem;  signißcatione  inferioreTn^  certe  posteriorem  alter o.^ 
Obwohl  der  Hr.  Verf.  sich  gegen  den  Vorwurf  verwahrt,  des 
Partikeln  atque^  ac,  et,  que  gleiche  Bedeutung  auauschreiben, 
obwohl  wir  selbst  der  Lesart  prava  hier  den  Vorzug  wor  parvm 
einraomen  möchten,  so  können  wir  doch  die  letztem  Worte 
«her  atque  nicht  unterschreiben.  Im  Gegentheil  hebt  atque 
das  folgende  synonyme  Wort  in  grössrer  Bestimmtheit  heraw^ 
wodurch  der  Nachdruck  auf  das  letzte  und  nicht  das  erste  WqH 
fallt ,  oder  es  giebt  die  WbrkuTig  des  erstem  an  oder  die  aUge-- 
meinere  Ftdge,  Die  hier  aus  Cäsar  angeführten  Beispiele  be- 
weisen das  nicht  ganz,  was  zu  beweisen  war.  Doch  dürfen  wir 
jetzt  jedes  Worts  überhoben  seyn ,  da  Hand  in  seinem  reicb- 
Jialtigen  und  gelehrten  Werke:  Turseliinua  I  p.  -165  des  Herva 
Verfassers  Theorie  in  Untersuchung  gezogen.  Das  Ende  die- 
ses interessanten  Programms  berichtet  in  Ausdrücken  religiöse« 
Gefühls  die  Erhebung  des  Verfassers  zu  einem  Professor  Elo- 
qventiae  nach  dem  Ausscheiden  des  hochverdientM  Collegcm 
Behr  ans  dem  Lehrercollegio,  den  seine  jetzige  atellong  so- 
gleich zum  Ephorus  ^e»  blühenden  Geraischen  Gymnasinm« 
sacht.  Der  Fortsetzung  dieser  Obss.  sehen  wir  mit  jed 
Frenndtt  der  lateinischen  Literatur  freudig  entgegen. 

S.  Obbarius. 


Jf.  Tullii  Ciceronia  Tuaculanarum  diapuiatiomum 
libri  quinque»  E.  Welfii  receodione  edidit  et  illaitravit  R»- 
fkael  Kühner.  lenae,  t nmtibu  Frommanm  1S29.  XVI  u.  4(M  S.  gr.  8L 

Es  ist  wohl  keinem  Zweifei  unterworfen,  dass  von  den  vie- 
len philosophischen  Schriften  des  Cicero  sowohl  in  Hinsicht  des 
aitgeaeia  verstindlichen  and  interessanten  Inhalts,  als  auch  we- 
fiB  der  kcrrlichea  Darstelioog  keine  für  die  Erkliroog  in  des 
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obern  Klassen  gelehrter  Schalen  so  geeignet  ist,  als  die  tnscu- 
lanlschen  Unterhaltnngen.  Es  war  daher  eine  dem  Bedtirfniss 
der  Schüler  angemessene  Ausgabe  derselben  ein  um  so  fühlba- 
reres Bedürfniss,  als  die  zuletzt  erschienene  Neidische  nicht 
nur'viele  Mängel  an  sich  trog ,  sondern  auch  gänzlich  vergrif- 
fen war.  Hr.  Frommann ,  der  Verleger  der  letztern ,  wendete 
sich  an  Hrn.  Dr.  Kühner,  welcher  schon  durch  seine  Preisschrift 
über  die  Verdienste  des  Cicero  um  die  Philosophie  (Hamburg^ 
bei  Perthes  1825)  seinen  Beruf  zu  einer  solchen  Arbeit  hinläng- 
lich bewährt  hßtte,  und  ersuchte  ihn,  die  Besorgung  der  neü^n 
Ausgabe  zu  übernehmen.  Aber  Hr.  Kühntor  begnügte  sich  nicht, 
wie  von  ihm  zu  erwarten  war ,  mit  Verbesserungen  und  Nach- 
trägen zu  einer  Bearbeitung,  welche  mit  dem  heutigen  Stand- 
punkt der  Kritik  und  Interpretations  -  Kunst  nicht  mehr  in  Ein- 
klang zu  bringen  war,  sondern  er  lieferte  ein  ganz  neues  Werk, 
lieber  den  Plan ,  welchen  er  dabei  befolgt  hat,  spricht  er  sich 
selbst  ausfuhrlich  in  der  Zueignuugsschrift  an  Dissen  aus.  Es 
sei  uns  daher  erlaubt,  den  Inhalt  derselben  kurz  anzugeben. 

Zuerst  spricht  der  Verfasser  mit  inniger  Dankbarkeit  von 
Dissen's  Bemühungen  und  Verdiensten  um  seine  philologischen 
Studien,  und  rühmt  nicht  nur  den  Nutzen,  welchen  er  aus  sei- 
nen Vorlesungen  gezogen,  sondern  erkennt  auch  den  grossen 
Einiluss  an,  welchen  Dissen  durch  lehrreichen  Umgang  auf  die 
Richtung  seiner  Studien  gehabt  hat.  Und  in  sein  solches  Lob 
stimmt  Rec. ,  selbst  ein  dankbarer  Schüler  und  Verehrer  Dis- 
sen's ,  mit  vollem  Herzen  ein.  Es  mag  nur  wenige  Lehrer  ge- 
ben, welche,  gleich  Dissen,  eiiie  unauslöschliche  Liebe  zu  den 
Humanitätsstudien  in  den  jugendlichen  Gemüthern  zu  entflam- 
men wissen,  welche,  gleich  ihm,  nicht  ein  todtes  Wissen  durch 
Hefte  auf  ihre  Zuhörer  fortzupflanzen,  sondern  die  Forschung 
anzuregen  und  richtig  zu  leiten  wissen.  —  Durch  Dissen  ge- 
leitet kam  Herr  Kühner  auf  das  Studium  des  Piato  und  durch 
diesen  auf  die  Leetüre  des  Cicero,  welchem  er  theils  der  Kennt- 
niss  der  Philosophie  wegen ,  theils  um  der  Ausbildung  des  lat. 
Stils  willen  einen  grossen  Theil  seiner  Müsse  widmete.  Die  er- 
ste Frucht  einer  ernsteren  Beschäftigung  mit  dem  Cicero  ist  die 
oben  erwähnte  Preisschrift.  Aber  Hr.  Kühner  sammelte  auch 
zum  Behuf e  einer  Bearbeitung  einzelner  Werke  dieses  Schrift- 
stellers. So  traf  ihn  die  Aufforderung  des  Verlegers  keines- 
wegs unvorbereitet.  Indem  Hr.  Kühner  hierauf  den  Plan  sei- 
ner Ausgabe  entwickelt,  beginnt  er  damit,  die  Mängel  der 
Neidischen  Ausg.  nachzuweisen.  In  der  Ueberzcugung,  dass 
jeder  Leser  mit  ihm  in  dem  Gesagten  übereinstimmen  wird, 
folgen  wir  dem  Herausgeber  in  Darlegung  dessen,  was  er  selbst 
zu  leisten  sich  vorgenommen. 

Zuerst  natürlich  musste  es  ihm  darum  zu  thun  sein ,  einen 
kritisch  constituirten  Text  zu  Grunde  zu  legen.    Er  wählte  da- 
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za  Im  AU^^emelnen  den  Wolfi8c1>en ,  ohne  jedoch  steh  BGlavIfeb 
mn  denselben  haltea  zn  wollen»  Ntchdem  ein  grosser  Tbeil  der 
Arbeit  schon  beendigt  war,  erhielt  er  die  Ausgabe  von  Orelli.  ' 
Er  Hess  sich  aber  nicht  die  Mühe  verdriessen ,  den  Text  noch 
einmal  unter  steter  Vergleichung  der  Orellischen  Ansg.  durch- 
zugehen )ind  er  gesteht  es  dieser  Benutzung  zu  verdanken, 
dass  er  mk  vielen  Stellen,  wo  er  früher  in  seinem  Urtheil  noch 
schwankte,  zu  einem  bestimmten  Resultat  gelangt  ist.  DieLea- 
arten  nun,  in  denen  er  von  Wolf  abweicht,  hat  er  unter  dem 
Text  angezeigt,  gewöhnlich  mit  einem  kurzen  Urtheil  beglei- 
tet, wodurch  er  die  seinige  rechtfertigt,  oder  die  verdringte 
widerlegt.  Ausserdem  hat  er  auch  die  bedeutenden  Conjecta- 
ren  erwähnt,  um  den  Lehrern  Gelegenheit  zu  geben,  über  die« 
selben  zu  sprechen  und  die  Urtheilskraft  der  jungen  Leute  za- 
echärfen.  Noch  war  eine  besondere  Schwierigkeit  bei  der  Her- 
fitellung  der  Verse,  welche  Cicero  aus  dem  Ennius  und  andern 
altern  Dichtern  entlehnt  hat.  Bei  Emendation  derselben  hat 
Hr.  Kühner  besonders  der  kräftigen  Unterstützung  von  Grote- 
fend  sich  zn  erfreuen  gehabt. 

Den  eben  dargelegten  Plan  können  wir  nur  gut  heissen; 
es  fragt  sich  bloss,  ob  derselbe  überall  auf  die  verheissene 
Art  durchgeführt  ist.  Und  dieses  können  wir  nach  genauer 
Vergleichung  mit  bestem  Gewissen  bejahen. 

Wenn  wir  alle  Ursache  haben ,  in  Hinsicht  der  kritischen 
Bearbeitung  mit  Hrn.  Kühner  zufrieden  zu  sein,  so  glauben  wir 
doch  in  dem,  was  für  die  Interpretation  geleistet  ist,  das  gros- 
sere Verdienst  der  neuen  Bearbeitung  zu  erkennen.  In  einer 
Einleitung,  welche  vorausgeschickt  ist ,  handelt  er  zuerst  von 
dem  jSitudinm  der  Ph^osophie  bei  den  Römern  im  Allgemeinen, 
dann  ^^ht  er  auf  die  Philosophie  des  Cicero  und  insbesondere 
auf  seine  Ansichten  über  die  Moral  oder  Ethik  über,  und  wen- 
det sich  sodann  zu  den  Tusculanen.  Als  die  Zeit  der  Abfassung 
wird  das  Jahr  708  nach  Erbauung  Roms  mit  Schütz  bestimmt» 
und  die  Vollendung  in  den  Anfang  des  folgenden  Jahres  gesetzt. 
Weiter  wird  von  den  griechischen  Philosophen  gesprochen,  wel- 
chen Cicero  hauptsächlich  bei  den  Tusculanen  gefolgt  ist,  sowie 
von  der  eigenthümlichen  Art  der  Darstellung ,  die  wir  in  die- 
sen Büchern  finden.  Auch  über  den  practischen  Werth ,  wel- 
cher den  Tusculanen  beizulegen  ist,  wird  Einiges  bemerkt,  und 
dabei  nicht  unerwähnt  gelassen,  wie  bei  aller  Trefiflichkeit  int 
Einzelnen  doch  im  Ganzen  sich  eine  gewisse  Nachlässigkeit  in 
der  Schreibart  wahrnehmen  lasse,  worauf  schon  Wolf  die  Ver- 
muthung  gründete,  dass  er  nur  kurze  Zeit  zur  Abfassung  die- 
ses Werks  sich  gegönnt  habe.  Wir  hätten  gewünscht,  dasa 
Hr.  Kühner  bei  dieser  Gelegenheit  die  Stellen  gesammelt  hät- 
te, in  welchen  eine  solche  Nachlässigkeit  sich  nachweisen  lässt. 
Es  würde  diese  Zusammenstellung  sehr  interessant  gewesen. 
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sein  nnd  manche  Betrachtungen  über  Grammatik  ond  rhetori- 
sche Darstellong  wurde  sich  daran  haben  knüpfen  lassen.  Wir 
werden  auf  diesen  Gegenstand  aurückkommen.  —  So  weit 
konnte  Hr.  Kühner  seine  Preisschrift  über  die  Verdienste  des 
Cicero  um  die  Philosophie  zu  Grunde  legen.  Neu  hinsugekom- 
men  ist  der  Abschnitt  über  die  Anwendung  der  Kritik  in  den 
Tusculanen  und  über  die  bisher  benutzten  Handschriften  und 
Ausgaben.  Endlich  wird  eine  Uebersicht  des  Ganges  der  phi- 
losophischen Untersuchung  gegeben ,  welche  für  den  Anfänger 
liochst  nützlich  ist.  Sie  ist  grösstentheils  aus  der  musterhaftea 
Uebersetzung  von  Kern  (Stuttgart  1827)  entlehnt.  —  Aus  die« 
aer  Relation  werden  unsre  Leser  selbst  das  Urtheil  gewinnen, 
dassdas,  was  in  dieser  Einleitung  geboten  wird,  sehr  zweck- 
mässig und  gut  ist,  aber  wir  fügen  auch  noch  hinzu,  dass  die 
Art  un4  Weise,  wie  alles  für  den  Bedarf  des  Schülers  einge- 
richtet ist,  uns  vorzüglich  passend  erscheint. 

Ceber  den  exegetischen  Comraentar  gibt  Herr  Kühner  zu 
erkennen,  dass  er  der  grammatischen  Methode  den  Vorzug  zn-i 
erkenne:  und  diess  ist  gewiss  auch,  wie  alle  Schulmänner  zu- 
geben werden  y  der  einzige  Weg,  auf  welchem  man  «ur  gründ- 
lichen Einsicht  und  sichern  Erkenntniss  der  Sprache,  wie  zum 
genauen  Auffassen  des  Schriftsteller^  selbst  gelangen  kann.  Da 
Hr.  Kühner  seit  längerer  Zeit  mit  dem  Cicero  sich  beschäftigt 
hat,  so  war  es  tou  ihm  zu  erwarten,  dass  er  viele  treffliche 
Bemerkungen  über  die  Sprache  dieses  Schriftstellers  niederle- 
gen würde.  Und  diess  ist  in  reichlichem  Maasse  geschehen. 
Auf  jeder  Seite  trifft  man  Bemerkungen,  welche  eben  sowohl 
Gelehrsamkeit,  als  Scharfsinn  verrathen,;  so  dass  wir  in  der 
That  nicht  zu  viel  zu  sagen  glauben,  wenn  wir  behaupten,  dass 
■eit  längerer  Zeit  uns  keine  Schulausgabe  eines  Autors  in  die 
Hände  gekommen  ist,  welche  so  reich  ausgestattet  ist,  als  diese. 
Docives  soll  unsre  Absicht  nicht  sein ,  den  Lobredner  zu  ma- 
chen; wir  wünschen,  dass  durch  das  Gesagte  recht  Viele  sich 
bewogen  sehen  mögen,  das  Buch  selbst  näher  kennen  zu  ler- 
nen', um  unser  Urtheil  vollkommen  in  der  Wahrheit  begründet 
zu  finden.  Hier  beschränken  wir  uns ,  noch  einige  Bemerkun- 
gen beizufügen,  die  uns  zur  Vervollkommnung  des  Buchs  noch 
nöthig  scheinen. 

Gleich  im  Anfang  des  In  Buches  glauben  wir  den  Gleich« 
klang  der  Worte  remissa  und  intermissa^  welche  in  kurzem 
Zwischenräume  auf  einander  folgen,  der  Flüchtigkeit  zuzu- 
schreiben, mit  welcher  die  Tusculanen  gearbeitet  sind.  Auch 
die  Wiederholung  derselben  Zusammensetzung  in  retuli,  reten- 
ta,  remissa,  so  wie  interYMOf  iw^grmtap  deutet  darauf  hin. 
Wenigstens  würden  wir  bei  einem  überarbeiteten  Werke  gera- 
de im  Anfang  dergleichen  nicht  erwarten.  —  Zu  Ende  des 
§  1  hätte  vielleicht  auf  die  uachdrucksvoUe  Bedeutung  von  fe- 
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eisse  f&r  effinsisse  «afinerksain  geraaclt  werden  sollen.  In 
dem  facere  liegt  zugleich  der  Nebenbegriff  der  seliaffenden 
Kraft,  was  man  gleich  fühlen  wird,  wenn  man  statt  dessen  das 
matte  reddere  setzen  wollte.  —  §  2  nosiri  majores  certe* 
Wamm  certe?  Durch  diese  Partikel  wird  tadelnd  auf  die  ei- 
gene Zeit  hingedeutet:  eine  Bestätigung  dessen,  was  überhaupt 
über  die  Zeit  der  Abfassung  der  Tusculanen  gesagt  ist.  —  Bei 
der  gleich  folgenden  Aufzählung  der  Tugenden,  durch  welche 
die  Römer  sich  vor  den  Griechen  auszeichnen  sollen,  ist  be- 
sonders auf  deren  Anordnung  zu  achten.  Mit  rhetorischer  Oe- 
wandheit  werden  die  gravitas^  probüas  und  fides  zu  Anfang 
und  Ende  gesetzt,  weil  diese  unbestritten  den  Römern  zukom- 
men; aber'  die  constantia  und  magmtudo  animi^  also  solche 
Eigenschaften,  auf  welche  wohl  auch  die  Griechen  Anspruch 
machen  können ,  die  daher  als  der  schwächste  Theil  des  Be- 
weises angesehen  werden  müssen ,  werden  in  die  Mitte  gestellt. 
Dies  ist  eine  dialectische  Feinheit,  von  welcher  wir  bei  De- 
mosthenes  Gebrauch  gemacht  finden.  —  §  3.  Ueber  den  Pla- 
ralis  poetas  hat  kein  Ausleger  etwas  bemerkt.  Offenbar  ist  nur 
der  einzige  Ennius  gemeint,  welchen  M.  Nobilior  mit  sieb  in 
die  Provinz  genommen  hatte.  Wahrscheinlich  spricht  Cate  In 
der  Mehrzahl  nach  Art  der  Redner^  welche  eine  Sache  gern 
vergrössern  oder  allgemeiner  halten.  —  §  4.  Hier  lässt  sich 
Cicero  eine  Mangelhaftigkeit  der  Beweisführung  zu  Schulden 
kommen,  die  vielleicht  mit  ein  Paar  Worten  hätte  gerügt  wdr- 
den  sollen.  Er  sagt ,  die  Künste  und  Wissenschaften  wären 
bei  den  Römern  nicht  in  Ansehn  gewesen  und  darum  auch  die 
Leistungen  in  ihnen  selten;  doch  wären  die  einzelnen  ausge- 
zeichneten Männer,  welche  bei  den  Römern  aufgetreten  wären» 
mit  den  Griechen  wohl  zu  vergleichen.  Natürlich  erwartet 
man  nun,  dass  Cicero  diese  Behauptung  durch  eine  namhafte 
Aufzählung  solcher  Männer  bekräftigen  werde.  Statt  4^8sen 
wirft  er  die  Frage  auf:  ob  nicht  viele,  dem  Polyklet  und  Parr- 
hasius  ähnliche  Maler  bei  den  Römern  würden  aufgestanden 
sein,  wenn  man  die  Malerkunst  in  Ehren  gehalten  hätte.  Auch 
eine  solche  Nachlässigkeit ,  nicht  bloss  in  der  Diction ,  sondern 
In  der  Sache,  scheint  uns  auf  die  Flüchtigkeit  hinzudeuten,  von 
welcher  wir  auch  andre  Spuren  finden.  —  Worauf  gründet 
sich  wohl  das  Urtheil  des  Cicero,  welches  auch  de  Orat.  3, 
84,139  wiederholt  wird,  dass  Epaminondas  der  grösste  und 
trefflichste  Grieche  (princeps  Graeciae)  sei?  Wir  wünschten, 
dass  in  einer  Anmerkung  ein  Paar  Worte  hierüber  gesagt  wä« 
ren.  Nach  nnserm  Dafürhalten  musste  Epaminondas  einem  Rö- 
mer solche  Achtung  |ttj|flössen ,  weil  er  seinem  Vaterlande  eine 
politische  Grösse  veimh,  so  dass  wir  das  individuelle  Urtheil 
des  Cicero  zugleich  als  einen  Ansfluss  des  nationalen  Urtheila 
der  Römer  aaseben  ^  welchen  nichts  grösser^  nichts  höher  er- 
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schien,  als,  ein  solcher  Einfloss  des  Einzelnen  auf  sein  Vater- 
land. —  §  5.  Cicero  tadelt  die  Römer,  dass  sie  das  Studinm 
der  Mathematik  grösttentheils  auf  die  Beschäftigung  mit  der 
Rechenlcunst  beschränlcten,  weil  jeder  mit  Hülfe  derselben  sein 
Vermögen  zu  vergrössern  suchte.  Wegen  einer  so  eigennützig 
gen  Beschäftigung  mit  dieser  Wissenschaft  hätte  wohl  die  s<$hö- 
ne  Stelle  bei  Horat.  ars  poet.  325  verglichen  werden  sollen.  —- 
Ebendas.  heisst  es  brevi  oratorem  complexi  sumus.  Orator 
steht  hier  in  der  seltenern  Bedeutung  für  ars  oratoris,  elo- 
quentia.  Diess' konnte  durch  ähnliche  Beispiele,  wie  miles  für 
militia  erläutert  werden.  —  In  demselben  Satze  würden  wir 
nach  traditum  est  nicht  ein  Colon,  sondern  ein  Semicolon  setzen. 
Denn  er  steht  zu  dem  vorhergehenden  Satze  gerade  in  demsel- 
ben Verhältnisse  wie  vorher  gost  autem  eruditum  zn  nee  eunk 
primo  eruditum  etc.  —  Uebrigens  ist  nach  unsrer  Meinung  der 
Sinn  dieses  Satzes  noch  nicht  ganz  aufgehellt.  Cicero  unter- 
scheidet das  Bednertalent  und  die  daraus  hervorgehende  Gabe 
zu  reden  von  der  Beredsamkeit*  Beide  zusammen  begreift  er 
unter  dem  allgemeinen  orator;  dieser  wird  unterschieden  in 
den  orator  eruditus,  den  er  auch  doctus  nennt,  d.  i.  den  in  der 
Schule  gebildeten  Redner;  und  in  den  aptus  ad  dicendum,  wel- 
cher auch  Studiosus  heisst,  d.  h.  der  von  der  Natur  die  Gabe 
zu  reden  besitzt.  Nun  sagt  er,  früher  war  das  Talent  schon 
da,  wie  z.  B.  Cato  beweisst;  nachher  wurde  es  auch  durch  die 
Schule  ausgebildet,  wie  wir  anGalba,  Africanus,  Lälius,  fer- 
ner Lepidus,  Carbo,  den  Gracchen  sehen.  Die  Worte  post 
vero  gehen  nur  auf  die  erstgenannten  mit  Ausschluss  des  Cato. 
Der  ganze  Satz  ist  dadurch  etwas  verfehlt,  dass  das,  was  von 
dem  frühern  Cato  gesagt  wird,  in  den  Zwischensatz  fällt,  da 
passender  mit  der  Erwähnung  desselben  der  Satz  wäre  begon- 
nen worden.  Der  Grund,  warum  Cicero  auf  eine  solche  Bildung 
des  Satzes  kam,  liegt  wohl  darin,  dass  er  das  zunächst  voraus- 
gehende eruditus  auch  zuerst  erläutern  wollte.  -—  §  6.  mutti 
jam  esse  Latini  libri  dicuntur  scripti  inconsiderate.  Hier  be- 
darf das  dicuntur  einer  Erläuterung.  Denn  Cicero  hat  diess 
nicht  etwa  vom  Hörensagen,  sondern  er  hatte  diese  Schriften 
gewiss  auch  selbst  gelesen.  Wir  erkennen  in  diesem  Worte  nur 
einen  Beweis  der  Bescheidenheit  des  Cicero,  der,  um  nicht 
sein  Lob  desto  greller  erscheinen  zu  lassen,  seine  Meinung  über 
die  philosophischen  Versuche  andrer  Römer  unterdrückt  und 
sich  auf  das  Urtheil  des  Publicums  beruft,  — -  Von  solchen 
schlechten  Schriftstellern  sagt  Cicero  suos  libros  ipsi  legunt 
cum  suis.  Hr.  Kühner  erklärt  suis  durch  sui  similtbus  vel  üs 
qui  eandem  licentiam  scribendi  sibi  permitti  volunt  Diess 
scheint  uns  nicht  der  richtige  Sinn  zu  sein«  Nach  einem  nicht 
ungewöhnlichen  Sprachgebrauch  verstehen  die  Römer  unter  ei- 
nem philosophum  cum  suis  den  Stifter  einer  Schule  mil  seinen 
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Sdiulern,  gerade  wie  die  Griechen  oC  äpLqA  ttvd  oder  ot  itBQl 
rivd  sagen.  Es  sind  also  eigentlich  die  discipnli,  sectatorea.— - 
g  7.  sedens.  Vielleicht  hätte  mit  ein  Paar  Worten  von  der  m- 
hedra' der  Philosophen  gesprochen  werden  sollen.  -—  §  10. 
Der  Vers  Mento  mmmam  aguam  attingena  ist  nicht,  wie  in  der 
kritischen  Notia  gesagt  wird,  ein  iamb.  tetram.  catal.,  sondern 
ein  trocb.  tetram.  Zu  den  Worten  tibi  ipsi  pro  te  erü  causa 
dicenda  vergl.  man  Propert.  4, 11^  27.  —  §  15.  Wir  wünsch- 
ten, dass  zn  der  Uebersetzang  des  Verses  aus  dem  Epicharoiua 
auch  die  griechischen  Worte  des  Originals  angeführt  würden. — 
§  20.  Es  heisst  vom  Aristoxenns,  welcher  von  einer  gewissen 
Stimmung  des  Körpers  sprach  und  beliaoptete,  wie  im  Gesänge 
die  Töne,  so  seien  im  Körper  Schwingungen,  ah  artificio  suo 
non  recessiL  Diese  Worte  bedürfen  wohl  einer  Erklärung; 
etwa:  ab  artis  suae  usu  atque  exercitio  non  recessit;  intra  ar- 
tis  suae  fines  se  continuit.  —  Die  Stelle,  weichein  der  Note 
EU  temperatione  §  21  angeführt  wird,  ist  nicht  4i  14,  sondern 
4i  13,  80.  —  §  34.  nosiri  phüosophi.  Diese  Worte  konnte 
Mancher  so  verstehen,  als  seien  die  römischen  Philosophen  da« 
mit  gemeint.  Aber  dem  ganzen  Zusammenhang  nacli  können 
sie  nichts  anderes  bedeuten  als  nos  philosophi,  so  wie  wir  im 
Deutschen  auch  sagen:  was  thun  nun  unsre  Philosophen,  filr: 
was  thun  nun  die  Philosophen ,  zu  denen  wir  uns  auch  beken- 
nen. — -  §  3T.  canaessua  iheatri ,  in  quo  sunt  mulierculae  et 
pueri.  Dieser  Zusatz  ist  absichtlich  gemacht  im  Gegensatz  der 
griechischen  Sitte,  nach  welcher  Kinder  und  Frauen  vom  Be- 
suche des  Theaters  ausgeschlossen  waren.  Die  folgende  Stelle, 
wo  von  der Nekromantie  des  Appius  die  Rede  ist,  ist  mannich- 
fach  angefochten  worden ;  uns  erscheint  sie  unverdorben.  Daa 
faciebat  vsxgoiiavzBia  scheint  uns  gerade  so  gesagt,  wie  Pinto 
facit  Socratem  disputantem.  Darauf  heisst  es  weiter  inde  In 
vicinia  nostra  Arverni  lacus;  diess  ist  wohl  mit  Rücksicht  auf 
das  Tusculanische  Landgut  oder  auf  die  Stadt  Rom  gesagt.  — 
§  41.  Ueber  den  Vers  Quam  quisque  norit  artem^  in  hac  ae 
exerceat^  vergl.  man  die  Ausleger  zu  Pindar.  Nem.  1,  25.  — 
§  42.  videri  video.  Eine  Kakophonie,  von  der  man  andre  Bei- 
spiele vielleicht  nicht  beim  Cicero  finden  möchte.  -^  §  4S. 
totam  terram  contueri  licebit.  Man  achte  auf  das  Verbum 
compositum  contueri  y  welches  hier  ausdrucksvoll  steht  für  nno 
obtutu  intueri.  In  der  Anmerkung,  in  welcher  der  Vers  des 
Euripides  angeführt  ist,  wünschten  wir  statt  dglötav  dglötsrnv 
gedruckt  zu  sehen.  Den  Unterschied  zwischen  Sgiötoi  und 
dgiövijsg  erläutert  Elmslei  zur  angef.  Stelle.  —  §  46.  Viel- 
leicht konnte  hier -zweckmässig  der  Unterschied  von  cemere 
und  videre  erläutert  werden.  Cemere  drückt  die  genaue  Wahr- 
nehmung des  Einzelnen  und  Auffassung  desselben  nach  seinen 
Eigenthümlichkeiten  aus,  daher  es  passend  auf  den  Geist  über- 
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getragen  wird;  videre  ist  ftber  ndr  der  Eindruck  Im  ChimeD^ 
den  die  plijsische  Wahrnelimang  aaf  uns  macht ,  daher  es  vom 
Auge  gesagt  wird.  —  §  62.  aut  quiprimus  omnibua  rebus  im* 
posuit  nomina.  Dies  beruht  woM  auf  einem  Irrthum  Ton  Cicero, 
da  Pjthagoras  unmöglich  behauptet  haben  kann,  dasa  ein  ein- 
ziger Mensch  allen  Dingen  ihre  Benennung  gegeben  habe.  In 
denvselben  §  liegt  in  dem  Indicativ  qui  infiniti  videbantur  ge- 
wiss etwas  Auffallendes.  Er  steht  wohl  darum ,  weil  Cicero 
in  jene  Zeiten  sich  versetzt  und  sein  subjectives  Urtheil  mit  ein- 
mischt. Wir  wünschten y  dass  Herr  Kuhner,  der  in  fiesem 
Punkte  der  Grammatik  sehr  fein  distinguirt,  uns  seine  Ansicht  ^ 
nicht  vorenthalten  hätte.  —  §  63.  Ein  nicht  unbedeatendea 
Verdienst  der  Kühnerschen  Ausgabe  ist  es,  dass  überall  die 
Eigenthümlichkeit  der  griechischen  Sprache  mit  der  lateini- 
schen verglichen  und  der  Unterschied  zwischen  beiden  genau 
nachgewiesen  wird.  So  ist  diesem  Satz  sein  volles  Licht  ver- 
schafft dadurch,  dass  angegeben  wird,  wie  er  im  Griechischen 
etwa  lauten  würde.  Wir  billigen  dieses  Verfahren  vollkommen, 
würden  aber  statt  Idvvijöcexo  '^dvvijd^  geschrieben  h^ben.  — ^ 
§  64.  Die  erste  Anmerkung  zu  diesem  §  dünkt  uns  nicht  ganz 
genau.  Wir  würden  sie  etwa  so  abfassen:  Grave  referendum 
videtur  ad  sententiarum  pondua  atque  gravitatem ,  plenum  ad 
modorum  cum  rebus  quae  tractantur  convenientiam.  —  Der 
Ausdruck  Carmen  fundere  möchte  eine  Erläuterung  verdienen, 
da  dieses  Verbum  absichtlich  im  Gegensatz  von  companere  ge- 
wählt ist.  —  §  65.  Die  Anmerkung  zu  der  auffallenden  Ver- 
bindung bibere  tninistraret  genügt  uns  nicht  vollkommen.  Denn 
einmal  ist  die  Umschreibung  potum  ministraret  nicht  passend, 
da  dieses  mehr  von  Thieren  gebraucht  wird.  Man  vergleiche 
Colum.  12, 51,  S.  Zweitens  hätte  der  Grund  dieser  Verbindung 
nachgewiesen  werden  sollen,  der  darin  liegt,  dass  der  lateini- 
schen Sprache  das  Supinum  von  bibere  fehlt.  Vergleiche  was 
hierüber  in  der  neuen  Ausgabe  von  Forcellini  unter  Bibere  bei- 
gebracht ist. 

Doch  wir  brechen  hier  mit  unsern  Bemerkungen  über  ein- 
zelne Stellen  ab.  Wir  haben  durch  dieselben  dem  Publicum 
einen  Beweis  der  Sorgfalt  geben  wollen,  mit  welcher  wir  daa 
Buch  gelesen  haben,  dem  Verfasser  aber  einen  Beweis  der 
Achtung,  die  wir  ihm  zollen«  Wir  werden  ihm  durch  die  Re- 
daction  recht  gern  eine  grössere  Anzahl  für  eine  künftige  Aus- 
gabe beisteuern. 

Wir  erlauben  uns  noch  einige  Worte  über  die  Latinität  des 
Hrn.  Kühner,  lüir  können  ihm  nur  unsre  grösste  Freude  über 
die  grosse  Sorgfalt,  mit  der  er  geschrieben  hat,  zu  erkennen 
geben  und  glauben  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  wir  seinen  Stil 
für  musterhaft  halten.  Man  lese  nur  die  schön  geschriebene 
Dedication  an  Dissen.    In  ihr  athmet  ein  wahrhaft  römischer 
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Schülern ,  gerade  wie  die  Griechen  oE  ayLtfi  nvd  oder  oC  itBQl 
Teva  sagen.  Es  sind  also  eigentlich  die  discipnli,  sectatores.-— 
§  7.  seden$.  Vielleicht  hätte  mit  ein  Paar  Worten  von  der  ex- 
hedra' der  Philosophen  giesprochen  werden  sollen.  -—  §  10. 
Der  Vers  Mento  dumtnam  aquam  attingens  ist  nicht,  wie  in  der 
kritischen  NotlB  gesagt  wird,  ein  lamb.  tetram.  catal.,  sondern 
ein  troch.  tetram.  Zu  den  Worten  tibi  ipei  pro  te  erit  causa 
dicenda  vergl.  man  Propert.  4, 11,  2X  —  §  15.  Wir  wünsch- 
ten ,  dass  zu  der  Uebersetzong  des  Verses  aus  dem  Epicharmua 
auch  die  griechischen  Worte  des  Originals  angeführt  würden. — 
§  20.  Es  heisst  vom  Aristoxenus,  welcher  von  einer  gewissen 
Stimmung  des  Korpers  sprach  und  behauptete,  wie  im  Gesänge 
die  Töne,  so  sei^n  im  Körper  Schwingungen,  ab  artificio  suo 
fion  recessii.  Diese  Worte  bedürfen  wohl  einer  Ericlärnng; 
etwa:  ab  artis  suae  usu  atque  exercitio  non  recesslt;  intra  ar- 
tis  suae  fines  se  oontinuit.  —  Die  Stelle ,  welche  in  der  Note 
%VL  temperatione  §  21  angeführt  wird,  ist  nicht  4^  14,  sondern 
4, 13,  SO.  —  §  34.  noatri  philosophi.  Diese  Worte  könnte 
Mancher  so  verstehen,  als  seien  die  römischen  Philosophen  da- 
mit gemeint.  Aber  dem  ganzen  Zusammenhang  nach  können 
fiie  nichts  anderes  bedeuten  als  nos  philosophi,  so  wie  wir  im 
Deutschen  auch  sagen:  was  thun  nun  nnsre  Philosophen,  für: 
was  thun  nun  die  Philosophen ,  zu  denen  wir  uns  auch  beken- 
nen. — ^  §  37.  conaessua  theatri ,  in  quo  sunt  mulierculae  et 
pueri.  Dieser  Zusatz  ist  absichtlich  gemacht  im  Gegensatz  der 
griechischen  Sitte,  nach  welcher  Kinder  und  Frauen  vom  Be- 
suche des  Theaters  ausgeschlossen  waren.  Die  folgende  Stelle, 
wo  von  der Nekromantie  des  Appius  die  Rede  ist,  ist  mannich- 
fach  angefochten  worden ;  uns  erscheint  sie  unverdorben*  Das 
faciebat  vsTtQOnavzeia  scheint  uns  gerade  so  gesagt ^  wie  Plato 
facit  Socratem  disputantem.  Darauf  heisst  es  weiter  inde  in 
vicinia  nostra  ArVerni  lacus;  diess  ist  wohl  mit  Rücksicht  auf 
das  Tusculanische  Landgut  oder  auf  die  Stadt  Rom  gesagt.  — 
§  41«  Ueber  den  Vers  Quam  quisque  norit  artem^  in  hac  se 
eserceat^  vergl.  man  die  Ausleger  zu  Pindar.  Nem.  1,  25.  — 
§  42.  videri  video.  Eine  Kakophonie,  von  der  man  andre  Bei- 
spiele vielleicht  nicht  beim  Cicero  finden  möchte.  -^  §  45. 
totam  terram  contueri  licebit.  Man  achte  auf  das  Verbum 
compositum  contueri^  welches  hier  ausdrucksvoll  steht  für  uno 
obtutu  intueri.  In  der  Anmerkung,  in  welcher  der  Vers  des 
Euripides  angeführt  ist,  wünschten  wir  statt  aglöttov  dglötetov 
gedruckt  zu  sehen.  Den  Unterschied  zwischen  Sgiötoi  und 
dgiöT^ss  erläutert  Elmslei  zur  angef.  Stelle.  — ^  §  46.  Viel- 
leicht konnte  hier -zweckmässig  der  Unterschied  von  cemere 
und  videre  erläutert  werden.  Cernere  drückt  die  genaue  Wahr- 
nehmung des  Einzelnen  und  Auffassung  desselben  nach  seinen 
Eigenthümlichkeiten  aus,  daher  es  passend  auf  den  Geist  über- 
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getragen  wird;  vtdere  Igt  aber  nur  der  Eindmck  Im  ChunBen, 
den  die  physische  Wahrnehmung  anf  uns  macht ,  daher  es  vom 
Auge  gesagt  wird.  —  §  62.  aut  quiprimu8  ammbua  rebus  im" 
posuit  nomina.  Dies  beruht  wohl  auf  einem  Irrthum  von  Ciceroi 
da  Pythagoras  unmöglich  behauptet  haben  kann ,  dass  ein  ein- 
ziger Mensch  allen  Dingen  ihre  Benennung  gegeben  habe.  In 
denvselben  §  liegt  in  dem  Indicativ  qui  mfiniti  videbantur  ge- 
wiss etwas  Auffallendes.  Er  steht  wohl  darum ,  weil  Cicero 
in  jene  Zeiten  sich  versetzt  und  sein  subjectives  Urtheil  mit  ein- 
mischt. Wir  wünschten,  dass  Herr  Kuhner,  der  in  fiesem 
Punkte  der  Grammatik  sehr  fein  distlnguirt,  ans  seine  Ansicht 
nicht  vorenthalten  hätte.  —  §  63.  Ein  nicht  unbedeatendea 
Verdienst  der  Kühnerschen  Ausgabe  ist  es,  dass  überall  die 
Eigenthümlichkeit  der  griechischen  Sprache  mit  der  lateini- 
schen verglichen  und  der  Unterschied  zwischen  beiden  genau 
nachgewiesen  wird.  So  ist  diesem  Satz  sein  volles  Licht  ver- 
schafft dadurch,  dass  angegeben  wird,  wie  er  im  Griechischen 
etwa  lauten  würde.  Wir  billigen  dieses  Verfahren  vollkommen, 
würden  aber  statt  l8vuq6axo  'i^ötyinj^rj  geschrieben  h^ben.  — ^ 
§  64.  Die  erste  Anmerkung  zu  diesem  §  dünkt  uns  nicht  ganz 
genau.  Wir  würden  sie  etwa  so  abfassen:  Grave  referendum 
videtur  ad  sententiarum  pondua  atque  gravitatem,  plenum  ad 
modorum  cum  rebus  quae  tractantur  convenientiam.  —  Der 
Ausdruck  Carmen  fundere  möchte  eine  Erläuterung  verdienen, 
da  dieses  Verbum  absichtlich  im  Gegensatz  von  componere  ge- 
wählt ist.  —  §  65.  Die  Anmerkung  zu  der  auffallenden  Ver- 
bindung bibere  ministraret  genügt  uns  nicht  vollkommen.  Denn 
einmal  ist  die  Umschreibung  potum  ministraret  nicht  passend, 
da  dieses  mehr  von  Thieren  gebraucht  wird.  Man  vergleiche 
Colum.  12, 51,  3.  Zweitens  hätte  der  Grund  dieser  Verbindung 
nachgewiesen  werden  sollen,  der  darin  liegt,  dass  der  lateini- 
schen Sprache  das  Supinum  von  bibere  fehlt.  Vergleiche  was 
hierüber  in  der  neuen  Ausgabe  von  Forcellini  unter  Bibere  bei- 
gebracht ist. 

Doch  wir  brechen  hier  mit  unsern  Bemerkungen  über  ein- 
zelne Stellen  ab.  Wir  haben  durch  dieselben  dem  Publicum 
einen  Beweis  der  Sorgfalt  geben  wollen ,  mit  welcher  wir  das 
Buch  gelesen  haben,  dem  Verfasser  aber  einen  Beweis  der 
Achtung,  die  wir  ihm  zollen.  Wir  werden  ihm  durch  die  Re- 
daction  recht  gern  eine  grössere  Anzahl  für  eine  künftige  Aus- 
gabe beisteuern. 

Wir  erlauben  uns  noch  einige  Worte  über  die  Latinität  des 
Hrn.  Kühner.  Wir  können  ihm  nur  unsre  grösste  Freude  über 
die  grosse  Sorgfalt,  mit  der  er  geschrieben  hat,  zu  erkennen 
geben  und  glauben  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  wir  seinen  Stil 
für  musterhaft  halten.  Man  lese  nur  die  schön  geschriebene 
Dedication  an  Dissen.    In  ihr  athmet  ein  wahrhaft  römischer 
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Geist ,  den  man  bei  so  vielen  Eriengnissen  nenerer  Zeit  Ter- 
geblich  sucht.  Dasselbe  gilt  von  den  Prolegomenis  und  selbst 
von  den  Anmerkungen,  aus  denen  das  verrufene  Notenlatein 
möglichst  verbannt  ist.  Auf  einzelne  Kleinigkeiten  erlauben 
^ir  uns  den  Verfasser  aufmerksam  zu  machen.  S.  10  der  Pro- 
legem,  findet  sich  der  neuerlich  öfters  angefochtene  Ausdruck 
ingenium  subtilitaie  subactum.  Aus  den  Alten  möchte  sich  die- 
ser Gebrauch  von  subigere  nicht  rechtfertigen  lassen.  — -  In 
der  2ten  Anm.  zum  Iten  Kap.  des  Iten  Buchs  adi  nos  für  con- 
süle  nos,  —  S.  51.  nullum  dubium  est  für  non  dubium  est»  — * 
S.  324  ja  nicht  vadimonium  sistere^  sondern  spondere,  —  S. 
348  ist  wohl  der  Conjunctiv  evertat  zu  setzen.  —  S.  355  wür- 
den wir  das  zweite  Mal  nicht  glariam  autem ,  sondern  gloriam 
vero  setzen,  nicht  des  Wohlklangs  wegen,  sondern  wegen  dea 
Unterschiedes  von  autem  und  vero;  jenes  wird  gebraucht, 
bloss  um  den  Gegensatz  anzugeben,  dieses  um  zugleich  in  der 
Sqhlussfolge  fortzufahren.  Je  unbedeutender  diese  Ausstellun- 
gen sind ,  um  so  richtiger  ist  nach  unsrer  Ueberzeugung  der 
übrige  Ausdruck.  , 

Ein  doppelter  Index,  historicus  und  rerum  ac  nominum,  in 
'  adnotationibus  explicatorum  beschliesst  das  Ganze.   Beide  sind 
zweckihässig  eingerichtet  und  mit  Fleiss  gearbeitet ,  und  wer- 
den dem  Schüler  beim  Nachschlagen  von  Nutzen  sein. 

Das  Aeussere  des  Buches  ist  sehr  anständig  und  macht  der 
Verlagshandlung  alle  Ehre.  Schöner  Druck ,  scharfe  Lettern 
und,  so  viel  wir  beim  Gebrauch  bemerkt  haben,  äusserst  we- 
nige Druckfehler,  zeichnen  dasselbe  vortheilhaft  aus.  Doch 
können  wir  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  der  Preis 
bei  einem  solchen  Buche,  welches  auf  Ausbreitung  sicher  rech- 
nen kann,  wohlfeiler  möchte  gestellt  sein. 

«  Möge  der  wackere  Verfasser  uns  recht  bald  mit  einer  ähn- 
lichen Arbeit  beschenken.  Wir  wünschen  ihm  von  Herzen  hie- 
zu  Gesundheit  und  Müsse.  G. 


C.  Sallustii  Crispi  Opera  cum  fragmentis  potio^ 
ribus  et  epistolis  ad  Caesarem  de  ordinanda 
republica.  Becensuit,  animadversiones  et  integram  lectionis 
Sn  editt.  Aldina  et  Ingolstadiensi  varietatem  indicemque  adiecit  Car, 
Herrm.   Weine.    Lipsiae  1631.  apud  Carolum  Cnobloch.  276  S.  8. 

Da  die  kritische  Geschichte  der  Beden  und  Briefe  ans  Sal- 
Inst^s  verlornen  Geschichtsbüchern  noch  sehr  im  Dunkeln  liegt, 
80  versuchen  wir,  sie  einiger  Maassen  aufzuhellen  und  zeigen 
dann,  wie  Hr.  Weise  verfuhr.  In  unbekannter  Zeit  veranstal- 
tete irgend  ein  Bhetor  oder  Grammatiker  eine  Chrestomathie 
von  eilf  Beden,  und  vier  Briefen  aus  Catilina  und  lugurth^i  vier 


/ 
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Beden  nnd  zwei  Bijefen  aus  den  HistoTien,  und  f&gte  die  zwei 
unächteif  Reden  oder  Briefe  ad  C.  Caesarem  senem  (sie)  de 
re  publica  hinzu.  Als  blosse  Hypothese  stellen  wir  auf:  dies« 
gesammte  Eologarium  sei  gerade  von  dem  Verfasser  der  Reden 
an  Gäsar^  einem  plumpen  Nachahmer  Salhist's  veranstaltet  wor- 
den ,  etwa  in  Fronto*s  Zeitalter.  Nur  Ein  Urcodex  überlebte 
die  Völkerwanderung.    Aus  diesem  stammt: 

1)  Der  Vaticanus  primus  See.  X  Nr.  8864,  der  einzige, 
welcher  die  Chrestomathie  vollständig  aufbewahrt  hat.  Die- 
ser bildet  die  sicherste  Grundlage  der  Kritik  für  die  grossem 
Bruchstücke  der  Historien,  ist  höchst  wichtig  für  diejenige  der 
Reden  und  Briefe  aus  Catilina  und  lugurtha,  weil  auch  diese 
aus  einem  von  dem  unsrigen  durchaus  unabhängigen ,  uralten 
Codex  hergeflossen  sind.  So  L  B.  hat,  so  viel  mir  bekannt  ist, 
er  allein  Catil,  51  das  richtige:  Magna  mihi  copia  est  memo^ 

randi,  P,  C,  quae  reges  at^ue  populi male  cönsulue^ 

rint  statt  qui  reges  atque  populi^  oder  vollends,  wie  Hr.  W. 
aus  Putschius  und  andern  interpolirten  Ausgaben  schrieb ,  qui 
reges  aut  qui  populi.  Kommt  es  ja  nicht  darauf  an,  welche 
Könige  und  Völker  sich  übel  berathen ,  welche  hingegen  gut^ 
sondern  einzig,  worin  sie  verkehrt  gehandelt.  Qui  ht  blosse 
Accommodation  zu  dem  nächsten  Worte. 

Die  übrigen  Codices  und  die  Editio  princeps  lassen  die 
Eklogen  aus  Catilina  und  lugurtha  hinweg ,  als  sonst  sattsam 
bekannt  *).  Nicht  unmittelbar  aus  dem  Vaticanus  primus  selbst 
floss  2)  Vaticanus  se^undus  See  XV  Nr.  6'19,  ehedem  Urbi- 
nas  411.  —  Diese  zwei  nur  scheinen  gegenwärtig  noch  auf 
der  Vaticana  zu  seyn ;  wenigstens  wies  Angelo  Mai  Herrn  Ger- 
lach nur  diese  beiden  vor.  Im  16ten  Jahrhundert  aber  war 
vorhanden  ein: 

3)  Vaticanus  tertius ,  dessen  Lesearten  Carrio  (1579)  von 
Fnteanua  erhielt,  and  erst  in  den  Omissis  mitiheiiie, 

4)  Dem  Exemplare  Carrio's  in  Bern  schrieb  Bongarsiua 
eine  sehr  genaue  CoUation  ebenfalls  eines  Vaticanus  bei,  wel« 
chen  ich  einzelner  Verschiedenheiten  ungeachtet,  doch  für 
identisch  mit  dem  Vaticanus  tertius  halte.  Weit  steht  dieser 
Vaticanus  tertius  (und  quartus?)  in  seiner  Doppelgestalt  bei 
Carrio  und  Bongarsius  im  Innern  Werthe  über  dem  Vaticanus 
secundus,  von  welchem  er  in  jedem  Falle  verschieden  ist,  wor- 
an Herr  Gerlach ,  welchem  die  Coüaiio  Bongarsiana  nicht  zu 
Gebothe  stand,  noch  zum  Theil  zweifelte. 


0  Hinwieder  wurden  in  keinem  mir  bekannten  Codex  die  Brach- 
«tacke  und  die  Briefe  an  Cäsar  dem  Catilina  nnd  logortha  angereiht 
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5)  Zwei  Handschriften  des  Ciacconias  n.  Ursinns ,  achon 
etwaa  mehr  interpoUrt^  als  die  obig;en,  wahrscheinlich  ans  dem 
15ten  Jahrhundert,  jetzt  verschollen. 

6)  BaUiolensis  Wassü^  höchst  nachlässig  verglichen,  and 
werthlos ,  wahrscheinlich  nur  Abschrift  eines  alten  Druckes» 

Aus  der  Reihe  der  Handschriften  ausgeschlossen  werden 
müssen  die  libri  Nie,  Fabri  et  Cardinalis  Briconeti;  nach  an- 
verwerflichen Kennzeichen  waren  es  nur  alte  Drucke  von  der 
Art  meiner  Veneta  apud  Benalium  sine  anno:.  Ebert  (Nr.  19961). 
Noch  unverglichen  ist  dieEditio  princeps  Romael^ti^i  und  der 
Mantuaner  Nachdruck  derselben.     Geprüft  sollte  werden,  ob 
hier  schon  Interpolationen  vorkommen,  oder  ob  sie  irgend  eineii 
der  bekannten  Godd.  wieder  geben.     Diese  Lücke  vermag  ich 
nicht  auszufüllen.  —    Es  folgt  Pomponius  Laetns  Ausgabe  So^ 
mae  1490,   welche  ton  Willkührlichkeiten  beinahe  ganz  frei, 
sich  zunächst  an  den  Vaticanus  tertius  {Carrionis  etBongarsü^ 
anschiiesst.     Ein  getreuer  Abdruck  derselben  ist  die  oben  er- 
wähnte Veneta  apud  Benalium,    Pomponius ,   der  sonst  nicht 
in  bestem  Rufe  steht,  hat  sich  wenigstens  an  Sallust  nicht  son- 
derlich versündigt.    Rührt  etwa  in  der  Oratio  Lepidi  das  homi- 
fies  masimi  nominis  non  minus  optumis  cet.  in  der  Oratio  Phi- 
lippi :  quos  perßdia  (statt  per  fidem)  aut  perjurio  violasH  von 
ihm  her?  • —    Nun  aber  beginnen  schändliche  Interpolationen 
and  Missverständnisse  in  der  Ausg.  des  lo.  Britanniens  Brisiae 
1495,  wovon  sich  manches  noch  bis  auf  Oerlach  fortgepflanzt 
hat.  — >    Noch  um  einen  Grad  häufen  sich  diese  in  der  Veneta 
1500,  in  der  ersten  und  zweiten  Ascensiana  1504  und  1500« 
welche  letztere  indess  immer  noch  reiner  sind ,  als  die  Veneta 
1500.     Aber  den  Gipfel  der  allerwillkührlichsten  und  unver- 
ständigsten Interpolation  ersteigt  die  Aldina  prima  1509,  wel- 
cher die  Ascensiana  tertia  oder  Aleandrina  1513  mit  Ausnahme 
von  zwei,  drei  Stellen  blindlings  folgt.    Noch  einige  Willkühr- 
lichkeiten mehr  weist  die  Aldina  altera  1521 ,  die  Grundlage 
der  folgenden  (z.  B.  Antwerpiae  1564)  bis  zu  Carrio  auf.  Man- 
che Verstösse  und  Einschiebsel  merzte  Carrio  aus,  allein  vor 
Gerlach  nahm  beinahe  niemand  Rücksicht  auf  seine  Omissa^ 
die  so  viel  Treffliches  darboten.     Abhängig  von  Carrio  sind 
Putschius,   Gruter,  Wasse,  Havercamp,   mit  geringen  Ver- 
Bchiedenheiten ,  oft  noch  in  deteriorem  partem,     Corte  bes- 
serte einiges  aus  den  Venetis  prioribus,  einer  s.  A.  (offenbar 
mein  Benalius)  und  der  von  1493;   doch  nicht  consequent  ge- 
nug ,  so  dass  nunmehr  nach  genauer  Benutzung  der  Codd.  Va- 
ticc.  1.  2.  3  (und  Bongars.)  und  des  Pomponius  Laetns  —  etwa 
105  Stellen  seiner  Recension  berichtigt  werden  müssen.    Ganz 
verdienstlos  blieben  die  kritischen  Leistungen  der  Franzosen 
DeBrosses,  Dureau  deLamalle,  Burnouf  und  Pottier.    Bedeu- 
tend hingegen  gewannen  die  Bruchstücke  unter  der  Hand  Hrn. 


^        SalliistU  opera,    Edid.  Weise.  48 

Gerlach's  durch  gorgßltige  ZantheziehuDg  des  Vatic.  3  s.  Car- 
rionis,  der  librorum  Fabri  et  Briconeti;  allein  erat  lange  nach 
dem  Abdrucke  des  Textes  konnte  er  die  Vaticanos  1  et  2  ver- 
gleichen ;  und  auch  so  bleiben ,  bis  einmal  ein  Facsimile  des 
Yatic.  1  gefertigt  wird,  was  sich  wohl  der  Mühe  lohnte,  noch 
immer  einige  Zweifel  übrig. 

Hr.  Weise  legte  nun  Gerlach's  Text  (wie  es  scheint  noch 
nicht  bekannt  mit  dessen  Varietas  Vat.  1  und  2)  su  Grunde. 
Wie*  verfuhr  er  jenem  Texte  gegenüber?  Unbillig  wäre  es  hier 
XU  zeigen,  wie  der  Text  nach  den  mir  zu  Gebothe  stehenden 
Hülfsmitteln  überall  hätte  constituirt  werden  müssen. 

Oratio  Lepidi:  ne  quae  ipsi  nefandt  aestumatia ]  Gei^ 
lach.  (Vatic.  1.2.3.  Pomponius  Laetus  ( künftig  P.  L. )  aber 
neque  ipsi).  Weise:  ne  aut  ipsi  nefanda  quae  aestumatis  „ex 
Potschio.*^  —  Mit  Recht  warf  Weise  das  von  Gerlach  als  ver- 
dächtig eingeschlossene,  freilich  schon  bei  P.L.  vorkommende 
^on  minus  ^  zwischen  nontiiiM,  aus  welchem  es  durch  Gemina- 
tion entstand,  und  optimis  heraus.  —  dominatianis  suae]  Gerl. 
aus  den  libris  Fabri  et  Briconeti.  Weise  strich  mit  Recht  wie- 
derum suae  aus  (Vat.  1.  2.  3.)  —  aUena  bene  parata  ]  Weise 
richtiger  par^a  mit  Vatic.  Bongarsii,  Britanniens,  Veneta  1500 
n.  a.  —  omnes proscriptionem]  Gerlach  richtig  mit  Vatic.  1.2 
(wie  es  scheint),  zuverlässig  mit  1^.  L.  Benalius,  und  allen  mei- 
nen Edd.  vor  Aldus  1509  omnes  proscriptiones.  Weise  falsch 
mit  Aldus  und  den  folgenden  vor  Gerlach.  -—  pretio  soluto^ 
jure]  Weise  ohne  allen  Grund  [jure]y  weil  das  Wort  in  der 
Gryph.  major.  1535  fehlt.  —  avidius  fecerit]  Weise  avidius 
■faceret;  wieder  eine  grundfalsche  Aenderung  des  Aldus.  — 
raptum  tri  licet]  Gerl.  mit  den  Handschriften.  Weise:  captum 
tri  licet  mit  der  Gryph.  minor;  wieder  falsch:  Das  wahre  ist 
rectum  ire.  —  Scyrtoque]  Weise  falsch  mit  der  Aldina: 
Scyroque.  —  formidatus  est"]  Gerl.  mit  den  Codd.  und  P.  L, 
Britanniens  —  formidatus  antea  esti  Weise  nach  des  Aldua 
Interpolation.  —  nisi  forte  specie]  Gerl.  mit  den  Cdd.  Weise 
n^  f.  spoy  Interpolation  des  Britanniens.  Acht  Stellen  hat  WeisQ 
verdorben;  drei  berichtigt. 

Oratio  Philippi.  accersi}  Gerl.  mit  Vat.  1.  2.  3.  -^ 
accersiri  Weise  falsch  mit  P.L.  —  quumprivata]  Gerl.  mit 
den  Cdd.  und  P.  L.  —  et  quum  pr,  Weise  nach  der  Inter- 
polation des  Aldus.  —  nemo  non  diurna"]  Gerl.  im  Texte  mit 
der  Ed.  Antwerp.  1564.  Besser  schon  Weise:  nemo  [non] 
diurna,  Non  ist  zu  streichen  mit  den  Cdd.,  dreizehn  mir  be* 
kannten  Ausgaben  vor  jener  Antwerper ,  und  Gerlach  im  Com- 
mentar.  Es  verfälscht  den  Sinn  durchaus.  — *  et  cupidinibus] 
Gerl.  mit  den  Cdd.  P.  L. ,  und  den  andern  vor  Aldus.  —  et 
cupiditatibus]  Des  Aldus  Interpolation,  von  Weise  wieder  auf- 
genommen. •—    sollicitae]  Gerlach  mit  den  Cdd,  und  P.  Lt  -« 
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solKcitaiae']  Weise  nach  der  Interpolation  dea  Aldos.  —  ad  mh 
tegros  contactu  procedere]  Oerlach  mit  den  Cdd.  und  P,  L.  — 
ad  integroa  [contactu]  procedere  Weise  ohne  Grund.  Bd 
Britanniens  u.  a.  ist  contactu  vielleicht  durch  Zufall  aasgelas- 
aen.  —  invadü]  Ein  von  Gerlach  beibehaltener  Verstoss  Cor- 
ie*s  y  von  Weise  durch  invadat  (Cdd.  Edd.  ante  Gort.)  berich- 
tigt. —  pas^  Concor dia"]  Gerl.  Weise  richtiger  mit  den  Cdd. 
pax  et  Concor dia.  —  animos  movere"]  Gerl.  mit  den  Cdd.  nnA 
P.  L.  —  animos  movent']  Weise  nach  der  Interpolation  dos 
Britanniens.  —  quibus  ademptam]  Gerlach  mit  den  Cdd.  und 
P.  L.  —  qui  ademptam  Weise  mit  Britanniens.  -—  plebei 
tfihuniciam  poL  ]  Priscian.  0, 11.  Carrionis  vett.  libri.  Gerl.  -— 
[plehei]  irib.  pot.  Weise.  (Vatic.  Bongarsii.  P.  L.  und  die  Edd. 
vor  Carrio  lassen  freilich  das  sichere  plebei  weg.)  —  quo8  per 
ßdem]  Gerl.  mit  den  Cdd.  — -  quos  perfidia  Interpolation 
schon  bei  Benalius.  Weise.  —  qua  coeptas  ]  Gerlach  mit  dea 
Cdd.  u.  P.  L.  —  qua  coepisii  Interpolat.  des  Aldus.  Weise.  — 
inermos']  Gerl.  mit  den  Cdd.  —  inermes  Weise  mit  P.  L. 
Vergleiche  Kritz  zu  Catil.  59  p.  818.  —  decua  ordinis  hujua 
interiit'\  Gerl.  mit  den  Cdd.  und  P.  L.  *—  decus  atque  ordine» 
omnes  interierunt.  Weise  nach  der  grässlichen  Interpolatioa 
hei  Britannicus.  —  Cethegi]  Gerl.  mit  den  Cdd.  und  P.  L.  -* 
Cethegos  Interpolation  des  Aldus.  Weise.  —  quae  coUecta 
sunt  socordia  nostra]  Gerl.  mit  Gruter.  Richtiger  Weise  mU 
den  Cdd.  u.  P.  L.  quae  socordia  nostra  collecta  sunt.  — >  Hier 
berichtigte  Weise  Gerlachs  Text  an  vier  Stellen,  verschlioi'- 
merte  ihn  an  dreizehn. 

Epistola  Pompeji,  tot.  labores]  Gerl.  mit  den  Cdd. 
n.  P.  L.  —  totiens  lab,]  Corruptel  zuerst  bei  Aldus.  Weise.  — 
Laletaniam^  Gerlach  mit  (Vat.  pr.  u.)  den  libris  Carrionis.  — 
Lacetaniam  Weise  mit  P.  L.  —  Indigetis]  Gerlach  mit  dea 
Cdd.  und  P.  L.  —  Hergetes  Weise;  wahrscheinlich  mit  sei- 
nen Gryph.  (Antwerp.  1564'  Carrio,  Gruter,  Ha vercamp  ha- 
ben die  andere  Interpolation:  Hergetum.  (Im  folgenden  fand 
ich  die  Interpolation  novis  [quidem]  militibus  zuerst  in  der 
Veneta  1500.  Die  Cdd.  P.  L. ,  Benalius ,  Ascens.  1  u.  2  aner- 
kennen quidem  nicht.)  —  esercitu]  Gerl.  mit  den  Cdd.  und 
P.  L.  —  exerdtus  Interpolation  des  Aldus.  Weise.  —  trans-» 
gredientur'}  Gerl.  mit  den  Cdd.  und  P.  L.  —  transgredietur 
falsch  Ascensius.  Weise.  —  Gerlachs  Text  an  tüä  Stellea 
verderbt. 

Oratio  Macri,  quod  inter  jus]  Druckfehler  bei  Corte 
und  Gerl.  statt  quid,  cet. ;  von  Weise  getreulich  beibehalten.  — 
concessere  illic]  Druckfehler  bei  Corte  u.  Gerlach.  —  c.  äluc 
Weise  richtig.  —  ( Die  Interpolation  ad  vos  redibunt  plerique 
statt  ad  vos  plerique  fand  ich  zuerst  in  der  Ascensiana  pr.;  die 
Corruptel  ne  officere  statt  num  off.  rührt  von  Aldus  her.)  — 
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agebatriur]  Gerlacb  mit  den  Cdd,  -—  agerentur  Corraptel 
(Bchon  bei  r«  L.  Weise.  (Die  Interpolation  animum  advortite 
in  Gerlachs  and  Weise*8  Text  statt  a.  advortere  fand  sich  zu« 
erst  bei  Britanniens.)  —  deinne]  Crerlach  =  deinde  ne]  Ya* 
tic.  sec.  Britann.  Weise.  —  quum  vis  omnia  Quirites]  Gerlach 
recht  mit  Latinus  Latinios.  —  quamvis  ontnis  Quir.  Die  Cdd« 
und  P.  L.  —7  quamviSy  Quir,  Britanniens,  Weise.  -*  et  guae} 
Gerl.  mit  den  Cdd.  —  ut^  qtiae]  Antw.  1564.  Carrio,  Weise. 
(  Die  Interpolation  cavendus  tarnen  dolus  est  in  Geriach's  und 
Weise*8  Text  statt  cav,  dolus  est  fand  ich  zuerst  in  del*  Veneta 
1500.)  —  nescio  quäl  Gerl.  mit  den  Cdd.  und  P.  L«  —  nescio 
quae]  Ascensius.  Weise.  •—  qui  non]  Gerl.  mit  den  Hb.  Fabri 
et  Briconeti.  Im  Commentar  zieht  er  richti|r  das  qua  non  der 
Cdd.,  P.  L.  und  Corte*s  vor.  —  quineque  Weise,  mir  unbe-^ 
kannt  woher;  denn  Aldus  u.  A.  haben  quianeque.  —  vincitur 
paucis:  plebes]  Gerl.  mit  den  Cdd.  u.  P.  L.  —  vincitur  a  pau^ 
eis  plebes  Interpolat.  der  Librorum  Fabri  et  Briconeti.  Aldus« 
Weise.  —  pro  victis ]  Gerl.  mit  denCdd.  u.  P.  L.  —  pro  victa 
Interpolation  des  Britanniens.  Weise.  —  Gerlachs  Text  durch 
Weise  achtmal  verdorben,  einmal  berichtigt. 

JSp istola  Mi thridatis,  dein ]  Gerlach  mit  Vatic.  pr. 
et  tertius  =  deinde,  Yatic.  sec.  Weise.  —  Tibi  si  perpetua 
pacefrui  licet]  Gerl.  mit  den  Cdd.  P.  L.  und  Corte.  —  Tibi 
perpetua  pace  frui  liceret  Interpol,  bei  Britanniens.  Weise.  — 
sceleratissimi]  Druckfehler  oder  wilikührliche  Aenderung  bei 
Corte;  von  Gerlach  beibehalten.  —  sceleslissimi  Weise  rich- 
tig mit  den  Cdd.  u.Edd.  vor  Corte.  —  et  egregia]  Vat.  tert.(?) 
Gerlach.  Weise  richtig:  egregia.  —  tuis  bonis]  Gerl.  mit  den 
Cdd.  —  bonis  tuis  P.  L.  Weise.  —  atque]  Gerl.  mit  den  Cdd« 
und  P.  L.  —  atqui]  Corruptei  des  Aldus.  Weise.  —  primum'] 
Carrio.  Gerlach.  —  primo  (Gerlach  im  Commentar.)  Weise 
mit  den  Cdd.  und  P.  L.  •—  tracto  Philippo]  Yatic.  tertius  (?), 
Corte,  Gerlach.  —  fracto  Weise  richtig  mit  Yat.  primus.,  Yat. 
Bec,  Yatic.  Bongarsil.  (Die  von  Gerl.  im  Commentar  mit  Recht 
verworfene  Interpolation  post  Attalum,  custodem  agri  capiivi 
im  Codex  Ursini,  den  libris  Fabri  et  Briconeti,  Gruler  folg., 
auch  Weise,  muss  mit  der  urkundlichen  Leseart,  post  habitum 
eustodiae  agri  captivi  vertauscht  werden.)  —  Bithyniam]  Gerl. 
mit  den  Cdd.,  P.  L.  und  Britanniens.  —  totam  Bithyniam]  In- 
terpolation in  der  Yeneta  1500.  Weise.  —  pretio  in  dies  beU 
lum prolatans]  Gerl.  mit  den  Cdd.  —  pretio  diem  belli  prola^ 
tans]  Interpolation  des  Aldus.  Weise.  —  in  obsidio]  Gerlach 
mit  den  Cdd.  u.  P.  L.  --->  in  obsidione]  Interpolation  des  Aldus. 
Weise.  —  fecit]  Gerlach  mit  den  Cdd.  —  facit  Britannicus, 
Weise.  —  justa]  Gerl.  mit  den  Cdd.  und  P.  L.  —  just  aquo 
Britanniens.  Weise.  —  excidant]  Cd.  Ursini.  Gerl.  —  esci-^ 
dantque  Britanniens.  Weise.  (Das  richtige  ist  exsdndant)  -^ 
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nonserva]  Weil  diese  Worte  zuerst  bei  Britanniens  durch  et- 
nen  Druckfehler  ausfielen,  klammert  sie  Weise  ein.  -—  quod 
haud  diffieüe  esf]  Gerlach  mit  den  Cdd.  —  quod  difficüe  non 
est  Interpolat.  des  Aldus.  Weise.  —  circumgredimur  exerci^ 

tum incolumem']  GerL  mit  den  Cdd.  n.  P.  L.  -—  cireum- 

gredimur.  Exerciius -^ —  incobimis  Interpolat.  (Ascens.) 
Aldus.  Weise.  —  Vier  Berichtigungen,  zwölf  Verschlimm- 
hesserungen. 

Oratio  Cottae.  miUtiaeque]  Gerl.  mit  den  Cdd.  — 
müitiae  Benalins.  Weise.  —  in  quis"]  GerL  mit  den  Cdd.  -* 
inque  hia  Britanniens,  Weise.  —  aenecta  jam  aeiate]  CarriO| 
Gerlach.  —  acta  jam  aetate  Weise  richtig  mit  den  Cdd.  — 
quae  commeatus  tuebatur]  Gerl.  mit  den  Cdd.  ^-  qua  com^ 
meatus  vehebatur  Interpolat.  des  Aldus.  Weise.  —  agite  uti 
tnonet  ira"]  Gerl.  mit  den  Cdd.  —  agite^  uti  lubet  ita  Weiset 
nach  Carrio's:  agile,  et  uti  lubet,  ita,  -^  communis  foriuna"} 
Carrio,  Gerlach.  —  fortuna  communis  Weise  richtig  mit  den 
Cdd.  —  In  dem  folg.  Atque  ego  —  —  adsum  hat  Welse  eine 
sinnstörende  Interpunktion  angebracht.  Nur  durch  Conjektur 
(in  senio  corporis  statt  der  Cdd.  n.  P.  L.  ingenio  corporis  und 
der  Interpolation  ingenuo  corpori  im  Codex  Drsini  und  Britan- 
nicus)  lässt  sich  der  Stelle  helfen.  Durch  Aenderung  Eines 
Buchstabens  s  statt  g  glaube  ich  das  Richtige  getroffen  zu  ha- 
ben. —  et  maris]  Gerl.  mit  den  Cdd.  —  et  pads  Interpolat. 
des  Aldus.  Weise.  —  majorum']  Gerl.  mit  den  Cdd.  —  majo- 
Tum  [precor]  Interpolat.  des  Aldus.  Weise.  — -  Zwei  Berid^ 
tigungen,  sieben  Verderbnisse. 

Generalrechnung:  Herr  Weise  hat  Gerlachs  Text  an 
14  Stellen  berichtigt,  an  53  durch  Interpolation  und  falsche 
Lesearten  entstellt. 

.  Nach  ähnlichen  Grundsätzen  und  mit  demselben  Erfolge 
hat  Hr.  Weise  auch  im  Catilina  u.  lugnrtha  den  Gerlachischen 
Text  aus  der  Gryphiana  major  et  minor,  Putschius  und  der  Ed, 
Ingolstad.  1607  mannigfaltig  geändert,  und  durch  sein  ganzes 
Verfahren  einem  künftigen  Kritiker ,  der  ihn  doch  berücksich« 
tigen  muss  ( —  nihil  spernendum!  — ),  viele  unnöthige  Mühe 
verursacht.  Hätte  er  defn  Gerlachischen  Text  abdrucken  las- 
sen, und  die  Abweichungen  seiner  Ausgaben  beigefügt;  aber 
vollständig  und  genau!  so  wären  wir;  ihm  weit  dankbarer« 
Nachlässig  aber  und  mangelhaft  ist  in  den  Bruchstücken  die 
am  Ende  noch  angebrachte  Vergleichung  der  zweiten  Aldina. 

Zürich. 

Joh.  Caspar  Orellt. 
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12)  Ausführliche  franzSsiache  Grammatik^  oäet 
Grammaire  frangaise  taiaonnde  sar  grüridlichen 
Erlernung  der  französischen  Sprache,  tod  C.  Saigey^  Lehrer  an 
der  kon.  Landesschale  zu  Meissen,  Dritte,  g&Dzlich  umgearb.  u.  be- 
deutend Term.  Ausgabe.    Meissen  1828,  b.  Gpdsche.  1  Thlr.  8  Gr. 

13)  Neue  französische  Grammatik,  oder  allgemeine  u. 
besondere  Grundsätze  der  französischen  Sprache ,  durch  lehrreiche 
und  unterhaltende  Beispiele  aus  franzos.  Classikem  bestätigt.  Zürn 
Gebrauche  in  Schulen  und  beim  FriTatunterri^hte ,  Ton  M .  Taille^ 
fer^  Lector  d.  franz.  Spr.  am  Gymn.  zu  Gera.  Leipzig il828,  Weid- 
mann'sche  Buchhandl.  (G,  Reimer).  Bd.  I:  XX  u.  894  S.;  Bd.  11: 
IV  u.  106  S.  8.  1  Tbk.  2  Gr. 

14)  Erste  Anfangsgründe  der  franzosischen 
Sprache,  für  Schulen  und  zum  Frivatunterricht(e).  Von  J.  F. 
Sehaffer ,  Lehrer  am  Gjmn.  zu  Oldenburg.  Siebente  verm.  Aufl. 
Hannover  1827,  bei  Hahn.  XIV  o.  440  S.  8.  14  Gr. 

15)  Practische  französische  Sprachlehre  für  An^^ 
fänger,  von  €•  G.  Hulder  j  Dr.  phil.,  Prof.  am  Gymn.  zu'Stutt-, 
gart.  Stuttgart,  b.  d.  Verf.,  und  Tübingen,  in  Comm.  b.  H.  Laupp« 
1826.  VIII  u.  858  S.  8.  1  Tbk. 

16)  Theoretischer  und  pr actischer  Cursus  zur 
Erlernung  der  französischen  Sprache  u.  s.  w. 
Ton  Ferd.  Leop»  Rammstein,  offentl.  Lehrer  d.  franzos.  Sprache  za 
Frag  etc.  Neue,  umgearb.  u.  beträchtl.  Term.  Audage.  Zweiter 
Band.    Wien  1828,  b.  Gerold.  XIV  u.  602  S.  gr.  8.  IThlr.  16  Gr. 

Nr.  12.  Diese  Grammatik  rührt  von  demselben  Verfasser 
her,  dessen  erklärende  franzos.  Lehrstunden  wir  oben  (Jbb* 
Bd.  XII  S.  312  etc.)  unter  Nr.  10  beurtheilt  haben ,  und  er  bat 
auch  in  dieser  Schrift  sein  redliches  Streben  bewährt,  die  Er- 
lernung der  französischen  Sprache  zu  erleichtern  und  angeneh- 
mer zu  machen.  Da  nun  kein  Schüler  etwas  mit  Vergnügen  er- 
lernt ,  was  er  nicht  versteht :  so  müssen  wir  es  vor  Allem  aa 
Herrn  S.  loben,  dass  er  seinem  Vortrage  durchgängig—  und 
meistens  mit  gutem  Erfolff«  —  die  grösste  Deutlichkeit  u.  Voll* 
ständigkeit  zuzuwenden  strebte.  Daher  findet  man  in  dieser 
Grammatik  Vieles,  was  Andere  als  überflüssig  Mneglassen,  z.B. 
Worterklärungen,  i^ie  S.  181  fgg.  die  Ableitung  und  Erläute- 
rung der  die  Modos  und  Tempora  bezeichnenden  Ausdrücke; 
S.  189  die  Erklärung  ?on  point  und  pas  u.  s.  f. ;  daher  finden 
sich  in  ihr  ferner  die  regel-  und  unregelmässigen  Verba  voll- 
ständig behandelt,  und  ausserdem  gute  Anweisungen  über  den 


*)  Beschluss  der  in  den  Jahrbb.  Bd.  IX  S,  411  —  430  begonne- 
nen und  Bd.  XII  S.  808 -—814  fortgesetzten  Beurtheilung. 
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Gebranch  des  Imparfait  und  Ddfini  o.a.  w.  Neben  diesen  Vor« 
xügen  hat  aber  die  Grammatik  des  Herrn  S.  aoch  noch  viele 
Mängel.  Aaf  diese  aufmerksam  zu  machen  ist  die  Pflicht  des 
Rec,  und  er  spricht  sich  am  so  offener  darüber  ans,  als  daa^ 
Buch ,  seiner  genannten  Vorzüge  wegen ,  später  in  einer  wahr- ' 
haft  verbesserten  Gestalt  wieder  zu  erscheinen  verdient.  Um 
diess  zu  bewerkstelligen,  muss  die  ganze  Anordnung  —  die 
äussere  und  innere  —  umgeändert  werden.  Gegen  die  äussere 
Anordnung  ist  nämlich  dadurch  Verstössen,  dass  dieAnmer* 
kungen  zu  den  Regeln  meistens  mit  derselben  Schrift,  wie  der 
Text ,  gedruckt  und  von  demselben  nicht  einmal  durch  einen 
Strich  unterschieden  sind ,  was  dem  Auge  die  Uebersicht  sehr 
erschwert ,  und  dass  nicht  über  jeder  Seite  der.  Hauptinhalt 
kurz  angegeben  worden  ist.  Rec.  schreibt  einer  solchen  Ein- 
richtung wesentlichen  Nutzen  zu,  indem  die  Schüler  dadarch 
in  ihrer  Grammatik  recht  einheimisch  werden,  und  man  durch 
sie  sogar  ein  Register  ersparen  kann,  an  welchem  (nämlich 
einem  vollständigen),  so  wie  an  einem  Inhaltsverzeichnisse,  ea 
diesem  Buche  doch  fehlt  Mehr  lässt  sich  gegen  seine  innere 
Anordnung  erinnern,  denn  weder  das  Ganze,  noch  die  einzelea 
Abschnitte  sind  systematisch  geordnet,  Rec^  hat  seine  Ansich- 
ten darüber  oben  (Jbb.  Bd.  IX  S.  411  fgg.)  weitläufiger  darge- 
legt und  zu  begründen  gesucht;  hier  fiude  nun  zur  Vergleichung; 
Einiges  aus  der  von  Herrn  S.  beliebten  Anordnung  eine  Stelle* 
Er  lässt  die  Materien  so  auf  einander  folgen:  lieber  die  Aus- 
sprache. Leseübungen.  Redetheile.  Artikel  und  Declination. 
Arten  des  Hauptworts.  —  So  weit  würde  nichts  Bedeutendes 
S|5u  erinnern  sein;  aber  nun  lässt  der  Verf.  folgen  Regeln  von 
der  Stellung  der  Beiwörter;  dann  wieder  von  der  Declination 
aller  Wörter, -welche  den  bestimmenden  Artikel  nicht  vor  sich 
haben;  dann  eine  Uebersicht  aller  Declinationen !  Die  am 
Schlüsse  des  Ganzen  (S.  477  fgg.)  stehenden  Anhänge,  welche 
mancherlei  auf  bunte  Weise  durch  einander  geworfne  Bemer- 
kungen (1.  Ueber  die  Art  und  Weisse,  wie  die  deutschen  zu- 
sammengesetzten Hauptwörter  im  Französischen  ausgedrückt 
werden;  2.  Zusatz  zu  der  Lehre  vom  Artikel;  3.  Anhang  zu 
den  Regeln  von  der  Aussprache;  4.  Frosodie;  ö.  Geschlechts- 
regeln)  enthalten ,  hätten  am  gehörigen  Platze  eingeschaltet 
werden  müssen,  wenn  sie  von  Nutzen  sein  sollten.  —  Aber 
auch  das  in  den  einzelen  Abschnitten  Vorgetragene  könnte  und 
sollte  nach  geregelteren  Grundsätzen  georduct  sein.  Gleich 
Anfangs  folgen  die  Regeln  über  die  Aussprache  sclilechterdiugs 
nach  gar  keinem  haltbaren  Grundsatze  auf  einander.  Unseres  ' 
Erachtens  sollten  diese  Regeln  ohne  Ausnahme  nach  dem  Al- 
phabet geordnet  sein,  indem  jede  andere  Einrichtung  wenig- 
stens beim  Nachschlagen  hinderlich  ist.  Man  erstaunt,  unter 
den  Nasenlauten  (S.  14)  folgende  aufgeführt  zu  finden:  ien^ 
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ot,  oin,  ou^  oue  etc.  Ebendaselbst  gehören  die  Aenssernngen 
über  die  Aussprache  von  iU^  and  (S.  12)  die  über  die  Ausspra- 
che'von  «i7,  etile  u.  8.  f.  auf  S.  19,  wo  von  L  überhaupt  die  Rede 
ist.  Dagegen  müssten  die  S.  26  nachträglich  über  die  Nasen* 
laute  beigebrachten  Bemerkungen  schon  S.  13  oder  14,  und  die 
noch  auf  S.  53  Torkommende,  ziemlich  weitläufige  Betrachtung 
über  das  Lesen  der  Endconsonante  bereits  auf  S.  25  eine  Stelle 
finden^  wo  von  diesem  Gegenstände  schon  die  Rede  war.  Eben 
80  getrennt  (S.  57  fgg.  und  S.  76  fgg.)  sind  die  Bemerkungen 
über  den  Gebrauch  des  Artikels  und  (S.  58  u.  S.  96)  über  die 
Declinationen.  —  Soll  das  Buch  brauchbarer  wieder  erschei- 
nen :  so  müssen  überdiess  mehrere  falsche,  unToUständige»  un- 
deutliche, für  Anfänger  zu  schwierige  Regeln  geändert,  er- 
gänzt, aufgeklärt  und  erleichtert  werden.  —  Falsch  ist  es 
z.  B.,  wenn  Hr.  S.  (S.  12)  sagt:  „Eil,  eille,  wie  ellj',  Ij,  sanf- 
ter und  kürzer,  als  He  in  Lilie^^  Man  darf  nämlich  das  Wort 
XtVie  nicht,  wie  der  Verf.  hier  verlangt,  zwelsylbig  (=Lilje) 
aussprechen,  sondern  es  hat  drei  Toliständige  Sylben  (Li-lir-e) 
und  passt  also  zur  Erläuterung  der  Aussprache  jener  französ. 
Sylben  durchaus  nicht.  Eben  so, unrichtig  ist  es,  dass  man 
um^  un  dunkler  als  ün  im  Worte  Pünktchen  aussprechen  soll, 
indem  sich  in  jener  Sylbe  die  Aussprache  des  u  unserem  ö  et- 
was nähert.  Wenn  der  Verf.  ferner  (S.  25)  sagt:  „S't  statt 
t^et  ist  eine  besonders  unter  dem  gemeinen  Volke  gebräuch- 
liche Aussprache;  gebildete  Franzosen  sprechen  diess  Wort  so 
aus ,  wie  es  geschrieben  wird :  ^  so  war  diese  Bemerkung  dem 
Rec.  ganz  neu,  und  er  hält  sie  für  falsch,  denn  er  hat  zu  oft 
aus  dem  Munde  feingebildeter  Franzosen  sthomme  st.  cet  komme 
Ternommen.  Noch  eine  falsche  Ansicht,  die  wir  hier  berich- 
tigen müssen,  stellt  Hr.  S.  S.  67  auf.  Er  ist  nämlich  der  Mei- 
nung^ im  Französischen  müsse  der  jiblatiü  stehen,  wenn  wir 
im  Deutschen  ein  Hauptwort  ohne  Artikel  setzten ,  z.  B.  Brod, 
du  pain.  Der  Grund  davon  sei,  weil  man  sich  das  .Deutsche 
^^Brod'^  aufgelöst  denken  müsse  in  „eti»  Theil  von  dem-Brode}^ 
Allein  das  wäre  kein  Deutsch,  indem  nach  unseren  Regeln  liier 
der  Genitiv ,  nicht  der  Ablativ  stehn  müsste ,  wonach  Hr.  S. 
-künftighin  seine  Regel  abändern  wird.  —  Rec.  weist  nun 
auch  auf  einiges  Undeutliche  und  Unvollständige  hin.  Der 
Verf.  lässt  die  französischen  Substantira  nach  der  aus  dem  La- 
teinischen gewöhnlichen  Weise  decliniren,  stellt  sie  aber  in 
den  Paradigmen  nicht  auf  die  herkömmliche  Art  auf,  son- 
dern ordnet  immer  die  gleichlautenden  Casus  (S.  60)  folgen- 
dermaassen  zusammen: 

„Le  pere,  der  oder  den  Vater;  Nominat.  u.  Accus. 

„Du  pere,  des  Vaters  oder  von  dem  Vater;  G^nit.  u.  Ablat. 

„  Au  p^re ,  dem  Vater ;  Dat.  ^^ 
Rec«  weiss,   wie  sehr  die  übliche  Zusammenstellung  mehrerer 

iV.  Jahrh,  f.  I%t7.  u.  Päd,  od,  KHt.  Bibl.  Bd,  III  Hft,  9.  4 
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Casna  im  grlechlichen  Datlii  den  Anfingera  da«  Erlernen  dii 
•et  Numerufl  erschwert;  darum  kann  er  das  Verfahren  des  Hrn. 
8.  nicht  billigen;  er  kann  es  nm^  so  weniger,  weil  der  Ver^ 
nicht  einmal  die  Casusbenennnngen  rorangestellt  hat.  —  Bei 
einer  neuen  Bearbeitung  der  ebenfalls  etwas  verworrenen  Lehr« 
Tom  Artikel  wünschen  wir  Tom  Vf.  unsere,  oben  lu  Nr.  8  (Jbh. 
Bd.  XII  S.  30T  f.)  gemachten  Bemerkungen  hinsichtlich  der  An- 
ordnung dieser  Regeln  beachtet  zu  sehen.  —  Die  S.  80  fgg» 
mitgetheilte  schwierige  Lehre  von  der  Stellung  der  Beiwörter 
muss  klarer  gefasst  werden.  Die  Hauptstelle  darin:  „Die  Bei- 
wörter, welche  allgemeine  Eigenschaften  bezeichnen,  die  Toa 
der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Dinge  oder  Gegenstände  ani- 
gehen  ^  werden  vor  ihre  Hauptwörter  gesetzt  und  Torzuglich 
dann  ^  wenn  man  diese  Eigenschaften  mit  dem  Objecto  anter 
einen  und  denselben  Begriff  bringen,  oder,  wie  man  sagt,  ideo- 
tificiren  will  <'  —  ist  nicht  fasslich  genug.  —  S.  180  spricht 
der  Verf.  von  dem  Zeitworte,  von  dessen  Eintheilung  in  Tran- 
eitif  und  Intransitif ,  und  fährt  dann  fort:  „Ein  Zeitwort  ist 
Transitif,  so  oft  die  Handlung,  welche  es  ausdrückt,  von  dem 
ausgehen  kann,  der  sie  verrichtet. ^^  Diese  Regel  hat  keinea 
Sinn.  Wahrscheinlich  wollte  der  Verf.  statt  ausgehen  schrei- 
ben  auf  andere  Gegenstände  übergehen,  —  Als  nnvollständig 
nennt  Reo.  die  Lehre  von  den  Vergleichungsstufen  der  Beiwör- 
ter (S*  116).  Der  Verf.  bemerkt  hier  bloss  y  dass  es  8  solcher 
Stufen  gebe,  den  Positiv ^  Comparativ  und  Superlativ  {tief 
wahrend  er  doch  sonst,  nach  französischer  Weise,  Superlai^ 
n.  8.  w.  achreibt)«    Nun  lässt  er  gleich  mehrere  Beispiele  fol- 

{en:  beau^  plus  beaUy  le  plus  beau  ff.,  und  schliesst  densel- 
en  einige  Debungsaufgaben  an.  An  eine  Erläuterung  für  de« 
Anfanger ,  wie  er  die  beiden  höheren  Stufen  aus  dem  Positiv 
zn  bilden  habe,  ist  nicht  zu  denken.  So  hätten  wir  auch  (S.  180) 
bei  der  Lehre  von  dem  verneinenden  Ausdrucke  beim  Verbo 
Tollatändige  Paradigmen,  sowohl  für  die  erzählende,  ala  flkr 
die  fragende  Form  gewünscht.  Sie  sind  dem  Anfänger  unent- 
behrlich, dessen  Bedürfnisse  aber  in  dem  vorliegenden  BuchOi 
wahrscheinlich  weil  sich  der  Verf.  keinen  festen  Plan  vorge- 
leichnet  hatte,  bald  zu  viel,  bald  nicht  genug  sind  berücksicb^ 
tigt  worden.  Zu  viele  Rücksicht  auf  die  Anfänger  verrath«« 
nämlich  nicht  seltene  Wiederholungen  einer  u.  derselben  Leh- 
re, z.  B«  vom  Artikel  (S.  51  n.  16);  von  der  Entstehung  des  dm 
aus  de  le  (S.  S8  in  einer  Anmerk.  und  schon  wieder  S.  59  fnoi 
Text);,  —  zu  wenig  Rücksicht  auf  dieselben  verrathen  gleich 
Anfangs  die  schwankenden  und  oft  durchaus  verfehlten  Be» 
Zeichnungen  der  Aussprache  vieler  Sylben  bald  auf  französische 
Manier,  die  für  den  Anfänger  ganz  nutzlos  ist,  bald  —  rieh« 
tiger  —  durch  deutsche  Zeichen.  —  Noch  bemerken  wir,  dasn 
der  Vf.  leine,  oben  von  una  unter  Nr,  10  (Jbb.  Bd.  XU  S.  312 ff.) 


\, 


FnmBStbdie  GrivniiMitik  Tra  TiOUfer.  St 

beartheilten  ^ErUBrendea  fmiiili.  Lrihrttondea^  tls  etneii 
«weiten  Oursu»  dieser  Grammatik  (rgl.  Gramm.  S.  128  und  na-  \ 
medtiich  S.  172 )  betrachtet  wissen  will.  Wir  föhren  diesen 
Umstand  hier  aasdrfickUph  an ,  nm  den  Verf.  darauf  anftnerk- 
tam  zu  machen ,  wie  schlecht  ^  an  diesem  Zusammenhange 
beider  Werke  passe«  dass  Manchea  wörtlich  in  einem,  wie  in 
dem  anderen  Buche  in  finden  ist!  Als  Beleg  für  diesen  Wink 
nennt  Rec.  die  Belehrungen  über  nour^au ,  nenf  n.  s.  w.  auf 
8. 109  vorliegenden  Werkes  und  S.  56  der  erkl.  fransös.  Lehr« 
fltunden.  -—  Ein  vollständiges  Inhaltsverseichniss ,  -das  wenig- 
«tens  in  unserem  Exemplare  gänzlich  fehlt ,  ao  wie  ein  tüchtig 
gee  Register  werden  den  Werth  des  Buches  ebenfalls  erhöhen 
helfen.  Der  Druck  ist,  wiie  Hr.  Si  richtig  bemerkt,  correct; 
doch  haben  wir  hier  und  da  noch  einen  Druckfehler  gefunden, 
welcher  in  der  Zahl  der  vom  Verf.  aufgeführten  nicht  enthal«- 
ten  iät;  z.  B.  S.  14S  Z.  22  das  at.  dass;  S.  439  Z.  8  bermerken 
at.  bemerken.  *). 

Mit  ungleich  grösserer  Ueberlegnng  und  Umsicht  ist  die 
unter  Nr.  13  aufgeführte  Grammatik  von  Taillefer  verfasst 
Zwar  sind  wir  gleich  mit  dem  Beginne  der  Vorrede,  wo  der 
Verf.  den  hohen  Rang,  welchen  das  Studium  der  französischen 
Sprache  in  dem  Unterrichte  einnimmt,  aus  der  Menge  von  Ele- 
mentarfaüchern  **)  beweisen  will ,  deren  Gegenstand  sie  ist, 
nicht  einverstanden;  zwar  haben  wir  auch  noch  in  mancher 
anderen  Rücksicht  verschiedene  Ansichten ;  aber  solche  Aus«- 
atellungen,  deren  wir  unten  einige  mittheilen  werden,  ver- 
schwinden beinahe  gänzlich  vor  dem  vielen  Guten,  waa  diese 
Grammatik  den  mannichfachen  Kenntnissen,  dem  Fleisse  und 
der  Empfänglichkeit  des  Yerf.s  für  fremde  begründete  Anfor- 
derungen verdankt.  —  Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Thdle.  Im 
ersten  Theile  spricht  Hr.  T.  in  Anfang  von  den  dnzelen  Wör- 


*)  In  eine  Anm.  verweisen  wir,  weil  sie  dgentlicfa  mit  dem  Weiv 
the  des  Bacbes  nicbt  im  Zntammenhange  steht,  die  Bemerkong,  dass 
Hr.  S.  knoftigliin  das  Lob  seiner  allerdingi  mit  ansuerkennendem  FleuBse 
▼erfassten  Schriften  nur  den  kritisdien  Instituten  überlassen  wolle.  £i- 
genhb  macht  Andre  misstrauisch ,  und  da  dem  Verf.  nach  der  Schluss- 
äussernng  in  diesem  Buche  seine  jetzige  Lage  nicht  zusagt  und  er  eine 
Verbesserung  derselben,  welche  dem  thätigen  Manne  allerdings  zu  gön- 
nen wäre ,  wünscht ,  so  muss  er  sich  in  der  Folge  davor  hüten. 

**')  Da  unter  dieser  Menge  von  Elementarbfichem  bei  weitem  die 
meisten  ganz  oder  doch  grosstentheils  Terfehlt  sind ,  so  beweist  jener 
Umstand  nur ,  dass  die  franzds.  Sprachlehrer  in  Deutschland  alle  gern 
nach  sich  selbst,  d.  h.  nach  einem  von  ihnen  verfossten  Lehrbnche  do- 
ciren,  ohne  sich  Hehr  um  den  Bnhm  der  französischen  Sprache  zu 
kununenu 
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fern  nnd  dcnBncIistabeiiy  ao«  welchen  sie  bestehen,  ond  snebt 
dabei,  aoviel  es  inögllch  igt,  Alles  sa  entfernen,  was  fär  den 
Anfanger  etwa  xu  schwierig  ifein  dürfte;  er  theilt  daher  na- 
mentlich hier  nur  das  Regelmässige  im  ttaa  der  Sprache  mll| 
ohne  Räsonnement.  Eben  so  verfahrt  er  in  den  Tom  Sten  Ua 
loten  Capitel  (S.  34—96)  folgenden  Abschnitten  von  dem  Seb- 
atantiv,  seinem  Genus,  Numerus  n.  s.w.,  von  dem  Artikel^  dem 
Adjectiv ,  Pronomen ,  Verbum ,  den  Präpositionen  /  AdverUeB, 
CoDJunctionen  und  Interjectionen.  Hat  sich  der  Schuler  mit 
dem  Regelmässigen  bekannt  gemacht,  dann  erst  soll  er  aneh 
das  Irreguläre  kennen  lernen,  und  diess  hat  der  Verf.  ia  einem 
besonderen  Abschnitte  mit  der  Aufschrift  „Ergänanngen^^  in-' 
sammengestellt  (S.  97  fgg.)*  Hier  theilt  er  die  nöthigen  Er- 
gänzungen zu  der  Lehre  von  den  Hauptwörtern,  hauptsäcbliell 
ihrem  Genus  und  Numerus ,  von  dem  Artikel ,  und  so  fort  von 
sämmtlichen  eben  genannten  Redetheilen  (mit  Ausnahme  der 
Interjectionen)  mit.  Im  zweiten  Theile,  der  sich  jedoch  apeh 
in  demselben  Bande  (S.  259  fgg)  befindet,  beschäftigt  sich  der 
Verf.  mit  der  Syntax,  und  theilt  die  Regeln  über  die  Rectlon^ 
die  Uebereinstimmung  und  Aufeinanderfolge  der  Wörter  mög- 
lichst vollständig  mit  Er  gibt  in  drei  Capiteln  allgemeine  R6- 
geln  von  der  Uebereinstimmung  des  Artikels,  Adjectiva,  Pro- 
nomens und  Zeitwortes  mit  dem  Substantiv;  von  dem  Regimen, 
von  der  Gonstruction ;  von  den  Wiederholungen,  nnd  inm 
Schlüsse  noch  manche  lehrreiche  Mittheilung  über  einige  fran- 
zösische Redensarten  und  Synonymen.  —  Rec.  ist  im  Ganzen 
mit  diesem  Verfahren  einverstanden ;  nur  hier  und  da  wünschte 
er  eine  kleine  Aenderung  in  der  Anordnung,  was  er  aber  jetat 
weiter  auszuführen  unterlässt,  indem  es  sich  aus  jeder,  auch 
nnrj  flüchtigen  Vergleichung  mit  seinen,  oben  (Jahrbb.  Bd.IX 
S.  412  fggj  aufgestellten  Grundsätzen  von  selbst  ergeben  wird. 
Neben  der,  fast  auf  jeder  Seite  bemerkbaren,  möglichst«i 
Vollständigkeit  und  der  gehörigen  fasslichen  Einkleidung  der 
Regeln  hat  übrigens  Hr.  T.  seinem  Buche  noch  einen  sehr  be- 
dentenden  Vorzug  vor  anderen  Arbeiten  der  Art  dadurch  ver- 
liehen ,  daes  er  —  wie  auch  auf  dem  Titel  ausdrücklidi  be- 
merkt ist —  die  als  Belege  und  zur  Erläuterung  angeführten- 
Beispiele  aus  den  Werken  französischer  Classiker  geschöpft  hat» 
Der  Unterzeichnete  hatte  bei  Gelegenheit  der  Beurtheilung  el-^ 
ner  Reihe  von  französischen  Elementarbüchern  in  der  Jen.  Aüg. 
Lit  Zeit,  von  1826,  Nr.  235  S.  436  fgg.  gezeigt,  wie  man  ei- 
nige der  wichtigsten  Regeln  der  französ.  Grammatik  auf  echt 
wigsenschaftliclie  Art  darzustellen  und  zu  behandeln  habe.  Am 
Schlüsse  sagte  er:  „Rec.  wird  sich  freuen,  wenn  er  durch 
diese  Behandlung  der  beiden  Pr^positions  gediegene  Gramma- 
tiker bewegen  sollte,  auf  gleiche  Weise  tiefer  in  den  Geist  der 
Sprache  einzudringen ,  als  bisher  geschah ,  und  namentlich  die 
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•      ■  ,    •  '■  

Sj^rachlehren  anf  die  hier  darg^estellte  Weise  mit  Beispielen 

aus  franxös.  Ciassikern  zu  versehen,  was  einer  Grammatik  ei- 
nen unleugbaren  Vorzug  Tor  den  vielen  Prpducten  geben  wür-< 
de,  welche  ihre  Verff.  oft  mit  seibsterfundenen ,  weder  ge- 
schmackvollen, noch  auch  immer  wichtigen  Beispielen  ans« 
schmücken/^  Dieser  Wink  blieb  von  Hrn.  T.  (nach  S.  VI  der 
Vorrede)  nicht  unbeachtet,  sondern,  da  er  fest  überzeugt  war, 
dass  die  abstractesten  Regeln  besser  verstanden  werden,  wenn 
sie  durch  Beispiele  erläutert  sind,  und  dass  die  Beispiele  wie- 
derum sich  besser  ins  Gedächtniss  prägen,  wenn  sie  einen  her- 
vorstechenden,  witzigen  oder  gemüthlichen,  Gedanken  enthal- 
ten, so  hat  er  sich  bemüht,  vorzüglich  so  beschaffene  Beispiele 
aus  den  franz.  Classikern  zu  entlehnen.  Wir  freuen  nns  sehr, 
auf  diese  Weise  unsere  Ansichten  realisirt  zu  sehen,  und  hof- 
fen ,  dass  auch  andere  französ.  Sprachforscher  sich  dadurch  zu 
einem  gleichen  rühmlichen  Streben  werden  aufgefordert  füh- 
len. .Sehr  weislich  hat  ferner  der  Verf.  die  Uebungsanfgaben 
zum  U  ebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Französische  in 
einen  dritten  Theil  oder  zweiten  Band  verwiesen,  , wodurch 
der  Gebrauch  des  Buches  erleichtert  und  vereinfacht  wird* 
Auch  finden  sich  keine  von  den  sonst  so  \beliebten  Zugaben, 
z.  B.  Dialogen  und  ähnlicher  Prunk.  — •  So  zweckmässig  nun 
die  Anordnung  und  Ausführung  dieses  Lehrbuches  nach  den 
bisher  von  uns  mitg-etheilten  Bemerkungen  im  Allgemeinen  er- 
scheint, so  fehlt  es  doch  allerdings  auch  nicht  an  einzelen  Män- 
geln, deren  wir  hier  noch  einige  namhaft  machen  wollen,  da- 
mit sich  der  Verf.  dadurch  bewegen  lassen  möge ,  sein  Werk 
Behufs  einer  neuen  Auflage  sorgfältigst  zu  durchgehen ,  um  es 
von  allen  Flecken  möglichst  zu  befreien.  —  S.  4  sagt  der  Vf.: 
^,En  wird  in  der  3ten  Person  des  Plur.  der  Verbes  nicht  ausge- 
sprochen, als:  ils  pensent,  ils  lisent,  ils  vinrent;  wohl  aber 
in  der  fragenden  Form,  als:  lisent-ils  (sprich:  li-s-ti?]^^^ 
Hier  liegt  der  Irrthum  zu  Tage;  denn  dass  in  li-s-ti  kein  en 
gehört  wird,  ist  offenbar.  —  S.  30  heisst  es:  „Der  Apostroph 
(')  zeigt  an,  dass  das  a,  das  stumme  e,  oder  das  i  gewisser 
Wörter  weggeworfen  ist^^^  Da  wir  Deutschen  auch  in  der  Mitte 
der  Wörter  eine,  durch  den  Apostroph  zu  bezeichnende  Elision 
gewisser  Vocale  eintreten  lassen  können  (z.  B.  der  Heirge),  so 
musste  hier  gleich  von  vorn  herein ,  zur  Vermeidung  von  Miss- 
verständnissen,  gesagt  werden:    ,, gewisser  Wörter  am 

Ende  weggeworfen  worden ht,''^  —  S.  44  hätte  in  dem  Ver- 
zeichnisse der  Grundzahlen  die  Zahl  71  (soixante  et  onze)  auch 
schon  im  §  52  aufgeführt ,  nicht  bloss  in  der  Anmerkung  er- 
wähnt, und  S.  45  (§  61)  die  Bildung  der  Ordnungszahlen  aua 
den  Grundzahlen  auf  eine  allgemeine  einfache  Regel  zurückge- 
führt,werden  sollen.  —  Fast  sämmtliche  Regeln  über  den  Ge- 
brauch der  Präpositionen  verdienen  eine  UmarbeitongY  indem 
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oacb  den  Angaben  de«  Herrn  T.  nicht  recht  klar  i«t|  wie  niid 
•wann  die  einigen  Präpoas.  gebrancht  werden  können  nnd  mftaH 
aeiL  So  heieat  es  u«  a.  von  der  Prap.  de^  ide  beseichne  den  Ort» 
Danach  sollte  man  gbnben,  sie  habe  etwa  auch  eine  Bedentnng; 
wie.At^,  dort  n.  dgL,  und  kein  SchlUer  wird  gleich  dar^ä 
verfallen,  dass  diess  so  viel  heissen  solle,  als:  man  gebrancKa 
de  auch  bei  Ortsbestimmangen«  —  Endlich  machen  wir  noch 
auf  den,  hier  und  da  sehr  föhlbaren  Mangel  an  sweckmissigea 
Paradigmen  aufmerksam ,  und  verweisen  hinsichtlich  der  Boi- 
kämpfung  anderer  Grammatiker,  welche  uns  in  einem  Schil« 
buche  nicht  an  ihrem  Orte  scheint,  auf  Jbb.  Bd.  IX  S.  420l 

Druck  nnd  Papier  sind  sn  loben ;  jener  könnte  wohl  cor* 
r^cter  sein.  So  liest  man  S.  VIII  Z.  0  Capital  st.  Capitel;  EL  4 
Z.  1  V.  u.  beinahne  st.  beinahe  u.  s«  f .  — 

Der  Verf.  von  Nr.  14,  Hr.  Schaff  er,  der  anch  andere 
Gegenstande  mit  Einsicht  und  gutem  Erfolge  bearbeitet  hat, 
nimmt  unter  den  firanaös.  Sprachforschern  in  Deutschland,  we^ 
gen  seiner  gründlichen  und  sweckmässigen  Behandlung  dnse- 
1er  Materien,  einen  der  ersten  Plätze  ein,  und  es  ist,  nebea 
dem  billigen  Preise  seiner  Lehrbücher,  hauptsichlich  diesenS: 
Vorzuge  zususchreiben ,  dass  in  einem  Zeiträume  von  ungefihr 
20  Jahren  über  20,000  BxempL  derselben  namentlich  in  Nord* 
deutschiand,  wo  sie  sehr  verbreitet  sind,  abgesetzt  und,  dem 
Vernehmen  nach ,  schon  wieder  eine  neue  Auflsge  des  hier  ma 
beurtheilenden  ersten  Cursus  nöthig  wurde.  lieber  die  Grund- 
sätze ,  die  den  Verf.  bei  der  Ausarbeitung  desselben  leiteten^ 
spricht  er  sich  selbst  in  der  Vorrede  aus.  ,9Die  Anwendung 
einer  Sprache,^  sagt  er,  „ist  zweifach;  man  soll  den  schrift- 
lichen und  mündlichen  Ausdruck  derselben  verstehen,  und  mais 
soll  sich  schriftlich  u.  mündlich  in  derselben  ausdrücken  kön- 
nen. Hieraus  erhellet,  dass  die  Hebungen  theils  in  der  frenat- 
den,  theils  in  der  Muttersprache  des  Lernenden  gegeben  aeia 
müssen,  damit  er  sie  aus  der  einen  in  die  andere  übertrageo 
könne.  Hierzu  sind  zwei  verschiedene  Wege  möglich ,  entwo;- 
der  die  Uebungen  in  der  fremden  Sprache  und  die  in  der  Mut- 
tersprache sind  Uebersetzungen  von  einander,  oder  jeder  Thell 
besteht  für  sich  allein.  Der  erste  Weg  ist  für  Lernende  brauch- 
barer,  welche  fähig  sind,  selbst  Vergleichungen  anznsteUen;. 
der  andere  ist  vortheilhafter  für  die  ersten  Anfönger.^  Der 
Verf.  geht  nun  weiter  zu  der  Frage  über,  wie  die  Uebungen 
für  Anfanger  zweckmässig  eingerichtet  sein  müssten,  und  er 
beantwortet  sie(S.  V)  sehr  einsichtsvoll  dahin:  „Die  Uebung 
richte  sich  nach  den  jedesmaligen  Kenntnissen  des  Lernenden  | 
keine  Form  oder  Zusammenstellung  werde  ihm  gegeben,  aber 
auch  keine  werde  von  ihm  gefordert,  die  er  nicht  fähig  ii^ 
nach  den  ihm  bisher  mitgetheilten  Regeln ,  unabhängig  v^n  je« 
der  fremden  Leitung,  in  beurtheilen.    Dann  ist  der  Lernende 
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frei;  jeder  Sali ,  des  er  fibersetst,  ist  selaer  eigenen  Benrthel- 
lung  «Bterworfen;  die  Fehler,  die  er  begeht,-  sind  seine  eige« 
neu,  weil  er  sie  durch  Anfmerlcsamkeit  Termeiden  kann.^*  -« 
Nach  diesen  Grands&tzen  ist  das  Game  bearbeitet,  und  wir 
haben  nur  noch  für  diejenigen,  welche  das  Bach  nicht  bereite 
näher  kennen  sollten,  die  Einrichtung  desselben  dannlegen 
nnd  einige  Pankte,  in  welchen  unsere  Ansicht  von  der  den 
Verf.s  abweicht,  sn  berühren.  Das  Buch  serfiUlt  in  8  Hau^t« 
theile:  1.  Vorbereitung  snrGrmniniatik;  2.  Grammatik;  8.  Syn- 
tax. Die  Zweckmässigkeit  dieser  Benennungen  auf  sich  selbst 
lieruhen  lassend  betrachten  wir  näher,  was  Hr.  8.  jedem  die- 
ser Haupttheile  untergeordnet  habe.  Die  Vorbereitung  %ut 
Grammatik  (S.  1—40)  handelt  von  der  Aussprache^  von  dem 
Ausdrucke  des  deutschen  Artikels  im  Französischen,,  von  dän- 
toülfsTerben,  von  der  ersten  Conjugation,  und  gibt  hin  und 
wieder  einige  Substantira,  einige  Adjectiva,  Adverbia,  Rel«' 
tiva ,  Verba ,  Präpositionen ,  Conjunctionen.  Die  eigentliche 
Grammatik  (S.  41  —  811)  spricht  von  den  Theilen  der  Rede, 
und  zwar  von  dem  Substantiv  nnd  Adjectiv,  von  den  Zahlwör«^ 
tern,  von  dem  Artikel,  dem  Pronomen,  dem  Verbo,  dessen- 
Conjugationen  und  Arten ,  von  den  Präpositionen,  Adverbien, 
Conjunctionen  und  Interjectionen.  Hierauf  folgen  im  12ten  und 
den  nächsten  Abschnitten  (S.  155)  die  nöthigen  Regeln  lAer 
die  Modos  der  Zeitwörter,  ein  Verzeichniss  der  nnregelniäsBi- 
gen  Zeitwörter  nebst  Bemerkungen  über  die  Anwendung  der« 
selben;  weiter  (S.  207  fgg.)  eine  Auswahl  von  Erzählungen  und 
Fabeln ,  einige  Wörtersammlungen,  kleine  Gespräche  und  eine 
Liste  der  mit  Fieiss  in  den  Aufgaben  zii  bJeitäuBger  Correctur 
stehen  gebliebenen  Fehler.  Auf  S.  812  fgg.  folgt  der  dritte 
Theil,  die  Stffitas^  und  beschäftigt  sich  mit  der  Construetiöft 
des  Satzes ,  mit  der  Wiederholung  und  Auslassung  der  Wörter, 
mit  der  Concretions  -  und  Rectionslehre  ^  mit  der  Stelle  der 
Adjectiven  bei  Substantiven,  mit  Comparativ  und  Superlativ^ 
den  Zahlwörtern,  dem  Artikel,  Pronomen,  Infinitiv,  Partici«' 
pium,  Gerundium,  den  Modis  u.Temporibns  der  Zeitwörter.—^ 
Wer  diese  Anordnung,  welche  nichts  weniger  ala  logisch  ge- 
nannt werden  kann,  mit  der  von  dem  Rec.  Jbli.  Bd.  IX  S.412 
fgg.  aufgestellten  und  begründeten  vergleichen  will,  wird  die 
Schwächen  der  Schaffer*schen  Stoffvertheilung  leicht  auffinden, 
indem  durch  sie  vieles  Zusammengehörige  getrennt'*'),  Ver- 


*)  So  handelt  der  5te  Abschnift  der  Grammatik  von  dem  Verbo  im 
AllgemeiBen  nnd  den  Hülfsverbts,  der  6te  von  der  regwhtiäsgigen  Con- 
jogation,  der  7te  von  den  Arten  des  Verbi,  nad,  aadidem  der  8te,  nte, 
19te  und  Ute  Abschnitt  gans  heterogene  Gegenstinde  (Präposition  ela) 
besprochen ,  kehrt  der  12te ,  13te  nnd  14te  wMtt  au  dsm  Verbo 
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«^hledenarUgefl  ftmiainttiengefagt,  gar  Manches  an  den  fabehen 
Plata  gestellt  ist.  Konnten  wir  aber  auch  die  EinrichtuBg  des 
Buches  im  Allgemeinen  nicht  billigen:  so  haben  wir  uns  doah 
mit  der  Ausführung  des  Einzelen,  mit  der  Klarheit  und  Prä- 
cision  der  Regeln,  mit  dem  sicheren  Tacte  des  Verf.s  in  Her- 
Torhebung  der  wichtigeren  Puncte,  mit  den  gut  gewählten  Bei- 
spielen so  befreundet,  dass  wir  nur  selten  hier  and  da  etwas 
geändert  oüer  ausgemärzt  zu  sehen  wünschten.  Da  der  Verf. 
in  jeder  Auflage  des  vorliegenden  Buches  dasselbe  zu  vervoll- 
kommnen sich  bestrebt  hat,  so  machen  wir  ihn  zuerst  auf  hia 
und  wieder  vorkonunende  verfehlte  Ansdrücke  aufmerksam,  i. 
B.  S.  16:  „Ein  neutrales  Geschlecht. <^  Neutral  wird  in  einer 
ganz  anderen  Bedeutung  gebraucht.  —  S.  219:  ^Man  trug  ilmi 
an,  eine  beträchtliche  Partey  (Partie)  Crystall  zu  kaufen.*^  — 
Das.:  „wohin  (st.  wo  oder  worin)  er  lange  gewesen  war.^'  — 
Entfernt  wünschten  wir  weiter  die  Fehlerliste  S.  310  und  Sil- 
in den  französischen  Aufgaben  hat  nämlich  Hr.  S.  zuweilen  mit. 
allem  Fleisse  einen  oder  einige  Fehler  angebracht,  deren  Sum^ 
me  jedes  Mal  am  Schlüsse  der  Lection  angegeben  ist,  wie  das 
auch  Heyse  in  seiner  deutschen  Grammatik  gethan  hat.  Ea 
lässt  sich  freilich  Manches  gegen  diesen  Brauch  erinnern,  und 
man  muss  zugeben,  dass  in  der  Hand  eines  unachtsamen  oder 
unverständigen  Lehrers  solche  fehlerhafte  Aufgaben  grosaeiir 
Schaden  stiften  können,  allein  der  gewissenhafte  Lehrer  wird 
sie,  sicher  zum  grossen  Nutzen  seiner  Zöglinge,  als  Prüfstein 
der  erlangten  Kenntnisse  anzuwenden  verstehen.  Dieser  Nutzea 
verschwindet  aber,  da  Hr.  S.  in  der  erwähnten  Liste  selbst  die 
Gorrecturen  jener  Fehler  mittheilt.  Die  Schüler  können  sie 
hiQr  nacli9chiagen  und  finden  ohne  Kopfzerbrechen  die  Berich- 
tigungen ,  welche  sie  nur  ihren  Kenntnissen  und  ihrem  Scharfe 
sinne  verdanken  sollten.  Herr  S.  würde  daher  ohne  Zweifel 
wohl  thun,  künftig  dieser  Liste  des  fautea  keinen  Platz  mehr 
in  seinem  Buche  zu  vergönnen.  Ein  gleiches  VerdammiAigsur- 
theil  muss  Rec.  über  die  ganze  SyrUatx  von  S.  312  bis  S.  4W 
aussprechen,  denn  hei  der  von  dem  Verf.  beliebten  Einrichtung 
dieses  Abschnittes  lässt  sich  kein  bedeutender  Nutzen  davon 
hoffen,  und  das  Ikieh  wird  doch  sßhr  dadurch  vertheuert.  Ohne 
nämlich  Regeln  mitzutheilen  —  wenigstens  geschieh^  diess  nur 
ausserj^t  selten  —  gibt  hier  Hr.  S.  über  die  wichtigsten  Mate« 
rien.  der  Syntaris  französische  Beispiele  mit  gegenüberstehen- 
der deutscher  Ueliersetzung.    Der  Schüler  soll  sich  also  wahr- 


Tttck !  Noch  auffallender  i»i  es,  dass  in  der  Syntax  der  lOto  Abschnitt 
handelt  von  dem  Infinitiv,  Participium  und  Gerundium,  und  der  Ute: 
„von  den  Modla  des  Verbi,'*  wiewohl  Hr.  S.  den  Infinitiv  etc.  auch 
den  Modis  zosahlt;   vgL  S.  155  fgg. 
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scheinlich  ans  diesen  Sitzen  die  Regeln  selbst  ahstrahiren;  al-' 
lein  es  fällt  wohl  ohne  unser  Erinnern  in  die  Augen  >  dass  diess 
von  einem  Anfänger  (und  für  solche  bestimmt  der  Titel  selbst 
das  Buch)  viel  zu  viel  verlangt  sei.  Weit  zweckmäsMger  würde 
daher  Herr  S.  aus  der  Syntax  nur  die  alierwichtigsten  Regeln 
herausnehmen  und  sie,  do  fasslich  als  möglich  und  durch  Bei- 
spiele veranschaulicht ,  in  einer  ^,Vorbereitung  zur  Syntax^^  ala 
Anhang  beifügen.  Das  würde  gewiss  erspriesslich  sein. 
Druck  und  Papier  sind  gut» 

Die  unter  Nr.  15  aufgeführte  Grammatik  hat  schon  man* 
cherlei  Schicksale  erlebt.  Sie  war  auf  Befehl  des  königlichen 
Studienrathes  in  den  würtembergischen  Lehranstalten  einge- 
führt worden  und  dieser  Umstand  hatte  auch  anderwärts  ein 
günstiges  Vorurtheil  für  sie  erweckt,  als  sich  plötzlich  in  der 
Person  des  Hrn.  Abbd  M  o  z  i  n  zu  Stuttgart  ein  heftiger  Geg- 
ner erhob,  der  in  einer  Beilage  zum  Hesperus  (1827  Nr.  155) 
sehr  laut  gegen  dieses  Lehrbuch  eiferte  und  so  weit  ging ,  zu 
behaupten,  dass  es  sich  lediglich  durch  seine  Fehler  und  Män- 
gel vor  vielen  neueren  französischen  Grammatiken  auszeichne! 
Dass  Rec.  Hrn.  Mozin's  Verdienste  um  die  französ.  Sprachlehre 
nicht  verkennt,  glaubt  erhoben  (Jbb.  Bd.  XII  S.  3o4)  hinläng- 
lich gezeigt  zu  haben;  hier  muss  er  sich  jedoch  als  unpartheil- 
ficher  Schiedsrichter  dahin  erklären,  dass  sich  Hr.  M.  viel  za 
stark  gegen  die  Höldersche  Arbeit  ausgesprochen  hat,  was  sich 
aus  der  ruhigen  Prüfung  mehrerer  Puncte  ergeben  wird"*").  Un- 
gerecht sind  vor  Allem  die  meisten  Ausstellungen  gegen  Hol- 
deres Bezeichnung  der  Aussprache  der  französ.  Buchstaben  und 
Sylben.  Wie  ungemein  schwierig  diese  Bezeichnung  ist,  weis« 
jeder,  der  sich  nur  einiger  Maassen  mit  neueren  Sprachen  be- 
schäftigt hat,  und  manche  Grammatiker  haben  es  desshalb  vor- 
gezogen, diesen  Gegenstand  ganz  mit  Stillschweigen  zu  über- 
gehen und  ihn  bloss  der  mündlichen  Unterweisung  zu  überlas- 
sen. Hr.  Mozin  selbst  ist  inseinen  Tonbezeichnungen  nicht 
immer  glücklich  (vergl.  Jbb.  Bd.  XII  S.  306)  und  von  seinen 
weitläufigen  Erinnerungen  empfehlen  wir  Hrn.  H.  zur  Beach- 
lung  nur  etwa  die  unter  Nr.  8  über  die  Nasenlaute  mitgetheilte^ 


*)  Unsere  Benrtheilang  kann  sich  um  so  eher  auf  eine  Beleuch- 
tung der  Mozinschen  Ausstellungen  beschränken ,  als  Hn  HI.  den  wah- 
ren oder  vermeintlichen  Blossen  seines  Gegners  überall  bis  zu  den  ge- 
ringsten Kleinigkeiten  nachgeforscht  hat.  Auf  jedes  Einzele  können^ 
wir  uns  jedoch  nicht  einlassen,  indem  wir  uns  sonst  über  Dinge,  die 
kaum  der  Bede  werth  sind,  weitläufig  auslassen  müssten,  und  wir  zie- 
hen es  desshalb  vor,  in  der  Regel  mehrere  Ausstelluogen  zusammen 
zu  nehmen. 
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Gebrauch  deg  Imparfait  und  D^flni  o.a.  w.  Neben  diesdn  Vor- 
tügen  hat  aber  die  Grammatik  des  Herrn  S.  auch  noch  Tiele 
Bf ängel.  Auf  diese  aufmerksam  zu  machen  ist  die  Pflieht  des 
Rec^ ,  und  er  spricht  sich  om  so  offener  darüber  aus ,  als  daa  ^ 
Buch ,  seiner  g^enannten  Vorzüge  wegen ,  später  in  einer  wahr- ' 
haft  verbesserten  Gestalt  wieder  zu  erscheinen  verdient.  Um 
diess  zu  bewerkstelligen,  muss  die  ganze  Anordnung  —  die 
äussere  und  innere  —  umgeändert  werden.  Gegen  die  äussere 
Anordnung  ist  nämlich  dadurch  Verstössen,  dass  die  Anmer- 
kungen zu  den  Regeln  meistens  mit  derselben  Schrift,  wie  der 
Text ,  gedruckt  und  von  demselben  nicht  einmal  durch  einen 
Strich  unterschieden  sind ,  was  dem  Auge  die  Uebersicht  sehr 
erschwert ,  und  dass  nicht  über  jeder  Seite  der.  Hauptinhalt 
kurz  angegeben  worden  ist.  Rec.  schreibt  einer  solchen  Ein- 
richtung wesentlichen  Nutzen  zu,  indem  die  Schüler  dadurch 
in  ihrer  Grammatik  recht  einheimisch  werden,  und  man  durch 
sie  sogar  ein  Register  ersparen  kann,  an  welchem  (nämlich 
einem  vollständigen),  so  wie  an  einem  Inhaltsverzeichnisse,  et 
diesem  Buche  doch  fehlt  Mehr  lässt  sich  gegen  seine  innere 
Anordnung  erinnern,  denn  weder  das  Ganze,  noch  die  einzelea 
Abschnitte  sind  systematisch  geordnet.  Rec^  hat  seine  Ansich- 
ten darüber  oben  (Jbb.  Bd.  IX  S.  411  fgg.)  weitläufiger  darge- 
legt und  zu  begründen  gesucht;  hier  fiude  nun  zur  Vergleichung 
Einiges  aus  der  von  Herrn  S.  beliebten  Anordnung  eine  Stelle. 
Er  lässt  die  Materien  so  auf  einander  folgen:  Ueber  die  Aus- 
sprache. Leseübungen.  Redetheile.  Artikel  und  Declination. 
Arten  des  Hauptworts.  —  So  weit  würde  nichts  Bedeutenden 
^u  erinnern  sein;  aber  nun  lässt  der  Verf.  folgen  Regeln  voa 
der  Stellung  der  Beiwörter;  dann  wieder  von  der  Declinatioa 
aller  Wörter, -welche  den  bestimmenden  Artikel  nicht  vor  sich 
haben;  dann  eine  Uebersicht  aller  Declinationen !  Die  am 
Schlüsse  des  Ganzen  (S.  477  fgg.)  stehenden  Anhänge,  welche 
mancherlei  auf  bunte  Weise  durch  einander  geworfne  Bemer- 
kungen (1.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  deutschen  zu- 
sammengesetzten Hauptwörter  im  Französischen  ausgedrückt 
werden;  2.  Zusatz  zu  der  Lehre  vom  Artikel;  3.  Anhang  zu 
den  Regeln  von  der  Aussprache;  4.  Prosodie;  ö.  Geschlechta- 
regeln)  enthalten ,  hätten  am  gehörigen  Platze  eingeschaltet 
werden  müssen,  wenn  sie  von  Nutzen  sein  sollten.  — >  Aber 
auch  das  in  den  einzelen  Abschnitten  Vorgetragene  könnte  und 
sollte  nach  geregelteren  Grundsätzen  geordnet  sein.  Gleich 
Anfangs  folgen  die  Regeln  über  die  Aussprache  schlechterdinge 
nach  gar  keinem  haltbaren  Grundsatze  auf  einander.  Unseres  ' 
Erachtens  sollten  diese  Regeln  ohne  Ausnahme  nach  dem  Al- 
phabet geordnet  sein,  indem  jede  andere  Einrichtung  wenig- 
stens beim  Nachschlagen  hinderlich  ist.  Man  erstaunt,  unter 
den  Nasenlauten  (S.  14)  folgende  aufgeführt  zu  finden:  ieOj 
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ot,  oin,  ouj  aue  etc.  Ebendaselbst  gehoreo  die  Aensserongen 
über  die  Aussprache  ¥00  t?/,  und  (S.  12)  die  fiber  die  Ausspra- 
che tor  eil,  etile  u.  s.  f.  aof  S.  19,  wo  von  L  yberhaapt  die  Rede 
ist.  Dagegen  müssten  die  S.  26  nachträglich  über  die  Nasen* 
laute  beigebrachten  Bemerkungen  schon  S.  13  oder  14,  und  die 
noch  auf  S.  53  Torkommende,  ziemlich  weitläufige  Betrachtung 
über  das  Les^n  der  Endconsonante  bereits  auf  S.  25  eine  Stelle 
finden,  wo  von  diesem  Gegenstande  schon  die  Rede  war.  Eben 
so  getrennt  (S.  57  fgg.  und  S.  76  fgg.)  sind  die  Bemerkungen 
über  den  Gebrauch  des  Artikels  und  (S*  58  u.  S.  96)  über  die 
Declinationen.  — '  Soll  das  Buch  brauchbarer  wieder  erschei« 
nen :  so  müssen  überdiess  mehrere  falsche,  unvollständige,  un- 
deutliche, für  Anfänger  zu  schwierige  Regeln  geändert,  er- 
gänzt, aufgeklärt  und  erleichtert  werden.  —  Falsch  ist  es 
9S.  B.,  wenn  Hr.  S.  (S.  12)  sagt:  „Eil,  eille,  wie  ellj',  Ij,  sanf- 
ter und  kürzer,  als  He  in  Lilie,^^  Man  darf  nämlich  das  Wort 
Xt/te  nicht,  wie  der  Verf.  hier  verlangt,  zweisylbig  (=Lilje) 
aussprechen,  sondern  es  hat  drei  vollständige  Sylben  (Li-li-e) 
und  passt  also  zur  Erläuterung  der  Aussprache  jener  französ. 
Sylben  durchaus  nicht.  Eben  so, unrichtig  ist  es,  dass  man 
um,  un  dunkler  als  ün  im  Worte  Pünktchen  aussprechen  soll, 
indem  sich  in  jener  Sylbe  die  Aussprache  des  u  unserem  ö  et- 
was nähert.  Wenn  der  Verf.  ferner  (S.  25)  sagt:  „S't  statt 
€et  ist  eine  besonders  unter  dem  gemeinen  Volke  gebräuch- 
liche Aussprache;  gebildete  Franzosen  sprechen  diess  Wort  so 
aus ,  wie  es  geschrieben  wird :  ^  so  war  diese  Bemerkung  dem 
Reo.  ganz  nen,  und  er  hält  sie  für  falsch,  denn  er  hat  zn  oft 
aus  dem  Munde  feingebildeter  Franzosen  sthomme  st.  cet  komme 
vernommen.  Noch  eine  falsche  Ansicht,  die  wir  hier  berich- 
tigen müssen,  stellt  Hr.  S.  S.  67  auf.  Er  ist  nämlich  der  Mei- 
nung, im  Französischen  müsse  der  Ablativ  stehen,  wenn  wir 
im  Deutschen  ein  Hauptwort  ohne  Artikel  setzten ,  z.  B.  Brod, 
du  pain.  Der  Grund  davon  sei,  weil  man  sich  das  .Deutsche 
^,Brod>^  aufgelöst  denken  müsse  in  „etn  Theil  von  dem  Brode}^ 
Allein  das  wäre  kein  Deutsch,  indem  nach  unseren  Regeln  hier 
der  Genitiv,  nicht  der  Ablativ  stehn  müsste,  wonach  Hr.  S. 
künftighin  «eine  Regel  abändern  wird.  —  Rec.  weist  nun 
auch  auf  einiges  Undeutliche  und  Unvollständige  hin.  Der 
Verf.  lässt  die  französischen  Snbstantiva  nach  der  aus  dem  La- 
teinischen gewöhnlichen  Weise  decliniren,  stellt  sie  aber  in 
den  Paradigmen  nicht  auf  die  herkömmliche  Art  auf ,  son- 
dern ordnet  immer  die  gleichlautenden  Casus  (S.  60)  folgen- 
dermaassen  zusammen: 

„Le  pere,  der  oder  den  Vater;  Nomiuat.  u.  Accus. 

„Du  pere^  des  Vaters  oder  von  dem  Vater;  G^nit.  u.  Ablat. 

„Au  pere,  dem  Vater;  Dat.*''' 
Rec.  weiss,  wie  sehr  die  übliche  Zusammenstellung  mehrerer 
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Cftsoa  im  grlechif chen  Daalii  den  Anfängern  dai  Erlernen  die- 
net Nnmerni  erschwert;  dtrum  kann  er  das  Verfahren  des  Hrn. 
B.  nicht  billigen;  er  kann  es  um  so  weniger,  weil  der  Verf« 
nicht  einmal  die  Casusbenennungen  «orangestelit  hat.  — •  Bei 
einer  neuen  Bearbeitung  der  ebenfalls  etwas  verworrenen  Lehr« 
Tom  Artikel  wünschen  wir  vom  Vf.  unsere,  oben  su  Nr.  8  (Jbk 
Bd.  XII  S.  807  f.)  gemachten  Bemerkungen  hinsichtlich  der  Abh 
Ordnung  dieser  Regeln  beachtet  su  sehen.  —  Die  S.  80  fgg» 
mitgetheilte  schwierige  Lehre  von  der  Stellung  der  Beiworter 
mnss  klarer  gefasst  werden.  Die  Hauptstelle  darin:  ^Die  Bei- 
wörter, welche  allgemeine  Eigenschaften  bezeichnen ,  die  von 
der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Dinge  oderGegenst&nde  ans- 
gehen  ^  werden  vor  ihre  Hauptwörter  gesetzt  und  vorsüglioll 
dann  ^  wenn  man  diese  Eigenschaften  mit  dem  Objecto  unter 
einen  und  denselben  Begriff  bringen,  oder,  wie  man  sagt,  iden- 
tificiren  will  <<  —  ist  nicht  fasslich  genug.  —  S.  180  spricht 
der  Verf.  von  dem  Zeitworte ,  von  dessen  Eintheilung  in  Tran- 
•itif  und  Intransitif ,  und  fahrt  dann  fort:  ,,Ein  Zeitwort  iat 
Transitif ,  so  oft  die  Handlung,  welche  es  ausdrückt,  von  dem 
ausgehen  kann,  der  sie  verrichtet.*^  Diese  Regel  hat  keinea 
Sinn.  Wahrscheinlidi  wollte  der  Verf.  statt  ausgehen  schrei- 
ben auf  andere  Gegenstände  übergehen.  —  Als  unvollständig 
nennt  Reo.  die  Lehre  von  den  Vergleichungsstufen  der  Beiwör- 
ter (S,  116).  Der  Verf.  bemerkt  hier  bloss,  dass  es  S  solcher 
Stufen  gebe,  den  Positiv^  Comparativ  und  Superlativ  {Hef 
während  er  doch  sonst,  nach  französischer  Weise,  Superlatif 
n.  8.  w*  achreibt).  Nun  Usst  er  gleich  mehrere  Beispiele  fofr« 
gen:  heau^  plusbeau^  le  plus  beauK,  und  schliesst  denael- 
Den  einige  IJebungsaufgaben  an.  An  eine  Erläuterung  für  dei 
Anfanger,  wie  er  die  beiden  höheren  Stufen  aus  dem  Positiv 
SU  bilden  habe,  ist  nicht  zu  denken.  So  hätten  wir  auch  (S.  180) 
bei  der  Lehre  von  dem  verneinenden  Ausdrucke  beim  Verbo 
vollständige  Paradigmen,  sowohl  für  die  erzählende,  als  fikr 
die  fragende  Form  gewünscht.  Sie  sind  dem  Anfänger  unent^ 
behrlich,  dessen  Bedürfnisse  aber  in  dem  vorliegenden  Bucheii 
wahrscheinlich  weil  sich  der  Verf.  keinen  festen  Plan  vorge« 
zeichnet  hatte,  bald  zu  viel,  bald  nicht  genug  sind  berückaicb^ 
tigt  worden.  Zn  viele  Rücksicht  auf  die  Anfönger  verrathMi 
nämlich  nicht  seltene  Wiederholungen  einer  u.  derselben  Lein 
re,  z.  B.  vom  Artikel  (S.  57  u.  76);  von  der  Entstehung  des  dm 
auB  de  h  (8.  SH  in  einer  Anmerk.  und  schon  wieder  S.  60  Im 
Text) ;  —  zü  wenig  Rücksicht  auf  dieselben  verrathen  gleicli 
Anfangs  die  »ch wankenden  und  oft  durchaus  verfehlten  Be- 
zeichnungen di^r  Aussprache  vieler  Sjlben  bald  auf  französische 
Manier^  die  für  den  AnfiLnger  ganz  nutzlos  ist,  bald  —  richr 
tiger  «-^  durch  deutsche  Zeichen.  —  Noch  bemerken  wir,  dasi 
der  Vr*  seine,  oben  von  una  unter  Nr,  10  (Jbb.  Bd.  XU  S.S12fg.) 
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beortheilten  ^ErkUrenclen  fnuiiüi.  Lebrttonden^  aU  einen 
uweiten  CwrauB  dieser  Grammatik  (vgl.  Gramm.  S.  128  and  na- 
mentlich S.  172  )  betrachtet  wissen  will.  Wir  f&hren  diesen 
Umstand  hier  aasdr&ckiiph  an ,  um  den  Verf.  darauf  aufmerk- 
sam SU  machen ,  wie  schlecht  e»  sa  diesem  Zusammenhange 
beider  Werke  passe «  dass  Manches  wörtlich  in  einem,  wie  in 
dem  anderen  Buche  su  finden  ist !  AU  Beleg  für  diesen  Wink 
nennt  Rec.  die  Belehrungen  über  nouveau,  neuf  u.  s.  w.  auf 
S.  109  vorliegenden  Werkes  und  S.  ö6  der  erki.  franzos.  Lehr- 
stunden.  —  Ein  vollständiges  InhaltsverseichnisSf  -das  wenig- 
stens in  unserem  Exemplare  gänzlich  fehlt ,  so  wie  ein  tüchti- 
ges Register  werden  den  Werth  des  Buches  ebenfalls  erhöhen 
helfen.  Der  Druck  ist,  wie  Hr.  S.  irichtig  bemerkt,  correct; 
doch  haben  wir  hier  und  da  noch  einen  Druckfehler  gefunden, 
welcher  in  der  Zahl  der  vom  Verf.  aufgeführten  nicht  enthalt- 
ten  i^t;  z.  B.  S.  148  Z.  22  das  st.  dass;  S.  439  Z.  8  bermerken 
st.  bemerken.  *)» 

Mit  ungleich  grösserer  ITeberlegnng  und  Umsicht  ist  die 
unter  Nr.  13  auf  geehrte  Grammatik  von  Tai  lief  er  verfasst. 
Zwar  sind  wir  gleich  mit  dem  Beginne  der  Vorrede,  wo  der 
Verf.  den  hohen  Rang,  welchen  das  Studiuni  der  französischen 
Sprache  in  dem  Unterrichte  einnimmt^  aus  der  Menge  von  Ele- 
mentarbüchern *^)  beweisen  will,  deren  Gegenstand  sie  ist, 
nicht  einverstanden;  zwar  haben  wir  auch  noch  in  mancher 
anderen  Rücksicht  verschiedene  Ansichten;  aber  solche  Aus- 
stellungen, deren  wir  unten  einige  mittheilen  werden,  ver- 
schwinden beinahe  gänzlich  vor  dem  vielen  Guten,  was  diese 
Grammatik  den  mannichfachen  Kenntnissen,  dem  Fleisse  und 
der  Empfänglichkeit  des  yerf.s  für  fremde  begründete  Anfor^ 
derungen  verdankt.  —  Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Thdle.  Im 
ersten  Theile  spricht  Hr.  T.  an  Anfang  von  den  einzelen  Wör- 


*)  In  eine  Anm»  verweisen  wir,  weil  sie  eigentlich  mit  dem  Wem 
the  des  Baches  nicht  im  Zusammenhange  steht ,  die  Bemerkung ,  dass 
Hr.  S.  känftighin  das  Lob  seiner  allerdmgB  mit  anzuerkennendem  Fleisse 
verfassten  Schriften  nnr  den  kritischen  Instituten  überlassen  wolle.  Ei" 
genlob  macJU  Andre  misgtrauisch ,  und  da  dem  Verf.  nach  der  Schlnss- 
äussernng  in  diesem  Buche  seine  jetzige  Lage  nicht  zusagt  und  er  eine 
Verbesserung  derselben,  welche  dem  thätigen  Manne  allerdings  zu  gön- 
nen wäre,  wünscht,  so  muss  er  sich  in  der  Folge  davor  hüten. 

'**')  Da  unter  dieser  Menge  Ton  Elementarbüchern  bei  weitem  die 
meisten  ganz  oder  doch  grösstentheils  verfehlt  sind,  so  beweist  jener 
Umstand  nur ,  dass  die  franzds.  Sprachlehrer  in  Deutschland  alle  gern 
nach  sich  selbst,  d.  h.  nach  einem  Ton  ihnen  verfassten  Lehrbache  do- 
ciren,  ohne  sich  «ehr  um  den  Rohm  der  französischen  Sprache  zu 
kummenu 
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teni  und  diDBnchstaben,  an«  welchen  fiie  bestehen,  und  siicbft 
dabei,  soviel  es  möglich  ist,  Alles  sa  entfernen,  was  für  den 
Anninger  etwa  za  schwierig  tfein  dürfte;  er  theilt  daher  na- 
mentlich hier  nnr  das  Regelmässige  im  Bau  der  Sprache  mit, 
ohne  Räsonnement.  Eben  so  verfahrt  er  in  den  vom  Sten  Ue 
loten  Capitel  (S.  34 — 96)  folgenden  Abschnitten  von  dem  Sub- 
stantiv, seinem  Genus,  Nnmerns  u.  s.  w.,  von  demArtikel^  dent 
Adjectiv,  Pronomen,  Verbum,  den  Präpositionen/ Adverbien, 
Coojnnctionen  und  Interjectionen.  Hat  sich  der  Schüler  mit 
dem  Regelmässigen  bekannt  gemacht,  dann  erst  soll  er  aneli 
das  Irreguläre  kennen  lernen,  und  diess  hat  der  Verf.  in  einem 
besonderen  Abschnitte  mit  der  Aufschrift ,, Ergänzungen^*  lu- 
sammengestellt  (S.  97fgg.)*  Hier  theilt  er  die  nöthigen  Er- 
gänzungen zu  der  Lehre  von  den  Hauptwörtern,  haoptsachllcb 
ihrem  Genus  und  Numerus ,  von  dem  Artikel ,  und  so  fort  von 
sämmtlichen  eben  genannten  Redetheilen  (mit  Ausnahme  der 
Interjectionen)  mit.  Im  zweiten  Theile,  der  sich  jedoch  noeb 
in  demselben  Bande  (S.  2r]9  f gg.)  befindet,  beschäftigt  sich  der 
Verf.  mit  der  Syntax,  und  theilt  die  Regeln  über  die  Rection, 
die  Uebereinstimmung  und  Aufeinanderfolge  der  Wörter  mög- 
lichst vollständig  mit.  Er  gibt  in  drei  Capiteln  allgemeine  Re- 
geln von  der  Uebereinstimmung  des  Artikels,  Adjectivt,  Pro- 
nomens und  Zeitwortes  mit  dem  Substantiv;  von  dem  Regimen, 
▼on  der  Construction ;  von  den  Wiederholungen,  und  zum 
Schlüsse  noch  manche  lehrreiche  Mittheilung  über  einige  fran- 
zösische Redensarten  und  Synonymen.  —  Rec.  ist  im  Ganzen 
mit  diesem  Verfahren  einverstanden ;  nur  hier  und  da  wünschte 
er  eine  kleine  Aenderung  in  der  Anordnung,  was  er  aber  jetzt 
weiter  auszuführen  nnterlässt,  indem  es  sich  aus  jeder,  aucb 
nnrj  flüchtigen  Vergleichung  mit  seinen,  oben  (Jahrbb.  Bd.  IX 
S.  412  fgg«)  aufgestellten  Grundsätzen  von  selbst  ergeben  wird. 
Neben  der,  fast  auf  jeder  Seite  bemerkbaren,  möglichsten 
Vollständigkeit  und  der  gehörigen  fasslichen  Einkleidung  der 
Regeln  hat  übrigens  Hr.  T.  seinem  Buche  noch  einen  sehr  be- 
deutenden Vorzug  vor  anderen  Arbeiten  der  Art  dadurch  Ter- 
liehen,  dass  er  —  wie  auch  auf  dem  Titel  ausdrücklich  be- 
merkt ist —  die  als  Belege  und  zur  Erläuterung  angeführten- 
Beispiele  aus  den  Werken  französischer  Classiker  geschöpft  het» 
Der  Unterzeichnete  hatte  bei  Gelegenheit  der  Beurtheilung  ei* 
ner  Reihe  von  französischen  Elementarbüchern  in  der  Jen.  AUg. 
Lit.  Zeit,  von  1826,  Nr.  205  S.  436  fgg.  gezeigt,  wie  man  ei- 
nige der  wichtigsten  Regeln  der  französ.  Grammatik  auf  echt 
wissenschaftliche  Art  darzustellen  und  zu  behandeln  habe.  Ani 
Schlüsse  sagte  er:  „Rec.  wird  sich  freuen,  wenn  er  durch 
diese  Behandlung  der  beiden  Prdpositions  gediegene  Gramme- 
tiker  bewegen  sollte,  auf  gleiche  Weise  tiefer  in  den  Geist  der 
Sprache  einzudringen,  als  bisher  geschah,  und  namentlich  die 
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Sj^rachlehren  anf  die  hier  darg^estellte  Weise  mit  Beispielen 
aus  franxos.  Ciassikern  zu  verseilen,  was  einer  Grammatik  ei- 
nen unleugbaren  Vorzug  vor  den  vielen  Prpducten  geben  wür>< 
de«  welche  ihre  Verff.  oft  mit  selbsterfundenen,  weder  ge- 
schmackvollen, noch  auch  immer  wichtigen  Beispielen  ans« 
schmücken/^  Dieser  Wink  blieb  von  Hrn.  T.  (nach  S.  VI  der 
Vorrede)  nicht  unbeachtet,  sondern,  da  er  fest  überzeugt  war, 
dass  die  abstractesten  Regeln  besser  verstanden  werden,  wenn 
sie  durch  Beispiele  erläutert  sind,  und  dass  die  Beispiele  wie- 
derum sich  besser  ins  Gedächtniss  prägen,  wenn  sie  einen  her- 
vorstechenden,  witzigen  oder  gemüthlichen,  Gedanken  enthal- 
ten, so  hat  er  sich  bemüht,  vorzüglich  so  beschaffene  Beispiele 
aus  den  franz.  Classikern  zu  entlehnen«  Wir  freuen  nns  sehr, 
anf  diese  Weise  unsere  Ansichten  realisirt  zu  sehen,  und  hof- 
fen ,  dass  auch  andere  französ.  Sprachforscher  sich  dadurch  zu 
einem  gleichen  rühmlichen  Streben  werden  aufgefordert  füh- 
len, ^ehr  weislich  hat  ferner  der  Verf.  die  Uebungsanfgaben 
zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Französische  in 
einen  dritten  Theil  oder  zweiten  Band  verwiesen,  , wodurch 
der  Gebrauch  des  Buches  erleichtert  und  vereinfacht  wird. 
Auch  finden  sich  keine  von  den  sonst  so  \beliebten  Zugaben, 
z.  B.  Dialogen  und  ähnlicher  Prunk.  — •  So  zweckmässig  nun 
die  Anordnung  und  Ausführung  dieses  Lehrbuches  nach  den 
bisher  von  uns  mitgetheilten  Bemerkungen  im  Allgemeinen  er- 
scheint, so  fehlt  es  doch  allerdings  auch  nicht  an  einzelen  Män- 
geln, deren  wir  hier  noch  einige  namhaft  machen  wollen,  da- 
mit sich  der  Verf.  dadnrch  bewegen  lassen  möge  y  sein  Werk 
Behufs  einer  neuen  Auflage  sorgfältigst  zu  durchgehen ,  um  es 
von  allen  Flecken  möglichst  zu  befreien.  —  S.  4  sagt  der  Vf.: 
^,En  wird  in  der  3ten  Person  des  Plur.  der  Verbes  nicht  ausge- 
sprochen, als:  ils  pensent,  ils  lisent,  ils  vinrent;  wohl  aber 
Inder  fragenden  Form,  als:  lisent* ils  (sprich:  li-s-ti?)^^^ 
Hier  liegt  der  Irrthum  zu  Tage;  denn  dass  in  li-s-ti  kein  en 
gehört  wird,  ist  offenbar.  —  S.  30  heisst  es:  „Der  Apostroph 
(')  zeigt  an,  dass  das  a,  das  stumme  e,  oder  das  i  gewisser 
Wörter  weggeworfen  ist.^^  Da  wir  Deutschen  auch  in  der  Mitte 
der  Wörter  eine,  durch  den  Apostroph  zu  bezeichnende  Elision 
gewisser  Vocale  eintreten  lassen  können  (z.  B.  der  Heifge) ,  so 
musste  hier  gleich  von  vorn  herein,  zur  Vermeidung  von  Miss- 
verständnissen,  gesagt  werden:   ,, gewisser  Wörter  am 

Ende  weggeworfen  worden ht.*'^  —  S.  44  hätte  in  dem  Ver- 
zeichnisse der  Grundzahlen  die  Zahl  71  (soixante  et  onze)  auch 
schon  im  §  52  aufgeführt,  nicht  bloss  in  der  Anmerkung  er- 
wähnt, und  S.  45  (§  61)  die  Bildung  der  Ordnungszahlen  aua 
den  Grundzahlen  auf  eine  allgemeine  einfache  Regel  zurückge- 
führt«werden  sollen.  —  Fast  sämmtliche  Regeln  über  den  Ge- 
hrauch der  Präpositionen  verdienen  eine  UmarbeitongY  indem 
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oacb  den  Angaben  de«  Herrn  T.  nicht  recht  klar  iat|  wie  nnd 
■wann  die  einigen  Präpoas.  gebraucht  werden  können  und  diShh 
aeiL  So  heiaat  ea  u«  a.  von  der  Prip.  de^  aie  beaeichne  den  Ort» 
Danach  sollte  man  gbnben,  sie  habe  etwa  auch  eine  Bedeutung; 
wieAt^,  dort  u.  dgL^  und  kein  Schüler  wird  gleich  dar^ 
verfallen,  daaa  diessao  viel  heiasen  aolle,  als:  man  gebrauche 
de  auch  bei  Ortsbestimmungen.  —  Endlich  machen  wir  noch 
auf  den,  hier  und  da  sehr  fühlbaren  Mangel  an  zweckmiaaigea 
Paradigmen  aufmerksam ,  und  verweisen  hinsichtlich  der  Bo;- 
kämpfung  anderer  Grammatiker,  welche  una  in  einem  Schnl« 
buche  nicht  an  ihrem  Orte  scheint,  auf  Jbb.  Bd.  IX  S.  420l 

Druck  und  Papier  sind  zu  loben ;  jener  könnte  wohl  cor- 
recter  sein.  So  liest  man  S.  VIII  Z.  0  Capital  st.  Capitel;  EL  4 
Z.  1  ▼.  n.  beinahne  st.  beinahe  u.  a.  f.  — * 

Der  Verf.  tou  Nr.  14,  Hr.  Schaff  er,  der  auch  andere 
Gegenstande  mit  Einsicht  und  gutem  Erfolge  bearbeitet  hat, 
nimmt  unter  den  fransöa.  Sprachforschern  in  Deutschland,  we^ 
gen  seiner  gründlichen  und  sweckmassigen  Behandlung  dme- 
1er  Materien,  einen  der  ersten  Plätze  ein,  und  es  ist,  neben, 
dem  billigen  Preise  seiner  Lehrbücher,  hauptsächlich  diesena 
Vorzuge  zuzuschreiben ,  dass  in  einem  Zeiträume  von  ungefihr 
20  Jahren  über  20,000  BxempL  derselben  namentlich  in  Nord« 
deutschlaud,  wo  sie  sehr  verbreitet  sind,  abgesetzt  und,  dem 
Vernehmen  nach,  achon  wieder  eine  neue  Auflsge  dea  hier  mn 
beurtheilenden  ersten  Cursus  nöthig  wurde.  lieber  die  Grund-« 
Sätze ,  die  den  Verf.  bei  der  Ausarbeitung  desselben  leiteten, 
spricht  er  sich  selbst  in  der  Vorrede  aus.  „Die  Anwendung 
einer  Sprache,^  sagt  er,  „ist  zweifach;  man  soll  den  schrift- 
lichen und  mündlichen  Ausdruck  derselben  verstehen,  und  man 
soll  sich  schriftlich  u.  mündlich  in  derselben  ausdrücken  kön- 
nen. Hieraus  erhellet,  dass  die  Uebnugen  theils  in  der  frem- 
den, theila  in  der  Muttersprache  des  Lernenden  gegeben  seia 
müssen,  damit  er  sie  aua  der  einen  in  die  andere  übertragen 
könne.  Hierzu  sind  zwei  verschiedene  Wege  möglich,  entw«* 
der  die  Uebungen  in  der  fremden  Sprache  und  die  in  der  Mut- 
tersprache sindUebersetzungen  von  einander,  oder  jeder  Thetl 
besteht  für  sich  allein.  Der  erste  Weg  ist  für  Lernende  braneh- 
barer,  welche  fähig  sind,  selbst  Vergleichungen  anzustellen;, 
der  andere  ist  vortheiihafter  für  die  ersten  Anfänger.  ^  Der 
Verf.  geht  nun  weiter  zu  der  Frage  über ,  wie  die  Uebungea 
für  Anfinger  zweckmässig  eingerichtet  sein  müssten,  und  er 
beantwortet  sie(S.  V)  sehr  einsichtsvoll  dahin:  „Die  Uebung 
richte  sich  nach  den  jedesmaligen  Kenntnissen  des  Lernenden  f 
keine  Form  oder  Zusammenstellung  werde  ihm  gegeben,  aber 
auch  keine  werde  von  ihm  gefordert ,  die  er  nicht  fähig  iat, 
nach  den  ihm  bisher  mitgetheilten  Regeln,  unabhängig  v^n  je* 
der  fremden  Leitung,  zu  beurtheilen.    Dann  ist  der  Lernende 
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frei;  jeder  Sats,  den  er  fibersetst,  ist  seiner  eigenen  Beartliel- 
lung  nnterworfen;  die  Fehler,  die  er  begeht,  find  teine  eig«»« 
nen,  weil  er  sie  darch  Aofmerlcsanilceit  ▼ermeiden  kann.^*-^ 
Nach  diesen  Grundsätzen  ist  das  Gänse  bearbeitet,  und  wir 
haben  nur  noch  für  diejenigen,  welche  das  Bach  nicht  bereit» 
näher  kennen  sollten,  die  Einrichtung  desselben  darsnlegen 
nnd  einige  Pankte,  in  welchen  unsere  Ansicht  von  deir  des 
Verf.s  abweicht,  sn  berühren.  Das  Boch  aerfiilt  in  8  Han^t« 
theile:  1.  Vorbereitung  rar  Grammatik;  2.  Grammatik;  8.  Syn- 
tax, Die  Zweckmässigkeit  dieser  Benennungen  auf  sich  selbst 
lieruhen  lassend  betrachten  wir  näher,  was  Hr.  8.  Jedem  die- 
ser Hanpttheile  untergeordnet  habe.  Die  Vorbereitung  %ut 
Grammatik  (S.  1—40)  handelt  von  der  Aussprache^  von  dem 
Ausdrucke  des  deutschen  Artikels  im  Franzosischen,.  Ton  dän 
toülfsTerben,  von  der  ersten  Conjugation,  und  gibt  hin  und 
wieder  einige  Substantira,  einige  Adjectiva,  Adverbia,  Rela* 
tiva ,  Verba ,  Präpositionen ,  Conjunctionen.  Die  eigentliche 
Grammatik  (S.  41  —  811)  spricht  von  den  Theilen  der  Rede, 
und  zwar  von  dem  Substantiv  und  Adjeotiv,  von  den  Zahlwör- 
tern, von  dem  Artikel,  dem  JPronomen,  dem  Verbo,  dessen* 
Conjugationen  und  Arten ,  von  den  Präpositionen,  Adverbien, 
Conjunctionen  und  Inteijectionen.  Hierauf  folgen  im  12ten  nnd 
den  nächsten  Abschnitten  (S.  155)  die  nötti^en  Regeln  lAer 
die  Modos  der  Zeitwörter,  ein  Verzeichnis«  der  nnregelmässi- 
gen  Zeitwörter  nebst  Bemerkungen  über  die  Anwendung  der« 
selben;  weiter  (S.  207 fgg.)  eine  Auswahl  von  Erzählungen  und 
Fabeln ,  einige  Wörtersammlungen,  kleine  Gespräche  und  eine 
Liste  der  mit  Fleiss  in  den  Aufgaben  zii  bieittuBger  Correctnr 
stehen  gebliebenen  Fehler.  Auf  S.  812  fgg.  folgt  der  dritte 
Theil,  die  S^itas^  und  beschäftigt  sich  mit  der  Constmetiöft 
des  Satzes ,  mit  der  Wiederholung  und  Auslassqng  dter  Wörter, 
mit  der  Concretions-  und  Rectionslehre  ^  mit  der  Stellie  der 
Adjectiven  bei  Substantiven,  mit  Comparativ  nnd  Superlativ^ 
den  Zahlwörtern,  dem  Artikel,  Pronomen,  Infinitiv,  Partici-^ 
pium,  Gerundium,  den  Modis  u.  Temporibn«  der  Zeitwörter. —^ 
Wer  diese  Anordnung,  welche  nichts  weniger  alo^  logisch  ge- 
nannt werden  kann,  mit  der  von  dem  Rec.  JMi.  Bd.  IX  S.412 
fgg.  aufgestellten  und  begründeten  vergleichen  will,  wiird  die 
Schwächen  der  Schaffer'^hen  Stoffvertheilung  leicht  auffinden, 
indem  durch  sie  vieles  Zusammengehörige  getrennt  "*") ,  Vei^ 


*)  So  handelt  der  5te  Abschnift  der  Grammatik  von  dem  Verbo  im 
Allgemeinen  und  den  Hülfsverbts,  der  6te  von  der  regwlitiäsgigen  Con- 
jugation, der  7te  von  den  Arten  des  Verbi,  und,'  aadidem  der  8te,  9te, 
lete  und  Ute  Abschnitt  gans  heterogene  Gegenstände  (Präposition  etc;) 
besprochen,  kehrt  der  12te,  13te  nnd  14te  wieder  au  dem  Verbo  Hr* 
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MhledenaiÜgef  lusammengefagt,  gar  Manches  an  Jen  fabchm 
Plata  gestellt  ist.  Konnten  wir  aber  nach  die  Einrichtung  des 
Buches  Im  Allgemeinen  nicht  billigen :  so  haben  wir  nna  do«h 
Biit  der  Auafnhrong  des  Elnielen ,  mit  der  Klarheit  nnd  Pri- 
cision  der  Regeln,  mit  dem  sicheren  Tacte  des  Verla  m  Heii- 
Torhebung  der  wichtigeren  Puncto,  mit  den  gut  gewählten  Bei* 
apielen  so  befreundet ,  dass  wir  nur  selten  hier  nnd  da  etwas 
geändert  oüer  ansgemarit  lu  sehen  wünschten.  Da  der  Verf. 
in  jeder  Auflage  des  Torliegenden  Buches  dasselbe  xn  Tervoll-i 
kommnen  sich  bestrebt  hat,  so  machen  wir  ihn  zuerst  anf  hin 
und  wieder  vorkonunende  Terfehlte  Ausdrucke  aufmerksam,  «• 
B.  S.  16:  „Ein  neutrales  Geschlecht.'^  Neutral  wird  in  einer 
gans  anderen  Bedeutung  gebraucht.  —  S.  219:  „Alan  trug  ihm 
an,  eine  beträchtliche  Partey  {Partie)  Crystall  lu  kaufen.«^  — 
Das.:  „wohin  (st.  wo  oder  worin)  er  lange  gewesen  war.^  — 
Entfernt  wünschten  wir  weiter  die  Fehlerliste  S.  310  nnd  SU. 
In  den  franiösischen  Aufgraben  hat  nämlich  Hr.  S.  luweilen  mtt. 
allem  Fleisse  einen  oder  einige  Fehler  angebracht,  deren  SnnH 
me  jedes  Mal  am  Schlüsse  der  Lection  angegeben  ist,  wie  des 
auch  Heyse  in  seiner  deutschen  Grammatik  gethan  hat.  Bs 
lässt  sich  freilich  AUnches  gegen  diesen  Brauch  erinnern,  obA 
man  muss  zugeben,  dass  in  der  Hand  eines  unachtsamen  oder 
nnverstandigen  Lehrers  solche  fehlerhafte  Aufgaben  grossen 
Schaden  stiften  können ,  allein  der  gewissenhafte  Lehrer  wird 
sie,  sicher  lum  grossen  Nutzen  seiner  Zöglinge,  als  Prüfstein 
der  erlangten  Kenntnisse  anauwenden  Terstehen.  Dieser  Kntsea 
verschwindet  aber,  da  Hr.  S.  in  der  erwähnten  Liste  seibat  die 
Correctnren  jener  Fehler  mittheilt.  Die  Schüler  können  sie 
liier  naclischiagen  und  finden  ohne  Kopfaerbrechen  die  Bericb- 
tigungen,  weiche  sie  nur  ihren  Kenntnissen  nnd  ihrem  Scharf- 
ainne  Terdasken  sollten.  Herr  S.  würde  daher  ohne  Zweifel 
woblthun,  künftig  dieser  Liste  des  fautes  keinen  Platz  mehr 
in  seinem  Buche  zu  vergönnen.  Ein  gleiches  Verdammungsnr* 
theil  muss  Rec  über  die  ganze  Syntax  von  S.  312  bis  S.  -MO 
snssprechen,  denn  bei  der  tou  dem  Verf.  beliebten  Einrichtsiig 
dieses  Abschnittes  lässt  sich  kein  bedeutender  Nutzen  davou 
hoffen  und  das  Bncb  wird  doch  sßhr  dadurch  vertheuert.  Ohae 
nämlich  Regeln  mitsutheilen  —  wenigstens  geschieht  diess  nur 
susserst  selten  —  gibt  hier  Hr.  S.  über  die  wichtigsten  Mate» 
rien  der  Syntaxis  fr^iisöslscbe  Beispiele  mit  gegenüberstehen-, 
der  deutscher  Ue&ersetsung.    Der  Schüler  soll  sich  also  wahr- 


rädc !  Noch  aiiffallQnder  i«t  ei,  dass  in  der  Syntax  der  lOio  Abschnitt 
luBdell  Ton  dem  hifioitiv,  Participliim  und  Gerundium,  und  der  Utes 
»▼on  den  Modis  des  Verbi,"  wiewohl  Hr.  S.  den  InfinitiT  etc.  andi 
den  Modis  miihlt;   TgL  S.  155  fgg. 
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scheinlich  ans  diesen  Sätzen  die  Regeln  selbst  abstrahlten;  al-^ 
lein  es  fällt  wohl  ohne  unser  Erinnern  in  die  Augen  ^  dass  diess 
von  einem  Anfänger  (und. für  solche  bestimmt  der  Titel  selbst 
das  Buch)  viel  zu  viel  verlangt  sei.  Weit  zweckmässiger  würde 
daher  Herr  S.  aus  der  Syntax  nur  die  allerwichtigsten  Regeln 
herausnehmen  und  sie,  äo  fasslich  als  möglich  und  durch  Bei* 
spiele  veranschaulicht,  in  einer  ,, Vorbereitung  zur  Syntax^^  ala 
Anhang  beifügen.  Das  würde  gewiss  erspriesslich  sein. 
Druck  und  Papier  sind  gut*  • 

Die  unter  Nr.  15  aufgeführte  Grammatik  hat  schon  man* 
cherlei  Schicksale  erlebt.  Sie  war  auf  Befehl  des  königlichen 
Studienrathes  in  den  würtembergischen  Lehranstalten  einge- 
führt worden  und  dieser  Umstand  hatte  auch  anderwärts  ein 
günstiges  Vorurtheii  für  sie  erweckt,  als  sich  plötzlich  in  der 
Person  des  Hrn.  Abbd  Mozin  zu  Stuttgart  ein  heftiger  Geg- 
ner erhob,  der  in  einer  Beilage  zum  Hesperus  (1827  Nr.  15Ö) 
sehr  laut  gegen  dieses  Lehrbuch  eiferte  und  so  weit  ging ,  zu 
behaupten,  dass  es  sich  lediglich  durch  seine  Fehler  und  Män- 
gel vor  vielen  neueren  französischen  Grammatiken  auszeichne! 
Dass  Rec.  Hrn.  Mozin's  Verdienste  um  die  französ.  Sprachlehre 
nicht  verkennt,  glaubt  erhoben  (Jbb.  Bd.  XII  S.  3o4)  hinläng- 
lich gezeigt  zu  haben ;  hier  muss  er  sich  jedoch  als  unpartheii- 
ficher  Schiedsrichter  dahin  erklären,  dass  sich  Hr.  M«  viel  za 
stark  gegen  die  Höldersche  Arbeit  ausgesprochen  hat,  was  sich 
aus  der  ruhigen  Prüfung  mehrerer  Puncte  ergeben  wird"*").  Un- 
gerecht sind  vor  Allem  die  meisten  Ausstellungen  gegen  Hol- 
deres Bezeichnung  der  Aussprache  der  französ.  Buchstaben  und 
Sylben.  Wie  ungemein  schwierig  diese  Bezeichnung  ist,  weiss 
jeder,  der  sich  nur  einiger  Maassen  mit  neueren  Sprachen  be- 
schäftigt hat,  und  manche  Grammatiker  haben  es  desshalb  vor- 
gezogen, diesen  Gegenstand  ganz  mit  Stillschweigen  zu  über- 
gehen und  ihn  bloss  der  mündlichen  Unterweisung  zu  überlas- 
sen. Hr.  Mozin  selbst  ist  in-seinen  Tonbezeichnungen  nicht 
immer  glücklich  (vergl.  Jbb.  Bd.  XII  S.  306)  und  von  seinen 
weitläufigen  Erinnerungen  empfehlen  wir  Hrn.  H.  zur  Beach- 
lung  nur  etwa  die  unter  Nr.  8  über  die  Nasenlaute  nätgetheilte^ 


*)  Unsere  Benrtheilang  kann  sich  um  so  eher  auf  eine  Beleuch- 
tung der  Moznischen  Ausstellungen  beschränken ,  als  Hr;  HI.  den  wah- 
ren oder  vermeintlichen  Blossen  seines  Gegners  überall  bis  zu  den  ge- 
ringsten Kleinigkeiten  nachgeforscht  hat.  Auf  jedes  Einzele  können^ 
wir  ans  jedoch  nicht  einlassen,  indem  wir  uns  sonst  über  Dinge,  die 
kaum  der  Bede  werth  sind,  weitläufig  auslassen  mussten,  und  wir  zie- 
hen es  desshalb  vor,  u  der  Regel  mehrere  Ausstelloogen  zusammen 
zu  nehmen« 
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machen  alier  dabei  den  Verf.  anf  einen  Ton  dem  Ge^er  über- 
aehenen  wirklichen  Verstoss  aufmerksam,  welcher  darin  be- 
ateht,  daaa  Hr.  H.  das  fransoaische  otin,  otit,  ein,  im  etc.  wie 
das  schwäbische  ein  in  dein^  JTeinete.  ausffesprochen  habea 
will.  Soll  denn  die  Grammatik  bloss  im  Schwabenlande  oder 
bloss  Ton  schwäbischen  Lehrern  ^ebrancht  werden  f  —  Die 
hin  and  wieder  lerstreuten  Bemerkungen  des  Hrn.  Moiin  vber 
die  zur  Uebung  im  Lesen  und  Uebersetzen ,  so  wie  zur  Veraa-« 
achaulichung  der  Regeln  mitgetheilten  französ.  SStze  nnd  Ab- 
Bchnitte  sind  ebenfalls  grossentheils  Tiel  %n  ängstlich ,  indem 
es  dabei  nicht  sowohl  auf  schöne^  als  auf  correcte  Darstellung 
ankommt.  Dadurch  Terlleren  die  unter  Nr.  15«  16. 17*  10-  2t« 
8T.  46  aufgestellten  Einwendungen  des  Hrn.  M.  ibr  ganzes  Oe« 
wicht,  und  Rec.  kömmt  durch  solche  Streitigkeiten  nur  immev 
wieder  auf  seinen  schon  öfters  (vgl.  auch  oben  bei  Nr.  IS)  ans« 
gesprochenen  Wunsch  zurück,  dass  alle  Beispiele  aus  fransöa. 
Classikern  möchten  entlehnt  nnd  nicht  von  den  Verfassern  der 
Grammatiken  selbst  gebildet  werden,  denn  wir  dürfen  es  nicht 
Terhehlen,  dass  Hr.  M.  auch  einige  Sätze  nachgewiesen  hat, 
worin  sich  der  Verf.  wenigstens  sorgföltlger  hätte  ausdrücken 
und  Tor  Germanismen  hüten  sollen ;  Tgl.  Nr.  80.  86  etc.  Die^ 
aer  Gegenstand  sei  ihm  daher  zur  besonderen  Berücksichtigung 
um  so  dringender  empfohlen,  als  man  selbst  im  deutschen  Ana- 
drucke bisweilen  auf  Mängel  stösst,  die  zu  TerhüUen  oder  ra 
Tertheidigen  der  Verf.  sich  umsonst  bemüht.  Wir  rechnen  na- 
mentlich hierher  den  auch  Ton  Hrn.  M.  unter  Nr.  45  der  Ana- 
atellungen  angegriffenen  Satz:  „Werden  Sie  dort  mehr  Ver- 
gnügen gehabt  haben,  als  Ihr  Bruder,  wenn  er  auf  dem  Lande 
gewesen  sein  wird?^^  Der  Verf.  sucht  zwar  in  seiner  Erwie« 
derung  anf  die  Mozinschen  Erinnerungen  diesen  Satz  zu  Ter- 
theidigen, aber  ohne  Erfolg.  Gegen  die  Richtigkeit  der  in  dem 
Torliegenden  Buche  aufgestellten  Regeln  hat  der  Herr  Gegner 
aelbst  nur  selten  Klage  erhoben,  und  überdiess  betreffen  seine 
Ausstellungen  gewöhnlich  noch  uneatschiedeneatreitigePuncte, 
Ikber  welche  die  berühmtesten  Sprachforscher  in  Frankreich 
aelbst  nicht  einig  sind.  —  Mozin's  Erinnerungen  über  die 
inssere  Einrichtung  des  Buches  sind  gegründet.  Der  Druck  ist 
allerdings  zu  [gedehnt  und  bei  einer  künftigen  Auflage  kann 
durch  eine  compendiösere  Einrichtung  viel  Raum  erspart  und 
die  Grammatik  dadurch  wohlfeiler  werden.  Auch  wird  dazu — 
was  Rec.  für  sich  hinzusetzen  will  —  die  Entfernung  der  oft 
unpassend  angebrachten  Eintheilung  in  Lectionen  Tiel  beitra- 
gen, an  welche  sich  doch  die  wenigsten  Lehrer  werden  halten 
können ,  indem  sich  die  Aufgaben  nach  den  Fähigkeiten  der 
Schüler  richten  müssen  und  nicht  immer  in  denselben  Portio- 
nen verabreicht  werden  dürfen.  Leider  müssen  wir  schliesslich 
noch  erwähnen,  dass  von  den  in  dieser  Sprachlehre  enthalte- 
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nen  deutschein  Uebnnggtiifftben  breite  einefraiuBs.  Ueber- 
seUang  unter  dem  Titel: 

Französische  Ueberseizung  der  Deutschen  Ue^ 
bungsstücke  in  Holderes  pmetisefaer  Franzositcfaer  Sprach- 
lehre ;  für  d^n  Unterricht  und  da«  Privatotudiam,  Stuttgart  1827 
b.  Lofluad.  80  S.  gr.  8.  7  Gr. 

ins  Publicum  gekommen  ist.  Wer  der  Verf.  dieser  Arbeit  sei« 
wissen  wir  nicht,  denn  dass  ea  Hr.  H.  selbst  sei,'  wie  hier  und 
da  Terlautet  hat,  scheint  uns  höchst  unwahrscheinlich,  indem 
man  seiner  Grammatik  keinen  schlechteren  Dienst  leisten  konn- 
te; als  durch  Anfertigung  dieses  Machwerks,  das  nur  daza 
dienen  kann,  die  Schüler  zu  Nachlässigkeit  und  Unterschlei- 
fen zu  verleiten,  die  gerade  bei  der  Art,  wie  der  Unterricht 
in  der  französ.  Sprache  gewöhnlich  auf  unseren  Schulen  betrie- 
ben wird  (vgl.  Jbb.  Bd.  XII  S.  Sit),  fast  unvermeidlich  sind, 
wenn  dem  Faulen  oder  Leichtsinnigen  solche  verderblicheHiilfg- 
mittel  um  wenige  Groschen  geboten  werden.  Es  ist  leider  seil 
kurzem  keine  seltene  Erscheinung  in  Deutschland,  solche  werth- 
lose  *)  Producte  ans  Licht  treten  zu  sehen ,  und  hauptsächlich, 
um  sich  gegen  dieses  Unwesen  offen  zu  erklären^  hat  Rec.  da» 
angeführte  Eüchelchen  hier  anzeigen  wollen. 

Für  denkende  Grammatiker  ist  Mr.  16,  der  franzosisch  ab« 
gefasste  zweite  Theil  der  oben  (Jbb.  Bd.  IX  S.  428  fgg.)  beur- 
theilten  französ.  Sprachlehre  bestimmt.  Obgleich  wir  auch  hier 
mit  der«  Vieles  ordnungslos  durch  einander  werfenden  Anord- 
nung nicht  einverstanden  sein  können,  so  müssen  wir  doch  das 
Buch  nach  höherer  Bildung  strebenden  Lehrern  ganz  besondera 
empfehlen,  indem  es  manchen  wichtigen  Gegenstand  auf  eine 
in  der  Regel  gründliche  und  anziehende  Weise  erörtert 

Der  Verf.  knüpft  seine  Untersuchungen  an  folgende  Stelie 
aus  Racine's  Athalie: 

„Diea  laissa-t-il  Jamals  ses  enfants  au  besoinf 
Aiix  petits  des  oiseauz  il  donne  la  pätnre. 
Et  sa  bontö  t'^tend  rär  tonte  la  natnre.^^ 

Seiner  Ansicht  nach  kann  man  nun  jedes  Wort  dieser  Stella 
wenigstens  in  sechs  verschiedenen  grammatischen  Beziehungea 
betrachten.    Man  kann  fragen ; 

1)  Welches  ist  die  z.  B.  dem  Worte  enfants  zu  Grunde  lie- 
gende Ideß  (Tid^e  fondamentafe  exprim^e  'par  ce  mot),  d.  1|. 
mit  anderen  Worten :  Welchem  Redetheile  gehört  das  Wort  anl 


*)  Bec.  lässt  sich  darum  auch  auf  eine  eigentliche  BeurtAetUmg 
dieser  Arbeit  gar  nicht  ein,  denn  hier  ist  nichts  weiter,  als  eine  Samnoh- 
lung  von  Scholer-Ezercitien,  deren  Beurtheilnng  nicht  in  unsere  Jahrm 
bucher  gehört. 
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2)  Wie  hat  man  das  Wort  in  jedem  etwaigen  grammatischen 
Verhältnisse  richtig  zu  schreiben?  Warum  s.B.  enfants  and 
nicht  anfents?    Warum  mit  einem  s? 

3)  Wie  ist  das  Wort  auszusprechen? 

4)  In  welcher  Verbindung,  welchem  Zusammenhange  atebt 
das  Wort  räit  den  übrigen  derselben  Phrase?  Welchen  Ein- 
fluss  übt  es  auf  die  anderen  aus?  Und  umgekehrt,  welchea 
Einüuss  haben  diese  auf  jenes? 

5)  Warum  nimmt  es  gerade  diesen  und  keinen  anderen  Fiats 
ein? 

6)  Bf nss  ein  Interpunctionszeichen  dabei  stehen,  oder  nichtf 
Hiernach  zerfiele  denn  auch  die  Grammatik  in  6  Theile: 

1)  die  Ideologie  oder  Ideenwisseaschaft,  d.  h.  die  Lehre  von 
den  Redetheilen.  Herr  R.  gibt  zwar  in  seiner  Definition  diese 
Erklärung  nicht  an,  sondern  zieht  eine  gescliraubtere ,  aber 
desshalb  ^u'ch  unverständlichere  vor,  indem  er  sagt;  L*ld<Solo- 
gie  est  la, Science,  qui  traite  des  idcSes,  des  facultcSs  intellectuel- 
les  de  Fhomme  et  des  recherches  sur  leur  origine;  allein  Rec 
pflegt  das  Gemeinverständliche  immer  dem  Pretiosen  vorznzie-* 
hen ;  —  2)  die  Lesigraphie  oder  Wortschreibung.  —  8)  die 
Orthoepie  n.  Prosodie^  oder  die  Tongebung  u.  Tonmessung;  — 
4)  die  Syntas  oder  Wortordnung;  —  5)  die  Construclion  oder. 
Wortfügung;  —  6)  die  Interpunction  oder  Wort-  u.  Satzschei- 
dung. Von  diesen  behandelt  der  Verf.  in  dem  vorliegenden 
2ten  Theile  hauptsächlich  die  Ideologie  und  die  Lexigraphie. 
Der  Grundgedanke,  welcher  sich  durch  die  ganze  Ideologie 
hinzieht  und  welchen  der  Verf.  nach  dem  Vorgange  mehrerer 
berühmten  französ.  Grammatiker  fester  zu  begründen  strebt, 
hesteht  darin,  dass  es  nur  zt^^ei  jßec^e^AetVe  gebe:  1)  das  «Sivfi- 
stantiv'j  2)  das  Adjectiv.  Diese  Worte  hat  man  natürlich  hier 
nicht  in  ihrer  gewöhnlichen  Bedeutung  zu  nehmen ,  sondern  zu 
den  Substantiven  gehören  nach  dieser  Theorie  alle  Worte,  wel- 
che wirkliche  oder  gedachte,  lebendige  odertodte,  selbstige 
oder  selbstlose  Gegenstände  bezeichnen;  zu  den  Adjectiven, 
welche  der  Verfasser  auch  Modificativa  nennt,  alle  diejenigen, 
welche  zur  fiäheren  Bestimmung  jener  Gegenstände  dienen,, 
ihnen  s.  B.  Eigenschaften  beilegen ,  sie  in  einem  bestimmten 
Verhältnisse  darstellen  u.  s.  f.  Rec.  stellt  keineswegs  in  Ab- 
rede, dass  sich  alle  Wörter  nicht  bloss  der  französischen,  son- 
dern jeder  existirenden  Sprache  (vgl.  Schmitthenner's  Ur- 
eprachlehre  §  1.)  in  diese  beiden  Abtheilungen  bringen  lassen, 
indem  sich  selbst  die  unveränderlichen  mit  Hülfe  der  Etymolo- 
gie als  ursprünglich  veränderliche  darlegen ;  aber  einen  eigent- 
lichen Nutzen  dieser  neuen  Eintheilung  für  die  franz.  Sprach- 
lehre sieht  er  nicht  ab,  denn ,  statt  der  bisherigen  vielen  coor- 
dinirten  Hauptabtheilungen ,  finden  sich  nun  in  %wei  Hauptah- 
tbeilungen  viele  Unterabtheilungen  zusammengestellt.    Führte 
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man  z.  B.  früher  Substantiv  und  Pronomen  als  zwei  besondere 
Redetheile  neben  einander  auf,  so  inuss  man  nach  dieser  Theo- 
rie sagen :  Der  erste  Redetheil  (das  Substantiv)  umfasst  a)  die 
relfitiven (bezüglichen)  Substantiva  (früher:  Pronomina);  b)  die 
akJIkiten  (durch  sich  selbst  verständlichen)  Substantiya  (früher 
scmechtweg  Substantiva).  —  Wenn  daher  auch  der  Verf.  in 
diesem  Theile  des  vorliegenden  Werkes  wenig  für  die  Praxi« 
Erspriessliches  mittheiit,  so  sind  dodi  seine  einzelen  Bemer- 
kungen meistens  treffend  und  geistreich,  und  verdienen  von 
den  Sprachlehrern  nachgelesen  zu.  werden,  die  sich  nut  vor 
der  unbedingten  Annahme  aller  Etymologieen  zu  hüten  haben, 
indem  hier  der  Verf.  manchen  Fehlgriff  that.  —  Ein  grösse- 
rer Vorzug  dieses  Bandes  besteht  übrigens ,  ausser  der  gründ- 
lichen Abhandlung  über  das  Geschlecht  der  Substäntiva  (S.481 
fgg.) ,  in  der  Lesigraphie  (S,  119  fgg.)-  ^^er  Verf.  unterschei- 
det 1)  absolute  Lexigraphie,  welche  die  Worte  für  sich  allein 
betrachtet,  wie  sie  das  Lexikon  bietet;  2)  re/a^tre  Lexigraphie, 
welche  die  Worte  in  Beziehung  auf  ihre  Anwendung  und  Zu- 
sammenstellung mit  anderen  betrachtet.  Da  namentlich  jene 
in  den  gewöhnlichen  französ.  Sprachlehren  nur  sehr  unvollkom- 
men oder  gar  nicht  behandelt  wird,  so  ist  diese  Arbeit  des 
Hrn.  R.  recht  dankenswerth  und  jetzt  um  so  mehr  an  der  Zeit, 
als  in  Frankreich  selbst  durch  die  vielbelobte  ^^Soaidt^  orta^ 
grafiqe^^  (sie)  an  der  bisherigen,  von  dem  Gebrauche  geheilig- 
ten und  desshalb  auch  schwer  zu  erschütternden  französischen 
Orthographie  vielfaltig  gerüttelt  wird.  —  Ganz  vorzüglich  sind 
die  —  nur  leider !  nach  keinem  festen  Plane  —  zahlreich  ein- 
gestreuten Uebungsaufgaben ,  durch  welche  der  Hr.  Verf^  eine 
Vertrautheit  mit  den  bessten  französischen  Classikern  lan  den 
Tag  legt,  die  uns  grosse  Hochachtung  abnöthigt. 

Auch  dieses  Mal  gedenken  wir  noch  einiger  französischer 

Lesebücher,  iiämlich: 

■< 

17)  Französisches  Lesebuch^  heransgegeben  von  F.  Ahn^ 
Dir.  einer  Erziehnngs-  u.  Unterrichts  -  Anstalt  n.  Lehrer  am  Gynui. 
KU  Aachen ,  nnd  P.  /.  Leloup,  Lehrer  am  Gyran.  zu  Trier.  Aachen 
1827,  b.  La  Ruelle  u.  Destez.  272  S.  8.  16  Gr. 

18)  Franzosisches  Lese  -  und  Wörterbuch,  Von  üf. 
/.  Frings,  Lehrer  d.  fr.  Spr.  f.  d.  oberen  Chissen  d.  Berlin.  Gymn« 
zum  gr.  Kloster.  Berlin  1828,  in  der  Maurerschen  Buchhandlung. 
IV  u.  180  S.  8.  10  Gr.  ^ 

19)  Französisches  Lesebuch  für  das  Alter  von  12  bis  15 
Jahren,  mit  einem  vollständ.  Wörterverzeichnisse,  von  CG.  Holder, 
Dr.  Phil.,  Prof.  am  königl.  Gjmn.  zu  Stuttgart.  Stuttgart  1828, 
b.  F.  C.  Loflnnd  u.  Sohn.  X  u.  330  S.  kl.  8.  16  Gr. 

Nr.  17  ist  eins  der  besten  französischen  Lesebücher,  wel- 
che dem  Rec.  bekannt  sind^  denn,  was  die  Herausgeber  ihn- 
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lieber  Hulfsbficher  Dicht  genug  berftcksichtigt  baben ,  darauf 
▼erwandten  die  Sammler  des  Torliegenden  alle  Anfmerksamkeit: 
Wut  das  allmähliche  Fortschreiten  der  gewählten  Abschnitta 
▼om  Leichten  sam  Schwereren.  Das  Gänse  sermit  in  S^b- 
theilungen:  1)  Cours  pr^paratoire  (S.  1 — 88);  2)  Conrg4p6- 
mier  (bis  S.  140);  8)  Cours  second  (bis  zu  Ende).  In  dem^r- 
bereitungs  -  Cursus ,  dem  wir  eine  noch  grössere  Ansdehiinng 
wünschten,  finden  sich  einfache  and  leichte  Sätse  insammeii*- 
gestellt  und  mit  grammatischen  Anmerkungen  begleitet ,  die 
aich  hauptsächlich  auf  die  im  Texte  vorkommenden  Formen  Toii 
Zeitwörtern  beaiehen,  s.  B.  S.  31:  boit  pr^s«  von  boire;  peig^ 
nant  part.  prds.  von  peindre;  disant  part.  pr.  von  dire;  päi  iin- 
parf.  subj.  yon  pouvoir  n.  s.  f.  Der  Coura  prämier  enthält  1) 
naturhislorische  Schilderungen  (der  Hund,  die  Katie,  da« 
Pferd,  der  Esel,  Hirsch,  Löwe  ff.)  von  Buifon,  Godneaa  de 
Montbeillard ,  Bernardin  de  St.  Pierre,  Valmont  de  Boman^* 
Jauffret ;  2)  Fabeln  und  Erzählungen  ¥on  F^n^lon ,  d'Antelmj, 
Lesage,  Berquin,  Bouilly,  Voltaire,  Galland;  8)  Briefe  Too 
J.  B.  Rousseau,  J.  J.  Rousseau,  Voltaire,  Feuqtii^res,  RoUin, 
Frau  V.  Sevign^,  Racine;  der  zweite  Cursus  aber  1)  Erzählun- 
gen; 2)  Beschreibungen;  3)  Characteristiken ;  4)  oratorische 
Bruchstücke  von  Mercier,  Frau  t.  Stael,  Frau  r,  Sevignd,  Flo« 
rian,  F^ndlon,  Barth^l^my,  Duclos,  Flechier,  Bossuet  n.  A« 
Die  Zweckmässigkeit  der  Auswahl  fällt  wohl  ohne  unsere  Et^ 
innerung  in  die  Augen ,  und  wir  haben  nur  noch  zu  berichteo^ 
dass  auch  im  ersten  Cursus  die  grammatischen  Anmerknngen 
fortgesetzt  worden  sind.  Sie  könnten  jedoch  hier  sparsamer 
gegeben  sein ,  indem  der  Schüler ,  der  bis  zu  dieser  Abthe^ 
lung  vorgerückt  ist,  schon  in  den  regelmässigen  nnd  in  den 
gangbarsten  unregelmässigen  Zeitwörtern  geübt  sein  muss.  Aof 
keinen  Fall  können  wir  die  häufige  Wiederholung  mancher  Er- 
läuterungen billigen.  So  ist  vint  S.  52.  68.  82;  ^^  S.  69.  60.' 
74.  88;  i^a  S.  45.  68.71,  und  fast  eben  so  häufig  voitf  prii, 
met^  veut^  vu^  mis^  puis^  veut^  peut  etc,  erklärt.  Auch  die 
anderen  Anmerkungen  bedürfen  einer  Revision ,  damit  solche 
getilgt  werden»  deren  eine  uns  S.  58  begegnet  ist,  wo  zu  dem 
Sätzchen:  „II  la  prennait  entre  ses  griffest  bemerkt  wird:  ,4n 
ähnlichen  Sätzen  bleibt  oft  das  pronom  possessif  mon,  ton,  aon 
etc.  aus;  z. B.  j*ai  mal  k  la  t^te,  aux  dents  etc.,  weil  man  nicht 
Toraussetzt,  dass  man  demjenigen  nachahmen  wird,  der  bei 
der  ungewöhnlichen  Anstrengung  einer  Sängerin  ausrief:  J'al 
mal  ä  sa  poitrine.^'  (!)  Wozu  solche  Erinnerungen?  —  Die 
Anmerkungen  zum  2ten  Cursus,  die  auf  Synonymik  und  Sprach- 
feinheiten Rücksicht  nehmen,  sind  sehr  lobenswerth. 

Zur  Abfassung  Ton  Nr.  18,  einem  mehr  für  blosse  Anfän- 
ger berechneten,  jedoch  wegen  seiner  letzten  schwereren  Stücke 
auch  für  geübtere  Schüler  brauchbaren  Lesebuchei  wurde  der 
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Verf.  durch  den  Beifall  (lafgeiiiuntert,  welchen  «eine  Samni* 
lon^  Ton  Gesprächen /und  seine,  auch  ?on  uns  (Jbb.  Bd.  XII 
S.  S06  f gg. )  mit  gebührender  Auszeichnung  genannte  f ransöa» 
Grammatik  erfahren  hatte«  Auch  In  diesem  Lesebuche  ist  der 
Stoff  leicht  und  passend.  Voran  stellt  eine  französ.  Nachbil« 
dung  des  Wilmsen'sclieu  Kinderfreundes,  dann  ein  Abriss  der 
Geschichte,  Chronologie  und  Mythologie,  und  zuletst  einige 
Novellen.  Doch  hat  Hr.  F.,  wie  ¥on  einem  so  denkenden  Schul« 
manne  erwartet  werden  durfte,  sein  Buch  nicht  ohne  alle  Aus« 
stattung  und  ohne  irgend  einen  Vorzag  vor  ähnlichen  Arbeiten 
ans  Licht  treten  lassen.  Er  hat  vielmehr  sehr  zweckmässig 
Lese-  und  Wörterbuch  in  Verbindung  gesetzt,  damit  der  Schü- 
ler die  dem  Gedächtnisse  eingeprägten  Wörter  gleich  in ,  für 
ihn  geeigneten^  Sätzen  anwenden  lerne  und  angewandt  finde. 
Der  Tex^  ist  desshalb  in  Lectionen  abgetheilt  und  die  in  jeder 
Lection  vorkommenden  Wörter  sind  am  Ende  derselben  das* 
aificirt  aufgestellt:  in  der  Iten  Classe  die  männlichen  Haupt- 
wörter, in  der  2ten  die  weiblichen,  in  der  3ten  die  Verba, 
in  der  iten  die  Neben-,  in  der  5ten  die  Binde-,  in  der  6ten 
die  Für-,  in  der  7ten  die  Zahlwörter.  Freilich  konnte  sich 
Rec.  auch  hier  (vgl.  oben  Nr.  15)  nicht  mit  der  eher  hemmen« 
den,  als  fördernden  Abtheilung  in  Lectionen  befreunden,  und 
gibt  dem  Hrn.  Verf.  anheim  ^  ob  er  es  nicht  für  zweckmässiger 
erachte,  bei  einer  neuen  Auflage  die  Wörter  in  ihren  Classea 
mit  kleinerem  Drucke  auf  jeder  Seite  unter  den  Text  zu  steU 
len,  wie  das  bei  ähnlichen  lateinischen  Elementarbüchern  mit 
Erfolg  geschehen  ist.  Unnütze  Wiederholungen  einmal  vor- 
gekommener Wörter  hat  übrigens  Herr  F.  vermieden  und  auf 
solche  durch  die  Beifügung  der  Zahl  des  §,  in  welchem  sie 
stehen,  hingewiesen.  Aber  selbst  diese  Hinweisungen  kommen 
nach  des  Rec.  Ansicht  zu  häufig  vor,  und  es  war  ihm  auffal« 
lend,  dass  sie  Schon  in  der  zweiten  Lection  statt  finden,  bei 
deren  Uebersetzung  doch  dem  tüchtig  angehaltenen  Schuler 
die  in  der  ersten  Lection  dagewesenen  Wörter  noch  bekannt 
sein  müssen! 

Bei  der  Ausarbeitung  von  Nr.  19  hatte  der  Hgbr.  haupt- 
sächlich drei  Puncte  im  Auge:  1)  die  Alterstufe  Von  12  bis  15 
Jahren  war  durch  äussere  Gründe  gegeben ,  daher  musste  der 
Stoff  so  gewählt  werden ,  dass  er  nach  Form  und  Inhalt  diesem 
Alter  entspräche.  2)  Derselbe  sollte  Phantasie,  Verstand  und 
Gemüth  so  in  Anspruch  nehmen,  dass  durch  die  gesteigerte 
Aufmerksamkeit  die  Fortschritte  in  der  Sprache  um  so  mehr 
befördert  würden.  3)  Durch  stufenweises  Fortschreiten  vom 
Leichten  zum  Schwereren  sollte  das  Erlernen  der  französischen 
Sprache  erleichtert  werden.  Der  Hgbr.  wählte  daher  aus  der 
Menge  französ.  Lesebücher  den  passendsten,  lehrreichsten  und 
anziehendsten  Stoff:    Beispiele  der  Menachenfreondlichkeiti 
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Uneigennützigkeit,  Grosnouth,  Wohlthatigkeit,  Dankbarkeit» 
Auf  richtigkeil,  GenügBamkeit ,  kindlichen  Liel^e  u.  a.  f.,  unter- 
mischt mit  Aensserungen  des  Scherses,  *der  Laune,  dea  Witiee, 
80  wie  mit  denkwürdigen  Lebensmomenten  nnd  Reden  berühm- 
.  ter  Männer,  ans,  und,  da  er  sein  Buch  für  die  männliche  and 
weibliche  Jagend  bestimmte,  so  wies  er  mit  Recht  Alles  sa« 
rück,  was  die  Zartheit  verletzen,  was  gegen' Reinheit  und  Ua- 
schuld  Verstössen  konnte.  Rec.  hat  die  genannten  Zwecke  !a 
d«m  Buche  erreicht  gefunden  und  tadelt  nur,  dass  der  Hgbr. 
selbst  die  allerbekanntesten  Stücke  aufgenommen  und  nicht  lie- 
ber aus  den  französ.  Classikern,  als  aus  den  vorhandenen  Chre- 
stomathieen  und  Lesebüchern  gewählt  hat.  Einen  besondereo 
Fleiss  hat  Hr.  H.,  seiner  Versicherung  nach,  auf  die  Ausarbei« 
tung  des  Wörterverzeichnisses  verwendet ,  da  er  die  den  vor- 
handenen Lesebüchern  beigegebenen  in  der  Regel  sehr  man« 
gelhaft  fand,  allein  Rec.  hat  doch,  obwohl  er  im  Ganzen  die 
darauf  verwandte  Aufmerksamkeit  nicht  verkennen  kann,  noch 
Manches  dabei  zu  erinnern.  So  hätte  nameotlicli,  ohne  viel 
Raumverschwendung,  das  Geschlecht  der  Zeitwörterund  der 
Fall,  den  sie  regieren,  ganz  kurz  angegeben  werden  könneii| 
was  zu  thun  der  Vf.  vielleicht  künftig  noch  Gelegenheit  findet. 

Druck  und  Papier  der  drei  Lesebücher  sind  zu  loben;  doch 
möchten  wir  dem  von  Nr.  17  den  Vorzug  einräumen. 

Da  wir  im  Laufe  dieser  Bcurtheilung  noch  keine  Gelegen« 
lieit  fanden,  ein  französisches  Wörterbuch  anzuzeigen  und  vrir 
doch  auch  diesen  Zweig  der  französ.  Litteratur  nicht  ganz  qh* 
berührt  lassen  wollen ,  so  möge  hier  am  Schlüsse  dieser  kriti- 
schen Bemerkungen  eines  Werkes  gedacht  sein ,  welches ,  bei 
dem  bekanntlich  noch  sehr  mangelhaften  Zustande  der  fransos. 
Diotionnaires  von  dem  Wörterbuche  der  Academie  an  bis  sunt 
geringsten  Schulvocabulaire  herunter,  wegen  seiner  durch  glin* 
zenden  Scharfsinn  überraschenden  Ideen  und  vielfacher  tref- 
fenden Berichtigungen  der  gewöhnlichen  Wörterbuchs  -  Ansich- 
ten, von  allen  französischen  Sprachforschern  gekannt,  studirt 
und  benutzt  zu  werden  verdient.    Es  heisst: 

20)  Examen  critique  dea  Dictionnairee  de  la  lan^ 
gue  frangoise^  ou  recherches  grammaticales  et  litt^raures 
Bur  Forthographe,  Tacception,  la  d^finition  et  retyinologie  des 
mots.  Par  Charles  Nodier,  Chevalier  de  la  legion  d'honneur,.bi- 
blioth^caire  du  roi  a  TArsenal.  Paris  1828 »  b.  Dehingle.  422  S. 
gr.  8.  2  Thlr. 

Der  Verf. ,  schon  in  seinem  238ten  Lebensjahre  mit  einem 
„Dictionnaire  des  onomatopdes  fran^aises^^  hervorgetreten,  wel- 
ches nachmals  die  Approbation  der  Commission  d'instructioa 
publique  erhielt,  und  als  freundlicher  Dichter  durch  seine  „Fo^ 
sies  diverses  (1  Bd.  16.)^'  bekannt,  hat  der  Vergleichung. der 
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franzogischen  Wörterbücher  Tiele  Zeit  and  Aüfmerkgainkeit  ge- 
widmet,  ihren  Schwächen  eben  nicht  nachsichtsvoll  nachge- 
forscht, und  gibt  in  dem  vorliegenden  Werke  die  Resoltate 
seiner  langjährigen  Bemühungen  in  diesem  Fache.  Er  zeigt 
sich  überall  als  einen  feinen  Kenner  seiner  Muttersprache  und 
ihrer  classischen  Schriftsteller,  als  einen  geistreichen  Denker 
und  einen  Mann  von  heiterem  Hnmor,  der  durch  die  oft  recht 
leidlich  scherzende  Weise  seihes  Vortrages  auch  den  trocken- 
sten Gegenstand  interessant  macht  und  dadurch  auch,  seinem 
Werke  bei  den  französ.  Gelehrten  selbst  eine  sehr  freundliche 
Aufnahme  (vgl.  Rajnouard's  Beurtheilung  im  Journal  des  sa*. 
Tans)  verschafft  hat ,  die  es  in  Deutschland  ebenfalls  zu  finden 
würdig  ist.    Des  Verf.s  Hauptverdienst  besteht  darin,  dass  er 

1)  zahlreiche  Worterklärungen  in  den  französ.  Dictionnarien 
berichtigt  oder  genauer  erörtert  und  systematischer  ordnet; 

2)  manche  darin  aufgenommene  Missformen  von  Wörtern  aus» 
weiset,  und  3)  andere  übersehene  Wörter  in  die  ihnen  gebüh- 
rende Stelle  einführt.  Rec.  weiss  das  Werk  nicht  besser  zu 
empfehlen 9  als  wenn  er  an  Beispielen  zeigt,  wie  Hr.  N.  seine 
Aufgabe  gelöst  hat. 

Erstlich  sucht  er  die  Angaben  der  gewohnlichen  Wörter- 
bücher zu  berichtigen.  Er  bemerkt  daher  z.  B.  S.  2S0  zu  ma- 
cule^  man  gebrauche  zwar  eigentlich  diess  Wort  nur  noch  in 
der  Astronomie  (=  Sonnenfleck ,  wie  es  auch  die  Academie  in 
ihrem  Wörterb.  definirt:  tache  obscure^  qu'on  observe  sur  le 
disqne  du  soleil);  es  komme  aber  auch  im  figürlichen  Sinne^ 
dessen  gedachtes  WB.  gar  nicht  erwähnt,  bei  Corneille  vor: 

„A  r^poux  Bans  macole  une  ^pouse  impollue. '^ 

Zu  Mimiambe  (einem  im  Dict.  de  TAcad.  nicht  aufgeführten 
Worte)  erinnert  der  Verf.  S.  204,  Restaut  u.  Gattel  erklär- 
ten es  zwar  dnrch  „Vers  'iambique  obscene/^  und  es  sei  wahr» 
dass  man  bei  Omd  lese: 

„Scribere  si  fas  est  imitantes  turpia  mimos,^* 

allein  —  fährt  er  fort  —  „  les  vers  de  Laberius  et  de  Publius 
Syrus  ne  sont  pas  obsc^nes;  rarchimime,  qui  ddclamait  anx 
fun^railles,  ne  se  permettait  pas  de  vers  obsc^nes;  Piaton  pren- 
nait  plaisir  aux  mimiambes  de  Sophron  de  Syracuse,  et  obsc^ne. 
est  de  trop  dans  la  ddfinition,  qui  n*est  pas  compiette  d'aiiieurs.^^ 
Auf  S.  265  weist  er  zu  dem  Ausdrucke  ä  miracle^  welchen  übri- 
gens das  mehr  erwähnte  Dict.  de  TAcad.  in  seiner  neusten  Aus- 
gabe richtig  als  famüier  bezeichnet ,  nach ,  dass  er  zwar  eine 
Zeit  lang  in  den  höchsten  Pariser  Cirkelu  einheimisch  gewe- 
sen, nachher  aber  unter  das  Volk  gekommen  und  so  nach  und 
nach  —  en  se  popularisant  —  herabgesunken  sei;  La  Fon- 
taine bediene  sich  jedoch  des  Ausdrucken  noch  in  dem  Verse: 

N.Jabrb,f,Fbü.ü.Fäd.od.KriUBm.Bd.UlHß,9.  5 
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„n  Mdl  notrt  langve  &  miracle.^ 

Auf  S.  272  findet  der  Verf.  bei  dem  Worte  navire  eine  pmeiide 
Gelegenheit,  sich  gegen  eine  ganze  Menge  falscher  Annahmea 
In  Besng  auf  das  Genus  der  Sobstantiva  zu  erklären.  NaeitB 
sollte  nämlich  eigentlich ,  wie  navisy  ein  Femininum  sein  and 
wirklich  wnrde  es  früher  als  solches  gebraucht ,  wie  man  noA 
bei  Blalherbe  findet 

».Car  aox  flots  de  la  peor  sa  navire  qui  tiembley^^ 

und 

„En  la  naTire  qui  parlait;^ 

allein  nachmals  hat  es,  um  anderen  Substantiven  auf  in  (vgL 
die  darauf  Bezug  habende  Regel  in  Nr.  16  S.  502.)  za  entapre* 
chen ,  sein  Geschlecht  wechseln  müssen.  Es  ist  diess  nieht 
selten  im  Französischen  der  Fall.  So  ward  ^tude  —  eigentlich' 
ein  M ascullnum ,  als  welches  es  ebenfalls  bei  Malhcrbe  („Doat 
le  vain  ^tude  s'applique^^)  vorkommt  —  nachmals  ein  Fenünl* 
nnm.  Warum?  WeU  die  meisten  Wörter  dieser  Endung  (ude)- 
▼on  lateinischen  Wörtern  auf  udo  herstammen  und  desshalb  Fe» 
minina  sind.  —  Bei  objet  (S.  281)  erinnert  der  Verf.,  wma  In 
den  besten  franzos.  Wörterbb.  fehlt,  dass  es  bei  La  Fontaine 
(Fabehi  VI,  9,  6)  in  der  Bedeutung  Bild: 

•^—     —     fsSes  jambes  de  fuseanx, 
^Bont  il  voyait  Tobjei  se  perdre  dans  lei  eaaz;^ 

und  bei  Corneille  in  der  Bedeutung  Erinnerung: 

,,£t  quo  leor  eher  objet  entretenant  ma  flamme^ 

vorkomme.  — •  So  Hessen  sich  noch  zahllose  Beispiele  anfuh- 
ren, wenn  Rec.  nicht  auch  noch  über  die  Ausweisung  barbari- 
scher und  über  die  Wiedereinsetzung  falschlich  verstossener 
oder  ausgelassener  Wörter  zu  berichten  hätte.  Auch  hier  möt- 
gen  Beispiele  reden.  Auf  S.  283  spricht  der  Verf.  von  dem 
Worte  offenseuff  welches  die  Academie  nicht  in  ihr  Wörterb. 
aufgenommen  hat,  wiewohl  es  gewiss  jeder  einzele  Academiker 
im  Nothfalle  unweigerlich  gebrauchen  würde;  S.  280  von  den 
Wörtern  opistographe^  opistographie  y  welche  Rec.  ebenfalli 
im  Dict.  de  l'Acad.  vermisst,  und  gegen  deren  gewöhnliche  Er- 
klärung durch  y^^crit  au  dosy  ^criture  au  dos^^  sich  Hr.  N. 
mit  Recht  ausspricht.  Er  sagt:  ^,Et  de  m^me,  imprimä  au 
do8^  impresaion  au  dos.  Les  anciens  n'dcrivaient  ordinaire* 
ment  que  d'un  cotd  sur  les  tabellae,  sur  le  papyrus.  Chez  nous, 
oü  la  mati^re  qui  re9oit  Tdcriture  est  propre  ä  la  recevoir  des' 
deux  c6t^s,  on  fait  usage  du  verso  comme  du  recto.  Nos  im- 
primeurs  sont  opiatographes;  ceux  de  la  Chine  ne  le  sont  pas* 
On  imprime  opistographiquement  k  Manille,  quoique  le  papier 
y  soit  i-pen-pr^  de  m^e  nature  et  de  m^e  consistanee 
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qu'ä  la  Chine.  Les  imprimenrs  n'aiment  pas  lea  copies  tfpieto- 
graphiques  oii  dcrites  an  dos,  snrtout  qnand  elles  sont  ^crites 
en  earact^res  fort  menüs^  parcequ'elle  ne  permettent  pas  la 
divisiou  du  trai^ail.^  S.  284  spricht  er  Ton  der  verschieden- 
artigeii  Orthographie  in  Rücksicht  auf  den  Diphthong  ai  und  oi. 
Die  Schreibart  oi  8.  B.  in  dem  Rel.  ptonongoU  ist  die  älteste; 
anch  sprach  man  diess  Wort  (und  alle  ähnlichen)  früher  pro^ 

nongoat  aus ;  allein  den  Italienern,  welche  unter  der  Herrschaft 
der  Medicis  Frankreich 'überschwemmten,  sagte  diese  Aus- 
sprache nicht  zu  und  sie  verschafften  endlich  der  jetzt  allge- 
mein üblichen  (=pronon9ät)  die  Oberhand.  Dahei  schrieb  man 
anfänglich  immer  noch  prononfoit^  bis  Voltaire  an  dem  Wi* 
derspruche  Anstoss  nahm ,  in  welchem  die  Aussprache  mit  der 
Schreibweise  stand,  und  in  solchen  Fällen  statt  oi  lieber  ai  sub- 
stituirte.  Voltaire  versündigte  sich  jedoch  dadurch  an  derEty« 
mologie,  und  wir  können  es  Hrn.  N.  nicht  verargen  i  wenn  er 
der  älteren  Orthographie  treu  geblieben  ist.  Bei  diesem  An- 
lasse macht  er  seinem  Grimme  gegen  die  italienischen  Sprach- 
.  Verstümmler  am  Hofe  der  älteren  franz.  Könige  Luft.  „A  pro- 
pos  de  cette  conspiration  italienne  contre  la  plus  belle!  de  noa 
diphthongues,  conire  cette  double  yoyelle  si  pleine,  si  sonore, 
8t  harmonieuse,  qui  retentit  encore  si  magnifiqnement  k  noa 
oreilles  fran9Öises,  dans  gloire  et  dans  victoire;  k  propos,** 
sagt  er,  „de  cette  guerre  de  mots  commenc^e  par  les  infames 
mignons  de  Henri  Ifl,  et  fort  ^tonrdiment  renouvelde  par  le 
chantre  de  Henri  FV,  11  faut  lire  Henri  Etienne  dans  ses  ex- 
cellenta  dialogues  du  langage  frangois  italianizä^  et  prendre 
part,  en  dc^pit  de  soi,  ä  sa  juste  Indignation  contre  les  mise« 
rables  i^trangers  qui  effeminoient  de  son  tems  notre  bei  idiome 
national.  Non  seulement  on  pronon9oit  alors  comme  aujourd - 
bui  faü^8^  je  venäa^  je  faisds^  je  disis^  mais  encore  harn^s^ 
endrH  et  court^s^  que  Pancienne  prononciation  a  reconquia 
etc.^'  —  lieber  das  Wort  onze  macht  Herr  N.  (S.  288)  fol- 
gende treffende  Bemerkung:  „Pourqnoi  pas  dix-nn,  dix-deux 
etc.?  Cela  seroit  plus  exact,  plus  pr^cis,  plus  conforme  ä 
l'esprit  de  la  langue.  Ce  qn'il  y  a  d'admirable  dans  les  caractS- 
res  de  num^ration  arabe ,  c'est  de  reprdsenter  avec  dix  signes 
toutes  les  combinaisons  possibles  de  nombres;  nos  mots  de- 
Troient  n'Stre  que  Texpression  ^crite  du  chiffire ,  sans  quoi  IIa 
chargent  ce  beau  sjst.i^me  de  signes  vagnes  et  superflues.  Voyez 
les  dix  prdmiers  noms  de  nombre;  ils  sont  mobiles  et  repro- 
düctibles  comme  les  figures,  qu*ils  remplacent  etc.  ^^  — -  S.  297 
wird  das  Wort  panorama^  als  durch  eine  neue  Kunst  nöthig 
geworden,  in  die  Lexica  eingeführt  Dabei  bemerkt  der  Verf., 
es  sei  üblich,  zu  sagen  une  vue  panoramique;  da  aber  diese 
Adjectiva  vom  Genitiv  abzuleiten  seien,  so  müsse  es  richtiger 
heissen  panoramatique.     S.  805  wird  das  in  den  Wörterbb. 
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ansgdadsene  Wort  pijorai^  lo  Erianernng  gebracht.  Ea  te- 
zeichnet  einen  Augdruck,  oder  noch  öfter  eine  Endung,  wel- 
che den  Wörtern  die  Bedeutung  von  Diminutiven  gibt ,  wie  dte- 
aua  dem  Italienischen  (accio)  stammende  Endung  auf  äche,  ftaae, 
ferner  die  auf  otte  etc.  Auf  S.  392  wird  das  von  der  Acade-» 
mie  iibersehene  Wort  tourbüloner  als  gut  nachgewiesen  diircll 
ein  Beispiel  aus  MilleToye: 

„L'aquilon  siffle,   et  1a  feuille  des  bois 

A  flots  brayantt  dans  les  urs  tonrbillonne^'* 

and  aus  Delille: 

5,Vou8,  insectes  «ans  nombre,  ou  volanta  on  sans  ailet, 
^ai  rampez  dans  les  champs,   penplez  les  arbrbseanx^ 
Tonrbüloiinez  dans  Tair-  ou  joaez  dans  les  eaax.** 

S.  393  beseichnet  das  Wort  iranacendentalisme  als  einen  Bar^ 
barismus.  Sonderbar  genag  führen  französ.  Worterbb.  dieaes 
Wort  unter  K  a  n  t's  Auetori  tat  auf,  und  mit  Recht  moquirt  aieli 
Herr  N.  darüber,  indem  Kant  weder  ein  Franios  war,  noch 
französisch  schrieb.  —  Lesenswerthes  berichtet  der  Verf.  na- 
mentlich auch  über  den  Buchstaben  H,  dem* er  seinen  Piais  al» 
Buchstab  streitig  macht.  Zu  Anfang  der  Worter  wird  ea  lAm- 
lich  entweder  nicht  ausgesprochen ,  und  dann  ist  es  auch  gau 
unnütz,  oder  es  wird  ausgesprochen,  und  dann  ist  es  dichtt 
als  ein  Spiritus  asper,  der  ebenfalls  auf  den  Rang  eines  Bncb« 
atabens  keine  Ansprüche  zu  machen  hat.  Im  Uebrigen  konuat- 
es  nur  in  den,  aus  fremden  Sprachen  in  die  französische  über«' 
gegangenen  Zusammensetzungen  ch,  ph,  th  Tor,  und  ist  mithla 
auch  hier  kein  französischer  Buchstab. 

Auch  von  dem  anziehenden  Humor  des  Hrn.  N.  gäbe  Rec^ 
gerne  einige  Proben,  wenn  diess  nicht  dem  eigentlichen  Zwedko 
unserer  Anzeige  ferner  läge.  Wen  es  interessirt,  der  mitg  yov 
Allem  den  Artikel  „Homme^^  S.  210  fgg.  nachlesen.  ~ 

Druck  und  Papier  sind  vorzüglich. 

E.   Schaumann. 


Anfangsgründe  der  Arithmetik  und  ihre  Anwendung«« 
im  bürgerlichen  Leben  von  /.  P.  JV,  Siein  j  Doctor  d.  Phiios.  ua^ 
Oberlehrer  der  Mathematik  am  Gymnas.  zu  Trier.  Dritte  nenar- 
dings  umgearbeitete  Auflage.  Trier  1829,  b.  J.  J.  Lintz.  204  S.  & 

Dieselbe  Freude,  womit  man  in  der  Fremde  an  dem  be- 
freundeten Tone  der  Muttersprache  den  Landsmann  erkenati 
empfand  Rec.  bei  der  Leetüre  dieses  vor  allen  seines  Gleichep 
ausgezeichneten  Werkes.    Selbst  bereits  eine  Zeitlang  Gynouue 
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8ial- Lehrer  der  Mathematik  hatte  er,  ohne  dass  ihm  die  bei- 
den früheren  Aasgaben  der  Toriiegenden  Schrift  zu  Gesichte 
gekommen  waren,  den  ihm  gleichzeitig  anvertrauten  Rechnen- 
Unterricht  in  den  unteren  Glassen  nach  einem  fast  durchaus  , 
übereinstimmenden  Plane  angelegt  and  in  demselben  Sinne  und 
nach  derselben  Methode  ertheilt ,  die  er  hier  befolgt  findet. 
Mit  Vergnügen  gesteht  er,  in  dieser  Hinsicht  noch  Manches 
aus  diesem,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  S.  VI  sagt,  durch 
den  Unterricht  entstandenen  Buche  gelernt  zu  haben,  und  hat 
in  der  bewährten  Erfahrung  Anderer  einen  Grund  mehr,  sich 
Ton  der  Zweckmässigkeit  der  angewandten  Methode  im  Voraua 
überzeugt  halten  zu  dürfen.  Der  Grund  dieser  grossen  Ueber- 
einstimmung  in  Ansichten  und  Behandlung  dieses  für  wahre 
Jugendbildung  so  höchst  wichtigen  Lehrgegenstandes  liegt  un- 
verkennbar, obgleich  der  Verf.  seine  Quelle  nicht  ausdrück- 
lich genannt  hat,  in  der  gleichen  Schule,  aus  welcher  Beide^ 
der  Verf.  wie  der  Rec.  hervorgegangen  sein  werden. 

Elementarwerke,  wie  dieses,  können  naturlich  nur  rück- 
sichtlich der  Methode  beurtheilt  werden ,  und  haben  Alles  ge- 
leistet ,  wenn  sie  diese  vervollkommnen.  Das  aber  darf  die 
vorliegende  Schrift  mit  Recht  von  sich  behaupten.  Sie  geht 
von  dem  richtigen  Grundsatze  aus  (Vorr.  S.  111.))  j,dass  die 
Arithmetik  auf  keinem  Wege  leichter  erlernt  werden  kann,  als 
durch  einen  gründlichen  Unterricht.'^  Sie  verwirft  (S.  IV.)  die 
leider  noch  zu  gewöhnliche,  dem  gründlichen  Lehrer  so  hin- 
derliche Manier ,  „  dem  Kinde  erst  eine  mechanische  Fertig- 
keit im  Zifferrechnen  geben  zu  wollen,  um  es  dann  späterhia 
mit  den  Gründen  da'von  bekannt  zu  machen,  wodurch  es  natür- 
lich geschieht,  dass  die  jungen  Schüler  alles  Vergnügen  an  der 
gründlichen  Behandlung  der  Arithmetik  verlieren,  weil  sie  keia 
Ziel  vor  Augen  sehen,  sondern  dasjenige  schon  zu  wissen  glau- 
ben, was  durch  die  ihnen  vorgetragenen  Beweise  erstrebt  wird.^ 
Und  was  für  einen  Erfolg  denn  am  Ende  eine  solche  mechani- 
sche Abrichtung  habe,  davon  will  Rec.  nur  dieses  Beispiel  an- 
führen ,  dass  er  an  einem  ganzen  Gymnasium ,  wo  bisher  der 
Rechnenunterricht  in  dieser  Form  ertheilt  wurde ,  auch  nicht 
Einen  Schüler  vorfand,  welcher  die  Regeln  der  gemeinen 
Bruchrechnung  selbst  nur  mit  erträglicher  Sicherheit  hätte  an- 
wenden können.  Rec.  will  aus  eigener  Erfahrung  nur  noch  be- 
merken ,  dass  man  dem  Verstände  des  Kindes  för  Auffassung 
arithmetischer  Begriffe  ungleich  mehr  Fähigkeit  zutrauen  darf, 
als  man  in  der  Regel  geneigt  scheint. 

Das  Werkchen  eröffnet  sich  mit  einer  Einleitung,  welche 
die  Erklärung  der  Begriffe  des  Fielfachen  ^  eines  aliquoten 
Theiles  und  der  Crrösse  (quantum)  zum  Zweck  hat.  Hier  wie 
Überali  findet  man  klare  und  populäre  Begriffsbestimmung, 
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welche  der  Sdirfe  nnd  Bündigkeit  keinen  Eintraf  thnt , 
Erläuterang  durch  sweckmäsii^e  Beispiele.  So  ist  im  swelftea 
Capitel  der  Begriff  der  Zahl,  der  Einheit^  der  Untendüed 
zwischen  gansen  nnd  gebrochenen  Zahlen  klar  nnd  beatinuBt 
entwickelt.  Mit  gutem  Omnde  ist  alsdann  die  Nnroeration,  dia 
Lehre  von  der  knnstlichen  Zahlenbildnng,  Tom  Zahlen- Spre- 
chen und  Schreiben  im  dritten  Cap.  gründlich  nnd  anif&hrlich 
behandelt.  Rec.  kann  ans  eigener  Erfahrung  hinsufttgen,  daa« 
man  schon  viel  gewonnen  hat ,  wenn  man  die  Kinder  daran  ge- 
wöhnt hat,  Tierzig  als  vier  Zehner ,  dreihundert  als  drei  Hun- 
derter ,  funfzigtausend  als  fünf  Zehntausender  n.  s.  w.  zu  be- 
nennen. Die  Lehre  von  den  vier  Speciea  in  ganzen  Zahlen  mit 
allen  Zusätzen  und  Anwendungen  auf  das  decadische  Zablee- 
system  ist  Tortrefflich.  Und  wenn  nicht  schon  der  ganze  Plaa 
nnd  die  Methode  des  Werkes  es  rerriethe;  so  würde  es  zlleiB 
bloss  aus  der  Bestimmung  des  Begriffs  der  Tier  Grnndoperatie- 
nen,  welcher  mit  Recht  gleich  für  allgemein  nnd  mit  erfordere 
lieber  Präcision  aufgestellt  ist ,  unwidersprechlich  einlenchtan, 
dass  die  hierher  gehörigen  Abschnitte  aus  Thibaut's  nnüber* 
troffenem  Grundriss  der  reinen  Mathematik  der  Terarbeitete 
Kern  dieser  Schrift  sind.  Die  meisterhaften  Definitionen  Jenen 
Werkes  sind  hier  meist  unverändert  beibehalten ,  nur  anschav« 
lieber  gemacht.  Es  darf  hierin  sicherlich  auch  dem  Anfllnger 
nichts  erlassen  werden.  Dass  der  Verf.  die  doppelte  Bedeu- 
tung der  Division  als  Verglelchung  und  Eintheiluug  nnberfibrt 
gelassen  hat,  haltRecens.  für  völlig  gerechtfertigt,  indem  en 
selbst  noch  erwachsenen  Schülern  unglaublich  sdiwer  fällt, 
einen  bloss  formellen  Unterschied  in  der  Auffassung  des  nim- 
liehen  Gegenstandes  ganz  zu  begreifen.  Ueberdiess  verliert 
dadurch  weder  die  nachfolgende  Darstellung  an  Yerstindlicfa- 
keit,  noch  die  Kraft  späterer  Beweise  an  Bündigkeit.  — -  Die 
nachfolgende  Bruchrechnung  ist  in  demselben  Sinne  bearbeitet^ 
und  alle  Lehrsätze,  welche  für  die  Rechnung  in  ganzen  Zahlea 
dargethan  worden ,  auch  für  Brüche  nachgewiesen.  —  S,  99 
beginnt  die  Lehre  von  der  Rechnung  mit  Dezimalbrüchen.  Der 
Anhang  von  S.  121  bis  131 ,  von  den  Kennzeichen  der  TheiU 
barkeit  einer  Zahl  durch  eine  andere,  vom  grössten  gemein* 
achaftlichen  Theiler  zweier  Zahlen ,  von  der  Vereinfachung  ju 
Abschätzung  der  Brüche  u.  s.  w.  ist  eine  willkommene  Zugabe 
für  den  praktischen  Rechner.  —  Hiermit  schliesst  der  erste 
nnd  wichtigste  Abschnitt  des  Buchs ,  den  wir  auch  als  Leitfa- 
den für  den  ersten  Cursus  des  eigentlichen  mathematischen  Un-  "^ 
terrichts  unbedenklich  empfehlen  können,  indem  es  überall  nur 
noch  der  Verallgemeinerung  der  entwickelten  Theoreme  nnd 
Regeln  durch  Buchstaben -Ausdrücke  bedürfen  wird,  um  den 
Schüler  für  die  weiteren  Lebren  der  Arithmetik  vollkommen 
vorzubereiten. 
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Der  sKweite  Abscbnitt  des  Buchs  von  S.  1S2  ~  172  enthalt 
die  Anwendungen  der  Aritlinietik  im  bürgerlichen  Leben.  Bei 
der  unendlichen  Mannigfaitigkelt  solcher  Anwendungen  bleibt 
der  Theorie  niemals  etwas  Anderes  übrig ,  als  eine  willkürlich 
ausgewählte  Anzahl  von  Aufgaben  nach  gewissen  überelnstinH 
inenden  Merkmalen  au  gruppiren,  und  die  Methode  ihrer  Auf- 
lösung aus  dem  möglichst  allgemeinen  Gesichtspuncte  zu  zeigen. 
Dem  Scharfsinne  bleibt  am  Ende  doch  die  ganze  Arbeit ,  Beur* 
theilung  der  indi?iduellen  Beschaffenheit  und  Auffindung  der 
dadurch  bedingten ,  entsprechenden  Operationen  überlassen. 
Der  Verf.  beabsichtigt  daher  in  diesem  Abschnitte  auch  nichts 
weiter,  als  durch  Ausführung  besonders  häufig  vorkommender 
Rechnungen  an  einzelnen  Beispielen  dem  Schüler  die  Anleitung 
und  Befähigung  zu  geben ,  sich  in  praktischen  Aufgaben  durch 
eigenes  Nachdenken  zu  orientiren.  In  diesem  Abschnitte  wird 
gehandelt  von  der  Rednction  grösserer  Einheiten  auf  kleinere 
und  der  umgekehrten  Aufgabe,  von  den  sogenannten  vier  Spe- 
cies  in  benannten  Zahlen,  der  einfachen  Zins-  Rabat -u.  Tara- 
Wechsel-  u.  Gesellschaftsrechnungy  derMischungsregel  n.8.w. 
Jedem  §  ist  eine  Reihe  von  Aufgaben  zur  Uebung  angehängt.  -— 
Die  Lehre  von  den  geometrischen  Verhältnissen  und  Propor- 
tionen sammt  ihren  Anwendungen  im  gewöhnlichen  Leben,  S. 
173 — 204  macht  den  Beschluss,  und  hat  wol  besonders  um  de- 
rentwillen hier  ihren  Platz  gefunden,  für  welche  die  so  leicht 
in  einen  todten  Mechanismus  ausartende  Proporlionsregel  noch 
immer  die  „goldene^^  bleibt.  Rec.  kann  dem  Verf.  nur  bei- 
pflichten, wenn  er  der  Methode  ohne  diesen  Mechanismus  un- 
bedingt den  Vorzug  giebt  und  dieselbe  wiederholt  und  drin- 
gend anempfiehlt. 

Der  Verf.  wünscht  dieses  Buch  bloss  hinsichtlich  seiner 
Brauchbarkeit  beim  Unterrichte  beurtheilt  zu  sehen.  Recens. 
zieht  dieselbe  unter  geschickten  Händen  nicht  im  Geringsten 
in  Zweifel.  Bemerkungen  über  Einzelheiten,  welche  der  Ge- 
brauch selbst  an  die  Hand  geben  möchte,  dürften  sich  dem- 
nächst mehr  für  Privat-Mittheilung  als  für  öffentliche  Bekannt- 
machung eignen.  Einzelne  Ausdrücke  wie  ,, unterstellen'^  und 
„Unterstellung*^  statt  „ voraussetzen '^  u.  s.  w.  „angeAange»^^ 
6t  angehängt,  S.  40u.  sonst,  möchten  zu  ändern  sein. 

Druck  und  Papier  sind  gut.  Eine  ausführliche  Inhalts-Ta- 
belle erleichtert  das  Nachschlagen.  Dennoch  würde  eine  stär- 
kere Hervorhebung  der  einzelnen  Abschnitte  durch  den  Druck 
zur  leichteren  Ueberdcbt  zweckmässig  gewesen  sein. 

A.     U.    D. 
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Lateinische  Grammatik  Ton  C.  G.  Zioopt.     Sediste  Aus- 
gabe. Berlin,  Dummler.  1828.  8.  *) 

Obgleich  bei  der  grossen  Verbreitung  dieses  Schnlboch««, 
dessen  Auflagen  so  rasch  auf  einander  folgen ,  eine  wesentliche 
Veränderung  des  Ganzen  nicht  mehr  wünschenswerth  ist:  so 
können  doch  Berichtigungen  und  Vervollständigung  im  Eini ei- 
nen ,  wie  wir  sie  in  jeder  neuen  Auflage  dieser  Grammatiic  fin- 
den, nur  erfreulich  sejn.  Was  aur  Verbesserung  in  der  ge- 
genwärtigen Auflage  bereits  geschehen  ist,  soll  hier  nicht  ge-  , 
aseigt  werden,  weil  es  jetzt  überflüssig  sejn  würde;  die  folgen- 
den Bemerkungen ,  die  sich  mir  aus  dem  Gebrauche  des  Bndiei 
ergeben  haben,  werden  sich  vielmehr  auf  das  beschrinken, 
was  mir  in  demselben  als  noch  mangelhaft  oder  ungenau  er- 
schienen ist,  und  bei  einer  bald  zu  erwartenden  siebenten  Auf- 
lage wohl  einer  nochmaligen  Prüfung  werth  seyn  möchte. 

Von  macie  heisst  es  §  103,  5  und  §  45S ,  dass  es  immer 
nur  mit  den  Imperativis  esto,  und  estote  verbunden  werde. 
Aber  es  findet  sich  ausserdem  noch  mit  dem  Imperativ  eete^ 
Liv.  VII,  36:  macti  virtute^  miUtes  Romanik  este;  ferner  gans 
ohne  Verbum,  Virg.  Aen.  IX,  641:  macte  nova  virtute  fuer$ 
und  endlich  sogar  in  der  Construction  des  Acc.  cum  Infin.  Liv. 
1, 12 :  juherem  macte  virtute  esse.  —  §  107.  Die  Partikjel  per 
wird  nicht  immer  mit  dem  Adjectiv  u.  Adverb,  zu  einem  Worte 
verbunden,  sondern  findet  sich  auch  getrennt.  €ic.  de  Orat. 
I,  4T:  pergrata,  perque  jucunda;  und  ebendas.  cap.  49:  in  qua 
per  mihimirum  visum  est.  Die  Partikel  sollte  daher  §  323  un- 
ter den  Präpositionen,  die  als  Adverbia  gebraucht  werden,  mit 
aufgeführt  seyn,  und  wäre  vielleicht  auch  in  den  gedruckten 
Ausgaben  der  Glassiker  überall  von  dem  Adjectiv  zu  trennen.  — > 
§  115,  Anm.  Der  Plural  von  U7ms  kommt  ausser  bei  Pluralibua 
tantnm  auch  dann  vor,  wann  dichterisch  der  Plural  statt  des 
Singular  gesetzt  wird.  Virg.  Aen.  II,  642:  saiis  una  superque 
vidimus  escidia.  —  §127.  Wie  t^^e  der  dort^  wird  tfuch 
s7/e  gebraucht,  um  auf  etwas  hinzuzeigen.  Cic.  de  Orat.  III,  55: 
His  de  rebus  sol  me  Hie  admomät  ut  brevior  essem,  „die  Sonne 


*)  Warum  diese  Benrthellung  nach  der  bereits  früher  In  den 
Jahrbüchern  [Bd.  X  S.  380  ff.]  gelieferten  aufgenommen  worden  isf^ 
erldärt  sich  aus  ihr  selbst.  Sie  giebt  Nachträge  und  Berichtigai»- 
gcn  za  einem  in  den  Schalen  vielverbreiteten  Bnche,  die  eben  dar- 
um gewiss  manchem  Schulmanne  angenehm  sein  werden*  Weil 
übrigens  nur  diess  ihr  Zweck  ist,  so  hat  auch  der  Unterzeichnete 
noch  ein  paar  Berichtigungen  in  Anmerkungen  hinzugefügt. 

Jahn. 


ir. 

»■ 
>• 
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da  mahnte  mich^'hierüber  mich  kürzer  9a  faflsen.^  *)  ""  S 141* 
Auch  von  zweien  wird  oHiis  gebraucht,  wenn  ansgeikückt  wer^ 


*)  An  derselben  Stelle  sollte  'vrohl  nun  anch  endlich  §  126  die  gänz- 
lich falsche  Eintheilung  der  Pronomina  verbessert  werden.     Es  .ist  ja, 
um  viele  andere  Fehler  unberührt  zu  lassen ,    schon  mehrmals  erin- 
nert worden ,    dass  ia  und  idem  keine  Pronomina  demonstrativa  sind, 
nnd  fpse  wird  doch  wohl  nicht  allein  für  sich  eine  Classe  machen« 
Da  übrigens  die  Eintheilung  noch  in  fast  allen  Grammatiken  falsch 
Ist,    so  sei  hier  bemerkt,   dass  die  Pronomina  in    folgende  Classen 
zerfallen!    1)  Pronomina  personaUoy   welche  für  sich  allein  die  volle 
Bezeichnung  der  Person  geben:  eg'o  und  tu.     2)  Pronomina  reflexiva^ 
welche  anzeigen,   dass  das  Object  des  Satzes  eins  sei  mit  dem-.Sub- 
ject :    sttt  und  die  Casus  obli^ui  von  tgo  und  iu, '    3)  Pronomina  inter-^ 
rogativa,    welche   fragen,    nnd  zwar    a)  nach   deta    Namen:    quia$ 
b)  nach  einer  Eigenschaft  (Prädicat):    gut;    c)  nach  der  ganzen  Be- 
schaffenheit: qndlis;    d)  nach  der  Grosse:  quantus;  e)  nach  der  Zahl: 
quot     4)  Pronomina  indeflnita^   welche  nichts  weiter  als  das  Vorhan- 
densein (die  Existenz)  der  Person  aussagen,  ohne  anzugeben,  wer^  wie^ 
wo  etc.  sie  ist,    und  daher  die  Wahl  der  Person  hinsichtlich  des  Na- 
mens, der  Eigenschaft,  des  Ortes  u.  s.w.  frei  stellen.     Sie  sind  drei- 
facher Art:  a}  wo  die  Wahl  auf  alle  ausgedehnt  wird:  quisque^  jeder 
[und  zwar  wohl  jeder  dem  Namen  nach^    oder  substantivisch  gedacht; 
da  es  kaum  zweifelhaft  ist,  dass  die  Römer  auch  quique,  d.  i.  jeder' der 
Eigenschaft  nach  (adjectivisch  gedacht) -gesagt  haben];  quilibet,  jeder 
heliehigef  sobald  er  seinem  Namen  nach,  als  Wesen  oder  Substantiv, 
in  Betracht  kommt;  quivis,  jeder  heliebigey  sobald  er  hinsichtlich 
einer  Eigenschaft  (eines  Pradicats)  erwähnt  wird;  b)  wo  nur  ein  ein- 
zelnes, unbestimmtes  Individuum  gewählt  werden  soll:  quis  und  aliquiSf 
jemand  dem  Namen  nach;  gut  und  aliqui,  einer  der  Eigen" 
Schaft  nach  [verwandt  ist  uUus];  quisquam  u.  aHquisquam,  irgend 
jemand^  von  welchem  Namen  er  auch  sei;  qnispiam  und  äUquispiamj 
irgend  einer^  welche  Eigenschaften  er  auch  habe;    c)  wo  ein  ein- 
zelner erwähnt  wird,  von  dem  der  Sprechende  zwar  den  Namen  oder 
andere  Kennzeichen  kennt  oder  doch  sich  stellt,  als  ob  er  sie  kenne, 
}^     aber  doch  nichts  weiter  als  sein  Vorhandensein  erwähnt:  quidam^  ein 
T     gewisser.     Hierher  möchten  auch  alius^    ein  anderer^  nnd  alter^ 
ein  zweiter^  gehören,  wenn  man  sie  nicht  etwa  für  reine  Ad|jectiva 
halten  will,  gleich  vüus.     Aber  jedenfalls  ist  zu  untersudien,  ob  von 
den  Interrogativis  qualis ,  ^uofitus ,  quot  anch  Indefinita  vorhanden  sind. 
Ferner  sind  endlich  einmal  bei  den  unter  b)  erwähnten  Pronominibus  die 
mit  imd  ohne  alt  gebildeten  als  verschiedene  Formen  aufzuführen ,  und 
die  verkehrte  Regel  von  der  Wegwerfung  der  Sylbe  ali  nach  gewissen 
Partikeln  muss  aus  den  Grammatiken  verbannt  werden.     Den  Unter- 
'  schied  habe  ich  in  einer  Anmerk.  zu  Ovid.  Trist.  V,  0, 17  auseinander- 
gesetzt.    5)  Pronomina  demonstrativa^  welche  dadurch  die  bezeichnete 
Person  erkennen  lassen,  dasd  sie  räumlich  auf  den  Ort  hinweisen,  aa 
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den  soll,  dasa  ein  gemeinscbaftliGhes,  zweien  Saljeetea  b^ 
gelegtes  Frädicat  sich  dennoch  an  beiden  auf  Terachiedene 


welchem  sich  eine  Person  befindet.     Die  Ortobestininiang.ist  hierbei 
keine  andere ,  aU  das«  der  Sprechende  (das  Salu'ect)  durch  ein  solchea 
Pronomen  angiebt,    der  damit  bezeichnete  sei  mit  ihm  entweder  an 
demselben  Orte  (in  demselben  Räume) ,  oder  nicht  an  demselben  Orte 
c=:  der,  welcher  hier  ist  und  der,  welcher  nicht  hier  ist.     Daher  hat  die 
deutsche  Sprache  (wie  die  griechische)  nur  zwei  solcher  Pronominal 
dieser  und  jener.     Die  lateinische  jedoch  hat  drei,  weil  in  ihr  der  Bi^ 
gntt  jener  in  zwei  Begriffe  getrennt  ist*     Sie  sind:  hic^  dieser^  wel- 
cher hier  ist;  istCy  jener,  welcher  nicht  hier  aber  dort  ist,  also  anf 
einem  Räume  sich  befindet,   den  der  Sprechende  zwar  nicht  mehr  ma 
dem  Räume  rechnet,   auf  welchem  er  selbst  ist,    der  sich  aber  doch 
noch  in  seinem  Gesichtskreise  befindet  und  also  ein  gewisser  (gegen- 
wärtiger) und  erkennbarer  Raum  ist;    ille,  jener ^  welcher  sich  nicfat 
hier,    sondern  ausser  diesem  Räume  irgendwo  befindet,  und  wo  der 
Baum  ausserhalb  nicht  weiter  bestimmt  ist.     Dass  dieser  Unterschied 
stattfinde,  beweist  schon  der  Gebranch ,  dass  man  zwei  gegenwärtige 
Personen  durch  hio  und  iste  scheidet,   aber  ^c  und  iUe  beiderUnter- 
acheidung  von  zwei  Gegenständen  braucht,  tou  denen  der  eine  an  dem 
Sprechenden  in  Beziehung  steht  (mit  ihm  auf  Einem  Räume  zu  denken 
ist) ,   der  andere  aber  nicht*   vgl.  die  Anmerk.  zu  Ovld.  Trbt.  II,  539L 
6)  Pronomina  relativa^  welche  auf  einen  genannten  oder  beschriebenen 
Begriffsich  beziehen  und  a)  die  zu  wiederholende  Benennung  dessel- 
ben (das  Substantivum)  ersetzen,  oder  die  von  ihm  gegebene  Besdirel- 
bung  (die  aufgezählten  Merkmale)  in  Eins  zusammenfassen;  b)  zu  ^ 
ner  gegebenen  Benennung  (zum  Substantiv)  eine  Erläuterung  (ein  Prä- 
dicat)  fügen   oder  dieselbe  statt  der  Benennung  setzen.      Zur  ersten 
Glasse  gehören:  is  [enclitisch,  und  orthotonirt:   im  erstem  Falle  fehlt 
der  NominatiT),  er,  der,  derselbe^  wiederhohlt  die  Benennung  ei- 
nes erwähnten  Nomens  oder  weist  auf  eine  gegebene  oder  gleich  durch 
qui  zu  gebende  Aufzählung  von  Eigenschaften  (Merkmalen)  desselben 
hin;   tdem,   eben  derselbe;    ipse,   selbst,    er  selbstf    hebt  die 
Personalität  des  genannten  Nomens  henror;  iaUsj  ein  soloherf  wie 
er  beschrieben  ist  oder  beschrieben  werden  soll;   tantus,   tot.      Will 
nian  dieses  Pronomina  demonstrativa  nennen,  so  bemerke  man  wenig- 
stens, dass  es  nur  logische  Demonstrativa  sind,  welche  nie  eine  räum- 
liche Bezeichnung  geben,   sondern  nur  auf  einen  in  der  Rede  vorhan- 
denen Begriff  hinweisen.      Hierbei  darf  man  sich  nicht  durch  unser 
dteser  irre  machen  lassen,   welches  räumliches  und  logisches  Dempn* 
etratirum  zugleich  ist.     Die  Griechen  haben  hier  genauer  durch  oevog 
und  o8a  geschieden.     Zur  zweiten  Classe  gehören  qui^  quieumque,  qua- 
Us,  quantiu,  quot  etc.    Die  Pronomina  quisquis,  quiquij  quotquot  (^jeder 
welcher  etc.:  zusammengesetzt  aus  dem  Interrogativum  und  Indefini- 
lom)  sind  eigentlich  eine  Mlttelclasse,  können  aber  als  Unterabtheilnng 
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Wehe  offenbare.  Llr.I,  21:'  Ita  jäiso  deincepa  reges ^  alius 
alia  via^  iUe  hello ^  hicpacCf  civitatem  auserunt.^^  §211. 
Durch  eia  DruckTersehen ,  welches  aoB  früheren  Ausgaben  in 
die  neuste  übergegangen  ist,  heisst  es  von  orior:  ^^dasPrä- 
Bens  Indic.  geht  nach  der  dritten  Conjugation,  oreris,  oritur^ 
orimur,  jedoch  die  zweite  Person  oriris,^^  statt:  ,, jedoch  die 
zweite  Person  auch  oriris/^  Die  Form  oreris  steht  Ovid.  met. 
X,  166.  —  §278.  Zar  Erläuterung  der  Bemerkung,  dass  qui- 
ilem  häufig,  namentlich  bei  Pronominen,  gesetzt  werde,  wo 
wir  im  Deutschen  die  Kraft  des  Wortes  nur  durch  den  Accent 
ausdrücken,  scheinen  die  beiden  Beisi^idie praecipere  hoc  qui" 
dem  est^  nonjudicare^  und praecipitare  istud  quidem  est,  non 
descenderoj  nicht  gut  gewählt.  Beier  zu  Offic.  1, 10  führt 
ausserdem  noch  an  Cic.  Tusc.  II,  13 :  optare  hoc  quidem  est^ 
non  docere.  Allein  gegen  die  Erklärung  „  das  heisst  täuschen, 
nicht  ein  Urtheil  fällen,^  streitet  ausser  dem  offenbaren  Gegen- 
sätze doch  wohl  die  Wortstellung ,  nach  welcher  die  Worte  so 
betont  werden  müssen:  „das  heisst  täuschen  u.  s.  w.^>  Mir 
wenigstens  scheint  es,  dass,  wenn  Cicero  das  hoc  hätte  beto* 
neu  und  hervorheben  wollen ,  er  gesetzt  haben  würde  hoc  quU 
dem  est^  nonjudicare^  sed  decipere.  Man  sehe  die  weiter 
von  Beier  augeführten  Beispiele  aus  Fin.  II,  9  und  de  amic.  10. 
Natürlicher  ist  es  wohl,  anzunehmen,  dass  quidem  hier  an  der 
dritten  Stelle  stehe,  d.  h.  dass  es  nicht  zu  den  unmittelbar 
vorhergehenden,  sondern  zu  dem  vorletzten  Worte  gehöre« 
Unbezweifelt  ist  dies  der  Fall  Cic.  de  seneet.  10:  quartum  an- 
num  ago  et  octogesimum;  ^equidem  posse  vellem  idem  gloriari^ 
quod  Cyrus;  sed  tarnen  hoc  queo  dicere,  non  me  quidem  iis 
esse  viribus,  quibus  aut  mäes  beUo  Punico,  aut  quaestor  eodem 
belle,  aut  consul  in  Hispania  fuerim  •  ..•>*  sed  tarnen  non  plane 
me  enervavit ,  non  afflixit  senectus}  denn  der  Sinn  ist  hier 
offenbar  folgender:  „Zwar  kann  ich  mich  in  meinem  vier  und 
achtzigsten  Jahre  nicht  rühmen  wie  Cyrus ;  aber  das  kann  ich 
doch  von  mir  sagen,  dass,  obgleich  ich  keinesweges  dieselben 
Kräfte  habe,  wie  früher,  das  Alter  mich  doch  nicht  ganz  un- 
tüchtig gemacht  hat.'^  Das  Pronomen  me  ist  hier  enklitisch, 
und  auch  in  der  griech.  Uebersetzung  des  Theodor  Gaza  als 
solches,  durch  oi^  hi  (lot  ^  wvxr^^  ausgedrückt  —  §  281. 
Zwischen  sie  und  ita  findet,  .so  weit  meine  Beobachtung  dar- 
über reicht,  derselbe  Unterschied  statt,  wie  zwischen  hie  und 
is,  jenes  ist:  auf  diese  kri,  dieses:  auf  die  Art,  d&rmaassen. 
Damit  stimmt  überein,  wenn  ita  eben  so  wie  is,  et  isy  isque^ 
Bur  Steigerung  gebraucht  wird.    Wenn  aber  nach  sie  noch  lU 


zu  den  Relativen  der  zweiten  Art  gegeben  werden.  Für  die  weitere 
Erörterung  des  Gegenstandes  ist  hier  kein  Platz;  übrigens  ist  sie  so 
leicht,  dass  jeder  ^eselba  leicht  wird  ergänzen  könnea«         Jahn. 
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mit  dem  Conjanctiv  folgt,  8o  finde  ich  dtrin  nichts  anderVi'  all 
in  hie  mit  nachfolgendem  tU;  dieses  tU  kündigt  .nar  eine  EiVkH* 
rung  oder  nähere  Bestimmung  des  voraosgegangenen  sib  an» 
Kars,  beide  Partikeln  haben  demonstrative  Kraft,  und  sind  als 
solche  nur  darin  verschieden ,  dass  sie  auf  das  dem  Sprechen* 
den  cnnächst  stehende,  oder  doch  zunächst  gedachte,  Ua  auf 
ein  Entfernteres  geht;  und  ausserdem  dient  ita  noch  cnr  Stei- 
gerung. In  letzterer  Beziehung  verhält  sich  ita  zu,  «ic,  wie 
paene  su  prope.  —  §  285.  Auch  in  iudirecter  Rede  findet  sich 
nunc,  Tacit.  Agr.  15:  singulos  sibi  olim  reges  fuissBy  nu^e 
hinos  impom;  und  ebendas.  in  proelio  fartiorem  esse  qui  9po^ 
liet;  nunc  ab  ignams  eripi domos,  Liv.  II,  28:  nunc  in  müh 
curias  concionesque  dispersam  esse  rempublicam.  In  diesent 
Capitel  hätte  auch  wohl  der  Gehrauch  von  nunc  in  der  Bedeu- 
tung so  aber,  nach  einem  Bedingungssatze ^  ähnlich  dem  grie- 
chischen rvi;  ds ,  Matthiae  Gram.  §607,  Erwähnung  verdient. 
Cic.  pro  Lig.  10:  Haec  ego  non  dicerem.  Tuber o^  si  out  vo» 
constantiae  vestrae^  aut  Caesar em  beneficii  sui  poeniiereim 
Nunc  quaero:  utrum  vestras  injuriaSy  an  reipublicae  per-^ 
sequemini?  pro  Arch.  11:  Certe  si  nihü  animus  praeseMiret  in 
posterum ,  • . .  nee  tantis  se  laboribus  frangeret^  neque  ici  curia 
vigiUisque  angeretur.  Nu  n  c  insidet  quaedam  in  optima  quo^ 
que  virtuSf  quae  animum  gloriae  stimulis  concitat.  Der  in  dem 
angezogenen  §  als  halb  problematisch  hingestellte  Unterschied 
zwischen  tum  und  tunc  scheint  mir  ohne  Bedenken  richtig;  tum 
ist  das  griech.  hceita,  und  bezeichnet  das  Auf einand erfolgen  j 
tunc  aber  entspricht  dem  Tore,  und  bezeichnet  das  Gieichzei-; 
tige.  Dies  scheint  schon  daraus  hervorzugehen ,  dass  tum  vor- 
ausgegangene, durch  nachdem  aufzulösende,  Participial-Sätie, 
vfie  ixetta^  resumirt  (Beispiele  nachher),  in  welchem  Falle  icli 
mich  nicht  erinnere  tunc  gelesen  zu  haben.  —  §  304.  Bei  a 
puero  und  a  pueris  hätte  noch  der  Fall  ausdrucklich  erwähnt 
werden  können,  wenn  jemand  von  sich  selbst  im  Plural  spricht. 
In  diesem  Falle  scheint  der  Plural  a  pueris  an  und  für  sicli 
nichts  Widersinniges  zu  enthalten;  unzweideutige  Beispiele  sind 
mir  nicht  gegenwärtig.  —  §  308.  De  in  der  Bedeutung  quad 
attinetad^  findet  sich  auch  ausser  dem  Briefstile,  zwar  nicht 
80  häufig,  aber  doch  hin  und  wieder;  Cic.  de  Offic.  1,15:  At^ 
que  haec  in  moribus.  De  benevolentia  autem,  quam  quisque 
habeat  erga  nos^  primum  illud  est  in  officio;  selbst  in  Reden: 
pro  lege  Manil.  4>  11 :  de  vestri  imperii  digmtate  atque  gloria^ 
quoniam  is  est  exorsus  orationis  meae^  videte^  quem  vobis  out- 
mum  suscipiendum  putetis.  *)^^  %  319.  Zu  allgemein  ist  wohl 


*)  Ueberhaupt  verdient  die  ganze  Lehre  von  den  Präpositionen  eine 
weit  tiefere  und  angemessenere  Erurterong.  Vor  allen  Dingen  ist  überall 
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die  Regel,,  suh  mit  dem  AMat'sey  immer  nnter;  denn  wenn 
auch  €ub  urbe  so  gefasst  werden  kann,  indem  man  die  Stadt 
als  höher  liegend  denkt,  wie  will  man  Virg.  Aen.  IX,  244:  ri- 
dimua  obacuris  primam  sub  vallibus  urbem^  erklären  1  Hier 
acheint  sub  sich  auf  die  Lage  des  Thalea  zu  heziehen ,  wie  von 
Reisig  zu  Soph.  Oed.  Gol.  686  xlagalg  VTtS  ßccöüaig  erklärt 
wird.  Dieser  Gebrauch  der  Präposition  wäre  dem  des  deut« 
sehen  auf  analog;  man  ist  atrf  einem  Schlosse,  dagegen  in  ei- 
nem Hause;  wer  in  einem  oberen  Stocks  wohnt,  ist  auf  seiner 
Stube,  dagegen  der,  welcher  unten  wohnt,  sin  seiner  Stube.  — 
§  335.  Von  der  Regel,  dass  etiam^  wenn  es  auf  ein  einzelnes 
IVort  gehe.  Torangestellt  werde,  war  wenigstens  die  Yerbin-^ 
düng  non  modo^  sed  etiam  auszunehmen,  in  welcher  etiani 
wohl  eben  so  oft  seinem  Worte  nach,  als  vorgesetzt,  wird. 
Aber  auch  ausserdem  findet  es  sich  seinem  Worte  nachgestellt. 
Ich  rechne  dahin  Liv.  XXVI,  29:  Hae  querelae^  domus  pri» 
tnum  nobiUum  circundatae  celebrataeque  sermonibus^  in  se^ 
natum  etiam  pervenerunt.  XXVI,  39  (§  10*)  ut,  recupe- 
rata  urbe  ab  Romanis ^  arcem  etiam  liberarent,  Cic.  Tusc* 
1,  26  Anf.  haec  enim  etiam  dicimus  vivere,  d.  i.  „denn  auch 
diesen  Dingen  schreiben  wir  ein  Leben  zu;'^  wo  enim  zur  Satz- 
verbindung dient,  etiam  zu  haec  gehört.  Farad.  VI,  1:  Sth» 
lusne  tu  divea?  quid^  si  ne  dwea  quidem?  quid,  si pauper 


die  ursprüngliche,  ortliche  Bedeutung,  welche  bei  manchen  (z.  B« 
bei  ob)  fast  ganz  vernachlässigt  ist,  weit  schärfer  hervorzuheben, 
und  zur  Basis  der  Erörterung  zu  machen.  Dann  aber  muss  auch  der 
Unterschied  der  in  der  Bedeutung  verwandten  Präpositionen  durch 
zweckmässige  Gegenüberstellung  und  durch  schlagende  Beispiele  ge« 
Bauer  bestimmt  werden.  Da  diese  Grammatik  eine  Anleitung  zum 
Erlernen  des  lateinischen  Stils  sein  soll,  so  ist  diess  besonders  nu- 
thig,  weil  es  in  stilistischer  Hinsicht  ganz  besonders  Terlangt  wird, 
dass  z.  B.  die  verwandte  aber  nicht  gleiche  Bedeutung  von  oh  und 
proptety  von  ad  und  apud,  von  pro  und  ante^  von  in  und  inter  etc. 
beim  Lateinschreiben  gehörig  geschieden  werde.  Den  Unterschied 
lehrt  ausser  der  Feststelli|ng  der  Grundbedeutungen  besonders  noch 
die  Beachtung  der  Ableitung  und  Zusammensetzung.  Es  werden  für 
die  richtigere  Auffassung  Bemerkungen  frommen,  wie  dass  corum 
und  tenus  eigentlich  Accusativen  der  Beziehung  oder  Hinsicht,  von 
Substantiven  entlehnt,  sind;  dass  man  in  intrOy  extra ^  infra^  supra^ 
ultra  alte  Ablativformen  von  Adjectiven  auf  ierus  erkennen  muss;  dass 
propter^  inter ^  praeter,  suhter,  wie  circiter,  mittels  einer  Zusammen- 
setzung von  tter  gebildet  sind ,  welches  die  Richtung  nach  etwas  hin 
angiebt;  dass  oft,  wegen,  von  seiner  Grnndbedeutung  her  bezeiehnet 
•fi  Bezug  auf  dsn  Gegenstand,  propter  aber  von  dem  Gegenstände  her, 
80  dass  der  Gegenstand  die  Ursache  gewesen,  während  er  bei  jenem 
das  Ziel  und  der  Zweck  ist,  u.  ••  w.  Jahn. 
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etiam?  de  Oret  III,  56, 21S:  qua  perlecta^  petäum  est  äB 
eo  postridie^  ut  legetet  illam  etiam^  mae  erai  cmUra  m 
Demosthene  pro  Cteaiphonte  edita.  Es  sdieint  bei  der  Btellmig 
dieser  Pirtikel  viel  Tom  Wohllmte,  Tielieicht  auch  tob  dar 
Willkühr,  abgehangen  an  haben,  ihnlich  wie  bei  derSteilaBg 
des  deutsch en  auch.  Denn  man  sagt  eben  so  richtig,  ^da»  M 
otic^ schlimm ^^,  als  „auch  das  ist  schlimm.^  —  §  SM.  Hier 
hatte  wohl  der  Gebraoch  von  aut ,  wonach  es  die  Unterabtketfc 
lang  negativer  Sätze  bildet,  Erwihnung  verdienti  um  so  mehr^ 
da  dieses  aut  so  hinfig  ist.  Bemerkenswerth  ist  Liv.  XXVI^ 
SO,  11 :  non  vi  aut  virtute^  eed  prodiiione  ae  furto,  —  §  SM. 
Die  Anmerkung  stimmt  nicht  mit  der  §  T32,  b  ober  niktt  alk§d 
quam  u.  nikü  aUud  nisi  gegebenen  Regel.  An  der  ersten  Stelle 
wird  quam  und  nisi  gleichgesetzt;  denn  es  heisst  dort,  daai 
bei  Cicero:  virtua  nihil  aUud  est,  quam  in  ee  perfecta  et  ad 
summam  perducta  natura^  f&r  quam  auch  nisi  stehen  kSnooL 
An  letzterer  Stelle  dagegen  wird  zwischen  quam  und  nisi  tibi 
Unterschied  gemacht.  Ochsner  zu  Cic.  eolog.  pag.  201  (der 
zweiten  Ausgabe)  hält  quam  bei  Cicero  fnr  Terdächtig.  Wie 
dem  auch  sey ,  so  ist  es  bei  der  Aehnlichkeit  der  Sätze  niriue 
nihil  aliud  est  quam  in  se perfecta  natura^  und  nihil  aliud  esi 
discere  nisi  recordari^  doch  allznwillkühriich  anzunehmen,  att 
ersterer  Stelle  könne  für  quam  auch  nisi,  an  letzterer  nur  nisi 
stehen.  Uebrigens  wäre  der  Anfänger  wegen,  die  aua  Stire« 
•ben  nach  Termeintlicher  Zierlichkeit  überall  gern  ae  statt  ^am 
setzen ,  auf  den  logisch  begründeten  Unterschied  beider  Par- 
tikeln aufmerksam  zu  machen  gewesen ;  woraus  dann  von  sel- 
ber herTorgehen  würde ,  dass  man  nicht  nihil  aliud  ae  sagen 
könne.  —  §  342.  Anm.  Mit  Unrecht  wird  quod  in  quodsi^ 
quodnisi^  eine  Particula  expletiva  genannt.  Denn  wenn  dieses 
quodj  wie  es  hier  heisst,  zur  Anknüpfung  an  den  vorigen  Sats 
dient,  durch  wenn  nun  auszudrücken  ist,  und  anzeigt,  daaa 
man  von  etwas  als  wahr  angenommenen  weiter  fortschliesst:  se 
ist  es  eben  nicht  expletiv,  sondern  ungeHihr  so  viel  als  ei  tgi^ 
tuty  itaque  si.  Auch  fragt  sich,  ob  man  dieses  quod  nicht 
richtiger  als  das  Neutrum  des  Pronomen,  für  qua  re,  auffasse.  — - 
§  34S.  Die  Annahme,  dass  si  non  und  nisi  von  latein.  Schrift- 
stellern zuweilen  verwechselt  werden ,  in  diesem  Falle  aber 
SI  non  nur  dann  gesetzt  werden  könne,  wenn  der  eine  Satz  nicht 
vollständig  ist ,  seheint  mir  durchaus  ohne  Grund.  Denn  wenn 
zum  Beleg  das  horazische  quo  mihi  fortunam,  si  non  eonce^ 
ditur  uti?  angeführt,  und  der  erste  Satz  durch  nullius  pretii 
fortunae  sunt  aufgelös't  wird,  worauf  freilich  nach  dem  Sprach- 
gebrauch nisi  conceditur  folgen  müsste,  so  kann  man  den  uih 
vollständigen  Satz  eben  so  gut  durch  quid  mihi  prodest  fortuna 
auflösen,  worauf  dann  richtig  sinon  conceditur  uti,  in  der  Be- 
deutung: wenn  der  Gebrauch  verboten  oder  verwehrt  ist^  ioi*' 


Zunpt'8  lateioisobe  Grammatik.  79' 

gen  würde.  Der  Grand  von  dem  «  fian  kann  also  nicht  In  der 
IJnvollständigkeit  des  Vordersatzes  liegen,  sondern  ist  anderck- 
wo  ssu  suchen.  Genan  genommen  wird  man  auch  wohl  über- 
haupt nicht  sagen  können,  dass  nM  und  8$  tum  Ton  lateiniieheii 
Schriftstellern  verwechselt  sejen ;  man  könnte  sonst  anch  voa 
andern  Partikeln  dasselbe  mit  demselben  Rechte  behaupten« 
Man  vergl.  sed  und  autem  an  folgenden  Stellen:  Cic.  de  Orat. 
1,9,35:  cetera assentior  Crasso^  sed  illa  duo^  Crosse^  vereor^ 
ut  tibi  possim  concedere.  Brat.  2  §  6:  si  viveret  Horienaius^ 
cetera  fortasae  desideraret  una  cum  reliquia  bonis;  hunc  au-* 
fem  praeter  eeteras  out  cum  paticis  sustineret  dolorem*  Mao 
wird  richtiger  sagen,  dass  derselbe  Gedanke  eine  verschiedene 
Auffassung  zulasse.  — •  §  815.  Bei  den  Worten,  dass  emm  nach 
einem  Worte  steht,  war  die  §  355  erwähnte  Stellung  non  esi 
emm  gleich  zu  berücksichtigen.  —  §  346.  Für  den  Unterschied 
von  quod  u.  quia  verdient  beachtet  zu  werden  Cic.  pro  Plane.  25  s 
quasi  vero  isti^  quos  eommemoras^  propterefl  magistratus  ce-* 
perint^  quod  triumpharant ^  et  non,  quia  commissi  sunt  iis 
magistratus^  re  bene  gesta  iriumpkarint.  *)  —  §  870.  Statt 
der  Apposition  steht  der  Genitiv  ( der  als  eine  dritte  Art  des 
GenitiTs  §  423  bemerkt  werden  konnte).  Virg.  Aen.  III,  298: 
eelsam  Buthroti  aecedimus  urbem.  —  §  373.  Ungenau  ist  die 
Regel,  dass  das  Frädicats-Vwbum  zn  mehreren  nominibu8| 
die  lebende  Wesen  bezeichnen,  immer  im  Plural  gesetzt  werde. 
Denn  dass  der  Singular  vorkomme,  wird  in  der  Anm.  1  zug^ 
standen.  Zu  den  4  Beispielen ,  die  dort  aus  Cicero  angeführt 
sind,  kann  noch  hinzugefugt  werden  de  Orat.  III,  18,  67:  nam 
Speusippus,  Piatonis  sororis  filiusy  et  Xenocrates,  qui  Plato^ 
nem  audier at^  et,  qui  Xenocratem,  Polemo,  et  Crantory  nihil 
ab  Aristotele,  qui  una  audier at  PlatonerA,  magnopere  dis-» 
sensit»  Mag  diese  syntaktische  Fügung  immer  ungewöhnlich 
seyn:  so  sehr  hart  muss  sie  wohl  lateinischen  Ohren  nicht  ge^ 
klungen  haben ;  sonst  würden  wir  sie  schwerlich  bei  Cicero  fin-* 
den.  Gegen  die  Regel,  dass  nach  mehreren  nominibus,  die 
leblose  Dinge  bezeichnen,  wenn  eins  davon  ein  Pluralis  ist,  auch 
dasPrädicat  im  Pluralis  folgen  müsse,  ist  Cic.  Offic.  1,44,  Auf« 
Atque  Uli,  quorum  studio  vitaque  omnis  in  rerum  cognitione 
versata  est,  '^*)  —  §  427.  Ein  Genitiv  der  Eigenschaft  ohne 


♦)  Vgl.  Jabn  zu  Ovid.  Trist.  V,  11,  5. 

**)  Vgl.  Cic,  Acad.  I,  3,  11  und  ebendas.  Goerenz  z.  II,  1,  3.  Die 
ganzen  Regeln  über  den  Numerus  des  Verbi  nach  mebrern  Sabjectett 
sind  unzureichend ,  "weil  sie  von  einer  zafälligen  und  nicht  vollständig 
und  genau  beobachteten  Empirie  abstrahirt  sind.  Es  musste  zunächst 
wohl  der  Natur  der  Sache  nach  die  allgemeine  Regel  aufgestellt  wer- 
den:  „Haben  mehrere  Subjecte  ein  gemeinschaftliches  Verbum,  so 
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onmiUelbare  Verbindang  mit  einem  Sobstantir,  alto  gua  «n« 
abhängige  steht  Tac  A^.  4:  Pater  Julius  Oraednus,  S9na^ 
torii  ordiniSf  studn  eloguentiae  sapientiaeque  uoiuM.  -^- 
S  440«  Bs  fehlt  die  Bemerkungy  data  die  Sache,  woran  ciac« 
etwas  liegt,  auch  durch  das  Neutnmi  eines  Pronomen  anag«- 
drnckt  werden  könne,  wie:  td  tnea  magni  iateresi.  Liv.  XXVI, 
44,  8:  quodque  plurimum  ad  accendendos  miUtum  animo»  m- 
tererat;  iestis  spectatorque  virtulis  atque  ignaviae  cujuaque  ad' 
est.  Auch  ein  Nomen  ist  nicht  ohne  Beispiel.  Cic.  Att  Ilf,  10: 
fion  quo  mea  interesset  loci  natura.  Daher  hat  man  nieht  nS- 
tlug,  wenn  bei  interest  der  blosse  Infinitiv  steht,  dabei  d«B 
Accus,  des  Torangegangenen  Subjectes  an  ergänzen;  man  kau 
den  Infinitiv  als  Nomen  nehmen.  —  §  466.  Deber  patiri  mit 
dem  Acc.  ist  anderer  Ansicht  Bremi  an  Nep.  M ilt  2, 1.  —  §  498» 
Yon  dem  futur.  periphrast.  scriptunu  fui  und /tieroni  beisat  eas 
„man  sieht  leicht  ein,  wie  dies  übergeht  in  den  Sinn  dea  Plos- 
qnamperf.  Conj.  und  so  werden  diese  beiden  Tempora  auch  ge- 
wöhnlich im  Nachsatze  hypothetischer  Sätze  gebraucht.'*  Blich 
dünkt  aber ,  der  Uebergang  in  den  Sinn  des  Plosq.  Conj.  wird 
umgekehrt  erst  dadurch  hervorgebracht,  dass  man  einen  Be- 
dingungssatc  dazn  ergänzt.  Den  Gebrauch  des  periphrastiaeheo 
Futurs  in  Bedingungssätzen  erkläre  ich  mir  so.  Die  Grundform 
des  hypothetischen  (unmöglichen  oder  unwahren)  Satzea  ist: 
ad  te  venissem^  nisiin  morbum  incidissem^  „ich  wurde  gekom* 
men  seyn,  wenn  ich  nicht  krank  geworden  wäre/^  Damit  gleich- 
bedeutend ,  jedoch  ohne  die  Form  des  hypothetischen  Satse« 
sn  haben,  ist:  ad  te  venturus  eram,  sed  in  morbum  inddi^ 
„Ich  wollte  schon  zu  dir  kommen,  aber  ich  wurde  krank«^ 
Durch  Vermengung  beider  Sätze  entstehen  daraus  zwei  anderäi- 


kann  dasselbe  entweder  auf  alle  Subjecte  oder  nur  aof  das  ihm 
aächststehende  bezogen  weiden;  im  erstem  Falle  steht  es  im  Plural, 
im  letztem  aber  richtet  es  sich  nach  dem  Numerns  des  nächsten  Sub- 
jects.  Es  muss  aof  alle  Subjecte  bezogen  werden ,  sobald  man  allo 
zugleich  als  gemeinschaftlich  und  zu  gleichen  Theilen  auf  die  im  Vor- 
bum  enthaltene  Handlung  einwirkend  denkt.  Dagegen  ist  das  Verbnaa 
nur  auf  das  nächste  Subject  zu  beziehen ,  sobald  jedes  derselben  als 
für  sich  und  einzeln  handelnd  gedacht  werden  soll.''  Ehe  man  dann 
eine  empirische  Regel  davon  hernimmt,  ob  die  mehrem  Subjecte  le^ 
bendige  oder  leblose  Dinge  bezeichnen;  ist  erst  festzustellen,  wie  weift 
die  Stellung  oder  der  Gebrauch  gewisser  Partikeln  zu  der  einen  oder 
andern  der  angegebenen  Beziehungen  des  Verbums  nöthigt  In  Steilem 
2.  B.  wie  Duhitare  visu»  est  Sulpitius  et  Cofto,  oder  iSenottis  popubu- 
que  Romanus  intelligit  u.  dergL,  ist  der  Numerus  des  Verbi  durch 
ganz  andere  Gründe  bedingt,  als  dadurch,  dass  die  mehreren  Subjeeto 
lebende  Wesen  oder  leblose  Dinge  bezeichnen.  Jah.n. 
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indem  der  Nachsatz  eines  jeden  mit  dem  des  andern  vertanseht 
werden  Icann.  So  entsteht:  ad  te  ventssem^  sed  in  morbum  iu' 
ciWi,  ,,ich  wurde  gekommen  seyn,  aber  ich  wurde  krank, ^ 
eine  Wendung,  die  bei  Homer  nicht  selten  ist;  und  ad  te  ven* 
turus  eram\  nisi  in  morbum  incidissem.  Dass  in  dem  Satzo 
3Iazaeusy  si  transeuntibua  flumen  supervenissei  ^  haud  dubie 
oppressurus  fu i t.  incomposiios ,  e ben  so  gut  auch  oppres- 
8uru8  fuisset  hätte  stehen  können ,  wäre  wohl  durch  Beispiele 
zu  erweisen  gewesen ,  da  dieses  an  sich  keinesweges  einleuch- 
tet. '*')  —  §  500.  Als  Tom  Deutschen  abweichend  konnte  noch 
der  Gebrauch  des  Perfecta  in  Gleichnissen  bemerkt  werdei^ 
¥irg.  Aen.  XI,  809— 813. 

Ac  velut  tUe,  Tpriusquam  Uta  ininttca  sequaniur, 

ConUnuo  in  montes  sese  avius  ahdidit  aUoSf 

Occiso  pastore,  lupus,  magnove  juvencOy 

Con^ciita  audacis  facti ,  caudamque  remulcena  .    . 

Subjecit  pavitantem  utero ,   silvasque  petivit: 

Haud  8ecu8  ex  oculi»  se  turbidu8  ahstuUt  Amins» 

Hier  ist  das  Perfect  ganz,  wie  der  griech.  Aorist  gebraucht, 
dem  man  in  diesem  Falle  mit  Unrecht  die  Bedeutung  j^egen 
beilegt.  (Buttm.  Griech.  Gr.  §  137  Anm.  5.)  Man  sollte  richti- 
ger sagen,  der  Aorist  referire  in  diesem  Falle  eine  gemachte 
Erfahrung,  während  wir  durch  dasTräsens  aus  der  gemachten 
Erfahrung  sogleich  einen  allgemeinen  Schluss  zieheri.  Mit  die- 
ser Ansicht  stimmt  der  Gebrauch  von  quondam  in  der  Verbin- 
dung ceu  quondam  überein,  wobei  mau  die  Bedeutung  zuweilen^ 
oder  öfter  ^  anzunehmen  nicht  nöthig  hat.  Auch  olim  wird  so 
•  hinzugesetzt.  Hör.  Od.  IV,  4  Auf.  Quahm  ministrum  fiilminis 
...  olim  juventas  et  patrius  vigor  nido  laborum  propvlit 
inscium  •  • .  .  —  §  50ß.  Dass  poatquam ,  simiilac^  ut  printum 
u.  8.  w.  das  Perfectum  Indicativi  bei  sich  haben,  scheint  mir 
ganz  ih  der  Natur  dieser  Partikeln  gegründet.  Es  war  daher 
als  abweichend  vom  Deutschen  zu  bemerken,  nicht  aber  aua 
dem  Bestreben  abzulöten,  'die  Dauer  oder  die  Vollendung  kräf- 
tiger auszudrücken.  Denn  wenn  man  sagt  simulatque  venit^ 
quaesivit ,  so  ist  diess  nichts  anders  als  quaesivit  simul^  atque 
venit ,  oder  aimul  quaesivit  atque  veiiit ,  und  durch  eine  Ver* 
Setzung  entstanden,  indem  man  ailmählig  die  einzelnen  Be- 
etandtheile  des  Wortes  vergass,  und  das  ursprünglich  getrennte 
2u  einem  Ganzen  verband.  Indem  nun  hier  das  quaerere  und 
venire  als  gleichzeitig  gesetzt  wird,  ist  Nichts  natürlicher,  als 
beides  in  dasselbe  Tempus  zu  setzen.  Und  wenn  man  ferner 
sagt  postquam  venit ^  quaesivit ,  so  ist  dies  nichts  anders  als 
postea  quaesivit^  quam  venit ^  oder  venit ^  et postea  quaesivit^ 


*)  Vgl,  Jbb.  IV  S.  412  f. ,  Jahn  a.  Ovid.  Trist.  II,  91. 
N.Jahrb,  f. P^.u.  Päd,  od,  Krit.Bibl.  Bd.  111  Hft.  9.  Q 
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also  wiederum  Nichts  naturlicher,  als  beide  Verba  in  ein  glet 
ches  Tempus  in  setzen.  Nicht  die  deutsche,  sondern  die  In* 
teinische  Sprache  hat  hier  den  logisch  richtij^en  Ausdruck,  — 
S  S06.  Der  Ansicht,  dass  dss  Plusq.  hei  den  Historikern  luwei- 
len  bloss  zum  Ausdruck  der  Schnelligkeit  (gebraucht  werdOf 
kann  ich  nicht  beistimmen;  das  angeführte  Beispiel,  necm»- 
ris  urbis  luctus  continebatur  ^  sed  prosimam  regionem  ab  eiL 
deinde  magnam  partem  Asiae  da  Euphratem  tanti  maU  fama 
pervaaerat,  beweiset  wenigstens  Nichts.  Hier  könnte  weder 
pervadebat  gesetzt  werden,  noch,  wenn  ein  dauernder  Zustand, 
wie  in  continebatur ^  ausgedrückt  werden  sollte,  pervasiL  Der 
Grund  von  dem  Plusq.  liegt  in  dem  Begriff  des  Verbi;  deno 
,,die  traurige  Stimmung  hatte  sich  in  der  nächsten  Umgegend 
Terbreitet/'  ist  so  viel  als:  „sie  befand  sich  in  der  Umgegend.^ 
So  wird  man  sagen:  nan  modo  urbana  plebs  aderat ^  aed  rusti^ 
eanorum  etiam  magna  multitudo  ad  id  speclaculum  vener at^ 
ohne  dass  hier  etwas  anderes  als  aderat  ausgedrückt  würde. 
Denn  wenn  das  Perfect.  veni  sinnverwandt  ist  mit  dem  Praee. 
adaum^  so  findet  dieselbe  Verwandtschaft  zwischen  dem  Plusq. 
veneram  und  dem  Imperf.  aderam  statt  —  §  509.  Von  der 
Regel,  dass  bei  ai  das  Futur,  stehe,  wenn  das  Verbum  dee 
Hauptsatzes  im  Futur,  steht,  finden  sich  einzelne  Ausnahmen.^ 
Cic.  Offic.  1, 41  Auf.  Ut  infidibua  muaicorum  aurea  vel  mirnmor 
aentiunt^  aic  noa^  ai  acrea  ac  düigentea  eaae  volumua  onmi- 
adver aorea  vitiorum^  magna  aaepc  intelligemua  ex parvia, — . 
§  518.  Der  Conjunctiv  deberet  statt  debebat  steht  auffalleod 
Cic.  Brut.  2,  8 :  Ita  nobia  accidit^  ut  hoc  doleremua^  quod^  fua 
tempore  aetaa  noatra  tamquam  in  partum  confugere  deberet^ 
tunc  arma  aunt  ea  aumta.  —  §  520.  Wie  longum  eatj  n^ 
nitum  eat  (nicht  eaaet)^  so  auch  difflcile  eat.  Cic.  pro  Arch.  7:. 
difßcile  est^  hoc  de  omnibua  confirmare;  deOrat.  1,3:  diffUnle 
eat  enumerare;  Nep.  Att.  XI,  3:  difflcile  eat  omnia  peraequi. — 
§  521.  Nicht  genau  ist  die  Regel,  „man  pflegt  im  Deutschea 
nach  manchen  allgemeinen  relativischen  Ausdrücken  den  Con-p 
junctiT  zu  setzen,  wo  im  Lateinischen  der  Indicati?  steht,  weil 
</ocÄ  etwas  Factisches  angegeben  wird.^^  Richtiger  sollte  ee 
heissen:  ,,wenn  etwas  Factisches  angegeben  wird,^'  denn  ee 
lässt  sich  auch  denken,  dass  dies  einmal  nicht  der  Fall  ist, 
und  dann  würde  der  Conjunctiv  stehen  können,  wie  Orelli  la 
Cic.  pro  Mil.  1  angemerkt  hat.  Der  Conjunct.  steht  Cic.  de 
Orat.  lil,  50  Auf.  versua  aeque  prima  et  media  et  estrema  pars 
adtenditur;  qui  debilitatur^  in  quacumque  ait  parle  titubatumf 
und  cap.  52  §  201 :  inter  conformationem  verbomm  et  aenten* 
tiarum  hoc  inter eat^  quod  verborum  tolUtw^  ai  verba  mutaria: 
aententiarum  permanety  quibuacumque  verbia  uti  velia;  aa 
letzterer  Stelle,  wie  es  scheint,  ohne  Variante.  —  §  527.  Es 
ist  zwar  mögUcli,  dass  in  Ausdrückeu  meforaüan  aliquia  dixe^ 
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rit,  das  Perfect.  auf  dieselbe  Art  far  das  Präsens  stehe,  wie 
das  Fatur.  exact.  fiir  das  Futuroin  simplex;  allein  wenn  man 
diese  Aasdrücke  mit  dem  Griechischen  vergleicht,  so  liegt  die 
Vermnthv^ng  nahe,  dass  iwischen  dem  Conj.  Praesentis  u.Per- 
fecti  derselbe  Unterschied  statt  finde,  wie  iwischen  av  mit 
dem  Opt.  Praesentis  o.  Aoristi;  d.  h.  dass  das  Perf.  etwas  m<H 
mentanes,  das  Praes.  etwas  dauerndes  bezeichne.  Es  ist  we- 
nigstens beachtenswerth,  dass  man  auch  im  Griechischeil  ßov^ 
2ot/[i'  aVf  im  Präsens,  sagt,  wie  Lateinisch  velim;  dagegen 
löGig  sXnoL  tig  Sv^  Im  Aorist,  gerade  wie  Lateinisch  forsitan 
aUquis  dixerit,  —  §  533.  Der  Acc.  c.  Inf.  nach  timere  steht 
Liv.  II,  7  a.  E.  ego  me,  iüum  acerrimum  regum  hostem^  ipsum 
eupiditatia  regni  crimen  auhiiurum  thnerem?  —  §  535. 
(vergl.  §  585.)  Nee  für  neve  bei  einem  Conjunctiv,  der  die 
Bedeutung  eines  Imperativ  hat,  ist  nicht  selten,  wenn  ein  ande- 
rer Conjunotiv  bhne  Verneinung  vorhergeht.  CIc.  pro  Plane.  6: 
cedat  consulari  generi praetorium ,  nee  contendat  cum  prae^ 
torio  nomine  equester  locus.  Ovid.  Fast.  I,  68T  ff.  Interea  cre^ 
scat^  nee  palleat*8eges  ....  careant  loUis  agri^  nee  surgat 
sterilis  avena,  Aehnlich  steht  non  mit  dem  Conjunct.  statt  ne^ 
Virg.  Aen.  XII,  78:  Non  Teueres  agat  in  Rutulos,  Teuerem 
arma  quiescant  Et  Mütulüm.  vgl.  Jahn  z.  Ovid.  Trist.  III^  4,  8* 
Auch  et  {—que)  ne  findet  sich  statt  neve.  Yirg.  Aen.  VI,  465: 
Siste^  gradum,  teque  adspectu  ne  subtrahe  nostro,  Liv. 
XXV,  37:  et  ne  inultos  imperatores  suos  jacere  sinerent,  — 
§  530.  Die  Formen  für  den  Nachsatz  nach  non  quo  oder  non 
quod  sind  nicht  vollständig  angegeben.  Man  findet  statt  sed 
quod  oder  sed  quia  auch  einen  Ablativ  des  Grundes.  Cic.  de 
Orat.  I,  22  §  d9 :   Quod  ego  non  superbia  neque  inhumanitate 

fadebamy  neque  quo  iuo  studio non  ohsequi  vettern^ 

• .  • .  sed mehercule istius  disputationis  insolentia  atque  ea- 
rum  rerum  ....  inscitia;  in  welchem  Beispiele  zugleich  non 
quo  non  für  non  quin  zu  merken.  Ferner  findet  man  vermöge 
einer  Anakoluthie  im  Nachsatze  bloss  sed^  ohne  quod  oder  quia. 
de  Orät.  III,  24  §  93:  non  quo  acui  ingenia  adolescentium 
noUem ^  sed  contra  ingenia  obtundi  nolui,  pro  Plane.  30 :  non 
quo  turpe  sit^  protectum  in  acie^   ex  hostium  manibus  eripi^ 

sed  onus  beneßcii  reformidant.   de  Orat.  I,  0  §  23:   non 

quod  Uta  contemnam^  quae  Graeci  dicendi  artifices  et  doctores 

reliquerunt;  sed dabis  hanc  veniam.     Man  findet  diese 

Sätze  auch  umgekehrt,  und  durch  magis^  quam  eingeführt. 
Liv.  II,  1:  magis^  quia  annuum  imperium  consulare  factum 
est^  quam  qu  ad  deminutum  quid  quam  sit  ex  regia  pote- 
State  ^  für  non  quod  deminutum  quiaquam  sit^  sed  quia  an-- 
nuum  factum  est  . , .  —  §  537.  Non  quia  mit  dem  Indicativ, 
und  im  Nachsatze  sed  quia^  steht  Cic.  pro  Plane.  32:  Quo  qui- 
dem  etiam  magis  sum^  non  dicam  miser^  sed  certe  exereitusy 

A  0* 
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no n  quia  tnultis  debeo, ....  sed  quia  saepe  concurtunt'^ • . . .-« 
§  544.  In  dem  Beispiele  hoc  fieri  nulld  lex  vetat^  ist  hoe 
fleri  ein  wahrer  Accus,  c.  Inf.,  ond  darum  gehört  die  Steilo 
nicht  hieher,  sondern  zu  §  619.  Ein  wirklicher  Infinitiv  ohne 
Accus,  des  Suhjectes  ist  Cic.  Offic.  I,  9  §  30:  qui  vetant  quid- 
quam  agere,  —  §  551.  Statt  des  Conjnnctiv  in  Wendongen 
wie  quod  se  oblitum  nescio  quid  diceretj  steht  der  ladici- 
tiv  Cic.  pro  Plane.  30:  qui  sie  mecum  semper  egisti,  ie  mihi 
remitiere  atque  CQUcedere ,  ut  omne  Studium  meum  in  PlancH 
honorem  consumerem^  quod  ejus  in  me  meritum  tibi  etiam 
ipsi  gratum  esse  dicebas,  —  §  554.  In  der  Regel  über  die 
Doppelfragen  wären  Stellen,  wie  Cic.  Off.  III,  13:  Quaero^  si 
hoc  emptoribus  vendit'or  non  dixerit ,  aedesque  vendiderit  plu* 
Tis  multo  quam  se  vendiiurum putarit  ^  mim  id  injuste  aut  im^ 
probe  fecerit  ?  zu  beachten  gewesen.  S.  Ochsner^s  Note  zu  dic^ 
ser  Stelle  in  den  eclog.  Cic.  pag.  123  der  zweiten  Ausg.  Zwar 
ist  hier  eigentlich  keine  Doppelfrage ,  sondern  nur  eine  zwei- 
gliedrige einfache;  (eine  Doppelfrage  wäre  utrum  id  injjuste  aut 
sattem  improbe  fecit^  anjuste  atque  recte^):  aber  da  das  deut* 
sehe  oder  in  beiden  Fällen  gebraucht  wird  y  und  dieser  Doppel« 
sinn  den  Anfänger  verlegen  machen  kann,  so  war  die  ansdrnck* 
liehe  Erwähnung  dieses  Falles  zu  wünschen.  —  §  574.  Die 
Stellen,  wo  quamquam  mit  dem  Conjnnctiv  vorkommt,  schei- 
nen mir  nicht  so  ganz  selten ,  und  ich  finde  den  Conjnnctiv  bei 
Cicero  immer  in  dem  Gedanken  begründet.  Der  Conjnnctiv 
steht  da,  wo  er  auch  an  sich,  ohne  qfiamquam^  stehen  wi&rde. 
Denn  wenn  man  richtig  sagt  hoc  non  dixerim^  so  muss  derselbe 
Satz  auch  mit  quamquam  lauten :  quamquam  non  ita  hoc  dixe- 
tim ,  ut  contendam , .  • .  .  deutsch :  „  obgleich  ich  damit  nicht 
behaupten  möchte ^^^  wogegen  quamquam  non  dico  wäre:  „ob- 
gleich ich  nicht  behaupte.^^  de  Orat.  III,  20  Anf.  Quamquam. 
Uta  ipsa  exclamatio  sit  velim  crebra.  pro  Plane.  22:  Quam^ 
quam  ne  id  quidem  suspicionem  coitionis  habuerit;  „doch 
auch  hierin  dürfte  noGh  kein  Verdacht  einer  Zusammenrottung 
begründet  seyn.  ^^  Dagegen  de  Orat.  II,  1  Anf.  erantque  mulii^ 
qui^  quamquam  non  ita  sese  rem  habere  arbitrarentur ^ 
tamen  ....  libenter  id praedicarent y  mag  der  Conjnnctiv  durch 
den  Conjnnctiv  des  Hauptsatzes  veranlasst  seyn.  Quamvis  mit 
dem  Indic.  findet  sich  nicht  bloss  bei  Späteren ,  sondern  schon 
bei  Nepos.  Milt.  2,  2:  quamvis  carebat  nomi?ie.  Eben  so 
Liv.  II,  40:  Non  tibi^  quamvis  infest o  animo  et  minaci  per-- 
veneras^  ingredienti fines  ira  cecidit ?  Aber  bei  Cicero,  de 
Orat.  III,  23  §  80:  fuit^  ut  est  apud  Lucilium^  ,^quamvis 
bonus  ipse  Samnis^f^  ist  der  Indicativ  sehr  auffallend ,  und 
wohl  nur  aus  der  sorglosen  Verbindung  der  eigenen  Worte  mit 
denen  des  Lucilius  zu  erklären.  —  §  585.  Non  beim  Impera- 
tiv findet  sich,  wenn  die  Negatioa  niclit  zu  dem  ganzen  Satatei 
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sondern  zu  einem  einzelnen  Worte  gehört.  Virg.  Aen.  I,  68S: 
Tu  fadem  illius  noctem  non  amplius  unam  falle  dolo  • :.«. — 
§d86.  Auch  der jfnfiniliv  kommt,  wie  im  Griechischen,  statt 
des  Imperativ  vor.  Virg.  Aen.  III,  405:  purpureo  velare  co- 
mas .  .  .  .  furvela,  —  §  590.  Wenn  die  Dauer  wirklich  aus- 
gedrückt werden  soll ,  so  steht  nach  satis  est  auch  der  Infin.. 
.Präs.  Cic.  de  Orat.  I,  28  §  T2T:  Satte  est  enim^  oeteris  artiß" 
ciis  percipiendis ^   tantumrnodo  similem  esse  hominis y   et  id^ 

quod  tradatur y posse  percipere  animo^   et  memoria 

cuslodif'e;  wo  schwerlich  ^me  u.  potuisse  stehen  könnte.  — 
§  603.  Durch  ein  Versehen  heisst  es:  „auch  Fragen  gehen  iqi 
die  Construction  des  Accusativus  cum  Infinitivo  ein ,-  wenn  sie 
von  der  Art  sind,  dass  sie  nur  in  der  Form  von  dem  affirma-- 
tiven  Satze  verschieden  sind.  '^  —  §  60T  Dass  der  Accus,  bei 
juber e  und  vetare  nur  von  dem  dabei  stehenden  Infin,  bewirkt 
werde y  folglich  ein  wahrer  Acc.  c.  Inf.  stattfinde  und  die  Ver- 
wandlung in  die  passive  Construction  als  eine  Eigenheit  bemerkt 
werden  müsse:  lässt  sich  wohl  noch  bestreiten.  Denn  man  fin- 
det 1)  den  Accus,  allein,  ohne  Infinitiv.  Cic.  fragm.  de  Republ. 
quae  lea:  neque  probos  frustra  jubet  aut  vetat^  neo  improbos 
jubehdo  aut  vetando  movet;  und  2)  sagen  späte  Autoren  jubeo 
tibi  scribere,  wovon  die  Entstehung  nur  unter  der  Voraus- 
setzung erklärlich  ist,  das9  man  abtheilte  jf2/6&o  ^&,  scribere^ 
mcht  jubeo  ^  te  scribere.  —  §  621.  Ganz  wie  accedit  ut  ist 
das  entsprechende  Transitivum  adjicere  mit  ut  construirt.  Liv. 
11,27:  quiad  id^  quod  de  credita  pecunia  jus  non  dixisset^ 
adjiceret^  ut  ne  delectum  quidem  ex  senatus  constdto  ha- 
deret. —  §  62T.  Mirari  findet  man  nicht  selten,  nach  Art 
des  griechischen  &av(i(i^o  el^  mit  si  construirt.  Liv.  I,  53  a.  E. 
Veiant  mirari y  siy  qualis  in  cives^  qualis  in  socios^  talis  ad 
ultimum  in  liberos  esset.  Eben  so  das  Adject.  mirum»  Cic.  de 
Orat.  II,  13  Auf.  Minime  mirum^  si  ista  res  adhuc  nostra  lin- 
gua  illustrata  non  est.  de  Senect.  11 :  quid  mirum  in  senibus, 
s  i  infirmi  sunt  aliquando.  Auch  dolere  und  das  Substant.  in- 
dignatio  finden  sich  so  construirt.     Liv.  II,  28:   indignatione 

Patrum,  si^  quod Cic.  pro  Plane.  1:  dolebam^  judices^ 

et  acerbe  ferebam ^  si  hujus  salus  ob  eam  ipsam  causam  esset 
infestior.  —  In  der  Syntaxis  ornata  war  die  eigene  Art  von 
Attraktion  zu  bemerken,  wenn  das,  was  eigentlich  Subject  des 
abhängigen  Satzes  seyn  sollte,  zum  Object  des  Hauptsatzes  ge- 
macht wird,  wie  in  folgenden  Beispielen.  Cic.  pro  reg.  Dejot.  11 
Anf.  Quis  tu  um  patrem  ante^  qui  esset  ^  quam  cujus  gener 
esset .^  audivit?  de  Orat.  I,  27:  idy  quod  aliquando  posset  ac* 
cidere^  ne  tum  accideret^  timere.  Andere  Beispiele ,  sowie 
eine  zweite,  dieser  entgegengesetzten  Art  der  Attraction  s.  bei 
Ochsner  in  Cic.  eclog.  pag.  42.  Demgemäss  wird  man  auch 
wohl  Cic.  pro  Arch.  quod  sentio^  quam  sit  exiguum^  so  wie 
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• 
hier,  abtheOeo,  ond  guod  far  den  Accus,  halten  dorfea.    AnA 
in  die  p  aeeiTe  Gonstruction  geht  diese  Attraction  aber.  Liv.  11^ 
&1:    di  stractam  laceratamque  rem^ublicam  magU^ 
quorum  in  manu  «tV,  quam  ut  incolumis  sU^  quam.   XLII,  4§ 
Anf.  Esspeetarinoa  arbitror^  ut  respondeamus  liUeria  Uds^r^ 
§  077.  Ulie  nikü  far  Hon,  so  wird  aoch  mit  Weglassang  der  im 
nihil  liegenden  Negation  aliquid  gebraacht  Cic.  de  Orat.  I,  S8 
§  129:  Nihü  est  emm  tarn  intigne^  nee  tarn  ad  dtutunäiatem 
memoriae  stabile^  quamid,  in  quo  aliq^uid  offenderis.  VIrg« 
Aen.  V,  688:  si  quid  pietas  aniiqum  labares  ReBpicit  fcifM 
no8^  „wenn  dein  Mitleid  irgend  wie  RnclLsicht  nimmt. *^  — 
§  683.   Nicht  durchweg  werden,  um  die  Herkanft  ana  einem 
Orte  zn  bezeichnen ,  die  Ton  jenen  Namen  gebildeten  Adjectfr« 
gebraucht.  Liv.  1,50  Anf.  Turnus  Herdonius  ab  Atieia  f^ 
Tociter  in  absentem  Tarquinium  erat  invectus,    II,  22:  Arwuh- 
rum  immemores  obsides  dant  trecentos  principum  a  Cora  at» 
que  Pometia  liberos.   (Vergl.  das  griech.  Ix.    Matthiae  6r. 
Gramm.  §  314  p.  1132.)  —    §  699.  Die  Formen,  unter  denen 
etwas  Verbergegaagenes  mit  einem  Zusätze  wiederholt  wird, 
wie  et  is,  et  is  quidem^  sind  nicht  toIIs tändig  angegeben.  Anch 
et  quidemy  ohne  i«,  hat  gute  Anctorität.  Cic.  de  Off.  1,14  §  41: 
Sunt  autem  multi^  et  quidem  cupidi  splendoris  et  glariae^ 
qui  eripiunt  aUis ,   quod  alHs  largiantur.   Auch  atque  i»  findel 
sich;  Caes.  B.  C.  I,  27:   aditua  autem ^   atque  itinera  duo  .  • .  • 
defisis  trabibus^  atque  eis  praeacutisj  praeaepit.     Seibai 
alque  hie;  Caes.  B.  6.  VUI,  7:  paucoa  in  aedificiis  esse  invefB» 
io8^  atque  hoa^  non  qui  agrorum  colendorum  eauaa  remtm- 
aiaaent ,  aed  qui  apeculandi  gratia  esaent  rendaai.    Anch  ae  al- 
lein findet  sich«    Terent.  Andr.  II,  1,37:  ego  vero  ae  lubenw, 
II,  3,  8:  ae  cito.     Hier  hätte  auch  der  Gebrauch  von  ia  Er- 
wähnung verdient,   wornach  es,  wenn  xwei  durch  et  verbon- 
dene  Relativ -Sätze  auf  einander  folgen,  das  sweite  Mai  ataU 
des  Relativ  gesetzt  wird.     Cic.  Orat.  3:  ^taiua  in  mente  inaide» 
bat  apeciea  pulchritudinia  eshnia  quaedam^  quam  intuens^  m 
9  a  que  defixua^  ad  illiua  aimilitudinem  artem  et  manum  diri^ 
gebat;  für  et  in  qua  defisua.  Brut.  74  §  258:  Omnea  tumfere^ 
qui  nee  estra  urbem  kane  viserant^  nee  eoa  aHqua  iiirba- 
riea  domeatiea  infiiacaverat  ^  recte  loquebantur.  Liv.  XXIII,  M 
a.  Ende  oceupalua  primo  auapiciia  repetendia^  dein  prodigÜM^ 
quae  alia  auper  alia  nuntiabantur ^   espiantique  ea  kaud  fu^ 
eile  litari  haruapicea  respondebant.  Virg.  Aen.  VII,  61 :  ^üoiib 
pater  inventam  ....   Ipae  ferebatur  Pho^o  aaeraaae  Lathnm^ 
LaurefUiaque  ab  ea  nomen poauiaae  eoloma.  Wenn  das  Demoa- 
strativum  Subject  des  Satzes  seyn  würde ,  wird  es  ausgelasscB. 
Cic.  de  Orat  1, 61  §  260:  in  quo  tantum  atudium  fuiaae ^  tarn* 
tusque  labor  dicitur,  ut  primum  impedimenta  naturae  diHgem' 
tia  induatriaque  auperarel;  quumque  ita  balbua  eaaet^  ut  qjua 
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ipshis  artis^  cm  siuderet,  primam  liUeram  nan  passet  dicere^ 
perfecU  meditando^  •  •  •  •  für  et  quij  cum  ita  balbus  esset.   Ans 
den  angeführten  Beispielen  erhelll,  dass  der  Gebranch  sich  anf 
den  Fall  beschrankt,  wenn  das  Relatimm  in  Terschiedenem  Ca- 
sus stehen  würde.  —     §  703.  Was  von  hie  und  ille  mit  Bezog 
auf  die  indireete  Redeweise  gesagt  ist,  gilt  auch  von  den  davon 
abgeleiteten  Adverbien.     Es  gibt  jedoch  auch  hier  Ausnahmen, 
wie  oben  zn  §  285  von  nunc  und  iuno.  Cic.  de  Orat.  I,  21  Anf. 
Scr^si  eüarn  ülud  quodam  in  libello^ ....  disertos  me  eognosse 
nomuiüos^  eloquentem  adhuc  neminem.,    wonach  der  Regel 
usque  eo  stehen  müsste.  —   §705.  Aehnlich,  wie  ^tif  in:  quae 
est  tuaprudentia^  wird  quantum  gebraucht.  Cic.  de  Orat.  I^  21 
§95:  Egoenim^  quantum  auguror  conjeclura  quantaque 
ingenia  in  nostris  hominibus  esse  video^  non  despero^  fare  ali^ 
quem  ...  —     §  725.  Gelegentlich  hätte  hier,  obgleich  eigent« 
lieh  an  einen  andern  Ort  gel^örend ,  non  modo  —  sed  —  quoque 
angemerkt  werden  können ,  welches  gewisserinaassen  zwischen 
non  modo  —  sed  etiam^  und  fioit  modo  —  sed  in  der  Mitte  steht, 
und  beide  Glieder  gleichsetzt.  Liv.  II,34iAnf.  dimissis  ad  fru- 
mentum  coemendum^  non  in  Etruriam  mtf  d o  ....  sed  quaC" 
situm  in  Siciliam  quoque,  ,,  sondern  gleicherweise  (eben  so), 
nach  Sieilien.^  —     §  736.  Hieher,  od^  in  den  Abschnitt  über 
Pleonasmus,  gehörte  auch  die  Bemerkung,    dass  tum  voraus^ 
gegangene  Zeitbestimmungen  (meistens  Participial- Sätze),  mit 
Nachdruck  resumirt.  Liv.  11,29  Anf.  Quo  repulsOy  tum  vero»,. 
XXli,  40:   ut  in  castra  venerunt,  permisto  novo  eseroilu  ac 
veter ^^  castris  bifariam  f actis ^ ....  tum  Atilium  Romam  mi- 
serunt,    XXIV,  45:  perpetrato  belle ^  tum  consultandum  ,  •• 
XXVI,  31:    reductis  in  curiam  legatis^    tum  Consul  .••• 
XXXVI,  41 :  ita  media  campo  e'xiguntur  quadrigae ;  amotoque 
inani  ludibrio^ ...   tum  demum  ad  justum  proelium  concur- 
sum  est,     Virg.  Aen.  X,  445:   j4t  Eutulum  abscessu^  juvenis 
tum  stupet.     V,  720:    Talibus  incensus  dictis  senior is  amici^ 
Tum  vero  in  curas  ammum  diducitur  omnis;  wo  das  Punctum 
der  Heyueschen  Ausgabe  hinter  amici  gewiss  in  ein  Komma  zu 
verwandeln  ist.     In  allen  dieses  Fällen  stimmt  tum  mit  dem 
Gebrauch  des  griechischen  tlta  und  Inuta  nach  einem  Parti- 
eip  überein.     Ganz  analog  ist  der  Gebrauch  der  Pronomina  de- 
nonstrativa.   Cic.  amic  18:  tristitia  auiem^  et  in  omni  re  se- 
veritas^  habet  illa  quidem  ....    c.  19:   novitates  autem,  si 
mem  afferunt^  non  sunt  illae  quidem» .  .  .     pro  Plane.  8: 
Deinde  municipes  tui,  sunt  Uli  quidem  • .  •  •     Virg.  Aen.  XII, 
862:  A  litis  in  parvae  stibitam.  coUecta  figuram^  ....    hanc 
versa  in  fadem  ....    (  Kenoph.  Anab.  II,  2, 10:   KlsuQxog  öi 

Tok[ildiiVf tovvov  avBvaüv  lxiXtv6B.)  Liv.  1, 19  Auf. 

fvt,  regno  potitus^  urbem  novam  conditam  vi  et  armis^  jure 
eam  legibusque  eondere  parat.   XXV,  12:  piscibus  atque  avi- 
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bus  ferüque^  quae  incolunt  terras^   iia'  fuat  eaca  earoUuL, 
Sali.  Cat.  37)3:   Sed  urbana plebes ^  ea  vero  .  . .,  und  gleich 
nachher:  omnes^  quos  flagUium  domo  espulerai,'  tt  Bonuan 
confluxeranU    Eb«D  so  idcirco.   Cic.  Off.  1, 44:  propter  nece»" 
sitatem  vitae^  quod  ea^  quae  natura  desideraret^  consequi  sine 
alÜ8  non  possemua^  idcirco  initam  esse  cum  homimbus  com-' 
munitatem,  (Xen.  Anab.  I,  7,  3:  voiU^ov^  dfielvovag  vfiäg  bI- 
vaiy  övä  tovxQ  nQogskaßov.)  —     §  738.  Was  hierüber  die 
Figur  iv  dui  dvoiv  gesagt  wird,  ist  leicht  MissFerstindnissen 
ausgesetst ,   und  wäre  wohl  durch  ein  genaueres  Eingehen  la 
das  Wesen  dieser  Figur  sehr  zu  beschränken  gewesen.     Was 
sich  mir  aus  eigener,  aber  keinesweges  umfassender  Beobach* 
tung ergeben  hat,  läuft  etwa  darauf  hinaus,  dass  erstlich  bei- 
de Wörter  auf  denselben  Gegenstand  gehea,  ihn  aber  nach  Ycr- 
schiedenen  Rücksichten  betrachten.     Wenn  man  z.  B.  sagt  pa- 
teris  libamus  et  auro,    so  wird  äurch  pateris  das  Ding  nach 
seiner  Form,   und  nach  seinem  Gebrauche  betrachtet,   durch 
auro  nach  seiner  Materie.    Ausserdem  aber  rouss  das  zweite 
Wort  als  eine  nähere  Bestimmung  des  ersten  gedacht  werden 
können,  so  dass  man  wohl  findet  aestu  febrique ^  aber  schwer- 
lich sagen  dürfte  febri  aestuque,  —    §  749.    Wie  audivi  cum 
diceret  findet  sich  auch  videre  construirt.   Cic.  de  Orat.  111,  22 
§87:   videbamus  virum^    cum   operam  daret.  —    §  7511. 
Auch  nach  spes  folgt  pleonastisch  putare*    Cic.  pro  Plane.  26 
a.  E.   Itaque  hac  spe  decedebam^   ut  mihi  populum  Romar 
num  ultro  omnia  delaturum  putarem.  —     §  771.   Wenn  In 
der  Redensart  nihü  aliud  quam,  wo  es  für  nur  steht^  ein  Tem- 
pus Ton  facere  ergänzt  wird ,   so  ist  dabei  doch  zu  beachten, 
dass  eine  solche  Ergänzung  zuweilen  gar  nicht  möglich  ist.   So 
steht  Liv.  11,63,4:  hostes  quidem^  nihil  aliud  quam  per^ 
fusis  vano  timore  Romanis ^  citato  agmine  abeunt^  „indem  sie 
den  Römern  nur  einen  Schrecken  eingejagt  hatten.^^     Vervoll- 
ständigen lässt  sich  dieser  Satz  gar  nicht,  weil  nihil  eigentlich 
im  Ablativ  stehen  müsste,  etwa  nuUa  alia  re  facta.   Man  wird 
daher  annehmen  müssen,  dass  diese  Redeweise  zwar  aus  einer 
Ellipse  entstanden  sey,    dass^an  aber  späterhin  die  Entste- 
hung vergessen  habe.  Eine  wirlkliche  Ellipse  son  facere  scheint 
Cic.  de  Orat.  1, 59  §  253 :  in  quo  multo  melius  nostri.  —  §  777. 
Dass  credoj  ohne  Verbindung  in  den  Satz  eingeschoben,  nicht 
leicht  anders  als  mit  einem  ironischen  Nebensinn  vorkommen 
solle,  ist  wohl  zu  viel  behauptet    Für  das  Lateinschreiben  mag 
dies  immer  als  Norm  gelten ;   an  sich  aber  ist  es  nicht  wohl 
denkbar ,  dass  die  Ironie  durch  die  grammatische  Struktur  dea 
Satzes,  und  nicht  vielmehr  durch  das  ganze  Colorit  der  Rede 
und  hauptsächlich  durch  den  Ton  der  Stimme  solle  bezeichnet 
werden.     An  folgenden  Stellen  z.  B.  finde   ich  keine  Ironie, 
wenn  man  darunter  nämlich  versteht,  dass  der  Redende  daa 
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Gegentheil  Ton  dem  meiae,  was  er  zu  sagen  scheint.  <  Cia 
Brut«  51  §  190 :  Faciebat  üle  quidem ,  inquam  ^  et  mihi  bene- 
volentia^  credoy  Üuctus  tribuebat  omnia.  c.  58  §  210:  Erant 
tarnen^  quibus  vider^tur  illius  aetatis  tertius  Curio^  quia  splen^ 
didioribua  fortaase  verbis  utebatur^  et  quia  Latine  nonpessime 
loquebatur^  usu,  credo^  aliquo  doniestico;  nam  litter arum 
admodum  nihil  sciebat.  Ib.  §  211 :  Quas  nos  quidem  arßbas^ 
hanc  vero  Scipionis  etiamtu^  Brüte ^  credo^  aliquando  au- 
disti  hquentem,  de  Orat.  I,  22  §  101:  De  his^  credo^  re- 
bus , .  •  . .  quibus  sciam  poteroque,  c.  49  §  214 :  M.  vero  Scau- 
rus ,  • .  •  •  si  audierit ,  hanc  auctoritatem  gravitatis  et  consilii 
sui  vindicari  a  te^  Crosse ^  ....  Jam^  credo^  huc  veniat  et 
hanc  loquacitatem  nostram  vultu  ipso ,  adspectuque  conterreat. 
Tuscui.  I^  22:  JEst  illud  quidem  velmasiinum^  animo  ipso  ani--  . 
Timm  videre:  et  nimirum  hanc  habet  vim  praeceptum  Apollinis^ 
quo  monet^  ut  se  quisque  noscät.  Non  eitim^  credo^  id  prae- 
cipit^  ut  membra  nostra  .  .  .  noscamus.  (Eine  Ironie  >väre:  id 
enim^  credo^  praecipit^  ut  membra  noscamus,)  Virg.  Aen. 
VI,  368:  si  quam  tibtdiva  creatrix  Ostendit  {neque  enim^  cre- 
d  o ,  sine  numine  divum  Flumina  tarita  paras ,  Stygiamque  in- 
nare  paludem^)  ...  An  allen  diesen  Stellen  ist  credo  höch> 
stens  dem  griechischen  o?fiai,  sofern  es  sich  von  oXop.ai  unter- 
scheidet, gleich  zu  achten;  an  einigen  ist  auch  etwas  eigen- 
thümlich  Gemüthliches  unverkennbar ;  aber  eine  eigentliche^ 
Ironie  in  obigem  Sinne  i^  hier  nicht.  —  §  781.  Das  erste  Qel- 
spiel  An  Scythes  Anacharsis  ...  ist  eigentlich  anderer  Art  als 
die  folgenden.  Denn  wenn  es  heisst  vincere  seit  Hannibal^  vi" 
cloria  uti  nescit^  so  haben  beide  Sätze  dem  Gedanken  nach 
gleiqhes  Gewicht,  und  sind  coordinirt;  .aber  in:  An  Scythes 
Anacharsis  potuit  pro  nihilo  pecuniain  ducere ,  nostrates  phi- 
losophi  7ion  facere  potuerunt?  ist  der  Hauptgedanke  in  dem 
letzten  Theile  enthalten,  der  erste  hat  ein  untergeordnetes  Ver- 
hältniss,  und  dient  nur  dazu,  den  zweiten  zu  heben.  (Buttm. 
§  149  pag.  433.)  Ein  anderes  Beispiel  derselben  Art  ist:  Cic. 
pro  Arcli.  8 :  Fr.go  ille  corporis  motu  tantum  amorem.  sibi  con- 
ciliarat  a  nobis  omnibus;  nos  animorum  incredibiles  moius 
celeritätemque  ingeniorum  negligemus?  Nicht  darnach  fragt 
Cicero,  ob  wohl  Roscius  durch  seine  Darstellung  sich  so  be- 
liebt gemacht  habe;  sondern,  ob  man  wohl,  da  schon  körper- 
liche Ausbildung  und  äusserer  Anstand  so  beliebt  mache,  ge- 
gen geistige  Ausbildung  gleichgültig  seyn  diirfe?  Eben  so  c.  9: 
JtJrgo  Uli  alienum ,  quia  poeta  fuit ,  post  mortem  etiam  espe- 
iunt^  nos  hunc  vivum  .  .  .  repudiabimus?  für:  cum  Uli  alie- 
num  espetanty  nos  repudiabimus?  In  der  zweiten  Art  von 
Gegensätzen  mit  et  non  findet  man  potiuSy  welches  ^ich  mei- 
stens hinzudenken  lässt,  auch  ausdrücklich  gesetzt.  Cic.  de 
Orat.  I,  22  §  102:  et  non  scmper  irrisisse  potius,  —   §781. 
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Dasf  Sobject  ood  Verbam,  tlt  die  Hanptbeatandtheile  dnei 
SaCxes  %n  Anfang  und  am  Ende  geateill  werden,  und  daaa  der 
GenitiF  oder  die  Präposition  mit  ihrem  Caso's  swischen  Adjectiv 
und  Substantiv  tiitt,  §  700,  Ut  ans  eidem  gemeinschaftlichen 
Princip  abxu leiten.     Unter  denselben  Gesichtspnnlct  gehören 
aber  auch  noch  eine  Menge  anderer  Falle  der  Wortstellnng, 
wie  urÖB  capta  ab  hostihus    est,    cum  essent  faculiaiem 
adepti^    esprimere   dicendo   sensa   possumus^    oratio 
dicta  de  scripto  est  —     §  791.  Nicht  gans  richtig  iat  die 
Regel,    dass  xwischen  der  Präposition  nnd  ihrem  Casus  hur 
ein  Genitiv  stehen  könne.    Tonlose  Wörter  wie  »,    nnd  daa 
enklitische  me^  mihi^  sind  daTon  ausgenommen.  Cic.  Brut.  1,1: 
es  quo  augurum  irutitutis  in  pareniis  eum  loco  colere  de- 
bebam.     pro  Arch.  6:   ut  ab  nullius  utnquam  me  tempore 
aut  commodo  oiiutn  meum  abstraserit.     Auch  das  Adverbinm 
findet  sich  xuweilen  nach  der  Präposition,   ohne  dasa  ein  Par« 
ticip,  wozu  es  gehörte,  folgt.    Liv.  I,  25:   in  minime  grähnn 
spect acutum  ;  c.  6  a.  E.  a  satia  miii principio  ;  IV,  11  a.  B.  per 
minime  populäre  ministerium ;  sogar  ein  Adjectiv  steht  nnge- 
wöhnllcti  hart  zwischen  der  Präposition  und  dem  davon  abhän- 
gigen Particip.     1, 59:   adversus  hoatiÜa  ausos.     Die  Stellung 
In  Schwuren  per  ego  hos  lacrymas  ....  Virg.  Aen.  IV,  314, 
konnte  ebenfalls  erwähnt  werden.     Die  Stellung  ferner,  Virf. 
Aen.  IV, 233:  nee  super  ipse  sua  molitur  laude ^  ist  hervor- 
gegangen aus  dem  §  794  erwähnten  Streben,   das  sich  Entge- 
genstehende (oder  das  Aehnliche),  hier  ^«e,  und  sua,  zusam- 
menzustellen; ganz  wie  in  der  Ilias  irgendwo  xal  te  Ov*  ^pjo- 
pivfo ,  9cal  TS  ngo  6  tov  Ivoijöev ,  statt  6  xgd  tov ,  alter  prke 
altero.  Buttm.  Griech.  Gramm.  §  151,  III,  1.  —     §  794.   Hier 
konnte  bemerkt  werden,  dass  aus  dem  hier  erwähnten, Streben 
Gleichartiges  oder  Entgegengesetztes  zusammenzustellen,  so- 
gar die  Pronomina  peiyonalia  ohne  besonderen  Nachdruck,  ge- 
gen §  093,  ausdrücklich  gesetzt  werden;  z.  B.  Cic.  pro  Plane. 
80  Anf.    ut  et,  quem  mihi  debere  oporteret^  ego  me  omnia 
debere  dicerem;  wo  ego  füglich  fehlen  konnte,  und  nur  wegen 
der  Zusammenstellung  ego  me,  gesetzt  ist.    Daraus  geht  fer« 
Der  eine  andere  eigenthümliche  Wortstellung  hervor,   wovon 
sich  bei  Cicero  viele  Beispiele  finden,  die  nämlich ,  dass  bei 
zwei  entsprechenden  Gliedern  eines  Satzes  eine  umgekehrte 
Wortstellung  befolgt  wird ;    wie  pro  Plane.  30 :  ftec  eonside^ 
rate  minus ^  nee  minus  amice.    pro  Lig.  5:   aUud  est,  errare 
Caesar em  nolle ,  aliud ,  noUe  misereri,  —     §  790.  Bei  ne  qui- 
dem  war  noch  dies  hinzuzufügen ,   dass  auch  zwei  Wörter  in 
die  Mitte  gestellt  werden,  nämlich  eine  Präposition  mit  ihrem 
Casus,  wie  »e  in  homine  quidem,   oder  eine  Conjunction  mit' 
ihrem  Verbo,  wie  ne  si  cogitasset  quidem, 

Salzwedel.  W.  Gliemann. 
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Profpramma,  quo  Unhrenitatiim  BaTaricamiii  legee  civilms  academkit 
in  anditorio  jaridjco  promalgandat  indicit  Dr.  P.  lUchars,  Inest 
commentatio  philologico^eritica  ^^d'e  politicO'^ 
tum  Cic€Ton%9  librorum  tempore  naiali.^  Wirce- 
burgi  1829. 

Herr  Prof,  R.  hat  sich  hei  seiner  Arbeit  einen  doppelten 
Zweck  Torgesteckt,  einmal  [die  Ansicht  des  Angelo  Maj  zii 
Mriderlegen,  and  datin  dieser  gegenüber  eine  neue  zu  begrün- 
den. Angel.  Mäj  hatte  sich  nämlich  in  seiner  Vorrede  zur  Re- 
publik Clcero's  über  das  Jahr  der  Abfassung  dieser  ßücher  al- 
so vernehmen  lassen:  ,,Varroniano  Urbis  anno  septingdhtesimo, 
liestlvo  tempore,  Cicero  calores  maximos  vitans  in  Cumanum 
aecessit,  ibique  hos  libros  politicos  scribere  instituit,  —  Utrum 
¥ero  auctor  septimo  illo  saeculari  Urbis  anno  libros  politicos  ad 
umbilicum  deduxerit,  haud  liquido  constat.  Quamquam  reapse 
Tullius  raira  celerttate  atque  adsiduitate  scribere  solebat  cujus 
rei  apud  ipsum  sunt  exempla.  Onde  fere  coUigimus,  Tulliom 
unica  lila  apud  Cumas  rusticatione  potuisse  opus  absolvere/' 

Dagegen  behauptet  Hr.  R.  S.  4:  r)Anno  Urbis  se^tingen- 
tesimoneque  coeptos  esse  TuUianos  de  re  publica  libros,  neque 
ad  umbilicum  deductos.^'  Beim  ersten  Gliede  dieser  Behaup- 
tuhg  stützt  er  sich  vorzüglich  auf  Cic.  de  divin.  11,  1,  wo  es  al- 
so heisst:  „His  libris  annumerandi  sunt  sex  de  re  publica,  quos* 
tunc  scripsimus ,  cum  gubernacula  reipubUcae  tenebamusf^  und 
beweisst  dann  im  Folgenden  mit  der  ihm  eigenthümllchen  Schär- 
fe und  Gründlichkeit,  dass  diese  Phrase  nur  auf  das  Consulat- 
>  Jahr  oder  höchstens  auf  das  erste  und  zweite  nach  denselben, 
aber  sonst  auf  kein  anderes  passe;  in  welcher  Zeit  also  auch 
nach  Clcero's  deutlichen  Worten  wenigstens  die  erste  Anlage 
dieser  Bücher  zu  setzen  sey.  Eine  Bestätiguqg  dieser  Ansicht 
findet  Hr.  R.  auch  darin,  dass  Cicero  in  den  Briefen  vom  Jahre 
694  u.  695  seinem  Attikus  meldet  ,^agna  se  et  cnra  et  volupti^- 
te  libris  politicis  et  politico  -  geographicis  Dicaearchi,  Sera- 
pionis ,  et  aiiorum  inhaerere  ,'^  und  namentlich  aus  Dicäarchus 
finde  sich  in  der  Republik  eine  ganze  Stelle  wörtlich  übersetzt« 

So  sehr  auch  der  Herr  Verf.  durch  solide  Darstellung  und 
consequenten  Ideengang  seinen  Gegner  zu  bedrängen  weiss,  so 
gelingt  es  ihm  doch  nicht,  denselben  völlig  aus  dem  Felde  zu 
schlagen.  Angel.  May  stellt  die  einfache  Behauptung  auf:  Ci- 
cero in  Cumano  U.  c.  700  libros  politicos  scribere  instituit.  Un- 
1)erührt  lässt  er  dabei,  was  bei  Cicero's  Schweigen  hierüber 
auch  Niemand  wissen  kann,  ob  dieser  schon  früher  mit  dem 
Plane  seiner  Republik  umgegangen,  und  zu  diesem  Zwecke  mit 
den  gelehrten  Werken  anderer  Staatsmänner  beschäftigt  gewe- 
sen sey,  und  beruft  sich  blos  auf  die  3  classiscbeo  Stellen  in 
Cicero's  Briefen  zum  Jahre  700,  woraus  er  selbst  seine  Worte 
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entlehnt  hat.  Ep.  ad  Quint.  fr.  III,  5  hefsst  es:  ^,Qaod  qnae- 
ris,  quid  de  iliis  libris  egerim,  quo«,  quum  essem  in  Cumano, 
scribere  inatitui;  non  cessavi,  neqiie  cesso;  sed  saepe  jam  acii- 
bendi  totum  consilium  rationemque  mutavL^^  Ep.  ad  Quint.  fr. 
il,  14:  ^Ego  me  in  Cumano  et  Pompejanö,  praeterquam  quod 
sine  te ,  ceterum  satis  commode  obiectabam.  Et  erana  in  lia- 
dem  locis  usque  ad  Kai.  Jun.  futurus.  Scribebarn  illa,  qu^e 
djixeram,  politica,  spissuin  sane  opus  et  operosum.^^  Ep.  ad 
Att.  IV,  16.  .„Ilanc  ego  de  republica,  quam  inatitui,  disputa- 
tionem  in  Africani  personam  et  Pliili  et  Laelii  et  Manlii  con- 
tnli.^^  JSvidenter  lässt  sich  wohl  eine  Behauptung  über  einen 
alten  Schriftsteller  aus  seinen  eignen  Worten  nicht  beweisen, 
als  dieses  hiermit  geschehen  ist.  Dagegen  schiebt  Hr.  Richars 
dem  Ausdrucke  seines  Gegners:  ^, scribere  instituit^^  den  an- 
dern unter  ^^coepii  sunt  Tulliani  de  re  publica  libri,^^  welches 
nach  unserm  Ermessen  nicht  angeht.  Was  aber  die  allgemeine, 
der  ruhmrednerischen  Zunge  Cicero's  so  geläufigen  Phrase  (cum 
gabernacula  reipublicae  tenebamus)  anbelangt,  so  muss  sie  ge* 
gen  die  klaren,  das  Jahr  der  Abfassung  dieser  Bücher  so  ge- 
nau bestimmenden  Worte  desselben  Schriftstellers  ohne  alles\ 
Gewicht  sejn.  Die'  einfachste  Regel  der  Interpretation  ist  ja 
diese,  dass  man  die  dunklen  Stellen  eines  Schriftstellers  nach 
seinen  klaren  und  unzweideutigen  Aeosserungen  erkläre.  In 
welche  Abwege  würde  man  gerathen ,  wenn  man  umgekehrt  au 
Werke  gehen  wollte?  Es  ist  wahr,  die  Zeiten  nach  dem  Con- 
Bulate  Cicero's  wurden  immer  schlechter,  und  mit  Recht  be- 
klagt er  sich  bei  seinen  Freunden ,  dass  die  Republik  für  den 
guten  Patrioten  verloren  sey ;  allein  im  Vergleiche  zur  spätem 
Zeit,  wo  der  Ausbruch  der  Bürgerkriege  zwischen  Cäsar  und 
Pompejus  schon  geschehen  war,  kann  ihrer  doch  noch  immer  , 
mit  Ruhm  gedacht  werden,  und  da  Cicero  höchst  wahrschein-' 
lieh  diese  Bücher  vom  Staate  kurz  vorher,  als  er  mit  dem  Pro- 
consulat  bekleidet  nach  Cilicien  ging,  und  somit  noch  nicht  ganz 
von  aller  Leitung  des  Staates  entfernt  war,  herausgab;  so  kann 
er  auch  allerdings  mit  jener  Phrase  die  Zeit  vom  J.  700— 10S 
bezeichnet  haben.  — :  Gegen  die  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  hat 
ferner  auch  die  lateinische  Grammatik  Einsprache  zu  thun, 
Cicero  sagt:  ^^scripsimtis  tunc,  cum^^  etc.  Hr.  R.  nimmt  die- 
sen Ausdruck  für  eid  Beginnen  des  Werkes  unter  Cicero's  Con- 
sulat oder  in  den  zunächst  darauffolgenden  Jahren  (iuformata 
in  consulatu  aut  non  multo  post  gravissimo  argumento  p.  15 ), 
welches  die  Grammatik  nicht  gestattet.  „  Scripsimus '^  drückt 
eine  Vollendung  des  Werkes,  aber  kein  Beginnen  desselben 
aus,  und  dem  Sinne  des  Herrn  R.  gemäss  hätte  Cicero  sagen 
müssen:  scribebamus  oder  scribere  coepimus.  Jener  Ausdruck 
entspricht  also  schlechterdings  der  Zeit  nicht,  welche  Hr.  R. 
angenommen  wissen  will ,  so  wie  ihn  Cicero  in  den  oben  ange- 
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führten  Stellen  nicht  einmal  für  das  Jahr  tOO  gebraucht.  Du- 
zn  kommt  noch  das  Stillschweigen  V  welches  Cicero  bis  za  die- 
sem Jahre  700  in  allen  seinen  Briefen  über  den  entworfenen 
Plan  dieser  Bücher  de  re  publica  und  deren  fortgesetzte  Bear-» 
beitung  beobachtet.  Wie  l'ässt  sich's  denken ,  dass  ihm  nie* 
mals  ein  Wort  darüber  entfallen  sey,  dass  er  so  ganz  diese 
Arbeit  seinen  iFreunden,  und  namentlich  seinem  intimen  Atii« 
kus  verhehlt  ^abe^  er,  der  im  Jahre  700^  wo  er  bestimmt 
damit  beschäftigt  war,  so  oft  Veranlassung  nimmt,  davon  zu 
reden?  wie  lasst  sich's  aber  aucK  denken,  dass  er  das  Werk 
schon  in  seinem  Consulatjahre  begonnen ,  und'  erst  kurz  vor 
seiner  Abreise  nach  Ciiicien  zur  Vollendung  gebracht  habe? 
Wie,  einen  Zeitraum,  der  ein  volles  Dezennium  übersteigt, 
hätte  Cicero^  der  talentreiche  Kopf  und  fruchtbare  Schrift- 
steller zur  Abfassung  dieses  einzigen  Werkes  verwendet?  Dass 
er  als  Staatsmann  und  Gelehrter  in  jenen  Jahren  ein  hohes  In- 
teresse an  jenen  Schriften  fand ,  die  sich  über  äussere  und  in-« 
nere  Staatenverhältnisse  verbreiteten,  ist  ganz  natürlich,  und 
höchst  bedenklich  möchte  der  Schlnss  sein,  den  man  daraus 
auf  eine  gleichzeitige  Bearbeitung  der  Ciceronisehen  Bücher  de 
re  publica  ziehen  wollte.  Ganz  unbedeutend  ist,  endlich  das 
Moment,  dass  aus  Dicäarchus ,  den  er  im  Jahre  695  las,  eine 
Stelle  in' der  Republik  des  Cicero  übersetzt  sich  findet.  Jeder 
Gelehrter  macht  sich  bei  der  Lektüre  interessanter  Schriften 
Auszüge ,  um  sie  gehörigen  Orts  zu  benutzen ,  und  ist  dieses 
auch  nicht  geschehen,  so  kann  man  sich  wohl  nach  mehrem 
Jähren  noch  einer  Stelle  erinnern,  die  man  früher  gelesen  hat. 
Diese  verschiedenen  Momente  zusammengenommen,  so  sehen 
wir  unsre  Ueberzeugung  begründet,  dass  das  Jahr  700  als  das 
eigentliche  Jahr  der  Abfassung  der  Bücher  de  re  publica  fest-* 
gehalten  werden  müsse;  wobei  wir  freilich  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  Cicero  schon  früher  den  Plan  dieses  Werkes  über- 
dacht und  sich  Materialien  dazu  gesammelt  haben  mag. 

Die  zweite  Frage  nun,  ob  Cicero  in  demselben  Jahre  700 
sein  Werk  zur  Vollendung  gebracht  habe,  scheint  AngeUMay 
wegen  Cicero's  gewöhnlicher  Schnelligkeit  in  seinen  Arbeiten 
zu  bejahen;  Hr.  R.  aber  verneint  sie.  S.  4  sagt  er:  „Tantum 
abfuit,  ut  solita  sibi  alias  festlnatione  in  his  libris  auctor  ute- 
retur,  nt  potius  (?)  per  decennium,  et  quod  excedit^  multum 
otii  in  operis  istius  tractatione  absumeret/^  Und  S.  12  heisst 
es:  „Quemadmodum  autem  fallitur,  qui  Ciceronis  de  re  publica 
libros  septingentesimo  deraum  Urbis  anno  coeptos  esse  arbitra- 
tur,  ita,  qui  eodem  anno  ahsolutos  esse  conjicit,  omnes  rite 
conjiciendi  rationes  adversas  habet.  ^^  Die  Gründe  hierzu  sind 
Ulm  folgende:  Es  war  ein  gehaltreiches  und  mühvolies  Werk, 
wie  Cicero  selbst  es  nennt  (opus  spissum  etoperosum);  am 
Ende  des  Monats  September  war  noch  nicht  die  Hälfte  des 
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Werkes  Bearbeitet  ood  Cicero  bt  ooch  ■nentschlofiCH,  ob  er 
flieht  das  Onnze  nacli  einem  neaeii  Plane  omgestaltea  aoU; 
Bebstdem  war  er  aoch  mit  andern  Geschiften  in  diesem  Jahre 
▼onorlich  überladen,  wie  dieses  Alles  ans  sdnen  Briefen  er- 
sichtlich ist.  Rec  mass  gestehen ,  daas  man  hierin  Herrn  R. 
nicht  widersprechen  kann.  —  Wenn  er  aber  weiter  nodi  bel- 
brin^,  dass  vom  Jshre  700  bis  vom  Monate  May  des  Jahres 
703  in  Cicero's  Briefen  nicht  die  geringste  Erwähnnnf  mekr 
dieser  Bächer  geschehe,  nnd  erst  nach  diesem  Monate  wid  sei- 
ner  Abreise  nach  Cilicien  Tielfach  derselben  wieder  gedacht 
werde,  woraus  sofort  der  Schlnss  gesogen  werden  können 
dass  Cicero  auch  bb  sn  dieser  Zeit  an  seinem  Werke  gearbei- 
tet habe:  so  können  wir  ihm  nicht  beistimmen,  nnd  iindca 
hierin  nicht  mehr,  als  dass  er  erst  kurs  vor  seiner  Abreise  diese 
Schrift  ins  Pnbliknm  treten  Hess,  wobei  die  Möglichkeit  ina- 
mer  gesetst  bleibt,  dass  er  sie  schon  1^2  Jahr  mvor  ToUe»- 
det  in  seinem  Pulte  eingeschlossen  hielt 

Aus  dieser  Verhandlung  möchte  somit  folgendes  Resnitat 
snm  Vorschein  treten:  Das  Jahr  700  ist  als  das  eigentliche 
Jahr  der  Abfassung  dieser  Bucher  durch  die  evidentesten  Be- 
weise hergestellt.  Wie  lange  vorher  Cicero  sich  darauf  vorbe- 
reitet, und  wie  lange  nachher  er  die  Felle  daran  gesetzt  habe, 
lisst  sich  nicht  erweisen.  Dagegen  ist  es  ausser  Zweifel,  dann 
103  als  das  Jahr  ihrer  öffentlichen  Erscheinung  angenommoi 
werden  müsse.  —  Da«  Resnitat ,  welches  Hr.  R.  eraielt ,  bat 
er  am  Schlüsse  seines  Programms  mit  folgenden  Worten  gege- 
ben: „Qoae  quum  ita  sint,  probata  Tides,  quae  Tolueram: 
Tnllianos  de  re  publica  libros  anno  urbis  septingentesimo  nee 
coeptos  esse,  nee  ad  umbilicnm  dednctos;  sed,  informato  ia 
consulatu  aut  non  multo  post  gravissimo  argnmento,  itiira  d&- 
cennium  auctorem  in  elaborando  perpoliendoqne  opere  esse 
Tcrsatnm ,  donec  absolntnm  initio  drciter  anni  septingenteabnl 
tertii  in  publicum  emitteret.^ 

Schlnsslich  können  wir  den  Wunsch  nicht  snruckhalten, 
dem  scharfsinnigen  Hrn.  Verf.  bald  wieder  einmal  auf  philoI^H 
gischem  Felde  lu  begegnen.  I>      m 


De  C.  Valerii  Catnlli  elegia  Callimaehea  disseria^ 
iio  critica.  Scrip«it  Dr.  FrancUcu^  Bruggemaimy  Gymnasii  Arna- 
bergeiLriid  Collega.   Siuati  typi«  jVosäianis.  1830.   74  S.  8. 

Die  Ursache,  dass  noch  so  viele  schwierige  Stellen  in  der 
Coma  Berenices ,  einem  so  vielfach  und  von  so  grossen  Gelehr- 
ten bearbeitetem  Gedichte  übrig  geblieben  sind ,  sucht  Herr 
Brufgemann  l)in  der  Beschaffeuheit  der  Codd.,  über  die 
er  der  äcaligerschen  Meinung  folgt  und  sich  auch  nicht  einmal 
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durch  Herrn  Lachmanns  karzea  Vorwort  vor  seiner  Antrabe 
(worin  ihm  freilich  p.  15  vieles  donkel  geblieben  ist},  auf  den 
richtigen  Weg  bringen  liess;  2)  in  der  Eigenthumlichkeit  des 
Gedichtes  selbst,  worüber  aber  Herr  B.  S.  7  durchaus  nichts 
neues  sagt ,  sondern  sich  mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen 
über  den  Gebrauch  begnügt,  den  Catullus  von  griech.  Dichtern 
machte,  und  dann  der  Ansicht  des  Hrn.  Fuss  in  s.  Epistoia  ad 
Lycocriticum  beitritt,  „deperditum  Callimachi  de  coma  Bereut^ 
ces  Carmen  a  Catullo  fide  et  quantum  fieri  potuit,  ad  verbum 
esse  expressura,^'  p.  9.  Das  ganze  Verhaitniss,  welches  in  die« 
ser  Elegie  zwischen  Callimachus  und  Catullus  besteht,  erfor« 
dert  nodi  eine  tiefere  Untersuchung,  wozu  analoges  vorhanden 
ist.  Hierauf  giebt  Hr.  B.  S.  11  — 16  ziemlich  breit  die  Hülfs- 
mittel  an ,  die  ihm  zur  Hand  waren ,  worauf  der  Text  der  Ele- 
gie genau  nach  der  Veneta  von  1475  mit  den  Varianten  der 
Vicentina  von  1481  folgt,  wozu  man  eigentlich  keinen  genügen- 
den Grund  findet,  indem,  wenn  einmal  eine  Basis  zur  Behand- 
lung des  Gedichtes  und  zur  Vergleichung  mit  den  Leistungen 
der  Gelehrten  gegeben  werden  sollte,  Herr  B.  sich  durchaus 
eine  Abschrift  der  Edit.  Pr.  verschaffen  musste.  Scaligers  grie- 
chische Uebersetzung  der  Elegie  bereitet  den  Uebergang  zum 
Schluss  der  einleitenden  Bemerkungen,  in  denen  er  zunächst 
Catull  LX V,  16  espressa  mit  Recht  gegen  Valckenair  verthei- 
digt  und  über  den  Mathematiker  Conon  einiges  hinzufügt. 
Gewiss  aber  werden  hier  manche  sich  nach  einer  Darlegung 
der  Begebenheiten  umsehen ,  auf  welche  die  Elegie  so  oft  an- 
spielt; wenigstens  hätten  die  wichtigsten  Meinungen  der  Ge- 
lehrten kurz  wiederholt  und  zum  Theil  einer  Prüfung  unter- 
worfen werden  sollen,  die  in  neuern  Zeiten  über  diesen  noch 
immer  schweren  Punkt  geäussert  worden  sind.  Denn  was  dar- 
über S.  42  gesagt  worden  ist,  reicht  nicht  aus.  Die  Bemer* 
kungen  über  einzelne  Stellen  enthalten  selten  etwas  neues  und 
bringen  die  Kritik  des  Gedichtes  eigentlich  um  nichts  weiter^ 
daher  wir  auch  nur  die  Theile  der  Abhandlung  erwähnen  Wol- 
len, wo  der  Herr  Verf.  wenigstens  in  der  Art  der  Behandlung 
selbständig  auftritt,  wenn  er  es  auch  in  dem  Resultat  nicht  ist. 
Zu  was  frommte  es  z.  B.  zu  wissen ,  ob  der  Herr.  Verf.  Vs.  1 
dispexU  vorgezogen  habe  oder  irgend  eine  andere  Lesart  ?  — 
Vs.  7  vertheidigt  er  numine^  welche  Stelle  ihm,  nach  einer 
auch  sonst  befolgten  Sitte,  Gelegenheit  giebt,  einen  langen 
Excurs  über  den  erhaltenen  griechischen  Text  dieser  Worte 
hinzuzufügen.  Ausserdem  vertheidigt  er  die  Stelle  gegen  Val- 
ckenairs  Verdächtigung.  Vs.  21  zieht  Herr  B.  mit  Lachmann 
At  vor,  indem  et  auf  nichts  bezogen  werden  könne.  Allein  et 
bezieht  sich  auf  Vs.  J5  — 18,  ob  ich  gleich  zugebe,  dass  auch 
at  sich  rechtfertigen  lässt ,  was  aber  auf  eine  andere  Weise  ge- 
schehen muss,  als  es  Hr.  B.  thut.    Gans  stimmen  wir  dagegen 
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mit  ihm  über  Ys.  25  bei ,  wo  er  sensibus  ereptis  rielitig  darch 
die  prolepäia  erklärt.  Bei  \^.  2S  sagt  Hr.  B.  allerdings  «ehr 
richtig',  daaa  die  Les^art  des  Maretaa  quo  non  fortms  ausit  aus 
die  elegantere  sei;  die  Codd.  aber  entscheideir  sich  der  Mehr- 
2ahl  nach  (and  onter  ihnen  auch  der  alte  S.  Germanensia)  für 
die  andere^  quod  —  fortioTj  die  als  die  schwerere  Tonaaie- 
ben  ist.  Vs.  41  nimmt  er  als  Parenthesis ,  ao  dasa  die  Rede 
ao^Ieich  von  40  zu  42  fortgeht.  Bei  Vs.  45  erläotert  «r  ge- 
achickt  das  petlere  mare  aus  der  griechischen  Sprache,  ufld 
trägt  zu  V^s.  51  —  54  die  Erklärung  Ton  Monti  vor.  Vs.  59 
spricht  er  über  Inmine^  übergeht  aber  den  Anfang  dea  Veraes, 
au  dessen  Berichtigung  neuerlich  von  andererSeite  her  Beitrige 
gegeben  wurden.  Vs.  63  zieht  er  ucidulam  a  flatu  Tor,  wah- 
rend doch  der  Zusammenhang  lehrt,  daas  die  in  meiner  Ah»- 
gabe  gegebne  Erklärung  die  richtige  ist;  Tergl.  \9,flhnamqmt. 
L'eber  77.  7S  int  Ilr.  B.  unserer  Ansicht  gefolgt,  die  wir,  was 
ihm  entgangen  ist,  auch  in  der  Anmerkung  zu  begründen  ge- 
sucht hatten;  allein  jetzt  ziehen  wir  unbedenklich  die  Erklä- 
rung des  Hrn.  Fuss  vor  (s.  ad  Cirin.  129.),  dem  er  auch  Va.  88 
wegen  quin  folgen  musste,  indem  keine  sichere  Stelle  der  El- 
lipse des  prma  vor  quam  sich  findet.  Vs.  87  billigt  er  mit  Da- 
recht die  Conjectur  sie  statt  des  handschriftlichen  aed^  welche 
Partikel  nach  der  Parenthese  über  ehebrecherische  Liebe  wie- 
der zum  Ilauptgange  des  Gedichte;^  zurückfuhrt.  In  dem  viel- 
besprochnen  Schlüsse  der  Elegie  konnte  Hr.  B.  schon  deawegea 
die  Sache  nicht  fördern ,  weil  er  die  offenbare  Interpolation  rtn 
iinent  st.  iterent  annahm.  Auch  hier  sind  wir  überzeugt,  daas 
im  Ganzen  Hr.  Fuss  das  Richtige  getroffen  habe.  Die  Worte 
utinam  coma  regia  fiam  können  Ton  einem  Zurückkehren  der 
Locke  auf  das  Haupt  der  Königin  nicht  verstanden  werden 
(eine  Idee,  die  überhaupt  unnatürlich  und  lächerlich  ist,  in- 
dem ein  abgeschuittnes  Haar  nicht  wieder  ein  Theil  des  Haup- 
tes werden  kann,  man  müsste  denn  an  eine  Perrücke  denken), 
zumal  da,  was  Hr.  B.  für  seine  Meinung  anführt,  die  Locke 
früher  selb;$t  gei^agt  hatte,  Vs.  75,  semper.  Hätte  Caliimn- 
chus  oderCatuli  diesen  Gedanken  aussprechen  können  und  wol-  , 
Jen ,  so  musste  er  reddaa  brauchen  oder  ungefähr  so  sclireiben, 
wie  Markland  conjicirte.  Die  Worte  enthalten  einen  Wunach 
der  übrigen  Sterne,  die  die  coma  Berenices  beneiden. 

Da  aber  einmal  hier  vom  CatuU  die  Rede  ist,  ao  darfeine 
Abband inng  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  die 
auf  die  Wiederaiifflndung  der  Werke  unsers  Dichtera  ein  helle« 
Licht  wirft. 

Als  nämlich  der  Unterzeichnete  in  diesen  Jahrbb.  (1830 
11,267 — 270.)  die  bekannten  Distichen,  die  sich  in  mehreren 
Handschriften  und  alten  Ausgaben  desCatuUus  befinden,  durch 
Hrn.  Prof.  iNäke'a  Abhandlung  veranlasst,  besprach  und  nach 
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Mitthettang  der  Notiz  ans  einem  Codex  ton  Saint -Germiin  die 
Hoffnung  äusserte,  «^dass  durch  dieselbe  Yielleiclit  etwas  zur 
Entdeckung  der  nahern  Umstände  des  Anffindens  der  Catoili« 
sehen  Gedichte  heigetragen  werden  durfte/^  konnte  er  nicht 
ahnen ,  wie  bald  diese  Hoffnung  erfüllt  werden  würde.  Im  zu- 
letzt  erschienenen  548ten  Bande  der  Wiener  Jahrbücher  der 
Literatur  findet  sich  im  Anzeigeblatt  8.  1 — 17  eine  treffliche 
Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  Yon  Herrn  I,  G.  Meinert 
In  Wien ,  deren  überraschende  Resultate  wir  den  Lesern  der 
Jahrbücher  nicht  Yorenthalten  zu  dürfen  glauben,  da  sie  zu- 
gleich als  Yieifach  berichtigender  und  ergänzender  Zusatz  za 
der  oben  erwähnten  Anzeige  dienen.  Nachdem  Herr  Meinert 
die  frühern  Meinungen  über  das  Hexastichon  kurz  referirt  ond 
durch  mehrere  aufgeworfene  Fragen  ihre  Nichtigkeit  stark  an* 
gefochten  hat ,  geht  er  zur  Erklärung  jener  Nachschrift  über, 
die  uns  zuerst  einen  Bentrennto  de  Caropesani  aus  Vicenza  ken- 
nen lernt 9  welcher  Yon  dem  Verfasser  der  unbeholfenen  Nach- 
schrift, die  dem  Hexastichon  folgt,  wohl  unterschieden  wer- 
den muss.  Den  Namen  Campesani  findet  Herr  M.  in  dem  Ge- 
dichte selbst  ausgedrückt,  wenn  man  für  a  calamis  liest  a  com- 
fia^  und  den  Vornamen  BeuTenuto  in  dem  darauf  foigendea 
Pentameter,  wo  er  Quique  notat  cursim  praeiereuntis  iter  za 
lesen  vorschlägt  mit  der  Erklärung:  cuius  praenameti  sonat  id^ 
quod  solum  vox  festinantia  iterare  per  viam  solei:  ,,  Dieser 
Herr  Benyenuto  de  Campesani  hatte  Frankreich  bereist  und  hier 
oder  auch  (wie  Lessing  sagt)  in  einem  noch  entlegnem  Lande 
(longis  a  finibos)  die  Gedichte  des  Catuflns  entdeckt,  die  er  ia 
der  That,  aber  im  Bilde  des  gleichsam  lang  Terwieaenen  Dich- 
ters (exsul)  redend  einführt.  Er,  der  Vicentiner,  bringt  das 
Buch  nicht  seinen  Mitbürgern  oder  gar  den  Veronesern  allein^ 
sondern,  grossartiger,  seinem  ond  CatuUs  ganzem  italiänischen 
Vaterlande  zurück,  nicht  ohne  seine  Landsleute  als  compatriota 
aufzufordern,  sich  dieses  Catnlis  mit  aller  Begeisterung  als  dea* 
Ihrigen  zu  rühmen,  und  ihn  zu  Yerherrlichen  (Quo  licet  inge- 
nio  etc.) ,  um  so  mehr ,  da  er  (gleichsam  sein  Licht  seit  Jahr- 
hunderten) unter  dem  Scheffel  verborgen  war,  was  aus  Lucaa 
Evang.  II,  S3  entlehnt  ist.  Der  Schreiber  nun,  der  das  Ge-* 
dicht  mit  der  Ueberschrift  wörtlich  abschrieb,  vollendete  seisQ 
Arbeit  am  19  October  1376,  da  eben  „Casignorius  mit  dem 
Tode  rang/'  welche  Worte  den  ersten  noch  leisen  Anklang  dea 
gerechten  Fluches  enthalten,  den  die  Jahrhunderte  immer  lau- 
ter über  das  Ungeheuer  Can  Signorio  della  Scala  ausgesprochen 
haben,  welcher  zwei  Brüder  im  J.  1350  und  1374  oder  1375 
ermordete  und  1376  starb.  Die  Auffindung,  des  Catull  fällt 
demnach  nicht  hinter  dieses  Jahr.  Benveonto  de  Campesani 
aber  selbst  war  nach  Tiraborcbi  (Storia  delja  latt  Itai.  V.  474fc.) 
einer  der  elegantesten  Dichter,  die  es  je  .gegeben,  der.  den  im 
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Jahr  1329  gestorbenen  Can  I,  den  Grossen  lu^enannt,  noch 
als  Lebenden  verherrlichte  und  Studiengenosse  des  Paduanem 
Albertino  Müssato  (geb.  um  1260,  gest.  1330)  und  des  Vicen- 
tinersi  Ferreto  (geb.  1206,  gest.  nach  1330)  war.  Can  I  nahm 
1311  Vicenza  durch  Ueberrumpeiung  ein,  welches  Ereignis« 
Campesani  sogleich  darauf  durch  ein  episches  Gedicht  Terherr- 
lichte,  das  damals  solches  Aufsehen  erregte,  dass  seine  Geg- 
ner eine  Beantwortung  desselben  wünschten,  wodurch  des  Dich- 
ters Ruhm  und  Ruhe  zu  Grunde  gerichtet  würde.  Er  starb  132S 
(  delleicht  am  12  November  )  zu  Vicenza ,  wohin  er  sich  vom 
Hoflager  des  Can  zurückgezogen  haben  mnss.  Die  Auffindoog 
des  Catull  iässt  sich  jetzt  füglich  um  den  Anfang  des  vieraehu- 
ten  Jahrhunderts  festsetzen,  und  war  auf  jeden  Fall  schon  1314 
gemacht ,  da  Mussato  gekrönt  wurde.  In  seiner  achtaelinten 
Epistel  dankt  dieser  der  padnanisclien  Akademie  für  diese  ihm 
erwiesene  Ehre,  und  dort  ist  es  auch,  wo  Catull  wohl  anm  er« 
stenmal  angeführt  wird. 

Carmine  sub  nostro  cupidi  lasciva  Catulli 
Lesbia!  dulce  tibi  nulla  sasurrat  avis. 

Campesani  wird  nicht  engherzig  mit  seinem  kostbaren  Funde 
geheim  gehalten,  sondern,  wenn  es  ihm  etwa  selbst  an  Zeit 
gebrach,  denselben  dnrch  seine  geübte  Feder  zu  vervielfälti-« 
gen,  ihn  gern  und  schnell  zn  Abschriften  hergeliehen  haben.' 
Diess  scheinen  die  zu  sein,  welche  die  Familie  deijeni gen  Hand- 
schriften ausmachen,  aus  denen  die  minder  unrichtige  Lesart 
eursum  des  Ilexastichon  geflossen.  Mussato*s  Anführung  be- 
stätigt diese  Vermuthung.  Klagt  daher  der  Ungenannte  vom 
J.  1376,  der  nebenhergesagt  den  Fehler  turbae  zu  verantwor- 
ten haben  wird,  dass  er  keinen  bessern  Codex  aufzutreiben  ge- 
wnsst,  als  seinen  „höchst  verdorbenen"  (gewiss  denselben,  den 
Campesani  entdeckt  und  in  dem  Buchersaale  des  Can  Grande 
zurückgelassen  hat),  so  folgt  eher  daraus,  dass  er  sich  aussei^ 
halb  Verona  nach  keinem  leserlichem  umgesehen,  als  dass  kei^^ 
ner  anderswo  (in  Vicenza  oder  Chiozza,  wo  Mussato  in  der  Ver^ 
bannung  starb)  zn  finden  gewesen  wäre,  was  er  auch  nicht  ge- 
radezu für  unmöglich  hält.  Diess  der  Hsuptinhalt  der  an  man* 
chen  wichtigen  Nachrichten  reichen  Abhandlung.  Indem  wir 
ihrem  gelehrten  Verfasser  unsre  dankbare  Hochachtung  dafür 
aussprechen ,  können  wir  doch  ein  Bedenken  über  seine  Erklä- 
rung des  zweiten  Pentameters  nicht  zurückhalten.  Denn  so 
höchst  wahrscheinlich ,'  ja  gewiss  seine  Emendation  des  Hexa- 
meters auch  ist,  woraus  sich  ergiebt,  dass  Benvenuto  seiaett 
adligen  Zunamen  de  Campesani  in  Frankreich  erhalten  habe, 
80  gezwungen  ist  die  Veränderung  und  Erklärung  des  Pentame- 
ters, der  bis  jetfet  allen 'Deutungsversuchen  Hohn  spricht;  qui 
notat  für  cujtM  praenomen  indicot  ht,  selbst  alles  übrige  so» 
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gestanden,  zu  brachylogisch ,  und  eine  richti|[ere  Dentang  der 
echten  Lesart  ist  gewiss  nocli  aufzufinden. 

Julius  Sillig, 
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Bie  grossen  Fortschritte,  welche  in  der  Beliandlan«?  der  griechi- 
schen Grammatik  and  Spracbförschung  überhaupt  in  Deatbci«ic.»ji  ^^«^ 
macht  worden  sind,  stechen  sehr  sonderbar  ab  von  dem  Zustande  die- 
ses Wissenschaftzweiges  in  £ngland ,  Frankreich  und  Italien ,  und  es 
ist  äehr  interessant,  Ver'gleichungen  hierüber  anzustellen,  zumal  da 
diese  Länder  selbst  unter  einander  wieder  bedeutende  Unterschiede  bie- 
ten« In  England  und  in  dem  geistig  Terwandten  Nordamerica  liebt 
man  den  mechanischen  Weg  upd  die  rein  empirische  Behandlung  der 
Sprache:  die  philosophische  und  analytische  Behandlungsweise  wird 
von  vielen  geradezu  als  zweckwidrig  verschmäht,  vgl.  North  American 
Review  1826  Nr.  50  p.  238.  Die  allgemeine  Grundlage  ihrer  Gramma- 
tiken ist  noch  die  des  Eton  College  [vgl.  NJbb.  I,  226.],  welche  zwi^ 
sehen  der  alten  Märkischen  u.  Hallischen  Grammatik  mitten  inne  steht 
Indess  sind  doch  noch  zwei  Nebenrichtungen  hervorgetreten,  welche 
eine  Veränderung  des  Bestehenden  verheissen  oder  auch  zum  Theil  be- 
reits bewirkt  haben.  Die  eine  ist,  dass  man  auf  Erleichterung  und 
Beschleunigung  des  Unterrichts  denkt  und  Mittel  sucht,  wie  In  mög- 
lichst kurzer  Zeit  die  Sprache  erlernt  werden  könne.  Man  hat  hierzu 
besonders  eine  Methode  gewählt^  welche  der  Kästnerschen  ähnlich  is^ 
aber  dem  Anschein  nach  nicht  allgemeine  Verbreitung  finden  will.  Da** 
hin  geboren  Bücher,  wie:  An  Introduction  to  Greek  Grammary  ca^  a 
new  plan.  For  the  use  of  Schools  and  Private  Students,  By  Thom. 
Forst  er  Barham.  London,  Hnnter.  18ä0.  8.  4  Sh.  6  D.  Cfreefe 
Grammar  j  on  a  new  and  systematic  plan^  according  to  the  analytic  ta^-* 
ihod.  Bj  Thom.  Flynn.  Dublin,  Curry.  I83p.  12.  3  Sh.  Allge- 
i^einer  und  einflussreicher  ist  die  zweite  Richtung,  dass  man  die  vor- 
züglichem gran^matischen  Schriften  des  Auslandes ,  besonders  Deutsch- 
lands, durch  Uebersetzungen  hierbei;  verpflanzt,  und  nach  ihnen  die 
einheimischen  Lehrbücher  verbessert.  Die  Liste  dieser  Uebersetzuu- 
gen  ist  ziemlich  ansehnlich ,  und  nur  einige  der  neusten  sollen  hier  ei^- 
wähnt  werden.  Manche  Bücher  sind  dabei  freilich  abgekürzt  oder  viel- 
mehr verstümmelt  und  auffallend  gemisshandelt  worden.  Am  schlech- 
testen ist  es  der  Buttmannischen  Grammatik  gegangen,  von  welcher 
Eduard  EverettO  ^^^  in  Boston  bei  Oliver  Everett  eine  ganäi 


*)  Derselbe  hat  audh  Jacobs'  griechisches  Lesebuch  nadh  Nordamerica 
Teipflalixt* 


9  > 


^ 


100  BibBographiiche  Berichte  ün^  Miscellen, 

rerhanzte  üebersetzung  lieferte,  welche  aher  dennoch  1824  in  London 
wörtlich  nachgedruckt  wurde.  Eine  heisere  Uebersetziing  des  Bach« 
erschien  dann  von  G.  Bancroft  und  G.  H.  Bode  in  Boston  hei  Hil- 
liard  und  Gray  1826 ;  aber  auch  in  ihr  ist  in  der  Syntax  vieles  umge- 
ändert. Sehr  gut  wurde  Matthias  Grammatik  von  E.  W.  Blomfield 
übersetzt,  wovon  die  vierte  Auflage ,.  London  bei  Murray,  1828  in 
■wei  Octavbänden  erschienen  ist.  Durch  ihr  Erscheinen  worden  heir- 
Torgcrufen:  An  Ahridgment  of  Matthiae's  Greek  Grammar  ^  for  ihe  tue 
ofSchQols.  JSditcd  by  C.J.  Blomfield.  Third  edition.  London,  Mor- 
ray.  1830.  12.  und:  KenricVs  Greek  Exercisesj  adapted  to  Mattkiae^B 
Greek  Grammi**-  isbcudns.  leOB.  6.  Von  den  deutschen  Bearbeitungen 
Tua  yiger  de  idiotismis,  Hogeveen  de  particc,  Gr,,  Lamherius  Bos  über 
die  Eüipsen  eic,  besorgte  J,  Seager  Nachdrücke,  und  derselbe  hat 
zuletzt  herausgegeben :  Hermann  on  the  Greek  Metres.  Translated  into 
JEnglish  and  abridged  for  the  use  of  SchooU  and  Colleges,  London,  Valpy. . 
1830.  8.  8  Sh.  6  D.  Die  Tabellen  des  griechischen  Zeitworts  von  B. 
Thiersch  übersetzte  Pattön  in  Nordamerica,  und  neuerdings  sind 
erschienen:  The  Greek  Grammar  of  Fr.  Thiersch,  Translated  from  the 
German  with  brief  Remarks,  By  K.  Sandford.  Edinburgh,  Black-» 
Word.  1830.  8.  16  Sh.  vgl.  die  Beurtheilung  in  d.  Edinburgh  Review 
Nr.  104  Januar  1831  Vol.  52  p.  472  ^  77.  Maiitaire's  Greek  Dialecta. 
'  jibridged  and  translated  into  Knglish,  By  J.  Seager.  London,  Long^- 
mann.  1830.  304  S.  8.  vergl.  Litterary  Gazette  1831  Nr.  741  p.  2161. 
Elements  of  Greek  Accentuation,  From  the  German  of  Dr.  K,  GoettUng, 
London,  Whittaker.  1831.  122  S.  8.  vergl.  Litterary  Gazette  a.  a.  O. 
Elements  of  the  Greek  Prosody.  Translated  from  the  German  of  Dr.  FV« 
Spitsner  hj  a  Member  of  the  University  of  Oxford.  Eben- 
das.  1831.  179  S.  8.  Von  den  einheimischen  Grammatiken  hat  für  uns 
den  meisten  Werth:  The  Eton  Greek  Grammar,  as  used  ut  the  College 
of  Eton;  with  the  quantity  of  the  Doubtful  PenuUimate  Fotrels»  on 
which  the  Pronunciation  depends,  both  in  Latin  and  Greek ,  and  nwne* 
rous  Explanatory  Notes  in  English,  incorporating  the  most  important 
Improvements  of  the  Port  Royal ,  Matthiae,  Jones,  Falpy  and  others; 
with  ihe  justly  -  esteemed  and  well  -  established  Eton  Plan ;  for  the  Ub9 
of  Schools  and  Private  heßrners.  From  the  Manuscript  of  a  late  Mein«'' 
her  of  the  University  of  Cambridge,  by  bis  Brother,  the  Rev.  J. 
Bosworth.  2  edit.  London,  Simpkin  and  Marshall.  1830.  8.  5  Sh. 
Wenig  taugt:  A  Grammar  ofthe  Greek  Language,  By  Benj.  Frank- 
lin Fisk.  Boston,  Ililliard,  Gray  et  C.  1830.  241  S.  12.  Von  neuen 
Schulwörterbüchern  sind  zu  erwähnen:  Chreek^and  English  Lexicon  etc,i 
also,  an  English  and  Greek  Lexicon.  By  G.  Dunbar  and  E.  H.  Bar- 
ker. Edinburgh.  1830.  1167  S.  8.  vgl.  Litterary  Gazette  1831  Nr.  741 
p,'  216.  A  Greek  -  English  School  Lexicon ,  containing  aU  the  words  thai 
occur  in  the  Books  used  at  Schools  and  in  the  Under  Graduate  Course  of 
a  Collegiat  Education.  To  which  is  added  a  Dictionary  of  Proper  NameB. 
ByThom.  DixHincks.  London,  Whittaker.  1830. 12.  6  Sh.  Greei^ 
and  EngUsh  Lexicon  ^   adapted  to  the  AtUhors  read  in  the  CoUegeg  umd 
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Schooh  of  the  United  States  andto  other  Greeh  Classic».   By  J.  Picke- 
ring. Boston.  1829.  911  S.  8.  vgl.  Tübing.  Lit.  Bl.  1829  Nr.  81.     Zum 
Gebrauch  beim  Verfertigen  griechischer  Verse  ist  erschienen :    Grcek 
GraduSj    or  Greeh  ^    Latin  and  English  Prosodical  Lexipon^   containing 
the  Interpretation,  in  LaUn  and  English ,    of  aÜ  Words  cohich  occur  tn 
the  Greek  Poets ,  from  ibe  earliest  period  to  the  Urne  of  Ptolem,    Philt^ 
delphus ,   and  also  the  Quantities  of  each  SyUahle ,  —  thus  combining  the 
Advantages.  of  a  Lexicon  of  the  Greek  Poets  and  a  Greek  Gradus;  for 
Schools  and  Colleges.  By  J.  Basse.  London,  Baldwin.  1828.  8.     Er  ist 
ganz  nach  Art  des  lateinischen  Gradus  ad  Farnassnm  eingerichtet  und 
jedes  Wort  mit  Epithetis  und  Phrasen  Tersehcn.     Für  die  Dichter^pra* 
che  bis  zur  Zeit  des  Ptolemäus  Philadelphus  herab  ist  er  wichtig ,  weil 
er  den  vollen  Wörtcrschatz  der  Dichter  der  bezeichneten  Perlode  ent- 
hält.   vgL  Ferussac's  Bullet,  des  scienc.  histor.  novembre  1829  T.  XIII 
p.  293  f.  —     In  Frankreich  herrscht  in  der  Grammatik  noch  das  alte 
Fort -Royal -System  und  ihre  Lehrbücher  stehen  noch  auf  der  Stufe 
unserer  Hallischen  Grammatik.    An  gründliche  und  genaue  Forschung 
und  Behandlung  ist  nicht  zu  denken.     Die  einzige  neue  Richtung ,  wel- 
che hervorgetreten  ist^    besteht  darin,    dass  man  den  Unterricht  auf 
alle  mögliche  Weise  zu  erleichtern  und  zu  beschleunigen  sucht.  Wenn 
auch  die  Jacotot'sche  Methode  hier  noch  nicht  angewendet  worden  ist, 
so  sind  doch  die  gemachten  methodischen  Versuche  sehr  ähnlicher  Art 
und  untergraben  alles  gründlichere  Studium.     Die  Sprachgesetze  sind 
nur  nach  dem  gröbsten  Empirismus  aufgefasst.     Für  die  beste  Gram- 
matik gilt  die   Methode  pow  itudier  la  langue   grecque,   adoptee  par 
VUniversit6  de  France,    Par  J.  L.  Burnouf.   19"^  Edition.    Paris,  De- 
lalain.  1830.  22^  Bgn.  8.  3  Fr.     Sie  wird  besonders  wegen  ihrer  De- 
cllnations-  u.  Conjugationstheorie  gerühmt,  welche  aber  von  Fleury 
Lecluse  gestohlen  sein  soll.    vgl.  Lecluse  Grammaire  Basque  p.  53. 
Zu  ihr  gehören  noch :    Programme  de  questions  sur  la  grammaire  grec- 
que  de  M.  Burnouf,  adopti  par  V  Universit6  de  France  pour  les  classes  de 
6%  5%  4®  et  3®.     Par  A.  F.,  professeur  au  College  royal  de  St.  Louis. 
3™®  ^dit. ,  revue,  corrig^e  et  enrichie  d'un  modele  d^analyse  pour  les 
verbes  grecs.    Paris,  Delalain.  1831.  2^  Bgn.  8.  und:  Cours  complet  de 
Th^es  grecs  gradues,  adaptfk  ä  la  milhode  de  M.  Burnouf^  et  accom-' 
pagnis  du  texte  des  regles,    Par  E.  P.  M.  Longeville«    Premiere 
Partie.  2«^«  ödit.  Paris,  Delalain.   1828.  141- Bgn.  8.  3  Fr.     Besser  als 
diese  Themes  ist  der  Cours  de  Thdmes  grecs,  precddd  Wune  Grammaire 
grecque;  par  L.  A.  Vendel-Heyl.     Ouvrage  approuv^  par  la  Com- 
mission  d^instruction  publique.     Premiere  partie:  sur  les  Noms  sub- 
stantifs  et  adjectifs,  sur  les  Pronoms  et  les  Verbes.    5"^^  ^dit.    Paris, 
^^ormant.  1830.    17^  Bgn.     Deuxi^me  partie:    Syntaxe  et  Idiotismes. 
2"^^  cdit.    Ebcndas.  1824.  8.    vgl.  Ferussac  s  Bulletin  des  sciences  bist, 
avrU  1830  T.  XIV  p.  409—411  *).     Nächst  Burnouf  s  Buch  wurd  am 


*)  Um  zu  zeigen,  nach  welcher  Methode  in  Frankreich  Uebersetznngs- 
bücher  angelegt  werden ,  theilen  wir  aus  der  genannten  Anzeige  folgende 
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meisten  gerahmt  die  Chrammaire  grccque^  ou  Methode  nouveUe  et  iitik^ 
plifi^e  pouT  dtudier  la  langue  grecque^  avee  syntäxe  analytique,  Par 
J.  J.  Coutaud  Diveruesse.  2*"^  öd  it.  OuTrage  adoptö  ponr  Ten- 
seignemenrt  des  classes.  Paris,  Belin  Mandar  et  Devaux.  1830. 11^  Bgn.  8. 
Die  Grammaire  de  la  langue grecque  et  ses  diffirens  dialectea  par  A.  6er- 
f  anx  [Paris,  KiÜa^.  1829.  YlII  u.  96  S.  4.]  empfiehlt  sich  nach  dem 
Journal  des  Debats  24  octoh.  1829  durch  gnte  Methodik  und  sucht  den 
Unterricht  auf  analytischem  und  synoptischem  Wege  zu  erleichtern, 
steht  aber  nach  der  Revue  encyclopöd.  sept.  1829  T.  43  p.  129  doch 
weit  hinter  Bnrnouf  s  Grammatik  zurück.  Uebrigens  beweisen  lAle 
diese  Grammatiken,  wie  sehr  das  Studium  der  griechischen  Sprache 
in  Frankreich  vernachlässigt  wird.  Nicht  bTtsser  sind  die  von  den  in 
Paris  lebenden  Neugricchen  abgefassten ,  obgleich  sie  einen  andern 
Weg  eingeschlagen  und  die  Gesetze  der  alten  griechischen  Sprache  auf 
das  Neugriechische  basirt  haben.  Den  Werth  dieses  Verfahrens  er- 
kennt man  schon  daraus,  dass  G,  Minoide  Mynas  in  seiner  Theorie 


Charakteristik  des  Werks  mit :  Les  modales  de  themes  sont  toblis  sur  deux 
colonnes.  La  colonnc  de  gauche  donne  la  phrase  fran9nise ,  celle  de  droite  n 
nn  Tocabulaire,  ou  les  mots  tontefois  ne  sont  pas  röpöt^s  quand  ils  ont  d^ja 
6t6  employös.  Dans  la  partie  fran^aise ,  des  chifFres  indiquent  la  couitru- 
ction  grammaticale,  et  les  mots  qui  ne  doivent  pas  dtre  exprimös  sont  ren-» 
ferm^  entre  deiix  parenthdses.  Dans  la  yocabulaire,  Tauteur  place  des 
chiffres  qui  se  lient  a  ceux  de  la  phrase  fran^aise.  U  Joint  k  cela  les  tor- 
nures  grccques  ^crites  en  italique,  et  quelquefois  le  cas  du  nom,  ou  le 
temps  du  Terbe.    Ponr  dtre  plus  intelligible  en  Toici  un  conrt  exemples 

Ptol^m^e  (fils)  de  Lagus  IlToXBfjtalog  le  (fils)  Aayog  ov. 

^tait  tr^s- content^  d*enrichir^      enrtchissant  KatccnXovTtiav  U»* m •• 

ses  amis. '  de  lui  ^  vnsQKaigm. 

A  la  premiere  inspection  de  la  phrase ,  T^leve  voit  qu'elle  doit  commencer 
par  Ptol^ro^e ,  parce  que  ce  mot  n'est  marqu^  d'aucun  chiflVe ;  il  reconrt 
au  Yocabulaire  et  öcrit  nToXfgi<ictt)g  comme  il  est  indiqo^.  II  continue,  ei 
Toit  le  mot  fiU  renfermö  entre  denx  parenth^es ,  dans  le  TOcalHiiaire  il 
trouTe  l'article  le  et  le  mot  fils  mis  aussi  entre  deux  parenth^es ,  d'oü  il 
conclnt  qu'il  ne  doit  pas  ^tre  rendu.  Ici  le  maitre  lui  apprendra  que  Tar- 
ticle  Joint  k  un  nom  propre  au  genitif  sons-entend  ordinairement  le  mot 
fihj  et  qu^on  dit  en  grec  le  de  Lagus ,  pour  le  fils  de  Lagus,  Son  pre- 
miere membre  de  phrase  sera  donc :  IlToXsfiatoq  6  Aayov.  Puis  eontl- 
nnant  k  lire,  il  trouTc  le  nombre^  apr^s  enrtchiV,  et  le  vocabulaire  Inf 
dQnne  le  participe  enrichissant  rendu  par  HatanXovriicav ,  il  ^crira  doot  co 
mot  immediat^meht  et  anra:  IlToXsiialos  6  Aayov  HazccnXovTlieav^  il 
cherche  alors  le  norobre^  qui  se  trouve  dans  le  Tocabulaire  aprös  Fartiele 
les  qu'il  Joint  tont  natnrellement  au  mot  amts,  marqn^  dans  la  phnue 
fran9aise  par  le  nombre^,  il  ^crit  donc  la  suite  tovs  (piXovg,  k  Tacensatif 
pluriel  gouTemö  par  le  Tcrbe  enriehir,  Ces  deux  demiers  mots  ne  sont 
pas  dans  le  vocabnlaire  parce  qu'on  les  a  döja  employ^  plus  haut.  L'^töve 
poursuit ,  et  trouTc  dans  le  vocabnlaire  le  nombre  ^  aprSs  ces  mots  de  hd^ 
qui  sont  ^videmment  la  döcomposition  du  pronom  possessif  ses  soulign^  ea 
fran^ais,  et  il  ^crira  ccvzov  =:  rovs  tpiXovs  ctvtov  les  amis  de  lui.  Beste 
le  yerbe  marqu^  dans  la  phrase  fran9ai8e  par  le  nombre^,  et  exprim^  en 
grec  par  vTtsQXotlgoo ,  k  l'imparfait  vnsesxßiiQB ,  qui  doit  terminer  la  phrase 
grecque,  et  il  aura:  IltoXsiiaXog  6  Adyov  KaTanXovri^cov  rovs  (plXovg 
avzov  VTtaidx^mB, 
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de  la  grammaire  H  de  la  langue  grecque  [Paris,  Bossange.  1827.  LIV 
u.  266  S.  8.  8  Fr.]  geradezu  den  Grundsatz  durchzuführen  sucht,  dass 
das  Neugriechische  vom  Altgricchischen  durchaus  nicht  verschieden  sei. 
Uebrigens  ist  sein  Buch  ohne  Werth.  vgl.  Ferussac's  Bullet,  des  scieno. 
histor.  juin  1829  T.  %l  p.  152—157  and  Blatt,  f.  liter.  Unterh.  1829 
]Vr.  28  S.  112.      Besser  ist  die  Grammaire  grecque  universelle ,  ou  M^ 
thode  pour  iStudier  la  langue  greeque  ancienne  et  moderne ^    par  Gcor*» 
ges  Theocharopulosde  Patras,  von  welcher  der  erste  Theil,  di« 
Lexicologie ,  in  Paris  bei  Didot  1830  auf  III  u.  260  S.  in  8.  erschienen 
ist.     Der  noch  fehlende  zweite  Theil  soll  die  Lexicographie ,  d.  h.  die 
Lehre  von  der  Syntax ,  Orthographie,  Prosodie  und  den  Dialecten  ent« 
halten*     In  dem  ersten  Theile ,  der  Lexicologie ,  sind  ^ie  Redetheiie 
ganz  nach  der  gewöhnlichen  Weise  und  nicht  ohne  Einmischung  man- 
ches veralteten  Irrthums  behandelt,  und  das  Buch  hat  i^ur  wegen  eini* 
ger  Bemerkungen  Werth,    welche  aus  Korais  Commentar  zu  seiner 
Hellenischen  Bibliothek  entnommen  sind.   vgl.  die  Anz.  in  d.  Götting. 
Anzz.  1830  St.  161  S.  1601  —  1608  und  in  Ferussac's  Bullet,  des  scienc. 
hist.  juin  1880  T.  XV  p.  207  f.     Zu  bemerken  ist  noch,  dass  Theocha- 
ropulos  in  der  vorausgeschickten  Einleitung  über  die  Aussprache  ge- 
bandelt und  den  Jotacismus  vertheidigt  hat,  aber  mit  so  seichten  und 
unzureichenden  Gründen,    wie  er  es  bereits  in  der  Exposition  ahr4g4e 
de  la  prononciation  et  de  Vorthographe  (vgl.  Ferussac^s  Bujlet.  d.  scienc. 
hist.  juillet  1829  T.  XII  p.  297.)  gethan  hatte  and  wie  es  zuletzt  auch 
in  der  Dissertation  sur  la  prononciation  grecque  par  Fl.  L^cluse  [Tou- 
louse^ 1830.  1^  Bgn.  8.]  geschehen  ist.     Bessere  Gründe  für  diese  Aus- 
fiprache  konnten  selbst  aus  der  Schrift  des  Anastasios  Georgia- 
des  nsgl  tijg  tav  ^EllTjvmav  ctoixsifov  iiL(p(ovi^as(oß  entnommen  wer» 
den.     Sehr  mangelhaft  sind  iü  Frankreich  auch  die  grieMbchen  Lese- 
bücher für  die  Schulen.     Sie  enthalten  gewöhnlich  nur  Auszüge  ans 
Aesop  und  Lucian.     Eine  bessere  Bahn  aber  ist  gelj^rochen  durch  die 
ganz  nach  Jacobs*  griechischem  Lesebuche  eingerichteten  Hellenica,  ou 
Exercices  ^limentaires  de  version  grecque^  par  £.  A.  B6tant.    Genöve, 
Ledouble.  1830.  VI  u.  156  S.  12.      Es  ist  das  erste  zweckmässigere 
Lesebuch  und  enthält  erst  Anecdoten  aus  Diogenes  Laertius ,  Stobäus, 
Aelian  und  Plntarch,  dann  geographische  Stücke  aus  Strabo,und  Pau- 
eanias  und  endlich  mythologische  aus  Diodor  und  Apolludor.  vgl.  Fe- 
russac's Bullet,  des  scienc.  hist.  sept.  1830  T.  Xl^l  p.  7  f.     Unter  den 
griechischen  Hand- Wörterbüchern  wurde  bisher  das  von  Planche 
als  das  vorzüglichste  und  brauchbarste  angenommen.     Neuerdings  ist 
aber  ein  Dictionnaire  grec-fran^ais,  compose  sur  un  nouveau  plauj  par 
L.  Alexandre  [ Paris ,  Hachette.  1830.   8.  15  Fr. ]  erschienen ,    das 
nach  der  Beurtheilung  von  Poirson  in  der  Revue  encyclop.  Mars  1831 
T.  49  p.  605  —  613  alle  vorhergehenden  weit  übertrifft  (schon  um 
15000  Wörter  reicher  ist)  und  so  eingerichtet  zu  sein  scheint,  dasi^  es 
auch  für  Deutschland  manchen  Nutzen  bieten  kann.     Alexandre  hat  die 
vorzüglichsten  lexicalischen  Werke  Frankreichs,  Deutschlands  u.  Eng- 
lands benutzt,  und  sein  Buch  zeichnet  sich  besonders  durch  Klarheit 
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«nd  leiditeÜebenichtlidilceit  sas.   Er  hat  diett  luuBeBÜMi  dsdardi  >■ 
crreicheo  geiucht,  daa«  er,  aiuaer  dus  überall  mögUclut  sorgßlti^  die 
GrandbedeatuBg  aafgeaucht  ut,  gleich  im  AafaDge  jedes  Artikels  alle 
BedeatoDgen  des  Wortes  in  logischer  Ordonng  zasammengestelll  mdi 
durch  Ziffern  geschieden  hat ,  worauf  dann  die  Belege  mit  Tellstandi- 
ger  Angabe  der  Constroctionen  folgen ,  und  dass  er  Ton  deei  gewöhe- 
licben  Gebrauche  abgesondert  hat  1)  die  besondem  Dialect-  und  Dtcb* 
terformen,  2)  die  Wörter  seltenen  oder  veralteten  Gebrauchs,  2)  die- 
jenigen ,  für  welche  gar  keine  oder  nur  eine  spate  Autorität  TorhandeB 
ist  oder  welche  Barbarinnen  sind.     Streng  wissenschaftlidi  betraditeC 
•teht  jedoch  das  Werk  hinter  den  deutschen  Büchern  dieser  Art  inrädc. 
£in  Aodzng  daraus  iit:  Ahrigi  du  Dictioimair&  gree -fran^aitj  eamUmamt 
iou$  les  moh  indittinctement  et  toutes  les  forme*  difficileM  de  la  Bible,  de 
Viliade  et  de  la  plupari  de$  auieurs  qu^on  explique  dan$  les  clossei  ittfd^ 
rieureSy  et  en  outre  tou$  les  moU  dfun  emphi  frequent  dang  la  prote.aUi^ 
qut;  ndvi  de  plusieun  tahUi  simpUfiees  etc.    Par  L.  Alexandre.  Pa- 
ris, Hachette.  1830.   26^  Bgn.  8.      Kaum  Erwähnung  Terdienen  das 
Lejieon  Grec  -  Fran^aü ,  avec  les  formei  dijficile»  de  touM  Um  mots  cor- 
ienuM  dan$  les  differen»  opuaeules  grees  et  cours  partiaäier»  de  venioma 
grecques;   precid^  d'un  traite  de  la  formation  des  ver6es  et  de  toUemur 
de  decUnaUona y  et  de  la  eenJugaUon  de*  verhes  4tre  ei  aller,    Par  BI« 
de  Morel n.    A  Fnsage  des  classes  de  grammaire  et  d'humanit^.    IT 
ddition,  corrig^e  et  augraentöe  de  plus  de  trois  mille  articles.  [Paria, 
Delalain.  1830.  39^  Bgn.  8.  7  Fr.  ]  und  das  Lexique  ilememtaire  Greo- 
Frangois  de  tou8  les  mots  contenus  dan»  les  ouvrages  cUusiques  suivamBS 
Fables  d^Esope,   Dialogues  des  morts,  le  Songe  ou  le  Coq^    Charcm  om 
les  ContemplateurSy    Timon  ou  le  Misanthrope^    Jugement  des  iToyeUea» 
Vie  de  Lu€^,  hocrate  ä  Dimoniquey  'Eloges  ^'Evagoras^  Chrestomeh' 
ihie  de  Ledere ,  Cyrop^die  V  et  Z"^  Uvres ,  premier  livre  de  Viliade ,  la 
Batrachomyomachie  y  selecia  loca  e  vitis  Plutarchi^  les  quaire  'Ewmgeli^ 
stes  et  les  Actes  des  Apotres.     Sur  tat  plan  entiirement  nouveau,    Par  E.  . 
Lefranc.    Paris,  Belin  IVIandar  et  Deveaux.  1828.    51^  Bgn.  12.  -~ 
In  einem  noch  traurigeren  Zustande  ist  die  Behandlung  der  gpriechischen 
Grammatik  in  Italien,    obgleich  die  Italiener  in  sofern  uns  Deutschea 
näher  stehen ,  als  die  Erasmische  Aussprache  bei  ihnen  die  herrschende 
ist,   während  in  Frankreich  die  Reuchlinische  sich  immer  mehr  Ter- 
breitet.     Am  meisten  Epoche  macht  in  Italien  die  sogenannte  Poduoer 
griechische  Grammatik ,  die  durch  ihre  vielen  Auflagen  und  durch  ihre 
Einrichtung  ganz  mit  unserer  Ilallischen  übereinstimmt,  nur  dass  sie 
viel  schlechter  ist.      Die  Etymologie  ist  ganz  nach  ordinärer  Weise 
durch  die  Aufstellung  der  blossen  Paradigmata  vorgetragen,  und  hat 
nur  das  Eigcnthümliche ,  dass  5  Declinationen  angenommen  sind.     Bie 
Syntax  fehlt  ganz,   denn  das  Wenige,    was  davon  gegeben,    ist  gans 
unbrauchbar.     Ihr  gleich  sind  fast  alle  griech^  Grammatiken  Italiens, 
nur  wo  möglich  noch  einige  Grade  schlechter.     Eine  solche  ist:  Prin» 
eipii  Grammatieali  per  lo  studio  della  lingua  greca^    compilatl  da  Sta- 
nislao  Gatteschi.    Firenze ,  Calasanzia.  1829.     Eine  bessere  Be- 
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handlang  des  etymologischen Theils  der  Grammatik  versnchte  A Roll- 
te, der  diesen  Theil  derselben  in  14  Lectionen  zn  Bologna  heraus- 
gab ,  und  dadurch  bewirken  wollte ,  das»  man  das  Griechische  in  drei 
Monaten  erlernen  könne.  £r  hat  nämlich  in  der  dritten  Declination 
durch  eine  übersichtliche  Tabelle,  in  welcher  er  die  Charakterbuchsta* 
ben  der  Wörter  scharf  auszeichnete,  die  Bildung  des  GenitiTS  und  die 
Kückbildung  des  Nominativ  zu  erleichtern  gesucnt,  in  der  Conjugation 
aber  durch  einen  ähnlichen  tabellarischen  Versuch  wenigstens  auf  die 
£i'ntheilnng  der  Verba  nach  ihren  Charakterbuchstaben  hingewiesen. 
In  der  in  Venedig  bei  Andreola  1827  herausgegebenen  Grammaire  re- 
golare  e  metodica ,  welche  ebenfalls  nur  den  etymologischen  Theil  be- 
handelt, ist  die  französische  Weise  aufgefasst:  denn  sie  ist  nach  der 
Methode  von  Burnouf  und  Gretser  gearbeitet.  Ihr  Vorzug  ist 
klare  und  übersichtliche  Darstellung  des  rein  Empirischen ;  ihr  Beson- 
deres etwa ,  dass  sie  die  Accentregeln  zertheilt  und  die  generellen  der 
Declination  Torausschickt,  die  specielfen  unter  den  Declinationen  und 
Conjugationen  beibringt,  and  dass  wie  bei  Burnouf  lv(o  (statt  rvntm 
oder  Tfo)  als  Paradigma  des  Verbi  barytoni  gewählt  ist.  Vgl.  Ferus- 
sac's  Bulletin  des  scienc.  histor.  aodt  1830  T.  XV  p.  339  —  46.  Deut- 
eche  Gelehrsamkeit  suchte  A.  Peyron  nach  Italien  zu  Tcrpflanzen, 
Indem  er  in  der  Grammatica  compita  deUa  lingua  greca  [Turin  1823. 
2  voll.  8.  ]  eine  Uebersetzung  von  Matthiä^s  Grammatik  lieferte.  Aber 
das  Buch  scheint  wenig  Eingang  gefunden  zu  haben.  Die  wichtigste 
Originalschrift  sind  wohl  G.  Lucchesini's  Congetture  intorno  al  pri^ 
mo  aJfabeto  greco,  [  2e  Ana.  Lucca  1829.  51  S.  8.  ]  Ausser  dass  dar- 
in die  Abstammung  des  griechischen  Alphabets  aus  dem  phönizischen  . 
zu  erweisen  gesucht  und  dasselbe  zugleich  mit  dem  hebräischen  und 
dem  des  Sanskrit  verglichen  wird^  hat  sich  L.  besonders  über  das  Di- 
gamma  verbreitet  und  die  Behauptungen  Bentley's  U.A.,  die  kein  si- 
cheres Fundament  hätten,  abgewiesen.  Er  selbst  folgert  aus  einer 
Stelle  des  Gellius ,  dass  das  Digamma  bei  Homer  nicht  anzuwenden  sei, 
indem  dieser  nach  des  Gellius  Behauptung  häufig  den  Hiatus  zugelas- 
sen und  darin  besonders  den  Catull  zum  Nachahmer  gehabt  habe.  Zu- 
gleich wird  untersucht,  ob  es  wirklich  einen  Homer  gegeben  und  ob 
zu  seiner  Zeit  die  Schreibkunst  bei  den  Griechen  bekannt  gewesen  sei« 
▼gl.  Bibliot.  ital.  April  3829  p.  64  ff.  u.  Ferussac's  Bull.  a.  a.  O. 


Von  dem  in  Paris  bei  Didot  erscheinenden  Thesaut^s  Graecae  hn- 
g'ude,  ah  Henr,  Stephano  constructus.  Post  editionem  AngUcam  novis  ad~ 
ditamentis  auctum  ordineque  alphabetico  ^igesium  tertio  ediderunt  C.  B. 
Hase,  G.  R.  L.  de  Sinn  er  et  Th.  Fix.  ist  das  erste  Heft  vor 
kurzem  ausgegeben  worden ,  welches  auf  40  Bogen  oder  320  Spalten 
den  Anfang  des  Buchstaben  A  bis  äyiog  enthält.  Die  in  dem  früher 
ausgegebenen  Conspectus  gemachten  Versprechungen  sind  alle  erfüllt; 
die  neuen  Zusätze  ziemlich  zahlreich ,  und  sie  lassen  sich  noch  zahl- 
reicher erwarten ,  da  nach  dem  Vorberichte  eine  bedeutende  Zahl  der 
irorzüglichsten  Gelehrten  Frankreichs,  Deutschlandsund  Hollands  Bei- 
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fragte  Tersproclieii  oder  anch  bereite  eingesaij^t  haben.  IHe  Aafstat- 
tung  ist^  sehr  annehmlich,  lieber  den  eigentlichen  wissenschaftlicheB 
Werth  der  neuen  Bearbeitung  lässt  sich  erst  mit  grösserer  ZuYersichl 
berichten ,  venn  mehrere  Hefte  fertig  sein  werden» 


Nach  den  von  Beachot  herausgegebenen  Tahlesde  laBiWogro"  . 
phie  de  la  France^  ou  Journal  de  la  librairie  ;  savoir :  1^  table  alphabdiim. 
gue  des  ouvrages;  2^  table  alphab^tiqve  des  auteurs;  d^  table  nuteauu^ 
tique  des  ouvrages ;  XlXe  annie  (1830) ,  welche  in  Paris  bei  Pillet  d« 
Aelt.  auf  246  S.  in  8.  gedruckt  worden  sind ,  sind  im  Jahr  1830  in 
Frankreich  6739  Bucher,  1375  Kupfer,  Steindrucke  und  Holzsdinittei 
109  Karten  u.  Plane  und  233  Musikstücke  herausgegeben  worden. 


So  wie  in  London  1827  eine  Polyglotten -Uebersetznng  der  Geor- 
gica  des  Virgil  erschienen  ist  [Jbb.  111,  4,  99.  ],  eben  so  ist  in  Italien 
eine  gleiche  der  Homerischen  llias  unter  dem  Titel  begonnen  worden: 
Vlliade  di  Omero,  Testo  greco^  arricchite  deUa  traduzione  letterale  m 
latino  deW  Heyne,  deüa  versione  metrica  del  Cunich,  parimenfe  tti 
latiRO,  e  delle  piu  accreditate  nelle  cinque  principati  Ungiie  d*Europa^ 
Firenze,  Passigli,  Borghi  e  C.  con  24  rami.  8.  Die  Uebenetxungen 
in  neuere  Sprachen  sind  die  italienische  v^n  M  o  n  t  i ,  die  deutsche  Tarn 
Voss,  die  englische  von  Pope,  die  spanische  von  Garcia  Male, 
die  französische  von  St. -Aignan.  Das  Buch  soll  zugleidi  ein  typo- 
graphisches Prachtwerk  werden  und  in  24  Heften  (jedes  für  den  Pr«fo, 
▼on  10  östreichischen  Lire  =  4  FL  Rhein.)  herauskommen.  Erschie* 
neu  ist  das  erste  Heft« 


Eine  Uebersetzung  gleich  der  des  Sophokleischen  Pkiloktetes  wm 
Wünsch  [  NJbb.  I,  454.  ]  ist :  Sophokles  Oedipus  in  Kolonos ,  vom  A. 
Rüge.  [Jena,  Schmid.  1830.  gr.  12.  12  Gr.]  Es  ist  eine  freie  Ue- 
bersetzung,  in  welcher  nicht  auf  streng  richtiges  Wiedergeben,  der 
Worte,  sondern  auf  gefälligen  Ausdruck  und  ein  gutes  deutsches  Ge- 
wand gesehen  ist.  Die  Chöre  sind  in  freien  Rhythmen  gereimt.  Als 
Ifachbildung  ist  die  Uebersetzung  sehr  vorzuglich ,  weil  Sprache  nnd 
Versbau  sehr  sorgfältig  behandelt  sind,  und  sie  steht  weit  über  der 
Ton  Wünsch.  In  der  Vorrede  sind  noch  Betrachtungen  über  das  We- 
sen einer  poetischen  Uebersetzung  gegeben ,  welche  aber  nicht  yiel  sa- 
gen woUen.   Vgl.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1831  Nr.  145  S.  685. 


Zu  dem  in  den  NJbb.  II,  157  beurtheilten  ersten  Bande  der  Aneo^ 
dota  Graeca  vonBoissonade  [1829.  472  S.  8. }  sind  1830  u.  31  noch 
zwei  neue  Bände  [500  u.  494  S.  8.]  hinzugekommen  und  noch  ein  Tier- 
ter  soll  nachfolgen.  Sie  enthalten,  wie  der  erste  Band,  nur  Schriften 
der  spätesten  Zeit  (meist  aus  dem  14ten  Jahrli.)  der  griechischen  Lit- 
teratur,  die  grossenthcils  wertlilos,  und  mit  der  gewöhnlichen  Art; 
Boissonadidcher  Anmerkungen  ausgestattet  sind.  In  den  letztern  sind 
wieder  bisweilen  Inedita  mitgetheilt ,  z.  B.  Vol.  II  p.  84  und  211  awei 
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sogenannte  PlaUmtsche  Briefe.     Eine  gnte  Charakteristik  davon,  nehat    I 
schwer  übersichtlicher  Inhaltsangabe  hat  Bernhardy  in  den  Jahrbb.  f* 
vissenschaftl.  Krit.  1831,  I  Nr.  101—103  geliefert. 


Die  von  Lemaire  in  Paris  herausgegebene  Collection  des  Classic 
ques  Latina  wird  jetzt  in  Florenz  bei  Passigli ,  Borgli  et  G.  nachge- 
druckt« Als  erster  Band  ist  der  Saüuatius  Ton  Bnrnouf  in  12.  er- 
schienen. Die  Franzosen  beklagen  sich  über  diesen  Nachdruck  (s.  Re- 
vue encyclop^d.  mars  1831  T.  49  p.  729.) ,  welches  den  Absatz  eine» 
1¥erks  beeinträchtige ,  das  so  enorme  Summen  gekostet  habe ,  ohne  zu 
erwähnen,  dass  eben  diese  Sammlung  von  vorn  herein  nichts  weiter 
als  ein  Nachdruck  der  Arbeiten  deutscher  Gelehrten  ist. 


Eine  bibliographische  Rarität  ist:  La  Philomele^  podme  latin  attri' 
bu^  ä  Albus  Ovidius  Juventinus ,  publii ,  avec  de  nouveUes  le^ons  et  des 
notes  cntt^ues,  par  Charles  Nodier.  Paris,  Delangle.  1829.  5 Bgn, 8* 
Das  Buch  ist  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  und  nach  einer  Nach- 
richt in  Ferussac's  Bulletin  des  scienc^s  histor.  Sept.  1830  T.  XVI  p.  18 
sind  nur  100 ,  oder  gar  nur  22  Exemplare  davon  gedruckt  worden.  In 
Anctionen  ist  das  Buch  bereits  mit  10  Fr.  00  C.  bezahlt  worden. 


Für  Sprachforscher  ist  von  Bedeutung  die  Dissertaiion  cfitigue  et 
apologüique  sur  la  langue  Boßque^  par  un  ecclesiästique  du  dioccse  de 
Bayonne  [  Bayonne  1830.  ] ,  welche  zwar  die  langgeführte  Streitfrage, 
ob  das  Baskische  semitischen  Ursprungs  (punisch)  sei  oder  nicht,  nicht 
weiter  bringt:  vielmehr  diese  Verwandtschaft  sehr  unwahrsclieinlich 
macht;  aber  die  sonderbare  Gestaltung  einer  Sprache  kennen  lehrt, 
welche ,  von  allen  europäischen  abweichend ,  nach  Art  der  altameri- 
kanischen durch  !SnsammensetEung  und  Anhängesylben  einen  ausser- 
ordentlichen Beichthum  von  grammatikalischen  Formen  [16  Casus, 
8  Steigerungsformen  u.  s.  w.  ]  hat  und  bei  jedem  Worte  eine  MengA 
von  Nuancen  hervorbringen  kann ,  die  schon  darum  Aufmerksamkeit 
verdienen ,  weil  daraus  eine  ganz  neue  Richtung  des  menschlichen  Gei- 
stes bei  der  Sprachbildung  sichtbar  wird.  Etwas  mehr  von  der  Schrift 
erzählt  die  Anz.  im  Tübing.  Lit.  Bl.  1831  Nr.  78  S.SUf.  Vgl  Auslands 
1831  Nr.  203.  

Unter  dem  Titel  Veteranenworte  von  Dr.  G.  S.  Rotger  sind  in 
Magdeburg  bei  Creuz  1829  einige  kleine  Abhandlungen  erschienen, 
welche  sich  besonders  auf  die  Sprachen  beziehen.  Am  bemerkenswer- 
thesten  sind  zwei  Aufsätze  über  die  fehlerhafte  Aussprache  des  Altgrie- 
chischen  und  über  die  fehlerhafte  deutsche  Orthographie.  In  dem  ersten 
sucht  er  zwischen  der  reuchlinischen  und  erasmischen  Aussprache  einen 
Mittelweg  zu  begründen ,  der  aber  zu  sehr  auf  willkührliche  Annahmen 
gebaut  ist,  als  dass  er  betreten  werden  könnte.  Der  zweite  enthält 
mehr  Klagen  über  ^ie  Willkühr  in  unserer  Rechtschreibung,  als  gnü- 
gende  Nachweisungen,  wie  man  sich  dafür  zu  hüthen  habe.  Nächst- 
dem  verdient  noch  der  Aufsatz  das  Lesen  lateinischer  Verse  Beachtung, 
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obflchon  er  nnr  theils  veraltete  Mangel  rügt,  theils  unzareieheBde  ¥or- 
achriften  giebt.  Die  übrigen  Aufsätze  sind :  UeheräU  ein  ForUchreitem 
in  Gottes  Wclt^  Drei  epigrammatische  Lehrgedichte^  Nur  keine  Gräkih' 
manie ,  Project  zu  einem  Facsimile  -  Orden ,  Nöthigkeit  der  Gebetbücher^ 
'Ist  es  in  der  Menschen  -  Religion  ein  Bedürfniss  sich  Gott  nitmlich  dar  zw 
Bteüen?^  Woher  das  Uehel^  woher  das  Böse  in  der  WeU?  Magere  Anz. 
im  Tubing.  Liter.  Bl.  1831  Nr.  68  S.  272,  lAnz,  in  der  Schalzeitung 
1831,  II  Nr.  62  S.  489  —  93. 


Die  Ansgleichnng  der  Terschiedenen  Angaben  des  Livina ,  Diony- 
sins  und  Cicero  von  der  Zahl  der  Centurien  des  römischen  Volke«  iat 
neu  versucht  'worden  in  der  Schrift :  Animadversiones  quaedam  de  nti- 
tnero  centuriarum  a  Servio  TuÜio,  rege  Romanorum  sextOj  institutarum, 
Anctore  IL  Zachariae,  J.  U.  Doct.  Götting.  1831.  16  S.  4.  Dos 
Resultat  der  Abhandlung  ist  folgendes :  „  Bei  Cicero  de  rep.  II,  22  ist 
aus, der  Lesart  der  zweiten  Hand  des  Codex  die  Zahl  der  Centurien 
auf  193  zu  setzen ,  und  damit  stimmen  Dionysius  und  LiTins  zusam- 
men ,  wenn  man  die  Stelle  des  Liv.  I,  43  In  his  accensi  etc.  tob  drei 
liesondern  Centurien  versteht,  bei  demselben  u.  Dionysius  an  die  Stelle 
der  zwei  Centurien  Handwerker  der  ersten  (oder  zweiten)  Classe  die 
eine^  Centurie  fabrorum  tignariorum  des  Cicero  setzt  und  der  dionysi- 
schen Summe  die  vergessene  Centuria  accensorum  velatomm  hinzu- 
fügt. Bei  Cicero  ist  am  Ende  des  Capitels  so  zu  ergänzen:  Quin  etiam 
accensis  velatis ,  liticinibus^  cornicinibus ^  proletariis  et  capi^e  cenaia 
quatuor  attributae  sint  centuriae.  Die  Schwierigkeit,  data 
Cicero  der  ersten  Classe  nur  70  Centurien  zuzutheilen  scheint,/  löst 
eich  dadurch,  dass  man  certamine^  nicht  centurtae,  liest,  und  festhält, 
dass  Scipio  gerade  durch  die  Erwähnung  eines  Streites  zwischen  des 
plebejischen  Rittern  und  den  Patriziern  der  sex  suffragia  zeigen  will, 
dass,  wenn  auch  jene  die  Mehrzahl  des  ärmern  Volks  auf  ihrer  Seite 
haben,  doch  die  erste  Classe  in  Verbindung  mit  den  sex  suffragiis 
leicht  Sieger  bleibt.  Da  in  der  Handschrift  einmal  cenftiruie  geändert 
war,  90  corrigirte  man  auch  fälschlich  LXXXVUH  für  LXXXVII^ 
CVl  für  CIV  und  X  für  VUL  <'  Gelegentlich  ist  noch  die  Behauptung 
aufgestellt ,  dass  es  bis  auf  Servius  Tnllius  gar  keine  Centurien  der 
Ritter  gegeben  habe.  [Auszug  aus  der  Anz.  in  den  Götting.  Anis. 
1831  St.  116  S.  1145  — 1141.] 


Dass  MüncVs  Ausgabe  der  Epistolarum  obscurorum  virorum  jetzt 
die  besste  sei  und  dass  sie  sich  besonders  durch  eine  gute  Einleitung 
zu  den  Briefen  empfehle ,  ist  in  den  deutschen  Zeitschriften  überall  ge- 
rühmt worden,  vgl.  NJbb.  II,  115.  Ganz  anders  lautet  freilich  das 
Urtheil  eines  englischen  Kritikers  im  diessjährigen  Märzheft  derEding^ 
hurgh  Review ,  welches  in  den  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1831  Nr.  192  aus- 
gezogen ist.  Er  behauptet,  dass  Münch  in  der  Untersuchung  über  die 
Verfasser  der  Briefe  und  über  die  Verhältnisse,  unter  denen  sie  ent- 
etanden ,    nur  das  Bekannte  ungenau  copirt  und  vieles  zur  Erklärung 
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des  allgemeiaeit  Charakters  der  Satire  unheachtet  gelassen ,  das«  er  in 
der  kritischen  Angabe  der  Terschiedenen  Ausgaben  gewaltige  Fehler 
begangen ,  dass  er  eine  Vergleichung  dieser  Ausgg.  Ternachlässigt  and 
die  ärgsten  Druckfehler  im  Texte  gelassen^  dass  er  für  die  Erklärung 
der  Briefe  nichts  gethan  und  sogar  in  den  wenigen  Anmerknngen ,  die 
nur  das  AUergewöhnlichste  enthalten ,  noch  arge  Verstösse  begangen 
habe.  Die  Anklagen  sind  hart,  aber  nicht  unbegründet,  wenn  auch 
der  englische  Kritil^er  etwas  zu  sehr  ins  Schwarz«  gemalt  hat.  Rich- 
tig aber  ist  seine  Behauptung,  da$8  diese  Briefe  ihren  Herausgeber 
noch  erwarten. 


Ueber  die  prosodische  Verkürzung  der  griechischen  Diphthongen 
Oi  und  ai  in  Substantiven ,  Partikeln  und  Zeitwörtern  am  Ende  dersel-» 
lien  und  bei  darauf  folgendem  Consonant  ist  eine  sehr  beachtenswerthe 
Specialuntersuchung  das  Specimen  quaestionum  criticarum.  Scrips.  Aug. 
Jul.  Loche.  Denuo . quaeritur  de  correptione  diphthongorum  ante 
consonas.  [Altenburg  gedr.  in  der  Hofbuchdruckerei.  1831.  40  S.  4.] 
Es  sind  darin  erst  die  verschiedenen  Meinungen  darüber  zusammenge«" 
stellt ,  dann  die  einzelnen  hierhergehörigen  Stellen  chronologisch  vom 
Homer  (7  Stellen)  und  Hesiod  (1  Stelle)  an  bis  auf  Herodorns ,  Pha- 
nokles  und  Antipater  Sidonius  herab  zusammengestellt  und  mit  Beach- 
tung des  Zeitalters ,  der  Dichtungäarten  und  der  Kunst  und  Fertigkeit 
der  einzelnen  Dichter  kritisch  geprüft,  die  Ursache  und  die  Species 
dieser  Verkürzungen  aufgesucht  und  endlich  das  Resultat  gezogem 
Apud  antiquos  poetas,  si  qua  talis  correptio  reperitur,  verbis  diligen« 
ter  examinatis  atque  adhibita  librorum  optimorum  auctoritate  emen- 
dandum  est;  contra  apud  recentiores  illa  correptio,  quae,  si  cum  Ho- 
merica  ratione  contenderis,  vitiosa  erit,  si  cum  nova  saeculi  contule^ 
ris,  non  erit,'  liotanda  est,  et  ubi  eX  libris  medicina  pdti  noH  poterit^ 
ferenda  neqne  tamen  imitanda.  Verkürzt  ist  das  eei  und  ot  nur  in  na), 
toi  und  (lol  lind  in  den  Nominativen 'des  Plurals  und  det'  dritten  Person 
der  Zeitwörter,  welche,  wie  aus  der  Accentuatiön  auf  Antepenultima 
erhellt ,  die  Diphthongen  schon  für  die  Accentua|)iin  kurz  hatten.  Die 
Aussprache  hat  hier  die  Entscheidung  gegeben.  Anz.  in  Beck*s  Repert. 
J831,  I  S.  291  —  293. 


Der  russische  Staatsrath  von  Blarambergin  Odessa  giebt 
jetzt  ein  Werk  über  die  drei  tauroscythischen  Befestigungen  heraus, 
welche  Strabo  erwähnt  hat.  Das  Werk  enthält  eine  Karte,  Plane, 
griechische  Inschriften  und  Zeichnungen  von  alten  Denkmälern,  wei- 
che an  der  Stelle  einer  dieser  Befestigungen  gefunden*  worden  sind. 
Auch  wird  von  ihm  eine  Abhandlung  über  das  europäische  Ufer  de^ 
kimerischen  Bosporos  erscheinen. 


Plinius  lässt  in  seiner  Beschreibung  der  Insel   Taprohane  einen 
Freigelassenen,  Annius  Fhocamus ,  aus  dem  erythräischfn  Meere  nac^ 
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dlem  Hafen  nipjnwM  auf  der  Insel  Taprobane  TerscUagen  wetdeo. 
L'eber  die  Laj^e  dietfes  OrU  hat  ein  Engländer  in  dem  zn  Madras  er- 
«rheinendcn  Adiatic  Joamal  März  1831  die  Vermnthong  anfgeftelli, 
daM  Hippuro9  eine  Uehersetznng  dee  tamnlischen  Kendir^-nmlai 
{Pferdeberg)  iei,  welchen  Kamen  ein  Berg  in  der  Nähe  der  Bai  toh 
Pakolam  anf  der  Nordwestkägte  Ton  Ceylon ,  nnweit  der  Ferlenhank 
▼oa  Kande«chy ,  führe.  In  den  Umgegenden  Ton  Kendir^  -  Bulai  fin- 
det man  Tiefe  Ueberreste  Ton  Gebäoden,  Säalen,  Sockeln,  Grabhfr- 
gelo ,  nnd  eine  alte  Sage  erzählt ,  dus  In  nralter  Zeit  hier  eine  grooe 
Stadt  lag. 


In  London  hat  man  nenlich  15  Fnss  tief  unter  der  Erde  einen  rö- 
miichen  Altar  Ton  seltener  Schönheit  gefunden.  Die  Vorderseite  zeigt 
eine  anmnthige  Figur,  welche  in  der  linken  Hand  einen  Bogen  halft 
nnd  mit  der  rechten  einen  Pfeil  ans  dem  über  die  Schulter  hängeB- 
den  Köcher  langt.  Neben  ihr  liegt  ein  Jagdhund.  Auf  der  hinten 
Seite  befindet  sich  eine  Leyer,  welche  aber  bei  der  Ansgrahcng  lefav 
verstümmelt  worden  ist. 


Kenner  unserer  poetischen  Uehersetznngs- Literatur  wissen,  iaaa 
Bodmer  durch  einen  für  seine  Zeit  rühmlichen  Versuch,  die  Ho~ 
^ßerischen  Gedichte  im  Verdmaasse  des  Originals  in  das  Deutsche  sa 
übertragen,  diese  Bahn  brach,  welche  darauf  Bürger,  Stolbeig 
und  Voss  erweiterten ,  bis  Letzterer  dieser  Kunst  die  höchste  VoUenr- 
dnng  gab,  so  dass  Klopstock  sagte,  wenn  die  Gesänge  Hnmer*a 
Terloren  gingen,  so  könnten  sie  aus  Vossens  Nachbildung  wieder 
vergriechi  werden.  Minder  bekannt  ist  es  yielleicht,  dass  auch  Gott- 
fched  (der  nüchterne  Gegner  des  Bodmerschen  Systems ^  welcher, 
obschon  man  ihm  kein  unwesentliches  Verdienst  um  die  damalige  Be- 
förderung der  deutschen  Literatur ,  was  namentlich  den  grammatischen 
Theil  derselben  anlangt,  zugestehen  muss,  doch  eben  kein  sonderlicii 
poetisches  Talent  war)  in  seinem  Versuch  einer  krithcben  Dichtkmui 
S.  406  eine  Probe  hexametrischer  Uebersetzung  ans  dem  ersten  Cro« 
sänge  der  Utas  giebt,  und,  als  sonst  bekannter  Freund  des  ReinUy' 
hier,  gegen  die  Yorhcrrschung  dieses  Grundsatzes,  Folgendes  be- 
merkt: „Meine  Absicht  wäre,  beiderlei  Arten  der  Verse  bei  uns  im 
Schwange  zu  sehen,  wie  solches  in  Italien  und  England  gesehieht, 
wo  es  einem  jeden  frei  steht,  gereimte  oder  ungereimte  (reimlose)- 
Verse  zu  machen ,  nachdem  es  ihm  beliebt.  Der  Nutzen  daron  wurde 
meines  Erachtenti  vielfaltig  sein.  Für'»  erste  würde  man  sich  gewöh- 
nen ,  mehr  auf  das  innere  Wesen  nnd  auf  die  Sachen  in  Versen  zu  se- 
hen, als  jctzo  geschieht,  da  der  Klang  der  Reime,  sonderlich  in  kor« 
zen  Versen  ,  das  Gehör  so  einnimmt ,  dass  das  elendeste  Zeug  bei  dem 
grössten  Theile  der  Leser  Beifall  findet;  welches  doch  ganz  kahl  nnd 
mager  aassehen  würde ,  wenn  es  sich  nicht  reimte.  Dergestalt  wor- 
den sich  die  ärgsten  Stümper  allezeit  am  eifrigsten  nach  dem  Beimo 
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drängen,  und  sich  nie  unterstehen,  ungereimte  Verse  zu  machen,  ann 
Furcht,  dass  man  ohne  diese  Schellen  ihre  schlechten  Gedanken  gar 
zu  leicht  gewahr  werden  m^ürde.  —  Hernach  würde  man  bei  uns  leich- 
ter gute  Uebersetznngen  der  Alten  machen  können ,  als  bisher  gesche- 
hen ,  da  das  Joch  der  Reime  die  Schwierigkeiten  bei  dieser  Arbeit  fast 
unüberwindlich  gemacht  hat.  Die  Engländer  können  daher  alle  grie-^ 
chische  und  römische  Poeten  in  ihrer  Sprache,  und  zwar  wiederum  in 
Versen  (jedoch  nicht  in  antikem  Sylbenmaasse)  lesen,  da  sich  die  Fran- 
zosen mit  prosaischen  Uebersetznngen  behelfen  müssen.  Diese  rauhem 
nun  den  Originalien  die  Hälfte'  ihrer  Schönheit ,  weil  die  ungebundene 
Rede  niemals  so  viel  Feuer,  Geist  und  Nachdruck  haben  kann,  als 
die  harmonische  Schreibart  der  Poeten.  £s  ist  aber  allerdings  nütz- 
lich ,  wenn  auch  unstndirte  Lente  und  Frauenzimmer  sich  eine  Kennt- 
niss  der  Alten  in  ihrer  Muttersprache  z^uwege  bringen  können.  Wie 
wäre  es,  z.  E.  wenn  man  einmal  Homers  lUas  in  alexandrinischen  (?^ 
reimlosen  Versen  folgendergestalt  in's  Deutsche  brächte? 

Singe  mir,  Göttin,  ein  Lied  vom  Zorne  des  Helden  Achilles, 
Welcher  der  griechischen  Macht  so  Terderblich  und  schädlich  ge« 

worden, 
Und  so  Tiel  Helden  entleibt  in*s  Reich  des  Pluto  gesturzet ; 
Aber  sie  selbst  den  Hunden  und  Vögeln  zur  Speise  gegeben. 
So  geschah  Jupiters  Rath,  seitdem  Agamemnon,  der  König, 
Sich  mit  Achillen  entzweit.      Ach !  was  für  erzürnete  Götter 
Haben  dies  Paar  zum  Zorne  gereizt,  zum  Streite  getrieben? 
Jupiters  und  Latonens  Sohn ,  der  war  auf  den  König 
Heftig  erzürnt ,   und  hatte  die  Pest  im  Lager  erwecket, 
Welche  die  Völker  betraf,  weil  Chryses  beleidiget  worden. 
Dieser  begab  sich  vorhin  zur  Flotte  der  Griechen  an's  Ufer, 
Trng  in  der  Hand  die  Krone  des  Phöbus,  des  trefflichen  Schützen, 
IVebst  einem  Zepter  von  Gold,  und  brachte  viel  theure  Geschenke^ 
Seine  geliebteste  Tochter  also  in  Freiheit  zu  setzen  u.  s.  w.  — 

Man  kann  nicht  längnen,  dass  diese  Hexameter,  einige  Verstösse  ge* 
gen  Cäsur  und  Zeitmessung  abgerechnet ,  ziemlich  rein  und  im  Ganzea 
den  heutigen  Grundsätzen  entsprechender  sind ,  als  die  gleichzeitigen 
in  den  Gedichten  eines  Kleist,  Zachariäu.s.  w.,  so  weit  über- 
wiegend auch  der  poetische  Genius  der  Letzteren  ist.  Auch  hat  Gott- 
sched in  diesem  Werke  eine  anakreontische  Ode  nicht  unglücklich 
im  griechischen  Sylbenmaasse  nachgebildet,  wiewohl  er  hierin  bald 
von  wahren  Dichtern,  wie  Gleim,  Ramler,  Götz  u.  8.  w.  über- 
troffen ward* 


Racine,  der,  nach  A.  W.  ▼.  Schlegel's  Urtheil,  von  allen 
franzosischen  Tragikern  die  antiken  Schriftsteller  am  besten  kannte, 
gab  schon  einen  Beweis  dafür  durch  seine  Neigung,  Gegenstände  der 
griechischen  Mythologie  dramatisch  zu  behandeln.  Sein  erstes  Stück 
dieter  Art  war  Jndromache 9.  hei  dessen  Vorstellung  dar  Schauspieler 
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meisten  gerühmt  die  Grammaire  grceque,  ou  Methode  nouveÜe  et  »rni- 
ptifiie  pour  Studier  la  langue  grecque,  avec  »yntaxe  analytique,  Par 
J.  J.  C  out  and  Direruesse.  2"*^  6dit  OnTrage  adopt6  poar  l*eii- 
eeignemen t  des  classes.  Paris,  Belin  Mandar  et  Devaux.  1830. 17^  Bgn.  8. 
Die  Grammaire  de  la  langue  grecque  et  sei  diffSrens  dialectes  par  Ä.  6er- 
f  anx  [Paris,  Kiliaft.  1829.  YIII  n.  90  S.  4.]  empfiehlt  sich  oach  dem 
Journal  des  Debats  24  octob.  1829  durch  gnte  Methodik  und  sucht  den 
Unterricht  auf  analytischem  und  synoptischem  Wege  zu  erleichtern, 
gteht  aber  nach  der  Revue  encyclop^d.  sept.  1829  T.  43  p.  729  doch 
weit  hinter  Burnoufs  Grammatik  zurück.  Uebrigens  beweisen  lAle 
diese  Grammatiken,  wie  sehr  das  Studium  der  griechischen  Sprache 
in  Frankreich  yernachlässigt  wird.  Kicht  bTtsser  sind  die  Ton  den  ia 
Paris  lebenden  Nengricchen  abgefassten,  obgleich  sie  einen  andern 
Weg  eingeschlagen  und  die  Gesetze  der  alten  griechischen  Sprache  auf 
das  Neugriechische  basirt  haben.  Den  Werth  dieses  Verfahrens  er- 
kennt man  schon  daraus,  dass  C,  Minoide  Mynas  in  seiner  Theorie 


Charakteristik  des  Werks  mit:  Les  modales  de  themes  sont  ^blis  sur  denx 
colonnes.  La  colonnc  de  ganche  donne  la  phrase  fran9nise,  celle  de  droite  > 
nn  Tocabulaire ,  ou  leg  mots  toutefois  ne  sont  pas  r^pdt^s  quand  ils  ont  d^ja 
^t^  employös.  Dans  la  partie  fran9aise ,  des  chiffres  indiquent  la  coustru- 
ction  grammaticale,  et  les  mots  qui  ne  doivent  pas  etre  exprimös  sont  ren- 
ferm^  entre  deux  parenth^ses.  Dans  la  vocabulaire,  Tauteur  place  dea 
chiffres  qui  se  lient  a  ceux  de  la  phrase  fran9aise.  II  Joint  k  cela  les  tor- 
nures  grccques  öcrites  en  italique,  et  quelquefois  le  cas  du  nom,  ou  le 
temps  du  Terbe.  Pour  ötre  plus  intelligible  en  voici  un  court  exemplet 
Ptol^m^  (fi'O  ^®  Lagus  ÜTolffiaZog  le  (fiU)  Aayog  ov* 

dtait  tr^s- content^  d'enrichir^      enriehissant  ncttocxlovrij^ap  !€«*••• 
ses  amis.  ^  de  lui^  vnsQKaigm, 

A  la  prcmi^re  inspection  de  la  phrase,  T^leTc  voit  qu'elle  doit  coromencer 
par  Ptol^m^e ,  parce  que  ce  mot  n'est  marqu6  d'aucnn  chiflVe ;  il  reconrt 
an  Tocabnlaire  et  ^crit  TlToXffietTüs  comme  il  est  indiqn^.  II  continue,  et 
Toit  le  mot  fih  renferm^  entre  denx  parenth^es ,  dans  le  Tocabulaire  il 
trouve  Tarticle  le  et  le  mot  fils  mis  aussi  entre  deux  parenth^es,  d'oä  il 
conclut  qu'il  ne  doit  pas  etre  rendu.  Ici  le  maitre  lui  apprendra  que  Tar- 
ticle  Joint  ä  un  nom  propre  au  genitif  sous-entend  ordinairement  le  mot 
fils\  et  qu^on  dit  en  grec  le  de  Lagus ,  pour  le  fils  de  Lagus,  Son  pre- 
mi^re  membre  de  phrase  sera  donc:  ilTols/ialos  6  Aayov.  Puis  conti- 
nuant  k  lire,  il  trouTc  le  nombre^  apres  enrichir^  et  le  Tocabulaire  hd 
donne  le  participe  enriehissant  rendu  par  Hectanlovri^mv ,  il  ^crira  dont  co 
mot  imni^diat^ment  et  aura:  IlToXsiiatos  6  Adyov  xaTanXovtiiatv^^  il 
cherche  alors  le  nombre^  qui  se  trouve  dahs  le  Tocabulaire  aprös  Tartida 
les  qn'il  Joint  tont  natnrellement  au  mot  amis,  marqnö  dans  la  phrase 
fran^aise  par  le  nombre^,  il  ^crit  donc  la  suite  rovg  q)iXovg^  &  raccnsatif 
pluriel  gouTcm^.  par  le  verbe  enrichir,  Ces  deux  derniers  mots  ne  sont 
pas  dans  le  vocabniaire  parce  qu'on  les  a  döjä  employ^s  i>lus  haut.  tt6\kwe 
poursuit ,  et  trouve  dans  le  vocabniaire  le  nombre  ^  aprSs  ces  mots  de  hd^ 
qni  sont  ^videmment  la  d^composition  du  pronom  possessif  ses  soulign^  en 
fran^ais ,  et  il  ^crira  avrov  =  rovff  q>iXovg  avrov  les  amis  de  lui.  Beste 
le  verbe  marqoc  dans  la  phrase  fran9ai8e  par  le  nombre^,  et  exprim^  en 
grec  par  vitB^xotlgm ,  ä  Timparfait  vn^QbxoiiQB ,  qui  doit  terminer  la  phrase 
grecque,    et  il  aura:  IltoXhyktiLloq  6  Adyov  nazoLnXovrl^cov  xovq  (pllovg 
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de  la  grammaire  H  de  la  langue  grecque  [Paris,  Bossange.  1827.  LIV 
u.  266  S.  8.  8  Fr.]  geradezu  den  Grundsatz  durchzuführen  sucht,  dass 
das  Neugriechische  vom  Altgriechischen  durchaus  nicht  verschieden  sei. 
Uebrigens  ist  sein  Buch  ohne  Werth.  vgl.  Ferussac's  Bullet,  des  scienc. 
histor.  juin  1829  T.  %l  p.  152—157  und  Blatt,  f.  liter.  Unterh.  1829 
]Vr.  28  S.  112.      Besser  ist  die  Grammaire  grecque  universelle ,  ou  M^ 
thode  pour  iStudier  la  langue  greeque  ancienne  et  moderne^    par  Geor* 
ges  Theocharopaios  dePatras,  von  welcher  der  erste  Theil,  di« 
Lexicologie ,  in  Paris  bei  Didot  1830  auf  III  u.  260  S.  in  8.  erschienen 
ist.     Der  noch  fehlende  zweite  Theil  soll  die  Lexicographie ,  d.  h.  die 
Lehre  von  der  Syntax,  Orthographie,  Prosodie  und  den  Dialecten  ent« 
halten.     In  dem  ersten  Theile,  der  Lexicologie,  sind  ^ie  Redetheile 
ganz  nach  der  gewöhnlichen  Weise  und  nicht  ohne  Einmischung  man- 
ches veralteten  Irrthums  behandelt,   und  das  Buch  hat  ijiur  wegen  eini* 
ger  Bemerkungen  Werth,    welche  aus  Korais  Commentar  zu  seiner 
Hellenischen  Bibliothek  entnommen  sind.    vgl.  die  Anz.  in  d.  Götting. 
Anzz.  1830  St.  161  S.  1601  —  1608  und  in  Ferussac's  Bullet,  des  scienc. 
hist.  juin  1880  T.  XV  p.  207  f.     Zu  bemerken  ist  noch,  dass  Theocha- 
ropnlos  in  der  vorausgeschickten  Einleitung  über  die  Aussprache  ge-  « 
bandelt  und  den  Jotacismus  vertheidigt  hat,  aber  mit  so  seichten  und 
unzureichenijen  Gründen,    wie  er  es  bereits  in  der  Exposition  abregt 
de  la  prononciation  et  de  Vorthographe  (vgl.  Ferussac*s  Bujlet.  d.  scienc. 
hist.  juillet  1829  T.  XII  p.  297.)  gethan  hatte  und  wie  es  zuletzt  auch 
in  der  Dissertation  sur  la  prononciation  grecque  par  Fi.  L^cluse  [Tou- 
louse^ 1830.  1^  Bgn.  8.]  geschehen  ist.     Bessere  Gründe  für  diese  Aus- 
fiprache  konnten  selbst  aus  der  Schrift  des  Anastasios  Georgia- 
des  nsgl  tijg  tcov  ^ElXTjvmav  ütoiz^ttov  iiL(p(ovi^ßS(og  entnommen  wer» 
den.     Sehr  mangelhaft  sind  iü  Frankreich  auch  die  grie^pK;hen  Lese- 
bücher für  die  Schulen.     Sie  enthalten  gewöhnlich  nur  Auszüge  ans 
Aesop  und  Lucian.     Eine  bessere  Bahn  aber  ist  gelj^rochen  durch  die 
ganz  nach  Jacobs*  griechischem  Lesebuche  eingerichteten  Hellenica,  ou 
Exercices  4limentaire8  de  version  grecque  <,  par  E.  A.  B6tant.    Geneve, 
Ledouble.  1830.  VI  u.  156  S.  12.     Es  ist  das  erste  zweckmässigere 
Lesebuch  und  enthält  erst  Anecdoten  aus  Diogenes  Laertius ,  Stobäus, 
Aelian  und  Plutarch,  dann  geographische  Stücke  aus  Strabo,und  Pau- 
eanias  und  endlich  mythologische  aus  Diodor  und  Apoiludor.  vgl.  Fe- 
Tussac's  Bullet,  des  scienc.  bist.  sept.  1830  T.  X^I  p.  7  f.     Unter  den 
griechischen  Hand  -  Wörterbüchern  wurde  bisher  das  von  Planche 
als  das  vorzüglichste  und  brauchbarste  angenommen.     Neuerdings  ist 
aber  ein  Dictionnaire  grec-fran^ais,  compose  sur  un  nouveau  plan^  par 
L.  Alexandre  [ Paris ,  Hachette.  1830.   8.  15  Fr. ]  erschienen ,    das 
nach  der  Beurtheilung  von  Poirson  in  der  Revue  encyclop.  Mars  1831 
T.  49  p.  605  —  613  alle  vorhergehenden  weit  übertrifft  (schon  um 
15000  Wörter  reicher  ist)  und  so  eingerichtet  zu  sein  scheint,  das^  es 
auch  für  Deutschland  manchen  Nutzen  bieten  kann.     Alexandre  hat  die 
vorzüglichsten  lexicalischen  Werke  Frankreichs,  Deutschlands  u.  Eng- 
lands benutzt,  und  sein  Buch  zeichnet  sich  besonders  durch  Klarheit 
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und  leichte  Üebernchtlichlceit  ans.   Er  hat  diefls  namentUth  dadardi 
erreichen  gesucht,  dass  er,  ausser  dass  überall  möglichst  sorgfältig  die 
Grundbedeutung  aufgesucht  bt,  gleich  im  Anfange  jedes  Artikels  alle 
Bedeutungen  des   Wortes  in  logiächer  Ordnung  zusammengestellt  und 
durch  Ziffern  geschieden  hat,  worauf  dann  die  Belege  mit  ToUständi- 
ger  Angabe  der  Constructionen  folgen ,  und  dass  er  von  deip  gewöhn- 
lichen Gebrauche  abgesondert  hat  1)  die  besondem  Dialect-  und  Dicb- 
terformen,  2)  die  Wörter  seltenen  oder  veralteten  Gebrauchs,  8)  die- 
jenigen ,  für  welche  gar  keine  oder  nur  eine  späte  Autorität  vorhanden 
ist  oder  welche  Barbarinnen  sind.     Streng  wissenschaftlich  betrachtet 
•teht  jedoch  das  Werk  hinter  den  deutschen  Büdiern  dieser  Art  surnidc. 
Ein  Auszug  daraus  ist :  Ahrigi  du  Dictiotmaire  grec  -fran^aisy  contenanJl 
iou8  les  mots  indistinctement  et  toutes  les  formes  difficiles  de  la  Bible ,   de 
VlUade  ei  de  la  plupari  da  auieurs  qu^on  explique  dana  les  eUustt  infi^ 
rteures,  et  en  outre  tou$  les  moU,  d^un  emploi  fr^quent  dans  la  prose, affi- 
ne; suivi  de  plusieurs  fa&Ies  simplifiies  etc.    Par  L.  Alexandre«  Pa- 
ris, Hachette.  1830.  26|-  Bgn.  8.      Kaum  Erwähnung  verdienen  das 
Lexieon  Chrec  -  Fran^ais  ^  avec  les  formes  difficiles  de  tou»  le»  moU  eon- 
lenus  dans  les  differens  opuscules  greps  et  cours  partiadien  de  venUma 
grecques;   pr4c4d^  d'un  traiti  de  la  formation  des  verhes  et  de  tabieasut 
de_  ddcünaisons ^  et  de  la  cßnjugaison  des  verhes  4 Ire  et  aller,    Par  M. 
de  Morel n.    A  Fusage  des  classes  de  grammaire  et  d'humanit^.    17 
ddition,  corrigee  et  augmentöe  de  plus  de  trois  mille  articles.  [Paria, 
Delalain.  1830.  39^  Bgn.  8.  7  Fr.]  und  das  Lexique  ilemeKtaire  Greo- 
Frangais  de  totts  les  mots  contenu»  dan»  les  ouvrages  classiques  suimmsr 
Fahles  d^Esope^   Dialogues  des  morts,  le  Songe  ou  le  Coq^   Charon  au 
les  Contemplateurs  y    Timon  ou  le  Misanthrope^    Jugement  des  vat/eüe9f 
Vie  de  Luotk^  Isocrate  ä  Dimoniquej  'Eloges  d^'Evagoras  ^  Chrestomeh' 
ihie  de  Ledere ,  Cyrop4die  1^^  et  2°^  Uvres ,  premier  Uvre  de  Vlliade ,  la 
Batrachomyomachie  ^  selecta  loca  e  vitis  Plutarchi^  les  quatre  'Ewmgeli-^ 
stes  et  les  Actes  des  Ap6tres.     Sur  un  plan  entiirement  nouveau,    Par  E. 
Lefranc.    Paris,  Belin  IVIandar  et  Deveaux.  1828.    51^  Bgn.  12.  -— 
In  einem  noch  traurigeren  Zustande  ist  die  Behandlung  der  griechischem 
Grammatik  in  Italien,    obgleich  die  Italiener  in  sofern  uns  Deutschen 
näher  stehen ,  als  die  Erasmische  Aussprache  bei  ihnen  die  herrschende 
ist,   während  in  Frankreich  die  Reuchlinische  sich  immer  mehr  ver- 
breitet.    Am  meisten  Epoche  macht  in  Italien  die  sogenannte  Paduaer 
griechische  Grammatik ,  die  durch  ihre  vielen  Auflagen  und  durch  ihre 
Einrichtung  ganz  mit  unserer  Ilallischen  übereinstimmt,  nur  dass  ne 
viel  schlechter  ist.      Die  Etymologie  ist  ganz  nach  ordinärer  Weise 
durch  die  Aufstellung  der  blossen  Paradigmata  vorgetragen,  und  hat 
nur  das  Eigenthümliche,  dass  5  Declinationen  angenommen  sind.     Die 
Syntax  fehlt  ganz,   denn  das  Wenige,    was  davon  gegeben,    ist  gans 
unbrauchbar.     Ihr  gleich  sind  fast  alle  griech^  Grammatiken  Italieuf, 
nur  wo  möglich  noch  einige  Grade  schlechter.     Eine  solche  ist:  Prm- 
eipii  Grammatieali  per  lo  studio  della  lingua  greca^    compilati  da  Sta- 
nislao  Gattcschi.    Firenze ,  Calasanzia.  1829.     Eine  bessere  Be- 
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Ifandlang  des  etymologischen  Theils  der  Grammatik  rersnchte  Agon- 
ie, der  diesen  Theil  derselben  in  14  Lectionen  zn  Bologna  heraus- 
gab ,  und  dadurch  bewirken  wollte ,  das»  man  das  Griechische  in  drei 
Monaten  erlernen  könne.  £r  hat  nämlich  in  der  dritten  Declination 
durch  eine  übersichtliche  Tabelle,  in  welcher  er  die  Charakterbuchsta- 
ben  der  Wörter  scharf  auszeichnete,  die  Bildung  des  Genitirs  und  die 
Kückbildung  desNominatiT  zu  erleichtern  gesucnt,  in  der  Conjugation 
,aber  durch  einen  ähnlichen  tabellarischen  Versuch  wenigstens  auf  die 
Elntheilung  der  Verba  nach  ihren  Charakterbuchstaben  hingewiesen. 
In  der  in  Venedig  bei  Andreola  1827  herausgegebenen  Grammaire  re- 
golare  e  metodica ,  welche  ebenfalls  nur  den  etymologischen  Theil  be- 
handelt, ist  die  französische  Weise  aufgefasst:  denn  sie  ist  nach  der 
Methode  von  Burnouf  und  Gretser  gearbeitet.  Ihr  Vorzug  ist 
klare  und  übersichtliche  Darstellung  des  rein  Empirischen ;  ihr  Beson- 
deres etwa ,  dass  sie  die  Accentregeln  zcrtheilt  und  die  generellen  der 
Declination  Torausschickt,  die  specielfen  unter  den  Declinationen  und 
Conjugationen  beibringt ,  and  dass  wie  bei  Burnouf  Xvat  ( statt  tvnxm 
oder  Tfo)  als  Paradigma  des  Verbi  barytoni  gewählt  ist.  Vgl.  Ferus- 
sac's  Bulletin  des  scienc.  histor.  aoüt  1830  T.  XV  p.  339  —  46.  Deut- 
eche  Gelehrsamkeit  suchte  A.  Peyron  nach  Italien  zu  Tcrpflanzen, 
indem  er  in  der  Grammatica  compita  deUa  lingua  greca  [Turin  1823. 
2  voll.  8.  ]  eine  Uebersetzung  von  Matthiä^s  Grammatik  lieferte.  Aber 
das  Buch  scheint  wenig  Eingang  gefunden  zu  haben.  Die  wichtigste 
Originalschrift  sind  wohl  G.  L  n  c  c  h  e  s  i  n  i*s  Congctture  intorno  al  pri- 
mo  alfabeto  greco,  [2e  Auä.  Lucca  1829.  51  S.  8.]  Ausser  dass  dar- 
in die  Abstammung  des  griechischen  Alphabets  aus  dem  phönizischen  . 
zu  erweisen  gesucht  und  dasselbe  zugleich  mit  dem  hebräischen  und 
dem  des  Sanskrit  Tergjichen  wird^  hat  sich  L.  besonders  über  das  Di- 
gamma  verbreitet  und  die  Behauptungen  Bentley's  U.A.,  die  kein  si- 
cheres Fundament  hätten,  abgewiesen.  Er  selbst  folgert  aus  einer 
Stelle  des  Gellius ,  dass  das  Digamma  bei  Homer  nicht  anzuwenden  sei,' 
indem  dieser  nach  des  Gellius  Behauptung  häufig  den  Hiatus  zugelas- 
sen und  darin  besonders  den  CatuU  zum  Nachahmer  gehabt  habe.  Zu- 
gleich wird  untersucht,  ob  es  wirklich  einen  Homer  gegeben  und  ob 
zu  seiner  Zeit  die  Schreibkunst  bei  den  Griechen  bekannt  gewesen  sei. 
▼gl.  Bibliot.  ital.  April  3829  p.  64  ff.  u.  Ferussac's  Bull.  a.  a.  0. 


Von  dem  in  Paris  bei  Didot  erscheinenden  Thesaw^s  Chraecae  hn- 
guae^  ah  Henr,  Stephano  constructus,  Post  edijtionem  Anglicam  novis  ad~ 
ditamentis  auctum  ordineque  alphabctico  ^igesium  tertio  ediderunt  C.  B. 
Hase,  G.  R,  L.  de  Sinner  et  Th.  Fix.  ist  das  erste  Heft  vor 
kurzem  ausgegeben  worden ,  welches  auf  40  Bogen  oder  320  Spalten 
den  Anfang  des  Buchstaben  ji  bis  ayiog  enthält.  Die  in  dem  früher 
ausgegebenen  Conspectus  gemachten  Versprechungen  sind  alle  erfüllt; 
die  neuen  Zusätze  ziemlich  zahlreich,  und  sie  lassen  sich  noch  zahl- 
reicher erwarten,  da  nach  dem  Vorberichte  eine  bedeutende  Zahl  der 
vorzüglichsten  Gelehrten  Frankreichs,  Deutschlandsund  Hollands  Bei- 
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trage  Tersproclien  oder  anch  bereits  eingesaij^t  haben.  Die  Aantat- 
tung  isty  sehr  annehmlich,  lieber  den  eigentlichen  wiscenschaftlicheii 
Werth  der  neuen  Bearbeitung  lässt  sich  erst  mit  grösserer  ZuYersicfal 
berichten ,  irenn  mehrere  Hefte  fertig  sein  werden. 


Nach  den  von  Beuchet  herausgegebenen  Tahles  de  la  BtUtogrO" 
phte  de  la  France,  ou  Journal  de  la  Ubrairie  ;  savoir :  1^  table  alphabiti-' 
que  des  ouvrages;  2^  table  alphab^tique  des  auteurs;  3"  table  »ustemor 
ti^ue  des  ouvrages ;  XlXe  annde  (1830) ,  welche  in  Paris  bei  Pillet  d. 
Aelt«  auf  246  S.  in  8.  gedruckt  worden  sind ,  sind  im  Jahr  1830  ia 
Frankreich  6739  Bücher,  1375  Kupfer,  Steindrücke  und  Holzschnitte! 
109  Karten  u.  Plane  und  233  Musikstücke  herausgegeben  worden. 


So  wie  in  London  1827  eine  Polyglotten -Uebersetznng  der  Greor- 
gica  des  Virgil  erschienen  ist  [Jbb.  UI,  4,  99.],  eben  so  ist  in  Italien 
eine  gleiche  der  Homerischen  llias  unter  dem  Titel  begonnen  worden: 
Vlliade  di  Omero.  Testo  greco,  arricchite  deüa  traduzione  letterale  m 
latino  deW  Heyne,  della  versione  metrica  del  Gunich,  parimenfe  tti 
latinoj  e  delle  piu  accreditate  nelle  cinque  principali  Ungtte  d^ESuropOm 
Firenze,  Passigli,  Borghi  e  C.  con  24  rami.  8.  Die  Uebersetxungen 
in  neuere  Sprachen  sind  die  italienische  von  M  o  n  t  i ,  die  deutsche  vom 
Voss,  die  englische  von  Pope,  die  spanische  von  Garcia  Male, 
die  französische  von  St. -Aignan.  Das  Buch  soll  zugleich  ein  typo« 
graphisches  Prachtwerk  werden  und  in  24  Heften  (jedes  für  den  Prelt, 
von  10  östreichischen  Lire  =  4  Fl.  Rhein.)  herauskommen.  Erschie- 
nen ist  das  erste  Heft. 


Eine  Uebersetznng  gleich  der  des  Sophokleischen  Pküokteies  wm 
Wünsch  [  NJbb.  I,  454.  ]  ist :  Sophokles  Oedipus  tn  Kolonos ,  wm  A, 
Rüge.  [Jena,  Schmid.  1830.  gr.  12.  12  Gr.]  Es  ist  eine  freie  Ue- 
bersetzung,  in  welcher  nicht  auf  streng  richtiges  Wiedergebeik  der 
Worte ,  sondern  auf  gefälligen  Ausdruck  und  ein  gutes  deutsches  Ge- 
wand gesehen  ist.  Die  Chöre  sind  in  freien  Rhythmen  gereimt.  All 
Ifachbildung  ist  die  Uebersetzung  sehr  vorzüglich ,  weil  Sprache  und 
Versbau  sehr  sorgfältig  behandelt  sind,  und  sie  steht  weit  über  der 
von  Wünsch.  In  der  Vorrede  sind  noch  Betrachtungen  über  das  We- 
sen einer  poetischen  Uebersetzung  gegeben ,  welche  aber  nicht  viel  sa- 
gen woUen.   Vgl.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1831  Nr.  145  S.  685. 


Zu  dem  in  den  NJbb.  H,  157  beurtheilten  ersten  Bande  der  Jnee- 
dota  Graeea  vonBoissonade  [  1829.  472  S.  8. ]  sind  1830  u.  31  noch 
zwei  neue  Bände  [500  u.  494  S.  8.]  hinzugekommen  und  noch  ein  vier« 
ter  soll  nachfolgen.  Sie  enthalten,  wie  der  erste  Band,  nur  Schriften 
der  spätesten  Zeit  (meist  aus  dem  14ten  Jahrh.)  der  griechischen  Lit- 
teratur,  die  grossentheils  wertlilos,  und  mit  der  gewöhnlichen  Art; 
Boissonadidcher  Anmerkungen  ausgestattet  sind.  In  den  letztern  sind 
wieder  bisweilen  Inedita  mitgetheilt ,  z.  B.  Vol.  II  p.  84  und  211  aw^ 
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sogenannte  Platonische  Brief e.     Eine  gnte  Charakteristik  davon,  nehst    ( 
schwer  übersichtlicher  Inhaltsangabe  hat  Bernhardy  in  den  Jahrbb.  £• 
vissenschaftL  Krit.  1831,  I  Nr.  101—103  geliefert. 


Die  von  Lemaire  in  Paris  herausgegebene  CoUection  des  Classic 
ques  Latins  wird  jetzt  in  Florenz  bei  Passigli,  Borgli  et  G.  nachge- 
druckt. Als  erster  Band  ist  der  Saüustius  von  Burnouf  in  12.  er- 
schienen. Die  Franzosen  beklagen  sich  über  diesen  Nachdruck  (s.  Re- 
vue encyclop^d.  mars  1831  T.  49  p.  729.) ,  welches  den  Absatz  eines 
1¥erks  beeinträchtige,  das  so  enorme  Summen  gekostet  habe,  ohne  zu 
erwähnen,  dass  eben  diese  Sammlung  von  vorn  herein  nichts  weiter 
als  ein  Nachdruck  der  Arbeiten  deutscher  Gelehrten  ist. 


Eine  bibliographische  Rarität  ist:  La  Philomele^  po^e  latin  attri' 
bu^  ä  Albus  Ovidius  Juventinus ,  puhlii ,  avec  de  nouveUes  le^ons  et  des 
notes  critiquesy  par  Charles  Nodier.  Paris,  Delangle.  1829.  5 Bgn. 8. 
Das  Buch  ist  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  und  nach  einer  Nach- 
richt in  Ferussac's  Bulletin  des  scienc^  histor.  Sept.  1830  T.  XVI  p.  18 
sind  nur  100 ,  oder  gar  nur  22  Exemplare  davon  gedruckt  worden.  In 
Auctionen  ist  das  Buch  bereits  mit  10  Fr.  00  C.  bezahlt  worden^ 


Für  Sprachforscher  ist  von  Bedeutung  die  Dissertation  cfitique  et 
apolog^lique  sur  la  langue  Basquey  par  un  ecclesiastique  du  diocese  de 
Bayonne  [Bayonne  1830.],  welche  zwar  die  langgeführte  Streitfrage, 
ob  das  Baskische  semitischen  Ursprungs  (punisch)  sei  oder  nicht,  nicht 
weiter  bringt:  vielmehr  diese  Verwandtschaft  sehr  unwahrscheinlich 
macht;  aber  die  sonderbare  Gestaltung  einer  Sprache  kennen  lehrt, 
Vf eiche ,  von  allen  europäischen  abweichend ,  nach  Art  der  altameri- 
kanischen durch  ^Zusammensetzung  und  Anhängesylben  einen  ausser- 
ordentlichen Beichthum  von  grammatikalischen  Formen  [16  Casus, 
8  Steigerungsformen  u.  s.  w.  ]  hat  und  bei  jedem  Worte  eine  MengA 
von  Nuancen  hervorbringen  kann ,  die  schon  darum  Aufmerksamkeit 
verdienen ,  weil  daraus  eine  ganz  neue  Richtung  des  menschlichen  Gei- 
stes bei  der  Sprachbildung  sichtbar  wird.  Etwas  mehr  von  der  Schrift 
erzählt  die  Anz.  im  Tübing.  Lit.  Bl.  1831  Nr.  78  S.SUf.  Vgl.  Ausland« 
1831  Nr.  203.  

Unter  dem  Titel  Veteranenworte  von  Dr.  G.  S.  Ro tg er  sind  in 
Magdeburg  bei  Crcuz  1829  einige  kleine  Abhandlungen  erschienen, 
welche  sich  besonders  auf  die  Sprachen  beziehen.  Am  bemerkcnswer- 
thesten  sind  zwei  Aufsätze  über  die  fehlerhafte  Aussprache  des  Alt  grie- 
chischen und  über  die  fehlerhafte  deutsche  Orthographie,  In  dem  ersten 
euclit  er  zwischen  der  reuchlinisclien  und  erasmischen  Aussprache  einen 
Mittelweg  zu  begründen,  der  aber  zu  sehr  auf  wiilkübrliche Annahmen 
gebaut  ist,  als  dass  er  betreten  werden  konnte.  Der  zweite  enthält 
mehr  Klagen  über  ^ie  Willkühr  in  unserer  Rechtschreibung,  als  gnü- 
gende  Nachweisungen,  wie  man  sich  dafür  zu  hüthen  habe.  Näclmt- 
dem  verdient  noch  der  Aufsatz  das  Lesen  lateinischer  Verse  Beachtung, 
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ohflchon  er  nnr  theili  veraltete  Mangel  rügt,  theils  nnznreichende  Vor- 
schriften giebt.  Die  übrigen  Aofsätze  sind :  UeberaU  ein  ForUchreitem 
in  Gottes  Welt^  Drei  epigrammatiaehe  Lehrgedichte  ^  Nur  keine  Grakih- 
manie ,  Projeet  zu  einem  Facsimile  -  Orden ,  Nöthigkeit  der  Gßbelbüekerj 
'Ist  es  in  der  Menschen  -  Religion  ein  Bedürfniss  sich  Gott  sinnlich  darzu- 
stellen?,  Woher  das  Uebel^  woher  das  Böse  in  der  Jf^eU?  Magere  Ans. 
im  Tübing.  Liter.  Bl.  1831  Nr.  68  S.  272,  lAnz«  in  der  Schalzeitang 
1831,  U  Nr.  62  S.  489  —  93. 


Die  Ausgleichung  der  Tcrschiedenen  Angaben  des  Livins ,  Diooj- 
sios  und  Cicero  von  der  Zahl  der  Centurien  des  römischen  Volkes  ist 
neu  versucht  worden  in  der  Schrift :  Animadversiones  quaedam  de  tnt- 
mero  centuriarum  a  Servio  TuÜio,  rege  Romanorum  sexto,  tnstitttlonmi. 
Anctore  II.  Zachariae,  J.  U.  Doct.  Götting.  1831.  16  S.  4.  Das 
Resultat  der  Abhandlung  ist  folgendes :  „  Bei  Cicero  de  rep,  11,  22  ist 
aus .  der  Lesart  der  zweiten  Hand  des  Codex  die  Zahl  der  Centurien 
auf  193  zu  setzen ,  und  damit  stimmen  Dionysius  und  Livius  zusam- 
men ,  wenn  man  die  Stelle  des  Liv.  I,  43  In  his  accensi  etc.  von  drei 
besondern  Centurien  versteht,  bei  demselben  u.  Dionysius  an  die  Stelle 
der  zwei  Centnrien  Handwerker  der  ersten  (oder  zweiten)  Classe  die 
eine'  Centurie  fabrornm  tignariorum  des  Cicero  setzt  und  der  dionysi- 
fichen  Summe  die  vergessene  Centuria  accensorum  velatomm  hinzn- 
fügt.  Bei  Cicero  ist  am  Ende  des  Capitels  so  zu  ergänzen :  Quin  eliam 
accensis  velatis ,  liticinibus^  eornicinibus y  proletariis  et  capite  censts 
quatuor  attributae  sint  eenturiae.  Die  Schwierigkeit,  dass 
Cicero  der  ersten  Classe  nur  70  Centurien  zuzutheilen  scheint,'  löst 
sich  dadurch ,  dass  man  certamine,  nicht  centuriae,  liest,  und  festhält, 
dass  Scipio  gerade  durch  die  Erwähnung  eines  Streites  zwischen  den 
plebejischen  Rittern  und  den  Patriziern  der  sex  suffragia  zeigen  will^ 
dass,  wenn  auch  jene  die  Mehrzahl  des  ärmern  Volks  auf  ihrer  S^te 
haben,  doch  die  erste  Classe  in  Verbindung  mit  den  sex  suffragiis 
leicht  Sieger  bleibt.  Da  in  der  Handschrift  einmal  cendirioe  geändert 
war,  so  corrigirte  man  auch  fälschlich  LXXXVUH  für  LXXXVII^ 
CVI  für  CIV  und  X  für  VUL ''  Gelegentlich  ist  noch  die  Behauptung 
aufgestellt,  dass  es  bis  auf  Servius  Tullius  gar  keine  Centurien  der 
Ritter  gegeben  habe.  [Auszug  aus  der  Anz.  in  den  Götting.  Anss. 
1831  St.  116  S.  1145  —  1147.  ] 


Dass  Münch's  Ausgabe  der  Epistolarum  obscurorum  virorum  jetzt 
die  besste  sei  und  dass  sie  sich  besonders  durch  eine  gute  Einleitung 
zu  den  Briefen  empfehle ,  ist  in  den  deutschen  Zeitschriften  überall  ge- 
rühmt worden,  vgl.  NJbb.  II,  115.  Ganz  anders  lautet  freilich  das 
Urtheil  eines  englischen  Kritikers  im  diessjährigen  Märzheft  der  Eding- 
hurgh  Review ,  welches  in  den  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1831  Nr.  192  aus- 
gezogen ist.  Er  behauptet,  dass  Münch  in  der  Untersuchung  über  die 
Verfasser  der  Briefe  und  über  die  Verhältnisse,  unter  denen  sie  ent- 
standen ,    nur  das  Bekannte  ungenau  copirt  und  vieles  zur  Erklärung 
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des  allgemeinen  Charakters  der  Satire  unbeaclitet  gelassen ,  dass  er  in 
der  kritischen  Angabe  der  Terschiedenen  Ausgaben  gewaltige  Fehler 
begangen ,  dass  er  eine  Vergleichung  dieser  Ausgg.  vernachlässigt  und 
die  ärgsten  Druckfehler  im  Texte  gelassen ;  dass  er  für  die  Erklärung 
der  Briefe  nichts  gethan  und  sogar  in  den  wenigen  Anmerkungen ,  die 
nur  das  AUergewöhnlichste  enthalten,  noch  arge  Verstösse  begangen 
habe.  Die  Anklagen  sind  hart,  aber  nicht  unbegründet,  wenn  auch 
der  englische  Kritiker  etwas  zu  sehr  ins  Schwarz«  gemalt  hat.  Rieh* 
tig  aber  ist  seine  Behauptung,  dats  diese  Briefe  ihren  Herausgeber 
noch  erwarten. 


lieber  die  prosodische  Verkürzung  der  griechischen  Diphthongen 
Ol  und  ai  in  Substantiven ,  Partikeln  und  Zeitwörtern  am  Ende  derseK 
lien  und  bei  darauf  folgendem  Consonant  ist  eine  sehr  beachtenswerthe 
Specialuntersuchung  das  Specimen  quaestionum  criticarum.  Scrips.  Aug. 
Jul.  Loebe.  Denuo . quaeritur  de  correptione  diphthongorum  ante 
consonas.  [Altenburg  gedr.  in  der  Hofbuchdruckerei.  1831.  40  S.  4.] 
Es  sind  darin  erst  die  verschiedenen  Meinungen  darüber  zusammenge- 
stellt ,  dann  die  einzelnen  hierhergehörigen  Stellen  chronologisch  vom 
Homer  (7  Stellen)  und  Hesiod  (1  Stelle)  an  bis  auf  Herodorns ,  Fha- 
nokles  und  Antipater  Sidonins  herab  zusammengestellt  und  mit  Beach«» 
tung  des  Zeitalters ,  der  Dichtungäftrten  und  der  Kunst  und  Fertigkeit 
der  einzelnen  Dichter  kritisch  geprüft,  die  Ursache  und  die  Species 
dieser  Verkürzungen  aufgesucht  und  endlich  das  Resultat  gezogen: 
Apud  antiquos  poetas,  si  qua  talis  correptio  reperitur,  verbis  diligen- 
ter  examinatis  atquo  adhibita  librorum  optimornm  anctoritate  emen-* 
dandum  est;  contra  apud  recentiores  illa  correptio,  qiiae,  si  cum  Ho- 
merica  ratione  contenderis,  vitiosa  erit,  si  cum  nova  saeculi  contule^ 
ris,  non  erit,'  liotanda  est,  et  ubi  ex  libris  medicina  pdti  non  poterlt^ 
ferenda  neque  tamen  imitanda.  Verkürzt  ist  das  eci  und  oi  nur  in  xa}^ 
vol  und  fiol  lind  in  den  Nominativen 'des  Plurals  und  def'  dritten  Person 
der  Zeitwörter,  welche,  wie  aus  der  Accentiiatiön  auf  Ant^penultima 
erhellt,  die  Diphthongen  schon  für  die  Accentua|||Dn  kurz  hatten.  Die 
Aussprache  hat  hier  die  Entscheidung  gegeben.  Anz.  in  Beck's  Report. 
J831,  I  S.  291  —  293. 


Der  russische  Staatsrath  von  Blarambergin  Odessa  giebt 
jetzt  ein  Werk  über  die  drei  tauroscytbischen  Befestigungen  heraus, 
welche  Strabo  erwähnt  hat.  Das  Werk  enthält  eine  Karte,  Plane, 
griechische  Inschriften  und  Zeichnungen  von  alten  Denkmälern,  wel- 
che an  der  Stelle  einer  dieser  Befestigungen  gefunden'  worden  sind. 
Auch  wird  von  ihm  eine  Abhandlung  über  das  europäische  Ufer  de^ 
kimerischen  Bosporos  erscheinen. 


Flinius  lässt  in  seiner  Beschreibung  der  Insel   Taprohane  einen 
Freigelassenen,  Annius  Fhocamus ,  aas  dem  erythräisch^n  Meere  nacd|» 
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dem  Hafen  Hippuros  auf  ^er  Insel  Taprobane  yenchla^en  werden« 
Heber  die  La^e  dieses  Orts  hat  ein  Engländer  in  dem  zu  MadraJs  er» 
scheinenden  Asiatic  Journal  März  1831  die  Vermuthung  aufgestellt, 
dass  Hippuros  eine  Uebersetzung  des  tamnlischen  Keudir^-malal 
(Pferdeberg)  sei,  "welGhen  Namen  ein  Berg  in  der  Nähe  der  Bai  yon 
Pakolam  auf  der  Nordwestkuste  Ton  Ceylon ,  unweit  der  Perlenbank 
Ton  Kandeschy ,  fähre.  In  den  Umgegenden  von  Keudir^  -  malai  fin- 
det man  viele  UeberreKte  von  Gebäuden,  Säulen,  Sockeln,  Grabhü- 
geln ,  nnd  eine  alte  Sage  ersKahlt ,  dass  in  uralter  Zeit  hier  eine  grosse 
Stadt  lag. 


In  London  hat  man  neulich  15  Fuss  tief  unter  der  Erde  einen  ro- 
mischen Altar  von  seltener  Scliönhcit  gefunden.  Die  Vorderseite  zeigt 
eine  anmuthige  Figur,  welche  in  der  linken  Hand  einen  Bogen  hält 
nnd  mit  der  rechten  einen  Pfeil  aus  dem  über  die  Schulter  hängen- 
den Köcher  langt.  Neben  ihr  lieget  ein  Jagdhund.  Auf  der  liintem 
Seite  befindet  sich  eine  Leyer,, 'welche  aber  bei  der  Ausgrabung  sehr 
Terstümmelt  worden  ist. 


Kenner  xmserer  poetischen  Uebersetzungs- Literatur  wissen»  Bass 
Bödme r  durch  einen  für  seine  Zeit  rühmlichen  Versuch,  die  Ho- 
fißerischen  Gedichte  im  Ycrdmaasse  des  Originals  in  das  Deutsche  zu 
übertragen ,  diese  Bahn  brach ,  welche  darauf  Bürger,  Stolbeig 
und  Voss  erweiterten ,  bis  Letzterer  dieser  Kunst  die  höchste  Vollen- 
dung gab,  so  dass  Klopstock  sagte,  wenn  die  Gesänge  Homer's 
verloren  gingen,  so  könnten  sie  aus  Vossens  Nachbildung  wieder 
vergriecht  werden.  Minder  bekannt  ist  es  vielleicht,  dass  auch  Gott- 
sched (der  nüchterne  Gegner  des  Bodmerschen  Systems,  welcher,  . 
obschon  man  ihm  kein  unwesentliches  Verdienst  um  die  damalige  Be-  - 
förderung  der  deutschen  Literatur,  was  namentlich  den  grammatischen 
Theil  derselben  anlangt,  zugestehen  mnss,  doch  eben  kein  sonderlldi 
poetisches  Talent  wnr)  in  seinem  Versuch  einer  kritischen  Dichtkmui 
S.  406  eine  Probe  hexametrischer  Uebersetzung  ans  dem  ersten  Go- 
sange  der  Utas  giebt,  und,  als  sonst  bekannter  Freund  des  Reims, \ 
hier,  gegen  die  Yorherrschung  dieses  Grundsatzes,  Folgendes  b^ 
merkt:  „Meine  Absicht  wäre,  beiderlei  Arten  der  Verse  bei  uns  im 
Schwange  zu  sehen,  wie  solches  in  Italien  und  England  geschieht^ 
wo  es  einem  jeden  frei  steht,  gereimte  oder  ungereimte  (reimlose)- 
Verse  zu  machen,  nachdem  es  ihm  beliebt.  Der  Nutzen  davon  würde 
meines  Erachtens  vielfältig  sein.  Fur'b  erste  würde  man  sich  gewöh- 
nen ,  mehr  auf  das  innere  Wesen  nnd  auf  die  Sachen  in  Versen  zu  se- 
hen, als  jetzn  geschieht,  da  der  Klang  der  Reime,  sonderllcii  in  kur- 
zen Versen ,  das  Gehör  so  einnimmt ,  dass  das  elendeste  Zeug  bei  dent 
grössten  Tlieile  der  Leser  Beifall  findet;  welches  doch  ganz  kahl  nnd 
mager  aussehen  würde ,  wenn  es  sich  nicht  reimte.  Dergestalt  wür- 
den sich  die  ärgsten  Stümper  allezeit  am  eifrigsten  nach  dem  Bcimo 
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drangen,  und  fiich  nie  unterstehen,  ungereimte  Verse  zu  machen,  ana 
Furcht,  dass  man  ohne  diese  Schellen  ihre  schlechten  Gedanlren  gar 
zu  leicht  gewahr  werden  würde.  —  Hernach  würde  man  bei  uns  leich- 
ter gute  Uebersetzungen  der  Alten  machen  können,  als  bisher  gesche* 
ben ,  da  das  Joch  der  Reime  die  Schwierigkeiten  bei  dieser  Arbeit  fast 
unüberwindlich  gemacht  Itat.  Die  Engländer  können  daher  alle  grie^ 
chische  und  römische  Poeten  in  ihrer  Sprache,  und  zwar  wiederum  in 
Versen  (jedoch  nicht  in  antikem  Sylbenmaasse)  lesen,  da  sich  die  Fran- 
zosen mit  prosaischen  Uebersetzungen  behelfen  müssen.  Diese  rauben 
nun  den  Originalien  die  Hälfte* ihrer  Schönheit,  weil  die  ungebundene 
Rede  niemals  so  viel  Feuer,  Geist  und  JVachdruck  haben  kann,  ala 
die  harmonische  Schreibart  der  Poeten.  Es  ist  aber  allerdings  nütz- 
lich ,  wenn  auch  unstudirte  Leute  und  Frauenzimmer  sich  eine  Kennt- 
niss  der  Alten  in  ihrcir  Muttersprache  zuwege  bringen  können.  Wie 
wäre  es,  z.  E.  wenn  man  einmal  Homers  lUas  in  alexandrinischen  (?) 
reimlosen  Versen  folgendergei^talt  in's  Deutsche  brächte  ? 

Singe  mir ,  Göttin ,  ein  Lied  vom  Zorne  des  Helden  Achilles, 
Welcher  der  griechischen  Macht  so  Terderblich  und  schädlich  ge* 

worden. 
Und  so  viel  Helden  entleibt  in's  Reich  des  Pluto  gestürzet ; 
Aber  sie  selbst  den  Hunden  und  Vögeln  zur  Speise  gegeben. 
So  geschah  Jupiters  Rath,  seitdem  Agamemnon,  der  König, 
Sich  mit  Achillen  entzweit.      Ach !  was  für  erzürnete  Götter 
Haben  dies  Paar  zum  Zorne  gereizt,  zum  Streite  getrieben? 
Jupiters  und  Latonens  Sohn ,  der  war  auf  den  König 
Heftig  erzürnt ,   und  hatte  die  Pest  im  Lager  erwecket. 
Welche  die  Völker  betraf,  weil  Chrjses  beleidiget  worden. 
Dieser  begab  sich  vorhin  zur  Flotte  der  Griechen  an's  Ufer, 
Trug  in  der  Hand  die  Krone  des  Phöbus,  des  trefflichen  Schützen, 
IVebst  einem  Zepter  von  Gold,  und  brachte  viel  theure  Geschenke, 
Seine  geliebteste  Tochter  also  in  Freiheit  zu  setzen  u.  s.  w.  — 

Man  kann  nicht  längnen ,  dass  dies^  Hexameter ,  einige  Verstösse  ge« 
gen  Cäsur  und  Zeitmessung  abgerechnet ,  ziemlich  rein  und  im  Ganzeo 
den  heutigen  Grundsätzen  entsprechender  sind,  als  die  gleichzeitigen 
in  den  Gedichten  eines  Kleist,  Zachariä  u.s.  w. ,  so  weit  über* 
wiegend  auch  der  poetische  Genius  der  Letzteren  ist.  Auch  hat  Gott- 
sched in  diesem  Werke  eine  anakreontische  Ode  nicht  unglücklich 
im  griechischen  i^ylbenmaasse  nachgebildet,  wiewohl  er  hierin  bald 
von  wahren  Dichtern,  wie  Gleim,  Ramler,  Götz  u.  s.  w.  über- 
troffen ward. 


Racine,  der,  nach  A.  W.  y.  Schlegel's  Urtheil,  von  allen 
franzosischen  Tragikern  die  antiken  Schriftsteller  am  besten  kannte, 
gab  schon  einen  Beweis  dafür  durch  seine  Neigung ,  Gegenstände  der 
griechischen  Mythologie  dramatisch  zu  behandeln.  Sein  erstes  Stück 
dieger  Art  war  .^^nilromacAe,.  bei  desgen  Vorgtelliing  der  Schauspieler 
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Mont-Flenry  sich  in  der  Rolle  des  Orestes  so  sehr  aagriff,  dasf 
es  ihm  das  Leben  kostete.  Hierauf  erschien  Iphigenia*  Der  nämliche 
Stoff  wurde  von  einem  gewissen  Leclerc  bearbeitet,  aber  seine  Tnt* 
godie  starb  in  der  Geburt,  und  die  von  Racine  wird  zu  allen  ZeiteM 
leben.  Doch  möchte  die  Meinung  eines  Kritikers,  dass  sich  auch  ia 
der  letztern  noch  zu  viel  Modernes  finde,  nicht  ohne  Grund  ada. 
Mehr  dem  Geiste  der  Alten  gemäss  ist  die  berühmte  Phädroy  welche^ 
Schiller  so  trefflich  nachbildete.  R a c i n e*s  Vorbild  war  der  Hip- 
polytus  des  furipides.  Der  obgenannte  deutsche  Literator  hat  hekannfr- 
lich  in  einer  gehaltvollen  Schrift  in  französischer  Sprache  beide  Stacke 
Eum  Nachtheil  des  neueren  Dichters  mit  einander  verglichen ,  weichet 
jedoch  nicht  hindert,  das  tiefe  Gefühl  und  die  grossen  poetischaa 
SchönhXiiten  seinei;  Hervorbringung  anzuerkennen.  Zugleich  mit  Ra- 
cine^s  Phädra  erschien  die  von  Pradon,  und  wie  jene  ein  Master 
Ton  Dichtung  und  Versification  ist ,  könnte  diese  fast  ein  Muster  wom 
üblem  Geschmack  heissen.  Dennoch  galt  durch  Protection  und  man- 
chen unwürdigen  Kunstgriff  Pradon*s  Stuck  anfänglich  für  das  b'ee- 
8ere.  Sogar  die  liebenswürdige  Dichterin  Deshouli^res  und  der 
Herzog  von  Nevers  scheuten  sich  nicht,  auf  die  Seite  der  Gegner 
und  Herabwürdiger  Ra eine's  zu  treten.  Doch  dauerte  Pradon's 
Triumph  nicht  lange.  Das  gebildete  Publikum  entschied  nach  eige- 
nem Gefühl,  und  unter  den  Kritikern  erklärte  sich  namentlich  der  be« 
rühmte  Arn aud,  dessen  Urtheil  so  viel  Gewicht  hatte»  für  das  Ra- 
cine'  sehe  Werk.  Nur  tadelte  er  die  Liebe  des  Uippoljtus,  welche 
seinem  Charakter  nicht  angemessen  sei.  Der  Verfasser  antwortete  ihm: 
„  Was  hätten  die  Pariser  Stutzer  gedacht ,  wenn  er  ein  Feind  aller 
Frauen  gewesen  wäre?"  — 


lieber  diejenigen,  welche  zu  allen  Zeiten  das  Edle,  Kraftige  and 
Sinnvolle  der  Heroenzeit,  das  uns  so  schön  in  den  Dichtungen  der 
Griechen  und  Römer  anspricht ,  unter  ihren  prosaischen  Maassstab  ^ 
stellen  und  dadurch  verkleinern  wollen,  scheint  auch  Richard  Stee- 
le,  ein  englischer  Humorist  im  Anfang  des  18ten  Jahrhunderts,  der 
die  Zeitschriften  Tatler,  Guardian  und  Spectator  herausgab,  in  fol--< 
gender  Anekdote  zu  spotten:  „Im  Kaffeehause  sass  unten  am  Tisch 
ein  ehrwürdiger  Mann.  Dieser  sprach  zu  uns :  Wir  haben  die  Hälfte 
der  jetzt  herrschenden  Moden  denjenigen  Schriftstellern  za  danken» 
welche  die  Thaten  der  alten  Klopffechter  in  ihren  fabelhaften  Erzäh- 
lungen viel  zu  prächtig,  ja  noch  grösser  schilderten,  als  man  es  jetit 
Ton  Britten  und  Deutschen  hören  muss.  Ich  habe  mich  nach  Bewei- 
sen meines  Satzes  umgesehen,  und  fand ,  dass  der  gelehrte  Alterthnm»- 
forschcr  Ilumphrey  Sucrecrow  eben  an  einer  Abhandlung  über 
diese  Materie  arbeitet.  Aus  den  besten  Nachrichten  folgt,  dass  die 
berühmtesten  Krieger,  deren  man  mit  so  hoher  Verehrung  gedenkt^ 
nichts  anders,  als  Theaterhelden  und  Klopffechter  waren.  Der  grosia 
Herkules  führte  beständig  eine  Keule,  und  hiess  deswegen  Claviger 
'(Keulenträger).  Ein  gelehrter  Chronograph  schreibt  wirklich  ein  Buohi 
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worin  er  zeigen  will,  ob  diese  Kenle  ans  Eichen-  Eschen-  oder  wil- 
dem Apfelbaumholze  bestanden  habe.  Die  erste  Probe  seiner  Geschick- 
lichkeit zeigte  er  an  einem  Wilddiebe ;  Namens  Cacus ,  nnd  die  andere 
an  dem  Typhon,  einem  Riesen,  welcher  14  Schuhe,  4  Eilen,  hoch 
war.  Es  gereichte  ihm  zpm  grossen  Nachtheil ,  dass  er  zuletzt  mit 
dem  Weibe  eines  Seefahrers  bekannt  ward,  die  seine  heldenmässige 
Keule  zu  einem  Rocken  benutzte.  Seine  Stelle  erhielt  Theseus ,  und 
behauptete  sich  auf  ihr  Tidie  Jahre.  Dieser  grosse  Schlager  kam  in 
die  Hölle;  er  ist  aber  der  einzige  seiner  Art,  der  wieder  daraus,  zu- 
rückkam. Was  den  Achilles  und  den  Hektor  anlangt,  welche  die  da- 
maligen Gesänge  rühmen,  so  waren  sie  listige  Herren,  die  sich  nicht 
nur  mit  dem  Schwwt|g sondern  auch  mit  dem  Schilde,  wehrten.  Der 
erstere  hatte  es  am  besten.  Seine  Mutter  war  eine  Ansternkrämerin, 
welche  ihrem  Sohn  durch  einen  Eittenschmied  in  Lemnos  die  Waffen 
fertigen  liess.  Virgil  gedenkt  in  seiner  Epopee  zweier  rechtschaffe- 
nen Trojaner ,  die  wegen  der  Geschicklichkeit ,  sich  ihrer  Pänzerhand- 
schuhe  zu  bedienen,  berühmt  waren:  des  Dares  und  Entellus;  wir  se- 
hen darin,  dass  sie  nicht  blos  um  der  Ehre  willen  fochten«  Man 
weiss  nicht  recht,  was  alle  für  Waffen  der  grosse  Alexander  hatte. 
Die  Geschichtschreiber  melden  y  er  habe  die  Thalestris  blos  mit  einem 
Degen  angegriffen;  jedoch  ohne  rechten  Erfolg;  denn  wie  angemerkt 
ist,  besassen  die  Amazonen  ein  Zaubermittel  gegen  die  Schärfe  der 
Degen  o;  s.  w.'^  K.  Oeib. 


Todesfälle. 


"en  21  April  starb  in  München  der  Professor  der  englischen  nnd  hol- 
ländischen Sprache  Michael  Hufnagel^  aus  Mekenatt  bei  Ansbach,  54  J, 
alt.     Er  war  früher  Missionär  in  Surinam  gewesen. 

Den  31  Mai  zu  Liverpool  der  bekannte  historische  Schriftsteller 
und  Dichter  William  Roscoe  im  SOsten  Jahre. 

Anfang  Sommers  zu  Mailand  der  Marchese  Johann  Jacob  iHvuU 
sio^  51  Jahr  alt,  bekannt  als  Gönner  und  Beschützer  der  Wissen- 
schaften und  Künste  und  als  Beisitzer  einer  ausgezeichneten  Bibliothek. 

Im  Juni  zu  Münster  der  als  Dichter  nicht  eben  vorzügliche,  mehr 
jedoch  als  Compilator  und  Verfasser  eines  Dichterlezicons  bekannte 
Friedrich  Rassmann, 

Den  2  Juni  zu  Paris  der  Nestor  der  franzosischen  Literatur  Felix 
Nogaret,  geb.  zu  Versailles  1740.  Man  nannte  ihn  den  französischen 
Aristhenes  und  er  hat  unter  diesem  Namen  auch  mehrere  Schriften  her- 
ausgegeben. Er  war  der  Patriarch  der  Classiker,  und  seine  letzte  erst 
Tor  wenig  Monaten  erschienene  Flugschrift,  Jristhenea  an  Herrn  Noiret, 
ist  eine  Kriegserklärung  gegen  die  Romantiker. 

Den  25  Sept.  in  Leipzig  derPrivatgelehrte  M.  Heinr,  Gustav  Huft- 
fier  im  27n  Lebensjahre,  als  Herausgeber  des  Diogenes  Laertius  bekannt»^ 
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Schul-  und  Universitätsnachiichten,   Beförderungen  and  ' 

Ehrenbezeigungen. 

A-mrABEBO.  Am  dasigen  Lycemn  hat  der  Rector  M.  Traug.  FHedr* 
Benedict  £>eit  1822  zu  der  jährlichen  Osterprufnng  zehn  Particuhie  06- 
9ervtitione8  ad  Euripidem  herausgegeben  ond  darin  fortlaufende  kriÜ* 
sehe  Bemerkungen  zu  mehrern  Stücken  des  Dichters  geliefert,  weldM 
fast  einen  Tollständigen  kritischen  Commentar  zu  denselben  bildeB. 
Das  erste  bis  dritte  Stück  nämlich  [  Schneeberg  gedr.  bei  Fulde.  18B2. 
1823  und  24.  32,  32  u.  36  S.  8.  ]  enthalten  kritische  Anmerkungen  snc 
Hecuba ,  an  welche  sich  dann  im  dritten  Stück  Ton  S.  18  an  die  Be« 
merkungen  zum  Orestes  reihen,  welche  in  dei^ Partie.  IV,  V  und  VI 
[1825  —  1827.  24,  31  u.  32  S.  8.]  fortgesetzt  sind.  Von  Furt.  ^1  p.  28 
bis  Part.  X  [1827  —  1831.  Jedes  Stück  32  S.  8.]  gehen  die  Observa- 
tiones  ad  Phoenissas,  welche  Part.  X  p.  25  scliliessen,  wo  dann  die 
Observationes  ad  Medeam  begonnen  sind.  Alle  diese  Bemerkungen  g»- 
ben  eine  fleissige  und  allseitige  Prüfung  der  Varianten  und  der  Ton  dem 
Herausgebern  gebilligten  Lesarten ,  aus  welclien  der  Verf.  naeh  eige- 
nem Urtheile  das  Richtige  festzustellen  sucht.  Ueberall  sind  Hand- 
schriften, Sinn  und  Zusammenhang  sorgfältig  beachtet,  und  %enn  maa 
auch  hin  und  wieder  das  tiefere  Eingehen  auf  Sprachgebrauch,  Gram- 
matik und  Metrik  Termisst,  und  den  Tielleicht  etwas  zu  freigebig  Tor- 
getragenen  Conjecturen  des  Verf.s  nicht  immer  beistimmen  kann;  ao 
dürfen  doch  diese  Bemerkungen  üiclit  unbeachtet  gelassen  werden,  and 
geben  schon  durch  die  Zusaiumenstellung  der  verschiedenen  Meinungen 
zu  weiterer  Erörterung  vielfache  Veranlassung,  vgl.  die  Anzz.  in  Beck's 
Repert  1826,  IV  S.  340  f.  und  in  d.  Krit.  Biblioth.  1824,  6  S.  660  IC. 
Ueber  die  Schule  sind  in  diesen  Programmen  keine  weiteren  Nachridi- 
ten  gegeben,  als  dass  jedesmal  die  Namen  der  Schüler,  welche  öffent- 
liche Vorträge  hielten ,  und  die  Ton  ihnen  behandelten  Themata  aof- 
gezählt  sind. 

AüRicH.  Der  Lehrer  der  Mathematik  am  hiesigen  Gymnas.  Dr* 
Jm  Uhde  geht  am  Michaelis  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gynmasinm 
in  OLUB^Birao. 

Baden.  Der  Pfarrcandidat  Christoph  Doeü  ans  Mannheim  ist  nach 
ordnnngsmässig  vorgenommener  strenger  Prüfung,  wie  solche  Jahrbb. 
VII,  469  —  471  vorgezeichnet  ist,  unter  die  Zahl  der  evang.- Protestant» 
Lehramtscandidaten  des  Grossherzogthums  aufgenommen  worden. 

Beblin.  Der  Consistorial  -  und  Schulrath  bei  der  Regierung  in.. 
Düsseldorf  Dr.  Kortüm ,  welcher  Tor  kurzem  in  gleicher  Eigenschaft 
liierher  versetzt  worden  war ,  ist  zum  geheimen  Regierungsrathe  und 
zum  vortragenden  Rathe  im  Ministerium  der  geistlichen  u.  Unterrichts- 
angelegenheiten ernannt  worden.  Der  Prof.  de  Maries  am  Joachima- 
thalschen  Gymnasium  hat  den  rothen  Adlerorden  3ter  Classe  erhalten. 

Breslau.     Der  ausserordentliche  Professor  der  kathol.  -  theolog. 
Facultät  Dr.  Baiser  ist  zum  ordentlichen,    der  Weltpriester  Dr.  Berg, 
zum  ausserordentlichen  Professor  in  dieser  Facultät  ernannt  worden.  ■ 


Beförderungen  and  Ehrenbeseigiingen«         115 

'  t 

BoNAVEScHiNGETV.  Der  Durchlanehdgste  Fürst  Kcal  Egon  zu  Für« 
stenberg  hat  zu  dem  Bau  des  hiesigen  grossheirzoglichen  Gymnasinics 
die  Summe  von  1200  Gülden  gutthatsweise  übernommen.  —  Der  im 
Schuljahr  18||  (S.  Jbb.  VUI,  420  —  422.)  ohne  Lehramtsprüfung  an- 
gestellte Prof.  Joseph  Mayer  ^  welcher  zufolge  höherer  Weisung  sein 
Candidaten- Examen  endlich  dieses  Spätjahr  (1831)  nachholen  sollte, 
ist  Pfarrer  zu  Urach  geworden. 

Düren.  Das  Königl.  Gvoinasium  hatte  im  Schuljahr  18|^  zu  An- 
fange 161 ,  zu  Ende  166  SdMpIr,  von  den^n  15  [5  mit  dem  Zeugn.  I, 
die  übrigen  mit  II]  zur  Unfrmität  entlassen  wunden.  Lehrer  waren: 
^er  Director  Jacob  Meyer  ^  die  Oberlehrer  Kurth  und  Brosius,  die  Leh- 
rer Meiring^  Elvenlch,  Vassen^  Remakly^  Clussen,  Math,  Sibertiy  Jac, 
Siherti  und  HocJischeidt  und  der  Schulamtscandidat-£$«er.  Von  ihnen 
hat  der  geistliche  Lehrer  Fassen  zu  Michaelis  Tor.  J.  sein  Amt  nieder- 
gelegt, um  sich  ganz  dem  Pfarrseelsorger  -  Amte  zu  widmen.  Das 
Programm  von  1830  [Düren  gedr.  be^Knoll.  43  (27)  S.  4.]  enthält 
ausser  den  Schulnachrichten  eine  Abhandlung  über  die  Wichtigheit  des 
Religionsunterrichtes  und  das  mögliche  Gedeihen  desselben  an  Gymnasien 
und  eine  lateinische  Ode  an  den  Erzbischof  Friedrich  August  Ton  Cöln 
▼om  Lehrer  Elvenich,  Die  Abhandlung  enthält  besonders  in  ihrer  zwei- 
ten Abtheilung  beachtenswerthe  Winke  über  die  Methodik  des  Reli- 
gionsunterrichts. 

Düsseldorf.  Der  bisherige  Director  des  Gymnasiums  Professor 
Brüggemann  ist  Regierung^  -  und  Schulrath  bei  dem  königl.  Provinzial- 
SchulcoUegium  und  der  Regierung  zu  Coblenz  geworden. 

Freyburg  in  Breisgau  zählte  im  Winterhalbjahr  18|^  im  Ganzen 
586  Studirende ,  mithin  7  weniger  als  im  vorhergehenden  Sommerse- 
mester, nämlich  1)  Theologen:  174  Inlander,  18  Ausländer;  2)  Juri- 
Bten :  94  Inl.,  19  Ansl. ;  3)  Mediciner ,  und  zwar  a)  eigentliche  Medici^- 
ner:  91  Inl.,  35  Ausl.;  b)  höhere  Chirurgen:  5  Inl.  u.  5  Ausl.;  c)  nie- 
dere Chirurgen :  15  Inl.,  4  Ausl. ;  d)  Pharmaceuten :  6  Inl.,  2  Ausl. ; 
4)  Philosophen:  110  Inl.,  8  Ausl.,  zusammen  495  Inländer  und  91  Aus- 
länder. S.  NJbb.  1, 120  u.  21.  —  Der  Privatdocent  Dr.  Spenner^  Ver- 
fasser der  Flora  Friburgensis ,  ist  von  der  medicinisch-^  botanischen  Ge- 
sellschaft in  London  zum  Mitgliede  ernannt  worden. 

Gera.  Von  dem  Znstande  der  Hochfürstlichen  Landesschule  hat 
der  Director,  Schulrath  Dr.  Rein  zur  Feter  des  Heinrichstages  [am 
12  Juli  1831  ]  die  vierzehnte  Nachricht  [  12  S.  gr.  4.  ]  herausgegeben,  ^ 
worin  er  Einiges  über  das  jetzt  in  Deutschland  allgemein  hervortre- 
tende Verlangen  nach  Schulverbessernng  bemerkt  und  daran  herzliche 
Erinnerungen  an  die  Eltern  knüpft  über  das ,  was  die  Schule  beson- 
ders für  die  sittliche  und  moralische  Bildung  der  Schüler  thue  und  von 
den  Eltern  verlange.  Im  verflossenen  Schutjabre  wurden  5  Schüler 
zur  Universität  entlassen.  In  den  4  Classen  des  Gymnasiums  sitzen. 
180,  in  den  8  Classen  der  Bürgerschule  528  Schüler.  Als  Lehrer  der 
französischen  Sprache  wurde  zu  Anfang  dieses  Jahres  Friedrich  Ernst 
Feller  aus  Dresden  angestellt  vgl.  NJbb.  U,  126.     Die  übrigen  Lehrer 
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der  Gelelirtenflclinle  sind :  der  Schnirath  Rein ,  der  Professor  eloqvett- 
tiae  Herzog  j  der  Frorector  lApaiuSy  der  Conrector  Eitel  y  der  Sabcoa- 
rector  IVitUg,  der  Cantor  Läget y  der  Adjunctus  Bretsckneidef  9  dier 
Schreibelehrer  Sehnicke,  der  Zeichenlehrer  FUcher. 

GöTTiirGBif,  Der  bisherige  Pastor  za  Schönbrunn  in  Sdileslen, 
JüUm  Müller^  ist  zum  zweiten  wirklichen  Universitatsprediger  an  Hern» 
ten's  Stelle  ernannt  worden. 

HaiiBebstadt.  D^r  Oberlehrer  Flügel  hat  eine  Gratificatiott  tmi 
80  Thlm.  erhalten.  .1^1 

HauiB.  Die  UniYersität  verlor  ani'll  Januar  durch  den  Tod' dem 
Professor  und  Dr.  der  Medicin  J.  F.  C.  Düffer  im  5(»sten  LebenijMu^ 
In  der  philosophischen  Facultut  sind  die  ausserordentlichen  Proff.  Dr, 
Scherk  und  Dr.  Rosenberger  zu  ordentl.  Professoren ,  der  erste  fnr  das 
Fach  der  reinen ,  der  andere  für  das  Fach  der  angewandten  Mathfnmi- 
tiky  und  der  Privatdocent  Dr.  Roaenkrans  zum  ausijerordentl.  Professor 
ernannt  worden.  Der  Prof.  Scherk  hat  uberdiess  eine  Gehaltszalaga 
▼on  100  Thlrn. ,  der  Prof.  Dr.  Kämtz  eine  gleiche  von  200  Thlm.  er- 
halten. Dem  Prof.  Dr.  Hoffmann  sind  zur  Fortsetzung  seiner  wissen- 
schaftlichen Reise  300,  dem  Dr.  Philippi  zu  gleichem  Zwecke  ISOTblr. 
bewilligt,  der  Candidat  Beyer  bei  dem  zoologischen  Musenm  als  Con-' 
eervator  und  Ausstopfer  angestellt  worden.  Der  lateinischen  Schule 
des  Waisenhauses  hat  das  Ministerium  150  Thlr.  zum  Ankauf  eines 
Fianofortes  und  dem  Pädagogium  140  Tlilr.  zum  Ankauf  physikalischar 
Instrumente  überwiesen.  Der  Oberinspector  der  deutschen  Schulen  Im, 
den  Frankeschen  Stiftungen  Dr.  Bernhard  ist  von  der  Oberaufsidit  der 
Waisenanstalt  entbunden ,  dagegen  der  Inspector  der  Pensionsanstalt 
Dr.  Steinberg  y  unter  Beibehaltung  seines  Amtes  als  College  bei  der  Ul- 
teinischen  Schule  des  Waisenhauses,  zum  Oberaufseher  der  gedachten 
Waisenanstalt  mit  einer  Gehaltszulage  von  170  Thlrn.  und  freier  Woh- 
nung ernannt  worden.  Am  Pädagogium  wurde  der  Lehrer  Scipion  G»- 
roud  aus  Bernburg  als  Lehrer  der  französischen  Sprache  angestellt.. 
Tergl.  Magdbbubo.  Ueber  dieses  Pädagogium  ist  erschienen:  Kvrzer 
Bericht  von  der  Verfassung^  dem  Unterricht  und  den  Kosten  im  kdmigU 
Pädagogium  zu  Halle  y  aufs  neue  herausgeg,  von  Herrm^  Agathmn  Ni&' 
meyer.  Halle,  Waisenhansbuchh.  1831.  35  S.  8.  Die  Schrift  entiiUt 
cur  Belehrung  für  Eltern  nur  die  allgemeinen  Grundzüge  der  Verfai- 
snng,  welche  von  der  der  übrigen  preussischen  Gelehrtenschnlen  be- 
sonders darin  abweicht,  dass  die  Anstalt  einige  Lehrgegenstande  mehr 
hat.  Zur  Beförderung  der  Körperbewegung  werden  die  Zögling^  ani- 
ser  im  Reiten  und  Tanzen  auch  im  Drechseln  unterrichtet.  Angeh&ogt 
sind  die  Disciplinargesetze  der  Anstalt. 

Hamm.  Vom  Gymnasium  schied  gegen  das  Ende  des  vor.  Jah- 
res der  Schnlamtscandidat  Hr,  Ernst  Kapp^  welcher  seit  dem  Decem- 
ber  1829  als  provisorischer  Lehrer  der  fünften  Classe  angestellt  gewe- 
sen war,  und  ging  als  Conrector  und  Ordinarius  der  Quinta  an  das' 
Gymnas.  zu  Minden.  Ausser  ihm  unterrichteten  im  vorigen  Jahre  an 
der  Anstalt  der  Director  Dr.  Friedr.  Eapp ,  die  Bectoren  Gerhard  Bermr 
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hard  van  Haar  ^nd  Friedr,^  Rempel  [ygl.  Jbb.  XIV,  126.],  die  Ober- 
lehrer Dr.  Adolph  Telikampf  nnd  Dr.  Ludwig  TrosBy  die  ConreGtoren 
Jacob  Hopf  nnd  Joh,  Christian  FiehahUj  der  Gesanglehrer  Peter  Btihl- 
mann  n.  der  Schnlamtscandidat  Friedr.  Neea  von  Esenheck,  Der  Rect» 
van  Haar  hat  den  rothen  Adleroirden  vierter  Classe  erhalten.     Schüler 

.  -waren  im  Schuljahr  18|^  7%  in  den  sechs  Classen,  von  denen  1  [3  mit 
Zengnissl,  4  mit  II.]  zur  UniTersität  entlassen  wurden.  Das  zum 
Schlüsse  des  genannten  Sdiuljahres  erschienene  Prograndm  [Hamm 
gedr.  b.  Schulze.  1830.  52  (36)  S.  gr.  4.  ]  enthält  ausser  den  Schnl- 
iiachrichten  ;£niesti  Kappii  disseriaUo  de  re  navali  Atheniensiumy  worin 
neben  kurzer  Andeutung  über  die  geographische  Lage  des  Landes  und 

^uber  die  Zeitereignisse,  welche  die,  allerdings  spate,  Ausbildung  des 
Seewesens  in  Athen  beförderten,  besonders  eine  sorgfältige  Erörterung 
der  Staatseinrichtungen  enthalten  ist,  durch  welche  die  Ausrüstung 
ansehnlicher  Kriegsflotten  möglich  wurde.  Darum  ist  in  den  einzelnen 
Abschnitten  de  IsirovYiaig^  de  naucrariis,  de  facultatum  permutatione 
(tm  mgl  zmv  avxtö6o%at9  vontpi) ,  de  trierarchiae  tempore  et  immun!- 
täte,  de  lege  Themistoclis,  qua  reditus  ex  metallis  in  rem  naTalem 
conferebantur,  de  rationibuB  a  trierarchis  reddendis  eorumque  desi- 
gnatione  et  abrogatione,  de  casibus  et  mag^itudine  classis  usque  ad 
bellum  Feloponnesiacum ,  de  socüs,  de  syntrierarchia ,  de  impensis 
quas  trierarchi  facere  debebant,  de  symmoriis  a  Periandro  institutis, 
gehandelt  und  mit  einer  'descriptio  trierarchiae  secundum  legem  De- 
mosthenis  geschlossen  worden.  Die  Schulnhchrichten  enthalten  ausser 
deu  gewöhnlichen  Mittheilungen  einige  Nachrichten  über  den  im  vori^ 
gen  Jahre  verstorbenen  Rector  emeritus  Joh,  Friedr.  Schindler  [Jbb. 
XIV,  235.]  und  ein  sehr  verständiges  und  umsichtiges,  wenn  auch  viel- 
leicht noch  nicht  völlig  ausreichendes  Gutachten  der  Directoren-Con- 
ferenz  der  Provinz  Westphalen  über  die  Ursachen  und  Beseitigung  der 
In  der  neusten  Zeit  zunehmenden  Kränklichkeit  unter  den  Schülern  der 
Gymnasien,  vgl.  NJbb.  II,  222  fP.  Uebrigens  sind  von  derselben  An* 
stalt  im  J.  1830  noch  drei  andere  Schulschriften  erschienen.  Die  erste 
ist  die  von  dem  Director  Kapp  zur  Feier  der  dritten  Jubelfeier  der  Ue- 
bergabe  der  augsburgischen  Confession  gehaltene  und  lesenswerthe 
Rede  lieber  die  Begründung  der  äussern  und  innern  Selbstständigkeit  der 
gelehrten  Schulen  durch  die  Reformation  der  christlichen  Kirche,  Hamm, 
gedr.  b.  Schulze.  1830.  18  S.  8.  Die  beiden  andern  sind  zwei  Gratu- 
lationsschriften zur  Feier  der  dreihundertjährigen  Stiftung  des  Gymna- 
siums in  Minden,  vom  Director  Dr.  Kapp  und  vom  Rector  Bempely 
welche  indess  fast  nur  locales  Interesse  haben. 

Heidelberg.     Für  das  gegenwärtige  Sommersemester  1831  sind 

'  nach  dem  Lectionsverzeichniss  der  Universität  (Heidelberg  b.  Chr.  Fr. 
Winter.  28  S.  8.  2  Gr.)  in  der  theolog.  Facultät  19  Vorlesungen  ange- 
kündigt worden  von  6  ordentl.  Professoren  und  einem  Privatdocenten ; 
in  der  juristischen  55  Vorlesungen,  Examinatorien  u.  Privatissima  mit 
SOerlei  Gegenständen  von  6  ordentl.,  2  äussere rdentl.  Professoren  und 
7  FrivatdocenteA;  in  der  jnediciniicheii  35  Vorlesungeo,  Examlnatoriefi 
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und  PrW atissima  ober  die  f^esäniinte  AnneiwiSBenschaft  mit  Slerlei  C^ 
gen§tänden  von  8  ordentL  Professoren  (einer  als  prof.  emeritus  anfge-. 
führt  giebt  jedoch  keine  Vorlesungen),  3  aasserordentl.  ond  2  Frivat- 
docenten  nebftt  dem  dirigirenden  Irrenhaasant  Dr.  Groo»i  in  der  phi- 
losoph,  Facaltät  von  12  ordentlichen  (von  denen  aber  2  gar  keine  Vov- 
leiongen  geben),  4  ausserordentl.  Profettoren  und  15  Privatdocentoa 
nelMt  dem  Gymnatialprofe^oor  Oettinger  und  Dr.  J9^$8  in  Verbindnng 
mit  3  Lehrern  aus  der  theologischen  und  eben  so  vielen  ans  der  roeit- 
doi^chen  Facnltät  znsammen  111  Vorlesungen,  Praktika,  EzaminnS»- 
rien  und  Privatissima ,  von  welchen  12  mit  7erlei  Lehrobjecten  unter 
6  Docenten  zu  den  philosophischen  Wissenschaften  gehören,  15  mit 
12crlei  Lehrgegenstünden  unter  8  Docenten  zur  Philologie  und  Alter-  , 
thumskunde,  10  mit  eben  so  vielen  Lehrobjecten  unter  4  Docenten  mar 
Geschichte  mit  ihren  Hulfs  -  und  NebenwiMienschaften ,  23  über  ISerlel 
Gegenstande  unter  7  Docenten  zur  Mathematik  und  Astronomie,  25  mit 
llerlei  Lehrobjecten  unter  eben  so  vielen  Docenten  zur  Naturkunde, 
21  über  12er]ei  Lehrgegenstande  unter  9  Docenten  zu  den  Staate-  «nd 
Gewerbsivis^enschaften,  und  endlich  5  mit  eben  so  vielen  Lehrobjec:teB 
unter  3  Docenten  zu  den  schönen  Wissenschaften  und  Künsten  ^  alao 
220  wissenschaftlidie  Vorlesungen,  Praktika,  Examinatorien  und  Pri- 
vatissima, angekündigt  von  69  Lehrern,  d.  i.  32  ordentlichen,  9  noft- 
•erordentÜchen  Professoren ,  25  Privat-  nnd  3  Ilonorardocenten,  ohne 
8  Lectoren  der  neueren  Sprachen  mit  ihren  Lehrgegenständen,  ond 
ebenso  14  Lehrer  der  Künste  und  Exercitien,  der  doppelten  BncdÜMl* 
tung  und  der  Rechnung  für  Kaufleute,  Karaeralisten,  Oekonomen  «od 
Forstmänner  mitzurechnen.  Das  Uebrige  s.  m,  Jbb.  XII,  125  n.  26.  -^ 
Der  Prof.  Dr.  Dicrhach  ist  von  der  medicinisch  -  botanischen  -Geaell- 
-  Bchaft  in  London  zum  Mitg^lied  ernannt  worden ,  und  der  Prof.  jnn 
Geheime  Rath  Dr.  Mittermaier,  von  der  Stadt  Bruchsal  zum  Abgeord- 
neten in  die  2te  Kammer  der  Landstände  des  Grossherzogthunw 'ge- 
prahlt, ist  für  die  Dauer  der  Sitzungen  des  gegenwärtigen  Landtags 
nach  Carlsrfhe  abgegangen.  -—  Seine  KönigL  Hoheit  der  Groea- 
herzog  Leopold  haben  dem  Geheimenrath  und  Prof.  Ihibaut  da«  Com- 
mandeurkreuz  des  Ordens  vom  Zähring^r  Löwen  mit  Eichenlaub  gair» 
digst  zu  verleihen  geruht,  gleichwie  auch  das  Protectorat  über  die  hie- 
sige Gesellschaft  für  Naturwissenschaft  u.  Heilkunde  auf  unterthänigatea 
Ansuchen  dieses  Vereins  übernommen.  —  Die  Universität  zählte  int 
'Winterhalbjahr  18|^  im  Ganzen  887  Studirende,  mithin  07  m<Ar  «b 
im  vorhergehenden  Sommerhalbjahr,  nämlich  1)  Theologen:  88  In- 
länder, 31  Ausländer;  2)  Juristen:  78Inl.,  418Ausl.;  3)  Mediciner, 
Chirurgen  und  Pharmaceuten :  84  Inl.,  141  AusL;  4)  Kameralisten: 
85  Ini.,  23  Ausl.;  5)  Philologen  und  Philosophen:  15  InU,  24  AnaL, 
zusammen  250  Inländer  und  637  Ausländer.  S.  NJbb.  1, 125. 

HsiLiGEifSTADT.     Der  bisher  dritte  Lehrer  am  Gymnasium ,  Pro- 
fessor Rinke  [NJbb.  H,  350.]  ist  zum  Rector  desselben  ernannt  worden« 

Husum.     An  der  dasigen  Gelehrtenschule  ist  der  bisherige  Sub- 
conrcctor  Joh.  €hr,  Fabricius  zum  Prediger  ernannt,  und  in  seine  Lehigr 
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'  stelle  der  Collaborator  Lohse  aufgerückt ,  als  Collaborator  aber  der 
Candidat  JVolf  angestellt.  Die  beiden  äbrigen  Lehrer  sind  der  Rector 
P.  Friedrichsen  und  ider  Conrector  G.  IL  Kuhlmann,  Sphuler  waren  im 
Schuljahr  18§§  im  ersten  Halbjahr  72,  im  zweiten  67,  und  zur  Uni- 
versität wurden  fünf  entlassen.  Das  Programm  vom  J.  1830  Mlusum 
gedr.  b.  Meyler.  36  (21)  S.  4.]  enthält  Varias  lectiones  in  Juventüh 
9atiras ,  oder  die  vollständige  CoUation  einer  auf  der  dasigen  Schulh- 
bibliothek  befindlichen  Pergamenthandschrift  dieser  Satiren.  Nur  hat 
der  Herausgeber  vergessen  zu  bemerken ,  mit  welcher  Ausgabe  er  die 
Handschrift  verglichen  habe.  Dieselbe  Handschrift  enthält  noch  au0 
€twas  späterer  Zeit  die  Satiren  des  Persius,  wovon  derRect.  Friedrich^ 
8en  eine  Collation  in  Seebode^s  Archiv  f.  Phil.  u.  Päd.  Jahrg.  2  Hft.  1 

*  S.  128  —  30  gegeben  hat.  Zwei  SchnlprograroUie  desselben  Verf. s  aug 
den  Jahren  1827  u.  28  [  47  (26>  und  44  (11)  S.  4.  ]  enthalten  eine  Ab- 
handlung über  die  Oratio  ohliiiua  in  der  Utteinischen  Sprache  y  welche  in 
den  Hauptsachen -mit  den  von  Krüger  über  diesen  Gegenstand  ange- 
stellten Untersuchungen  zusammentrifft  und  auf  dessen  Arbeit  gegrün- 
det zu  sein  scheint.     Anz.  in  der  Krit.  Biblioth.  1829  Mr.  11  S.  44. 

KiEii.  Die  dasige  Gelehrtenschule  von  vier  Ciassen,  mit  welcher 
noch  eine  Bürgerschule  von  drei  Ciassen  verbunden  ist,  zählte  in  ih- 
ren gelehrten  Ciassen  im  Schuljahr  1828  (von  Michaelis  JL827  bis  dahin 
1828)  Anfangs  103 ,  zu  Ende  101  Schüler  u.  3  Abiturienten ,  im  Schul- 
jahr 1829  102  und  105  Schüler  u.  5  Abitnt.,  im  Schulj.  1830  106  und 
j90  Schüler.  Lehrer  sind  der  Rector  Frise,  der  Conrector  JVittrock^ 
der  Subrector  Asmussen^  der  Collaborator  Müller,  wozu  noch  von  der. 
Bürgerschule  der  Schreiblehrer  Alpen,  der  Zeichenlehrer  Bünsow  und 
der  Musikdirector  Apel  kommen.  Der  Rector  hat  seit  einigen  Jahren 
eine  Reihe  pädagogischer  Programme  geschrieben,  welche  aber  im 
Ganzen  nur*  einen  mittelmässigen  Werth  haben.  Referent  kennt  foW 
gende:  JVelche  Beihülfe  hat  der  Schüler  für  die  Schule  nöthig?  [Kiel 
gedr.  b.  Mohr.  1826.  21  (12)  S.  gr.  4.]  Scheint  nur  für  Localzwecke 
geschrieben  zu  sein ,  erwähnt  daher  erst  die  allgemeinen  Forderungen, 
die  man  an  einen  Schüler  macht  (die  nöthigen  Bücher,  Anlagen,  Prä- 
paration u.  Hepctition),  nnd  empfiehlt  dann  einige,  ziemlich  unbrauch- 
bare ^  Ilülfsmittel  für  die  ersten  Anfänger.  jVoc^  ein  Doppelwunsch  für 
Gelehrtenschulen.  [1828.  24  (12)  S.  gr.  4.]  Wünscht,  dass  den  Witt- 
wen  verstorbener  Schulmänner  der  Genuss  ein^s  Gnadenjahrs,  und  eine 
jährliche  Geldabgabe  von  den  Diensteinkünften  des  Nachfolgers  gewährt 
werde.  Der  Schulzeugnisse  fFerth  und  JFürdigung.  [  1829.  27  (15)  S.  4.  ] 
Sagt  nur  das  Gewöhnliche,  was  Eltern  von  den  Schulzeugnissen  zu 
halten  und  wie  sie  dieselben  zu  benutzen  haben.  Welche  Erholungen 
darf  die  Schule  ihren  Zöglingen  gestatten?  [1830.  36  (27)  S.  4.J  Ist 
Ref.  nur  dem  Titel  nach,  bekannt. 

Königsberg  in  d.  IVeumark.  Der  Oberlehrer  Heiligendorfer  hat 
eine  ausserordentl.  Unterstützung  von  100  Thlrn.  erhalten.  ^  Von  den 
zu  Ostern  1830  auf  dem  Gymnasium  befindlichen  181  Schülern  wurde 
ein  einziger,  mit  dem  Zeugn.  II ^  zur  Universität  entlassen.     Das  Pro- 
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gnaam  von  dem  genaanten  Jabre  [Schwedt  gedr.  b.  JantieB.  1889.  16 
m.  21  S.  8.]  enthält  in  iieiner  zweiten  Hälfte  eine  latein.  Abhandinny 
des  Oberlehrers  Dr.  C.  6.  Haupt :  De  JpoüinU  anäqmiimo  chUmu 

Lbipziq.     Da  die  Stadt  in  Folge  der  in  Sachsen  onanfahrendea 
aenen  Städteordnong  einen  nenen  Stadtrath  gewählt  bat »  so  haben  die 
hiesigen  Schulen,   über  weiche  der  Bath  das  Patronatiredit  aosubt, 
anch  neue  Vorsteher  erhalten»      Vorsteher  der  Kiceiaiscbnle  ist  statt 
des  ehemaligen  Bürgermeisters  Dr.  Sicktl  der  Bürgermeister  Dr.  Chri- 
9tian  Adolph  Deutrichy  Vorsteher  der  Thomasschule  statt  des  Baume!» 
sters  Dr.  VoUemann  der  Stadtrath  Joe,  Friedr.  JVilh.  MülUr  gewordea. 
Das  gesammte  Schulwesen  der  Stadt,  in  welchem  eine  Reihe  Ton  Ver- 
besserungen bereits  Torbereitet  sind ,  wird  von  einer  besondern  Abthei« 
lang  des  Stadtrathes,  der  Schuldeputation,  beaufsichtigt,  zu  welcher 
auch  der  Superintendent  als  Beisitzer  gehört  und  an  deren  Spitse  bis- 
her der  Oberbürgermeister  Dr.  Karl  Friedr.  Schaarsehmidt  stand ;  der 
aber  so  eben  sein  Amt  niedergelegt  hat  und  in  ein  Icönigliches  Staats- 
amt  zurückgetreten  ist.     Er  hat  während  seiner  hiesigen  kurzen  Amta- 
thätigkeit  ebenso,    wie  früher  als  Vorsteher  des  Vltsthumschen  Gh)- 
schlechts  -  Gymnasiums  in  Dresden,    bewiesen,   dass  er  die  zeitige- 
mässen  Bedürfnisse  des  Schulwesens  richtig  zu  würdigen  versteht  und 
für  Verrolikommnung  desselben  eifrig  besorgt  und  thätig  ist.   Die  Th«^ 
masschule  hat  ihrem  Vorsteher  beim  Antritt  dieses  Amtes  ein  lat^. 
Gedicht  überreicht:    Viro  ExcelL  ete.    Jae,  Fr.  GuiL  MüUero  Senaioriia 
Muneribus  splendid,  ac  gravissimU  in  urhe  patria  religiöse  et  glorioee 
fimgenii  nuper  additam  Curatoria  seholae  Thomanae  honorißcam  prövh^ 
eiam  laeti  gratulantur  Magistri  ae  Diiciptdij  .animorum  eemeuB  iuterpre* 
tonte  Frid.  GuU.  Ehrenfredo  Rotttio ,  Rectore.     Lipsiae  d.  X\I  m.  Juni! 
a*  1831.  8  S.  gr.  4.    Dasselbe  geschähe  von  der  Kicolaischule  ebenfaUa 
mit  einem  latein.  Gedicht:    Viro  Swnmo  ChrtMtiano  Adolpho  Deuieridk^ 
juris  utriusque  Doctori^  reg.  ordin.  Saxon.  virtut.  civie»  Equiti^  eivHaÜB 
JAps.  CoflsuZi,  Seholae  Nicolaitanae  Patrocinium  Magistratug  Lips.  aueto^ 
ritate  et  nomine  aestate  extrema  a.  1831  suvciptenti  JS'icolaitani  nie  gnn 
iulantur  interprete  Car.  Frid,  Aug,  Nobhe ,  Rectore.  4  S.  4.     Von  der» 
selben  Lehranstalt  sind  zweL  Programme  erschienen.     Das  erste  isis 
Einladung88chrifl  zu  einer  RedefeierUehkeU  hei  der  Fertheilung  der  vor 
100  Jahren  gestifteten  Schulprämien  am  27  Jim.  1831.     Im  Namen  tenur 
Amtsgenossen  und  dem  seinigen  herausgegeben  von  dem  Rector  Karl  fV*« 
Aug,  Nobbe,  d.  Phil.  Dr.  u.  Prof.  b.  d.  Univ.  etc.     Enthaltend:    Nach- 
richten  über  die  Stiftungen  der  Schule.  Lpz.  gedr.  b.  Staritz.  32  S.  gr.  &' 
Es  ist  darin  erst  die  vom  Pabst  Bonifacius  IX  im  J.  1305  ausgestellte 
Stiftungsurkundc  mitgetheilt,    und  dann  sind  die  der  Schule  zugehö- 
rigen Legate  und  Stipendienfonds  aufgezahlt  und  beschrieben«      Dan 
zweite  Programm ,  wodurch  zu  einem  feierlichen  Redeacte  •  .  •  •  emlmiel 
K.  F.  A.  Nohbe  [Ebendas.  48  S.  8.]  enthält  Poetische  Denkmale  ehe-, 
mäliger  NicolaischtUer  nebst  einer  Schulchronik  und  dem  kitnftigen  Schul' 
plane.     Diese  poetischen  Lebtungen  sollen ,  wie  in  dem  Programm  be- 
merkt ist,  ,,dem  onchristlichen  Leumunde  und  den  unbegründeten  Aiu- 
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stellimgen  derer  tiegegnen,    die  in  neuerer  Zeit  die  Zwedrmäflttigkeit 
des  Sprachunterrichtes  and  die  Kenntnisse  der  Gymnasiasten  nicht  we* 
niger  als  die  christlithe  Erziehung  derselben  zu  Terdächtig^n  gesucht 
haben/*     Und  allerdings  ergiebt  sich  aus  den  mitgetheilten  griechi- 
schen ,  lateinischen  und  deutschen  Gedichten ,   dass  die  Zöglinge  der 
Kicolaischule  sich  in  den  genannten  Sprachen  mit  ziemlicher  Gewandt- 
heit zu  bewegen  Yerstehen  9  und  dass  der  Sinn  für  das  Schöne  u.  Gute 
in  ihnen  gehörig  gepflegt  und  belebt  ist.     Ein  grosser  Theil  dieser  ' 
Gedichte  ist  nach  MaassgablB  ihrer  Verfasser  für  vorzüglich  anzuerken* 
neu;  bei  andern  Termisst  man  freilich  die  hier  Torzuglich  in  Betracht 
kommende  metrische  Gewandtheit  und  Vollendung;  zwei  sind  aus  frem- 
den Quellen.  In  dem  beendigten  Sommerhalbjahre  wurden  in  der  Anstalt 
214  Schüler  unterrichtet  u.  7  zur  UniTersitat  entlassen.     Die  Schule  hat 
16  Lehrer,  worunter  ein  Emeritus.     Schade  nur,  dass  diese  Lehrer,  wie 
auf  vielen  Schulen,  nicht  bloss  in  öffentlich  angestellte  u.  Privatlehrer, 
■ondern  auch  noch  überdiessin  ordentliche,  ausserordentliche 'u.Hülfs- 
lehrer  sich  abstufen.     Hoffentlich  wird  man  in  der  jetzigen  Zeit ,  wo , 
man  dem  Schulwesen  so  grosse  Aufmerksamkeit  schenkt,    auch  bald 
erkennenlernen,   dass  diese  Abstufungen  aufhören  müssen,    weil  sie 
80  leicht  und  so  oft  den  Schüler  veranlassen ,  dem  niedriger  gestellten 
Lehrer  auch  mit  weniger  Achtung  zu  begegnen,  und  also  auf  Ordnung 
und  Zucht  nicht  eben  heilsam   einwirken.     Die  Abstufung  wird  noch 
▼erd  erblicher,  wenn  die  tiefer  gestellten  Lehrer  besondere  Unterrichts- 
zweige zu  besorgen  haben,  und  hierin  liegt  eben  ein  Hauptgrund ,  dass 
auf  so  vielen  Schulen  Mathematik,  französische  Sprache  u.  dergl.  noch 
80  wenig  gedeihen  wollen.  -^     Bei  der  Universität  haben  sich  in  der 
Philosoph.  Facultat  als  Frivatdocenten  habilitirt:    1)  M.  Joh.   fTilA. 
Zinkeisen  auSi  Altenburg  durch  Vertheidigung  einer  Dissertatio  histo- 
rico-critica,  Sammd'ca  überschrieben.  Lpz.  gedr.  b.  Maret.  (im  Verlag 
b.  Barth)  1831.  38  S.  gr.  4.  7^  Gr.     Es  ist  dies  der  Anfang  einer  grös- 
sern geschichtlichen  Untersuchung  über  die  alten  Samniter^  worin  zu- 
nächst de  fontibus  et  subsidiis  historiae   Samnitium,    de  Samnitium 
origine  et  in  diversas  partes  divisione  und  de  Samnitium  rerum  pu-* 
blicarum  ratione  gehandelt  ist.      Obgleich  die  Ergebnisse  wegen  der 
höchst  mangelhaften  Quellen  ziemlich  gering  sind ,    so  ist  die  Schrift 
doch  ein  beachtenswertlier  Beitrag  zur  Geschichte  des  alten  Italiens, 
zumal  da  sich  der  Verfasser  im  Ganzen   einer  sehr  besonnenen  und 
auf  die  schriftlichen  Quellen  gestützten  Forschung  befleissigt  und  vor- 
eilige Hypothesen  verschmäht  und  abgewiesen  hat.     Fast  scheint  es 
jedoch,    als  wolle  er  sich  die  Quellen  zu  sehr  beschränken   (er  hat 
sich  fast  nur  an  Livius  gehalten ) ,   und  als  habe  er  zu  wenig  beach- 
tet,   was  durch  die  neusten  Untersuchungen  über  Etrurien  und  durch 
die  dieses  Land  und  seine  Umgegenden  betreffenden  archäologischen 
Ausgrabungen  und  Erörterungen  auch  für  die  Geschichte  der  Nach- 
barstämme gewonnen  worden  ist     Auch  könnte  die  fleissig  gearbei- 
tete Abhandlung  etwas  präciser  und  gedrängter  abgefasst  sein.     2)  M. 
Heinrich  Gustav  Brzoska  aus  Königsberg  in  Freussen  durch  Vertheidi- 
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gmm^  i^MUSt  la^apmldiu^ttjaMam  He  Geesrrmpki'S  «?tiü« 
CimanirsUäpnam^  de  liim^Ua  wamdi  ima^me  J.    ff.    I'ibm« 
•caü^ati«  exirwia/rtg  eo"i4Ä.-.«x«.    Lcifiir  cHrvcLt  b.  Feit.  l43i.   \ll  «. 
CS  S.  ^.     IHe  Abband  inoff.   ia  welciier  il^  VitMÜcke  Aanclbt  ia  »eh 
Vera  £iaaE«lheiua  berich:!^  vorAca  u<.    icbcMi  ia  ibrcr  FartiCtKaa^ 
muJküe  verdea  xa  wolUa,  ut  abcv  ia  iimr  Fora  «dxr  Terfeblc     Demm 
•bjretebf^a  f  aa  der  Breire  der  Danuriiaar  oad  dev  KiiwefffifcUeca 
aaUteiaiftciiea  Latiaiuu,    ut  die  gaaze  üanieiliu^  whr  aakUr 
giebt  keiae  L'ebcrtich: ;  aacli  üt  xa  viel  Freoidaxti^ei  eiaycagt.   Dm 
crtte  Specimea  hanileU  de  terrae  f  »riBa .  de  aaiBi  tcnaai 
da  terrae  ditUione;  qiuaKoxn  babuerist  reran  Baaäcarnni  perila 
tCTramm  nctiüam  Graeci  heroici;  de  Areaaaauraai  expediiioae;    de 
!^Ytf  T^fT07»ve:£.%    Sj  M.  JUimhrAd  kl^z  an*  StoUberf  darcb  die  H»- 
bfliuüoaurjirilt  QuaeUicrsutMi  critiearum  U^tr  pn'nw.     Leips.  gedr.  b. 
Staritz.  39  S.  8.     £s  «nd  gelehrte.  erÜBdlicfae  and  mit  lielea  gatc« 
Spracbbenerkaorea  dorchwebte  Eri>rteniii?en  eiaerKeike  gtieclüfclMr 
Sfeileo,   betooderf  aas  dea  Redcera  ond  aas  Ari«lephaaei,  ia  dcac« 
▼anairUch  die  haadicbrxf:iidien  Leiartea  grgra  Coajccfnrea  gcscfailst 
■ad  fakche  ErlüäraDgea  berichtigt  werdeo,    nad  welehe 
Ukg  die  Dearbeilaag  de«  DemdftfaeaeSy  LT§ias  oad  I«äas  arickfig 
4)  M«  harl  Autrwd  k'eUenuamm  aaa  Caaial  darch  eioe  C^—talatia  da 
VUoUd  MaehiattUi  principe.    Leifi.  gedr.  b.  Maret.    42  S«  gr.  4.  — « 
VoB  dea  rerftchiedeDea  zur  Erlangung  der  jari^dichen  ader  aicdiciai- 
iehen  Doctorwürde  geM:fariebeBea  Scbriften  i«t  zu  enräiiBeB:  Hippo- 
erotu  dt  atrt^    aqmit  et  Iocm  Xihri  mtzat  editicnis  tpecimen,     Disutimtim 
immuff»  medic9  -  philoU^ea,     quam  .  .  .    pubUce  def endet   Car.  GaiL 
F  i  c  k  e  I ,  CbrioiiBitzschaTiensi».    Lpz.  gedr.  b.  Teabner.  1831.  XX  «. 
28  S.  ^.     £*  i^t  darin  eine  neae  ond  sehr  gelangen«  TextesrrccBHoa 
der  entea  acht  Capitcl  der  genannten  Schrift  mitgetbeilt,  darch 
che  der  Text  mit  Benntznng  aller  vorhandenen  and  einiger  neoco 
ti«ehen  Hülfimiltel  von  den  willkährlichen  Aenderangea  der  biihari- 
gea  Iieraa«geber  gereinigt  and  auf  die  diplomatische  Graadlage  sv- 
räckgefubrt  ist.      Die  darunter  stehenden  Anmerkungen  enthalten  die 
▼•lUtandigen  Varianten  nebst  gelehrten  Rechtfertigungen  and  aadara 
aöthigen  Erörterungen.     Ueberdiess  iit  eine  neu  angefertigte  lateiai- 
•die  L'efieriietzang  liinzn {regeben.      Die  Frohe  lässt  die  £r&cheiaang 
des  ganzen  Werks  sehr  wünschen.  —    Von  dem  ehrwürdigen  Vetecaa 
der  Lnirer»ität,  llofr.  Dr.  Chr,  Dan.  Beck  sind  bei  Gelegenheit  swetar 
ITnivertitätttfeierlichkciten  erschienen:    De  Glosscmati»  Critiea  Quoesfia 
i  et  II.  [Lpz,  gedr.  b.  Melzer.  15  a.  14  S.  4.],    worin  eine  Torzuglich 
wichtige  and,  wie  iiich  von  selbst  verbtelit,    sehr  gelehrte,  allseitige 
and  ti«:  feingeh  ende  Spccialuntersachnng  über  die  Interpolationen  der 
alten  Schriftwerke  begonnen  worden  ist.     Mit  Uebergehang  der  Unter- 
snchnng  über  die  Unäcbtheit  f>;anzer  Werke  des  Alterthums  wird  aar 
die  Frage  über  die  Interpolation  einzelner  Stellen ,  sowohl  durch  Un- 
terürrhieliung  einzelner  Wörter  ab  ganzer  Sätze  und  längerer  Stücke, 
behandelt.     Zuerst  werden  die  Terschiedenen  Zeiten  und  Veraalassaa- 
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gen  zu  solchen  Interpolationen  anfgezählt  und  sowohl  auf  die  Bestre- 
hungenr  der  alten  Diasceuasten  und  griechischen  und  römischen  Kritiker 
als  auf  die  Interpolatoren  des  Mittelalters  hingewiesen.  Dann  sind  die 
▼erschiedenen  Arten  der  Interpolationen  und  die  speciellen  Ursachen 
derselben  aufgezählt  und  durch  viele  Beispiele*)  erläutert.  In  der 
zweiten  Qiiaestio  sind  dann  die  Kennzeichen  zusammengestellt,  an 
welchen  man  Glosseme  und  Interpolationen  erkennen  soll,  und  zwar 
zuerst  die  negativen,  welche  eine  sichere  Entscheidung  nicht  gewäh- 
ren. Als  Fortsetzung,  oder  vielmehr  als  einzelne  Excurse  zu  der  gan- 
zen Abhandlung  sind  anzusehen  zwei  Gratulationsbriefe  desselben  Ver- 
fassers :  Ad  virum  consularem  et  illustr,  br,  Frid,  HtUder.  Cor,  Siegmann 
etc.  memoriam  aolemnis  disputationis  ante  X  lustra  habitae  et  summorum 
juris  honorum  rite  acceptorum  celehraatem  Epistola  etc.  und  Ad  virum 
summe  venerandum  et  üluatrem  Guil.  Gesenium  etc.  munere  doctoris  aca~ 
demici  per  quinque  lustra  egr^igie  saluberrime  functum  epistola.  Die  erste 
enthält:  Quaestionis  crit,  de  glossematis  L  Contin.  De  glossem,  in  codd» 
legum  et  libb.jw,   [Leipz.  b.  Cnobloch.  1831.  14  S«  4.];    die  zweite: 


*)  Die  Beispiele  sind  besonders  ans  Euripides,  Plato,  Sophokles,  Ln- 
dlan,  Callimachtts,  Cicero,  Horaz  und  Virgil  entlehnt,  und  wenn  man 
auch  nicht  in  allen  Stellen  der  Entscheidung  des  Verf.  beitreten  kann ,  so 
muss  man  doch  die  Richtigkeit  der  allgemeinen  Grundsätze  allgemein  an- 
erkennen, und  die  Erörterungen  bieten  für  die  Ausübung  der  Kritik  reiche 
Belehrung.  Da  die  ganze  Abhandlung  noch  nicht  vollendet  ist,  so  kann  es 
hier  auch  nicht  als  Tadel  aufgeführt  werden ,  dass  das  eine  ode^  andere 
dabei  zu  beobachtende  Gesetz  noch  nicht  erwähnt  ist.  Nur  in  einigen  Stel- 
len ist  es  uns  vorgekommen ,  als  ob  auf  die  Handschriften  und  auf  die  £i- 
genthümlichkeiten  der  Schriftsteller  und  des  Volks  zu  wenig  Rücksicht  ge- 
nommen sei :  überhaupt  aber  wünschten  wir ,  der  Verf.  hätte  sein  Urtheil 
darüber  abgegeben ,  woran  man  schon  an  der  einzelnen  Handschrift  erken- 
nen soll ,  ob  sie  interpolirt  sei  oder  ni^t.  So  möchten  wir  den  letzten  Vers 
der  7ten  Ecloge  des  Virgil  nicht  für  unächt  halten ,  theils  weil  er  in  allen 
Handschriften,  so  verschiedenartig  sie  ^uch  sind,  steht  und  überhaupt  die 
Interpolationsweise  der  Handschriften  des  Virgil  eine  andere  ist,  als  sich 
in  diesem  Verse  aussprechen  würde;  theils  weil  der  Vers  durch  das  wieder- 
holte Corydon  recht  charakteristisch  die  rhetorische  Richtung  des  Virgil 
und  der  lateinischen  Dichter  überhaupt  bezeichnet,  theils  weil  der  Schluss 
des  Gedichts,  nach  V^egwerfung  dieses  Verses  doch  abgerissener  wäre,  als 
man  im  Virgil  erwarten  sollte.  Eben  so  wenig  dürfte  Horat.  Epist.  I,  1 
Vs.  56  unächt  sein ,  da ,  abgesehen  von  dem  einstimmigen  Zeugniss  der 
Handschriften  für  denselben ,  er  zur  Vollendung  des  satirischen  Gedankens 
durchaus  nöthig  ist.  So  wie  der  Dichter  Sat.  I,  6,  74  durch  diesen  Vers 
andeutet ,  dass  die  Knaben  in  der  Schule  des  Flavius  nichts  weiter  lernten 
als  die  Zinnsrechnung,  und  ihr  ganzes  Schulgeräth  in  nichts  weiter  als  in 
einer  Rechentafel  und  Rechensteincn  bestand ;  so  braucht  er  ui  dem  ge- 
nannten Briefe  denselben  Vers,  um  die  Erwachsenen  gleich  jenen  Scliul- 
knaben  zu  charakterisiren ,  worauf  schon  das  Prodocet  und  recinunt  hin- 
weist. „Das  Geld  ist  das  Erste,  die  Tugend  steht  unter  dem  Gelde:  das 
lehrt  (docendo  praeit)  der  ganze  Janas  von  oben  bis  unten,  und  diesen  Lehr- 
eatz betet  Jung  und  Alt  nach,  wie  Schulknaben  die  Rechensteine  und  Tafel 
immer  im  linken  Arme  tragend. ''  Schon  diese  Uebersetzung  zeigt,  dass 
der  Vers  zur  Vollendung  des  Gedankens  nothwendig  ist,  und  dass  die  ganze 
Wendung  ein  acht  horazisches  Gepräge  an  sich  tragt 
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Quaest  crit.  de  glossematis  Contin,  IL  de  ti«,  quae  m  iacris  lihri»  oecttr- 
ruttt,  [Ebendas.  1831.  18  S.  4.]  Beide  Schriften  beweisen  nicht  bloM 
die  umfassenden  Kenntnisse  des  Verfassers ,  sondern  sind  auch  aasier 
durch  ihren  Inhalt  schon  durch  die  reichhaltige  Zusammenstellung  der 
hierher  gehörigen  Literatur  wichtig,  welche  man  in  ihnen  eben  so  als 
in  den  beiden  erstgenannten  Heften  findet.  Vom  Professor  Ur.  Friedtm 
Ad.  Schilling  ist  snr  Ankündigung  einer  Gedächtnissfeier  erschienen: 
Animadversionum  eriticarum  ad  Ulpiani  fragmenta  spec.  IIJ.  15  S.  4. 
Der  Verf.  hatte  bereits  1824  in  Breslau  eine  kritische  Abhandlung  über 
die  Fragmente  des  Ulpian  und  ihre  Quellen  herausgegeben ,  und  daiia 
unter  anderem  behauptet ,  dass  sie  aus  dem  Liber  regularum  8ingulari9 
stammten.  In  den  seit  Torigem  Jahre  begonnenen  drei  Specimm.  Anim^ 
adversionum  [Jbb.  XIll,  120.]  nun  hat  er  zuerst  diese  Meinung  gegen 
die  Ansichten  Hugo^a ,  der  die  Fragmente  aus  Ulpians  7  Büchern  der 
Begg.  juris  stammen  lässt,  und  PuchtaSj  der  sie  für  castrirtund  inter- 
polirt  hält ,  verlheidigt ,  und  dann  einzelne  Stellen  bis  zu  Tit  XVIII 
kritisch  behandelt,  vergl.  die  Anz.  in  Beck's  Report.  1830, 1  S.  468  f. 
und  von  Hugo  in  d.  Götting.  Anzz.  1830  St.  169  S.  1681 — 85.  Von 
dem  Prof.  Dr.  Tittmann  ist  zur  Ankündigung  der  Pfingstfeier  erschie- 
nen: De  U8U  particularum  in  Novo  Test,  Fase,  IL  [22  S.  4.],  worin 
über  den  Gebrauch  der  Part,  onmg  gehandelt  ist  [  vgl.  Beck's  Reperfc« 
1831,  I  S.  385  f.  ] ,  und  zur  Kregelschen  Gedächtnissfeier :  liexici  %ro- 
nymorum  in  Novo  Test.  Spec.  X.  [16  (15)  S.  4.]  Der  Prof.  Dr.  Kuhn 
hat  geliefert:  Addiiamenta  ad  indicem  medicorum  Arahicorum  a  J.  A» 
Fdbricio  in  Bibl,  Graec,  voL  XIII  eshibitum,  Manip,  HL  [  16  S.  4.  ], 
und :  Rufi  Ephcsii  de  medicam.  purgant.  fragmentum ,  e  cod.  Paris,  de^ 
scriptum.  Fase.  L  IL  [12  (8)  u.  15  (9)  S.  4.]  In  den  zwei  letzten 
Programmen  ist  das  schon  anderweit  bekannte  Fragment  des  Rafoa 
nach  einer  Abschrift  aus  der  Pariser  Handschrift  2331  und  nach  den 
Lesarten  der  Moskauer  Handschrift  bei  Matthäi  abgedruckt  und  mit 
kritischen  Anmerkungen  versehen,  auch  einiges  über  das  Leben  nnd 
die  Schriften  dieses  unter  Trajan  lebenden  Arztes  vorausgeschickt 

Lyck.  Der  Director  Dr.  Rosenheyn  hat  eine  ausserordentL  Unter- 
stützung von  150  Thlrn.  erhalten. 

Magdeburg.  Zum  Lehrer  der  franzos.  Sprache  am  Domgymna- 
eium  ist  der  Lehrer  Wolfart  vom  Pädagogium  in  Halle  ernannt  worden. 

Mannheiih.  Das  Lyceum  hat  von  der  hier  verstorbenen  Fran  von 
genfer  ein  Vermächtniss  von  150  Gulden  erhalten.  —  Dem  hiesigen 
Hof  -  Astronomen,  Rath  Nikolai ^  wurde  der  Charakter  als  HoCrath 
ertheilt. 

Meldorf.  Für  die  Geschichte  dieser  im  Jahr  1540  eröffneten  6e- 
lehrtenschnle  sind  in  den  Programmen  derselben  von  1829  und  1831 
Ewei  vrichtige  Beitrage  von  dem  Rector  Dr.  H.  Dohm  geliefert  wer» 
den.  Das  erste  Programm ,  Nachricht  von  dem  Leben  und  Wirken  der 
ehemaligen  Rectoren  an  der  Meldorf  er  Gclehrtenschvle  [Itzehoe  gedr.  b« 
8chonfcldt.  36  (26)  S.  4.  ] ,  giebt  biographische  Nachrichten  über  21 
Bectoren,  von  denen  Johannes  Olphenius  der  erste,  Johana  GotÜob  Jär 
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ger  der  letzte  [starb  1818,  87  Jahr  alt],  aber  andb  der  berahmteste 
ist.  Sein  Leben  ist  sehr  ausführlich  geschildert.  Schade  dass  in  diese 
biographischen  Nachrichten  keine  Bemerkungen  über  den  jedesmaligen 
Zustand  der  Schule  eingewebt,  und  die  Rectoren  nicht  als  Lehrer, 
sondern  nur  als  Menschen  und  Gelehrte  aufgefasst  sind.  Im  Pro- 
gramm Ton  1831  ist  auf  gleiche  Weise  das  Leben  und  Wirken  von  22 
Conrectoren  der  Schule  beschrieben,  von  denen  besonders  Otto  Hein* 
zelmaim  [starb  1805 in  Salzwedel]  gerühmt  wird,  r-7  Von  den  jetzig 
gen  Lehrern  ist  der  Conrector  J.  A,  Schöttel  unter  dem  12  Juli  zum  Pre- 
diger in  Havetoft  (im  Amte  Gottorf)  ernannt  worden.  Tgl.  NJbb.  1,246* 

München.  Die  Universität  zählt  in  gegenwärtigem  Studienjahr 
1015  Studenten,  darunter  213  Ausländer,  493  Theologen,  585  Juristen, 
57  Kameralisten ,  234  Mediciner ,  41  Pharmaceuten  u.  505  Philosophen. 

MÜNSTEREiFFBL^  Zum  Diroctor  des  Gymnasiums  ist  der  seit  1816 
an  der  Anstalt  angestellte  Lehrer  Jcuiob  Katzfey  ernannt  worden.  TgL 
KJbb.  I,  247. 

Offenbvro.  Krankheitshalber  erhielt  Professor  Jos,  Scharpf  ei- 
nen dreimonatlichen  Urlaub  Und  eine  ausserordentliche  Gratification 
von  50  Gulden.  (S.  NJbb.  I,  252.)  In  seine  Unterrichtsstunden  theilten 
sich  während  des  Sommerhalbjahres  die  übrigen  Lehrer  des  Gymna- 
siums ,  wie  sie  sich  schon  den  grussten  Theii  des  Wintersemesters  hin-  , 
durch  in  dieselben  getheilt  hatten. 

Potsdam.  Der  Zeichenlehrer  Rahe  hat  eine  Unterstützung  von 
200  Thlrn.  erhj^lten.  Am  Gymnasium  wurde  der  Zögling  der  Akade- 
mie der  Künste  in  Berlin  Freyhoff  aus  Potsdam  als  Zeichenlehrer  ange- 
stellt-, da  der  bisherige  Zeichenlehrer  Heinrich  an  das  Schullehrerse- 
minar in  Kloster  Neu  -  Celle  abgegangen  war.  Der  Director  Prof. 
Blume  ist  bei  Gelegenheit  der  dritten  Säcularfeier  des  augsburgischen 
Glaubensbekenntnisses  von  der  theologischen  Facultät  der  Universität 
Rostock  zum  Doctor  der  Theologie  ernannt  worden.  Die  Schule  zählte 
im  Sommer  1830  284 ,  zu  Anfang  des  Winters  297  Schüler  und  entliesa 
8  [3  mit  dem  Zengn.  I,  5  mit  IL]  zur  Universität^  vgl.  NJbb:  I,  249.*) 
Das  Programm  zu  der  öffentlichen  Prüfung  im  März  1831  [Potsdam 
gedr.  in  der  Deckers  eben  Geh.  Oberhofbuchdruckerei.  55  (41)  S.  4.] 
enthält  ausser  dem  Jahresberichte  des  Directors  eine  sehr  beachtens- 
werthe  Abhandlung  des  Professors  Helmholtz :  lieber  die  erste  Entwicke^ 
lung  der  Hellenen ,  worin  er  nicht  bloss  die  Behandlungsart  der  griech« 
Urgeschichte  festzustellen,  soudem  auch  die  Wolfischen  Ansichten  über 
Homer  zu  rechtfertigen  sucht.  Ueberhaupf^st  die  Schrift  ganz  nach  . 
den  Grundsätzen  und  Ansichten  Fr.  A.  Wolf's  geschrieben.  Zuerst  ist 
aus  dessen  Prolegomenen  zu  Homer  die  Schlussfolge  der  Beweisfüh- 
rung in  allgemeiner  Uebersicht  gegeben  und  den  Einwendungen  der 
Gegner  gegenübergestellt.     Dann  sind  Wolfs  Ansichten  über  die  erste 


*)  Ueber  das  dort  angeführte  Programm  des  Director  Blume ,  Unsere 
Gymnasien  und  ihre  Tadler,  vgl.  die  Anz.  von  Jacob  in  der  Allgem.  Schul- 
zeit. 1831,11  Nr.  59  S.  469—72,  welche  den  Hauptinhalt  desselben  darlegt 
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Entwickelang  der  Griechen  mitgetheilt,  nnd  nach  dessen  Gmndiatzen 
das  griechische  Leben  als  eine  Entwickelnng  ans  sich  seihst  aufgefastt, 
Dagegen  sind  Creuzer's  und  Anderer  Ideen  über  die  griechische  Urge- 
schichte [der  Einflnss  des  Orients  etc.]  abgewiesen,  und  allgemeintt 
Reflexionen  über  die  IpdiTiduaiität  der  Geschichte  der  Griecfaen 
echliessen  das  Ganze,  vergl.,  die  Anz.  in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1831  Nr.  18S 
S.  118 — 120.  Als  Anhang  zu  dem  Jahresberichte  sind  die  Disciplinar- 
gesetze  der  Schule  mitgetheilt  — -  Der  königl.  Folizeidirector  Ritttt 
Flesche  hat  der  Schale  200Thlr.  geschenkt ,  welche  als  erste  Grund- 
lage für  eine  neu  zu  begründende  Wittwencasse  des  Gymnasiums  an- 
gelegt worden  sind.  Zum  Besten  dieser  Casse  hat  auch  der  Director 
Blume  die  von  ihm  zur  dritten  Säcalarfeier  des  aagsburgischen  Glau- 
bensbekenntnisses gehaltene  deutsche  Rede  drucken  lassen ,  deren  Ti- 
tel: Preussens  Beruf  zum  Schutz  und  Schirm  der  evangelischen  Kirche 
[Potsdam,  Riegel.  1831.  YllI  u.  19  S,  8.]  zugleich  das  Thema  angiebt, 
welches  darin  behandelt  ist. 

QüEnLi!SBUBO.     An  die  Stelle  des  am  29  Jan.  yerstorbenen  Becton 
Sachse  ist  der  Conrector  Ranke  zum  Director.  ernannt  worden. 

Rastatt.     Als  Einladung  zu  den  öfTentlichen  Präfangen  des  Ly- 
ceums  und  Präparandeninstitutes  auf  den  12 — 17  Sept.  im  Terflosse- 
nen  Schaljahr  18|2^  erschien  seit  11  Jahren  zum  erstenmale  wieder  ein 
blosses  Lcctionen  -  und  Schülerrerzeichniss.     Der  hergebrachten  Rei- 
benfolge nach  hatte  zwar  der  Zeichenlehrer,  Professor  August  Mo$b^ 
hrugger ,     als  Programm   eine  Abhandlung ;    Ueber  die*  verschiedenem 
Baustyle  geschrieben ,  allein  der  Druck  derselben  musste  unterbleiben, 
weil  die  kathol.  Kirchen- Section,  als  oberste  Stadienbehörde ,   unab- 
änderlich zur  Bestreitung  der  Programmkosten  aus  dem  Lyceumsfonds, 
welchem  seit  Einführung  des  Didaktrums  diese  Ausgabe  obliegt,    16 
Gulden  weniger  bewilligt  hatte ,    als  der  nngefahre  Ueberschlag  vel^• 
langte.     Die  Abhandlung  wird  nun  als  Leitfaden  zum  Unterrichte  be- 
sonders erscheinen.     Der  Lehrplan  der  Anstalt   blieb  auch  in  diesem 
Schuljahr  im  Ganzen  unverändert,  aber  die  Schülerzahl  des  Ljceuma 
hat  wieder ,  und  zwar  um  8  abgenommen,  da  zur  Prüfung^zeit  in  I  20, 
in  II  24,  in  III  27,  in  IV  13,  in  V  14,  in  VI  17,  in  VII  ebenfalls  17 
und  in  VIII  8,  zusammen  140  wirkliche  Schüler  sich  befanden.     Unter 
der  Gesammtzahl  sind  47  aus  Rastatt  gebürtig,  nämlich  nach  den  ein- 
zelnen Schulen  vertheilt  11,  9,  11,  4,  5^  2,  2,  3,  weiter  sind  darunter- 
17  Protestanten,  4  Adelicbe  und  3  Aaslander.     Zur  Universität  wurden 
19  Lyccisten  entlassen,  nämlich  11  aus  VII  nnd  8  aus  VIII,  letztere  in 
bestimmten  Fachstudien,  d.  i.  5  zur  Theologie,  2  zur  Medicin  u.  1  zur 
Jurisipi'udenz,  erstere  hingegen ,  um  neben  den  rückstandigen  philoso- 
phischen Vorbereitungsfächern  zugleich  ihre  Brodstudien  zu  beginnen. 
Das  dem  Lyccum  beigegebene  Präparandcninstitut  hat  in  seiner  4?'re->, 
qucnz  um  12  zugenommen,    da  sich  in  Abth.  I  67  und  in  Abth.  II  60« 
zusammen  127  Schüler  befanden.    S.  NJbb.  I,  251  u.  52. 

Saarbrvckeiv.     An  dem  Gymnasium  unterrichten:    der  Director 
und  Superintendent  €•  L,  A.  Zimmermann,  die  Oberlehrer  Otlemann  Um 
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Schwalb,  die  Gymnasiallehrer  iifwgrcl ,  Pfarrius,  Messerer ,  Küper,  der 
Dechnnt  Badern  (kskihol.  ReligionUehrer) ,  der  HülMehter  Goldenhetg, 
der  Schreiblehrer  Mahr  und  der  Zeichenlehrer  Pilz,  Dem  Oberlehrer 
pttemann  und  den  Lehrern  Ffarriun  und  Messerer  ist  vor  kurzem  einp 
Kenui^nerution  von  je  50  Thlm.  ausgesetzt  worden.  In  den  fünf  Clas- 
8en  desselben  sassen  zu  Anfang  des  Schu^.  1B|^  105,  zu  Ende  96  Schu- 
ler [  3  in  I;  10  in  II,  10  in  III,  25  in  IV  u.  42  in  V.  ]  und  zur  Universi- 
tät wurden  2  mit  den  Zeugn.  I  u.  II  entlassen.  Das  Programm  zu  der 
ufTentlichen  Prüfung  am  27  u.  28^  Sept.  1830  [  Saarbrücken  gedr.  bei 
IVittwe  I^ofer.  42  (27)  S.  gr.  4.]  liefert  eine  Frohe  einer  Uebersetzung 
der  Heldengesänge  des  Quintus  Smymäus  von  Gustav  ^arrius.  Es  sind 
darin  aus  dem  ersten  Buch  Vs.  1  —  395  und  494  —  675  mit  Fleiss  und 
Worttreue ,  nur  nicht  immer  rliythmi^ch  genug  übersetzt  w-orden  und 
der  Uebersetzung  einige  einleitende  Bemerkungen  vorausgeschickt. 

ScuLKswiG.  Die  Lehrer  an  der  Schleswiger  Domschule  sind  der 
Rector  und  Professor  G.  F.  Schuhmacher ,  Ritter  vom  Dannebrog,  der 
Conrector  Wilhelm  Olshausen,  geb.  zu  Oldesloe  im  Herzogthum  Holr 
stein  den  22  Mai  1798,  studirte  seit  1816  Theologie  und  Philologie  zu 
Kiel  und  Berlin  und  ward  1821  Conrector.  Er  gab  heraus :  M.  Tuüii 
Ciccrojiis  de  officiis  libri  tres.  Ad  optimorum  übrorum  fidem  editiy  cum 
brcvi  annotatione  critica.  Slesvici  typis  et  sumtibns  surdorum  mutorum- 
que  1823.  162  S.  8.  —  M.  Tullii  Ciceronis  de  oratore  libri  tres.  Ad 
optimorum  librorum  fidem  ediii ,  cum  brevi  annotatione  critica.  Ibidem^ 
eumtibus  eorund.  1825.  18  Bgn.  8.  —  lieber  einige  Stellen  im  Livius^ 
Cicero  und  Cäsar  in  6.  Seebode's  krit.  Biblioth.  1825  H.  9  S.  1028—29. 
Bemerkung,  Dass.  1827  H.  3  S.  347 — 49.  —  Lectionum  Theocriiearum 
particula.  In  6.  F.  Schuhmachers  Progr.  v.  1826.  —  Ferner  die  4te 
Ausgabe  von  seines  Vaters  Detl.  Joh,  Tt^ilh.  OlsTiausen  Leitfaden  zum  er- 
Sien  Unterrichte  in  der  Geographie,  Mit  einem  Anhang  Über  den  Däni" 
sehen  Staat.  Altena,  Haramerich  1827.  XVI  u.  95  S.  —  Frist  ein 
Bruder  des  Hm.  Dr.  u.  Prof.  Hermann  Olshausen  und  des  Orientalisten 
Justua  Olshausen  und  des  Redactenrs  des  zu  Kiel  herauskommenden  Cor- 
respondenzblattes.  —  An  die  Stelle  des  zum  Prediger  beförderten  Sub- 
rectors  A,  3,  Boysen  ward  wiederum  ernannt  der  bisherige  Subrector 
in  Glückstadt  C.  Th,  Schuhmacher ;  der  4te  Lehrer  und  Coliaborator  ist 
O.  C.  H^,  Schuhmacher,  beide  Söhne  des  Rectors.  —  Das  Osterpro-  . 
gramm  v.  Jahre  1830  führte  den  Titel  de  lingua  danica  observatiunctdae 
guaedam  cum  specimine  versiönis  danicae  Catulli  carminis  de  coma  Bereni" 
ces  und  hat  zum  Verfasser  den  abgegangenen  Subrector  Boysen,  In 
Prima  waren  34,  in  Secunda  21,  in  Tertia  21,  in  Quarta  17,  in  Quinta 
14  Schüler. 

Stade.  Der  Consist.  -  Ratli  und  General  >  Snperint.  Dr.  Ruperti, 
gelehrter  Herausgeber  des  Juvenal  etc.,  erhielt  bei  Gelegenheit  des 
feierlich  begangenen  Jubiläums  das  Ritterkreuz  des  Guelphen  -  Ordens. 

ToRGAV.  Der  Cantor  Breyer  hat  eine  Unterstützung  von  50  Tha- 
lern, der  Gymnasiallehrer  und  Diaconus  Grulich  eine  Remuneration 
Ton  50  Thirn.  erhalten. 
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WARSCHAr.  Für  die  durch  den  wohl  nicht  gani  freiwilligen  Ab- 
gang des  berüchtigten  Herrn  von  Zimerling  erledigte  Frofessar  der  la- 
teinischen Sprache  an  der  Unifersität  ist  folgende  Concnrsaufgabe  go- 
stellt  worden:  „ Qnandoquidem  ez  Caji  Flioii  Secundi  hlstoriae  nato- 
ralis  libris  XXXni,  XXXIV,  XXXV,  XXXVI,  XXXVII  accuratins  intellectis 
et  bonam  sane  literamm  artiumqne  antiquarnm  partem  planlos  cognosci 
posse  censemus,  juyabit  eornmdem  explicationem  proponere  hoc  pacto 
•nscipiendam,  qno,  graTissiuiis  qnidem  virornm  doctissimoram,  qai  ia 
iis,  qnocumque  modo  illnstrandis  band  mediocre  stndinm  jara  posuiaie 
sunt  judicandi,  sententiis  quam  brevissime  expositis,  ac  diligentlssime 
examinatis,  nova,  omni  qna  par  sit  ratione,  adjiciantnr,  e  qnibas dar- 
rius  locis  obscurioribus  lumen  esse  adlatom  jure  meritoqne  posset  ad- 
mitti. ''  [  Aus  der  polnischen  Staats  -  Zeitung  vom  5  Angost  183L  ] 

Wbrthbim.  Das  Gymnasium  wurde  von  Joh,  Phil,  Henning  ans 
Brasilien ,  gebürtig  aus  Wertheim ,  mit  einer  Anzahl  brasilianischer 
Vögel,  Käfer,  Schmetterlinge  und  Amphibien,  auch  Holzarten,  Bo- 
gen und  Ffeiie  beschenkt,  und  der  englische  Capitain  Hc/maiui  sa 
Wertheim ,  ein  Schulfreund  und  Kenner  der  Naturgeschichte  und  Em- 
•iliens,  hat  die  systematische  Anordnung  dieser  Sammlung,  sowie  das 
Ausstopfen  der  Vögel  unentgeldlich  übernommen.  Aach  erhielt  der 
Schulapparat  durch  die  Güte  des  Domainenraths  von  Feder  einea  £rd- 
globos. 


Entgegnung. 

Ich  bitte  Sie  dringend ,  verehrter  Freund !  dem  Herrn  Director 
Dr.  Friedemann  baldmöglichst  zu  seiner  Beruhigung  wissen  zu  lassen, 
dass  in  meinem  Programme  nach  der  Einleitung  p.  9  folgendermassen 
und  also  gedruckt  steht:  Friedemann  in  seinen  höchst  schätzbaren  „Pa- 
ränesen  für  studierende  Jünglinge,'^  einem  Buche,  aus  dem  jedoch 
auch  noch  ältere  Männer  —  denn  wer  von  uns  hat  ausstudiert?  — 
viel  Gutes  lernen  können,  sagt  S.  184  wie  folgt:  „Man  pflegt  sich 
über  das  sichtbare  Gedeihen  u.  s.  w.  bis:  Erfahrene  Männer  geben  fol- 
gende zusammen  wirkende  Ursachen  an:  1)  u.  s.  w.'^  —  Statt  dast 
also  Herr  Dir.  Fr,  (ohne  Zweifel  etwas  voreilig)  einen  so  lieblosen 
Verdacht  öffentlich  gegen  mich  äussert,  sollte  er  mir  danken,  dass  ich,, 
mit  so  rühmender  Anerkennung  seiner  Verdienste,  jene  Vorschläge 
yf erfahrener  Männer^*'  in  einen  Lesekreis  eingeführt  habe,  in  dem  die 
Paränesen  selbst  nicht  gelesen  werden.  Ich  hatte  meine  guten  Grün- 
de, in  jenem  Programme  das  Wenigste  in  meiner  eigenen  Person  sa 
sagen;  jedoch  so  viele  Stellen  auch  zusammengebracht  sind,  b^  je- 
der ist  sorgfältig  der  Verfasser  und  die  Seite  des  Buches  genannt. 
Vielleicht  rechtfertigt  mich  nächstens  Herr  Dir.  Fr»^  dem  ich  mein 
Programm  zugesendet  habe,   selbst.     Dir  ergebenster 

Zwickau  im  Sept.  1831.  Dr.  Hertel^  Beet 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Elementorum   Grammaticae    Latiriae  Libri  duo. 

Scripsit  Franciscus  Ritter  Dr.,  Westfalas,  in  aniversitate  Friderlcia 
Wilhelmia  Bhenana  litteras  Graecas  et  Latinas  docens.  Berolini, 
impensis  Fr.  NicolaL  1831.  VIII  n.  167  S.  8.  20  Gr. 


Di 


le  Art  meiner  Stadien  führt  mich  in  diesen  Blättern  znm 
sweiten  Male  mit  Herrn  Dr.  Franz  Ritter  zusammen,  wie- 
derom  auf  einem  Felde ,  das  durch  den  Eifer  und  regen  For- 
schnngsgeist  des  genannten  Herrn  einen  bessern  Anbau  erhal- 
ten und  gereiftere  Früchte  getrieben  hat.  Wer  weiss  nicht, 
wieviel  Unklarheit  noch  in  der  Theorie  des  Accentes  und  der 
Prosodik  der  latein.  Sprache  herrschte?  wie  viel  Unfug  die 
hier  oft  im  Trüben  fischende  Kritik  mit  den  römischen  See- 
nikern  getrieben?  Freudig  wird  deshalb  der  wahre  Philolog 
die  schon  von  der  Buchhandlung  gegebene  Kunde  begrüsst  ha- 
ben, dass  hier  endlich  eine  Accentus  Latini  und  Frosodiae 
Latinae  doctrina  zu  erwarten  sey.  Der  Herr  Verfasser  war 
durch  den  wiederholten  Wunsch  seiner  Zuhörer:  Grammaticae 
Latinae  doctrinam  a'-se  in  lectionibus  proposiiam  ut  scripta 
iraderet  atque  ederet^  zur  schriftlichen  Auseinandersetzung 
gerade  der  genannten  Punkte  angeregt  worden,  ^^quoa  accurata 
explicatione  adkuc  imprimis  caruisse  judicabat  :^^  die  Ausfüh- 
rung hatte  den  Beifall  des  yerehrten  M  e  i  n  e  k  e  erhalten ,  „^eit 
Judicium  de  hoc  libeüo  satis  splendidum  pronunciavit;^^  und 
ihm  haben  wir  die  Erscheinung  der  wackern  Schrift  zu  danken. 
Nach  solcher  Empfehlung  wird  man  kein  allgemeines  Urtheil 
mehr  von  mir  erwarten:  nur  so  viel  glaube  ich  kurz  andeuten 
zu  dürfen,  dass  ich  annehmen  möchte,  jene  Billigung  habe 
sich  wohl  mehr  auf  die  Behandlung  der  aufgestellten  Grund- 
sätze, als  auf  alle  daraus  hergeleitete  Folgerungen  und  man- 
ches Beiwort  bezogen.  Bei  der  Wichtigkeit  des  früher  meist 
nur  beiläufig  behandelten  Gegenstandes  wird  ein  Eindringea 
auch  in  das  Einzelne  hier  zugelassen  werden. 


1S2  Lateinische   Sprachforschaiig. 

Das  erste  Capitel:  de  aeeentus  vi  et  natura  j  greift  ohae 
philosophisches  oder  anderartiges  Gerüste  sogleich  die  SbcIib 
selbst  an  and  bezeichnet  bündig  das  Wesen  des  Acceatea:  er 
sei  ein  mnsikalisches  Element  der  Sprache:  quippe  (p  5.)  As 
ipsa  pronuntiatiane  et  lectione  inest  musica  quaedamj 
tota  accentibus  continetur.  liis  enim  remUis  omms  simml 
guae  suavitas  tolHtur  ac  reatat  dissonus  brutorum 
lium  strepitus:  und  so  redet  er  weiter  (p.  6.)  Ton  dem  dulea 
et  suave^  quod  conciliari  per  accentum  linguae  vocabüU» 
constat:  aber  nirgends  davon,  dass  die  Accente  der  Spradha 
nothwendig  sind;  dass  ohne  sie  die  Wortbildung  nnni&g- 
lieh  ist;  dass  erst  sieden  einzelnen  Sylben,  welche  ein  Wort- 
ganzes  Torstelien  »ollen,  den  dazu  nöthigen  Zusammenlimit 
Terleihen:  dass  mithin  nach  nnsern  Vorstellungen  *}  die  Spnr 
che  ohne  Accente  nicht  denkbar  ist ,  und  ihr  durch  dietelibea 
weit  mehr  geleistet  wird,  als  dass  sie  (p.  5.)  dulcis  ei  grai0 
eantui  simüis  werde.  Am  deutlichsten  ist,  wenn  wir  uu  recht 
erinnern,  die  Sache  von  Bernhardi  auseinandergeaetiA  ia 
der  Recension  des  Hermannschen  Handbuchs  der  Metrik,  Jah. 
Lit.  Zeit.  1801  Nr.  104  ff. ;  ja  auch  der  tou  Herrn  R.  cftii«« 
Böckh  de  metris  Pindari  sagt  dasselbe  auf  der  citirten  Seite  ftls 
Quapropter  quam  non  solum  versus^  sed  etiam  vocabmiwm 
unumquodque  humana  prolatum  voce  sü  totum  ex  ptmri^ 
bu8  ayllabia  compositum^  singula  vocabula  singuloe ^aam 
rytkmos  censendum^  iu  quibus  tum  certae  temporis  maarmtk 
tum  arsis  et  thesis  cerfiantur.  Morae  auiem  temporis  m  oeeg' 
buUs  sunt  syüabae  mensuram  sive  quaniitalem  defimentes;  ur^ 
eis  et  thesis  sitae  in  accentibus:  eine  aus  der  richtig 
sten  Einsicht  hervorgegangene  Stelle,  die  wir  auch  im  Folgen^ 
den  benutzen  werden.  Wenn  nun  auch  Herrn  R.  lugegebetf 
wird :  accentus  ( p-  6. )  raiionem  quodammodo  es  harmomim^ 
legibus  repetendam  esse,  so  liegt  doch  der  natnriicke 
Grund  des  Accentes,  nämlich  seiner  Existenz  nicht  in  der  Hev- 
monik ,  sondern  in  den  Naturgesetzen  der  Respiration ,  met 
nen  allein  begriffen  werden  kann^  wie  der  auf  eine  Sjlbe 
legte  Accent  mehrere  lu  einem  Ganzen  lu  verbi»-. 
den  im  Stande  ist  Doch  hat  diese  mangelhafte  Begriffahe- 
Stimmung  keinen  weitern  Einflnss  auf  die  folgenden  Anat 
dersetzungen  über  die  Beschaffenheit  und  das  Eintreten  Ai 


*)  Ans  C.  M.  Rapp^s  rerswk  einer  natmrwisteiuckaflUdum  JBe- 
leuchtung  des  VerhälttUsses  zwischen  antiker  Prosodie  und  dem  modcnwe 
Sprachaccent  (p.  4.)  lerne  ich ,  dasB  das  SlaTifiche  TÖllig  und  wiAfich 
acccntlos  sei:  diese  scheinen,  nach  ihren  Deductionen  mu 
urtheiien,  auch  die  obengenannten  Manner  nicht  begriffSsn  zu 
ben  y  auch  Buttmann  nicht. 
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einzelnen  Accente,  welche  sehr  einleuchtend  und  wahr  sind, 
nur  dass  sich  zuweilen  über  die  Gründe  noch  streiten  iiesse. 
S.  12  tritt  aber  auf  einmal  ein  wahres  Paradoxon  hervor:  Nur- 
merus  quemadmodum  ad  motnm  perttnet^  ita  arsia  quoque 
et  thesisy  quibus  efficitur  (?)  ille^  tantummodo  ad  motum  re- 
ferendae  sunt,  et  arsis  quiaem  ad  motum  fortem  et  accelera- 
tum^  thesis  autem  ad  debilem  ac  tardum.  (Die  hierher  bezoge- 
nen Platonischen  Steilen  können  wir  übergehen,  da  Herr  K. 
selbst  sagt:  haec  res  non  tarn  testimoniis  cognosci potest^  quam 
usu  ac  ratione  intelligi  debet,)  Der  Satz ,  der  allen  bekannte- 
ren Ansichten  über  die  Sache,  auch  der  lichtvollen  bei  Böckh 
völlig  widerstrebt y  ist  nicht  eher  zu  begreifen,  als  bis  man 
(p.  13)  liest :  nomina  substantiva  agöig  et  d^iötg  {das  Aufheben 
und  der  Niederschlag)  proprie  de  sublatione  ac  demissione 
manuum pedumque  dicuntur :  ibi  autem  quum  tollendi  mo^ 
ius  fere  debilior  sil^  demittendi  foriior^  perapte 
motus  celerior  ^eöig  et  tardior  agöis  appellatur.  Von  hier  aus 
ist  nur  ein  Schritt  zur  gewöhnlichen  riclitigen  Ansicht  der  Ar- 
sis und  Thesis  im  Numerus;  sobald  dieser  gethan  ist,  leuchtet 
ein,  dass  Hrn.  R/s  Begriff,  wenn  uns  nicht  alles  trügt,  auf 
halbem  Wege  stehen  geblieben  ist.  Jene  schnellere  und  kräf- 
tigere Bewegung,  die  für  den  Niederschlag  {&e0ig)  gemacht 
wird,  kann  doch  nicht  selbst  vernommen  werden,  sondern 
nur  der  aus  ihr  hervorgehende  Nachdruck,  die  Wirkung 
des  fortior  demittendi  motus;  und  so  umgekehrt  mit  dem  tol- 
lendi motus  debilior,  der  agöig^  Ist  Hr.  R.  von  uns  hier  miss^ 
verstanden  oder  missdeutet,  so  wird  mehr  als  ein  Leser  mit 
mir  eine  deutlichere  Darlegung  seiner  Ansicht  begehren.  — 
Es  heisst  weiter:  Haec^  quae  in  Universum  de  accentus  rhy- 
ihmique  discrimine  disputata  sunt ,  multis  aliis  indiciis  confir- 
mantur ,  quae  jam  breviter  enumerare  lubet,  Quum  et  acutus 
et  arsis  (wieder  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  seit 
Bentiey)  vim  diver sam  syllabis  addant^  nihil  habet  offensionis, 
si  in  eadem  voce  utraque  diver  sam  syÜabam  occupat:  v,  c.  00- 
ces  me'o,  tüoj  f/ofici,  (pvösv  secundum  accentum s, harmo^ 

nicam  rationem  hanc  habent  mensuram  ^  —  ^  es  numeri  autem 

legibus  hanc  ^ —  *)....  Contra  si  accentus  acutus  es- 
set arsis^  in  hisce  vocibus  duae  arses  se  invicem  esciperent 
eoque  omnem  numerum  tollerent.  Wer  hat  noch  je  gemeint, 
dass  der  Wortaccent  acutus  die  Versarsis  seil  und  dass  sie 
mithin  zusammentreffen  müssten?  doch  nicht  Bentiey ?  wel- 
che Verdrehung!  Freilich,  wenn  jener  Vordersatz  zugegeben 
wird,  ist  der  Nachsatz,  omnis  numerus  toller etur,  nothweu- 


*)  Mit  der  senkrechten  Linie  drückt  Herr  B.  den  rhythmischen 
ictns  aus. 
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dig  wahr.  Der  Kooten  wird  so  aufgelöst :  Quae  voeäkula  (süoi^ 
vofia)  si  in  versibus  iambicisyel  trochaicis  leguntur^  itapro^ 
nuncianda  aunt^  ut  sono  elato  prior  syüaba  escttetur^  ac  mdiu 
accelerato  posterior  proferatur:  duo  emm  momenia  espri' 
7nenda  sunt  ac  discernenda^  aUerum  harmonicumy  rhythmi^ 
cum  alterum.  Wird  dann  aber  die  Arsis  nicht  kuril  wenig- 
stens kurzer  als  die  Thesis  1  a.  B.  in 

"Hxo  Jioq  %alg  nqvda  0ijßaic9V  x^ova, 

wenn  die  letzte  Sylbe  in  Gtißalaiv  motu  accelerato  gesprochen 
wird?  Darauf  lässt  Hr.  R.  mehr  Beispiele  folgen,  in  denen 
die  rhythmische  Messung  {mensuraÜ)  der  des  Accents  wider- 
strebe; diese  letzte  sei  die  Aexrtx^  agiiovla  des  Aristoteles, 
poet.  4  §  19.  ^^Numeium  autem  inesse  prosae  orationi  tum 
demum  vere  dicitur ,  si  singulae  ejus  partes  ita  coUocatae  itf- 
gue  politae  sunt,  vt  quodam  cum  numero  s.  numeroso  mf^ 
possint  pronunciari^  unde  eas  mimer  ose  cader  e  dicimus.  Ea 
autem  in  re  accentus  nuUam  vim  esse  luculente  apparet^  quippe 
oratio  omni  numero  destituta  accentum  aeque  tenet  atque  ea^ 
quae  vel  optimo  numero  fertur  -—  (allerdings!  aber  was  für  . 
einen  und  in  welchen  Verhältnissen  zu  den  von  den 
Rhetorikern  angenommenen  Füssen  in  der  Kedel).  Magmun 
discrimen  inter  accentum  acutum  et  arsin,  inter  gravem  et 
thesin ,  optime  ex  Graecorum  et  Latinorum  lingua  polest  t»- 
telligi  —  nämlich  weil  sie  häufig  nicht  zusammentreff en, 
sondern  einander  oft  geradezu  widerstreben:  eine  Erscheinung, 
die  noch  jedermann  bemerkt ,  viele  sich  darüber  verwundern, 
aber  unsers  Wissens  noch  niemand  so  aufzuklären  gesucht  hat,  . 
wie  Hr.  R.;  auch  die  Alten  hat  er  gegen  sich,  wie  aus  vielen 
Stellen  hervorgeht,  z.  B.  aus  Priscian.  de  accent.  p.  1289:  tn 
unaquaque  parte  orationis  arsis  et  thesis  sunt  non  in  ordine 
syllabarum^  sed  in  pronunciatione ^  velut  in  hac  parte:  Na^ 
türoj  uty  quando  dico:  Natu  ehvatur  vox  et  est  arsis  in 
tu;  quando  vero  ra^  deprimitur  vox^  et  est  thesis.  Et  tu 
quantum  suspenditur  per  arsin^  tanium  deprimitur  [m]  per 
thesin.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  zeigen ,  wie  dieses  theÜ- 
weise  Widerstreben  den  Numerus  keineswegs  aufhebt,  wenn 
auch  Arsis  und  Acut  ihren  Wirkungen  nach  für  das  Ohr,  wie 
unbestreitbar,  gleich  sind  '*'),  und  ist  noch  neuerdings  in  die- 
sen Blättern  von  Gott h ol  d  geschehen,  1830,  Bd.  111  S. 216 ff. 
Aber  dieser  unser  und  aller  Metriker  Widerspruch  gegen 
Hrn.  R.  hat  mit  den  Accenten  im  Allgemeinen  nichts  in 


*)  Der  vom  Hrn.  Verfasser  angeführte  Bockh  de  metr.  P.  p.  58  t 
Rhythmi  accentus  arses  sutUihMesque  versuumy  non  neceasario  Udeasj 
qui  vocabiUorum^ 
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ech äffen,  sondern  besieht  ^kh  nnr  auf  seinen  Begriff  von  nu- 
merus, arsis  und  thesis  im  Verse  ^  für  den  er  die  aaclisten  Fol- 
gen hat.    Davon  später. 

Cap.  II  handelt  de  voculatione  (Betonung)  Romanorum 
proprio  und  zeigt  bündig  und  einleuchtend,  dass  das  Wesen 
derselben  trochäisch  sei. 

Cap.  IIL  De  accentu  in  vocabuüs  Latinis  rede  ponendo 
reguläe:  auch  hier  die  Hauptsache  wahr  und  treffend,  nur  in 
den  beigebrachten  Gründen  und  gezogenen  Folgerungen  wird 
sich  vieles  als  unhaltbar  und  falsch  erweissen.  Erstlich  wird 
.  Hdit  Recht  als  auffallend  bemerkt,  dass  die  Grammatiker  unter 
den  kurzen  monosyllabis  einstimmig  auch  p(is  anführen,  da 
man  doch  päcis  sagte;  und  aus  einer  Eigenthümllchkeit  des  x 
begreiflich  gemacht,  indem  auch  die  Griechen  tpolvt^,  (polvf^ 
xoff,  x^QV^j  XT^QVxog  haben:  allerdings  erzwingt  der  Sibilua 
nach  dem  c  eine  Schärfung  und  somit  für  das  Ohr  eine  Kürze. 
Aber  S.  22  wird  hinzugefügt:  Non  igitur  mirandum  est  a  no^ 
tnine  pax  fieri  paciscor^  aut  quantitatem  in  nomine  du  eis 
et  verbo  dücere  multum  discrepare :  also  weil  jr  den  Nomi- 
nativ |;a;r  verkürzt,  d^rum päciscor?  man  dächte  doch  ces- 
sante  causa  cessaif  effectus!  und  wenn  dieser  Satz  des  gemei- 
nen Menschenverstandes  zu  schlicht  ist ,  wird  man  wieder  fra- 
gen: kommen  denn  die  Bildungen  auf  iscor  von  Substantivis 
herl  Gellius  XVII,  2 :  utfatiscor  a  fateor^  ita  fruni^ 
8 cor  factum  est  a  fruor  (anderes  findet  sich  nun  bei  Rams- 
horn  lat.  Synonymik  p.  CVII);  und  das  Verbum  pägere  ha- 
ben wir  ja  noch  bei  Quinctilian  aus  den  XII  tabb.  Was  ist  fer- 
ner aus  jenem  x  für  ducis  und  dücere  herzuleiten?  Dieselbe 
Erscheinung  in  sopor^  söpire;  ftdes^  fidere  und  vielen  an- 
dern/ ohne  j:/  — >  Eine  ähnliche  Folgerung  S.  25  f.  ist  sehr 
cum  grano  salis  zu  nehmen:  Quomam  Latinorum  vos  adretra- 
hendum  accentum  nimium  quantum  inclinabaty  nee  tamen  vo^ 
culationem  trochaicam  escedere  audebat^  inde  accidit^  ut  scte- 
pius  syllabam  penultimam  longam  corriperent:  iia  enim  et  stU" 
dio  illi  accentus  retrahendi  obsequi  et  tamen  voculationem  tro^ 
^  chaicam  teuere  poterant,  Hac  de  causa  (!)  es  de  et  jüro 
orium  est  ddjero^  ex  per  et  jüro  pejero^  ex  ad --cum 
et  notus  agnitus  —  cögnitus^  ex  ne  et  hilum  nihi^ 
lum^  ex  nübo  prönübus^  innübus^  ex  dico  fatidt^ 
.  cus^  veridtcus^  cett.  Wenn  auch  in  manchen,  yrie  prönu- 
busj  cögnitus  (in  letzterm  ist  aber  der  Stamm  kurz,  wie 
nöta  zeigt),  dejero^  der  Grund  der  Verkürzung  im  Accente 
liegen  kann,  so  zeigt  doch  dicax^  dass  es  bei  den  Compositis 
dicus  nicht  der  Fall  ist,  so  wie  sägire^  praesägus  und  sagax 
die  grösste  Vorsicht  gebieten.  Welchen  Einfluss  aber  Hr.  R. 
diesem  Prinzipe  einräumt,  zeigt  das  folgende:  Eodem  modo 
ex  litüra  litte ra  ortum:  als  ob  es  keine  Substantivbildun- 
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gen  auf  era  gäbe.    Betrachtet  man  die  Formen  opus  a.  opera^ 
80  könnte  man  wohl  darauf  kommen,  Perottus  beizupflichten: 
jilinendo  dicitur  lUus^  quod fluclibus  oblinaiur,  und  in  littera 
und  littus  einerlei  Stamm  sehen.  —     Die  nächste  Folgerungii 
dass  wegen  des  Accentgesetzes  aus  animäle  und  ähnlichen  dni~ 
mal  werde,  scheint  ihre  volle  Richtigkeit  zu  haben,  wie  ans 
der  zugleich  stattfindenden  Apokope  noch  mehr  hervorgeht; 
9.  p.  1()5  f.     Desto  misslicher  ist  aber  die  folgende :  Inde  ra- 
tio apparet^  cur  nonnulla  verba  in  tempore  praeterito  syllabam 
penultimam  corripiant ,   ubi  analogia  grammatica  longam  pth- 
seit :  quod  quidem  tuncifere  accidit^  quum  illae  praeteriti  ietnn 
poris  formae  reduplicatione  augentur.     Bei  diesen  Verben  ge- 
rade, in  den  reduplicirten  Perfecten,   ist  durchaus  keine 
Analogie  für  die  Verlängerung  der  vorletzten  Sjlbe  nachzu- 
weissen:  so  dass  man  annehmen  muss,  die  lateinische  Sprache 
hat  beim  Redupliciren  nicht  verlängert  und  ihr  ist  diese  eine 
nota  praeteriti  genügend  gewesen.   (Struve  über  lat.  Declin, 
und  Conjug,  ist  mir  nicht  zur  Hand;   aber  eine  Auseinander- 
setzung dieses  Punktes  hätte  man  von  Herrn  Mannhart  in 
seiner  latein.  Gramm.  Bd.  I  (Sulzb.  1830)  erwartet,  die  über- 
haupt ihren  Prätensionen  nicht  völlig  entspricht.)     Als  Besti* 
tigung  führt  FIr.  R.  an,  dass  in  den  Compositis  beim  Wegfallen 
der  Reduplication  doch  die  Kürze  bleibe:    allerdings!   aber 
warum  sollte  auch  eine  Länge  eintreten?   vielmehr  mag  der 
Accent  die  Ursache  seyn,   dass    die  Reduplication  weg- 
mit;  was  dadurch  bewiesen  zu  werden  scheint,  dass  die  Re- 
duplication in  den  Formen  häufig  stehen  bleibt,  wo  sie  keinen 
Einfluss  auf  den  Accent  hat:  wie  in  procucurrit  und  vielen  ähn- 
lichen.    Es  nimmt  sich  deshalb  sehr  naiv  aus,   wenn  Hr.  R. 
S.  27  gesteht:  duobus  tarnen  in  verbis^  pedere  dico  et  cae- 
dercy  iliud  accentua  retrahendi  Studium  vocalem^  jam  in  tem- 
pore praesente  longam^  immutare  in  praeterito  non  potuit. 
Beiläufig  wird  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  bemerkt  (not.  15), 
dass  die  auf  den  ältesten  Steinen  gebrauchte  Orthographie  rep- 
peri^  reppuli^  rettuli  aus  den  Formen  repepuliy  retetuli^  repe^ 
peri  entstanden  sei.     Dagegen  erweisst  sich  das  folgende  Rai- 
sonnement  über  däre  als  falsch :   „  ut  accentus  retrahi  passet 
pro  de  däre  dicebant  d^dare^   unde  procusum  est  tandem 
ändere  ac  similiter  dbdere^  cöndere^  ...  ea  autem  quan- 
titas  transferebatur  ad  verbum  non  compositum  däre; 
abgesehen  von  der  äusserst  unsprachlichen  und  fast  widersin- 
nigen Argumentation  zeigt  die  einzige  Form  dänunt  bei  Näviua 
und  Plautus  auch  historisch  die  Unrichtigkeit  der  Vermuthung. 
Die  folgenden ,  auch  noch  keineswegs  erwiesenen  und  überzen- 
genden  Ansichten  überlassen  wir  der  höhern  Sprachforschung: 
dass  die  Verben  auf  lo-ere,  ursprünglich /o - ire  sämmtlich 
(!)  aus  diesem  Accentuationsgesetze  hervorgegangen  (ex  hac 
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retrakendi  accentus  studio  ortas  esse);  dass*  die  bei  den  Ko- 
iDikern  kurzen  Imperativen  roga^  habe^  jube,  abi^  redt  von  an- 
dern Infinitiven  abzuleiten  seien:  quae^foifnae  ab  infiniiivis 
syllabam  penultimam  correptam  habentibus  (v.  c.  habere, 
cdvere)  factae  sunt.  Wie  unsprachlich,  den  Imperativ  von 
'einem  Infinitiv  abhängig  zu  machen,  da  jener  seiner  Natur  nach 
den  Stamm  des  Yerbums  viel  reiner  und  am  reinsten  enthält! 
Von  Herrn  Linge  url heilt  Hr.  R.  falsam  hujus  rei  esplicatio^ 
nem  excogüavit:  das  mag  auf  sich  beruhen;  aber  wie  steht  es 
mit  desselben  Mannes  sehr  wesentlicher,  an  demselben  Orte 
•ausgesprochener  Unterscheidung:  Non  promiscue  omnia 
verba  iia'  usurpantur,  sed  tantum  dissyllaba^  quae  priO' 
rem  syllabam  habent  brevem.  Itaque  semper  corripiuntur  abi 
et  redi^  nunquamveio  esi^  semper  vale^  nunquam  salve. 
Hr.  R.  wird  also  beantworten  müssen :  warum  wohl  ein  habere^ 
cavere  ^  wie  er  sagt,  aber  kein  salvere^  praebere  existirt  ha- 
ben möge!  Er  hat  vor  über  diese  Dinge  accuratius  in  ctymo- 
ligica  doctrinae  grammaticae  parte  Rechenschaft  zu  geben.  — 
Die  fernem  Erörterungen  über  Accente  in  Wörtern,  wie  in 
primij  dominus^  möribüs^  tdnebrae  sind  wieder  klar  und  tref- 
fend; aber  in  die  Folgerungen  möchte  schwerlich  eingestimmt 
werden  können.  Diese  sind :  Romanorum  (p.  85  f.)  et  comicos 
et  iragicos  poetas  in  omnibus  iambicorum  versuum  locis^  ex- 
cepto  ultimo  pede ,  anapaestum  admittere  notum  est :  —  eine 
genaue  Erforschung  der  Sache  lehrt,  nach  wie  mannichfalti- 
gen  Einschränkungen  dieser  Satz  erst  wahr  und  gültig 
werde.  Die  namentlich  an  den  geraden  Stellen  der  iambischen 
Verse  wirklich  vorkommenden  Anapästen  sind  alle  von  der 
Art,  dass  sie  salva  numeri  lege  dastehen  können,  am  aller- 
wenigsten hat  jeder  Anapäst  daselbst  Zutritt:  darüber  aber 
muss  ich  Hrn.  R.  vor  der  Hand  den  Beweiss  schuldig  bleiben, 
weil  er  begreiflicher  Weise  mehrere  Bogen  erfordern  würde  — 
qui  cur  hac  in  re  et  Graecorum  exemj)laria  et  nujneri  legeyn 
negligere  apte  potuerint^  ejus  rei  causam  in  accentu  posilam 
esse  cerner e  mihi  videor:  weil  man  nämlich  Anapästen,  wie 
völucres^  £?omfm  Tribrachen  ähnlich  ausgesprochen,  was  der 
Accent  zeige,  wie  in  6q)hrzQ0i^  Xsyercct,^  so  habe  man  solche 
zuerst  wie  unter  der  Firma  Tribrachen  aufgenommen;  jam  cum 
anapaestus  semel  recepttcs  esset  in  versus  iambicos^  usus  ejus 
tnox  latius  invaluit^  eique  tum  etiam  locus  concessus  est^  ubi 
eadem  illa  ratione  excusari  non  potest  —  er  kann  es 
aber,  versichern  wir  einstweilen,  auf  andere  Weise:  warum 
sollte  man  also  hieraus  eintni  einzelnen  Falle  einen  all- 
gemeinen Gebrauch  hervorgehen  lassend  ein  Vorgang,  der 
immer  starker  Beweisse  bedarf.  Wirklich*  merkwürdig  ist 
aber  S.  37  die  Auflösung  der  (selbstgeschaifenen)  Schwierig- 
keit, dass  die  Dichter  und  nach  ihnen  die  ganze  Spra* 
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che  (sie!)  die  Fornoen  arilur^  ortmur,  morUur  der  voculatio 
irochaica  we^en  verkürzt  haben  in  öriiur^  örtmur^  möritur^ 
aber  keineswegs  (dem  Accente  su  Gunsten)  dömini^  t^nebris^ 
nämlich:  quod  Graecos  itidem  ilHs  decliaationum  terminis  Ion* 
garum  syllabarum  dignitaiem  tribuere  viderenL  GraecO" 
rum  esemplum  si  Latinia  defui8se£\  eos  in  döminos^  dü^ 
biiSf  mödicis  tUtimam  correpturos  fiiisse  non  est  quod  da* 
hitemus!  Was  soli  aus  der  Sprache  werden,  wenn  die  ausge- 
prägten Biidungssylben  unter  alien  Zufälligkeiten  Ihrer 
Stellungen  ieidcn  und  sich  verändern  solienl  Man  könnte  ver. 
wirrt  werden,  wenn  man  allen  dieser  Ansicht  anm  Gründe 
liegenden  Vorstellungen  nachgehen  wollte. 

Cap.  IV.  Accentus  affectio.  Veränderungen  des  Accents 
bei  der  Bildung  der  Wortformen  und  Composita,  grösstentheila 
sehr  methodisch  dargestellt:  aber  welche  Behauptungen  da- 
zwischen ?  Als  erster  Fall  der  accentus  affeciio  propter  neces-^ 
sitatem  tnetricam  admissa  wird  S.  42  angegeben  dederunt  statt 
ded^runty  ämerunt  für  emdrunt:  wo  ist  in  Horat.  Epist  If  4^  T 
und  Terent.  Eun.  prol.  20  (denn  diese  Stellen  sind  allein  ange- 
führt) Nöthi'gung  des  Versmaasses  zu  erkennen  1 

Di  tibi  dioiiias  dederunt  artemque  fruendi. 
Menandri  EunucJium  postquam  aediles  emerunt. 

Eben  so  wenig,  als  in  den  andern  sehr  zahlreichen  Beispielen, 
die  noch  nicht  einmal  alle  hergestellt  sind!  Und  wie  kann 
dieser  Gebrauch  dem  ^^communis  hominum  sermo^^  widerstrebt 
haben,  da  er  auch  bei  den  Komikern  so  oft  vorkommt?  Nicht 
grösser  ist  die  „metrica  necessitas^^  in  cuculus:  die  Auctoriti- 
ten  sind  bei  Piautus: 

\/ 
ibi  ille  cucülus :    O  oceUe  mi »  ßaty 

welche  sehr  zweifelhafte  Hr.  R.  allein  anfuhrt;  Asin.  V,  S^  TS: 

jit  etiam  cubdt  cucülus:  surge^  amator;  i  domum; 
Pseudol.  I,  1, 94: 

Quid  fles  ^cucüle?  vives,  —    Quid  ego  ni  fuam  ? 

Persall,  4, 11: 

Caeddre  tu  hodie  rdstibus,  -»    Tua  quidenty  cucilZe,  eama» 
Horat. : 

Cessisset  magna  compeüans  voca  cucülum. 

Lambin  sagt  noch  zur  Asin. :  Ego  certe  in  nullo  adhuc  primae 
classis  auctore  media  correptum  legere  memini.  Betrachtet 
tnan  dieve  Fälle  vorurtheilsfrei ,  so  muss  man  auf  cucülua  ge- 
führt werden.     Aber  Hr.  R.  argumeutirt  S.  45^:  Cäculus  [sie!] 
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et  in  vulgari  aermone  '(woher  ist  das  zn  wissen  1)  et  seeundum 
analogiam  grammaticam  penultima  brevi  dicitur;  sed  in  versu 
cretico  Plauti  Trinum.  II,  1,  23 ,  quia  penultima  producta  est^ 
ictus  rhythmid  ausilio  pronunciandum  est  mutato  accentu  cu^ 
cülus^  quasi  scriptum  sit  cucüllus,  Cf.  Hör,  Serm.  1, 7, 31. 
Sed  cavendumest  ne  talia  bar  bare  (!)  sie  proferamus  cucü^ 
lus^  aut  Lexicographis  credamus penultimam  vocis  cuculus 
9yUabam  esse  ancipitem^  h,  e.  modo  brevem^  modo  longam, 
Was  ist  Hrn.  Ritters  analogia  grammatica?  Iclt  habe  keine 
andere  aufzaspüren  vermodit,  als  die  alte  Ansicht,  dass  cucu- 
lus DiminutivuiA  von  cucus  sei-,  dieses  aber  Icomrat  nnr  Plaut« 
Fers.  II,  1,  6  vor:  was  man  bei  dem  Stande  der  Lesearten  da- 
selbst noch  Tür  keine  Auctorität  gelten  lassen  kann.  Isidor. 
sagt:  Cucos,  quos  Hispani  cuculos  vocant^  a  proprio  voce 
constat  esse  nominales;  wie  dfis  Lex.  Arabico-Lat.:  Cucus^ 
quem  Spani  cuculum  vocant ,  a  voce  proprio  nominatus,  Ver-* 
gleicht  man  aber  Suidas:  tcotcoiv^  —  o  nag^  i^filv  xovxxog:  und 
des  Du  Cange  Zeugniss:  Cucus  pro  cuculus  inferior  aetas  dixit: 
so  sieht  man ,  dass  jene  Stelle  des  Isidor  wenigstens  nicht  für 
die  Erklärung  eines  alten  Glossemas  gehalten  werden  darf  "*"), 
also  gar  nicht  hierher  gehört.  Nähme  mau  aber  trotz  dem  an, 
cuculus  sei  Diminutiv  von  cucus;  woher  dann  die  bei  den  Dich- 
. tern  allgemeine  Betonung  cuculus  oder  cucültis  statt  cucu- 
lus? im  (jfegentheil,  dann  würde  sie  gerade  gar  nicht  vorkom- 
men. Als  Hr.  R.  cuculus  verdammte,  fiel  ihm  wohl  nicht  xox- 
Tcvyog  ein,  was  bei  seiner  Ansicht  von  dem  Yerhältniss  des 
Lateinischen  nnd  Griechischen  ihm  hätte  schlagend  sejn  müs- 
sen: er  selbst  wird  auch  nach  S.  30  die  alleinstehende  Stimme 
des  späten  Auetor  Philomelae:  •# 

iSi  cuculi  cuculant, 

für  nichts  bedeutend  erklären.  Wenn  tevnev  fecerimus  bei  Ca- 
tull  auch  willkürlich  und  nur  durch  den  rliythmischen  Ictus  und 
die  Möglichkeit  einer  Aussprache  fecerimmus  zu  erklären  ist 
(p.  45) ,  wie  dann  des  Ennius : 

JVec  mi  aurum  poseo^  nee  mi  preiium  dederttisj 

und  des  alles  für  das  Ohr  Auffallende  vermeidenden  Ovid  con- 
tigeritis^  transierttis?  Aber  schon  Diomedes  p.  331  hatte  hier 
Futurum  und  Perfect  geschieden  und  die  Sache  ist  lange  be- 
kannt; 8.  Seyferts  Gramm.  Th.  II  Nachtr.  p.  369  f.  —  Bei 
den  Untersuchungen  über  Hannibdlis ,  Hamilcdris  hätte  be- 
rücksichtigt werden  müssen,  dass  die  Römer  diese  Namen  von 


*)  Farnaletto  liest  sie  im  neuen  Forcellini  so:  cwuIq9^  quos  Hl* 
spani  CUC09  vocant. 
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den  Carthagern  sicTierlicIi  mit  betonter  langer  Endsylbe  hor- 
ten, und  weder  hier  noch  in  Hectörem  scheint  die  iiquida  ei- 
nen Einfluss  gehabt  zu  haben« 

Cap.  V  de  accentu  vocabulorum ,  quae  de  Graecis  in  ser» 
monem  Latinum  recepta  sunt ; 

Cap.  VI.  Accentus  singulorum  hominutn  arbitrio  itnmu* 
tatua;  beides  recht  gute  und  liier  geniigende  Dariegudgen, 
wenn  auch  das  Material  weit  grösser  ist  und  sich  noch  mehr 
Fälle  betrachten  Hessen.  S.  54  not.  22  schliesst  Herr  R.  wlum 
Worten  des  Quinctilian:  Hinc  apparet^  ne  cupidissimos  guidem 
novit atis  homines  propter  interrog,ationem  in  accentu  aliquid 
mutasae.  Falsa  igitur  est  Bentleji  observatio ,  quam  esposuU 
ad  Andr.  Uly  4,  t;  ad  Eunuch.  IV^  4,  42,  videlieet  propier 
interrogationem  interdmn  acui  ultimam  vocis  syüabam :  —  al- 
lerdings drückt  sich  Bentley  wenigstens  an  der  zweiten  Stelle 
falsch  aus:  Cr e des  posteriorem  acuit  ob  interrogationem; 
und  identificirt  auch  hier,  wie  Hr.  R.  mit  Recht  an  ihm  rügt, 
Wortaccent  und  rhythmischen  Accent:  dennoch  geht  seine  Be-. 
merkung  nicht  ins  Blaue  und  trifft,  wenn  auch  nicht  an  jenen 
beiden  Stellen,  auf  ihre  Weise  doch  den  Gegenstand.  Alan 
lese  z.  B.  den  Amphitruo: 

Qids  ego  8üm  saltemy  si  non  sum  Sosia? 

—  —      Quid  igitur?     --      — 

Quömodö?  — '     Nikiloy  inquam 

Quo  td,  maUmiy  pactö  poUst?  — 

Quäs^   tnal&m,  nugas?  saüiC  tu  Bonus  4s7  — 
jjgon'  isiüc  dixi?  —   — 

—  '    Quis  igitur  tibi  dedit?     — 
Tuw  mecüm  fucris?  —  — 

Ego  8um,   ME,     Quid  ego  süm'i  —  ' 

(1,1,282;  2,30.  11,1,49;  45;  57;  2,115;  163;  186;  IV, 

2, 1.)  Wer  kann  hier  Jäugnen,  dass  die  bezeichneten  letzten 
Sylben  der  Frage  wegen  unter  dem  Ictus  stehen?  —  Dass  in 
den  Adverbien  die  Schlusssylben  nicht  den  Acut  haben  kön- 
nen, zeigt  auch  Gotthoid  in  eiuer  feinen  Bemerkung,  angef. 
St.  p.  218  f.  *)  —  Zu  den  noch  nicht  durchgebildeten  Ansich- 
ten des  Herrn  Verfassers  über  die  lateinische  Wortbildung  ge- 
hört auch  die  S.  62,  dass  calefit^  tepefit  ursprünglich  die  vor- 
letzte Syibe  lang  gehabt,  indem  sie  aus  calide  fit^  tepide  fit 
entstanden  seyen ;  aber  ....accentus  retrahendi  gratia^^  seyen  sie 
Terkürzt  worden  in  tepefit^  cdlefit, 

Cap.  VII  de  accentu  in  Plauti  et  Terentii  versibus.  Sehr 
gründliche  und  einleuchtende  Widerlegung  dessen,  worin  Bent- 
ley theoretisch  zu  weit  gegangen,  nämlich  der  postulirten  Ein- 
heit des  Wortaccents  mit  dem  Versictus;  dabei  wird  sehr  tref- 
fend nachgewiesen,  dass  beide  im  Lateinischen  häufiger  als  im 
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Griechischen  zosammentreffen  nonssten:  quod  i8  {actUUs  vel 
flesus  acc)  in  sermone  Latino  magis  quam  in  Graeco  ad  lon^ 
gas  sy Ilabas  indinat ,  quodque  persaepe  in  syllaba  penultima  ' 
ponitur ;  und  mehrere  von  Bentley  aufgestellten  Regeln  der 
Acceiitsetzung  im  Trimeter  werden  als  natürliche  Folgen 
des  Baues  und  der  Cäsuren  desselben  gezeigt.  Fragt  man  aber: 
welches  Verhältniss  besteht  nun  eigentlich  awi-« 
sehen  dem  Versictus  und. dem  Wortaccent?  so  be« 
stimmt  in  diesem  ft'unkte  die  Abhandlung  nichts ;  ja  nach  dea 
oben  Ton  Hrn.  R*  ausgesprochenen  Grundsätzen  üb/er  Arsis  und 
Thesis  müssen  wir  annehmen,  dfiss  er  ein  Zusammentreffen 
beider  nirgends  und  in  keinem  Falle  für  nöthig  hält,  sie  ihm 
völlig  disparate  Dinge  sind ;  und  uns  so  mit  den  meisten ,  viel« 
leicht  allen,  Metrikern  als  seinen  Gegner  bekennen.  Die  de* 
taiilirte  Beantwortung  der  oben  gestellten  Frage  halten  wir 
für  eine  Hauptaufgabe  des  jCritikers  der  lateinischen  Sceniker, 
und  weissen  nochmals  auf  die  Keime  ächter  Erkenntniss  hin  in 
G  0 1 1  h  0 1  d's  Abhandl ,  Jahrbb.  1830  Bd.  III  p.  221  ff.  Jeder 
Vers  ist  als  ein  eignes  Ganze  zu  behandeln ,  und  was  von  ei« 
nem  gilt,  findet  oft  in  vielen  Plünderten  seine  Anwendung  nicht 
wieder.  —  Einzelnes  wäre  in  diesem  Capitel  sehr  viel  zu  be-> 
sprechen;  hier  nur  Einiges.  Unter  die  Beispiele  von  iambi- 
sehen  Sinaren,  in  denen  auch  Jl)ei  Beobachtung  der  Cäsur  nach 
der  ersten  trochäischen  Dipodie  der  Accent  nicht  mit  dem  Ictus 
zusammenfalle,  setzt  Hr.  R.  S.  70: 

Potls  parasitus  ||  frängique  atdas  in  caput^ 

aus  den  Captiven;  aber  mit  grossem  Unrecht,  wie  er  selbst 
hätte  einsehen  müssen ;  er  lehrte  ja  in  dem  Capitel :  Accentus 
affectio^  dass  nach  dem  Wegfallen  des  letzten  Vokals,  anders 
als  im  Griechischen,  der  Accent  in  dreisylbigen  Wörtern  vor^ 
rücke  und  z.  B.  aus  concdde  werde  cönced'i  derselbe  Fall  ist 
es  natürlich  auch,  wenn  Encliticae  an  die  Wörter  getreten 
sind ,  was  ich  mit  vielen  Plautinischen  Beispielen  nachweisen 
könnte,  als 

us&ramque  ejus  corporis  cepH  sihi^ 

(Amphitr.  prol.  108.),  wenn  mir  bekannt  wäre,  wie  weit  der 
Verfasser  Beweisskraft  für  den  Accent  aus  dem  Ictus  statuirte. 
Uebrigens  konnten  alle  diese  Beispiele  ausser  1.  3.  5  u.  8  Bent- 
ley gar  nicht  widerwärtig  seyn,  wegen  des  NebenaccentS;  den 
man  von  jeher  angenommen.  —    S.  72  durfte  Vs.  2: 

Quod  4go  quidem  nimis  quam  cupio  ut  impetretj 

nicht  als  ein  Beispiel  verletzten  Accentes  in  der  zweiten  Dipo- 
die angesehen  werden:    denn  quam  ist  hier  Enklitica.  •  Ganz 
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dasselbe  gilt  von  9.  14  nnd  17,  welche  mithin  aaamitrelchea 
aiod.    Vs.  3  verbessert  Hermann : 

Nulld  juventütis  tpds  eH,  «ese  omnis  amani: 

was  in  alle  WegeTorzuziehn  ist.  Deberbaapt  ist  Plantns  schwer« 
lieh  in  derjenigen  Integrität  erhalten,  die  Hr.  R«  In  der  Reeen- 
sien  voranssetst.  —  In  Vs.  10  ist  dabU  Frage,  nnd  wAr  so  aa 
achreiben;  Vs.  12  ist  dt ci/^  «t/i«  ein  Hyperbaton ;  Va.  Il5u«18 
erläutert  Hr.  R.  selbst  durch  eine  sehr  gute  und  richtige  Be- 
merkung; in  den  noch  übrigen  Beispielen  liegt  entweder  star- 
ker Nachdruclc  des  Sinnes  oder  Aifect  des  Sprechenden  auf  dem 
der  Bentleyschen  Regel  widerstrebenden  Worte:  Fälle,  die 
Bentley  selbst  nachher  ausnimmt,  wie  Hr.  R.  in  seiner  Polemik 
nicht  hätte  verschweigen  dürfen,  sogleich  nach  den  von  Hrn. 
R.  angeführten  Worten:  guod  (der  Ictus  am  Wortschlusse),  tU 
diiti^  in  prima  tdtimaque  dmoSia  soletfieri^  in  media  nee  «o- 
let  nee  unquam  licet  —  so  Hr.  R.,  aber  Bentley  schrieb; 
et  vis  unquam  licet  und  fährt  fort:  Marisaime  igitur^  «9- 
mel  atque  iterum^  sed  magno  8ententiae  lucro^  aandaü  heo 
in  Trimetris  Terentiua: 

Perttuasit  noxy  am&r^  vinum,  adolesceniia 

n.  8.  f.:  ohne  Zweifel  eine  geflissentliche  Fälschung,  He  noch 
dazu  S.  14  sum  zweiten  Male  gemacht  wird ,  und  eines  Man- 
nes von  Herrn  Ritters  Wissen  und  Verdiensten  ganz  unwürdig 
ist.  —  Es  erhellet,  dünkt  uns,  aus  dem  bisher  Gesagten^ 
dass  Hr.  R.  das  Verdienst  hat,  am  deutlichsten  herausgestellt 
SU  haben,  worin  Bentley  seine  Entdeckung  zu  weit  führte; 
aber  dass  er  auf  der  andern  Seite  zu  tief  eingegriffen,  nnd  dem 
Accent  auch  seine  wirkliche,  unbestreitbare  (von  allen 
Forschern  bis  jetzt  festgehaltene)  Bedeutsamkeit  in  der  Vera« 
bildung  der  lateiu.  Sceniker  genommen  zu  haben  scheine:  dena 
in  seiner  Darstellung  ist  nur  das  Negative  deutlich,  noch  nicht 
das  Positive. 

Dem  ersten  Buche  ist  ein  sehr  interessanter  Anhang  bei- 
gegeben, über  den  apes  in  den  Inschriften,  und  erweist,  dasa 
er  ursprünglich  über  Vocale  gestellt  worden,  deren  Länge  man 
bemerken  wollte,  um  Verwechselnngen  vorzubeugen;  in  einer 
deutet  er  auch  das  Verweilen  des  Lesers  an  Interpunktiona- 
stellen an.  Wiederholt  sind  bei  dieser  Gelegenheit  drei  Hanpt- 
inschriften  mit  apicibus:  die  bekannte  auf  die  Flomonöa;  die. 
laudatio  aus  der  Villa  Albani  nach  Fabretti  und  Marini,  besser 
ergänzt  S.  90 — 97  (nun  auch  bei  Orelli  T.  11),  und  endlich 
die  laudatio  matris  Murdiae,  von  der  Winkelmanh  die  erste 
Kunde  gab,  aus  Fernow  zu  Wink,  nach  Fea. 

lieber  das  zweite  Buch  Prosodiae  latinae  doctrina  müssen 
wir  kürzer  sein,  und  dürfen  es  auch,  da  eines  Theila  die  mel- 
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sten  Resultate  wahr  und  nach  gründlicher  Methode  anfgefun- 
den  sind,  andern  Theils,  wo  wir  Entgegengesetztes  annehmen 
zu  müssen  glauben^  dasselbe  nur  im  Ganzen,  und  als  ausge« 
bautes  System  dem  Hrn.  Verfasser  Tielleicht  mit  Erfolge  ent- 
gegengestellt werden  kann.  Das  erste  Capitel ,  de  syllabarum 
brevium  longarumque  natura^  zeigt,  dass  sich  in  der  lateini- 
schen Sprachbildung  auch  historisch  nachweisen  lasse,  wie  ihr 
die  kurzen  Zeiten  die  ursprünglichen  seyen,  aus  denen  sich  die 
langen  allmählich  entwickelt,  und  zwar  erstlich  durch  Con- 
traction,  worüber  C.  IL  Hier  werden  namentlich. die  Decli- 
nationen  und  Conjugationen  ausser  der  dritten  für  con- 
iractae  erklärt:  eine  schon  von  Strnve  erörterte  Wahrheit,  bei 
der  es  nur  auf  die  Art  der  Durchführung  im  Einzelnen  ankömmt, 
die  nun  auch  vj^n  J.B.  Mannhart  {laL  Gramm,  Bd.  I  183Q.) 
versucht  ist;  das  Nähere  über  dieses  Capitel  gehört  also  ia 
eine  Recension  der  letztern.  Einiges  sehr  Auffallende  ist  aber, 
dass  die  Länge  von  legi^  legistt  (neben  legU^  legisüs)  von  ei- 
ner Analogie  mit  Mominen  herrühren  soll  —  ad  analogiam 
nominum  in  i  longum  natam  esse;  dass  amdimus  in  amämus^ 
nicht  amtmus;  docdimüs  in  doc^mus  und  nicht  in  dochnus  con- 
trahirt  seyen,  weil  a  und  e^  nicht  t  unter  dem  Acut  gestanden; 
so  dmae  in  dmä^  nicht  amäj  aüdie  in  audt  ^  nicht  aude^  weil 
a  u.  i  hier  dem  Accente  zunächst  {propiar  collocaia)  seyen: 
ohne  dass  vom  Stamme  etwas  erwähnt,  aber  doch  gestandea 
wird:  quae  ratio  ad  alia^  veliUi  advoc*  sitis  et  simuSy  orta 
ex  Sintis  et  sidmus^  accammodari  nequit,  (S.  115.)  — • 
Zweitens  entstehen  lange  Sylben  ex  quodam  dignitatis  earum 
sensu ,  C IIL ,  worin  die  wahre  Bemerkung ,  dass  sich  der  Un- 
terschied der  Prosodie  der  Sceniker  und  der  der  übrigen  Dich- 
ter fast  ganz  auf  den  Gebrauch  der  Position  beschränkt. 
Davon  handelt  nun  G.  IV,  und  weisst  die  Aufnahme  der  Posi- 
tion sehr  gut  historisch  nach  ans  dem  Mangel  und  dringenden 
Bedürfnisse  langer  Sylben.  S.  129  nahmen  wir  in  der  Stelle 
des  Cicero,  Gr.  48  §159  Anstoss:  inclitus  dicimus  brepi 
prima  littera,  ins  onus  producta^  und  fanden,  dass  Gellius, 
der  die  Stelle  citirt  II,  17,  indoctus  liest,  was  Ernesti  u.  Grelii 
für  das  Wfihre  erklären.  Uebrigens  sind  über  die  Positionen 
nur  die  allgemeinen  Ideen  dargestellt:  ins  Einzelne  der 
mannichfaltigen  Consonantenverbindung  ist  nicht  eingegangen; 
es  liegt  aber  am  Tage ,  dass  die  schon  an  sich  in  ihren  Einwir- 
kungen auf  die  Vocaie  verschiedenen  Consonanten  durch  ihr 
Zusammentreten  eine  grosse  Menge  von  Ehrscheinungen  erzeu- 
gen und  den  Gebrauch  auf  das  Mannichfachste  bedingen  müs- 
sen. Die  sehr  verdienstvolle  Arbeit  Schneiders,  Elemen* 
tarl.  p.  660  —  763,  hat  die  Sache  noch  nicht  abgeschlossen.' 

C.  V.  De  Arsi^  so  weit  sie  kurze  Sylben  rhythmisch  ver- 
längert: vorzüglich  vor  den  liquidis,  die  hier  einzeln  durcbge- 
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gangen  werden.  Dass  bei  Hannibälem^  Hamilcärem  noch  ein 
anderer  Grund  obwalten  mag,  ist  schon  gesagt,  S.  137  wird 
ein  Gebrauch  von  Lucrez  erwähnt,  der  gesagt: 

Folgere,  quam  caeli  donavit  pläga  yapores; 

von  dem  ebenfalls  kurzen  plaga^  Netz,  findeich  Trinum.  IF, 
1, 15  dieselbe  Verlängerung: 

Nümquam   amar   quemquamj    nin  cupidum  Aömtfiem,     postidAt 

86  in  plägaä 
Conjicere  cett : 

80  theilen  und  lesen  auch  die  Ausgaben  des  Herrn  Lindemanni 
beide  ohne  Bemerkung ,  mit  allen  Codd.  und  edd. ;  aber  MiL 
m,  1,12,  steht: 

Nöstro  consiliö  venator  adsH  cum  auritia  plägis^ 
und  IV,  9,  11: 

Ipsüa  8686  iÜic  jam  impedivit  in  plagaa 

(Ungewiss  ist  Poen.  III,  3, 35). 

Was  wir  oben  gegen  Hrn.  B.  wegen  fecerlmus^  hier  S.  185 
als  wie  fecerimmus  gesprochen  wiederholt,  und  wegen  dederttia 
und  ähnlicher,  auch  hier  S.  138  angeführt,  erinnerten,  dasi 
sie  Futura  conj.  u.  exact.  wären,  nicht  conjunctivi  Perfecti,  er- 
klärt er  hier  als  Täuschung,  auch  der  Grammatiker  Diomede« 
und  Probus:  wenigstens  beweisen  diess  die  von  ihm  eingezo- 
genen Stellen  nicht  im  geringsten  und  wir  berufen  uns  vor  der 
Iland  wieder  auf  die  Stellen  bei  Seyfert,  auf  Schneider, 
Elem.  S.  749  u.  751  und  Ramshorn  Gr.  S.  732,  die  dersel- 
ben Meinung  sind.  —  In  hymenaeus  S.  139.  140  mag  sich. das 
h  wohl  vor  Alters  einem  Consonanten  genähert  haben;  bei  Ca- 
tull  wenigstens  macht  es  immer  Position  (ausser  dem  oHjme- 
naee  und  den  augeführten  Stellen  Epithal.  20: 

Tum  Thetis  humanoa  non  despexit  hymenaeoa,') 

und  bei  Virgil  Georg.  III,  60: 

Aetas  Lucinam  justoaque  pati  hymenaeos; 

freilich  auch  Lacedaemoniosque  hymenaeos,  —  S.  145  reicht 
wolii  der  von  dem  Nichtvorkommen  in  der  Thesis  hergenom- 
mene Grund  nicht  hin,  die  obsolete  Länge  in  iabe^  parte  nach 
Prlscian.  VII  p.  768  zu  widerlegen;  sie  war  aus  dem  Gebrauche 
verschwunden,  aber  wenn  ein  anderes  Element  (die  Arsis)  sie 
unterstützte,  konnte  sich,  so  scheint  es,  der  Dichter  ihrer 
noch  bedienen.  Die  allerdings  nicht  leichtsinnig  zu  behandeln- 
den Beispiele  einsylbiger  durch  die  Arsis  verlängerten  Kürzen 
S.  146f.  lassen  jedoch  noch  Untersuchungen  zu,   di^  wir  für. 
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einen  andern  Ort  vergparen.  —  Einige  Ideen  Aber  4en  Hexa- 
meter S.  148  u.  75  Not. 

Im  folgenden  Capitel  wird  der  Hiatus  im  Allgemeinen 
sehr  gut  erklärt ,  aber  in  den  Komikern  als  an  jeder  Stelle  > 
zulässig  angesehen,  wenn  der  lange  Vokal  kurz  wird;  ja,  ruht 
die  Arsis  anf  demselben,  so  darf  er  auch  lang  bleiben,  und 
der  Hiatus  bestehen:  hier  eben  scheidet  sich  unsere  Forschung 
ganz  von  der  des  Herrn  Verf.,  lässt  sich  aber  ihr  gegenüber 
nicht  im  Kurzen  begründen.  Auf  Linge's  Entdeckung  ist 
nicht  die  geringste  Rücksicht  genommen ,  so  dass  sogar 

TaUi  ne  quoiquam  homini  admoveat^  niai  tt&i, 

scandirt  wird ,  was  in !  doppelter  Hinsicht  sehr  arg  ist.  Der 
Schluss  ist  S.  153:  Quum  es  re  ipsa  (/),  tUitn  ex  allatia  esem" 
plis  appärehit^  credo,  illum  hiatum^  quem  dicunt^  in  quovia 
versuum  gener e  reperiri^  itemque  nihil  attinere,  in  quo  ver^ 
sus  loco  iate  admittatur:  was  ich  für  das  Signal  zu  ei* 
ner  neuen  Akrisie  erklären  muss. 

Es  folgen  noch  zwei  Capitel:  de  vocali  ante  ejusdem  verhi 
vocalem  posita ;  de  correptione  syllabarum  finalium  mit  meh- 
reren wiphtigen  Bemerkungen  u.  Aufschlüssen :  aber  wir  fürch- 
ten ,  den  angemessenen  Raum  schon  überschritten  zu  haben, 
und  wiederholen  nur:  dass  das  Buch  wegen  seiner  klaren  ui^ 
bündigen  Darlegung  der  Grundgesetze  der  römischen  AccentulF 
tion  und  Prosodie  alle  Empfehlung  verdient,  aber  mit  Vorsicht 
und  Kritik  studirt  werden  muss. 

Gotha.  Friedrich  Dübner, 


Philosophorum  Graecorum  veterum^  praesertim 
qui  ante  Plaionem  floruerunt^  Operum  reli^' 
quiae»  Recens'uit  et  ]llastra?it  Simon  Karsten,  Vol.  I.  F.  1» 
Xenophanes:  mit  dem  zweiten  Titel  Xenophania  Colo* 
phonii  Carminum  Reliquiae,  De  vita  eius  et  stadiis 
disseruit,  fragmenta  explicait,  placita  illustravit  Simon  Karsten, 
Phil.  Tlieor.  Ma^.  litt.  doct.  societ.  discipi.  et  art.  Traiect.  ad- 
Bcript.  in  Athen.  Brnxell.  Pr.  Bruxellis.  Sumtibus  J.  Frank  Biblio- 
polae.  1830. 

Der  in  diesem  doppelten  Titel  ausgesprochene  Plan  wird 
in  der  Vorrede  dahin  näher  angegeben ,  dass  zunächst  Parme- 
nides,  Empedokles,  Anaxagoras,  Ileraklit  und  Demokrit,  dann 
vielleicht  noch  Philolaus  und  Archytas  folgen  sollen.  Wir  kön- 
nen nach  der  TorJiegenden  Arbeit  den  Liebhabern  und  Pflegern 
dieses  Theils  der  Philologie  zu  diesem  Versprechen  Glück  wün- 
schen und  den  Verfasser  zur  eifrigen  Verfolgung  seines  Zwe- 
ckes auffordern.     Wenn  gleich  jedem  Schriftsteller  die  Wahl 

N.Jakrh,  f,Fba.u.räd.  od.KriUBibl,  Bd.mHftA%,  |0 
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seines  Gegenetandes  überlassen  bleiben  mass,  so  können  wir 
doch  einige  Bemerkungen  über  die  Auswahl  der  noch  Ter^pro* 
ebenen  Schriftsteller  nicht  unterdrücken.  Dass  die  früheren 
Bearbeiter  der  Eleaten,  deren  Zweck  noch  nicht  Vollständig- 
keit war,  eine  bedeutende  Nachlese  iibrig  gelassen  haben,  geht 
aus  Hrn.  Karsten's  Arjieit  anr  Genüge  hervor.  Nach  Pejron*8 
Funde  und  Gaisford's  kritischer  Ueberarbeitung  desselben  be- 
darf auch  Empedokles ,  für  den  sonst  Sturz  so  fleissig  gesam- 
melt hat,  eines  neuen  Herausgebers.  Warum  aber  dem  Anais« 
goras  und  Heraklit,  für  die  schon  so  Tiel  geschehen  ist,  nicht 
andere  vorgezogen  sind,  ist  Ref.  nicht  ganz  klar  geworden. 
Demokrit  und  Archytas  bedürfen  vor  allen  einer  Bearbeitnngl 
Auch  Philolaus  genannt  zu  finden,  hat  uns  befremdet,  denn 
die  nach  Böckh's  Sammlung  noch  gefundenen  und  etwa  zu  fin- 
denden Bruchstücke  dürften  nicht  viel  Wesentliches  hinzufügen. 
Für  die  Ausschliessung  der  früheren  Joniker  lassen  sich  man- 
che Gründe  denken ;  Diogenes  der  Physiker  hat  einen  tüchti- 
gen Bearbeiter  gefunden;  von  Anaximander,  Anaximenes  und 
Archelaus  haben  wir  wenige  unverändert  erhaltene  Worte.  In- 
dess  wäre  für  ihre  Lehre  eine  vollständige  Sammlung  der  Nach- 
richten von  ihnen  dennoch  der  Mühe  werth.  In  der  Hoffnung» 
dass  der  Hr.  Verf.  die  Achtung  und  das  Wohlwollen ,  mit  wei- 
|bem  wir  sein  Buch  gelesen  haben  und  zu  benrtheilen  Im  Be- 
gnffe  sind,  auch  wo  wir  anderer  Meinung  sind,  nicht  verkeiih 
Ben  werde,  gehen  wir  an  die  Beurtheilnng  des  Einzelnen. 

Der  gemüthvollen  Zueignung  an  seinen  Lehrer  Heusde^ 
Piato's  geschmackvollen  Erklärer ,  lässt  der  Verf.  eine  Einlei- 
tung von  21  Seiten  folgen ,  in  welcher  er  seinen  Plan  ausführ- 
lich darlegt  und  begründet.  Bei  dem  gegenwärtigen  Zustande 
der  Wissenschaften  hätte  die  Behandlung  der  alten  Philosophie 
wenigstens  in  Deutschland  der  Vertheidigung  oder  Entschuldi- 
gung nicht  bedurft,  mit  der  die  Einleitung  beginnt;  in  Belgien 
indess  mochte  sie  nöthig  sein.  Eben  so  wenig  können  wir  von 
unserm  Standpunkte  aus  die  Abhandlung  über  die  Anfänge  der 
griechischen  Philosophie  am  rechten  Orte  finden,  da  sie  nichts 
Neues  giebt.  Nicht  mehr  genügt,  was  über  die  Quellen  der 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie  und  den  Nutzen  der 
Fragmentsammlungen  gesagt  ist,  wie  der  Verf.  selbst  S.  18  zn 
fühlen  scheint ,  indem  er  sagt:  Sed  quid  plura  commemoremf 
Quantae  utilitatis  sit  herum  indagatio  et  omnes  agnos<Sutat  et 
jam  dudum  eruditissimi  homines  probarunt  Die  Anmuth  der 
Darstellung  wird  jedoch  jeden  entschädigen  f  iir  die  Mühe  eini- 
ge Seiten  gelesen  zu  haben,  die  nur  Bekanntes  geben. 

Die  erste  Abtheilung  des  Buchs  ist  überschrieben ;  De 
Xen.  vita^  aetate  et  studiis. 

Den  doppelten  Namen  des  Vaters  vom  Xenophanes  ^B^iog 
oder  ^k^vos  und  'OQdofLknis  erklärt  Hr.  K.  §  1  ans  der  Ver- 
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wechselong  mit  dem  gleichnamigen  lambendichter  ansLesbos; 
aliein  den  Namen  Ton  dessen  Vater  Icennen  wir  nicht:  sollte 
also  hier  nicht  eine  bedeutungsvolle  Bezeichnung  eines  Komi- 
kers odbr  Satirikers  dem  Namen  ^s^iog  u.  ^e^^vog  zum  Grunde 
liegen,  wie' Hr.  Prof.  Welker  neulich  bei  den  verschiedenen 
Vätern  des  Epicharmus  nachgewiesen  hati 

Die  in  einer  Anmerkung  gemachte  Mitthqiang »  dass  ans 
der  Vaterstadt  des  Xenophanes,  Kolophon,  mehrere  der  alte- 
sten  Dichter  stammten,  namentlich  Antimachus,  Mimnermua 
und  Nikander,  und  letzterer  ein  eigenes  Buch  schrieb  xbqI  tc5v 
ix  KoXo(pävog  noiritäv ,  veranlasst  ijtis  zu  einer  kleinen  Ab- 
schweifung. Dieses  Buch  des  Nikander  lässt  uns  auf  einen  be- 
sondern Reichthurh  dieser  Stadt  an  Dichtern  schliessen,  der 
zumal  in  so  früher  Zeit,  wie  die  ersten  fallen,  seine  besonderu 
Ursachen  gehabt  haben  muss.  Vom  Plndar  ist  ein  gewisser 
Polymnestus  aus  Kolophon  genannt.  Bekannt  ist,  dass  Kolo- 
phon  auch  Ansprüche  machte,  Homers  Vaterstadt  zu  sein. 
Die  Sage  versetzt  ferner  die  mythischen  Sänger  Mopsus  und 
Olympus  in  diese  Gegend  und  selbst  Kalchas  soll  namentlich 
nach  Kolophon  gekommen  sein.  Aus  diesem  Allen  möchte  we- 
nigstens so  viel  zu  entnehmen  sein,  dass  die  Poesie  sehr  früh, 
d.  h.  von  der  ionischen  Einwanderung  an  hier  geblüht  habe, 
also  höchst  wahrscheinlich  auch  hier  ein  Geschlecht  oder  eine 
Schule  von  Sängern  war.  Gehen  wir  noch  weiter  zurück  und 
fragen  nach  dem  Ursprung  des  Gesanges  bei  den  loniern  über- 
haupt, so  liegt  schon  an  und  für  sich  die  Vermuthung  sehr 
nahe,  dass  alle  Poesie  der  Griechen  von  den  alten  Thrakern 
ausgegangen  sei^  auf  welche  in  der  Sage  alle  Poesie  vor  Homer 
bezogen  wird.  Diese  Vermuthung  würde  sehr  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnen,  wenn  sich  erweisen  Hesse,  dass  Thraker 
mit  nach  lonien  gegangen  sind.  Zwar  nennt  Herodot  I,  140 
dieselben  n^cht  ausdrücklich,  aber  theils  könnten  sie  unter  den 
KaSyLtloi  versteckt,  theils  unter  die  aXka  xt  S^vr]  gerechnet 
sein.  Dazu  kommt,  dass  ein  Stamm  derselben  in  Attika  wohnte 
und  die  unleugbar  thrakischen  Heiiigthümer  der  elensinischen 
'Demeter  mit  nach  lonien  hinübergingen,  wie  aus  folgender 
Stelle  des  Strabo  (XIV,  1.)  hervorgeht:  „Pherecy des  erzählt, 
dass  Androklus  über  die  Kolonie  der  lonier  herrschte,  ein  ehe- 
licher Sohn  des  Kodrus,  des  Königs  von  Athen;  er  sei  der 
Gründer  von  Ephesus;  desshalb  sei  auch  dort  der  Königssitz 
{ßaöiXsiov)  der  lonier  gewesen;  und  auch  noch  jetzt  werden 
die  Nachkommen  dieses  Geschlechts  Könige  genannt,  haben 
gewisse  Ehren,  den  Vorsitz  bei  den  Spielen,  Purpur  als  Zei- 
chen eines  königlichen  Geschlechts,  einen  Stab  statt  des  Zep- 
ters und  die  eleusinischen  Heiligthümer.^^  Dass  er  ein  eheli- 
cher Sohn  des  Kodrus  war,  kann  wohl  kaum  mehr  heissen,  als 
dass  er  ij  Attika  geboren  war.     Seine  Führung  der  Kolonie 
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and  sein  Eäni^hnm  kann  wol  als  politiBch  neben  Nilens  .nieht 
licBtehen ,  was  bleibt  b1«o  übri^  aU  hier  ein  thrakischfls  Frie- 
Bter^eBchlecht  aniunehmen.  Dies  mug  ^enüpen^  einen  Gfidm- 
ken  geltend  su  suchen,  für  den  flieh  noch  viele  andere  Gründe 
anführen  hisBen.  der  aber  ^enau  mit  einer  ausführUckKn  Db- 
tersuchun^  über  die  mythischen  Thraker  «niammfinhängt  md 
dieae  fehh  leider  noch  immer. 

In  den  §g  2 — 4  ateilt  Hr.  E.  alle  verschiedenen  Angaben 
und  Berechnungen  der  Aiteu  und  Nenen  über  das  Zeitalter  d«i 
Xenoplianes  sehr  voliatäudig  susammen.  l>ie  Angaben  der  Al- 
ten weichen  sehr  von  einander  ab.  ApoUodor  lüsst  Ihn  Ol.  49 
geboren  werden;  Timäus  dagegen  biü  in  die  Zeiten  desHiec^ 
also,  wie  Hr.  K.  meint,  bis  gegen  Ol.  75  leben,  wodurch  «eine 
Lebensaeii  aul  14(t  Jahre  ausgedehnt  wird.  H^euu  ü^usebioB 
«ein  Ikskanntwerdeii  aweimai  ()1.  5ß,4  und  IUI,  2  setzt,  so  miia« 
er,  wie  Hr.  E.  meint,  über  die  Geburt^-  und  Bterbeseit  nadi 
andern  Deberlicferungeu  gefolgt  sein.  Herr  N.  Uach  in  den 
Berl.  Jahrbb.  ^lr.  (Ul  vcrmutbet  einen  Fehler  in  der  AngBbe 
Apollodorft.  dasti  nämlich  ^fnr  fi  zu  schreiben  sei,  allein  win 
alt  müBSte  der  Fehler  sein,  da  Sotion  bei  Diogenes  und 
mit  Apqllodor  bei  Clemens  übereinstimmen.  Die  Annahme 
Timaus  erklärt  Hr.  K.  aus  der  VerwecIiRelung  der  Erobermig 
Asiens  durch  Cyrus  mit  den  Kriegen  de^i  Darius  gegen  loiüen. 
Die  Abweichung  des  Eusebius  vou  ApoUodor  int  noch  groaa  ge- 
nug, um  uns  SU  überzeugen,  dass  keine  bentimmte  Angabe  aber 
das  Zeitalter  de^  \enuphaues ..  wie  der  meisten  ältesten  Fhll»- 
Bophen  u.  Dichter  vorhanden  waren,  dass  die  alexandriniiiclien 
Cnronologen  die  Zeit  auti  ihren  Schriften  und  deren  Beaidinng 
auf  die  politischen  Ereignisse  oder  auf  einander  berechaaton. 
Wie  gering  mussten  oft  solche  Beziehungen  sein !  in  BcfarBlea 
des  Xenophanes  indeas  müssen  sie  deutlich  und  stark  hervorg«- 
treten  sein,  da  die  Bruchstücke  selbnt  uns  fentc  Punkte  geben. 
Weder  die  Erwähuung  des  EpinienidcK  noch  des  Pythagoraa 
können  eine  feste  Grundlage  geben ,  wol  aber  die  Anawande- 
rung  der  Koloplionier..  al^  Cyru^  sie  bedrohte,  und  die  Anlage 
\elias ,  welche  XeuophaueE^  noch  besaug.  Demnach  läaat  Efr. 
£•  ihn  nach  Ol.  45  geboren  werden  und  um  Ol.  70  sterben, 
setzt  aber  wegen  der  Lingewissheit  daneben  CNNI — 5110  v.  Ch. 
alb  die  Lebenszeit  det^  Xenophanes.  So  nähert  sich  Hr.  K.  mn 
meisten  dem  Eusebiu^.  doch  scheint  das  Zeitalter  des  X.  und 
sein  Leben  genauer  bentimmt  werden  zu  können.  Die  Angabe 
des  Censorin,  dsHt«  er  über  100  Jahr  alt  geworden  sei,  ist  sehr 
glaublich,  da  er  nach  eigner  Angabe  S)2  Jahr  alt  noch  dichtete. 
Fr.  24  aufi«  IHogen.  IX,  10.  Sollte  es  nicht  sicher  genug  sein, 
einem  GewüLrsmaun.,  wie  ApoUodor,  der  ziemlich  deutliciie 
Merkmale  musb  gehabt  haben,  zu  folgen,  zumal  da  alle  ande- 
ren Angaben  sich  mit  dieser  vereinigen  lassen?    Die  TeiaoU^ 
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denen  Bestimninnsen  des  Eusebias  können  neue  Richtndgeii, 
die  sein  Geist  in  spätem  Jahren  nahm,  bezeichnen,  wofar  ge- 
rade die  mehrfache  Ang^abe  spricht.  Wir  würden  demnach 
folgende  genauere  Ergebnisse  bekommen:  Ol.  40'Xenoph.  ge- 
boren, zieht  Ol.  4ß  als  Khapsode  umher,  tritt  Ol.  56  als  pa- 
rodischer  Dichter  auf,  Ol.  60  als  Philosoph  n.  Tragiker,  Ol.  6S 
als  epischer  a.  elegischer  Dichter  und  stirbt  nach  Ol.  65;  denn 
80  auffallend  es  sein  mag,  es  ist  als  ausgemacht  anznsehn,  das« 
seine  elegischen  und  epischen  Arbeiten  in  die  letzte  Zeit  seines 
Lebens  fallen.  Doch  wir  geben  die  nähere  Bestimmung  für 
nicht  mehr  als  wahrscheinlich  aus.  So  reicht  er  sogar  bis  an 
die  Zeiten  des  Hiero  und  Epicharm,  nur  muss  man  nicht  an 
die  Zeit  denken,  da  Iliero  König  war  und  Epicharm  in  Sjra- 
kus  lebte. 

Was  §  5  über  die  Lebensumstände  gesagt  ist,  beschränkt 
sich  darauf,  dass  er  wahrscheiolich  als  Rhapsode  umherzog, 
besonders  in  Sicilien,  wahrscheinlich  auch  in  Athen  sich  auf- 
hielt, zuletzt  in  Velia  lebte  u.  starb.  Es  hätte  aus  dem  S.  179 
angeführten  Fragment  sein  Aufenthalt  auf  Faros,  Malta  und  in 
Sjrakus  bemerkt  werden  sollen. 

Die  §§  (> — 10  handeln  von  den  Schriften  des  Xenophanes. 
Erst  werden  die  Dlog.  IX,  18  ihm  beigelegten  &r^,  klsyeiut  u. 
lafißoi  erörtert;  dann  von  seinen  Tragödien  nach  Euseb.,  Ton 
seinen  SlUen  nach  Strabo  und  von  seinen  Parodieen  nach  Athe- 
näus  gehandelt.  Herr  K.  erklärt  mit  Recht ,  wie  uns  scheint, 
die  vom  Apulejos  ihm  beigelegten  Satiren  für  einerlei  mit  den 
Parodieen ;  wenn  aber  die  lamben  für  nicht  Terschieden  Ton 
den  Tragödien  gehalten  werden,  so  können  wir  dem  nicht  bei- 
pflichten; es  scheint  Hr.  K.  sich  auch  selbst  darin  zu  wider- 
sprechen, wenn  er  eben  Torher  in  diesen  Tragödien  die  von 
Böckh  erörterten  lyrischen  Tragödien  findet;  wenn  diese  nun 
auch  besonders  in  lamben  wären  geschrieben  gewesen,  was 
noch  gar  nicht  ausgemacht  ist,  so  würden  sie  doch  schwerlich 
so  genannt  sein.  Diese  lyrischen  Tragödien  sind  doch  ohne 
Zweifel  in  den  Dithyramben  mitbegriffen ,  aus  denen  die  Tra- 
gödie nach  Aristoteles  entstand.  Sollten  nicht,  da  lamben  und 
Parodieen  jede  nur  einmal,  die  Sillen  aber  öfterer  genannt 
werden,  alle  drei  Namen  dasselbe  bezeichnen  (da  lamben  be- 
kanntlich satirische  Gedichte  ohne  Rücksicht  auf  das  Vers- 
maass  bedeuten  können)?  Warum  diese  Erklärung  von  Hrn. 
N.  Bach  so  ganz  verworfen  wird,  sehen  wir  nicht  ein. 

Während  Wolfs  „vielköpfiger  Homer ^^  wenigstens  in  der 
Gestalt,  wie  Wolf  ihn  vorstellt,  in  Deutschland  von  Tage  zu 
Tage  an  Glauben  verliert,  dehnt  Herr  K.  dessen  Unkunde  im 
Schreiben  oder  vielmehr  das  ihm  beigelegte  Nichtgeschrieben- 
baben  auf  unsern  Xenophanes  aus.  Die  Untersuchung  dieser 
Frage  an  sich  führt  uns  hier  zu  weit;  wir  verweisen  daher  auf  die 
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neusten  Forschnngen  in  diesem  Felde:  G.  G.  Nitzschü  de  HI- 
storia  Homeri  maximeque  de  scriptorum  carminnm  aetafte  He- 
letemata.  Wir  werfen  nur  noch  die  Frage  auf,  wie  ein  Mann, 
der  92  Jahre  sang  und  dichtete ,  ausser  so  vielen  fremden  Wer- 
ken, die  er  wahrscheinlich  vortrug,  5  his  6  Gattungen  von  ei- 
genen Gedichten  sollte  im  Gedächtniss  aufbewahrt,  ja  auch 
gelbst  noch  später  durch  andere  nur  mündlich  sollte  fortge* 
pflanzt  haben?  Diese  Ansicht  liegt  doch  in  Hrn.  K.'s  Worten: 
Xenophanis  Carmen  fuisse  ita  {jesgl  qyvöBCjg)  inscriptum  param 
probabile  est,  quod  non  literis  consignasse  versus  siios,  sed  voce 
lantum  edidisse  videtur.  Hinc  quoque  factum  est,  nt  seriea 
eins  versuum  atque  ordo  maturius  iuterierit ,  servati  modo  aint 
ainguii  versus  et  sententiae,  quae  doctorum  hominum  memorim  - 
quasi  antiquitatis  fama  proditae  ad  posteritatis  notitiam  perve- 
nerunt.  Also  des  Xenophanes  Werke  wären  nie  vollständig 
schriftlich  vorhanden  gewesen!  Sollte  auch  Parmenides  sie 
nicht  niedergeschrieben  haben  1  oder  schrieb  auch  dieser  seine 
eigenen  Verse  nicht? 

Es  folgt  die  zweite  Ilauptabtheilung:  Xenoph.  Seliquiae. 
Hier  finden  sich  die  Fragmente  mit  Angabe  der  Stellen,  aus 
denen  sie  entlehnt,  den  früheren  und  eigenen  kritischen  Er- 
örterungen und  einigen  Parallelen;  unten  steht  eine  ziemlich 
wörtliche  lateinische  Uebersetzung;  die  philosophischen  Bruch- 
stücke in  Hexametern  gehen  voran,  dann  folgen  die  elegischen 
und  die  prosaischen  machen  den  Beschluss ;  es  sind  aber  nur 
solche  aufgenommen,  die  in  einer  wörtlichen  Ueberliefernng 
enthalten  sind;  die  sonst  erhaltnen  Nachrichten  von  seiner 
Lehre  sind  in  die  Darstellung  derselben  verflochten. 

In  der  Erklärung  des  dritten  Fragments  ist  Herr  K«  von 
Brandis  abgewichen,  ohne  diese  Verschiedenheit  zu  bemerken. 
In  dem  Verse 

'AXX^  dstttVBv&B  jcovoio  voov  q)QBvl  n&vta  xgadatvsi 

ist  nämlich  zweifelhaft,  ob  üt6voio  voov  oder  voov  tpQBvl  sa 
verbinden  sei.  Hr.  Prof.  Brandis  zieht  ersteres  vor  und  führt 
dazu  die  Unterscheidung  der  Pythagoräer  zwischen  vovg  und 
q>QTriv  an.  Hr.  K.  hält  die  Verbindung  voov  q)QBvl  zwar  für  un- 
gewöhnlich, aber  doch  zulässig  und  erklärt  es  q)QBvl  %alv6€^ 
mit  Berufung  auf  das  homerische  i^igog  al^rjg.  Die  vom  Hrn. 
Prof.  Brandis  entlehnte  Stelle  des  Empedokies  spricht  wenif- 
stens  nicht  dafür.  Für  Hrn.  Prof.  Brandis  Erklärung  scheint 
uns  theils  die  pythagoräische  Unterscheidung  zn  zeugen,  die 
nicht  zulässt,  q)grjv  als  einen  Theil  von  vovg  zu  nehmen,  theils 
die  Begrifl'e  selbst  im  Verhältniss  zum  System  des  Xenophanea, 
Denn  (pgrjv  bezeichnet  von  Homer  an  das  Denkvermögen^  wäh- 
rend in  vovg  mehr  der  Begriff  der  Thätigkeit  liegt;  beimXen.  ^ 
aber  erscheint  das  Denken  Gottes  als  ein  ruhendes. 
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Bei  dei^  sonstigen  Genaaigkeit  and  Ansfuhrlichkeit  müssen 
wir  uns  wpndern,  öfter,  namentlich  aucli  beim  vierten  Brach- 
stück, Hrn.  Prof.  Brandis  Yerbesserang;  nicht  angegeben  zu  fin- 
den, obgleich  Hr.  K.;  der  ohne  Zw^ing  den  Vers  herstellt,  hier 
durchaus  den  Vorzug  verdient.  Die  Verbesserung  (i^Vf  Inslf 
st^ixBi  in  (itv  Ijeutgexst  scheint  uns  vortrefflich ;  wir  sind  über- 
zeugt, dass  Hr.  Prof.  Brandis  ihr  beitreten  wird.  Auch  im 
fünften  ^t  es  Hrn.  K.  besser  gelungen,  die  Verse  wiederzu- 
geben^; die  Veränderung  von  qxjsviii/  in  iioQ<p^  neben  difiag 
scheint  uns  aber  sehr  unpassend.  Auch  die  mit  dem  sechsten 
Bruchstück  vorgenommenen  Veränderungen  haben  uns  durch- 
aus nicht  befriedigt.  Es  ist  die  merkwürdige  Stelle  gegen  die 
Anthropomorphismen,  die  beim  Clemens  so  lautet: 

j^Xl*  B'iroi  xslgag  y*  bIx^v  ßoeg  ijs  Xhvtag 
""ff  ygdrlfai  xbIqbööc  xal  Sgya  tbIbIv  otcbq  avÖQBgf 
"Itctcol  (iBv  LTcnoiöi,  ßosg  di  ts  ßovölv  6f£0U)t, 
Kai  KB  %Bäv  läiag  EyQaq)ov  xc^  öoiiscc^^  iTtolow 
ToLavd'\  olov  ütBQ  xal  avzol  daiiag  bI^ov  of/boiov. 

Das  stellt  Hr.  K.  so  her  und  um: 

*AIX*  bXxoi  XBigag  y*  bIxov  ßoBg  ijc  iBovtsgy 
"^H  ygai^jai-  xbIqbööl  xal  Sgya  xbXbIv  &icbq  ävSgBg^ 
Kai  X8  ^Bwv  lÖBag  iyga^pov  xal  öcSfiax*  iitolovv 
Toiav^\  olov  ütBg  xal  avtol  di[iag  bIxov  btcuötoVi 
^lunoi  [iBv  d'  IjCTtoLöi^  ßoBg  öi  xb  ßovölv  Ofiolov. 

Diese  Umstellung  ist  an  sich  unoötliig  und'  gar  unwahr- 
scheinlich durch  die  Lesart,  welche  sich  bei  Theoret  findet; 
im  dritten  Verse  nämlich  ist  da  onolag  für  ofjLoloi  auf  das  fol- 
gende lÖBag  konstruirt^  dann  kann  auch  ofioiov  bleiben  im 
letzten \Verse,  wofür  Hr.  K.  exaöxov  schreibt,  wol  besonders, 
weil  sein  letzter  Vers  wieder  nach  einer  Conjectur  auch  auf 
ofiOLOV  ausgeht,  denn  olov  nBg  ÖBfiag  opioiov  lässt  sich  ver- 
theidigen;  nur  ist  ofiolag  nicht  o[ioiag  zu  schreiben,  was  S. 41 
wol  nur  Druckfehler  ist,  obgleich  Hr.  K.  in  diesem  Worte  hier 
zu  schwanken  scheint,  ob  es  ofAOtog  oder  ofiolog  heissen  müsse. 
•Die  Grammatiker  stimmen  oiit  den  Ausgaben  in  der  Accentuatiou 
dahin  überein,  dass  ofiotog  (properispomenon)  episch  und  io- 
nisch, dagegen  o[iOLog  (proparoxytonon) -attisch  und  im  spätem 
Griechischen  geschrieben  sei,  und  diese  Regel  ist  auch  vom 
Hrn.  K.  in  den  prosaischen  Ueb  er  lieferungen  überall  beobach- 
tet. Sollten  bedeutendere  Fehler  in  diesem  Bruchstücke  sein^ 
somöchten  vorne  und  nach  dem  zweiten  Verse  genau  mit  den- 
selben zusammenhängende  Verse  fehlen,  was  wir  besonders  ans 
.  der  einmaligen  Erwähnung  der  Löwen  und  Pferde  schliessen, 
da  die  Ochsen  zwei  Mal  vorkommen,  vielleicht  deutet  auch  die 
.  Variante  BUg)avrBg  dahin.    Freilich  kommt  die  Stelle  bei  drei 
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SchriftstelleniTor,  allein  diese  können  bier  wol  eintnder 
geschrieben  haben. 

Das  achte  Fragment  wird  nach  Meiners  für  nnacht  erkliit^ 
weil  es  dem  neunten  zn  widersprechen  scheint,  das  nennte  fe- 
gen denselben  für  acht.  Allein  da  wir  die  Folge  der  Yerae 
nicht  kennen,  so  reicht  dieser  scheinbare  Widerspruch  nicht 
hin,  einen  von  beiden  Versen  in  verwerfen.  Die  unten  von 
Hrn.  K.  entwickelte  Lehre  von  den  sinnlichen  Prineipien  der 
Dinge  zeigt  sogar  eine  Erklärung,  wie  sich  beide  Verse  rich- 
tig verstanden  mit  einander  ausgleichen  lassen.  Schon  die  ge* 
hörige  Anordnung  kann  den  Widerspruch  heben,  wenn  man 
Fr.  X  als  das  allgemeinste  vorangehen  lässt 

rij  %al  vdcoQ  iedv&'  o00a  yivovtui  Tjds  ^vovtai» 

dann  in  der  weitern  Ausfuhrung  in  Beziehung  auf  nns  Men- 
schen folgen  lässt  Fr.  IX 

xavteg  yag  yattjg  xt  xal  vdaxog  Ixyevontöd'a. 

Xeooph.  konnte  dann  ferner  von  jedem  dieser  beiden  physi- 
schen Elemente  besonders  handeln:  etwa  erst  von  der  Erde 
nach  Fr.  XII,  die  wir  mit  Hrn.  K.8  trefflicher  Emendation  an- 
fuhren: 

rali]s  fi€V  töds  xsTgag  avto  notg  7to66\v  ogoxai 
al&egt  HQognXa^ov^  tu  xävo}  d'  ig  ansiQov  iKcivB^ 

welcher  Vers  sonst  anfing  xal  gel  und  endigte  iTcveltm»  Bei 
der  weitern  Verfolgung  dieses  Gedankens  konnte  sehr  leicht 
Fr.  VIII  vorkommen: 

'Ex  yttlrig  yäg  ndvra,  %a\  lg  yijv  %dvta  tsXsvr^ 

und  eben  so  leicht  konnte  Unkritik  und  Zerreissen  des  Znaam- 
menhangs  hieraus  entnehmen,  dass  Xenoph.  die  Erde  für  daa 
Drelement  gehalten  habe ;  dann  würden  wir  Fr.  XI  folgen  las- 
sen. Die  Vertheidigung  der  Aechtheit  dieses  Verses  liess  qns 
auf  die  Anordnung  kommen,  von  der  unten  noch  weiter  die 
Rede  sein  wird. 

Fr.  XIV  würden  wir  ro  öag>eg  nicht  mit  Hrn.  K.  adverbiar 
lisch,  sondern  als  Object  von  aldäg  nehmen  und  etwa  toiitiov 
hinzudenken,  um  das  folgende  &6öa  daran  zu  knüpfen.  Hier 
ist  als  Quelle  der  letzten  Worte  Stob.  Ecl.  Eth.  11^  1, 17  anzo- 
fnhren  vergessen,  weiche  Stelle  jedoch  Hrn.  K.  nicht  entgan- 
gen ist,  denn  sie  kommt  unten  S.  188  vor. 

Fr.  XVI  wird  vom  Hrn.  K.  nach  Heeren  auf  die  Erfindung 
der  Künste  zur  Bequemlichkeit  des  Lebens  bezogen ;  wir  sehen 
keinen  Beweis  für  diese  Erklärung  und  halten  uns  lieber  an  den 
allgemeinsten  Sinn,  der  beim  Xenoph.  wol  am  meisten  an' 
das  Wissen  und  die  Philosophie  erinnert;  verbinden  wir  diese 
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mit  Fr.  XIV  und  den  daran  geknüpften  Erlantemngen  des  Sto- 
bäiis ,  80  lässt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  hierin  der 
Anfang  des  ^erks  erkennen. 

Bis  hierher  deichen  die  Fragmente  des  Buchs  TtSQl  q>vöSG)g; 
ehe  wir  weiter  gehen,  wollen  livir  einiges  über  die  Anordnung 
bemerken,  welche  in  den  Hauptpartieen  durch  Ueberschriften 
lier?orzubeben  wol  iweckmässig  gewesen  wäre.  Fr.  XXII  ist 
aus  den  Parodien;  XXIII — XXIV  aus  den  Elegien;  XXV  ein 
trochäischer  Tetrameter,  wahrscheinlich  aus  den  Tragödien; 
XXVI  ein  Pentameter,  also  aus  den  Elegien;  XXVII^  wie  von 
Hrn.  K.  selbst  in  den  Add.  bemerkt  ist  (was  Hr.  N.  Bach  in  den 
Berl.  Jahrbb.  übersehen  hat),  von  Lobeck  als  Hexameter  her- 
gestellt, wahrscheinlich  ans  den  Sillen ;  XXVIII—XXXIX  pro- 
saische Sätze  und  einzelne  Wörter ,  von  denen  aber  XXIX  aus- 
drücklich aus  dem  Werke  jcsgl  q>vö£og  angeführt  wird  und 
XXVIII  höchst  wahrscheinlich  aus  den  Parodien  ist;  XXXVII 
his  XXXIX  vielleicht  gar  nicht  Ton  Xenoph.  herrühren  oder 
nur  mündliche  Aeusserungen  sind,  lieber  die  unzweckmässige 
Folge  von  XXV  — XXVII  hat  schon  Hr.  N.  Bach  gesprochen; 
manche  Bemerkungen  bieten  sich  bei  der  Uebersicht  von  selbst^  ^ 
dar;  wir  beschränken  uns  daher  auf  einige  Einwendungen  ge- 
gen die  Anordnung  der  philosophischen  Brüchstücke.  Da  diese 
überlieferten  Bruchstücke  vdie  Grundlage  für  die  Darstellung 
der  Lehre  geben  müssen,  auch  Erklärung  und  Kritik  so  genau 
zusammenhängt,  so  würden  wir  wie  Hr.  Prof.  Brandis,  diese 
Bruchstücke  mit  den  prosaischen  Ueberliefernngen  des  Inhalts 
von  Xenophanes  System  verbunden  und  Quellen  und  Kritik  in 
Anmerkungen  gesetzt  haben.  Die  Anordnung  hängt  Torzüglich 
Ton  Entscheidung  der  Frage  ab,  ob  die  Darstellung  des  Scheins 
(die  Physik)  vorangegangen  sei  oder  die  Lehre  von  Sein  und 
von  Gott.  Da  Xenoph.  in  der  Physik  dem  Glauben  des  Volks 
oder  wenigstens  einer  oberflächlichen  Ansicht  folgt,  die  einlei- 
tenden Gedanken  aber  vom  Fortschritt  des  Erkennens  reden^ 
80  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  die  Schilderung  der  Sinnenweit 
voranging;  dafür  spricht  auch  Fr.  XV,  das  auf  einen  Ueber- 
gang  vom  Schein  zur  Wahrheit  deutet.  Ob  Fr.  V — VII  zum 
Buch  nsgl  q)v0smg  gehören,  ist  allerdings  sehr  zweifelhaft; 
ist  die  Lesart  beim  Diog.  und  unsre  Erklärung,  nicht  aber  Hrn. 
Bachs  Conjectur,  dass  die  Sillen  keine  eignen  Gedichte  gewe- 
sen wären,  sondern  des  Xenoph.  Werk  hie  und  da  nur  eine 
(siilenartige  Richtung  gehabt  hätte,  richtig,  so  müssen  diese 
zu  den  Parodien  gezogen  werden.  Die  Folge  würde  demnach 
diese  sein;  XVI.  XIV.  VIII  bis  XIII  mit  der  oben  gegebenen 
Umstellung,  XV.  I  — IV.  Wir  können  demnach  die  lichtvolle 
Anordnung  nicht  mit  Hrn.  Bach  rühmen,  obgleich  wir  unsre 
Vorschläge  eben  nicht  erweisen  und  verbürgen  können.  Von 
den  durch  Hrn.  N.  Bachs  Gelehrsamkeit  gewonnenen  Ergän- 
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snngen  scheint  das  erste  la  den  Eleven,  das  iweite  n  den 
Parodien,  das  dritte  wahrscheinlich,  das  letzte  sicher  zu  den 
physischen  Bruchstücken  zu  gehören ;  über  den  Mangel  des  lets-' 
tern  bei  Hrn.  K.  mässen  ¥^ir  nns  allerdings  wundern,  da  schoa 
Brandis  dasselbe  bat  aus  Villois.  SchoL  und  Heraciidis  Alieg. 
Homeric. 

Für  die  andern  Bruchstücke  lässt  sich  natürlich  solche  Aiv- 
ordnung  nicht  geben.  Unter  den  Elegien  sind  treffliche  Stücke, 
zwar  nicht  durch  hohen  Schwung,  aber  durch  Klarheit  nad 
Ernst  ausgezeichnet.  In  der  Kritik  war  hier  gut  durch  Herrn' 
Dindorf  Torgearbeitet,  da  das  meiste  ans  dem  Atheaäns  ent- 
lehnt ist;  übrigens  stimmen  wir  im  Ganzen  auch  hier  Herrn 
Bachs  lobendem  Urtheile  bei.  In  Fr.  XXI,  Vs.  2  müssen  wir 
doch  Hrn.  Bachs  Vermuthung  äfiq)Ltid'Bl  der  Annahme  des  Hrn. 
1K.  vorziehen,  dass  ein  Distichon  ausgefallen  sei.  AU  beson- 
dere dialectische  Formen,  die  Beachtung  terdienen,  heben  wir 
hervor  ^dnedov^  oCdo^svov^  't^kkadcTcog^  yrjgivtog^  ßQ6ta%og; 
aus  dieser  Neigung  zum  Dorismus  billigen  wir  auch  mit  Hro. 
K.  viivsv  gegen  Hrn.  Bach ,  der  vgivsiv  will. 

Unter  der  Zahl  XXXV  hat  Hr.  K.  zwei  Ersihlnngen  mr* 
gammengestellt,  von  ähnlichem  Inhalt.  —  Die  erste  ans  Ari- 
stoteles sagt  aus,  Xenophanes  habe  auf  die  Frage  der  Eleateni 
ob  sie  der  Leukothea  opfern  und  ein  Trauerfest  feiern  sollten 
*oder  nicht,  ihnen  gerathen,  wenn  sie  dieselbe  für  eine  Göttin 
hielten,  nicht  zu  klagen,  wenn  für  einen  Menschen^  ihr  nicht 
XU  opfern ;  die  andre  bei  Plutarch  giebt  dasselbe  Urtheii  von 
der  Verehrung  des  Osiris  bei  den  Aegyptern.  Nun  meint  Hr. 
K.,  man  müsse  das  Zengniss  des  Plutarch  dem  des  Aristoteles, 
nachsetzen  und  letztere  Erzählung  verwerfen:  da  sehen  wir 
aber  wahrlich  nicht  ein ,  warum  nicht  beides  beim  Xenophanes 
kann  vorgekommen  sein. 

Ehe  wir  auf  die  Darstellung  des  philosophischen  Systems 
kommen ,  müssen  wir  noch  auf  eine  Ungenauigkeit  aufmerksam 
machen.  Von  den  zwei  Versen ,  die  dem  Bruchstück  Xyill  in 
der  Anthologie  vorgesetzt  sind,  heisst  es  S.  58:  Plutarcbns-^ 
Athenaeus  —  Diogenes  postremos  hos  versus  separatim  laudant, 
eorumque  auctorem  Apollodotum  vel  rectius  ApoUodornm  no- 
minant;  da  die  Form  ApoUodotus  sich  doch  nur  in  einigen 
Handschriften  des  Plutarch  findet,  also  die  Lesart  Apollodo- 
rus  gewiss  den  Vorzug  verdient.  Dazu  hätte  wol  Brandis  Ver- 
muthung berücksichtigt  zu  werden  verdient,  dass  bei  Diogenea 
ApoUodor  nicht  ausdrücklich  als  Verfasser  bezeichnet  werde, 
also  wahrscheinlich  die  Verse  nur  aus  einem  Buch  des  ApoUo- 
dor entlehnt  seien.  Dass  die  Verse  nicht  so  zusammengehö- 
ren, wie  sie  in  der  Anthologie  ohne  Angabe  des  Verfassers 
verbunden  8ind,  finden  wir  mit  Hrn.  K.  so  gut  als  gewiss;  das« 
aber  die  ersten  Verse  nicht  von  Xenophanes  sind ,   lasst  sloh 
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flo  wenig  behaupten  als  lenken;  wir  halten  es  wenl^tens  fnr 
nicht  unwahrscheinlich.  Ein  Gedicht  anf  Pythagoraa  in  elegi- 
schem Versmaass  mnss  doch  von  Xenophanes  vorhanden  gewe* 
Ben  sein;  der  satirische  Charakter  ist  nnn  in  beiden  Fragmenten 
derselbe,  und  die  Verbindung  selbst  lässt  sich  schwerlich  an- 
ders als  durch  die  Eiuerleiheit  des  Verfassers  erklären. 

Im  dritten  Theil  giebt  Herr  K.  eine  Darstellung  von  der 
Philosophie  des  Xenophanes ,  dessen  Auszuge  wir  nnsre  abwei- 
chenden Ansichten  einfügen. 

Wenig  genau  wird  gleich  im  Anfang  die  eleatische  Philo- 
sophie als  verwandt  mit  der  Pythagorischen,*  der  Ionischen 
aber  entgegengesetzt  angegeben,  da  sie  doch  beiden  gleich 
sehr  entgegengesetzt  ist  oder  vielmehr  die  Einseitigkeit  bei- 
der dutch  eine  gewisse  Vereinigung  aufhebt.  Mit  Recht  aber 
scheint  uns  Herr  K.  mit  Prokius  gegen  Bruckers  und  Cousins 
Meinung  Piatos  Angabe  (Soph.  p.  2410»  ^^^^  die  Ansicht  der 
Eleaten  älter  als  Xenophanes  sei ,  nicht  auf  die  Pythagoräer, 
•sondern  anf  die  Orphiker  zu  beziehen,  wobei  trefflich  bemerkt 
wird ,  dass  man  aber  bei  diesen  nur  Andeutung  der  vom  Xeno- 
phanes deutlicher  ausgesprochenen  Lehre  suchen  müsse,  wie 
denn  auch  das  System  des  Xenoph.  scharf  von  der  weitern  Ent- 
wickelung  durch  Parmeuides,  Meliss  und  Zeno.zu  unterschei- 
den sei. 

Dazu  scheint  uns'  nun  sehr  gut  des  Aristoteles  Urtheil  zu 
passen,  dass  Hr.  K\  hier  §  1  wie  unten  §  10  tadelt,  dass  Xen. 
das  Eine  nicht  gehörig  bestimmt  habe  und  da  er  es  Gott  nannte, 
den  Himmel  verstanden  haben  müsse.  Dem  Aristoteles  ein  Miss- 
verstehen  der  Art  vorzuwerfen,  ist  dem  gegenwärtigen  tiefer 
gehenden  Studium  dieses  Philosophen  wol  nicht  mehr  ang€^ 
m^sen.  Da  eine  Vertheidigung  im  Allgemeinen  zu  weit  füh- 
ren würde,  verweisen  wir  auf  Trendelenburg  PJatonis  de  Ideifl 
et  Numeris  doctrina  ex  Aristotele  illustrata.  Lips.  1826.  Hr.  K. 
erklärt  sich  §  10  deutlicher,  dass  Xenoph.  unmöglich,  wie  A. 
behaupte,  sein  Princip  sinnlich  und  körperlich  gedacht  habe. 
Das  behauptet  nun  Aristoteles  keineswegs.  Wir  legen  kein  Ge- 
wicht darauf,  dass,  wie  Hr.  K.  glauben  lässt,  Xenoph.  Arist. 
Met.  in,  5  p.  645  (ed.  Br.  p.  76.)  gar  nicht  genannt  wird ,  woi 
aber  darauf,  dass  Parmenides  dort  mit  Empedokles  u.  Anaxi^ 
goras  zusatnmengestellt  wird,  das  ovta  also,  was  Hr.  K.  im 
Sinn  der  Eleaten  nimmt,  vielmehr  in  gewöhnlichem  Sprachge- 
hrauch ganz  allgemein  zu  verstehen  sei,  und  auf  Parmenides, 
der  nur  beiläufig  angeführt  wird ,  entweder  gar  nicht  zu  bezie- 
hen ist,  oder  wenn  man  das  will,  nur  aussagt,  dass  er  im  Kör- 
perlichen keine  Wahrheit  zu  finden  geglaubt  habe.  Aristoto? 
les  würde  sonst  sogar  mit  sich  selbst  im  Widerspruch  sein  (vor^ 
ausgesetzt,  dass  alle  Bücher  der  Metaphysik  echt  sind),  da  er 
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I)  S  p.  10  eben  Ton  dem  Princip  des  Xenoplianes  sagt,  dam  ea 
veder  in  den  Begriff  der  aizla^  noch  der  vXri  falle. 

Der  Verf.  stellt  nun  seiner  mehr  ins  Einzelne  gehenden 
Untersuchung  die  ausführlichsten  Stellen  aus  der  Schrift  dea 
Psendo  -  Aristoteles  De  Xenoph.  Zen.  Gorg.  and  aus  dem  Tlieo- 
phrast  bei  Simplic.  in  Arist.  Phys.,  die  sich  einander  ergänzen 
und  erklären,  an  die  Spitze;  gegen  die  kritischen  und  exegeti-^ 
sehen  Bemerkungen  des  Verf.s  wüssten  wir  nichts  Weseutlicbea 
einzuwenden.  Wir  gehen  gleich  zur  Betrachtung  des  Biniel- 
nen  über. 

An  die  Uebersetzung  des  Pscudo- Aristoteles  knüpft  Herr 
E.  die  Erläuterung,  der  er  die  sonst  erhaltenen  Berichte  ein- 
fügt. So  handelt  §  5  Ton  der  Ewigkeit  Gottes.  Die  Parallel- 
stelle  aus  Ocellus  Lucanus  scheint  uns  nicht  zu  passen.  Denn 
dieser  will  die  Ewigkeit  Gottes  oder  des  Alls  daraus  beweisen^ 
dass  man  bei  ihm  kein  alimähliges  Zunehmen  und  Abnehmen, 
wie  bei  den  organischen  Wesen  bemerke,  Xenoph.  hingegen, 
dass  das  Seiende  weder  von  (vjtd)  oder  ans  (l|)  Gleichartigem 
noch  von  oder  aus  Ungleichartigem  hervorgebracht  worden 
sein  könne,  denn  jenes  steht  in  gleicher  gegenseitiger  Bezie- 
hung zu  einander  und  könne  also  (muss  man  wol  verstehen) 
keine  Veränderung  hervorbringen ;  wollte  man  aber  dieses  an- 
nehmen, so  würde  das  Seiende  aus  dem  Nichtseienden,  wo 
wol  eine  Verwechselung  des  Seins  und  der  Qualität  zum  Grunde 
liegt,  in  so  fern  dann  etwas  (quäle)  würde,  was  nicht  war.  So 
steht  allerdings,  wie  Hr.  Prof.  Brandis  behauptet,  diese  An- 
sicht des  Xenophanes  der  des  Anaximander  entgegen,  der  aus 
der  gegenseitigen  Anziehung  des  im  Unendlichen  vorhandeneil 
Gleichartigen  die  Entstehung  der  Welt  erklärte,  welche  An- 
ziehung mit  der  Trennung  des  Entgegengesetzten,  die  Hr.  K. 
hervorhebt,  um  Hrn.  Prof.  Brandis  Behauptung  zu  entkräften, 
ganz  einerlei  ist.  Wenn  auch  aus  Plutarchs  Berichten  keines- 
wegs der  Sprachgebrauch  der  alten  Philosophen  erkannt  wer- 
den kann,  so  geht  Hr.  K.  doch  wol  zu  weit,  wenn  er  dem  Xen» 
auch  den  Ausdruck  rd  nav  abspricht. 

Der  sechste  Paragraph  handelt  von  der  Einheit  Gottes, 
die  Xenoph.  aus  dem  Begriff  der  höchsten  Macht  sehr  scharf- 
sinnig entwickelte ,  bei  welcher  Gelegenheit  Hr.  K.  den  schein- 
baren Widerspruch,  dass  Gott  einzig  und  doch  der  mächtigste 
der  Götter  heisst,  sehr  gut  aus  der  Anwendung  des  gewöhnli- 
chen Sprachgebrauchs  erklärt.  So  erklärt,  scheint  diese  Stelle 
durchaus  nicht  mit  der  Ueberlieferung Plutarchs,  dass  Xenoph. 
keine  Oberherrschaft  unter  den  Göttern  angenommen  habe^  im 
Widerspruch  zu  stehen ,  wie  Hr.  Prof.  K.  mit  Hrn.  Prof.  Bran- 
dts annimmt;  vielmehr  scheint  mir  die  Ansicht,  es  zieme  sich 
nicht,  dass  einer  der  Götter  iUier  die  andern  eine  Oberherr- 
schaft ausübe,  noch,  dass  irgendeiner  derselben  anderer  be-  . 
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d&rfe,  ein  Grund  zu  sein,  den  Xenoph,  mit  für  die  Einheit 
Gottes  anführte  und  so  kann  auch  Euripides  diesen  Gedanken 
Tonihm  entlehnt  haben,  wie  Ilr.  Prof.  Brandis  glaubt;  wenn 
dergleichen  sich  nun  auch  nicht  beweisen  lässt,  und  von  keiner 
grossen  Wichtigkeit  ist ,  so  seheint  mir  doch  Hrn.  Karstens  Er« 
kiäruugsversuch,  dass  Plutarch  den  Gedanken  des  Euripides 
mit  dem  des  Xenoph.  verwechselt  habe,  aih  wenigsten  zulässig. 
Bei  der  Letire  von  der  Einerleiheit  Gottes  (Identität  mit 
8lch  selbst)  §  7  scheint  mir  besonders  deutlich,  wie  Aristoteles 
den  Xenoph.  wegen  seiner  Unbestimmtheit  tadeln  konnte,  so 
äass  er  nicht  wusste/  ob  er  dass''Ot/  desselben  zum  körperli« 
chen  oder  geistigen  Princip  rechnen  sollte;  offenbar  wollte  sich 
Xenoph.  über  die  sinnlichen  Vorstellungen  erheben,  aber  es 
fehlten  noch  die  Begriffe  des  Uukörperlichen  und  Geistigen, 
wesshalb  er  den  Begriff  des  Raums  noch  nicht  von  Gott  tren-» 
neu  konnte.  Die  hier  beilauGg  an  einem  Verse  des  Timon  ver- 
suchte Kritik  scheint  uns  verunglückt,  aber  auch  anuotbig^  die 
gewöhnliche  Lesart  ist: 

OTtni]  yccQ  Iffcdv  voov  slgvöaifiiy 
dg  *av  tavto  ts  nSv  dvsXvsTOy  näv  Ss  ov  alhL 
HccvTy  dvakxofisvov  filav  elg  (pvöLV  iötad'*  6[iolav. 

Nun  schlägt  Hr.  K.  wegen  des  Hiatus  in  da  ov  und  nivfQ 
ävBkxo^svov  vor: 

stäv  5'  ov  ccsl  n&vty  [ilav  slg  q>v6iv  l6xa%^  ofLolav 

ohne  zu  sagen ,  was  aus  den  vorhergehenden  Versen  werden 
soll;  aber  der  Hiatus  nach  Ttdvry  ist  ganz  in  der  Ordnung',  und 
der  nach  de  fällt  von  selbst  weg,  wenn  man  das  s  zu  ov  zieht 
aäv  d'  kov  ahh 

Sehr  treffend  hat  Hr.  K.  §  8  in  der  Verneinung  der  End- 
lichkeit und  Unendlichkeit  der  Bewegung  und  Ruhe  von  Gott 
einen  Gegensatz  sowohl  gegen  lonier  als  Pythagoräer  erkannt. 
Die  Vergleichung  des  Orphischen  Verses  S.  1215  scheint  weni- 
ger pase:end  zu  sein  ^  wenigstens  trägt  er  nichts  zur  Deutlich- 
keit bei  y  noch  gewinnt  er  selbst. 

Das  Resultat  dfeser  Untersuchung  wird  §  d  zusammenge- 
fasst,  und  daraus  gefolgert,  dass  bei  Xenoph.  dag  oV  nur  Prä- 
dikat Gottes,  bei  den  spätem  Eleaten  das  Object  der  Unter- 
suchung selbst  sei,  im  Gegensatz  des  [i^  ov  u.  nX^^og.  Daran 
knüpft  Herr  K.  die  Unterscheidung  von  den  Pythagoreern  und 
bemerkt  sehr  richtig,  die  altern  Pythagoreer  hätten  das  Eine 
und  Viele  als  Principien  angenommen,  Xenophanes  nur  das 
Eine^  was  die  spätem  Pythagoreer  angenommen  und  über  je- 
nen Gegensatz  gesetzt  hätten,  wie  auch  Plato  im  Philebus. 

Zum  Schluss  (§10)  dieser  Betrachtung  hat  Herr  Prof.  K. 
die  Urtheile  der  Alten  von  Plato  bis  zu  den  Neuplatonikera 
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über  die  Lehre  des  Xeuoph.  zusammengestellt.  Was  wir  an 
dem  hier  gegen  Aristoteles  ausgesprochenen  Tadel  ausinsetien 
hatten,  ist  oben  gesagt.  Mit  Recht  wird  hier  Cicero's  Cnge- 
nauigkeit  gerügt.  Die  Bemerkung  des  Diogenes,  dass  nach 
Xenoph.  Gott  nicht  athme,  was  Hr.  K.  gegen  Anaximenes  ge- 
sagt annimmt,  geht  wol  eher  auf  die  Pythagoreer.  cf.  Ritter 
Geschichte  der  pythag.  Philos.  p.  1*76.  Manche  der  hier  un^ 
tergebrachten  Steilen  waren  wol  anderswo  passender  eingefügt 
worden;  wie  denn  überhaupt  die  ganze  Darstellung  der  PhiiO' 
«ophie  gedrungner  und  klarer  ausgefallen  wäre,  wenn  sie  an 
die  zweckmässig  geordnetem  Bruchstücke  angeknüpft  wäre. 

Es  folgen  nun  II  Pliysica.  §  1  wird  hervorgehoben/  daas 
nach  Xenophanes  die  Physik  von  der  Metaphysik  streng  sa 
sondern  sei,  was  wol  etwas  tiefer  gefasst  werden  könnte  durch 
Unterscheidung  des  Seins  und  des  Scheins  nach  Fr.  5.  16*  16. 
Die  Frage,  weltshe  Elemente  Xenophanes  angenommen,  scheint 
uns  §  2  genügend  gelöst.  Bekanntlich  weichen  die  Berichte  Trfn 
einander  ab,  ob  er  .Alles  aus  Erde  oder  aus  Erde  und  Waffser 
entstehen  lasse.  Wir  verweisen  auf  den  oben  gethanen  Vor- 
schlag über  die  Anordnung  der  Fr.  8 — 12.  Hr.  K.  lehrt  über- 
zeugend, dass  beim  Xenoph.  gar  nicht  von  Elementien  im  Sinn 
der  Physiker  die  Rede  gewesen  sei;  er  lehre  gar  nichts  von 
Ursprung  der  Welt,  sondern  halte  (§8)  die  Erde  nach  unten, 
den  Aether  nach  oben  für  unendlich,  lasse  die  Erde  abwech- 
selnd trocken  und  überschwemmt  sein,  veranlasst  durch  die 
auf  hohen  Bergen  gefundenen  Versteinerungen  von  Wasserthie- 
Ten.  Die  Salzigkeit  des  Meeres  erklärte  er  ans  dem  Zusarameo- 
fluss  so  verschiedenartiger  Dinge.  §  4.  Die  Himmelskörper  hielt 
er  für  Meteore,  gebildet  aus  trocknen  feurigen  Ausdünstungen 
§  5.  Daher  hielt  er  alle  Weltkörper  für  seibstleuchtend  and 
erklärt  ihren  Untergang  für  Auslöschung  und  ihren  Aufgang 
für  eine  neue  Entzündung.  Auf  dieselbe  rohe  Weise  erklärte 
er  die  Sonnen-  und  Mondfinsternisse.  §  6.  Mit  der  Angabe, . 
dass  Xenoph.  geglaubt  habe,  die  äonne  drehe  sich  nicht  um  die 
Erde,  sondern  gehe  ins  Unendliche  fort,  hätte  die  allein  bei 
Origenes  aufbewahrte  Behauptung  (p.  IcnAnm. )  verbunden 
werden  sollen,  dass  es  unendlich  viele  Sonnen  und  Monde 
gäbe,  indem  er  offenbar  alle  Himmelskörper  jeden  Tag  neu  ; 
entstehen  lässt.  Da  diess  nun  auch  von  den  Sternen  gelten 
muss,  so  steht  diese  Annahme  in  nothwendigem  Zusammen- 
hange mit  der  Lehre  von  unendlich  vielen  Welten ,  wie  wir 
gleich  sehen  werden. 

In  dem  Fragment  SBVoq)av7]g  xar'  smqxivsiav  oXttai  xi- 
VH0^ai  tag  ddegag  S.  170  ist  mit  Recht  Plutarchs  und  Stobäua 
gegen  Galens  Lesart  der  Vorzug  gegeben.  Auffallend  ist  uns 
gewesen,  dass  Herr  K.  Tiat*  IjutpivBiav  specie,  dem  Scheine 
nacli,  übersetzt;  in  Plutarchs  Lesart  xara  lilaußim^oPHOV  ei- 
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nen  Gegensatz  gegen  die  Annahme  verschiedener  Sphären  fin- 
det ;  letzteres  scheint  uns  allein  richtig ,  aber  auch  bei  Galen 
hergestellt  werden  zu  müssen ,  wie  aus  ihm  und  Plutarch  bei 
Stobäus  xLVtlö^ai  für  xal^aL  aufgenommen  ist.  Da  bei  Stobäus 
folgt  ol  d'  dlXol  Utmxol^  vejmuthet  Beck,  dass  beide  Namea 
falsch  sind;  Heeren  nimmt  dne  Lücke  an. 

Bei  der  Erklärung  der  Lüfterscheinungen ,  namentlich  der 
Wolken  §  7  hätte  es  kaum  sa  vieler  Parallelstellen  bedurft. 

Von  der  unendlichen  Zahl  der  Welten  handelt  §  8.  Um 
diese  von  dem  Nacheinander  in  der  Zeit  verstehen  zu  können, 
verbindet  Hr.  K.  hiermit  die  Stelle  von  der  von  Zeit  zu  Zeit 
wiederholten  Ueberschwemmung  der  Erde,  welche  so  schliesst: 
xal  Tovto  näöL  tolg  Koöfiotg  yivsö&aL  (israßccXlt  .v.  Nimmt 
aber  Herr  K.  die  unendliche  Zahl  von  dem  Nacheinander,  so 
entsteht  ein  Widerspruch  gegen  die  Behauptung  der  Ewigkeit 
der  Welt,  die  Herr  K.  freilich  auf  die  ideelle  Welt  bezogen 
hat,  obgleich  der  Zusammenhang  nur  an  die  Sinnenwelt  den- 
ken lässt;  auch  schon  wegen  der  Ausdehnung  der  Erde  und 
des  Aethers  ins  Unendliche,  die  er  doch  auch  dauernd  anneh- 
men muss,  kann  er  nicht  wol  von  unendlichen  Welten  nach 
einander  reden.  Dass  er  weder  an  die  Weltkörper  noch  an  den 
Raum  nach  oben  und  unten  denken  konnte,  ergiebt  sich  voa 
selbst,  wol  aber  konnte  er  sie  in  derselben  Ebne  neben  einan- 
der annehmen,  und  dafür  spricht  die  Lesart  bei  Diogenes: 
xoöiiovg  dnsLQOvg^  d^agaklaKtoig  d€,  oder  ovxag.,  wenn 
man  versteht:  er  nahm  unendlich  viele  Welten  an,  aber  nicht 
getrennt.  Gerade  dies  bedurfte  auch  einer  besondern  Erwäh- 
.  nung.  Herr  K.  ändert  ovk  dnaQaKXaztovg  8b  und  übersetzt: 
mundos  infinites  quidem  numero,  sed  ordine  et  figura  mutabi- 
les.  Für  unsere  Erklärung  spricht  noch  eine  andere  Ansicht 
desXenoph.,  dass  er  nämlich  viele  Sonnen  und  Monde  nach 
den  Climaten,  Gegenden  {anotoiidg)  und  Zonen  der  Erde  an- 
genommen habe.  Hr.  K.  verwirft  diese  Ueberlieferung,  weil 
er  sonst  nur  eine  Sonne  annehme  und  diese  Ansicht  an  sich 
absurd  sei.  Allein  wenn  er  gewöhnlich  nur  von  einer  Sonne 
spricht,  so  denkt  er  nur  aii  die,  welche  die  Griechen  sahen; 
die  Absurdität  zu  entfernen ,  d.  h.  den  Widerspruch  gegen  die 
andern  Ansichten  des  Xenoph.  bedarf, es  nur  einer  andern  Er- 
klärung. Er  dachte  sich  also  wol  für  die  nach  Norden  und 
Süden  gelegenen  Welten  eigne  Himmelskörper,  für  die  nach 
Westen  und  Osten  Hess  er  alle  Tage  neue  in  Osten  aufgehen 
oder  sich  entzünden,  im  Westen  auslöschen,  aber  doch  ins 
Unendliche  fortgehen;  gewiss  um  nach  einer  bestimmten 
Entfernung  etwa  jenseits  des  Meeres  für  eine  andere  Weit  sich 
wieder  zu  entzünden.  Natürlich  musste  er  annehmen,  dass 
für  die  östlich  und  westlich  neben  einander  liegenden  Welten 
ftich  täglich  fast  dieselben  Erscheinnügen  wiederholten. 
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In  §  9  giebt  Hr.  Prof.  K.  eine  Kritik  von  der  Physik  des 
Xenoph.^  wo  er  die  Bemerkung  einfügt,  dass  Xenöphanrä  di6 
Mantik  verworfen  habe. 

^  Wir  kommen  zum  letzten  Theil  der  Phifos.  des  Xenoph., 
die  Hr.  K.  de  rerum  cognitiane  iiberschrieben  hat.  Er  beginnt 
mit  dem  Begriff,  den  Xenoph.  von  der  Seele  aufgestellt  hat* 
Davon  wissen  wir  nur ,  dass  er  sie  für  einen  Hanöh  hielt  Da« 
mit  verbindet  er  Fr.  14 «  dass  von  Göttern  Niemand  Deutliches 
wissen  und  sagen  könne.  Mit  Unrecht  glaubt  wol  Hr.  K.,  daais 
Stobäus  aus  dem  Plato  hinzugefügt  habe,  nur  Gott  wisse  die 
Wahrlieit.  Das  steht  freilich  nicht  in  den  erhaltenen  Versen^ 
eben  so  wenig ,  als  dass  er  die  Philosophie  eine  Jagd  nach  der 
Wahrheit  genannt  habe.  Wenn  beide  Gedanken  nun  auch  bei 
Plato  vorkommen,  so  giebt  das  keinen  Beweis,  dass  sie  ihm 
ursprünglich  gehören.  Plato  hat  ja  Vieles  entlehnt.  Aber  Hr« 
K.  hält  es  dem  Geist  und  Zeitalter  des  Xenoph.  nicht  angemes- 
sen. Es  ist  vielmehr  die  Ausdrucksweise  so  eigenthümlich  und 
poetisch,  dass  sie  dem  Geist  des  Xenoph.  ganz  besonders  an- 
gemessen scheint  und  wenn  Stobäus,  ein  Compilatbr,  sie  aua 
Flato  entlehnte y  er  schwerlich  die  Worte  so  geändert  hätte; 
das  Wort  q>Lko(iog)Loc  jedoch  kann  oder  muss  zweifelhaft  Sein; 
nannte  sich  auch  schon  Pjthagoras  ipiKoöoq)6g ,  so  kann  swar 
auch  Xenoph.  schon  jene  Form  gehabt  haben;  allein  sie  pfsvt 
nicht  in  den  Hexameter.  Das  lässt  sich  auch  gegen  6vy%0QBV^. 
täv  einwenden.  Hier  indess  kann,  wie  man  auch  bei  qnL  an- 
nehmen muss,  eine  Umschreibung  vom  Epitomator  in  ein  Wort 
zusammengezogen  sein ,  was  bei  der  Umsetzung  in  Prosa  sehr 
natürlich  ist.  Dazu  ist  die  Stelle,  wie  aus  Heerens  Bemerkun- 
gen zu  ersehen,  sehr  verdorben.  Nach  einer  Stelle  Galen« 
(um  zur  Hauptsache  zurückzukehren)  hat  Xenoph.,  wie  Hr.  K. 
diesen  Paragraph  schiiesst,  die  Erkenntniss  Gottes  als  der  ^n- 
heit  von  dem  Nichterkennbaren  ausgenommen.  Yiel  klarer  und 
hiermit  nicht  in  Widerspruch  scheint  indess  die  Ansicht  de« 
Xenoph.  von  Stobäus.  angegeben,  dass  er  nämlich  einen  Fort- 
schritt der  Erkenntniss  in  der  Zeit  überhaupt  und  also  auch. 
für  sich  angenommen  habe,  was  seinem  Verhältniss  zu  zwei 
frühern  Schulen  sehr  angemessen  ist.  Zum  Schluss  beurtheilt 
Hr.  K.  den  Widerspruch  der  Ueberiieferungen,  ob  er  blos  die 
Sinne  oder  auch  die  Vernunft  für  trüglich  erklärt  habe;  Hr.  K. 
glaubt,  dass  diese  Unterscheidung  so  wenig  schon  von  Xenoph'« 
gemacht  sei 9  als  dass  er  überhaupt  nach  einem  TiQLZi^Qtov  der 
Wahrheit  und  nach  Einth eilung  der  Philosophie  gefragt  habe, 
wie  es  nach  Sextus  den  Schein  haben  kann;  dass  vielmehr  der- 
gleichen schärfere  dialektische  Bestimmungen  von  den  Späte- 
ren auf  die  Früheren  übertragen  seien,  und  wir  stimmen  ihm ' 
hierin  durchaus  bei.  Etwas  Anderes  ist  es  mit  der  Eintheilung 
der  Seele,  wovon  wir  zu  Fr.  3  gesprochen  haben ,  die  ji  in  der 
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Sprache  selbst  gegeben  ist«  Zum  Schloss  wird  das  Gänse  la- 
sammengefasst  und  das  Hanpt?erdienst  des  Xenoph.  darin  ge- 
sucht, den  Zweifel  begonnen  zu  haben:  worin  seine  Philoso- 
phie wol  etwas  einseitig  aufgefasst  ist 

Ungeachtet  so  mancher  Ansstellnngen  im  Einielnen  wie« 
derholen  wir  hier  unsere  im  Anfang  ausgesprochene  Anerken- 
nung und  Achtung  gegen  Hrn.  Prof.  Karsten'»  Leistungen  mit 
der  Bitte,  unsre  Einwendungen  freundlich  aufzunehmen  und 
sein  angefangenes  Werk  muthig  fortzusetzen.  —  Druck  und 
Papier  sind,  wie  man  von  holländischen  Arbeiten  gewohnt  ist, 
vortrefflich. 

Christian  Petersen. 


läUCia rfs  Ch aron.  Mit  erklärenden  Anmerkungen  tum  Gebrauch 
für  mittlere  Classen  in  Gymnasien.  Heransgeg.  von  Joh.  Christian 
Elster ,  Dr.  der  Philosophie ,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Helnutädt» 
Helmstädt,  hej  Fleckeisen.  1831.  55  S.  8.  6  Gr. 

Das  Bestreben  des  Hrn.  Elster,  der  sich,  bereits  durch 
ein  früheres  Programm :  obaervationea  nonmillae  ad  Ovidii  Afe- 
iamorphoaea  (Helmstädt  1820)  bekannt  gemacht  hat,  für  die 
Schüler  der  mittlem  Gymnasial  classen  nützlich  «u  werden  und 
zugleich  die  Schriften  des  Lucian  wieder  in  den  Kreis  des  Gy« 
mnasialhnterrichtes  zu  ziehen,  ist  in  dem  vorliegenden  Buch« 
lein  nicht  zu  verkennen.  Demnach  schliesst  sich  seine  Bear- 
beitung an  die  Ausgaben  der  Herrn  Poppe,  Yoigtländer, 
Fritzsche  und  Pauly  an,  welche  sämmtlich  durch  genaue 
Behandlung  der  aufgenommenen  Stücke ,  durch  grammatische 
Schärfe  und  durch  klare  Einsicht  in  das  Bedürfniss  derjenigen 
Classen  von  Schülern,  für  welche  sie  grade  schrieben,  recht 
nützliche  Schulbücher  geliefert  haben ,  die  man  auch  in  dea 
Händen  solcher  Lernenden  wünschen  muss,  denön  Lncian'a 
Schriften  grade  nicht  im  öffentl.  Unterrichte  erklärt  werden. 

Herr  Elster  hat  zuvörderst  einen  guten  und  —  mit  we- 
nigen Ausnahmen  —  correct  gedruckten  Text  gegeben.^  Die 
grössere  Lehmann'sche  Ausgabe  stand  ihm,  was  zu  bedauera 
ist,  nicht  gleich  vom  Anfange  seiner  Arbeit  zu  Gebote  und  er' 
musste  daher  die  Hemsterhuys- Reitzische  Ausgabe  zu  Grunde 
legen ,  von  der  er  auch  nur  in  wenigen  Stellen,  wo  es  die  vor- 
gerücktere grammatische  Kenntniss  unsrer  Zeit  nothwendig 
machte,  abgewichen  ist.  Diess  Verfahren  verdient  Billigung: 
ist  erst  einmal  die  grosse  Ausgabe  Fritzsche's ,  dieses  „  soler- 
tissimi  Lucianei  sermonis  indagatoris*^  *)^  erschienen,  so  wird 


*)  So  nennt  ihn  Jacobs  in  der  Allg.  Schulzeit.  1828  Abth.  II  Nc.  13S» 
J^,Jakrhf,JPba,u.Fäd,9d.KTii.Bikl.Bd.UlHßA'^         -     W 
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allerdings  auch  in  Schulauggaben  der  Text  manche  wesentliche 
Aenderung  erleiden  müssen.  So  hat  der  Herausg.  in  §  1  ge- 
schrieben: i]  bI  ttva  kakov  (sonst  akkov)  vexQov  svgoigy  wo 
XaXov  allerdings  eine  Conjectur  von  Brodäus  ist,  der  jedoch 
mit  Recht  die  Anfnahma  im  Texte  gebührt.  Man  vergl.  auch 
Bast  und  Schaefer  zam  Gregor.  Corinth.  p.  663.  Wir  be-* 
merken  nochdazn^  dass  Klopfer  in  Specim,  III ad  Cebetis 
Tab.  p.  9  verroothet  hat:  ^  et  tiva  aXXov  kaXov  vbxqov  bvq* 
Ferner  ist  §6  in  den  Worten:  eal  dsixvov^  olfiai^  xkij^elg 
vno  tivoq  r(Di>  qilkmv  mit  Recht  xig  nach  Ttkr^^Big  ausgelassen, 
80  wie  in  §  7  der  Lesart  nQodldaöTcs  der  Vorzug  vor  der  fr&« 
hern  n^ogöläaöxB  gegeben.  Hr.  Eis'ter  glaubt,  dass  die  zu- 
sammengesetzte Form  hier  wohl  eben  so  viel  bedeute  als  die 
einfache,  wie  diess  allerdings  mitunter  der  Fall  ist  und  voa 
Brunck  zu  jirisL  Nub,  987  und  Heindorf  zvl  Plat,  Gorg. 
p.  145  mit  Beispielen  belegt  wird;  wir  meinen  jedoch,  das«- 
die  laute  und  öffentliche  Belehrung,  wie  schon  Lehmann  woll- 
te, hier  bezeichnet  werden  soll,  wo  segoÖLÖdöKBiv  passend  mit 
dem  latein.  prodocere  in  Horat.  Epp.  1, 1,  55  verglicÜen  werden 
kann.  Auch  Klopf  er  a.  a.  O.  billigt  diese  Lesart.  —  In  §  14 
hat  Hr.  E.  eine  vielbesprochene  Stelle  auf  folgende  Weise  gfr- 
schriebeil :  BvyB^  m  Kko^ol'  yBvvLxdig  xal  avvovg^  o  jScArfov^« 
Ttal  tag  XBg)akccg  dx6zs(ivB  xal  ävaöxoXoni^Sf  wie  sie  auch  in 
der  Reitzischen  u.  Schmieder'schen  Ausgabe  sich  findet.  Ge- 
gen eine  jede Aenderung  hat  sich  Fritzsche  {Quaest.  fMckau 
p.  183.)  stark  erklart  und  nimmt  avtovg  in  besonders  nachhal- 
tiger Bedeutung :  „grade  die  Tyrannen'^,  so  dass  hinzugedacht 
werden  mnss:  „nicht  weniger  als  andre  gewöhnliche  Menschen,^ 
wie  dieselben  gleich  darauf  in  den  Worten  ^g  BldäöLV  av^gen 
%oi  ovtBg  erwähnt  werden.  Eine  solche  emphatische  Bedeutung 
des  Pronomens  schützt  die  Stelle  allerdings  gegen  Aenderun- 
gen,  wie  auch  die  Construction  des  Verb.  ccTtoxsfivBiv  mit  iwei 
Accusativen  durch  die  ähnlichen  Stellen  in  Mathiä's  Grammatik 
§  419  hinlänglich  erwiesen  ist.  Unser  Herausg.  meint  noch, 
dass  man  auch  die  Stelle  als  eine  Art  Anakoluthie  fassen  und 
zu  äscorcBiivB  aus  avvovg  den  Genitiv  avtcjv ,  aber  auch  m  ava* 
CxokoxtlB  einen  Accus,  avtäv  hinzudenken  könnte.  Fritzsch'e's 
Erklärung  bleibt  jedoch  die  einfachste.  Eine  von  den  Heraus* 
gebern  nicht  erwähnte  Conjectur  findet  sich  bei  K 1  o  pf  er  a.  a. 
O.  p.  11,  der  also  schreibt:  ayBj  (S  Kka>9ol  ßskzlötti^  yBtnfin 
xag  xal  tag  xBq)akdg  änoxBnvB  xal  avzovg  dvaöxokoxilB^  die 
sich,  wenn  die  Stelle  einer  Aenderung  bedürfte,  durch  die 
Leichtigkeit  der  Umsetzung  gewiss  empfehlen  würde.  Auch 
Lehmann  rieth  in  seinen  beiden  Ausgg.  zu  einer  Umsetzung 
der  streitigen  Worte. 

Die  Anmerkungen  sind  theils  grammatisch  ^  theils  exege- 
tiscfh.    In  den  erstem  zeigt  Hr.  E.  eine  gute  Bekanntschaft  mit 
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der  neaern  philologischen  Literator,  auch  sind  seine  eignen  Be- 
merkungen mit  Klarheit  und  Präcision  abgefasst,  wie  bei  §  1 
S.  4,  §  2  S.  8,  §  4  S.  12,  §  10  S.  25,  §  24  S.  54  n.  a.  m., 
und  in  Beziehung  auf  OrthographiesUnd  InterpuncÜon  Alles  ver» 
ständlich  und  übersichtlich  eingerichtet.  In  den  erklärenden 
Anmerkungen  halben  wir  nichts  Wesentliches  vermisst :  ip  §  S 
hätten  vielleicht  die  Worte  ivdovvai  oXlyov  tov  xoSog  eine  Er. 
läuterung  verdient,  da  der  Herausg.  bloss  den  Genitiv  nodog 
dadurch  erklärt,  dass  sich  diess  Nachlassen  nnr  auf  einen  Theil 
des  Taues  beschränkt.  Für  Schüler  wäre  aber  wohl  ein  Wort 
über  novg  nöthig  gewesen,  wobei  recht  passend  auf  die  Home* 
rischen  Steilen  Odyss.  V,  260  nnd^X,  32  verwiesen  werdeo 
konnte.  Das  Weitere  darüber  geben  Heyne  zu  Virg,  Aen» 
F,830,  Seidler  zu  Eurip.  Iphig.  Taut.  1105,  Wüstemann 
XU  TheocriL  Idyll.  XIIl^  ^.  In  cap.  5  (tavtrjv  xrjv  fifjxav^) 
verweisen  wir  auf  Jacobs  Anmerkung  zum  Philostrat,  S.  306* 
Auch  bei  Erwähnung  des  von  vielen  getadelten  Anachronismus 
in  §  9  wäre  wohl  eine  kurze  Bemerkung  gut  angebracht  wor- 
den ,  um  den  Lucian  in  den  Augen  des  Schülers  von  einem  hi- 
storischen Irrthume  zu  befreien.  Lucian  will  hier  sowie  in  an- 
dern  Steilen  (Icaromenipp.  15.  de  dom*  5,  6.  Dial.  Mort.  13,  5« 
12,  2.  20,  14.  Call.  4.)  gar  nicht  als  Historiker  erscheinen 
und  verlangt  auch  nicht,  dass  ihm  geglaubt  werde.  Die  wei- 
tere Entwickelung  dieser  Ansicht  müssen  wir  uns  für  eine  ,,ans- 
führlichere  Characteristik  des  Lucian^^  vorbehalten.  Bei  §  15 
bemerkt  Hr.  E.  über  ayetv  xal  q>BgsLV^  dass  diess  wohl  keia 
Pleonasmus  wäre,  wie  von  dem  Rec*  in  seinen  Quaest  Lue, 
Spec.  I  p.  15  angenommen  worden.  Vielleicht  wird  sich  der 
Herausg.  mehr  durch  das  befriedigt  fühlen,  was  Rec.  im  An* 
liange  zu  Dronke's  Ausgabe  des  Taciteischen  Dialogus  de 
causis  corrupt  eloq,  p.  245  beigebracht  hat.  Was  neuerdings 
Bahr  zu  Plutarch.  Pyrrh. p.  116  und  im  ind.  8,  v.  aynv^  so- 
wie Moser  in  einer  Recension  der  Dronke'schen  Ausgabe  in 
den  Heidelberger  Jahrbüchern  hierüber  bemerkt  haben,  f^ft 
uns  jetzt  nicht  zur  Hand. 

Um  noch  einige  Worte  im  Allgemeinen  über  Hrn.  Elster*« 
Anmerkungen  zu  sagen,  so  scheinen  uns  derselben  an  einzelnen 
Stellen  fast  zuviel  und  dieselben  namentlich  durch  einzelne  Ci- 
täte  fast  zu  sehr  ausgedehnt  zu  seyn.  Wir  sind  weit  entfernt, 
Hrn.  E.  darüber  tadeln  zu  wollen,  dass  er  nicht  selten  Ver- 
weisungen auf  Schriftsteller  und  Bücher  hinzugefügt  hat,  wel- 
che von  den  Schülern  mittlerer  Gymnasial classen  nicht  können 
nachgeschlagen  werden,  ja  wir  halten  es  vielmehr  für  recht 
erspriesslich ,  wenn  jüngere  Schüler  bereits  früh  einige  Namen 
und  Bücher  kennen  lernen,  die  ihnen  während  der  ganzen  Zeit 
ihrer  Beschäftigung  mit  dem  ciassischen  Alterthume  als  Muster 
lind  Leitsterne  vorleuchten  sollen.    Abei;  hier  und  da  hätte  Hr. 
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Elster  doch  sparsamer  seyn  können  und  besser  getban,-  eioa 
oder  die  andre  Beweisstelle  gans  ausdrucken  zu  lassen ,  als  Bü- 
cher ansEuführen,  die  vielen  Lehrern  selbst  unzugänglich  sind 
und  wo  wir  es  unserm  Herausg.  schon  auf  sein  Wort  glanbea 
müssen ,  dass  er  sie  selbst  nachgeschlagen  und  benutzt  habe. 
Dahin  gehört  z.  B.  die  Verweisung  auf  StruTe*^B  Lect.  Lnehui» 
(S.  15.)  f  Auf  Granert's  Abhandlung  de  Aesopo  (S.  85.),  auf  Bar- 
nes zu  Eurip.  Andromache  (S.  27.),  auf  Welcker's  Zeitadirift 
für  alte  Kunst  (S.  34).  Auch  scheint  uns  nicht  ganz  passend^ 
wenn  S.  18  in  einer  Bemerkung  Ruhnkeu's  Viger's  Bdch  nach 
der  ersten  Ausgabe ,  wenn  S.  24  Cic.  de  senectute  nach  Gera- 
hard's  Ausg.  angeführt  oder  wenn  einzelne  Lucianische  Schrif- 
ten nach  den  Seitenzahlen  von  Fritzsche's  Ausgabe  (Lpz.,  18S6) 
citirt  werden.  Es  sind  diess  indess  kleine  Ausstellungen,  die 
der  Verdienstlichkeit  der  ganzen  Arbeit  wenig  Eintrag  thoa 
und  die  wir  hier  nur  gemacht  haben,  damit  Hr.  E.  sich  in  sei* 
Den  etwaigen  künftigen  Lncianischen  Arbeiten  auch  von  diei^ 
Seite  an  die  Ausgg.  Poppo's  u.  Yoigtländer's  anschlieasen 
möge,  die  von  so  entschiedenem  Nutzen  für  die  Eenntnisa  der 
Lncianischen  Schriften  bei  Jüngern  Schülern  sind. 

Aus  der  Vorrede  ersehen  wir,  dass  Hr.  E.  damit  umgeht« 
auch  andre  Lucianische  Stücke  zu  bearbeiten  und  dass  er  sich 
dazu  zuvörderst  den  Anacharsia  auserlesen  habe.  Da  er  nna 
zugleich  Kenner  auffordert,  ihm  mehrere  Dialoge  anzugeben, 
die  für  Schulen  zweckmässig  bearbeitet  werden  können,  so  er- 
laubt sich  Rec,  der  eine  Reihe  von  Jahren  dem  Studium  des 
Lucian  gewidmet  hat  und  dessen  Lucianische  Arbeiten  von  Hrn. 
B.  nicht  unberücksichtigt  geblieben  sind ,  zum  Schiuss  hier- 
über noch  eine  Bemerkung.  Wir  wünschten  nämlich,  dass  sich 
flr.  E.  statt  des  Anacharsia^  der  von  Pauly  erst  vor  einigea 
Jahren  gut  übersetzt  und  nützlich  bearbeitet  worden  ist^  zur 
Herausgabe  eines  oder  einiger  andern  Stücke  entschlösse.  Nur 
nicht  immer  die  Götter-,  Todten-  oder  AI eergespräche,  ana  de- 
nen, wie  Wolf  (in  der  Praefat  Libell.  aliq.  Lucian«  p,  V.) 
ganz  richtig  gesagt  hat ,  alles  attische  Salz  zugleich  mit  dea 
alten  Göttern  verflogen  ist !  Will  man  —  um  nur  eins  ansufuti- 
ren  -^  neben  dem  Lucian  die  Odyssee  lesen,  so  dient  es  gewiss 
nicht  zum  wahren  Nutzen  für  die  Kenntniss  der  Homerischra 
Gedichte,  wenn  man  den  Lernenden  in  Lucian's  Satiren  den 
ganzen  Olymp  in  seiner  Blosse  und  Nacktheit  sehen  lässt  oder 
ihnen  die  Götter  im  Hauskleide  f  wie  Wieland  sagt)  vorführt, 
wenn  dieselben  so  eben  in  dem  Glänze  und  in  der  Herrlichkeit 
der  Homerischen  Poesie  in  den  jungen  Gemüthern  Eingang  ge- 
funden haben«  Ferner  will  Hr.  E.  vorzugsweise  Dialogen  wäh- 
len. Aber  die  Feinheit  der  Lncianischen  Dialectik,  seine  hu- 
moristische Nachahmung  Platonischer  Denk-  und  Sprechweise, 
mit  einem  Worte  das  philosophische  Element,  in  welchem  ai^h 
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die  Personen  seiner  Dialoge  belegen ,  kann  bei  weitem  nicht 
in  allen  Stücken  von  Schülern  der  mittlem  Classen  begriffen 
werden.  Hier  machen  etwa  nur  der  Toafaria^  Cataplus^  IcartH 
menippusy  Phüopseudes,  Gallus^  Anacharsia  and  das  Navigium 
eine  Ausnahme.  In  diesen  Stücken  kann  Hr.  E«  aber  noch  im- 
mer fielen  Stoff  spr  Bearbeitung  finden.  Unter  den  nicht  dia- 
logischen Stocken  scheint  uns  das  goldne  Büchlein  de  mercede 
conductiSf  nicht  minder  der  Nigrinus^  TimonnnA  Somnium 
einer  Bearbeitung  für  jüngere  Leser  besonders  würdig*  Inhalt 
sowohl  als  Sprache  empfehlen  die^e  Stücke,  die  ebenfalls  in 
•ittlicher  Hinsicht  ohne  Anstoss  sind:  wo  aich  aber  hier  und 
da  einer  finden  sollte,  da  wird  ihn  die  Klugheit  des  Lehrert 
schon  zu  beseitigen  wissen  "*"),  und  er  darum  nicht  gleich  in  un- 
germ  Stücke  den  Ausruf  co  Tta^agiia  (§  10)  als  unanständig  weg-. 
lassen,  wie  Weck h erlin  in  seiner  Griech.  Chreatom,  Th.  I 
S.  155  gethan  hat.  Auch  Hemsterhuys  fand  diesen  Ausdruck 
nicht  ganz  ,,human^S  &ber  freilich  aus  ganz  andern  Gründen. 
Die  phantasiereichen  Bücher  der  Vera  Hiatoria  endlich  eignen 
aich  aus  manchen  Gründen  nicht  für  die  Jugend ,  sonst  könn- 
ten sie  ein  ergötzliches  Seitenstück  zu  den  Irrfahrten  des  Ulys- 
ses abgeben. 

Soviel  jetzt  hierüber.  Wir  wollen  uns  freuen,  Hrn.  El- 
ster bald  wieder  in  seinen  Lucianischen  Beschäftigungen  zu 
begegnen. 

Cöln.  Georg  Jacob. 


Erneati  Antonii  Ahrena  de  quihuadam  locia  Sophoclia 
et  Aeachyli  commentatio  critica.     Coburg.  1829. 

Die  Wahrnehmung ,  dass  die  Herausgeber  des  Sophocles 
nnd  Aeschylus  durch  Unbesonnenheit  in  Ausübung  der  Con- 
jecturalkritik  eine  Menge  Stellen  verfälscht  hätten,  veranlasste 
Herrn  Ahrens  bei  seinem  Eintritt  in  das  Lehrercollegium  am 
Casimiranum  in  Coburg  die  vorliegende  Abhandlung  zu  schrei- 
ben, in  welcher  er  an  mehren  Stellen  der  beiden  Tragiker  die 
verdrängte  alte  Lesart  wieder  herzustellen  bemüht  ist.  Die 
Ueberzeugung,  dass  eine  solche  Arbeit  nicht  weniger  Lob  ver- 
diene, als  die  entgegengesetzte,  die  darauf  ausgehe,  Altes  nie- 
derzureissen  und  an  die  Stelle  des  Ueberlieferten  Yermuthun- 


*)  Hierüber  haben  wir  uns  bereits  in  diesen  Jahrbuchern  1880  I,  1 
S.  88  geäussert.  Man  vgl.  dazu  noch  die  Worte  Gurlitt^sin  seinen 
SchuUchriflen  Th,  11  S.  337/.  und  Eggert's  Commentat.  de  via  et 
rationej  qua  iuvenes  ad  butnanitatem  informandi  «tfit  ( Neu  -  Strelitz 
1828)  p.ll. 
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gen  zn  fletsen^  thellen  wir  mit  Hrn.  A.,  eben  so  wie  wir  den 
Gang,  den  er  bei  seinen  Untersuchungen  genomitien  hat,  billi« 
gen  müssen.  Eine  philosophische  Grammatik  Itann  nur  auf  •syn- 
thetischem Wege  gewonnen  werden;  nur  wenn  auch  die  Scheine- 
bar  geringfügigsten  Dinge  genau  untersucht  und  gehörig  erör- 
tert sind ,  wird  sich  ein  haltbares  und  einfaches  Gebäude  die- 
ser Wissenschaft  auffuhren  lassen.  Aus  diesem  Grunde  loben 
wir,  dass  Hr.  A.  voraüglich  auf  solche  Stellen  Rücksicht  nahm, 
an  welchen  ihm  die  Herausgeber  gegen  die  Partikel  zl  ges&n- 
digt  in  haben  schienen,  und  diese  lusammen  behandelte.  Denn 
durch  solche  Zusammenstellungen  kann  Gewinn  für  die  Wissen- 
schaft entstehen,  da  im  Gegentheil  durch  die  vereinzelten,  wenn 
auch  scharfsinnigen  Bemerkungen  über  verschiedenartige  Stel- 
len höchstens  nur  der  Text  eines  oder  des  andern  Schriftstei- 
lers hie  und  da  gewinnt.  Wir  müssen  ferner  in  der  Arbeit  des 
Hrn.  A. ,  die  von  vieler  Belesenheit  zeigt ,  das  Streben  diach 
fester  grammatischer  Gründung  des  Behaupteten  rühmen,  das 
■ich  nicht  durch  Aehnlichkeiten  täuschen  lassen  will,  sondern 
überall  auf  den  Grund  der  Sache  zu  dringen  bemüht  ist,  und 
glauben  daher  diese  Schrift,  wenn  wir  auch  den  Ansichten  dea 
Verf.s  nicht  unbedingt  beitreten  können,  dessen  ungeachtet  J6- 
dem,'dem  es  um  ernstliche  grammatische  Studien  zn  thun  ist, 
und  Jedem,  der  da  wähnt,  in  der  Grammfatik  sei  Alles  gethan,  ' 
angelegentlich  empfehlen  zu  können. 

Zuerst  behandelt  Hr.  A.  von  S.  1 — 14  Soph.  Trach.  445. 
Herrn. 

<3(tv%  bX  tv  tä  *fi(S  t'  dvigl  r^ds  ty  voöqf 
i,i]q)9lvti.  fiBfimog  sliii,  xdgta  iialvonuif 
7]  tyds  ty  yvvaixlf  zy  (iszaitla 
tov  [iijSlv  alöxQOVy  fci]d'  iiioi  xanov  tivog. 

Hier  ist  ihm  zl  anstössig,  wofür  vor  Hermann  der  Artikel 
(tävdQl)  gelesen  wurde,  weil  die  Partikel  zs  nicht  (S.  6,  seir 
selten  S.  9)  zwischen  dem  mit  dem  Artikel  versehenen  Adjectl- 
Tum  und  Substantivum  stehe.  Verarge  es  uns  Herr  A.  nicht, 
wenn  wir  glauben ,  dass  er  diese  Regel  blos  einer  vorgefassten 
Meinung  über  diese  Stelle  zn  Liebe  erfunden  hat.  Denn  wenn' 
er  die  Richtigkeit  solcher  Stellen ,  wie  zov  ücdXai  r'  'Ayijffogog 
und  tag  isl  ts  xctg&lvovg  bei  Soph. ,  wie  billig ,  nicht  bezwei- 
felt: so  kann  er  nicht  läugnen,  dass  eben  so  richtig  unter  Um-. 
fitänden  6  nccXaiog  x  ^^yi^voQ  gesagt  werde;  denn  das  Adverb, 
hat  sich  durch  jene  Stellung  zum  Adjectivum  erhoben.  Wie 
kann  ferner  die  Präposition  von  solcher  Bedeutung  sein,  dass 
man  zwar  f^v  alitvvaxov  r'  aiiqii  jdvuSdvrpf^  nicht  aber  ri^v 
äUcvvcnov  ts  ^cadcivtiv  sagen  dnrfteY  Wenn  es  nun  schon  a 
priori  wahrscheinlich  wird,  dass  Dejanira  6  iiiog  t  avqQ  im 
Gegensatz  zur  lole  sagen  konnte^  so  erhöhen  die  von  Hrn.  A. 
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selbst  beigebraCshten  Beispiele  diese  Wahrscheinlichkeit  cor 
Gewissheit.  Es  sind  drei,  zu  denen  sich  wohl  noch  andere 
hinzafinden  Hessen  (z,  B.  Theocrit.  Id.  II,  11:  ,x^  x^ovLa  ft' 
^En&ccCy  Id.  XXI,  10:  ta  q>VKi6hvxa  rs  A^da,  Aristoph.  Acharo. 
504  ed.  Seh.  ovnl  jirjvaiip  t'  aycjv  etc.).  Von  diesen  soll  aber 
Aesch.  Agam.  516  (491  Bl.)  nicht  gelten:  si  enim  ad  intelli* 
gentiam  verbum  adjectivum  sufficit  neque  ad  explendam  notio- 
nis  vim  nota  aliqua  aHunde  petenda  desideratur,  ut,  si  ea  ta* 
men  additur,  arnbae  voces  ea  ratione  coalescaut,  qua  duobat 
verbisunares  efficiatur,  ad  quani  significandam  alterutra  vox 
suppetat:  recte  post  adjectiTnm  particul^  %s  posse  iuseri  fide- 
tun   Die  Stelle  lautet  in  der  Wellauerschen  Ausgabe: 

vvv  XccLQB  ^Bv  3jö"civ,  X^^^Q^  *'  ijA/ov  (pocogf 
€nat6g  ts  xcagccg  Zsvg^  6  Ilv^iog  r*  ava^^ 
to^otg  läjttov  fifjTtit*  elg  viiiäg  ßski]' 
älig  nagä  Uxcciiecvdgov  ^IQ^eg  dvdgöiog. 

Das  Gesetz  nun,  was  Hr.  A.  für  diese  Stelle  schuf,  Hesse  sich 
mit  leichter  Mühe  auf  eine  Weise ,  gegen  die  Hr.  A.  liach  sei- 
ner S.  10  versuchten  Erklärung  Nichts  einwenden  könnte ,  auf 
die  Stelle  in  den  Trachin.  anwenden,  und  die  Partikel  wäre 
gerettet.  Nämlich :  tg}  'fi(5  ad  intelligentiam  sufficit  (meinem 
Gatten) ,  ut ,  quum  addi|;o  ad  explendam  notionis  Tim  Yocabulo 
{avdgl)  ambae  voces  ea  ratione  coalnerint,  qua  duobus  verbia 
bna  res  efficiatur:  recte  post  adjectivum  particula  %s  inseratur 
(tg)  ^[1(5  T*  ävdgl).  Aber  das  obige  Gesetz  ist  keins  und  kann 
keins  sein.  Denn  niemals  ist  6  ^OXv^iniog  ^  6  IIv&iogvL.  s.  w. 
hinreichend,  um  Zeus,  Apollo  u.  s.  w.  zu  bezeichnen,  sondern 
es  muss  stets  eine  nähere  Bestimmung,  wenn  auch  allgemeiner 
Art,  wie  Q'sög^  ava^  hinzugesetzt  sein  oder  nach  dem  Zusam- 
menhange leicht  hinzugedacht  werden  können.  Wenn  aber 
endlich  Hr.  A.  S.  8  in  der  Note  die  Stelle  des  Aesch.  für  cor- 
rupt  hält  und  vitarog  ts  x^g^^S  Zsvg'  6  Uv^iog  d'  ava^—i^ficig 
päiy  aXtg  nagä  ÜKaiidvögip  (sie)  ^A&'  ävägOiog  vermuthet,  so 
ifird  er  seinen  Grundsätzen  untren ,  und  gesellt  sich  zu  denen, 
deren  kritisches  Verfahren  er  selbst  im  Anfange  scharf  tadelt. 
^i  kann  hier  auf  keine  Weise  gelesen  werden;  abgesehen  da- 
Ton,  dass  dann  der  Wunsch  (rogoig  —  ^^^^)  s®^''  *™  nnrech- 
tea  Orte  stehen  würde,  verbietet  der  ganze  Zusammenhang  der 
Stelle  (vgl.  Vs.  490  tovg  z*  dyovlovg  %sovg  ngogavää  navxag 
cet.),  namentlich  aber  das  folgende  Vvv  d'  avxh  öot^g  iöd't 
»dmydvcogj  diese  Aenderung.  —  Die  zweite  Stelle,  Sept. 
adv.  Theb.  580  (865Blomf.),  soll  ebenfalls  Nichts  beweisen, 
weil  bei  Robortellus  das  überflüssige  xb  fehle : 

xov  dvgKiXttdov  Q'^  v[ivov  'Egtvvos 
laxBlv. 

Aber  da  ts  nicht  weggelassen  werden  kann,  ohne  dass  der  ana- 
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pastische  Rhythmas  zerstört  werde,  und  der  Sibn  Niclits  ge- 
gen die  Partikel  einzuwenden  hat,  so  ist  sie  nicht  überflüssig.  — » 
Die  letzte  Stelle  ist  Pers.  56,  in  welcher  tc  zur  Anknüpf uDg  des 
Satzes  an  das  Vorhergehende  dient : 

To  (laxaigoffOQov  r'  ^vog  ix  xdöijg 

Ohne  Grund  vermuthet  Hr.  A.  auch  hier,  dass  die  Handschrif- 
ten ÖS  geben  möchten,  weil  solche  Sätze  nicht  mit  tk  verban- 
den zu  werden  pflegten,    ^ds  könnte  allerdings  stehen,   nnr, 
glauben  wir,  mit  Unterschied.    Wenn  es  nun^nach  diesem  AI* 
len  uns  unleugbar  scheint,   dass  Sophokles  6  Ifiog  %    itvriQ  sa- 
gen, und  im  Diverbium  sagen  durfte;  denn  darauf,   dass  von 
den  drei  äschyleischen  Stellen  zwei  in  Anapästen^  die  eine  in 
einer  Qii6ig  äyyskixtj  sich  flnden,  legen  wir  in  einem  Falle,  wie 
vorliegender,  kein  Gewicht;   so  bleibt  es  freilich  immer  eine 
andere 'Frage,  ob  der  Dichter  wirklich  in  der  fraglichen  Stelle 
so  geschrieben  hat.     Hr.  A.  giebt  uns  nun  folgende  Erklärung 
der  Stelle:  nach  ra  ifiä  (=  t^  ifjup  aoöBt)  müsse  die  Stimme 
anhalten  und  eine  kleine  Pause  machen ,  um  die  Apposition  ttS 
avögl  hervorzuheben,  die  zu  tä  i^ä  aus  demselben  Grunde 
hinzugefügt  sei ,  als  zu  tyds  r^  yvvaiTiL  die  Worte  ry  —  Tivog. 
(Cui,  quod  vir  est,  induigenti  voluptatibus  amatoriis  facilius'et 
aequius  ignoscitur  peccatum.)    Das  Ungewöhnliche,  was  in  die- 
ser Erklärung  liegt,   fühlte  Hr.  A.  selbst  und  suchte  es  durch 
Vergleichung  ähnlicher  Stellen  zu  heben;  durch  diese  spricht 
er  aber  selbst  das  Urtheil  über  seine  Erklärung.     Denn  wer 
wollte  mit  Hrn.  A.  leugnen  (S.  11),  dass  Thucydides  in  den 
Worten  Iv  ty  ^log  ry  (leylövy  sogty  (vgl.  Matthiä  Gr.  Gramm. 
S.  567  nnd  daselbst  not.  2.  Vgl.  Schneider  ad  Plat.  T.  I  p.  147.) 
zu  iv  ty  das  Wort  iogty  hinzudachte,  oder  8,  90  I«'  avtdv 
ydg  rov  ixl  xä  öto^ati  xov  ki(ihog  Ctevov  ovrog  rov  Stsgw 
Tcvgyov  schon  bei  In*  avxov  xov  das  Wort  nvgyov  im  Sinne 
hatte?    Eben  so  wird  Keiner,   der  xä  V^  xdvÖgl  liest  oder 
hört,  zu  x(3  Ifiä  etwas  Anderes  hinzudenken,  als  ävdgt^  was 
in  der  Bedeutung  Gatte  so  gewöhnlich  ist,  und  sich  wundern. 
Senn  xa  *ß(p  xävSgl  (viro  meo)  konnte  Soph.  eben  so  wenig  sa* 
gen,  als  Thucydides  xy  ^log  xy  iogxy.    Die  Stelle  bei  Theo- 
crit  VI,  21  gehört  gar  nicht  hierher.    Denn  wenn  Damoitas  aia 
Polyphem  sagt: 

tlSov^  vai  xov  Hävtt^  to  nolp^viov  &vl%  ißaUs^ 

9C0V  /A  SAad',  ov  xov  i[i6v  xov  Iva  yXvnvv^  (ß  ^ro&öpi^fit 

so  versteht  Jeder,  zumal  da  9  xoQ'6giiiii  folgt,  dass  Polyphem 
bei  seinem  Auge  schwört;  aber  ^ä  xov  i(i6v  xov  6q)&cckfi6v 
konnte  auch  ein  Cyclop  nicht  sagen.  Eben  so  wenig  gehört 
die  bekannte  Stelle  aus  Piato  hieher:  xal  ydg  ovxb  ttSv  noXir 
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t(Sv  0Xitt6lov  ovdBlg.  —  oüts  ng  Uvog  cett. ,  wo  Hr.  A.  gegen 
die  Gramniatik  ^kcaölov  als  Apposition  zu  noXizäv  nimmt: 
neque  qulsquam  civiam,  Phliasiorom  Toiui  dicere,  Athenas  se 
contuiit,  neque  inde  hospes  aliquis  ad  nos  divertit.  Schon 
Schäfer  (Index  ad  Greg.  Cor.  p.  1048  zu  vergleichen  mit  dem 
Appar.  Grit,  ad  Dem.  p.  329,  27.),  der  freilich  OXiaölav  als 
Adjectivum  nahm,  bemerkte,  dass  es  räv  0kiaöl(ov  heissen 
müsste.  Die  richtige  Erklärung  hat  Hermann  gegeben ,  dem 
Busch  in  seinen  observv.  ad  Eur.  Phoeniss.  p^  19  folgt:  Keiner, 
weder  Ton  den  Phliasiern,  die  Bnrger  (von  Phlius)  sintf^  d-  h< 
weder  ein  eingebornerPhliasier,  noch  einer,  der  ^ivog  in  Phlius 
ist.  Diese  Erklärung  stimmt  mit  der  Grammatik  überein  und 
giebt  einen  passenden  Sinn.  Die  Fragen ,  die  Hr.  A.  dagegen 
aufwirft:  quid  enim  civibus  opus  fuit,  i.  e.  hominibus  revera 
instruetis  civitate?  cur  non  peregrinis  eodem  in  oppido  habitan- 
tibus  ant  libertinis  aut  aliis?  musste  er  sieh  auch  bei  seiner  Er- 
klärung auf  werfen,  die  von  der  Hermannschen  hinsichtlich  des 
Sinnes  nicht  verschieden  ist,  oder  musste  sie  vielmehr  gar  nicht 
aufwerfen.  Wer  sich  aber  zur  Erklärung  des  ijtoXix(Sv  das  Par- 
ticipium  ovtcov  hinzudenkt,  ist  wenigstens  meiner  Meinung  nach 
eben  so  wenig  zu  tadeln,  als  wer  sich  z.  B.  ij  avG>  ^roA^g  durch 
^  avcD  ovöa  noXtg  erklärt.  Freilich  macht  die  wirkliche  Hin- 
zusetzung des  Particips  einen  feinen  Unterschied  im  Gedan- 
ken. —  Zuletzt  sucht  Hr.  A.  den  Gebrauch  des  6  iiiog  für  6 
ifiog  aoöig  zu  erweisen.  Dass  unter  Umständen  so  gesagt  wer- 
den konnte,  glauben  wir  auch  ohne  Belege;  aber  die  angeführ- 
ten Beispiele  zeigen  nicht,  dass  Sophokles  in  der  behandelten 
Stelle  so  schreiben  konnte.  Wenn  Aristophanes  ifiog  für  6  i(i6g 
dvijQ  sagte,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  der  Komödie  oft 
erlaubt  ist,  was  der  Tragödie  verboten  ist.  Euripides  hinge- 
gen konnte  (Helen.  22T.)  mit  Fug  6  öog  sagen,  da  in  den  zu- 
nächst vorhergehenden  Versen  vom  Heirathen  die  Rede  war. 
Eben  so  konnte  vielleicht  Sophokles  bei  der  vorhergehenden 
Exposition  über  die  Liebe  6  ifiog  sagen,  aber  o  i^iog  6  dvi]Q 
nimmermehr.  Doch  genug.  Wir  haben  den  ersten  Theil  die- 
ser Abhandlung  ausführlich  beurtheilt,  theils  um  dem  Herrn 
Verf.  zu  zeigen,  dass  wir  seine  Arbeit  mit  Aufmerksamkeit  und 
mit  Interesse  gelesen  haben,  theils  um  das  Publikum  auf  die 
Gründlichkeit ,  mit  welcher  Hr.  A.  seine  Forschungen  anstellt, 
aufmerksam  zu  machen.  Das  Uebrige  mit  gleicher  Ausführlich- 
keit zu  beurtheilen,  gestattet  uns  der  Raum  dieser  Blätter  nicht. 
Wir  begnügen  uns  daher,  dem  Leser  den  Inhalt  des  andern 
^Theils  (S.  15  —  32)  in  Kürze  mitzutbeilen,  und  enthalten 
uns  alles  Urtheils.  Herr  A.  vertheidigt  nämlich  Oed.  Col.  332 
dvg^oQov  d'  ifiov  tQirijg^  statt  x*  l/xov,  weil  xai  —  te  wie 
et  —  que  in  der  iS^a^zverbindung  ungebräuchlich ,  öa  aber  pau- 
send scheine;    Aesch.  Pers.  332  (340B1.)  tcoCov  ös;  eben  so 
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In  §  9  siebt  Hr.  Prof.  K.  eine  Kritik  von  der  Physik  des 
Xenoph.,  wo  er  die  Bemerkung  eiüfngt,  dass  Xenöphanes  die 
Mautik  verworfen  habe. 

V  Wir  kommen  zum  letzten  Theil  der  Phifos.  des  Xenoph., 
die  Hr.  K.  de  rerum  cognitione  überschrieben  hat.  Er  beginnt 
mit  dem  Begriff,  den  Xenoph.  von  der  Seele  aufgestellt  hat« 
Davon  wissen  wir  nur ,  dass  er  sie  für  einen  Hauöh  hielt.  Da- 
mit verbindet  er  Fr.  14,  dass  von  Göttern  Niemand  Deutlichei 
wissen  und  sagen  könne.  Mit  Unrecht  glaubt  wol  Hr.  K.,  daaa 
Stobäns  ans  dem  Piato  hinzugefügt  habe,  nur  Gott  wisse  die 
Wahrheit.  Das  steht  freilich  nicht  in  den  erhaltenen  Versen, 
eben  so  wenig ,  als  dass  er  die  Philosophie  eine  Jagd  nach  der 
Wahrheit  genannt  habe.  Wenn  beide  Gedanken  nun  auch  bet 
Plato  vorkommen,  so  giebt  das  keinen  Beweis,  dass  sie  ihm 
ursprünglich  gehören.  Plato  hat  ja  Vieles  entlehnt.  Aber  Hr. 
K.  hält  es  dem  Geist  und  Zeitalter  des  Xenoph.  nicht  angemes- 
sen. Es  ist  vielmehr  die  Ausdrucksweise  so  eigenthümlich  und 
poetisch,  dass  sie  dem  Geist  des  Xenoph.  ganz  besonders  an- 
gemessen scheint  und  wenn  Stobäus,  ein  Compilator,  sie  aus 
Plato  entlehnte y  er  schwerlich  die  Worte  so  geändert  hätte; 
das  Wort  q>ii.o6o(pia  jedoch  kann  oder  muss  zweifelhaft  6ein; 
nannfe  sich  auch  schon  Pjthagoras  fpiXoCo^poQ^  so  kann  zwar 
auch  Xenoph.  schon  jene  Form  gehabt  haben;  allein  sie  pfsst 
nicht  in  den  Hexameter.  Das  lässt  sich  auch  gegen  6vY%0Qt%h'. 
tc5v  einwenden.  Hier  indess  kann,  wie  man  auch  bei  qnL  aiH 
nehmen  muss,  eine  Umschreibung  vom  Epitomator  in  ein  Wort 
zusammengezogen  sein ,  was  bei  der  Umsetzung  in  Prosa  sehr 
natürlich  ist.  Dazu  ist  die  Stelle ,  wie  aus  Heerens  Bemerkun- 
gen zu  ersehen ,  sehr  verdorben.  Nach  einer  Stelle  Gaiena 
(um  zur  Hauptsache  zurückzukehren)  hat  Xenoph.,  wie  Hr.  K. 
diesen  Paragraph  schliesst,  die  Erkenntniss  Gottes  als  der  {Sin« 
heit  von  dem  JNichterkennbaren  ausgenommen.  Viel  klarer  und 
hiermit  nicht  in  Widerspruch  scheint  indess  die  Ansicht  det 
Xenoph.  von  Stobäns. angegeben,  dass  er  nämlich  einen  Fort- 
schritt der  Erkenntniss  in  der  Zeit  überhaupt  und  also  auch^ 
für  sich  angenommen  habe,  was  seinem  Verhältniss  zu  zwei 
frühern  Schulen  sehr  angemessen  ist.  Zum  Schluss  beurtheiU 
Hr.  K.  den  Widerspruch  der  Ueberlleferungen ,  ob  er  blos  die 
Sinne  oder  auch  die  Vernunft  für  trüglich  erklärt  habe;  FIr«  K. 
glaubt,  da$8  diese  Unterscheidung  so  wenig  schon  von  Xenoph* 
gemacht  sei,  als  dass  er  überhaupt  nach  einem  TCQiti^Qiov  der 
Wahrheit  und  nach  Eintheilung  der  Philosophie  gefragt  habOi 
wie  es  nach  Sextus  den  Schein  haben  kann;  dass  vielmehr  der- 
gleichen schärfere  dialektische  Bestimmungen  von  den  Späte- 
ren auf  die  Früheren  übertragen  seien,  und  wir  stimmen  ihm' 
hierin  durchaus  bei.  Etwas  Anderes  ist  es  mit  der  Eintheilung 
der  Seele,  wovon  wir  zu  Fr.  3  gesprochen  haben,  die  ja  in  der 
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Sprache  selbst  gegeben  ist,  Zorn  Schloss  wird  das  Ganae  %n- 
Bammengefasst  und  das  Haaptverdienst  des  Xenoph.  darin  ge- 
sucht, den  Zweifel  begonnen  an  haben:  worin  seine  Philoso- 
]phie  wol  etwas  einseitig  aufgefasst  ist 

Ungeachtet  so  mancher  Ausstellungea  im  Einseinen  wie- 
derholen wir  hier  unsere  im  Anfang  ausgesprochene  Anerlt^n- 
nung  und  Achtung  gegen  Hrn.  Prof.  Karsten'»  Leistungen  mit 
der  Bitte,  unsre  Einwendungen  freundlich  aufzunehmen  und 
sein  angefangenes  Werk  muthig  fortzusetzen.  —  Druck  und 
Papier  sind,  wie  man  von  holländischen  Arbeiten  gewohnt  ist, 
▼ortreflQich. 

Christian  Petersen. 


Lucio tC»  Ch aron.  Mit  erlclarenden  Anmerkungen  zum  Gebranch 
fär  mittlere  Ciassen  in  Gymnasien.  Heraasgeg.  von  Joh,  Christian 
Elster ,  Dr.  der  Philosophie ,  Lehrer  am  Gymnasium  zn  Helmstadt» 
Helmstädt,  bey  Fleckeisen.  1831.  55  S.  8.  6  Gr« 

Das  Bestreben  des  Hrn.  Elster,  der  sich,  bereits  durch 
ein  früheres  Programm :  observationea  nonntUlae  ad  Ovidii  Afe- 
iamorphoaea  (Helmstädt  1820)  bekannt  gemacht  hat,  für  die 
Schüler  der  mittlem  Crjmnasialclassen  nützlich  au  werden  und 
xugleich  die  Schriften  des  Lucian  wieder  in  den  Kreis  des  Gy« 
mnasialUnterrichtes  zu  ziehen,  ist  in  dem  vorliegenden  Büch- 
lein nicht  zu  verkennen.  Demnach  schiiesst  sich  seine  Bear- 
Jbeitung  an  die  Ausgaben  der  Herrn  Poppe,  Voigtländer^ 
Fritzsche  und  Pauly  an,  welche  sämmtlich  durch  genaue 
Behandlung  der  aufgenommenen  Stücke ,  durch  grammatische 
Schärfe  und  durch  klare  Einsicht  in  das  Bedürfniss  derjenigen 
Ciassen  von  Schülern,  für  welche  sie  grade  schrieben,  recht 
nützliche  Schulbücher  geliefert  haben,  die  man  auch  in  deo 
Händen  solcher  Lernenden  wünschen  muss,  den^n  Lncian'a 
Schriften  grade  nicht  im  öfFentL  Unterrichte  erklärt  werden. 

Herr  Elster  hat  zuvörderst  einen  guten  und  —  mit  we- 
nigen Ausnahmen  —  correct  gedruckten  Text  gegeben.,  Die 
grössere  Lehmann'sche  Ausgabe  stand  ihm,  was  zu  bedauero 
ist,  nicht  gleich  vom  Anfange  seiner  Arbeit  zu  Gebote  und  er' 
mnsste  daher  die  Hemsterhuys- Reitzische  Ausgabe  zu  Grunde 
legen ,  von  der  er  auch  nur  in  wenigen  Stellen,  wo  es  die  vor- 
gerücktere grammatische  Kenntniss  unsrer  Zeit  nothwendig 
machte,  abgewichen  ist.  Diess  Verfahren  verdient  Billigung: 
ist  erst  einmal  die  grosse  Ausgabe  Fritzsche's ,  dieses  „  soler- 
tissimi  Lucianei  sermonis  indagatoris^^  *)^  erschienen,  so  wird 


*)  So  nennt  ihn  Jacobs  in  der  Allg.  Schulzeit.  1828  AbOi.  II  Nr.  13& 
Jf,Jakrk.f.jnUi.n.^d.od.KrU.BW.Bd.UlHJt.lQ.         '     W 
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allerdings  anch  in  Schalausgaben  der  Text  manche  wesentliche 
Aenderung  erleiden  müssen.  So  hat  der  Ilerausg.  in  §  1  ge- 
schrieben: ij.  äxiva  XaXov  (sonst  akkov)  vtxQov  evgoigy  wo 
Jiakov  allerdings  eine  Conjectur  ¥on  Brodäus  ist;  der  jedoch, 
mit  Recht  die  Aufnahme  im  Texte  giebührt.  Man  Tergl.  auch 
Bast  nnd  Schaefer  znm  Gregor.  Corintk.  p.  ^6S.  Wir  be« 
merken  noch  dazu,  dass  Klopfer  in  Specim,  III  ad  Cebetü 
Tab.  p.  9  verrauthet  hat:  rj  et  xiva  aXkov  X&Xov  vengov  bvq* 
Ferner  ist  §6  in  den  Worten:  inl  Ssltcvov^  olfiat^  Tikij^alg 
vsto  xivog  T(Di>  ffikov  mit  Recht  tig  nach  xXijd'Big  ausgelassen, 
80  wie  in  §  7  der  Lesart  xgodläaöxs  der  Vorzug  Tor  der  fr&« 
hern  «gogöldaöxs  gegeben.  Hr.  Els'ter  glaubt,  dass  die  zu- 
sammengesetzte Form  hier  wohl  eben  so  viel  bedeute  als  die 
einfache,  wie  diess  allerdings  mitunter  der  Fall  ist  und  Toa 
Brunck  zu  j4ri8L  Nub.  987  und  Heindorf  zu  Plat.  Gorg. 
p.  14Ö  mit  Beispielen  belegt  wird ;  wir  meinen  jedoch ,  daaa 
die  laute  und  öffentliche  Belehrung,  wie  schon  Lehmann  woll- 
te, hier  bezeichnet  werden  soll,  wo  drpodtda<5x€tv  passend  mit 
dem  latein.  prodocere  in  Horat.  Epp.  1, 1,  55  verglicRen  werdea 
kann.  Auch  Klopf  er  a.  a.  O.  billigt  diese  Lesart.  — •  In  §  14 
hat  Hr.  E.  eine  vielbesprochene  Stelle  auf  folgende  Weise  ge« 
schriebeil :  hvyB^  c3  Kk^^ol'  yhvviKäg  xal  avtovg^  cS  ßsktlöti/^ 
Hai  tag  H6q)akäg  aTCorsfive  xal  ävaöxokoXLißj  wie  sie  auch  in 
der  Reitzischen  u.  Schmieder'schen  Ausgabe  sich  fiAdet.  6e« 
gen  eine  jede Aenderung  hat  sich  Fritzsche  {Quaest. Kudamm 
p.  18S.)  stark  erklärt  und  nimmt  avtovg  in  besonders  n^chhal-* 
tiger  Bedeutung:  ,ngrade  die  Tyrannen'^,  so  dass  hinzugedacht 
werden  muss:  „nicht  weniger  als  andre  gewöhnliche  Menschen,^ 
wie  dieselben  gleich  darauf  in  den  Worten  6g  sldäöiv  av&QOH 
m)L  ovtsg  erwähnt  werden.  Eine  solche  emphatische  Bedeutung 
des  Pronomens  schützt  die  Stelle  allerdings  gegen  Aendernn-* 
gen,  wie  auch  die  Construction  des  Verb.  aicoxiyLVHV  mit  zwei 
Accusativen  durch  die  ähnlichen  Stellen  in  Mathiä*s  Grammatik 
§  419  hinlänglich  erwiesen  ist.  Unser  Herausg.  meint  nodi, 
dass  man  auch  die  Stelle  als  eine  Art  Anakoluthie  fassen  nmi 
zu  äseotsiivB  aus  avtovg  den  Genitiv  avtcSvy  aber  auch  n  avoi' 
öKokom^B  einen  Accus,  avtäv  hinzudenken  könnte.  Fritzsohe'l 
Erklärung  bleibt  jedoch  die  einfachste.  Eine  von  den  Heram- 
gebern  nicht  erwähnte  Conjectur  ündet  sich  bei  Klopfer  a«  •• 
O.  p.  1],  der  also  schreibt:  ayBj  ci  Kkcadol  ßsktlötfi,  ysffvtr 
x^g  xal  tag  xBq>akocg  dnotBfjLVB  xal  avtovg  dvaöxokomlB^  die 
sich,  wenn  die  Stelle  einer  Aenderung  bedürfte,  durch  die 
Leichtigkeit  der  Umsetzung  gewiss  empfehlen  würde.  Auch 
Lehmann  rieth  in  seinen  beiden  Ausgg.  zu  einer  Umsetzung 
der  streitigen  Worte. 

Die  Anmerkungen  sind  theils  grammatisch ,  tbeils  exege^ 
tisch.    In  den  erstem  zeigt  Hr.  E.  eine  gute  Bekanntschaft  mit 
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der  neuem  philologischen  Literatur,  auch  sind  seine  eignen  Be- 
merkungen mit  Klarheit  und  Präcision  abgefasst,  wie  bei  §  1 
S.  4,  §  2  S.  8,  §  4  S.  12,  §  10  S.  25,  §  24  S.  54  u.  a.  m.» 
und  in  Beziehung  auf  OrthographiesUnd  Interpunction  Alles  Ter« 
atändlich  und  übersichtlich  eingerichtet.  In  den  erklärenden 
Anmerkungen  hs^ben  wir  nichts  Wesentliches  vermisst :  in  §  S 
hätten  yielleicht  die  Worte  ivSovvuL  ollyov  tov  noöog  eine  Er. 
läuterung  verdient,  da  der  Herausg.  bloss  den  Genitiv  xodog 
dadurch  erklärt,  dass  sich  diess  Nachlassen  nur  auf  einen  Theil 
des  Taues  beschränkt.  Für  Schüler  wäre  aber  wohl  ein  Wort 
über  ütovg  nöthig  geweseui  wobei  recht  passend  auf  die  Home* 
rischen  Steilen  Odjss.  V,  260  nnd^  X,  32  verwiesen  werdeil 
konnte.  Das  Weitere  darüber  geben  Heyne  zu  Virg.  Aen» 
F,830,  Seidler  zu  Eurip.  Iphig.  Taur.  1105,  Wüstemann 
vil  Theocrit.  Idyll.  XIIl^  ^.  In  cap.  5  (tavti]V  ri}v  (iTjxavrjv) 
verweisen  wir  auf  Jacobs  Anmerkung  zum  Philostrat.  iS.  306* 
Auch  bei  Erwähnung  des  von  vielen  getadelten  Anachronismus 
in  §  0  wäre  wohl  eine  kurze  Bemerkung  gnt  angebracht  wor- 
den, um  den  Lucian  in  den  Augen  des  Schülers  von  einem  hi- 
storischen Irrthume  zu  befreien.  Lucian  will  hier  sowie  in  an- 
dern Stellen  (Icaromenipp.  15.  de  dom.  5,  6.  Dial.  Mort.  13,  5« 
12,  %  80,  14.  Gall.  4.)  gar  nicht  als  Historiker  erscheinen 
und  verlangt  auch  nicht ,  dass  ihm  geglaubt  werde.  Die  wei- 
tere Edtwickelung  dieser  Ansicht  müssen  wir  uns  für  eine  „aus- 
fuhrlichere Characteristik  des  Lucian^^  vorbehalten.  Bei  §  15 
bemerkt  Hr.  E.  über  ayuv  %al  q)SQSiv^  dass  diess  wohl  keia 
Pleonasmus  wäre,  wie  von  dem  Rec.  in  seinen  Quaesi.  Lue. 
Spec»  I  p.  15  angenommen  worden.  Vielleicht  wird  sich  der 
Herausg.  mehr  durch  das  befriedigt  fühlen,  was  Rec.  im  An* 
bange  zu  Dronke's  Ausgabe  des  Taciteischen  Dialogus  de 
causis  corrupt  eloq.  p.  245  beigebracht  hat  Was  neuerdings 
Bahr  zu  Plutarch.  Pyrrh. p,  116  und  im  ind.  a.  v.  &yBiv^  so- 
wie Moser  in  einer  Recension  der  Dronke'schen  Ausgabe  in 
den  Heidelberger  Jahrbüchern  hierüber  bemerkt  haben,  iai 
ona  jetzt  nicht  zur  Hand. 

Um  noch  einige  Worte  im  Allgemeinen  über  Hrn.  Elster*« 
Anmerkungen  zu  sagen,  so  scheinen  uns  derselben  an  einzelnen 
Stellen  fast  zuviel  und  dieselben  namentlich  durch  einzelne  Gi- 
tate  fast  zu  sehr  ausgedehnt  zu  seyn.  Wir  sind  weit  entfernt, 
Hrn.  E.  darüber  tadeln  zu  wollen,  dass  er  nicht  selten  Ver- 
weisungen auf  Schriftsteller  und  Bücher  hinzugefügt  hat,  wel- 
che von  den  Schülern  mittlerer  Gymnasialclassen  nicht  können 
nachgeschlagen  werden,  ja  wir  halten  es  vielmehr  für  recht 
«rspriesslich ,  wenn  jüngere  Schüler  bereits  früh  einige  Namen 
vnd  Bücher  kennen  lernen ,  die  ihnen  während  der  ganzen  Zeit 
ihrer  Beschäftigung  mit  dem  classischen  Alterthume  als  Muster 
und  Leitsterne  vorleuchten  sollen.    Abei^  liier  und  da  hätte  Hr. 

11* 
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Bieter  doch  epereamer  seyn  können  nnd  besser  gethan,  eine 
oder  die  andre  Beweisstelle  gani  ausdrucken  an  lassen ,  als  Ba- 
cher anzuführen,  die  vielen  Lehrern  selbst  unzuginglich  sind 
und  wo  wir  es  unserm  Herausg.  schon  auf  sein  Wort  glauben 
müssen ,  dass  er  sie  selbst  nachgeschlagen  und  benutzt  iMbe. 
Dahin  gehört  z.  B.  die  Verweisung  auf  Struve's  Lect.  Lndaiu 
(S.  15.)  1  AQ^  Grauert's  Abhandlung  de  Aesopo  (S.  25.)«  auf  Bar- 
nes zu  Eurip.  Andromache  (S.  27.) ,  auf  Welcker'a  Zeitedirift 
für  alte  Kunst  (S.  34).  Auch  scheint  uns  nicht  ganz  passend^ 
wenn  S.  18  in  einer  Bemerkung  Ruhnken's  Viger's  Bilcb  nach 
der  ersten  Ausgabe »  wenn  S.  24  Cic.  de  senectute  nach  Gern- 
hard's  Ausg.  angeführt  oder  wenn  einzelne  Lucianiscbe  Schrif- 
ten nach  den  Seitenzahlen  Ton  Fritzsehe's  Ausgabe  (Lpz.,  1826) 
citirt  werden.  Es  sind  diesa  indess  kleine  Ausstellungen,  die 
der  Verdienstlichkeit  der  ganzen  Arbelt  wenig  Eintrag  thnn 
und  die  wir  hier  nur  gemacht  haben,  damit  Hr.  E.  sich  in  sei- 
nen etwaigen  künftigen  Lucianischen  Arbeiten  auch  von  diesor 
Seite  an  die  Ausgg.  Poppo's  n.  Voigt länder's  anschlieasea 
möge,  die  von  so  entschiedenem  Nutzen  für  die  Kenntnisa  der 
Lucianischen  Schriften  bei  Jüngern  Schülern  sind. 

Aus  der  Vorrede  ersehen  wir,  dass  Hr.  E.  damit  umgeht, 
auch  andre  Lucianische  Stücke  zu  bearbeiten  und  dass  er  sich 
dazu  zuTörderst  den  Anacharsia  auserlesen  habe.  Da  er  nun 
zugleich  Kenner  auffordert,  ihm  mehrere  Dialoge  anzugoben^ 
die  für  Schulen  zweckmässig  bearbeitet  werden  können,  so  er- 
laubt sich  Rec,  der  eine  Reihe  von  Jahren  dem  Studium  des 
Lucian  gewidmet  hat  und  dessen  Lucianische  Arbeiten  von  Hrn. 
B.  nicht  unberücksichtigt  geblieben  sind,  zum  Schluss  hier- 
über noch  eine  Bemerkung.  Wir  wünschten  nämlich,  dass  sich 
Hr.  E.  statt  des  Anacharais^  der  von  Panly  erst  vor  einigea 
Jahren  gut  übersetzt  und  nützlich  bearbeitet  worden  ist^  zur 
Herausgabe  eines  oder  einiger  andern  Stücke  entschlösse.  Nor 
nicht  immer  die  Götter-,  Todten-  oderOleergespräche,  ans  de- 
nen, wie  Wolf  (in  der  Praefat.  Libell.  aliq.  Lucian.  p.  V.) 
ganz  richtig  gesagt  hat ,  alles  attische  Salz  zugleich  mit  dea 
alten  Göttern  verflogen  ist !  Will  man  —  um  nur  eins  anzufüh- 
ren —  neben  dem  Lucian  die  Odyssee  lesen,  so  dient  es  gewiai 
nicht  zum  wahren  Nutzen  für  die  Kenntniss  der  Homerischem 
Gedichte,  wenn  man  den  Lernenden  in  Lucian's  Satiren  den 
ganzen  Olymp  in  seiner  Blosse  und  Nacktheit  sehen  lässt  oder 
ihnen  die  Götter  im  Hauskleide  f  wie  Wieland  sagt)  vorfuhrt, 
wenn  dieselben  so  eben  in  dem  Glänze  und  in  der  Herrlichkett 
der  Homerischen  Poesie  in  den  jungen  Gemüthern  Eingang  ge- 
funden haben.  Ferner  will  Hr.  E.  vorzugsweise  Dialogen  wäh- 
len. Aber  die  Feinheit  der  Lucianischen  Dialectik,  seine  hu- 
moristische Nachahmung  Platonischer  Denk  -  und  Sprechweise, 
mit  einem  Worte  das  plülosopbische  Element,  in  welchem  tUdi 
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die  Personen  seiner  Dialoge  letregen ,  kann  bei  weitem  nicht 
in  allen  Stücken  von  Schillern  der  mittlem  Classen  begriffen 
werden.  Hier  machen  etwa  nur  der  Toafaria^  Cataplus^  Icaro- 
menippusj  Fhüopaeudes,  GaUua^  Anacharsia  und  das  Navigium 
eine  Ausnalime.  In  diesen  Stücken  kann  Hr.  E.  aber  noch  im- 
mer jielen  Stoff  zpr  Bearbeitung  finden.  Unter  deh  nicht  dia- 
logischen Stücken  scheint  uns  das  goldne  Büchlein  de  mercede 
eonductis^  nicht  minder  der  Nigrinus^  TimonunA  Somnium 
einer  Bearbeitung  für  jüngere  Leser  besonders  würdig.  Inhalt 
sowohl  als  Sprache  empfehlen  die^e  Stücke,  die  ebenfalls  in 
•ittlicher  Hinsicht  ohne  Anstoss  sind:  wo  sich  aber  hier  und 
da  einer  finden  sollte,  da  wird  ihn  die  Klugheit  des  Lehrers 
schon  zu  beseitigen  wissen  *)^  und  er  darum  nicht  gleich  in  un- 
serm  Stücke  den  Ausruf  C3  xal^ag^a  (§  10)  als  unanständig  weg- 
lassen, wie  Weck li erlin  in  seiner  Griech.  Chreatom.  Th.  I 
8. 155  gethan  hat.  Auch  Flemsterhuys  fand  diesen  Ausdruck 
nicht  ganz  „human^S  abe>^  freilich  aus  ganz  andern  Gründen. 
Die  phantasiereichen  Bücher  der  Vera  Historia  endlich  eignen 
sich  aus  manchen  Gründen  nicht  für  die  Jugend ,  sonst  könn- 
ten sie  ein  ergötzliches  Seitenstück  zu  den  Irrfahrten  des  Ulys- 
aea  abgeben. 

Soviel  jetzt  hierüber.  Wir  wollen  uns  freuen,  Hrn.  El- 
ster bald  wieder  in  seinen  Lucianischen  Beschäftigungen  zu 
begegnen. 

Coln.  Georg  Jacob. 


Ernesti  Antonii  Ahtens  de  quibusdam  locis  Sophoclis 
et  Aeschyli  commentatio  critica.     Coburg.  1829. 

Die  Wahrnehmung,  dass  die  Herausgeber  des  Sophocles 
und  Aeschylus  durch  Unbesonnenheit  in  Ausübung  der  Gon- 
jecturalkritik  eine  Menge  Stellen  verfälscht  hätten,  veranlasste 
Herrn  Ahrens  bei  seinem  Eintritt  in  das  LehrercoUegium  am 
Casimiranum  in  Coburg  die  vorliegende  Abhandlung  zu  schrei- 
ben, in  welcher  er  an  mehren  Stellen  der  beiden  Tragiker  die 
verdrängte  alte  Lesart  wieder  herzustellen  bemüht  ist.  Die 
Ueberzeugung ,  dass  eine  solche  Arbeit  nicht  weniger  Lob  ver- 
diene, als  die  entgegengesetzte,  die  darauf  ausgehe,  Altes  nie- 
derzureissen  und  an  die  Stelle  des  Ueberlieferten  Vermuthun- 


*)  Hierüber  haben  wir  uns  bereits  in  diesen  Jahrbüchern  18S0  I,  1 
S.  88  geäussert.  IVIan  vgl.  dazu  nocb  die  Worte  Garlitt^s  in  seinen 
SckuUchriften  Th.  11  S.  337/.  und  Eggert's  Commentat.  de  via  et 
rottone,  qua  iuvenes  ad  bumanitatem  informandi  mnt  ( Neu  -  Strelitz 
1828)  p.  U. 
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gm  zn  fletsen^  theilen  wir  mit  Hrn.  A.,  eben  8o  wie  wir  den 
Gaug,  den  er  bei  seinen  Dntersochnngen  genomilien  bat,  eili- 
gen müssen.  Eine  philosophiacbe  Grammatik  kann  nur  inf  syn- 
tbetiscbem  Wege  gewonnen  werden;  nur  wenn  auch  die  scheint- 
bar  geringfügigsten  Dinge  genau  untersucht  und  gehörig  erör- 
tert sind  y  wird  sich  ein  haltbares  und  einfaches  Gebäude  die- 
ser Wissenschaft  aufführen  lassen.  Aus  diesem  Grunde  loben 
wir,  dass  Hr.  A.  ▼orzuglich  auf  solche  Stellen  Rücksicht  nahm, 
an  welchen  ihm  die  Heransgeber  gegen  die  Partikel  xh  geslkn^ 
digt  lu  haben  schienen,  und  diese  zusammen  behandelte.  Denn 
durch  solche  Zusammenstellungen  kann  Gewinn  für  die  Wisaen- 
echaft  entstehen,  da  im  Gegentheil  durch  die  yereinzelten,  wenn 
auch  scharfsinnigen  Bemerkungen  über  verschiedenartige  Stel- 
len höchstens  nur  der  Text  eines  oder  des  andern  Schriftstel- 
lers hie  und  da  gewinnt.  Wir  müssen  ferner  in  der  Arbeit  des 
Hrn.  A. ,  die  Ton  vieler  Belesenheit  zeigt ,  das  Streben  ^lacll 
fester  grammatischer  Gründung  des  Behaupteten  rühmen,  daa 
sich  nicht  durch  Aehnlichkeiten  tauschen  lassen  will,  sondern 
fiberall  auf  den  Grund  der  Sache  zu  dringen  bemüht  ist ,  und 
glauben  daher  diese  Schrift,  wenn  wir  auch  den  Ansichten  de« 
Yerf.s  nicht  unbedingt  beitreten  können,  dessen  ungeachtet  lo- 
dern, dem  es  Jim  ernstliche  grammatische  Studien  zu  thnn  ist, 
nnd  Jedem ^  der  da  wähnt,  in  der  Gramn^atik  sei  Alles  gethan, ' 
angelegentlich  empfehlen  zu  können. 

Zuerst  behandelt  Hr.  A.  von  S.  1— 14  Soph.  Trach.  446. 
Herrn. 

i3(^r\  bI  %h  xß  ^11(3  t*  dvdQi  tyds  xy  voöq^ 
Xijq>9ivxi^  (iB^mog  elui,  xcigta  ^lalvonaif 
ij  xyds  xy  yvvaixlf  xy  [istuixla 
tov  (iTjÖBv  alöXQovj  fLijä^  i^iol  xanov  xivog» 

Hier  Ist  ihm  xl  anstössig,  wofür  vor  Hermann  der  Artikel 
(xävdgl)  gelesen  wurde,  weil  die  Partikel  xb  nicht  (S.  6,  sekr 
selten  S.  9)  zwischen  dem  mit  dem  Artikel  versehenen  AdjectI- 
▼um  und  Substantivum  stehe.  Verarge  es  uns  Herr  A.  nicht, 
wenn  wir  glauben,  dass  er  diese  Regel  Mos  einer  vorgefassten 
Meinung  über  diese  Stelle  zu  Liebe  erfunden  hat.  D^n  wenn^ 
er  die  Richtigkeit  solcher  Stellen,  wie  xov  %iXai  t*  ^Ay^vogOQ 
und  rag  aBl  xb  »ccgO'ivovg  bei  Soph. ,  wie  billig,  nicht  bezw^- 
feit:  so  kann  er  nicht  läugnen,  dass  eben  so  richtig  unter  Um-. 
etänden  d  naXaiog  x"  ^AyTqvGiQ  gesagt  werde;  denn  das  Adverb, 
hat  sich  durch  jene  Stellung  zum  Adjectivum  erhoben.  Wie 
kann  ferner  die  Präposition  von  solcher  Bedeutung  sein ,  dasa 
man  zwar  xr^v  alnvv foxov  x*  d(iq)l  ^(oSdvrfVy  nicht  aber  xiqv 
tdnvvmxov  xb  jdaddvriv  sagen  durfte  1  Wenn  es  nun  schon  n 
priori  wahrscheinlich  wird ,  dass  Dejanira  6  ifios  i^'  dv^g  im 
Gegensatz  zur  lole  sagen  konnte^  so  erhöhen  die  von  Hrn.  A. 
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selbst  beigebralihten  Beispiel«  diese  WahrscheliiUchkeit  zar 
Gewissheit.  Es  sind  drei,  zu  denen  sich  wohl  noch  andere 
hinzufinden  Hessen  (z.  B.  Tbeocrit.  Id.  II,  11:  ^x^  %^ovLa  d' 
^Ek&icCj  Id.  XXI,  10:  xä  (pvKiosvxa  xs  X'^da^  Aristoph.  Acharo. 
504  ed.  Seh.  ovm  Aijvalai  t'  aycjv  etc.).  Von  diesen  soll  aber 
Aesch.  Agam.  516  (491  Bl.)  nicht  gelten:  si  enim  ad  intelii* 
gentiam  verbum  adjectivum  sufficit  neqne  ad  explendam  notio- 
nis  vim  nota  aliqua  aliunde  petenda  desideratur,  at,  si  ea  ta* 
men  additur,  arnbae  voces  ea  ratione  coalescant,  qua  duobua 
verbis  una  res  efficiatnr ,  ad  quam  significandam  alterutra  tox 
Buppetat:  recte  post  adjectivuni  particuU  T€  posse  inseri  vide- 
lur.    Die  Stelle  lautet  in  der  Wellauerschen  Ausgabe: 

vvv  jjaipa  (isv  xd^&v^  xaigs  fi'  ijA/ov  fpaog^ 
vnaxog  xs  xcogag  Zbvq^  6  I1v%i6q  x*  ava^^ 
xo^oig  IdnxcDv  fii^xir'  üg  fiiiäg  ßskij* 
äXig  Ttagd  2J}tcc(i€cvdQ0v  ^l^eg  avdgöLog. 

Das  Gesetz  nun,  was  Hr.  A.  für  diese  Stelle  schuf,  Hesse  sich 
mit  leichter  Mühe  auf  eine  Weise ,  gegen  die  Hr.  A.  liach  sei- 
ner S.  10  versuchten  Erklärung  Nichts  einwenden  konnte  y  auf 
die  Stelle  in  den  Trachln.  anwenden,  und  die  Partikel  wire 
gerettet.  Nämlich :  xcß  'fi(5  ad  inteliigentiam  sufficit  (meinem 
Gatten)  y  ut,  qunm  addi(;o  ad  explendam  notionis  Tim  vocabulo 
(ävögl)  ambae  Toces  ea  ratione  coaluerint,  qua  duobus  Terbis 
bna  res  efficiatur :  recte  po^t  adjectivum  particula  xs  inseratur 
(tg)  'fiG>  r'  dvögl)^  Aber  das  obige  Gesetz  ist  keins  und  kann 
keins  sein.  Denn  niemals  ist  o^Okv^nLog^  6  Ihi^iogu.  s.  w. 
hinreichend,  um  Zeus,  Apollo  u.  s.  w.  zu  bezeichnen,  sondern 
es  muss  stets  eine  nähere  Bestimmung,  wenn  auch  allgemeiner 
Art,  wie  ^s6g^  ava^  hinzugesetzt  sein  oder  nach  dem  Zusam- 
menhange leicht  hinzugedacht  werden  können.  Wenn  aber 
endlich  Hr.  A.  S.  8  in  der  Note  die  Stelle  des  Aesch.  für  cor- 
rupt  hält  und  vjtaxog  xs  xdgag  Zevg'  6  Ilvxtiög  d'  äva^—'^jjiSg 
ßäfl  cikig  naga  Uxafidvdgcp  (sie)  ^Ad'  dvdgöiog  vermuthet,  so 
wird  er  seinen  Grundsätzen  untreu ,  und  gesellt  sich  zu  deneri, 
deren  kritisches  Verfahren  er  selbst  im  Anfange  scharf  tadelt. 
^s  kann  hier  auf  keine  Weise  gelesen  werden;  abgesehen  da- 
von, dass  dann  der  Wunsch  {xq^oig  —  ^«Aiy)  sehr  am  unrech- 
ten Orte  stehen  würde,  verbietet  der  ganze  Zusammenhang  der 
Stelle  (vgl.  Vs.  490  xovg  x'  dyovlovg  d'sovg  Ttgogavda  navxag 
cet),  namentlich  aber  das  folgende  Vvv  d'  aixs  öcot^g  iöd'L 
»dmydvLogy  diese  Aenderung.  —  Die  zweite  Stelle,  Sept. 
adv.  Theb.  580  (865  Blomf.) ,  soll  ebenfalls  Nichts  beweisen, 
weil  bei  Robortellus  das  übefflüssige  xs  fehle: 

xov  dvgaiXadov  &'  v^ipov  'Eqvvvoq 
laxslv. 

Aber  da  xs  nicht  weggelassen  werden  kann,  ohne  dass  der  ana- 
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pistische  Rhythmas  zerstört  werde,  und  der  Sibn  Niclits  ge- 

Sen  die  Partikel  einzuwenden  hat,  so  iat  sie  nicht  überflussig.  — ^ 
^ie  letzte  Stelle  ist  Pers.  56,- in  welcher  tc  zur  Anknüpfong des 
Satzes  an  das  Vorhergehende  dient : 

To  (laxaigotpoQOV  z*  i9vos  hc  ndöijg 
'Aöiag  Bxetar 

Ohne  Grund  vermuthet  Hr.  A.  auch  hier,  dass  die  Handschrif- 
ten äi  geben  möchten ,  weil  solche  Sätze  nicht  mit  tk  yerbun- 
den  zu  werden  pflegten,    jdk  konnte  allerdings  stehen,   nur, 
glauben  wir,  mit  Unterschied.    Wenn  es  nun^nach  diesem  Al- 
len uns  unleugbar  scheint,   dass  Sophokles  6  Ifiog  z'  ävi^Q  ^^"^ 
gen,  und  im  Diverbium  sagen  durfte;  denn  darauf,   dass  von 
den  drei  äschyleischen  Stellen  zwei  in  Anapästen^  die  eine  ia 
einer  Qil6i£  ayytXiH'^  sich  flnden,  legen  wir  in  einem  Falle,  wie 
vorliegender,  kein  Gewicht;   so  bleibt  es  freilich  immer  eine 
andere  Frage ,  ob  der  Dichter  wirklich  in  der  fraglichen  Stelle 
so  geschrieben  hat.     Hr.  A.  giebt  uns  nun  folgende  Erklärung 
der  Stelle:  nach  xä  iiiä  (=  t^  I/xcüi  aoöu)  müsse  die  Stimme 
anhalten  und  eine  kleine  Pause  machen ,  um  die  Apposition  xtß 
avdgl  hervorzuheben,  die  zu  tq  l^a  aus  demselben  Grunde 
hinzugefügt  sei ,  als  zu  tyds  ty  ywaMl  die  Worte  r^  —  twog* 
(Cui,  quod  vir  est,  induigenti  voluptatibus  amatoriis  facilius'et 
aequios  ignoscitur  peccatum.)    Das  Ungewöhnliche,  was  in  die- 
ser Erklärung  liegt,   fühlte  Hr.  A.  selbst  und  suchte  es  durch 
Vergleichung  ähnlicher  Stellen  zu  heben;  durch  diese  spricht 
er  aber  selbst  das  Urtheil  über  seine  Erklärung.     Denn  wer 
wollte  mit  Hrn.  A.  leugnen  (S.  11),  dass  Thucydides  in  den 
Worten  iv  ty  ^log  xy  iiaylöxy  iogxy  (vgL  Matthiä  Gr.  Gramm. 
S.  567  und  daselbst  not.  2.  Vgl.  Schneider  ad  Plat.  T.  I  p.  14X) 
zu  hf  xy  das  Wort  iogxy  hinzudachte,  oder  8,  90  I«'  avrdv 
yccQ  xov  inl  x<S  öto^txti  xov  kifthog  Cxsvov  ovxog  xov  Sxbqüv 
TtVQyov  schon  bei  In*  avxov  xov  das  Wort  nvgyov  im  Sinne 
hatte?    Eben  so  wird  Keiner,   der  x(S  '(liß  xavÖgl  liest  oder 
hört,  zu  x(3  ififp  etwas  Anderes  hinzudenken,  als  avdgl^  was 
in  der  Bedeutung  Gatte  so  gewöhnlich  ist,  und  sich  wundern. 
Senn  x(p  V<P  tdvägl  (viro  meö)  konnte  Soph.  eben  so  wenig  sa* 
gen,  als  Thucydides  xy  Ji^g  xy  iogxy.    Die  Stelle  bei  Theo- 
crit  VI,  21  gehört  gar  nicht  hierher.    Denn  wenn  Damoitas  als 
Polyphem  sagt: 

tl8ov^  vccl  xov  Häva^  x6  nolp^viov  &vl%  ißaUs^ 

9C0V  lA  SXa9\  ov  xov  i^iov  xov  Sva  ykvxvv^  tß  no96gf}f^ 

80  versteht  Jeder,  zumal  da  ^  xo&6giuiL  folgt,  dass  Polyphem 
bei  seinem  Auge  schwört;  aber  ^lä  xov  inov  xov  6q)^akfLdv 
konnte  auch  ein  Cyclop  nicht  sagen.  Eben  so  wenig  gehört 
die  bekannte  Stelle  aus  Piato  hieber:  xal  ydg  ovxa  xtSv  noXir 
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twv  ^httölav  ovdtlg.  —  oits  ng  |li;og  cett. ,  wo  Hr.  A.  gegen 
die  Gramniatik  ^kcaölov  als  Apposition  zu  noXi^täv  nimmt: 
neque  qoisquam  civiam ,  Fhliasiorom  toIu!  dicere ,  Athenas  se 
contuUt,  neque  inde  hospes  aliquis  ad  nos  divertit.  Schon 
Schäfer  (Index  ad  Greg.  Cor.  p.  1048  zu  vergleichen  mit  dem 
Appar.  Grit,  ad  Dem.  p.  329,  27.)^  der  freilich  d^kiaölcov  als 
Adjectivum  nahm,  bemerkte,  dass  es  täv  0Jiiaöl(ov  heissen 
müsste.  Die  richtige  Erklärung  hat  Hermann  gegeben ,  dem 
Busch  In  seinen  obserTV.  ad  Eur.  Phoeniss.  p^  19  folgt:  Keiner, 
weder  Ton  den  Phliasiern,  die  Burger  (von  Phlius)  sintf^  d.  h. 
weder  ein  eingebornerPhliasier,  noch  einer,  der  ^ivog  in  Phlius 
ist.  Diese  Erklärung  stimmt  mit  der  Grammatik  überein  und 
giebt  einen  passenden  Sinn.  Die  Fragen ,  die  Hr.  A.  dagegen 
aufwirft:  quid  enim  civibus  opus  fuit,  i.  e.  hominibus  revera 
instmctis  civitate?  cur  non  peregrinis  eodem  in  oppido  habitan- 
tibus  aut  libertinis  aut  aliis?  musste  er  sich  auch  bei  seiner  Er- 
klärung aufwerfen ,  die  von  der  Hermannschen  hinsichtlich  des 
Sinnes  nicht  verschieden  ist,  oder  musste  sie  vielmehr  gar  nicht 
aufwerfen.  Wer  sich  aber  zur  Erklärung  des  utoXitav  das  Par- 
ticipium  Swov  hinzudenkt,  ist  wenigstens  meiner  Meinung  nach 
eben  so  wenig  zu  tadeln ,  als  wer  sich  z.  B.  ij  avG>  xolig  durch 
^  äva  oviJa  noXig  erklärt.  Freilich  macht  die  wirkliche  Hin- 
ausetinng  des  Particips  einen  feinen  Unterschied  im  Gedan- 
ken. —  Zuletzt  sucht  Hr.  A.  den  Gebrauch  des  6  ifios  für  6 
Ifto^  %66ig  zu  erweisen.  Dass  unter  Umständen  so  gesagt  wer- 
den konnte,  glauben  wir  auch  ohne  Belege;  aber  die  angeführ- 
ten Beispiele  zeigen  nicht,  dass  Sophokles  in  der  behandelten 
Stelle  so  schreiben  konnte.  Wenn  Aristophanes  i^iog  für  o  Ifiog 
dviqQ  Mgte,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  der  Komödie  oft 
erlaubt  ist,  was  der  Tragödie  verboten  ist  Euripides  hinge- 
gen konnte  (Helen.  227.)  mit  Fug  6  06g  sagen,  da  in  den  zu- 
nächst vorhergehenden  Versen  vom  Heirathen  die  Rede  war. 
Eben  so  konnte  vielleicht  Sophokles  bei  der  vorhergehenden 
Exposition  über  die  Liebe  6  sfiog  sagen  ^  aber  o  i(idg  6  avr^Q 
nimmermehr.  Doch  genug.  Wir  haben  den  ersten  Theil  die- 
ser Abhandlung  ausführlich  beurtheilt,  theils  um  dem  Herrn 
Verf.  zu  zeigen,  dass  wir  seine  Arbeit  mit  Aufmerksamkeit  und 
mit  Interesse  gelesen  haben,  theils  um  das  Publikum  auf  die 
Gründlichkeit,  mit  welcher  Hr.  A.  sdne  Forschungen  anstellt, 
aufmerksam  zu  machen.  Das  Uebrige  mit  gleicher  Ausführlich- 
keit zu  beurtheileo,  gestattet  uns  der  Raum  dieser  Blätter  nicht. 
Wir  begnügen  uns  daher,  dem  Leser  den  Inhalt  des  andern 
^Theils  (S.  15  —  32)  in  Kürze  mitzutheilen,  und  enthalten 
uns  alles  Urtheils.  Herr  A.  vertheldigt  nämlich  Oed.  Col.  3S2 
ivgiioQov  d*  snov  TQirijg^  statt  t'  ifcov,  weil  xai  —  T£  wie 
et  —  que  in  der  ^o/zverbindong  nngebräochlich ,  da  aber  paa- 
•end  scheine;   Aeach.  Pers.  332  (340B1.)  xoöov  öi;  eben  ao 
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wird  T9.  478  o.  690  Ös  in  Schati  genommen;  dann  Oed.  Col. 
616  sqq.  (622  H.)  bvtjiibqbZj  xakSg  ts  xqos  6b^  S.  18  —  21. 
ebendas.  Trachin.  vs.  60  rolg  r'  ifiolg  Xoyoig»  Aesch.  Choepb. 
M  sq.  (89  sq.  Bl.)  doöiV  tb  (S.  21  f.).  Oed.  Col.  1165  (1167  H.) 
äxB^Biv  d6q)aX(Dg  ohne  xL  Scharfsinnig  ist  die  Vermuthnng, 
dass  Aesch.  VII  adv.  Theb.  vs.  13  ägAf  i^ov^'  Bxaötov  (cnram 
gerentes  omnes)  zu  lesen  seL  S.  22 — 24.  In  demselben  Stücke > 
Ys.  4ö  soWj^Qfjv  r'  ^Evva  xal  q>iXaliiatov  Ooßov  {sowohl  bei 
dem  Mars^  der  Enyo^  ah  auch  bei  dem  Schrecken  schwuren 
sie)  richtig  sein.  Eumenid.  747  (727  Weli.)  wird  ^Agyslog  dv^Q 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthet,  und  eine  dem  Verf. 
selbst  nicht  genügende  Conjectur  über  Sept.  adv.  Theb.  148  auf- 
gestellt (S.  25.).  Oed.  Col.  368  sq.  wird  Sgig  gegen  Tyrrwhitta 
igtog^  das  Hermann  aufnahm,  vertheidigt.  Nach  Hrn.  A.  aoU 
igag  einen  Gegensatz  zu  Sgig  bilden  und  concordia  contenta  re 
praesenti ,  deses  et  ignava  et  aversans  contentionem  bedeutea 
und  deshalb  unpassend  sein.  ^Egig  aber  soll  in  einer  doppel- 
ten Bedeutung  stehen:  primum  exortam  inter  jnvenes  contentio« 
oem  salutarem,  quae  eo  tendebat,  nt  Creonti  traderent  Impe- 
rium, sed  dubitasse  alfquamdiu;  mox  eo  prolapsos,  nt  ipsi 
mallent  regnare,  mala  illa  contentione  concitatoa  et  instimula- 
tos!  S.  25 — 27.  Wir  wünschen,  Herr  A.  hätte  diese  Bemer- 
kungen unterdrückt!  Nach  diesem  wendet  er  sich  zur  Partikel 
&v^  und  schlägt  Aesch.  Agam.  1320  äXla  xoiv(oö<6iiB&\  av 
xag  d6q)aXij  ßovkBviiata  vor,  was  wohl  Niemand  billigen  wird; 
8.  28  wird  Aesch.  Agam.  614  (592  Well.)  bvqoi.  richtig  erkUrt. 
Wellaners  Erklärung  ist  aber  keineswegs  so  lächerlich,  als  Hr. 
A.  glaubt.  Aeschylus  scheint  absichtlich  und  mit  gutem  Gran- 
de zweideutig  geredet  zu  haben.  Eumenid.  428  (46T  WelL) 
wird  aXV  ogxov  ov  de^aLZ^  av^  ov  Öovvai  tkkBij  wie  wir  glau- 
ben, richtig  erklärt.  Schon  Wellauer  erklärte  so,  nur  dasa 
er  Minerven,  nicht  die  Eumeniden,  den  Schwur  anbieten  liest. 
Enm.  103  wird  xagdlag '  ci^BV  Bvdov6a  yäg  q)g'^  vorgeschla- 
gen, und  Vs.  105  dxoöKOJCog  vertheidigt;  in  Sept.  adv.  Theb. 
THO  sq.  (712  sq.  Bl.)  wird  scharfsinnig  vIktiv  ys  [livtOL  xal  xa- 
xi]V  (für  xaxijv)  q)iXBi  ^Bog  vermuthet.  Aus  welchem  Grunde 
aber  Herr  A.  aitoßkvvBig  für  dnaiißkwBig  und  q>ilBl  für  tifiql 
schreibt,  ist  uns  unbekannt,  da  wenigstens  die  Ausgaben  von 
Schütz,  Blomfield,  Wellauer  und  Haupt  keine  Variante  geben. 
Zum  Schlüsse  behandelt  er  Oed.  C.  1362  sq.,  wo  ihm  die  Her- 
mannsche  Erklärung  nicht  genügt;  ob  er  fcogarep,  welches  Wort 
er  durch  hinreichende  Auctorität  schützt,  restituiren  will,  oder 
nicht,  lässt  sich  nicht  ersehen.  Die  Lesart  der  Harmannschea 
Ausgabe  aber  hat  keine  Schwierigkeit.  Zu  xlavözd  ist  nicht 
ans  %vy%dvBig  insolita  ratione  l6xL  zu  snppliren,  sondern  xkav- 
ÖT&y  olöTBa  stehen,  wie  so  häufig  die  Adj.  Verbalia,  mit  Nach- 
druck ohne  köti^  was  sich  leicht  hinzudenken  lässt,  und  SgjCBQ 
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hat  Niemaiid  in  der  Bedentang  von  quomodoeumque  genom- 
men, wohl  aber  bedeutet  äqntQ  av  i,(Q  quomodoeumque  vivam. 
Die  Lesart  saözsQ  würde  einen  Fehler  in  den  Vers  bringen. 

So  haben  wir  denn  Hrn.  A.  durch  seine  Schrift  vom  An- 
fang bis  snm  Ende  begleitet,  und  hoffen  in  den  Lesern  das- 
selbe günstige  Urtheii  erweckt  zu  haben,   das  diese  Abband^ 
lung  in  dns  erweckte.     Wenn  wir  dabei  nicht  in  Allem  mit  Hrn. 
A.  übereinstimmen  können,  so  möge  er  dies  nicht  für  eitle  Wi- 
dersprecherei halten,  sondern  darin  eine  Aufforderung  finden, 
in  seinem  Streben  nach  gründlichen  grammatischen  Kenntnis- 
sen fortzufahren,    um  seinen  Ansichten  durch  überzeugende^ 
Gründe  die  allgemeine  Beistimmung  zuzusichern.   Eins  aber  hat' 
uns  sehr  missfallen ,  und  wir  glauben  Hrn.  A.  darauf  aufmerk- 
sam machen  zn  müssen,   damit  er  bei  ähnlichen  Arbeiten  vor- 
sichtiger sei.     Wir  meinen  die  oft  harten  Ausdrücke,  deren  er 
sich  bei  Widerlegungen  anderer  Männer  bedient.    Bescheiden- 
heit ziemt  Jedem,  am  meisten  ehrt  sie  den  jungen  Mann;  sie 
ist  aber  offenbar  aus  den  Augen  gesetzt,  wenn  es  z.  B.  S.  2lr 
von  einer  Conjectur  des  ehrwürdigen  Veterans  Schütz  heisst: 
oculis,  non  sensui  ut  satis  faceret ,  oder  S.  20  von  einer  gutes 
Aenderung  des  Koryphäen  nnsrer  Litteratur,  Hermann:  quem 
(locnm)  non  meritum  affiixit  plaga,  oder  S.  28  von  einer  plau- 
sibeln  Erklärung  Wellauers:  ridicula  Wellaoeri  et  lepida  in- 
terpretatio  est,  oder  endlich  wenn  gar  in  Beziehung  auf  Her- 
mann und  Schäfer  S. 22  gesagt  wird:  o  incredibilem  arro- 
gantiam,  tristem  vanitatem  hominum  modo  omnia  se  scire  pro- 
fitentium,  modo  penitus  abjicientium ,  quod  non  requiri  neces- 
sitate  opinantur,  modo  vel  eo  sibi  indulgentium ,    ut  inaudita 
adsciscant.    Würde  Hr.  A.  dieses  wohl  deutsch  gesagt  habend 
oder  wie  stimmt  dies  mit  der  missbiliigenden  Aensserung  über 
diejenigen  überein ,    qui  laudatissimos  quosque  potissimnm  im- 
petu  adorientes  gloriam  quaerunt  (S.  4.)  1 

Rinteln.  Franke. 


Tacitus*  Agricola  als  Versuch  und  Ankündigung  Mner  nenen 
Verdeiitschang  der  sämmtlichen  Werke  des  Tacitos  übersetzt  von 
Dr.  Wilhelm  Böiticher,  Prof.  am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium 
zu  Berlin.  Berlin  1830  bei  Enslln. 

Der  Verfasser  vorliegender  Uebersetznng  hat^  unmittel- 
bar nach  dem  Erscheinen  derselben,  durch  die  Herausgabe 
seines  Lexicon  Taciteum ,  sire  de  stilo  C  Cornelii  Taciti  etc. 
die  Theilnahme  erhöht,  welche  einem  so  bedeutenden  Unter- 
nehmen,  wie  die  Debersetzung  sämmtlicher  Werke  des  Taci- 
ins  ist ,  nicht  fehlen  kann.  Wenn  auch  späterhin  eine  strenge 
und  gründliche  Kritik  an  dem  Lexicon  Taciteum  manches  zu 
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tadeln  finden  sollte,  wm  der  nnr  flüchtigen  Ansteht ,  die  wir 
dem  Boche  haben  widmen  können ,  verborgen  geblieben ,  so 
müsste  doch  der,  auch  einer  oberflächlichen  Betrachtung  sich 
empfehlende ,  Grad  gelehrter  Kunde  der  lateinischen  Sprache 
im  Allgemeinen,  und  der  Taciteischen  im  Besondern,  minde^ 
■tens  die  Erwartung  erregen,  dass  Hr.  B.  an  dieses  Unterneh- 
men mit  einem  Grade  gelehrten  Wissens  gegangen  sein  werde, 
der  ihn  vor  vielen  seiner  Vorgänger  vorthellhaft  auszeichnen 
müsse.  Recensent  kann  versichern,  diese  Erwartung  befrie- 
digt, ond  keine  Stelle  gefunden  zu  haben,  wo,  wie  so  oflia 
früheren  Verdeutschungen  des  Tacitus,  zu  der  widrigen  Em-^ 
pfindung  über  Entstellung  des  Originals  der  Unwille  über  die 
Anmassung  sich  gesellte,  mit  schülerhafter  Kenntniss  derSpra- 
che,  den  gedankenvollsten  und  tiefsten  römischen  SchriftsteK 
1er  in  die  Muttersprache  übertragen  zu  wollen. 

Aber  einseitige  philologische  Tüchtigkeit  giebt  nocli  nicht 
den  Beruf,  den  Tacitus  zu  übersetzen,  was  die  vor  einigen - 
Jahren  von  einem  bekannten  Gelehrten  gelieferte  Uebersetzung 
des  Agricola  auffallend  dargethan  hat.  Ohne  die  Fähigkeit^ 
den  Sinn  und  Geist  des  Schriftstellers  in  seiner  gana^en  Eigen- 
thümlichkeit  wahr,  und  ohne  subjective  Beimischung ,  aufzu- 
fassen und  wiederzugeben ,  ohne  die  Gewalt  über  die  Mutter- 
sprache, welche  y  alle  Schwierigkelten  des  fremden  Idioms 
tiberwindend,  treu  bleibt,  ohne  sich  selber  untreu  zu  werden, 
und  ihre  Farben  und  Töne  so  künstlerisch  zn  gebrauchen  weisSi 
dass  uns  das  Fremdartigste  des  Originals  doch  verständlich,  der 
leiseste  Hauch  doch  vernehmbar  wird,  ohne  den  mühsamatea 
Fleiss  endlich,  werden  Uebersetzer  der  Alten,  und  unter  den 
Römern  vor  allen  des  Tacitus,  wenigstens  bei  denjenigen  Le- 
sern keine  Anerkennung  finden,  welche  mit  der  Ursprache  ver- 
traut, in  Uebersetzungen  nicht  Belehrung,  sondern  nnr  den  Ge- 
nuss  suchen,  welchen  die  Vergleichuug  der  Kopie  mit  dem  Ori- 
ginale gewährt. 

Das  Vorwort  des  Hrn.  B.  spricht  seine,  uns  ganz  befriedi- 
gende, Ansicht  über  die  an  den  Uebersetzer  des  Tacitus  zu 
machenden  Ansprüche  aus;  die  vorliegende  Uebersetzung  seibat 
giebt  die  Gewähr,  dass  derselbe  die  oben  angedeuteten  Eigen» 
Schäften  besitzt,  um  jenen  Ansprüchen  in  erfreulichem  Grade 
zu  genügen,  und  für  sein  Unternehmen  eine  ehrende  Anerken- 
nung zu  gewinnen. 

Referent  kennt  die  im  3ten  Hefte  des  14ten  Bandes  dieser 
Blätter  beurtheilten  vier  Uebersetzungen  des  Tacitus  nicht, 
und  kann  daher  zwischen  ihnen  und  der  des  Hrn.  B.  keine  Ver- 
gleichuug anstellen.  Nur  mit  Walch*s  und  v.  Strombeck'a 
Uebersetzung  hat  er  die  vorliegende  verglichen ,  und  das  Er^ 
gebniss  gewonnen,  dass  sie  vor  jener  den  bedeutenden  Vorzug 
einer  überall  verständlichen  Sprache  hat,   mit  dieser  nicht 
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bloss  sich  messen  darf,  sondern  anch  znm  gössen  Theile  die 
mancherlei  Härten  vermieden  hat,  welche  in  der  Strombeck'« 
sehen  durch  ein  zu  ängstliches  Anschliessen  an  das  Original 
entstanden  sind ,  und  welche  wir  als  solche  bezeichnen  dürfen, 
ohne  der  anerkannten  Verdienstlichkeit  des  Ganzen  zu  nahe  za 
tretet].  Dagegen  haben  wir  an  der  B/schen  Arbeit  an  vieleii 
Stellen  das  entgegengesetzte  Extrem  zu  bemerken  geglaubt^ 
ein  zu  weit  getriebenes  Bestreben  nach  gefälliger  Rundung  des 
Ausdrucks,  wodurch  die  Kürze  der  Taciteischen  Sprache  ia 
die  Breite  gedehnt  wird ,  ohne  dass  wir  uns  überzeugen  können, 
dass  unsere  Muttersprache  ein  solches  Verfahren  gebiete.  So 
hat  Hr.  B.  fast  durchgehends  das  so  häufig  fehlende  Prädikats- 
verbum  oder  die  Copula  est ,  erat ,  sunt  etc.  entweder  als  vor- 
handen, wörtlich,  oder  wo  diess  ihm  hart  schien,  durch  eia 
anderes,  dem  Sinne  entsprechendes,  Zeitwort  übersetzt.  Wir 
rühren  nur  einige  Beispiele  an.  Cap.  9.  Agricola  naturali  pru« 
dentia,  quamvis  inter  togato's  facile  justeque  agebat.  Jam  vero 
tempora  curarum  reroissionumque  dinsa.  Ubi  conventus  ac  ja« 
dicia  poscerent ,  gravis,  intentus,  severus,  et  saepius  miseri« 
cors :  etc.  ^,  agricola  entschied  {?) ,  mit  natürlicher  Klugheit^ 
auch  unter  Bürgern  gewandt  zugleich  und  gerecht.  Dabei  aber 
gab  er  der  Zeit  der  Geschäfte  und  der  Erholungen  ihren  be* 
sonderen  Charakter.  So  oft  Landtage  und  Gerichte  es  er-* 
heischten^  bewies  er  ernste  Würde,  gespannte  Auf  merk« 
samkeit.  Strenge—  die  oft  mitleidiger  Milde  wich.^ 
Cap.  11.  Sermo  haud  multum  diversus.  „  Gar  nicht  sehr  ver-^ 
schieden  ist  die  Sprache.*"^  Cap.  13.  Mox  bella  civilia.  „Bald 
erhoben  sich  Bürgerkriege.'^  Cap.  17.  Sed  ubi  cum  cetero  orbe 
Vespasianus  et  Britanniam  recuperavit,  magni  duces,  egregfii 
exercitus,  minuta  hostium  spes.  „i^<z  [erschienen  grosse 
Feldherrn  ^  treffliche  Kriegsheere  ^  es  sank  die  Hoffnung  der 
Feinde,^^  Cap.  22.  Crebrae  eruptiones.  ^^Häufig  waren  Aus-* 
fälleJ'^  Cap.  32.  Nee  quidquam  ultra  formidinis.  Vacua  castel« 
Ja,  senum  coloniae.  etc.  ^^Ünd  nichts  ist  weiter  dann  zu  furch* 
ten.  Entblösst  sind  die  Schanzen,^  v.  Strombeck  u.  Walch 
haben  isty  sindy  bewies^  erschienen  ^  erhoben  sich  n.  s.  w.  ver« 
mieden ,  zu  ofi^enbarem  Gewinn  für  die  Kraft  des  Ausdrucks, 
und  doch  ganz  verständlich  bleibend.  Die  angeführten  Beispie- 
le, denen  wir  noch  eine  grosse  Anzahl  beifügen  könnten,  mö- 
gen genügen,  um  die  oben  gerügte  Neigung  des  Hrn.  B.  zu  sol« 
chen  Einschiebseln  zu  charakterisiren,  die  wir  nur  da  möchten 
gelten  lassen,  wo  durch  sie  Zweideutigkeit  vermieden  wird,  in 
allen  anderen  Fällen  aber,  als  der  Elgenthümlichkeit  des  Ta- 
citus  widerstrebend,  verwerfen  müssen,  damit  der  kräftige 
Heiz  nicht  gefährdet  werde,  der  in  der  absichtlichen  Auslas- 
sung der  Prädicatsverba  und  der  Copula  esse,  und  der  dadurch 
erreichten  Abgerissenheit  und  Kürze  des  Ausdrucks  liegt« 
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Nicht  minder  Sberflnssi^  erscheioen  um  solche  ondne 
eingeschobene  Wörter^  welche  sn  «tärkerer  Heirorbebiing  den 
Sinnes  dienen  sollen,  wie  Cap.  1.  Ad  prodendam  virtntis  meniD- 
riam.  ^^Ein  Denkmal  solchem  Ferdienste  zu  setzen.^^  Cap.  1^ 
Nisi  qnod  innocens  Bolanns  et  caritatem  paraTerat  loco  ancto- 
ritalis.  ^Doch  hatte  .  •  «  A  statt  des  jänseheng  wenigstenM 
Liebe  erworben.^  Cap.  S2.  I^nota  omnia  circnrnspectantes. 
^  Alles  mit  scheuem  Blicke  betrachtend  ^^^  und  weiter  nntea 
in  demselben  Capitel,  Ag^noscent  Britanni  snam  causam  ^JSSr- 
lengien  werden  die  Britannier  ihre  gute  Sache.^^ 

Auch  einzelne  Auslassung^en  sind  uns  aufgefallen.  So  Ist 
Cap.  2  Scilicet  g^anz  übersehen,  obwol  es  im  Lexlcon  Taciteom 
i|i  seiner  ironischen  Bedentung  an  dieser  Stelle  richtig;  gefasat 
ist.  «Cap.  10.  Gailis  in  meridiem  etiam  inspicitur.  ^^Cregen 
Mittag  liegt  es  den  Galliern  vor  Äugend''  Hier  ist  etiam  iiber- 
oehen.  Es  geht  nämlich  voran:  In  Orientem  Germaniae  in 
Occidentem  Hispaniae  obtenditur  (sc  Britannia)  ^aher  die 
Gallier  erschauen  sogar  die  Küste  Britanniens.  ^ 

An  einseinen  Stellen  finden  wir  ferner  das  Bestrehen  bs 
rügen,  Gedanken,  die,  wortlich  übersetzt,  moglicherweiae 
dem  Leser  auf  den  ersten  Blick  dunkel  sein  können,  wenn  er 
über  überhaupt  den  Geist  und  die  Ausdrucksweise  des  Schrift« 
Bteliers  zu  fassen  vermag,  auch  in  wörtlich  wiedergegebener 
Kürze,  ihm  bald  klar  werden  müssen,  durch  paraphnmireiide 
Uebertragung  ihrer  Dunkelheit  zu  entkleiden  —  ein  BestrebeDi 
welches  hier  und  da ,  ausser  der  dem  Originale  ganz  fremdes 
Breite,  der  Uebersetznng  auch  ein  zu  modernes  Colorit  mi^ 
iheilt  So  Cap.  4.  Massiiiam  . . .  locum  graeca  comitate  el  pro- 
▼inciali  parsimonia  mixtum  ac  bene  compositum.  „£m  Ort^  et 
welchem  griechische  Feinheit  und  der  Provinz  OenOgsamkeU 
vereint  zu  schöner  Harmonie  sich  paaren,  ^^  Cap.  14.  Terg» 
occasioni  patefecit  ^^  gewährte  er  zu  Aufstand  hinter  seinem 
Machen  günstige  Gelegenheit;^'  dagegen  Walch  „^a6  er  den 
Rücken  der  Gelegenheit  Preis  ^^^  und  t.  Strombeck  ^«md  stellte 
eo  den  Mücken  XufäUen  bloss.  ^  Cap.  18.  Media  jam  aestate. 
,,/>a  schon  seine  Mitte  der  Sommer  erreicht;*^  eine  «ehr  ge- 
ewungene  Uebertragung  der  so  einfachen  Worte.  Cap.  St. 
Omnia  prona  Tictoribus  atque  eadem  victia  adTersa«  „  Jliwci 
führt  vorwärts  alles  den  Sieger  j  wie  alle»  hemmen  wird  dia 
Tritte  der  Besiegten.**'  Cap.  87.  Morti  se  oilerre,  ^^dem  Tode 
sich  in  die  Arme  stürzen.^  Cap.  89.  Inerat  conadedtia,  ^^musste 
er  doch  dabei  sich  bewusst  werden^  **  Cap.  41.  Sic  Agricola  et 
mul  suis  virtutibus  simui  TiUii  aliorum  in  ipsam  gloriara  pne- 
ceps  agebatur.  ,,  So  öffnete  sich  für  Agricola  durch  seine  e^ 
genen  Verdienste  sowol  als  durch  die  Laster  Anderer  in  sei^ 
nem  eigenen  Muhme  des  Verderbens  Abgrund.*^  Auch  hier 
geben  wir  der  wörtlichen  Debertragung  bd  w,  Strembecfc  nni 
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Walch  nnledingt  den  Yonn^.  Cap.  42.  Qnit  oon  contanaci« 
neque  inani  jactatione  Jibertatis  famam  fatumque  provocabat. 
^  H'eil  er  nicht  durch  Trotz  und  leere  FVeiheitsprahlerei^  um 
Nachruhm  zu  erzwingen^  das  Schicksal  herausforderte.^  Wir 
glauben  treuer  uud  doch,  zumal  io  diesem  ZuBamroenhange, 
verfeitändlich  würde  eeiii :  Weil  er  nicht ....  Ruhm  und  Schick- 
U^  herausforderte,  Cap.  43.  Nullo  credente,  sie  accelerari, 
qoae  tristis  audiret.  „  Und  Niemand  konnte  glauben  wollen^ 
dass  so  beschleunigt  würde  ^  was  mit  Betrübnis^  er  hätte  rer« 
nehmen  sollen,*'^  Zu  breit,  «nd  doch  nicht  recht  deutlich. 
Gans  einfach  würden  wir  übergetsen:  Wobei  Niemand  glanbte^^ 
dass  den  die  Botschaft  betrüben  könnte,  für  den  aie  so  be- 
achieoni^  würde. 

Wenn  wir  nun  auch  solche  Stellen  besprechen  müssen,  aa 
denen  der  Sinn  des  Orig^inals,  wenn  nicht  eigentlich  verfehlt^ 
so  doch  nicht  ganz  treu  und  treffend  wiedergegeben  zu  sein 
scheint,  so  sind  wir  der  Wahrheit  schuldig  zu  beForworten, 
dass  die  Zahl  derselben  nur  klein  ist,  und  selbst  über  diese 
unser  Urtheil  nicht  für  unfehlbar  gelten  will.  Auch  in  den  als 
musterhaft  anerkannten  Uebersetzungen  alter  Schriftsteller  fin** 
det  der  kundige  Leser  einzelnes  Irrige  und  Schiefe.  Es  zu  rü- 
gen, ist  Pflicht  des  Recensenten,  aber  weder  die  einzige,  noch 
die  höchste ,  wofern  er  nicht  wissentlich  jener  bloss  verständi- 
gen, mud  deshalb  bloss  negativen Critik  huldigen  will,  welche 
Lob  und  Tadel  immer  nur  auf  Einzelnheiten  des  zu  beurthei- 
lenden  Objekts  beziehend ,  über  den  Werth  des  Ganzen  und 
seine  Stellung  und  Bedeutung  im  Gebiete  der  Wissenschaft  eia 
allgemeines  Urtheil  zu  geben  weder  den  Willen  noch  die  Fähig- 
keit hat.  Dieser  würdigsten  Aufgabe  des  Recensenten  werden 
wir  uns  gern  unterziehen ,  nachdem  wir  noch  diejenigen  Stel- 
len betrachtet  haben  werden ,  deren  Sinn  dem  Original  nicht 
ganz  zu  entsprechen  scheint. 

Gleich  im  ersten  Capitel  hat  Hr.  B.  ignorantiam  recti  et 
Snvidiam  gleichlautend  mit  Walch  übersetzt:  ^yTugend  zu  ver- 
kennen.^^ Aber  die  Tugend  verkennen^  heis8t«te/är  et- 
was anderes  erkennen ,  als  sie  ist.  Dagegen  drückt  Vnkunde 
des  Rechten  und  der  Tugend  ans ,  dass  sie  überhaupt  nicht  ge- 
kannt^ und  somit  auch  an  einem  Individuum  nicht  erkannt  wer- 
de^ und  ist  die  Folge  der  Gleichgültigkeit  des  Zeitalters  („in- 
curiosa  suorum  aetas^^)  gegen  hervorragendes  Verdienst,  ent- 
hält also  eine  grössere  sittliche  Stumpfheit  als  das  blossse  Ver- 
kennen^ worin  doch  noch  eine  Reflexion  über  fremdes  Verdienst 
liegen  kann.  Der  Sinn  ist:  Die  einen  wissen  überhaupt  nicht, 
was  Tugend  ist,  die  anderen  kennen,  aber  beneiden  sie.  la 
demselben  Capitel:  Sed  apud  priores  ut  agere  memoratu  dignm 
pronum  magisque  in  aperto  erat.  „  Wie  es  näher  lag  und  un^ 
gehinderter  war.^     Warum  der  Comparativus  näher ^   und 
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wanm  die  Sieliunp  dfir  Würtxr  TeräudeniV  OSar  ]■!  Bb. S. 
pniiium  duroii  ,.«»  iiif^  nüUor^*  übfsnietst^  Sbb  wurde  Mif  !■ 
pruunt  «rai  pawMsn.  Ma^wque  iu  aperl»  enl  übowitHai  «^ 
biruiuiHsck  uud  Waich  uurcL  tfffeakuudifar  ^  voUkmuiiai  ^b- 
nsüiiLltifiijrt  durcii  die  vuu  Waicii  ai»  Saliuat.  Ju^.  :&  au^efuhite 
Kielie:  C^uo  ad  «u^oaceudum  omaia  iliiwtria  mapaguein 
tci  aiiit.  im  loilaii^e  das  fitan  Capuei»  liai  Hr.  h.  das 
Cuujactur  fi<'  ftiir;iMrflnttfnfff  -dar  iu  den  alian  AuHpkikBn  und 
Cüfi.  "^  atk.  iHsbiidlitihau  Lamn  tt  cuntaturuh  aus  dam 
viirgfsau$;«ij ,  ^  v^eil  cunnKiiinw  oder  lucurHitunifi  an  hait 
JVacii  den  voa  Waich  ui>er  emaaturufi  gntiainiiMdtBn  CmlUm 
jieii  wir  jeueu  Gruud  uiiüit  anerkenuaii.  Auch  hoadkoMki 
h.  iu  der  AuuierLuuf  üeu  fiiuu  dar  Veuia,  darea  Taateia 
iiadiirlii^  erklärt ,  wol  au  en^  auf  aeiue  iocondita  <bc  mdii 

Hie  aciiwierj^  äielie  Cap.  i6  Ludas  flt  inama  honani 
ntiauW  alifiie  abuudautiae  dusjl,  flti  loa^e  a  icxnxia^  ita 
Itf'ttfiiar,  -verättdert  Hx.  h.  Jiaisk  dem  TorpLu^c  AAdereria 
«ieraiiiuuis  aiifue  abuudautiae  daxii .  uud  uberatitflls  <«'W 
/^jHffi^ii  ttuä  dem  eitlen  Gepi  itn^t  der  JEkre  bioU  ar  JBr 
tLeB^  MuuHhsiu  huLte»^  eit  HuLbst  fitt  überfiUBsi^^  wmm&mFm^ 
iitikateuduuf  weit  euifermt^  a»  tokck  ssm  tutke  w:ham  4em  (■Miraa) 
Muiatte. "'  Ceber  abaudautia  aap  er  im  LexioBa:  ^AlnaiaaCia 
i^erv  nun  buium  de  ujubu»  aliuade  aupfKleaiibufi,  aieft  «iiaa  4m 
üi  uaurpatur  ^  «luae  lümia  cft  Bapenacna  «ant.  SaaeB.  d.  Iiik 
MS.  tt.  Mac:  cfKrpffitribui  «^aa  riiMwi  iMuiiaria  iaiiiami  aMTboa 
SuareuieaLttm  eit^  aed  peatiieai  abnadautia.  ^  Vertiert  abar 
düene  fiudie  uichi  an  ftevcuMkraft  durch  das  dabeiatdhcaia  pa» 
atiiattst  \ iel  aeui^er  liaxt  eradMsint  aas  dieSridiiaag  WaUU| 
der  aMfeda  raüouk  et  abuadaaiiae,  wie  uai  ariiwat,  tidilig  ifcOP 
atsLst^  uud  duoere  iudas  für  auaio^  aut  dacere  paaqMm,  c^^ 
ni«4  exMsi|ttiM  u.  *.  w.  küL  Cap.  7.  N^tia  atfeciiri  a  Yaapa« 
aiaua  iaiperil  depFeLenfsus.  ^  Ihcrdfc  die  JWactncit  ahnnaiiAl, 
^a«if  /Vijp.  nach  der  Herrschaft  etreke."^  Weaa  Walah*a  Mai- 
iftauf «  affectare  drucke  nicht  Uom  das  Strehea,  aaadani  da 
«ttLkitiiidi^e«  lubecitxaehHiea  aas.  wabd  er  aidi  auf  Gaita  SalL 
JFu^.  m  aad  Kuhnkea  Veliej.  2, »  p.  SK  beraft,  dcai  VcrL 
iiri^  achiea,  wie  seine  CeberBeUaa^  aadeatet^  aa  darftea  wir 
»wl  eiue  Berichti^nag  dieses  Irrthnmt  im  Lcsieoa erwarteaf  w6 
aber  uuter  aiTectare  diese  Steile  anerwibat  geblicbea.  Cap.  8» 
Kee  A^ricola  nnquam  in  snam  famam  {resUs  exsaltavit.  ^  Und 
miemuU  Mrrhob  sich  A.  des  su  seinem  Ruhm  FelUrmchtem,^ 
Las  acheint»  der  Zasammenhang  TerJan  j:e  eiae  Verbindung  der 
Warte  in  suam  famann,  nicht  mit  gestis,  tondern  mit  exaaita¥iL 
Bbeadasdbst  ist  ardor  mit  ^{//urä/ea''  dberseUt.  Glaib,  Hitaei 
Feuer  scheinen  uns  dem  Sinne  eutsprcchendcr^  jenes  au  ein* 
aeitig.  Cap.  16.  Tenentibus  arraa  plcrisque,  qaaa  eaasclentia 
defeclionis  et  propins  ex  Legsto  timor  agiubal.    h^K«  Fttreld 
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vor  der  unmittelbaren  Nähe  des  L.  ^^  Sollte  Hiebt  richti- 
ger sein,  mit  Ergänzung  von  imminens,  nrgens,  u.  dergl.  zu 
propius  zu  übersetzen:  und  näher  noch  die  Furcht  vor  dem  Le* 
gaten^  dessen  Persönlichkeit  sie  mit  ungewöhnlich  harten  Stra« 
fen  bedrohte  ?  Cap.  27.  Cujus  (sc.  victoriae)  constantia  ac  fama 
ferox.  ^^  Seiner  und  seines  Hufes  sich  bewusst^^  Hier  scheint 
constantia  übersehen ,  ferox  zu  schwach  übersetzt,  wie  wenn 
der  Verf.  fretus  gelesen  bitte.  Cap.  42.  Sciat ....  obsequium- 
que  ac  modestiam  ....  eo  Jaudis  excedere,  quo  plerique  incla^ 
Tuerunt.  „  Dass  Gehorsam  und  Bescheidenheit  zu  eben  dem^ 
und  höherem  Ruhme  gelange.^^  ^^ Beides^  sagt  Hr.  B.  in  der 
Anmerkung ,  liegt  in  eo  laudis  escedere ,  einer  acht  Tacitei^ 
sehen  Brachylogie^  fihr  ad  eandem  laudem  pervenire  aique 
etiam  escedere  t.  e.  superare  eam.  ^^  Wir  sind  mit  dieser  An- 
sicht nicht  einverstanden.  Wenn  der  Verf.  in  seinem  Lexicon 
sich  auf  Walch's  Erklärung  dieser  Stelle  bezieht,  so  finden  wir 
dort  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  einer  solchen  Brachy- 
logie  9  und  eben  so  wenig  in  dessen  Uebersetzung.  Wir  wür- 
den mit  anderen  Worten  die  Stelle  so  wiedergeben :  Sciant .... 
ob^equiumque  ac  modestiam  ad  idem  laudis  fastigium  excedere 
(synonym  mit  procedere,  escendere,  evadere  etc.),  quo  alii  in- 
claroerunt.  Cap.  45.  Cum  denotandis  tot  hominum  palloribua 
Bufficeret  saevus  ille  vultua  et  ruber.  f^Da  mit  Todtenblässe  so 
viele  Menschen  zu  erfüllen  hinreichte  jener  spähende  Tyran» 
nenblick^  und  jene  RotheJ'^  Herr  B.  verwirft  Walch's  Ueber- 
setzung: „  als  in  Erspähung  so  vieler  Menschen  Blässe  nimmer 
ermüdete^''  u.  s.  w. ,  und  hält  denotare  pallores  ^^fär  einen  jener 
vielen  prägnanten  Ausdrücke  des  TadtuSy  in  welchen  zwei 
Gedanken  zusammengefasst  sind  /^  mit  der  Bedeutung  :  „  de* 
notare  aliquem  vultu  et  ita  quidem^  ut  hie  ipse  vuUus  pal* 
lore  impleat  eum ,  qui  adspidtur.  ^^  Anders  werde  auch  der 
Gegensatz  von  sufßceret  vultus  zu  tot  hominum  palloribus  nicht 
klar.  Wir  halten  Erklärung  und  Uebersetzung  für  verfehlt. 
Voran  gehen  die  Worte:  Praecipua  sub  Domitiano  pars  mise- 
riarum  erat  videre  et  adspici,  cum  suspicia  nostra  subscribe- 
rentur,  nämlich  nobis  videntibus  scelera,  und  die  nun  folgen- 
den Worte  cum  denotandis  etc.  enthalten  die  Ausführung  des 
in  adspici  liegenden  Sinns.  Der  Gegensatz  liegt,  wie  uns 
scheint,  in  der  furchtbaren  Gewalt  des  auf  so  Viele  unabläs- 
sig gerichteten  nie  ermüdenden  Späherblicks. 

Indem  wir  unsere  Bemerkungen  über  Einzelnheiten  der 
vorliegenden  Arbeit  schiiessen,  bleibt  uns  noch  übrig ,  unser 
Urtheil  über  das  Ganze  auszusprechen.  Wir  haben  schon 
oben  an  dem  Hrn.  Verfasser  die  dem  Uebersetzer  des  Tacitus 
unentbehrlichen  Eigenschaften  anerkannt,  und  dürfen  nicht 
bloss  diese  Schrift  als  eine  im  Ganzen  sehr  wohl^elungene  be- 
zeichnen ,  sondern  auch  der  Hoffnung  uns  hingeben ,  dass  Hr. 
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B.  auch  die  übrigen  Werke  des  Tacitag  mit  der  Tuchilgkeit  und 
dem  Glücke  übersetseii  werde,  welche  sich  uns  an  dem  Agri- 
cola  in  erfrealichem  Grade  bewahrt  haben. 

if.   Wendt  in  Berlin* 


Juslinus  philippisehe  Geschichte^  ubenetzt  und  erUa- 
tert  von  Karl  Friedr,  hudw.  Kolben  Prediger  in  EUieliaasen  bei 
GöUingen.  2  Bande.  München,  b.  Fleischmann.  1824  und  1828. 
Bd.  I:  430  S.;   Bd.  II:    540  S.  12.  2  Thlr. 

Der  Verfasser  vorliegender  Uebersetsnng  des  Jostinna  hat 
ganz  Recht,  wenn  er  in  seiner  Vorrede  den  Wunsch  an  erken- 
nen gibt ,  dass  die  Beurtheiier  seiner  Arbeit  die  Schwierigkei- 
ten derselben  erst  durch  eigne  Versuche  möchten  kennen  ge- 
lernthaben: denn  allerdings  hat  ein  Uebersetzer  dieses  Schrift- 
stellers bei  seinem  Geschäfte  ganz  eigen thümliche  Hindernisse 
sn  beseitigen.  Rcc,  der  inzwischen  auch  eine  Verdeutschnng 
des  Justinus  geschrieben  hat,  kann  diess  aus  eigner  Erfahrung 
bestätigen.  Die  nicht  seltenen  Unregelmässigkeiten  in  Justinus 
Schreibart,  das  Gezwungene,  in  welchem  er  sich  hin  und  wier 
der  gefällt  und  das  in  der  Uebersetzung  nicht  verwischt  wer- 
den kann  und  darf,  wenn  die  Uebersetzung  treu  heissen  wiU^ 
erschwert  die  Arbeit  ausserordentlich,  und  wenn  man  dam 
nimmt,  dass,  je  weiter  man  sich  in  Justinus  Geschichte  hin- 
einliest, dieselbe  auch  desto  uninteressanter,  greuelvoller,  ab- 
gerissener und  verworrener  wird ,  so  gehört  in  der  That  eine 
besondere  Ausdauer  dazu,  die  Arbeit  mit  gleichem  Eifer  bia 
ans  Ende  fortzuführen.  Hr.  K.  hat  sich  aber  durch  diese  Hia- 
dernisse  nicht  abschrecken  lassen,  und  man  muss  ihm  desa- 
halb  nachrühmen,  dass  er  seine  nächsten  Vorgänger,  Oater- 
tagund  Schmidt,  bei  weitem  iibertroifen,  sich  den  beaae- 
ren  Uebersetzern  der  neueren  Zeit  angeschlossen  und,  durch 
redliches  und  meistens  gelungenes  Streben  nach  Treue,  sowohl 
in  Rücksicht  auf  Inhalt,  als  auf  Form,  eine  nur  mit  Lob  an  er- 
wähnende Arbeit  geliefert  hat. 

Um  näher  in  die  Sache  einzugehen  und  zugleich  hier  und 
da  auf  Einiges  aufmerksam  zu  machen ,  was  wir  noch  Tervoll-^ 
kommnet  wünschten,  und  wo  wir  ein  noch  treueres  Anschliessen 
an  das  Original  für  möglich  halten,  wählt  Rec.  eine  der  schö- 
neren Stellen,  Buch  VllI,  Cap.  2  aus.  Herr  Kolbe  übersetzt 
(Bd.  1  S.  216  fg.)  also: 

2.  Gegen  ihn  wählen  die  Thebaner  und  Thessalier  nicht 
etwa  einen  aus  ihren  Mitbürgern,  damit  ihnen,  wenn  sie  sieg- 
ten, dessen  Macht  nicht  unerträglich  würde,  sondern  den  Phi- 
lippus ,  Macedonien*s  König ,  zum  Anführer ,  und  räumen  ei- 
nem Fremden  die  Herrschergewalt  ^  welche  sie  in  den  Hindea 
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der  Ihrigen  fürchteten ,  freiwillig  über  sich  ein.  Philippog 
nun,  als  wäre  er  Rächer  des  Tempelraubes ,  und  nicht  der 
Thebaner,  befiehlt  allen  seinen  Soldaten  Lorbeerkränze  zu  neh- 
men, und  geht  80,  wie  unter  des  Gottes  Anführung,  in  die 
Schlacht.  Als  die  Pliokier  die  Zierden  des  Gottes  erblicken, 
werfen  sie,  durch  das  Bewnsstsein  ihrer  Vergehungen  in  Schre- 
cken gesetzt,  die  Waffen  weg,  ergreifen  die  Flucht  und  büssen 
die  Verletzung  der  Relij^ion  mit  ihrem  Blute  und  Falle.  Cu«' 
glaublich  ist  es ,  wie  sehr  dieses  Ereigniss  dem  Philippus  bei 
allen  Völkern  Rnhm  erwarb:  „J^r  sei  der  Bestrafer  des  Tem- 
pelraubes, er  der  Rächer  der  Gottesverehrnng.  Was  durch, 
des  Erdkreises  Kräfte  hätte  ausgesühnt  werden  müssen,  dafür 
habe  er  allein  die  Sühnopfer  gebracht.  Würdig  sei  darum  der 
für  den  nächsten  nach  den  Göttern  gehalten  zu  werden ,  durch 
welchen  der  Götter  Majestät  gerächt  worden  sei.^  Als  aber 
die  Athener  des  Kriegs  Ausgang  hörten,  besetzten  sie,  um. 
Philippus  den  Durchzug  nach  Griechenland  zu  Tersperren,  die 
engen  Pässe  Ton  Thermopylä  auf  gleiche  Weise,  wie  früher  bei 
der  Ankunft  der  Perser,  aber  keineswegs  mit  solcher  Tapfer- 
keit und  so  gerechter  Sache:  damals  nämlich  für  die  Freiheit 
Griechenlands ,  jetzt  für  einen  öffentlichen  Tempelraub ;  da* 
malsj  um  Tor  dem  Raube  der  Feinde  die  Tempel  zu  schützen, 
jetzig  um  gegen  Beschützer  der  Tempel  deren  Räuber  zu  ver- 
theidigen;  sie  treten  auf  als  Verfechter  einer  verruchten  That, 
welche  zu  ihrer  Schande  von  Anderen  gerächt  worden  war, 
dessen  ganz  uneingedenk,  dass  sie  in  ihren  zweifelhaften  La- 
gen jenes  Gottes  sogar  als  Rathgebers  sich  bedient,  dass  sie 
unter  seiner  Anführung  so  viele  Kriege  siegreich  unternommen, 
80  viele  Städte  glücklich  erbaut,  so  grosse  Macht  zu  Wasser 
und  zu  Lande  erlangt,  dass  sie  niemals  etwas  ohne  seinen  er- 
habenen Beistand,  weder  für  sich,  noch  für  den  Staat,  ausge- 
führt hatten.  Wie  doch  Menschen,  deren  Geist  durch  allen 
wissenschaftlichen  Unterricht  veredelt  und  durch  die  herrlich- 
sten Gesetze  und  Einrichtungen  gebildet  worden  war,  eine  sol- 
che That  begehen  konnten,  dass  sie  fortan  Barbaren  mit  Recht 
nichts  mehr  vorzuwerfen  hatten !  — 

So  weit  Hr.  K.  —  Wird  sich  nun  auch  der  unparteiischö 
Leser  durch  eine  Vergleichung  mit  dem  lateinischen  Original 
überzeugen,  dass  der  Uebersetzer  den  Inhalt  desselben  voll- 
kommen, auch  die  Form  im  Allgemeinen  erreicht  hat:  so  glaubt 
doch  Rec.  in  letzterer  Hinsicht  einige  Ausstellungen  machen 
und  den  Verf.  auffordern  zu  müssen,  dieselben  bei  einer  et- 
waigen neuen  Auflage  nicht  allein  an  dieser  Stelle  zu  benutzen, 
sondern  in  ihrem  Geiste  das  ganze  Buch  noch  einmal  zu  durch- 
gehen. Viel  zu  weitschweifig  findet  sich  ne  victores  potentiam 
ferre  non possent  durch  „damit  ihnen,  wenn  si^  siegten,  des- 
sen Macht  nicht  unerträglich  würde  ^  wiedergegeben.     Ent- 
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Spreebender  wäre  vielleicht,  „damit  ihnen  nicht  nach  deni 
Siege  dessen  Macht  drückend  würde. '^  Gleicher  Tadel  trifft 
die  Uebersetzung  der  Worte  ^quam  in  suis  timuerunt^  indem 
Hr.  K.  statt  „welche  sie  in  den  Händen  der  Ihrigen  fürchte- 
ten" recht  gut  sagen  konnte  „6ei  den  Ihrigen.^^  Blosser  un- 
nöthiger  Znsatz  sind  die  Worte  ^^über  sich"'  zu  Ende  des  erstea 
Satzes.  Territi  konnte  kurzweg  mit  ,, geschreckt",  statt  mit 
,,in  Schrecken  gesetzt,"  und  poenas  violatae  religionis  pen» 
dunt  besser  deutsch  mit  ,,8ie  büssen /e/r  die  Verletzung  der 
Religion"  übersetzt  werden.  Nach  ,,Unglau blich"  hätte  (wie 
im  Lateinischen)  ,4st  es^^  recht  gut  fehlen  dürfen,  und  quan- 
tum  gloriae  wäre  natürlicher  mit  welchen  Ruhm  gegeben  wor- 
den. Als  einer  Verbesserung  fähig  bezeichnen  wir  ferner  die 
Stellen  „der  Götter  Majestät  {deorum  majestasY^\  —  ^um 
Philippus  den  Durchzug  nach  Griechenland  zu  versperren  {ne 
in  Graeciam  Philippus  transiret)'-^',  —  „aber  keineswegs  mit 
solcher  Tapferkeit  und  so  gerechter  Sache  (sed  nequaquam 
simili  aut  virtute  aut  causay^^  —  „welche  zu  ihrer  Schande 
von  Anderen  gerächt  worden  war  {cujus  turpe  erat  alios  rm- 
dices  fuisse) ^^ ;  —  „ohne  seinen  erhabenen  iieistand  (sinema* 
jestate  numinis  ejus),  ^^  —  Die  ganze  Stelle  würde,  nach  des 
Rec.  Uebersetzung,  welche  ihm  hier  mit  der  K.'schea  losam« 
menzustellen  erlaubt  sei,  also  lauten: 

Gegen  ihn  ernennen  die  Thebaner  und  Thessalier  nicht, 
einen  ihrer  Mitbürger  zum  Heerfülirer  —  damit  ihnen  nicht 
nach  dem  Siege  dessen  Macht  drückend  würde  —  sondern  den 
macedonischen  König  Philippus,  und  gestatten  freiwillig  einent 
Fremden  die  Gewalt,  welche  sie  bei  den  Ihrigen  fürchteten; 
Philippus  lässt  daher,  als  ob  er  der  Rächer  d^s  TempeiraubeSf 
nicht  der  Thebaner  wäre ,  alle  Krieger  Lorbeerkränze  anlegeOi 
und  rückt  so,  gleichsam  unter  des  Gottes  Anführung,  in  die 
Schlacht.  Beim  Anblicke  der  Zeichen  des  Gottes  ergreifen  die 
Phocier,  durch  das  Bewusstsein  ihrer  Verbrechen  geschreckt, 
nach  weggeworfenen  Waffen  die  Fluclit,  und  büssen  für  die 
mit  Füssen  getretene  Gottesverehrnng  mit  ihrem  Blnte  u.  Tode. 
nnglaublich ,  welchen  Ruhm  dieser  Vorfall  dem  Fhiiippna  bei 
allen  Völkern  verlieh!  —  „j^r  sei  der  Bestraf  er  des  Tempel- 
rauhes,  er  der  Rächer  der  Gottesverehrung;  er  habe  für  eine 
That,  welche  mit  den  Kräften  des  ganzen  Erdkreises  hätte 
ausgeführt  werden  müssen,  allein  die  Sühnopfer  dargebracht. .. 
Würdig  sei  er  desshalb ,  für  den  Nächsten  nach  den  Göttera 
gehalten  zu  werden,  da  durch  ihn  die  Würde  der  Götter  ge- 
rächt sei.^^  —  Die  Athener  besetzten  jedoch,  als  sie  den  Aas* 
gang  des  Krieges  vernommen,  damit  Philippus  nicht  nach  Grie- 
chenland vordringe,  die  Engpässe  von  Thermopylä  auf  gleiche 
Weise,  wie  vormals  bei'm  Anrücken  der  Perser,  aber  dnrchans 
nicht  mit  gleicher  Tapferkeit  oder  Ursache,  denn  damals  ge« 
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schab  es  für  Griechenlands  Unabhängigkeit,  jetzt  für  einen 
öffentlichen  Tempelraub ;  damals',  um  vor  der  Plündernng  der 
Feinde  die  Tempel  zu  beschützen,  jetzt,  um  die  Räuber  gegen 
die  Rächer  der  Tempel  zu  vertheidigen ;  und  sie  treten  als  Be- 
schirmer eines  Freveis  auf,  dessen  Züchtigung  durch  Andre 
für  sie  schimpflich  war,  ohne  zu  bedenken,  dass  sie  schon  In 
misslicher  Lage  jenen  Gott  als  Rathgeber  benutzt,  dass  sie 
unter  seiner  Leitung  so  viele  Kriege  siegreich  bestanden,  so 
viele  Städte  zu  guter  Stunde  gegründet,  eine  so  bedeutende 
Herrschaft  zu  Land  und  zu  Wasser  errungen,  dass  sie  ohne 
den  Schutz  dieser  Gottheit  weder  im  häuslichen,  noch  im  öf- 
fentlichen Leben  irgend  Etwas  ausgeführt  hätten.  —  O  dass 
Oläniicr^  durch  jede  Wissenschaft  gebildet,  durch  die  schön- 
sten Gesetze  und  Verfügungen  veredelt,  einen  solchen  Frevel 
begingen,  dass  sie  nachher  den  Barbaren  mit  Recht  nichts  vor- 
rücken durften ! 

Was  die  übrige  innere  und  äussere  Ausstattung  des  Buches 
betrifft:  so  haben  wir  erstlich  in  Hinsicht  auf  die  vom  Verf. 
selbst  jedem  Buche  vorgesetzten  Inhaltsverzeichnisse  zu  erin- 
nern, dass  diese  nicht  gleichförmig  genug  gearbeitet  sind,  in- 
dem sich  namentlich  Anfangs  diese  Angaben  weit  vollständiger 
zeigen,  als  bei  den  späteren  Buchern,  so  dass  sich  z.  B.  vor 
dem  3(isten  Buche  der  Inhalt  des  2ten  Capitels  nur  durch  „Ael- 
tere  Geschichte  derselben  (der  Juden^^  der  des  3ten  nur  durch 
„Die  Quelle  ihres  Reichthums.  Ueber  das  todteMeer  und  seine 
Umgebungen.  Fortsetzung  ihrer  Geschichte*^  bezeichnet  fin- 
det. Die  Anmerkungen  sind  gewöhnlich  erschöpfend  genug 
für  den  Kreis  von  Lesern ,  welchen  man  sich  für  solche  Arbei- 
ten zu  denken  pflegt,  und  nur  selten  sind  uns  falsche  und  un- 
nütze Angaben  darin  vorgekommen.  Als  falsch  bezeichneii  wir 
u.  a.  die  Anm.  d  zum  In  Cap.  des  29n  Buches  (Bd.  II  S.  182), 
indem  dieselbe  der  Anm.  c  zum  3n  Cap.  des  27n  Buches  (Bd.  II 
S.  160)  geradezu  widerspricht ;  als  sehr  unnütz  die  Anm.  g  zum 
4n  Cap.  des  32n  Buches  (Bd.  U  S.  228).  Fehlerhaft  ist  ausser- 
dem, dass  die  darin  vorkommenden  griechischen  Wörter  ohne 
Accente  abgedruckt  sind.  Ueberhaupt  haben  wir,  um  auch  des 
Aeusseren  zu  gedenken,  gegen  den  Druck  und  dessen  Einrich- 
tung manches  zu  erinnern,  indem  er  theils  nicht  correct  genug 
(vgl.  z.  B.  Bd.  n  S.  94  Gütern  statt  Hütern ;  S.  102  Pöner  st. 
Römer;  S.  112  Achathokles;  S.197  und  öfter  Ptolomäus  statt 
Ptolemäus,  und  die  4  enggedruckten,  mit  Druckfehlern  aus 
dem  In  Theile  angefüllten  Seiten  am  Schlüsse  des  2n  Bandes) 
erscheint,  was  jedoch  dem  Verf.  schwerlich  zur  Last  fallen 
dürfte,  da  er  dem  Druckorte  fern  wohnt,  —  theils  auch  weit 
öconomischer  sein  könnte,  indem  namentlich  dadurch,  dass  sich 
(eine  überhaupt  störende  Einrichtung)  dieAnmerkk.  nicht  unter 
dem  Texte  befinden^  eine  Menge  Raum  unnöthig  vergeudet  wird. 
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Eine  schone  Zugnhe  endlich  ist  das  Register;  nor  finden 
wir  es  zu  weitschweifig.  Daher  kommt  es,  dass  es,  bei  sehr 
feinem  Druclce,  einen  so  nnverhältiiissmässig  grossen  Ranm 
(135  Seiten)  einnimmt  und  wirklich  wie  ein  alphabetisch  geord- 
neter Jnstinns  erscheint  Das  kann  der  Zweck  eines  Registers 
unmöglich  sein,  sondern  man  sncht  in  einem  solchen  nur  kurz9 
Nachweisungen  der  Seiten-  oder  Capitelzahl,  wo  sich  nähere 
Nachrichten  über  die  in  dem  Werke  selbst  enthaltenen  Gegen- 
stände finden,  nicht  aber  eine  detaiilirte  Angabe  dieser  Bege« 
benheiten  selbst« 

E.  Schaumann. 


Des  Dec.  Magnus  Ausonius  Moseila.  Lateimflch  und 
Deutsch.  Nebst  einem  Anhange ,  enthaltend  einen*  AhrU»  von  des 
Dichters  Leben ,  Anmerkungen  zur  Moseila ,  die  Gedichte  auf  BissulOm 
Von  Dr.  Eduard  Böcking.  Berlin.  Im  Verlage  [der  Kicolaischea 
Bachhandlang.  1828.  IV  a.  72  S.  gr.  4.  1  Thlr. 

Die  Torliegende  Uebersetsung,  eine  der  interessantesten 
Erscheinungen  in  diesem  Gebiete  unserer  Literatur,  hat  schoa 
andere  Beurtheiler  gefunden,  welche  den  Werth  derselben, 
einige  kleine  Ausstellungen  abgerechnet,  anerkanilt,  und  ihrea 
Gehalt  gründlich  erörtert  haben  *).  Wir  besassen  schon  drei 
Verdeutschungen  der  MoseUa^  die  Ton  Cassaulx,  Storck 
und  Tross,  als  auch  Referent  die  seinige  gab,  und  awar  ala 
Anhang  zu  der  1822  bei  J.  Engelmann  in  Heidelberg  erschie- 
nenen mahlerischen  Reise  an  der  Mosel  von  Cobieuz  bis  Trier, 
mit  12  Kupfertafeln,  worin  er  sich  wenigstens  bemühte,  ia 
metrischer  Hinsicht  dasjenige  zu  leisten,  was  man  bei  den  Ar« 
beiten  jener  TerdienstvoUen  Männer  vermisst.  Hr.  Bocking 
lässt  ihm  in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Uebersetznng  (S.  45.) 
diese  Gerechtigkeit  widerfahren,  und  da,  wie  er  unter  ande« 
rem  sagt,  jene  Nachbildung  „Theil  eines  ziemlich  theuernEn- 
pferheftes  ist^^  und  also  Vielen,  die  der  Gegenstand  interes« 
sirt,  nicht  bekanntwerden  möchte;  da  man  sich  zugleich,  weil 
dieselbe  mehr  für  das  gebildete  Publikum  überhaupt,  als  für 
das  gelehrte,  bestimmt  war,  manche  Freiheiten  erlaubte,  die 
das  letztere  nicht  wohl  gelten  lässt,  und  auch  deshalb  mit  den 
Anmerkungen  zu  sparsam  war ,  so  wird  Referent  bei  nochmali- 
ger Umarbeitung  und  Herausgabe  der  seinigen  die  Böcking'- 


*)  Es  ist  wohl  besonders  die  Beurtheilong  von  Knebel  in  der 
AUg.  Schalzelt.  1829,  II  Nr.  41  gemeint;  denn  eine  zweite  Anzeige, 
welche  wir  kennen ,  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  1829  Nr.  180  S.  1437  f., 
ist  kaum  der  Erwähnung  werth.  [d.  Bedact.] 
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8che  mit  ihr  vergleichen,  und  sie,  mit  danicbarer  Anerkennunf 
dessen,  was  der  Verfasser  an  Lob  und  Tadel  über  jene  ausge- 
sprochen hat,  zu  Rathe  ziehen.  Die  Mosella  den  Ausotdua^ 
die  zehnte  seiner  Idyllen ,  gehört  bekanntlich  zo  den  wenigen 
Gedichten  des  Aiterthums,  welche  man  zur  beschreibenden 
Gattung  rechnen  kann.  Man  könnte  es  idyllisch -pittoresk  nen« 
nen,  so  wie  ein  früheres,  unter  dem  üiieX  Aetna ^  das  man 
dem  Cornelius  SeveruSy  einem  Zeitgenossen  Ovid^s,  zuschrieb, 
weiches  aber,  nach  den  triftigen  Gründen  Wernsdorfs  und  An* 
derer,  den  Jüngern  LucUius^  einen  Freund  des  Seneka,  zum 
Verfasser  haben  möchte  (s.  die  Rec.  in  der  krit.  Biblioth.  1829 
Nr.  156  und  löl.),  und  von  Opitz  nachgeahmt  worden,  ein 
didaktisch  -  pittoreskes  ist.  Unstreitig  tragen  die  Werke  des 
Ausonius  manche  Spuren  von  den  Gebrechen  seines  Zeitalters 
(des  4ten  Jahrhunderts),  und  sind  nicht  ganz  frei  von  Schwulst, 
Ueberiadungen  und  Barbarismen  der  Sprache;  überall  jedoc^ 
erscheint  hier  ein  Mann  yon  Geist,  Gelehrsamkeit  und  wahr- 
haft dichterischem  Berufe.  Namentlich  zeichnet  sich  die  Mo- 
seüa  durch  fruchtbare  und  blühende  Phantasie,  und  durch  an- 
muthige,  lebhafte  Schilderungen  aus,  und  wird  dadurch,  und 
für  uns  Neuere  noch  durch  den  Umstand,  dass  der  Dichter  die 
Ufer  eines  gallo- germanischen  Stromes  besingt,  wo  die  dama- 
lige Natur  des  Landes  der  jetzigen  in  so  Vielen  entspricht,  im- 
mer eine  sehr  anziehende  Hervorbringung  seyn. 

Die  Liebe,  mit  welcher  Hr.  Dr.  Böcking,  dermalen  Pro- 
fessor der  Rechtswissenschaft  an  der  Universität  Bonn,  gebo- 
ren in  Trarbach  an  der  Mosel ,  die  gegenwärtige  Arbeit  unter- 
nahm, geht  schon  aus  der  gemüthvollen  Zueignung  derselben 
an  seinen  Vater  hervor.  Der  Stoff  betrifft  sein  heimisches  Land^ 
das  auch  jedem  Natur- und  Alterthumsfreunde  keine  geringe 
Ausbeute  des  Schönen,  Merkwürdigen  und  Lehrreichen  liefert. 
In  seinem  bescheidenen  Vorworte  heisst  es:  ,, Mein  Zweck  war, 
eine  von  unsern  Mustern  im  Fache  der  Uebersetzung  klassi- 
scher Schriften  sich  nicht  allzuweit  entfernende,  dem  Ver- 
ständnisse des  mit  solchen  Werken  nicht  ganz  Unvertrauten  zu- 
gängliche, Verdeutschung  zu  liefern,  welche  gleich  wenig  von 
dem  Sinn  und  Ausdrucke  des  Ausonischen  Gedichts,  als  von 
den  Regeln  der  Metrik,  abweichen  sollte.  Die  Beifügung  des 
Textes,  wovon  mir  nicht  leicht  eine  Ausgabe  von  Bedeutung, 
ausgenommen  die  von  Ugolet,  aber  leider!  alles  Handschrift- 
liche abging,  hielt  ich  für  nöthig,  weil  ich  keiner  einzigen 
Ausgabe  durchweg  folgen  konnte,  so  wenig  ich  mir  auch  eine 
voreilige  Aenderung  irgendwo  erlaubt  haben  möchte;  über  die 
von  mir  gewählten  Lesarten  habe  ich  überall,  wo  ich  es  schul- 
dig zu  seyn  glaubte,  vielleicht  öfter,  in  den  Anmerkungen  Re- 
chenschaftgegeben; es  auch  über  jede  geänderte  Interpunction 
zu  thun,  schien  mir  unnütze  Weitläuf tigkeit.  ^^  —  In  ersterem 
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Betracht  bt  Referent  der  Meinong,  dass  sich  hier  dn  fleiaai- 
i;e8  Studium  der  Metrik  nach  dem  immer  noch  onbeaie^en 
Vossischen  System  zeige,  auch  dasa  die  Uebersetznng  in  Sinn 
und  Ausdruck  dem  Geiste  des  Originais  befreundet,  nnd  dera- 
aelben,  was  besonders  die  Treue  anian^,  ziemlich  identisch 
sej ;  in  der  Wahl  der  Lesarten  des  bei^efüg;ten  Textea  erkennt 
er,  so  weit  hier  sein  Urtheil  rdcht,  einen  gründlichen  Philo- 
logen, der  das  Geläotertste,  Verständlichste  und  Ansprechend- 
ste der  verschiedenen  Ausgaben  mit  kritischer  Sorgfalt  und 
Sachkenntniss  zu  wählen  und  darzulegen  wusste.  Referent  be- 
dauert sehr,  dass  ihm  der  Raum  nicht  gestattet,  durch  Aus- 
hebung einiger  der  schönsten  Partieen  dieses  Gemäldes  den 
Leser  mit  dem  Ganzen  näher  bekannt  zu  machen.  Es  sey  ihnr 
dagegen  erlaubt,  eins  und  das  andere  von  dem,  was  ihm  einer 
Verbesserung  zu  bedürfen  scheint,  anzumerken,  auch  Man- 
chem seine  eigenen  Gedanken  beizufügen,  mit  dem  Wunsche, 
*das8  der  würdige  Verfasser,  wenn  derselbe  seiner  poetischea 
Uebersetzung,  die  in  so  vielem  den  gegenwärtigen  Anforderun- 
gen genügt,  bei  nochmaliger  Auflage  die  letzte  Vollendung  la 
geben  gedenkt,  auch  dies  nicht  unbeachtet  lassen  möge. 


Vs.  13.  purpur dunkeln  {^nrfurenm)i   etwas  gezwungen: 

warum  nicht  purpurfarbenen  ?  —    Vs.  14.  Durch  Gegiiter  vom 
dichtverschlungenen  Zweigen  (consertis  per  mutua  vincula  ra- 

mis):   einige  Harte  des  Verses.  —    Vs.  20.   Ragende  Villen 

hier;  stünde  statt  des  Trochäus  besser  ein  Daktylus :  Ragende 
Villen  allhier.  —  Vs,  21  —  22.  Dort  die  Hügel^  vom  Bacchus 
umgrünt  ^  anmuthige  Strömung  \  dort^  in  murmelndem  Laufe 
gemach  hingleitend^  Mosellä's:  durch  die  zu  weite  Trennung 
des  Hauptwortes  die  deutsche  Construction  verletzend.  — 
Vs.  25.  mit  duftendem  Bacchus  (odorifero  Baccho).  Ref. 
hat  dafür:  mit  duftender  Rebe^  da  der  Name  Bacchus  oder 
lacchus^  wo  der  Gott  nicht  in  Person  auftritt,  auch  bei  Dich- 
tern für  seine  Gabe  gilt;  so  übersetzt  ^{oss  in  VirgiCs  EcL' 
Vi,  15 :  hesterno  laccho ,  vom  gestrigen  Weine.  —  Vs.  37. 
die  Ehr'  des  etc.  Wenn  kein  Vocal  folgt,  ist  die  Elision  nicht 
wohl  zulässig.  —  Vs.  38.  Dir  entzieh\  wenn  ein  \  Eiland  \ 
theilt  rings  fliessende  Strömung:  ist  im  dritten  Takt  ein  Ver- 
stoss gegen  die  Cäsur.  —  Vs.  78.  die  sich  aufwärts  drängen 
des  Flusses:  das  Adverbium  aufwärts  regiert  den  Accusativ.  -— 
Vs.  158*  es  prangt  mit  eigenem  Bacchus  Fangäus  :  ein  Miss- 
klang; zugleich  gilt  die  Bemerkung  zu  Vs.  25.  Ref.  übersetzt: 
80  glänzt  mit  Lyäischen  FrücJUen  Pangäus,  — •  Vs.  162.  mit 
grünem  Lyäus:  Bemerk,  zn  Vs.  25.  —  Vs.  170.  blauäugige 
Nymphen^  \  Flussgöttinnen  (glanca  tnentes  Naidas) ;  Ref.  wohl 
einfacher  nach  dem  Original:  holde  Najaden  mit  blauem  \ 
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Auge.  — -4^  Ys.  SOS.  Sprossende  Hälmchen  hestretfen  auf  tde* 
derg&mäketen  Wiesen»  Der  Ausdruck  niedergemäht  ist  hier 
eben  nicht  passend.  Referent:  streifen  das  keimende  Crras 
geschorener  Wiesen.  —  Vs.  216.  Auf  des  Avernus  Getös* 
JEuböische  Barken  erneuern  (Eubo'icae  referunt  per  Averna 
BonantiaGymbae):  man  8aj9;t  tut,  aber  nicht  wohl  auf  dem  Ge- 
töse ;  Ref.:  Ahmen  Euböische  Nachen  auf  hallendem  See  des 
Avemus.  —  Vs.  SOO— 301.  des  Tempels^  des  Euböischen^ 
Gründer  :  ist  die  auf  des  g^elegte  Betonung  nicht  anzunehmen. 
Dasselbe  findet  sich  auch  in  Vs.  304  u.  811.  —  Vs.  331.  die 
Fische  verstrickt-  in  umzäuntem  Tümpel  (clausos  consepto 
gurgite  pisces):  Ref.  will  das  Wort  Tümpel  nicht  tadeln,  wie- 
wohl es  manchen  Lesern  nicht  bekannt  sejn  möchte;  er  über- 
setzte daher:  verschlossene  Fisch'  in  umzäuntem  Strudel.  — 
Vs.  383.  wetteiferend  Lauscher  Sprache  (aemula  Latiae  lin- 
guae):  man  sagt  in  der  Regel  mit  einem  wetteifern;  Ref.: 
nacheifernd  der  Lauschen  Rede.  —  Vs.  387  etc.  Noch  als^ 
einziger  Wahrer  des  Rechts  und  der  Billigkeit  ruhmvoll  \  ist 
Aristides  allein  (aut  unus  tantnm  jnsti  spectator  et  aequi  |  pol« 
let  Aristides) :  erscheint  im  Deutschen  ein  Pleonasmus;  Ref.: 
Nicht  als  Bewahrer  des  heiligen  Rechts  und  der  Billigkeit 

strahlet  \  jetzt  Aristides  allein.  —   Vs.  395.  heimatliche  Sitten  : 

man  scandirt  nach  der  angenommenen  Regel  heimatliche.  — ■ 
Vs.  397.  Die  Pieriden:  unpassende  Betonung  des  die.  — 
Vs.  449.  Obgleich  der  Verf.  den  Ausdruck  nidus  senectae  ab- 
sichtlich ,  wie  er  sagt ,  durch  Nest  des  Alters  gab ,  so  scheint 
es  Ref.  doch  besser ,  das  auch  von  jenem  vorgeschlagene :  des 
Altenden  Ruhsitz ,  oder  Sitz  des  Alters  ^  anzunehmen.  Nidus 
heisst  freilich  ein  Nest  in  Bezug  auf  Vögel,  auch  ein  Lager 
oder  eine  Höhle  des  Wildes,  zugleich  aber  ein  häuslicher 
Sitz.  —  Vs.  483.  der  meerverglich' nen  Garumna  (aequoreae 
Garumnae):  aequoreus  bedeutet  eigentlich  meerhaft  oder  was 
dem  Meere  gleicht,  -r—  Manches,  was  einigen  Zwang  verräth, 
möchte  aus  dem  Streben,  sich  a|lzu  genau  dem  Original  anzu- 
schmiegen, hervorgegangen  seyn.  Referent  hat  zwar  auch  den 
Grundsatz:  Lieber  zu  treu,  als  paraphrastisch !  glaubt  aber 
dabei,  dass  durch  zu  ängstliche  Worttreue  der  poetische  Aus- 
druck leiden  müsse.  —  Niemand  hat  Treue  mit  harmonischer 
Darstellung  in  Uebersetzungen  antiker  Dichter  so  bewunderns- 
würdig vereint,  als  Voss;  aber  bei  diesem  Meister  wird  der 
Unbefangene  nie,  was  auch  seine  Gegner  sagen ,  die  erstere  so 
weit  getrieben  finden,  dass  die  letztere  dadurch  benachthei- 
ligt  wird,  wie  besonders  aus  der  Verdeutschung  der  ländlichen 
Gedichte  Virgil's,  dem  Haupttriumphe  seiner  Kunst,  erhellt. 
Was  nun  in  dieser  Hinsicht  an  der  vorliegenden  Arbeit  des 
Hrn.  B.  auszustellen  wäre,  bleibt  immer  gering  gegen  die  ob- 
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{fedftchien  Voriuge,  welche  man  ihr  im  Gänsen,  wMlge  eine« 
richtigen  Versbaues  ^  wohlgewählter  Ausdrücke  und  lebhafter 
Darstellung  f  vor  manchen  andern  Leistungen  dieser  Art  aus 
der  neuesten  Zeit  zugestehen  muss,  weshalb  es  am  so  mehr  zu 
wünschen  ist,  dass  auch  hierin  seiner  Seits  noch  einige  Nach- 
hülfe statt  haben  möchte. 

Das  beigefügte  Leben  des  Ausonitis  ist,  so  weit  es  möglich 
war,  aus  angezeigten  Quellen  entnommen;  auch  befindet  sieh 
hiebe!  die  Stammtafel  des  Dichters.  Die  Anmerkungen  xur 
Mosella,  welche  das  Historische,  Mythologische,  Geographi- 
sche, Naturgeschichtliche,  Worterklärungen  n.  s.  w.  betreffen, 
sind,  ohne  weitschweifig  zu  sein,  gründlich,  meist  befriedi- 
gend, und,  wo  es  der  Verfasser  nöthig  fand,  mit  Beweisstel- 
len versehen.  Einiges  von  Tross  (dessen  Uebersetznng  ia 
rhythmischer  Hinsicht  getadelt  wird)  ist  gebilligt,  aber  aoch 
Mehres  widerlegt;  doch  gesteht  Hr.  B. ,  dass  er  ihm,  was  die 
Kritik  des  Textes  anlangt,  Manches  zu  danken  habe. 

Die  Gedichte  auf  Bissula^  ein  schönes  suevisches  Mäd- 
chen, welches  dem  Dichter,  der,  schon  in  höheren  Jahren» 
den  Kaiser  Valentinian  in  dem  Feldzuge  gegen  die  Alemannen 
begleitete,  als  Kriegsbeute  zugetheilt  wird ,  sind  liebliche  Epi- 
gramme, voll  zärtlichen  Gefühls.  Ich  möchte  nicht  mit  Hrn. 
B.  annehmen ,  dass  Ausomua  eine  blos  väterliche  Neigung  zu 
dieser  Jungfrau,  „welche  ihm  durch  ihre  Munterkeit  die  Tage 
seines  Alters  erheiterte,^'  gefasst  habe;  denn  die  Wärme  und 
Innigkeit^  welche  man  hier  wahrnimmt,  sind  die  eines  Lieben- 
den. Er  sandte  diese  kleinen  erotischen  Dichtungen  seinem 
Freunde  Axius  Paulus^  Lehrer  der  Redekunst,  aus  der  süd- 
gallischen Stadt  Bigerri  (Bigerre),  also  einem  Landsmann,  da 

A.  in  Burdigala  (Bordeaux)  geboren  war,  mit  Beifügung  eines 
Briefes.  Diesen  und  die  Epigramme,  welche  theils  an  BisBula 
selbst  gerichtet  sind,  theils  sie  betreffen,  hat  Hr.  B.  als  An- 
hang zur  Moseila  übersetzt  und  mit  einigen  Anmerkungen  er- 
läutert, auch  den  verschiedenen  Rhythmus*  dieser  Poesieen, 
wo  man  trochäische,  archilochische,  elegische,  choriambische 
und  hexametrische  Sylbenmaasse  findet,  im  Deutschen  meist 
mit  gutem  Erfolg  angewandt.  Auch  Ton  und  Farbe  des  Ori- 
ginals ist  in  der  Nachbildung  nicht  roisslungen.  Eins  und  das 
Andere  könnte  jedoch  einer  Abänderung  unterworfen  seyn; 

B.  B.  S.  70  Z.  13  V.  o.  Wie  Du  gewollt^  hier^  Paulus^  hast  Du 
alle  Vers'  auf  Bisstüa,  (ut  voluisti,  Paule,  cunctos  Bissniae 
versus  habes).  Hier  ist  ein  Verstoss  gegen  das  doch  im  Fol- 
genden treu  beobachtete  Metrum.  Daher  besser:  Wie  Du 
wolltest^  hier^  o  Paulus^  alle  Vers*  auf  Bissula,  —  S.  71 
Z.  28  V.  u.  So  durch  römische  Gunst  Verwandelte  bliebe  sie 
Deutsche.  Vielleicht  eher ,  um  die  öftere  Schlusssylbe  mit  e 
zn  vermeiden:  So  durch  romische  Gunst  verwandelt  auch  bleibt 
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sie  Germanin.  — ^  S.  71  Z.  21  v.  n.  Rheinische  Heimat  bezeugt 
jene^  latinische  die.  Genauer:  Jene  meldet  des  Rheins ^  diese 
der  Latier  Kind»  —  S.  71  Z.  12  v.  u.  Römerin  nicht,  Siege» 
rin  doch  römischer  Mädchen  bist  Du.  Treuer  dem  Originals 
Barbarin  zwar  ^  siegest  J)u  doch  über  Latiner  Mägdlein,  (Bar^ 
bara ,  sed  quae  Latias  vincis  alamna  pupas).  —  S.  U  Z.  10 
V«  u.  lieblich  jedoch  dem  Herrn  dünkt's.  Einige  Härte;  dafür 
etwa :  (  es  klingt )  Deinem  Gebieter  freundUeh^  ( sed-  domino 
venustum).  —  S.  72  Z.  IS  v.  o.  Mische  doch,  Mahler,  wohl- 
an, dieRos'  und  Lilienweisse.  Wohl  poetischer:  Mahler,  mit. 
purpurnen  Rosen  vermische  der  Lilien  Schimmer  ;  wodurch  auch 
das  im  Original  befindliche  Wort  puniceas  ausgedrückt  wird. 

Möchte  übrigens  diese  Icritische  Anzeige  jeden  Leser,  der 
sich  an  den  schönen  Erzengnissen  des  klassischen  Alterthuma 
erfreut,  zum  baldigen  Genuas  einer  im  Ganzen  so  lob^nswer- 
Iheu  Production  einladen! 

K.  Geib. 


M.  Tullii  Ciceronis  orationes  VI  pro  Sulla,  pro 
Sextio,  pro  Milone,  pro  Archia  P,,  pro  Liga^ 
rio  et  pro  rege  J) ejotaro.  In  usum  scholarum  edidit 
Aug.  MaUhiae.  Lipsiae  1830,  sumtibas  Fr.  Chr.  Gail.  Vogel.  VI 
et  401  pagg.  8  maj.  1  Thlr.  6  Gr. 

Um  vorliegende  Arbeit  gehörig  würdigen  zu  können,  müs- 
sen wir  vor  allen  Dingen  den  Zweck,  welchen  sich  Hr.  Mat« 
thiä  bei  derselben  vorsetzte,  und  den  Standpunkt,  von  wel- 
chem er  beortheilt  zu  sein  wünscht,  ins  Auge  fassen.  Er  ver- 
weist uns  deshalb  auf  die  Vorrede  des  ersten  Bandes  der  voa 
ihm  herausgegebnen  auserlesnen  Reden  Cicero's.  Was  zunächst 
die  Klasse  von  Schülern  betriift,  für  welche  er  arbeitete,  so 
nennt  er  in  jener  Vorrede  als  solche  adolescentes ,  qui  scholis 
inferioribus  erudiendi  traditi  sunt,  und  sagt  weiter  unten; 
Ego  hanc  operam  destinavi  iis,  qui  supra  elementa  linguae 
latinae ,  non  solum  ea ,  quae  declinationibus  et  conju" 
gationibus  continentur,  sed  etiam  ea,  quae  ad  consecutio^ 
nem  verborum  (constructionem  vulgo  vocant)  eorumque 
rede  jungendorum  leges,  quas  violare  nefas  esty  pertinent^ 
evecti,  ad  inieriorem  linguae  naturam,  orationis  et  proprie^ 
tatem  et  elegantiam,  singulas  elocutienis  virtutes  tum  cogno^ 
scendas,  tum  scribendo  imitandas  instituuntur ,  quibus  meo 
certe  judicio  inprimis  Ciceronis  orationes  atque  epistolas  se^ 
lectas  et  Livii  historias  legendas  tradere  convenit.  Aus  die- 
sen Andeutungen  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Herr  Ver- 
fasser seine  Arbeit  für  mittlere  Klassen,  etwa  für  Sekunda^ 
bestimmte.    Dass  es  passend  sei,  in  dieser  Klasse  auserlesne 
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Reden  CIcero*8  m  lesen,  wird  gewiss  niemand  in  Abrede  stel-^ 
len.  Die  getroffne  Auswahl  aber  scheint  uns  nicht  ganz  sweck- 
mässig  zn  sein.  Die  in  Bezug  auf  Kritik  und  Sacherklärung  so  . 
schwierige  Rede  pro  Sestio ,  ferner  die  pro  Sulla  und  selbst 
die  pro  Milone^  wiewohl  sie  sich  gewöhnlich  in  den  Sammlun- 
gen der  orationes  selectae  findet,  eignen  sich  gewiss  nicht  zur 
Lektüre  für  Sekundaner,  so  passend  sie  auch  für  die  oberste 
Klasse  sind. 

In  Betreff  der  kritischen  Untersuchungen  bemerkt  Hr.  M., 
dass  er  dieselben  bei  der  Schüierklasse,  für  welche  seine  Ar- 
beit bestimmt  sei ,  für  unpassend  halte  und  sie  den  Schülern 
der  obersten  Klasse  aufspare,  mit  welchen  er  Cicero's  philoso- 
phische und  rhetorische  Schriften  zu  lesen  pflege.  Dagegen 
heisst  es,  in  der  Vorrede  zum  vorliegenden  zweiten  Theile  der 
orationes  selecta^^  dass  in  Bezug  auf  Kritik  dasjenige  unter 
d^m  Text  bemerkt  sei,  worin  sich  Gelegenheit  zn  Beobachtun- 
gen über  die  Gesetze  der  lateinischen  Sprache  oder  den  cicero- 
nischen  Sprachgebrauch  fände.  Alles  übrige  aber,  nur  für  den 
Gelehrten  bestimmte,  an  das  Ende  des  Buches  als  Anhang  ver- 
wiesen sei.  Ein  solches  Verfahren,  verdient  vollkommne  Billi- 
gung; wir  müssen  jedoch  bemerken,  dass  Hr.  M.  dem  ausge- 
sprochnen  Grundsatz  keineswegs  getreu  geblieben  ist;  denn  in 
der  Erwähnung  einzeler  abweichender  Lesarten  unter  dem 
Text  scheint  durchaus  kein  fester  PUn  befolgt  zn  sein;  Man- 
ches, was  nach  dem  angegebnen  Grundsatz  hierher  gehörte, 
ist  übergangen,  Anderes,  dessen  Erwähnung  nach  demselben 
unpassend  war,  angeführt  worden;  die  Art  der  Untersuchung 
selbst  ist  oft  schwankend  und  für  jüngre  Schüler  unverständ- 
lich, so  dass  diese  oft  nicht  wissen  werden,  was  sie  daraus 
machen  sollen.  Beispiele  hiervon  werden  wir  unten  beim  Durch- 
gehen des  Einzelen  anführen.  Was  endlich  die  angehängten 
kritischen  Noten  betrifft,  die  für  Gelehrte  bestimmt  sind,  so 
sind  dieselben  höchst  unbedeutend;  aus  der  Rede  pro  SuUa 
werden  drei  Stellen  erwähnt,  aus  der  jt^ro  Sestio  neun,  mei- 
stens nur  um  anzuzeigen,  dass  diese  oder  jene  Lesart  aus  die- 
ser oder  jener  Quelle  aufgenommen  worden  sei;  sehr  viele  kri- 
tisch schwierige  Steilen  sind  gänzlich  mit  Stillschweigen  über- 
gangen; etwas  reichlicher  sind  die  notae  criticae  über  die 
Rede  pro  Milone^  wo  freilich  auch  die  Vorarbeiten  zahlrei« 
eher  waren. 

Den  Zweck  der  unter  den  Text  gesetzten  erklärenden  An- 
merkungen giebt  Hr.  M.  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  so 
an :  ut  adolescentes  in  iis ,  quae  mos  a  magistris  ipsis  accura^ 
tius  espUcanda  essent ,  praevia  meditatione  cognoscendis ,  uU 
in  rerum,  de  quibus  ageretur^  natura  vel  nexu  perspiciendo 
haererent^  haberent^  unde  earum  rerum  espUcationem  hauri^ 
rent.    Die  Anmerkungen  sollen  also,  wenn  wir  diese  Worte 
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recht  verstanden  haben,  ein  Hulfsmittel  hei  der  Prlparation 
enthalten  u^d  die  Erlclärupgen  des  Lehrers  nicht  überflüssig 
machen.  Zn  diesem  ZweclLe  hätten  sie  aber  ganz  anders  müs- 
sen eingerichtet  werden;  Alles  Icritische  hätte  wegbleiben  und 
dem  Lehrer  überlassen  werden  müssen,  was  er  davon  bei  der 
weitem  JBrkiärung  seinen  Schülern  mittheilen  wolle;  die  Er- 
klärungen dürften  blos  in  kurzen  Notizen  über  Namen  und  Sa-^ 
chen,  in  gedrängter  Angabe  des  Sinnes  bei  schwierigen  Stellea 
bestehen ;  auf  grammatische  Gegenstände  müsste  häufig  auf- 
merksam gemacht  werden  mit  Hinweisungen  auf  die  gangbar- 
sten Schulgrammatiken.  Dagegen  ist  an  unzähligen  Stellen^ 
wo  der  Sekundaner  bei  der  Präparation  Anstoss  finden  wird, 
gar  nichts  bemerkt;  an  andern  finden  wir,  oft,  wo  es  bei  der 
Präparation  gar  nicht  nöthig  war,  weitschweifige  Erörterun- 
gen ,  die  nicht  selten  an  Unklarheit  und  Unbestimmtheit  lei- 
den, weitläuftige  Widerlegungen  der  Ansichten  Andrer,  lange 
Stellen  aus  Plutarch^  Dio  Kasaius  U.A.,  Die  Bemerkungen 
über  grammatische  Gegenstände  sind  selten  und  die  Hinwei- 
suugen  auf  Grammatiken  fehlen  fast  gänzlich.  Kurz ,  Hr.  M« 
scheint  den  Zweck,  den  er  sich  vorgesetzt  und  für  welchen  er 
z.  B.  in  den  griechischen  und  lateinischen  Lesebüchern  voa 
Fr.  Jacobs  treffliche  Muster  hatte,  ganz  ausser  Acht  gelas- 
sen und  ohne  Plan  gearbeitet  zu  haben. 

In  dieser  durch  genauere  Prüfung  des  Buches  bei  uns  ent- 
standnen  /Vnsicht  über  den  Werth  desselben  fanden  wir  nur 
eine  BesÜtigung  des  durch  den  Anfang  der  Vorrede  erweck- 
ten ungünstigen  Vorurtheils.  ,Wir  lesen  daselbst  :nämlich:  Tan^ 
dem  aliquando  dissolvi  nomen ,  quod  inde  ab  anno  1818  susce^ 
peram:  deterrehat  enim  molestia^  quam  e  notis  superiorum 
inierpretum  legendis^  conferendü^  ponderandis  et  in  brevem 
summam  contrahendis  per  dpi  necesse  esset ,  quamque  jam  an- 
tea  espertus  er  am:  saepe  etiam  a  aententia  aliorum  disceden* 
dum  mihi  esse  videbam^  dissensionisque  causas  muUis  saepe 
verbis  espltcandas,  Cessi  i andern  precibus  et  admonilionibus 
honestissimi  bibliopolae^  nonnullis  aliorum  etiam  convicüs  ex- 
citatus.  Eine  Arbeit  aber,  welcher  man  sich  mit  Abneigung, 
nur) um  ein  gegebnes  Versprechen  zu  lösen  und  dem  Drängea 
Andrer  zu  genügen,  unterzieht,  pflegt  gewöhnlich  nicht  die 
beste  zu  werden ,  und  so  gewahrt  man  denn  auch  bald  an  die- 
ser Ausgabe,  dass  Hr.  M.  durchaus  nicht  mit  Lust  und  Liebe 
daran  gearbeitet,  sich  daher  die  Sache  sehr  leicht  gemacht 
hat,  und  dass  die  Erwartungen,  die  man  von  dem  Buche  eines 
80  ausgezeichneten  Gelehrten  und  erfahrnen  Schulmannes  zu 
beegen  berechtigt  ist,  keineswegs  erfüllt  werden.  Wir  haben 
geglaubt,  dieses  Urtheil  um  so  unumwundner  aussprechen  zu 
müssen,  je  grösser  das  Ansehen  des  Hrn.  Herausgebers  und 
je  geneigter  das  Publikum  ist,  sich  durch  Namen  blenden  za 
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lassen,  holFen  übrigens,  dass  uns  deshalb  niemand  einer  Ver-* 
letznng  der  Pietät  beschuldigen  werde,  zu  der  wir  ans  gegen 
Hrn.  M.  wegen  seiner  sonstigen  ausgezeichneten  Verdienste  um 
die  altlilassische  Literatur  und  das  gelehrte  Schulwesen  ver- 
pflichtet fühlen.  Auch  sind  wir  weit  entfernt,  dem  Buche  al- 
len Werth  absprechen  zu  wollen ;  fielmehr  finden  sich  in  dem- 
selben einzele  treffliche  Sprach bemerlcnngen,  und  auch  unter 
den  Sacheric larungen,  die  übrigens  meist  von  Manutius, 
Ernesti,  Garatonius,  Müller  u.A.  entlehnt  sind ,  lesen 
wir  manche  treifende,  besonders  das  Historische  erläuternde 
Bemerkung  des  Hrn.  Verf.  Von  dem  Erklärer  ciceronischer 
Reden ,  sowie  von  reiferen  Schülern  wird  daher  diese  Ausgabe 
mit  Nutzen  gebraucht  werden  könnep;  nur  für  den  angegebnen 
Zweck,  den  Schülern  mittlerer  Klassen  zur  Vorbereitung  für 
den  Unterricht  zu  dienen,  halten  wir  dieselbe  für  durchaus 
unpassend. 

Um  unser  im  Allgemeinen  ausgesprochnes  Urtheil  zu  be- 
weisen und  unsern  Lesern  einen  Begriff  von  der  Art  der  Anmer- 
kungen zu  geben,  durchgehen  wir  nun  einen  Theil  der  Rede 
pro  Sestio^  weil  bei  dieser  herrlichen  Rede,  die  sich  so  sehr 
zur  Lektüre  in  den  obersten  Klassen  der  gelehrten  Schulen  eig- 
net, für  Kritik  und  Interpretation  am  meisten  zu  thun  war.  — 
Dieser  und  den  übrigen  Reden  ist  das  unverändert  abgedruckte 
Summartum  Schuetzn  vorgesetzt;  da  aber  Schütz  seine Sum- 
marien  nicht  für  Sekundaner  schrieb,  so  ist  diese  unveränderte 
Aufnahme  gewiss  nicht  zweckmässig.  Hätte  sich  Hehr  M.  die 
Sache  nicht  allzu  leicht  machen  wollen,  so  würde  er  eine  an- 
dre, der  Fassungskraft  und  den  Kenntnissen  der  Schüler-,  für 
welche  er  schrieb,  angemessnere  Einleitung  gegeben  haben. 
Uebrigens  wäre  bei  dem  Zweck ,  für  welchen  er  seine  Ausgabe 
bestimmte,  gar  keine  Einleitung  nöthig  gewesen.  —  Die  erste 
Anmerkung  verbreitet  sich  über  die  Schreibung  des  Namens 
des  Mannes,  welchen  Cicero  vertheidigt.  In  dieser  für  den 
Zweck  der  Ausgabe  unpassenden  Note  bemerkt  Hr.  M. ,  dass 
die  bessern  Handschriften  Sestius  haben ,  dass  aber  Garato- 
nius Sextius  vorziehe  nach  der  Beweisführung  des  Puteanus^ 
dass  die  Sestii  eine  patricische,  die  Sextii  eine  plebejische  V%r 
milie  gewesen  seien.  Wird  aber  dadurch  dem  Schüler  der  wahre 
Grund  klar,  weshalb  Garatonius  die  Schreibart  fi^eJr^m«  bei- 
behielt? Sollte  er  wirklich  aus  der  Note  etwas  lernen,  so 
musste  hinzugefügt  werden,  dass  und  warum  aus  der  Rede 
hervorgehe,  dass  der  Angeklagte  ein  Plebejer  gewesen  sei* 
Garatonius,  der  doch  nicht  für  Schüler  schrieb,  sagt  deut- 
lich :  Sestios  constat  fuisse  patricios ,  Sesttos  autem  plebejos^ 
qualem  hunc  nostrum  ex  ejus  Tribunatu  fuisse  cognoscimue» 
Uebrigens  scheint  die  Schreibart  Sestius  die  richtige.  Denn 
abgesehen  von  der  Auktorität  der  besten  Handschriften ,  wel- 
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che  in  der  Rede  nnd  in  des  Briefen  überall  Sestims  haben,  und 
Ton  der  der  alten  Grammatiker,  welclie  immer  bei  Erwihnunf 
onsrer  Rede  Seslius  schreiben,  ist  es  gar  nicht  ausgemacht, 
dass  unser  Sestius  aus  ders|fben  plebejischen  Familie  war,  wie 
der  erste  piebej.  Konsul,  den  Livius  freilich  überall  Sexiiua 
nennt.  Oreili,  der  in  der  Rede  noch  Sesiins  hat,  schreibt 
daher  in  den  Briefen  mit  Recht  überall  Sestius^  i,  B.  Famm 
T,  17.  Xlll,  8.  ^itä.  fr.  11,  S.  4.  Tgl.  auch  die  Bemerkungen 
▼on  Wunder  über  diesen  Gegenstand  in  der  gehaltvollen  Re- 
cension  der  Müller*  sehen  Ausgabe  unsrer  Rede  ia  diesen 
Jahrbüchern. 

C.  1.  §  ].  Si  quis  aniea  mirahatur^  quid  eBseif  quod  cett« 
liier  wäre  es  zweckmässig  gewesen ,  den  Schüler  auf  den  cice* 
ronischen  Sprachgebrauch  mirariy  qtiid  tt^,  quod  aufmerksam 
zu  machen.  —  Ut  omittatis.  Hier  hätte  nach  Müller*8  Vor- 
gang die  Bedeutung  Ton  ut  und  der  dabei  Statt  findende  Sprach- 
gebrauch entwickelt  werden  sollen,  wie  diess  selbst  in  der 
ganz  gehaltlosen  Ausgabe  Ton  Lotzbeck  geschehen  ist.  -^ 
Latrocinio  domesiico  wird  erklärt:  bello  a  Caiüina  excUaio^ 
und  dabei,  wir  wissen  nicht,  aus  welchem  Grunde,  auf  CatiL 
11,  1,  1  verwiesen.  Denn  an  der  augeführten  Stelle  ist  nicht 
▼on  einer  Befreiung  tou  dem  Krieg  mit  tfem  Catilina,  sondern 
¥on  dessen  Entfernung  aus  Rom  die  Rede.  Uebrigens  erklärt 
man  UUrocmium  wohl  richtiger  und  genauer  durch  latrones^  so 
wie  es  auch  steht  Catil,  I,  13,  31.  vgl.  daselbst  Beneke.  — 
Zu  moestos^  sardidatos^  reos  verweist  Hr.  M.  auf  §  144,  wo 
wir  lesen,  dass  Milo  und  der  Sohn  des  Lentulus  mit  Sestius 
Tor  Gericht  zugegen  waren,  und  diess  ist  die  richtige  Erklä- 
rung des  Pluralis,  die  schon  Müller  gegeben  hatte;  wenn 
aber  hinzugefügt  wird:  Fotesi  tarnen  etiam  de  uno^  SextiOy 
sermoesse^  so  ist  diess  ganz  falsch,  wfe  das  Torhergehende 
uno  adspectu  intueri potestis  beweist,  welches  abgeschmackt 
sein  würde,  wenn  nur  von  einem  die  Rede  wäre.  Uebrigmit 
verweist  Hr.  M.  für  den  Sprachgebrauch,  dass  der  Pluralis  oft 
gesetzt  werde,  wo  nur  einer  gemeint  sei,  auf  seine  Anmerkung 
zu  Manil.  §  33  und  auf  Wolf  zur  or,  post  red,  in  sen.  p.  22. 
Allein  dort  lesen  wir  die  gar  nicht  hierher  passende  bekannte 
Bemerkung,  dass  liberi  oft  von  einem  einzigen  Kinde  gebraucht 
werde.  —  Zu  de  capite  und  volitare  erhalten  wir  des  Ma- 
nutius,  zu  violarint  — •  everterint  Müller's  Bemerkungen.  — 
De  liberis.  Hierzu  wird  bemerkt:  qui^  patre  ejeciOy  paterno 
praesidio  destituuntur.  Diess  ist  falsch  und  widerspricht  der 
unmittelbar  vorhergehenden  Note  des  Manutius,  in  welcher 
gelehrt  wird,  dass  die  Worte  de  farnUy  de  civitate^  defartu- 
tiis^  de  liberis  die  speziellen  Wirkungen  der  capitis  deminutio 
enthalten.  l)e  liberis  bezeichnet  hier  den  für  den  capite  de- 
mittutus  eintretenden  Verlust  der  patria  potestas,  —    Ueber 
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die  anscheinend  auffallende  Yerblndang:  intueri  —  dwucan* 
i€8  ^voliiarey  an  welcher  Ernesti  und  Schüti  Anstoss 
nehmen  und  deshalb  dimicare  lasen,  hittenach  Garatoniui^ 
Wolff  und  Müller  etwas  bemer^  werden  sollen.  —  Volun^ 
tarios  hat  Hr.  M.  ohne  Weiteres  weggelassen;  in  den  angehäng-- 
ten  kritischen  Bemerkungen  erklärt  er  sich  mit  Recht  für  Mo- 
ser's  geistreiche  Konjektur  vel  uUro,  —  §  2-  /ft  quo  quum 
mtdta  sunt  indigna^  tum  nihil  minus  est  ferendum.  Hie/ 
hätte  Hr.  M.,  wollte  er  seinem  in  der  Vorrede  ausgesproch- 
nen  Grundsatz  treu  bleiben  ^  der  Variante  sirU  erwähnen  aol^ 
len,  weil  ihm  diess  Gelegenheit  zu  einer  grammatischen  Re- 
merkung  iiber  quum  —  tum  mit  dem  Konjunktiv  im  ersten  Glie- 
de  gegeben  hätte.  Freilich  hätte  diese  Bemerkung  anderer  Art 
sein  miissen,  als  seine  Noten  zu  Cic,  epp,  seil.  XXX  und  sa 
Mose,  ^m.  %  16 ^  wo  er  auf  Ernesti,  Görenz,  Gernhard, 
Heindorfy  Wolf,  Bei  er  verweist,  ohne  weiter  etwas  hii|- 
zuzufügen.  —  Vestra  religione.  Die  hier  Statt  habende  Be- 
deutung von  religio  hätte  für  Anfänger  wohl  einer  Erklärung 
bedurft.  —  Commemorando  beneßcio  wird  mit  Recht  nach 
Wunder  a.  a.  O.  und  mit  Anführung  der  von  ihm  angegebnen 
Gründe  gelesen  statt  des  unlatein.  commemontndo  benefida, 
C.  2.  §  3.  Atqu^ego  sie  statuo  cett.  Zweckmässig  wäre 
es  gewesen ,  auf  den  Gebrauch  von  sie  und  Ha  in  dieser  Ver- 
bindung bei  Cicero  aufmerksam  zu  machen.  —  Zu  hocßsiremo 
dicendi  loco  wird  Mannt  ins  Bemerkung  gegeben.  -—  §  4. 
Hr.  M.  liest  mit  Garatonius  und  altern  Ausgaben  dolor  uUus 
statt  dolor  ullius.  Das  letztere  scheint  aber  weit  nachdrucks- 
Toller  und  wegen  des  folgenden  hie  meus  passender,  wogegen 
auf  iraeundia  uUa  kein  Pronomen  possessivum  folgt.  —  §  & 
Confusa  oratio  wird  erklärt:  quae  non  in  eertas partes  distri" 
buta  est^  in  qua  nor^de  eerto  aliquo  crimine  hominis^  sed  de 
universa  hominis  vita  agitur.  Diese  Worte ,  welche  eine  Er- 
klärung von  confusa  enthalten  sollen,  geben  offenbar  zwei  rer- 
schiedne;  die  erste  derselben  ist  falsch,  denn  die  Rede  ist  aln- 
lerdings  in  eertas  partes  getheilt;  die  zweite  ist  unvollständig* 
Eine  confusa  oratio  ist  hier  eine  Rede ,  in  welcher  verschiedne 
Gegenstände  vorkommen,  welche  ausser  ihrem  Hauptzweck^ 
der  Vertheidigung  des  SestiuSj  noch  andre  nicht  noth wendig 
dazu  gehörige  Diuge  enthält ,  als  die  Schilderung  seines  vor- 
hergehenden Lebens,  das  Verfahren  des  Klodius  und  der  Kon- 
suln Biso  und  Gabinius,  Cicero's  freiwillige  Entfernung  ans 
Rom  und  die  Gründe,  welche  ihn  hierzu  veranlassten,  die  Be- 
stimmung des  Unterschiedes  zwischen  optimales  und  populäres 
u.  8.  w.  Diese  Worte  enthalten  also  gewissermaassen  eine  vor* 
läufige  Ankündigung  und  Rechtfertigung  der  zahlreichen  Ab- 
schweifungen von  seinem  Gegenstande,  welche  sich  der  Red- 
ner erlaubt,  die  er  hier  als  zu  demselben  gehörig  darstelllii 
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weg;en  deren  er  sich  aber  im  Folgenden  mehrmals  entgcholdigt; 
z.  B.  §  31.  90. 113.  —  Die  folgenden  Bemerkungen  über  ever^ 
sae  atque  afflictae ,  80  \Tie  über  respublica  und  civitas  sind  Ton 
Wunder  a.  a.  O.  entlehnt.  —  Excitatae  wird  nach  Manu- 
tin8  erklärt;  in  dem  von  Hrn.  M.  beigefügten  Citat  aiis  Cä- 
sar ist  statt  de  bell.  GalL  V,  39  zu  lesen:  de  bell.  Gall:  V,40. 
G.  3.  §  6.  Plerique  meministis.  Die  hier  Statt  findende 
Verbindung  von  plerique  hätte  eine  Bemerkung  verdient.  — • 
Primus.  Hier  hätte  noch  erwähnt  werden  sollen,  dass  das  Eh- 
renvolle nicht  blos  darin  lag,  dass  der  Vater  des  Sestius  zu- 
erst zum  Volkstribun  erwählt  wurde,  sondern  auch  darin^ 
dass  diess  inter  nobilissimos  komines  u.  tenvporibus  optimis  (wo 
die  Stimmen  noch  nicht  erkauft  werden  konnten)  geschah.  — 
jidemit  soceri  nomen.  Dazu  wird  bemerkt :  Accuratius  hano 
rem  tractasse  Hoiiomann.  in  disput.jur.  civ.  T.  I  p.  480  monet 
Garaton,  Was  soll  der  Sekundaner  mit  dieser  Bemerkung  ma- 
chen? Wir  wundern  uns^-  dass  ebendaselbst  die  treifende  Be- 
merkung des  Manutius  über  die  Eleganz  in  ademit  —  non 
ademit  nicht  aufgenommen  worden  ist,  da  dieselbe  für  Schü- 
ler besonders  zweckmässig  und  Hr.  M.  sonst  in  Mittheilung  der 
Anmerkungen  dieses  Auslegers  eben  nicht  sparsam  ist.  —  Zu 
sie  hunc  diligit^  ut  sind  die  von  Müller  zur  Vertheidigung 
der  Vulgata. gegen  Ernesti  gesammelten  Steilen  angeführt; 
aber  was  nützt  diess  dem  Schüler,  wenn  er  nicht  über  Bedeu- 
tung und  Gebranch  dieser  Verbindungsweise  belehrt  wird?  — 
§  7.  In  hoc.  Hier  finden  w4r  eine  gute,  von  Kritz  z.  Sali. 
Cat.  9,  2  entlehnte,  grammatische  Bemerkung  über  den  Unter- 
schied zwischen  in  mit  dem  Akkusativ  und  dem  Ablativ  in  der- 
gleichen Verbindungen,  wie  sie  Hr.  M.  hier  zu  finden  glaubt. 
Allein  die  Erwähnung  dieser  Bemerkung  ist  durch  die  unsrer 
Ansicht  nach  unrichtige  Voraussetzung  veranlasst,  dass  in  hoc 
auf  den  Scipio  gehe;  uns  scheint  es  weit  natürlicher,  es  für 
das  Neutrum  =  hac  in  re  zu  halten,  so  dass  es  sich  auf  das 
folgende  qtiod  bezieht.  —  Der  vom  Deutschen  abweichende 
G,ebranch  des  Indikativs  in  oportebat  und  possum  hätte  für  Se- 
kundaner wohl  einer  Hinweisung  auf  die  Grammatik  bedurft. — 
Zu  jacentem  wird  bemerkt:  ut  naufragum.  Opp.  stare,  Dass 
jacentem  im  Gegensatz  ^^^^n  das  folgende  starq  gebraucht 
wird,  ist  richtige  aber  dass  bei  diesem  Ausdruck  das  Bild  vom 
Schiffbruch  entlehnt  sein  soll,  können  wir  nicht  für  richtig  hal- 
ten ;  selbst  bei  dem  vorhergehenden  fluctibus  reipublicae  ex^ 
pulsum^  welches  Hrn.  M.  wahrscheinlich  zu  dieser  Erklärung 
veranlasste,  ist  nicht  an  Schiffbruch  zu  denken.  —  §  8.  Im- 
pedior  nonnuüius  officii religione.  Hier  lesen  wir  Ernesti's 
Erklärung :  ne  Sextium  perfidiae  suspectum  faciam ,  tanquam 
eum^  quem  pairis  loco  colere  debebat^  i.  e.  consulein,  prodi' 
derit.     Diess  ist  aber  widersinnig.     Wenn  Sestius  dadurcb, 
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dass  er  dem  Cicero  die  Plane  des  Antonius  binterbracbte,  in 
übelm  Lichte  erschien,  ond  Cicero  diesem  Verdachte  hätte 
vorbeugen  wollen,  so  hätte  er  sich  wahrlich  nicht  ungeschick-r 
ter  ausdrücken  können;  denn  er  sagt  geradezu,  dass  Sesiius 
ihm  Vieles  hinterbracht  habe.  Und  machte  sich  ein  Quästor 
wirklich  einer  Treulosigkeit  schuldig,  wenn  er  die  staatsver- 
rätherischen  Plane  des  einen  Konsuls  dem  andern  Konsul  hin- 
terbrachte? Auch  kann  impedior  nonnullius  officü  reHgione 
unmöglich  heissen:  „ich  werde  durch  den  Gedanken  an  dta 
Ehrerbietung,  weiche  Seatiua  dem  Antoniua  als  seinem  KoiH 
sul  schuldig  war ,  abgehalten.  ^^  Religio  officii  kann  der  Ver-< 
bindung  nach  nur  ein  bei  Cicero^  aber  durchaus  nicht  ein  bei 
Sesiius  Statt  findendes  Gefühl  bezeichnen.  Ueberdiess  wäre 
der  Ausdruck  nonnullius  von  einer  bestimmten  Pflicht  des  Qnä- 
stors  gegen  den  Konsul  ganz  unpassend.  Mehr  hat  die  andre 
Erklärung,  welche  Manutius  neben  der  eben  widerlegten 
giebt,  für  sich:  Cicero  habe  es  für  Unrecht  gehalten,  das^ 
was  ihm  Sestius  unter  dem  Siegel  der  Verschwiegenheit  an- 
vertraut hatte,  jetzt  öffentlich  zu  erzählen.  Allein  au4;h  diese 
Erklärung  befriedigt  nicht  ganz.  Ohne  Zweifei  wollte  Cicero 
aus  Schonung  für  den  Antonius  die  Sache  nicht  weiter  enthül- 
len, wie  aus  dem  Folgenden  hervorgeht.  Der  Sinn  wäre  dem- 
nach dieser:  „Die  llücksichten ,  welche  ich  dem  Antonius  als 
ehemaligem  Amtsgeiiossen  und  als  einem  Unglücklichen y  der 
jetzt  in  der  Verbannung  lebt,  schuldig  bin,  verhindern  mich^ 
die  Angaben  des  Sestius  weiter  zu  enthüllen>^  Auf  eine  ähn- 
liche, gelinde  Weise  äussert  sich  Cicero  über  den  Antonina  in 
den  von  Müller  angeführten  Stellen  Coel.  g.31.  Muren.  c«24. 
C,  4.  §  9.  Inde  M.  Aulanum  —  Capua  efecü.  Capua^ 
welches  Müller  als  wegen  des  vorausgehenden  }n<{& übei^üt- 
sig  in  Klammern  geschlossen  hatte,  hat  Hr.  M.  ohne  Weiteres 
aus  dem  Text  weggelassen.  Dass  aber  die  Vulgata,  welche 
auch  durch  das  Ansehen  der  meisten  und  besten  Handschriften 
geschützt  wird,  richtig  sei,  hat  Garatonius  dnrch  andre 
Stellen,  in  welchen  sich  ein  ähnlicher  Pleonasmus  findet,  sor 
Genüge  bewiesen.  —  §  10.  Herr  M.  bemerkt,  dass  P.  Sesti 
nicht  richtig  sei,  weil  der  Sohn  des  P.  Sestius^  wie  aus  Farn. 
XIII,  8  hervorgehe,  Lucius  Sestius  geheissen  habe.  Man 
kann  aber  mit  eben  dem  Rechte  das  Umgekehrte  annehmen^ 
dass  unsre  Stelle  den  richtigen  Vornamen  und  die  aus  den  Brie* 
fen  angeführte  den  falschen  enthalte.  Warum  Garatonius 
glaubt,  dass  an  unsrer  Stelle  der  Vorname  des  Sohnes  leich- 
ter mit  dem  des  Vaters  habe  verwechselt  werden  können  i  als 
in  dem  angeführten  Briefe,  dafür  vermögen  wir  keinen  Grand 
aufzufinden.  Der  ausserdem  von  diesem  Gelehrten  angeführte 
Umstand,  dass  Lucius  auch  der  Vorname  des  Grossvaters  ge- 
wesen sei,  beweist  ebenfalla  nichts.    Uebrigena  konnte  Sestika, 
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möglicher  Weise  von  der  Tocbter  des  AUnnus  auch  mehr  als 
einen  Sohn  haben ,  wenn  diesa  gleich  dadurch  unwahrschein- 
lich wird ,  dass  Cicero  in  nnsrer  Rede  §  b  nur  des  vor  Gerieht 
anwesenden  Sohnes  und  einer  schon  verheiratheten  Tochter  er- 
wähnt. Wir  glauben  daher,  dass  an  einer  Ton  beiden  Stellen 
ein  falscher  Vorname  stehe,  halten  es'  aber  für  unmöglich  xa 
entscheiden,  an  welcher,  wie  diess  Hr.  M.  gethan  hat,  ebenso 
wie  es  immer  ungewiss  bleiben  wird ,  ob  Cicero  selbst  sich  an 
einer  von  beiden  Stellen  im  Vornamen  geirrt  habe,  oder  ob 
die  Abweichung  durch  ein  Vergehen  der  Abschreiber  entstan- 
den sei. —  Die  mehrfachen  kritischen  Schwierigkeiten,  wel- 
che §  10  darbietet,  hat  Hr.  M.  als  für  die  Jugend  ungeeignet 
mit  Recht  mit  Stillschweigen  übergangen;  von  den  beiden  Les- 
arten puerilis  n.  virilis  vox  hat  er  die  erstere  aufgenom- 
men; uns  dagegen  scheint  die  letztere,  als  die  schwierigere 
und  von  weit  grösserer  handschriftlicher  Auktorität  unterstütz- 
te y  die  unbezweifelt  richtige.  —  Aliquid  significare  ist  nach 
Müller's  Erklärung  beibehalten  worden.  —  Am  Ende  des  § 
liest  Hr.  M.  vicem  officii  statt  vocem  afßcii  oder  blos  vocem^ 
wie  Müller  lesen  wollte. 

Cd.  §  11.  Wenn  es  zu  tribunaium  plehis  novorum  heisst: 
qui  tribunatum  a.  d.  V  Idua  Sept,  inier ant^  so  ist  diesa 
wohl  nur  ein  zweifacher  Druckfehler ;  denn  wir  lesen  bei  Hrn. 
M.  selbst  in  der  Ausgabe  von  Cic.  epp.  seil.  p.  6  das  Richtige;  ' 
dort  heisst  es  nämlich  vom  MeteUus:  sui  iribunatus^  quem  ini^ 
turus  erat  IV  Id.  Dec.  —  §  12.  An  der  kritisch  so  schwie« 
rigen  Stelle:  Si  M.  Petreji  ceit.  liest  Hr.  M.  nach  6a rat o- 
nius:  non  escellens  animus^  non praestans  in^republica  virtue. 
Die  abweichenden  Lesarten  und  die  Menge  von  Konjekturen 
über  diese  Stelle  übergeht  er^  was  wir  billigen,  mit  Still- 
schweigen. Dagegen  liest  er  weiter  unten:  stabula  prae* 
clara  cepisset^  erwähnt  aber  dabei  der  abweichendea 
Lesart:  praedari  coepisset  mit  dem  von  Müller  ent- 
lehnten Einwand  gegen  dieselbe,  dass  praedari  bei  Cicero 
nicht  den  Akkusativ  regiere,  durch  welche  grammatische  Be- 
merkung wahrscheinlich  die  Anführung  der  Variapte  veranlasst 
worden  ist.  Die  Lesart  praedari  coepissei  scheint  uns 
aber  die  einzig  richtige,  und  wir  schlagen  daher,  um  den  voa 
Müller  gemachten  Einwurf  zu  beseitigen,  der  übrigens,  da 
andre  Schriftsteller  praedari  mit  dem  Akkusativ  gjebrauchen, 
nicht  sehr  erheblich  ist,  also  zu  interpungiren  vor:  Neque 
nnquam  Catilina^  quam  e  pruina  Apennini  atque  e  nivibus  üUs 
emersisset  atque ^  aestatem  integram  n actus  Italiae  cal-^ 
les  et  pastorum  stabula,  praedari  coepisset  ceit»  Die 
Stelle  erhält  alsdann  einen  dem  Zusammenhang  vollkommen  an- 
gemessnen  Sinn,  während  die  stabula  praeclara  samt  der  daria 
liegen  aoUendea  Ironie  anserm  Gefühl  nach  hier  unerträgUch 
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sind.  Uebef  Müllers  Frage  aber:  cur  coepisset praedari^ 
et  non  praedatus  esset?  muss  man  sich  wandern,  da  der 
pleonastische  Gebrauch  des  Verbams  coept  bei  Cicero  so  sehr, 
häufig  ist 

C.  6.  §  13.  Znabsorbet  erhalten  wir  Ernesti's  Bemer- 
kung: velut  flucttis  in  aestu  maris  navemy  wobei  das  Weitere 
jener  Bemerkung,  dass  nämlich  durch  das  Wort  cursuA%!A  Bild 
Tom  Schiffe  fortgesetzt  werde,  nicht  hätte  weggelassen  werden 
BoUen«  —  §  14.  Hier  liest  Hr.  M.  mit  Wunder  a.  a.  O.  sed 
etiam^  memoria  digna  uti  esset ^  reipubUcae  capessen^ 
dae  auctorilatem  disciplinamque  praescribere^  wodurch 
uns  aber  die  Stelle  noch  keineswegs  TÖUig  geheilt  scheint.  — 
Bei  den  folgenden  Worten:  tribunatus  P.  Sestii  nihil  aUud^ 
nisi  meum  nomen  causamque  sustinuit  wäre  es  zweckmässig 
gewesen,  auf  den  Sprachgebrauch  aufmerksam  zu  machen, 
nach  welchem  hier  bei  nihil  aliud  egit  ausgelassen  ist.  6«- 
ratonius  nennt  ihn  eine  rara  apud  TuUium  ellipsis;  und 
wirklich  erinnern  wir  uns  nirgends,  wo  von  diesem  Gräcismua 
die  Rede  ist,  denselben  auch  aus  Cicero  nachgewiesen  gefun- 
den zu  haben.  Wir  führen  deshalb  noch  einige  Stellen  Cice- 
ro's  an,  wo  derselbe  nach  unsrer  Ansicht  ebenfalls  Stattfindet. 
In  unsrer  Rede  28,  61:  nihil  sibij  nisi  de  patriae  periculis  cogi- 
tandum  putabat ^  wo  demnach  das  hinter  periculis  befindliche 
Komma  getilgt  werden  muss.  Cat,  I,  7, 17:  patria  —  jom,  diu 
te  nihil  judicat  y  nisi  de  parricidio  suo  cogitare^  wo  die  neue- 
ren Herausgeber  mit  Recht  nach  Lambinus  te  für  de  te  lesfen. 
ManiL  22,  64:  Üifficile  est  in  Asia^  Cilicia^  Syria  regnisque 
interiorum  nationum  ita  versari  vestrum  imperatorem^  ut  nihil 
aliud  ^  quam  de  hoste  ac  de  laude  cogitet.  An  diesen  drei 
Stellen  könnte  man  zwar  auch  nihil  als  von  cogitare  abhängig 
betrachten,  allein  einestheils  wäre  die  doppelte  Konstruktion 
dieses  Verbums,  erst  mit  dem  Akkusativ,  dann  mit.  de,  auf- 
fallend, anderntheils  bekommt  der  Sinn  durch  Annahme  der 
Auslassung  von  agere  weit  mehr  Nachdruck.  —  §  15«  Der 
Ausdruck  naufragium  colligere  hätte  wohl  einer  Erklärung 
bedurft. 

C.  7.  §  15.  Hier  finden  wir  mehrere  Hinweisnngen  auf 
gute^  früher  von  Hrn.  M.  gemachte  grammatische  Bemerkun- 
gen, wie  über  re  quidem  vera^  multo  acrius  otii  inimici^  de-- 
vinjcerat — esse  facturum^  bei  welchem  letztern  nur  noch  auf 
die  Auslassung  des  Subjekts  beim  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv 
hätte  aufmerksam  gemacht  werden  sollen.  —  §  16.  Herr  M. 
liest:  Solvit  subito  consul^  und  bemerkt  in  den  Anmerknngea 
unter  dem  Text,  dass  er  legum  mit  Ernesti  für  unächt  hal- 
te. —  Die  Redensart  nullis  suis  nervis  hätte  eine  Erläuterung 
verdient.  —  §  lt.  Hoccine  ut  ego  appeUem  nomine  cett.  Dea 
hier  Statt  findenden  Gebrauch  von  ut  in  der  unwilligen  Frage, 
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wo  sonst  gewöhnlich  der  Akkasativ  mit  dem  Infinitiv  steht, 
übergeht  Herr  M.  gänzlich  mit  Stillschweigen.  —  Nondum^ 
welches  den  Auslegern  anstössig  war,  wird  gut  erklärt. 

C.  8.   §  18.    Puteali  et  feneratorum  gregibus  inf  latus 
atque  perculsus»     Nach  den  treffenden  Bemerkungen  O  r  e  i  1  i's 
zur  Yertheidignng  der  Lesart  inflatus  hätte  die  Konjektur  des 
Grävius  infestatus  nicht  in  den  Text  aufgenommen  werden 
sollen.  —    Bei  den  Worten :  ad  columnam  adkaeresceret  lesen 
wir  nach  der  Bemerkung,  dass  die  columna  Maenia  gemeint  sei| 
Folgendes:  Fortasse  tarnen  columna  significat  me tarn  in  Circo 
positam ,  ad  quam  si  in  ludis  impingebatur  currus ,  frapgeba* 
tur^  quam  metam  Graeci  öf^Xrjv  vocant.   Vid,  Schweighaeuser» 
ad  Athen,  T.  VII  p,Z2\*     Wir  sind  überzeugt,   dass  dieser 
Erklärung  so  leicht  niemand  beistimmen  wird.     Denn  alsdann 
würde  Cicero  in  demselben  Satze  auf  die  sonderbarste  Weise 
zwei  durchaus  nicht  zusammenpassende  Bilder  verbunden  ha^ 
ben:   ,,er  hatte  sich,    um  in  der  Scylläischen  Meerenge  der 
Schulden   mit  seinem  Wagen  nicht  an  der  Meta  hängen  zu 
bleiben^  in  den  Hafen  des  Tribunats  geflüchtet/'     Ohne  Zwei- 
fel ist,    wie  schon  längst  richtig  von  den  Auslegern  bemerkt 
worden ,  columna  zugleich  eigentlich  von  der  columna  Maenia 
und  tropisch  von  der  columna  Rhegina  zu  verstehen.     Uebri- 
gens  giebt  Herr  M.  auch  die  letztere  Erklärung.     Die  erstere, 
welche  von  Seh  weigh  äuse^*  a.  a.  O.  herrührt,    wird  von 
demselben  bei  Gelegenheit  einer  von  Athenäus  aus  Lysias  an- 
geführten Steile  gegeben.     Wenn  er  dort  in  den  Worten :  ^£^1 
tovzov  rov  ica7Ci]kov  j  cSg  TtBQi  örijXrjVy  8 1  a(p^ei  Qovtai  uniev 
öTTJkrj  nicht  wie   Gasaubonus  eine  Afeeresklippe,    sondern 
die  Meta  versteht,  so  stimmen  wir  ihm  darin  bei;  allein  falsch 
ist  es,    dass  er  diese  Erklärung   auf  unsre  Stelle   ausdehnt. 
Denn  1)  ist  bei  Lysias  nichts  vorhanden,    wodurch   auf  ein. 
▼on  der  Schifffahrt  entlehntes  Bild  hingedeutet  wird ;    bei  Ci^- 
eero  aber  geschieht  diess  offenbar  durch  die  Ausdrücke  ScyU 
laeo  in  frei 0  und  portum^  und  es  wäre  daher  ^  wie  schon  oben 
bemerkt,  widersinnig,  wenn  er  zugleich  von  einem  Fahren  in 
der  Rennbahn  redete;  2)  ist  der  Ausdruck  nsgl  ör^Xrjv  ÖLaip&el-' 
Qovrav  sehr  bezeichnend  für  das  Zerbrechen  der  Wagen  an  der 
Meta ,  wogegen  adhaerescere  ad  columnam  ganz  unpassend  er- 
scheint,  diesen  Begriff  auszudrücken,   und  nicht  anders  ver- 
standen werden  kann,   als  von  dem  Hängenbleiben  der  Schiffe. 
an  und  zwischen  spitzigen  Klippen.     Wenn  3)  S  c  h  w  e i g  h  ä  u- 
ser  behauptet,   dass  columna  in  der  Bedeutung  Meeresklippe 
nicht  vorkomme,   so  verweisen  wir  auf  die  auch  von  Herrn  M« 
angeführte  Stelle  Plin.  H.  N.  111,  10. 14,  wo  von  der  columna 
Rhegina  die  Rede  ist.     Dagegen  behaupten  wir,  dass  columna 
nirgends  statt  meta  gebraucht  werde.     Auch  sonst  wird  der 
Verlust  des  Vermögens  von  Cicero  bildlich  ein  Scheitern  des 
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Seüffea  mt  MeeretiSppen  geBunt ;  s.  IL  labir.  fcrl.  %  S: 
Quod  tw  ai  auditsea^  aai  si  per  aetatem  acirs  patmsaea 
fmam  prafecto  ütam  iwuigmem ,  quae  domi  poaita^  pestetn 
que  esilium  5ex.  TUia  aUulüset  *  in  Bosira  atque  m  concMonn 
mUttUaaea^  nee  tuoM  unquam  rationeM  ad  eoe  acopulo9 
tuseSj  ad  tptma  SeSm  l^ü  afflictam  navem^  et  m 
C  Deeiani  n a afr agiam  fortunarum  tiderea» 

C.  9.  §  23.  Nequam  ease  hominetn  et  lerem  et  faUa. 
mtum^  errore  hommum  a6  adoleacentia  commendatum^  aeim* 
bam.  Hieraa  bemerkt  Hr.  Df.  legendum  cidetur  errori,  f.< 
honanUma  commendatum^  aed  ita  ut  in  eo  error ent*  rüi. 
§  21.  An  dieser  Stelle  leseo  wir  die  treifende  and  dordi  nn#i« 
Beispiele  weiter  eriiaterte  Bemerkan^,  dass  in  commemdima 
bäafi^  dasjenige«  waa  die  Fol^e  einer  Empfehlung  sei,  in 
Dativ  gesetat  werde  gieichiiam  als  der  Gegenstand ,  an 
die  Empfehhing  gerichtet  seL  So  richtig  diess  nun  such  ist, 
so  ziaiiben  wir  doch  nichts  daaa  man  in  gleichem  Sinne 
küiiH'^:  errori  hominum  aliquem  commendare^  weil  errori 
die  eigentliche  Wirkung  der  Empfehlung  beaeichnen, 
mr  ein  Urtheii  aber  die  Wirknng  enthalten  würde,  nawKch 
dass  die  durch  die  Empfehlung  henrorirebrachte  gute  jüeianng 
▼on  P  i  8  o  eine  irrise  gewesen  sei  Errori  hominum 
eommendare  könnte  nach  Hrn.  M/s  eigner  Erläuterung 
Bedensart  unr  heissen:  den  Leuten  empfehlen^  daaa-  iie  eick 
in  jemand  irren  möchten.  Wir  können  daher  der  Eonjdktnr 
errori  für  errore  nicht  beistimmen^  wiewohl  wir  gestehen» 
dass  die  Tautologie  und  das  Asyndeton  in  falaa  opinioney  er-^ 
rare  auch  für  uns  etwas  Auffallendes  hat. 

G.  10.  §  23.  Subeunda  pro  patria  pericula^  UoKf  Bf* 
hat  die  andre  Lesart  adeunda;  er  führt  10  Stellen  ans  €Scerm^ 
eine  aus  Terenz  und  2  ans  KomeUua  JSepos  an  aum  BewtdMi 
dass  man  sagen  könne  adire  periculum.  Als  wenn  dies»  JoBaaA 
beaweifelt  hätte!  Allein  wie  er  daau  kommt,  deshalb  die  g^* 
wohnliche  Lesart  aubeunda  fiir  ein  Glossem  von  ademada  am 
erklären  9  Termögen  wir  nicht  einzusehen.  Uebrigena  bilto 
diese  >ote  nach  dem  Gesetae,  welches  sich  Hr.  M.  för  diA-kii* 
tischen  Bemerkungen  aufgestellt,  ganz  wegbleiben  mnsaeiL. 

G.  11.  §  26.  Quum  vealria  precibus  a  latrone  Ulm  r#* 
pndiatia  cett.  Hier  erklärt  sich  Hr.  M.  gegen  die  ¥oa  CUft« 
ratonins  und  Orelli  aufgenommene,  in  der  JMehrzabt  deor 
Handschriften,  sowie  in  den  altern  Ausgaben  von  Nangeris« 
befindliche  Lesart:  cum  vealria preeiinta  a  latrone  Uio  repm-* 
diati  ealis  mit  den  Worten:  quanium  obaervaviy  cum 
vi  lanlum  ponilur,  ubi  rea  vel  levia  et  futilia  vel  quam 
indi^neris^  commemoratur.  Wir  lassen  die  Richtigkeit 
Behauptung  dahinge^ttellt,  glauben  aber,  dass  die  an{ 
Bedeutung  von  cum  für  unsre  Stelle  trefflich  passt  nnd  diatriM 
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eehr  an  Xraft  gewinnt,  wenn  man  annimmt,  dts«  Oicero  iro- 
nisch oder  im  Sinne  des  Gabinins  redet,  dem  die  Bitten  des 
Senats  als  eine  res  levis  et  futilis  erschienen. 

C.  12.  §  28  u.  29.  Beiillius  diei  hätte  nach  der  fnr  kriti- 
sche Bemerkungen  aufgestellten  Norm  die  Variante  ilUus  difs 
{Gell.  iV.  ^.  IX^  14)  erwähnt  werden  sollen,  weil  sie  lu  einer 
grammatischen  Bemerkung  Anlass  gegeben  hätte,  und  statt  pro 
cive^  pro  hcne  merito  cive  ist  nach  Priscian,  p.  766  Putsch. 
zweimal  civi  zu  lesen ,  wie  es  auch  in  allen  neueren  Ausgaben 
sich  findet. 

Wir  schliessen  hiermit  unsre  Anzeige,  und  bemerken  nnr 
noch,  dass  auch  der  Preis  des  Buches  dem  Gebrauch  und  der 
Einführung  desselben  in  Schulen  hinderlich  sein  dürfte. 

Geist. 


Jahresbericht  über  das  Schuljahr  1829—1830,  womir  zu  der  öffent- 
lichen Prüfung  einladet  —  Bischoff,  Prof.  h.  Direktor  des  Gymna- 
siums (zu  Wesel).  Hierbei:  l)  JE  s  P.  Virgilii  Moronis 
Catalectis  Epigrammata  VII  et  Copa.  2)  Deut- 
sehe  Uebersetzung  derselben,  2i)Elegia  in  obi-' 
tum  Thumii.  Scripbit  Fr.  FiedleruSy  Dr.  Wesel  1830  b.  Becker. 
VIII  u.  24  S.  4. 

Nach  einigen  ganz  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Ca- 
talecta  des  Yirgilius  giebt  der  Herr  Verf.  dieses  Programms 
als  Grund  seiner  Bearbeitung  von  einer  Auswahl  dieser  Gedichte 
mit  den  Worten  an:  ,,ut  iuvenes,  litterarum  humanitatcni  pro« 
fessi  et  iiberalibus  studiis  animum  excolere  cupientes,  suavissi- 
mis  his  Komanae  poeseos  reliquiis  non  solum  innotescerent,  sed 
animos  etiam  legendo  commentandoque  exhilarare  ingeniumque 
ad  lectiQuum  Tarietatem,  qua  haec  poematia  prae  ceteris  Jabo- 
rant,  diiudicandam  adsuescere  possent.^^  Der  Hr.  Verf.  lässt 
es  nun  zwar  unentschieden,  an  was  für  invenes  (die  er  Trüher 
schon  tirones  genannt  hatte)  er  bei  diesen  Worten  denkt,  die 
zugleich  als  Probe  des  lateinischen  Styls  des  Hrn.  Verf.  dienen 
können ;  aliein  da  er  kurz  vorher  gesagt  hatte ,  dass  er  diese 
Gedichte  in  scholae  usum  wieder  herausgebe  und  wir  ausserdem 
ein  Schttlprogramm  vor  uns  haben ,  so  ist  es  leicht  zu  begrei- 
fen ,  dass  Hr.  Dr.  F.  an  Schüler  denkt,  die  an  den  Catalectea 
die  Kunst  der  Kritik  studieren  sollten.  Ueber  diese  in  jeder 
Hinsicht  ganz  unpädagogische  Ansicht  Hesse  sich  nun  viel  sa* 
gen;  allein  da  vdr  der  Ueberzeugung  sind,  dass  jeder  denkende 
Schulmann  diess  selbst  thun  kann,  so  wollen  wir  lieber  diesen 
Theil  des  Programms  mit  Stillschweigen  übergehen  und  be- 
trachten ,  welches  Material  Hr.  Dr.  F.  seinen  jungen  Kritikern 
in  die  Hände  gegeben  hat.    Bekanntlich  gehören  diese  wenigen 
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Gedichte  %n  den  verdorbeusten  nnd  schwierigsten,  welche  gicli 
«ns  dem  römischen  Allertbum  bis  auf  nnsre  Ta^e  erhalten  ha- 
ben, nnd  wer  weiss,  wie  viel  allein  in  neuern  Zeiten  über  das 
Epigramm  auf  den  Annins  Cimber  geschrieben  worden  ist,  muss 
erstaunen,  wenn  er  Hrn.  Fiedlers  Erklärung  auf  etwas  mehr  als 
zwei  Seiten  abgethan  sieht,  aus  den  überdem  hervorgeht,  dasa 
er  Huschke's  Abhandlung  eben  so  wenig  als  seine  und  Kopp*« 
Nachtrage  in  den  Analectis  literariis  benutzt  haben  kann. 

Herr  F.  hat  ans  den  Catalecten  Nr.  2.  0. 1.  10.  12. 13. 14. 

(der  Hejneschen  Zählung)  nebst  den  Gopa  aufgenommen,  den 
hier  und  da  veränderten  Text  mit  (Lateinisch  geschriebenen) 
kritischen  u.  grammatischen  Anmerkungen  begleitet,  nnd  hier- 
auf die  metrische  Uebersetzung  folgen  lassen,  der  er  bei  eini- 
gen Gedichten  noch  einmal  deutsche  Anmerkungen  (in  eornm 
hoi^ianm  gratiam,  qui  Latina  non  intelligunt,  humauitatis  ta- 
rnen studia  non  aspernantur)  beigegeben,  eine  Trennung,  die 
das  Unbecjueme  hat,  dass  man  an  zwei  Orten  nachschlagen 
muss  und  dann  an  beiden  ziemlich  dasselbe  findet.  Mit  völli- 
ger Uebergehung  des  sogenannten  Copa,  welche  Elegie  ich  un- 
ter ihrem  alten  Namen  in  dem  so  eben  erscheinenden  4n  Bande 
der  Heyne- Wagn ersehen  Ausgabe  des  Virgil  S«  281  —  298  be- 
arbeitet habe  und  die  Hr.  F.  früher  selbst  (was  hier  nicht  er- 
wähnt worden  ist)  in  dem  Wegweiser  zur  Abendzeitung  1822 
Nr.  50  übersetzt  und  mit  einigen  Anmerkungen  versehen  hatte, 
gehe  ich  sogleich  zu  Cat.  2  über,  wo  er  Vs.  3.  4  theilweise 
mit  Lünemann  zu  Quintilian  so  ändert: 

Thocydides  Britannns,  Atticae  febrig, 

TAU  Gallicum,  MIN  Hisp,  et  AL --  male  SUi  sit! 

mit  der  nicht  neuen  Erklärung,  dass  die  drei  räthselhaften 
Silben  eben  so  viel  Giftarten  bezeichneten,  dnrch  die  Cimber 
seinen  Bruder  ermordet  habe.  Aber  diesa  reicht  noch  nicht 
aus.  Um  nun  zweierlei  zu  erwähnen,  wird  sich  Tau  für  «an- 
ßuis  taurinu8  nicht  rechtfertigen  lassen,  nnd  zu  Allium  fehlt 
die  Bezeichnung  des  Landes,  wo  es  gewonnen  wird.  Ausser- 
dem ist  der  zweite  Vers  des  Gedichtes,  der  bei  Quintilian  ganx 
fehlt,  von  Hrn.  F.  nicht  erklärt  worden,  der  die  Sache  nicht 
um  einen  Schritt  weiter  gebracht  hat.  Dass  aber  etwas  ganx 
anderes  sich  darüber  sagen  lässt,  beweist  der  Excurs,  worin 
mein  verehrter  Freund  und  College,  Hr.  M,  Wagner,  dieses 
Gedicht  einer  vollständigen  Prüfung  unterworfen  hat.-*  VI,  V 
hat  Hr.  F.  die  Burmannsche  Lesart  aufgenommen  hatid  —  sed^ 
wodurch  der  rhetorische  Gegensatz  der  beiden  Distichen  ganx 
verloren  geht.  Nachdem  nämlich  der  Dichter  in  den  vorigen 
Versen  gesagt  hatte:  „Wenn  du  o  Venus  mich  meine  Aeneide 
zu  Ende  führen  lässt,  so  will  ich  dich  nicht  blos  mit  Weih- 
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rauch  y  Gemälden  und  Kränzen  verehren/^  fährt  er  nach  der 
gewöhnlichen  Lesart  fort: 

'  Comiger  hos  aries  humilis,    et  maxima  taaros 
Victima  sa^atos  tinguet  honore  focos. 

Wie  sehr  der  Sinn  der  allerdings  verdorbnen  Worte,  durch  die 
Bürmannsche  Aenderung  leidet,  liegt  nun  zu  Tage,  und  mir 
scheint,  wenn  man  mit  Heusius  das  allein  richtige  sacrato  wie« 
der  herstellt,  durch  eine  sehr  unbedeutende  Emendation  die 
Stelle  geheilt  werden  zu  können : 

Corniger  ast  aries  humilis  et  maxima  taums 
Victima  sacrato  tinguet  honore  focos, 

„80  wird  auf  meinem  bescheidnen  Heerde  ein  Widder  und  ein 
Stier  bluten/'  Ueber  at  nach  einem  Worte  s.  Hand.  Tursell.  I 
p.  442  sq.  —  Von  eignen  Conjecturen  haben  wir  noch  VII,  11 
bemerkt:  limine  ite  vos  actae^  der  Hr.  F.  selbst  keinen  grosse^ 
Werth  beizulegen  scheint;  ferner  XII,  9,  wo  er  auf  eine  ganz  . 
unerklärliche  Weise  nutu  für  nutui  nimmt  und  die  Worte  so 
deutet:  Hara  est  fortuna  in  horas  varians,  quae  temporis  mo- 
mento  fallax  res  mortales  talis  nutui  i.  e.  imperio  dedit  i.  e.  tra* 
didit  sive  tradere  solet.  Auch  hier  verweisen  wir  auf  Herrn 
Wagner's  Bemerkung,  die  man  in  der  Ausgabe  selbst  nachlesen 
mag.  —  Die  letzte,  nur  mitgetheilte ,  nicht  aufgenommene. 
Conjectur  betrifft  XIV,  3,  wo  Herr  F.  vermuthet:  Nobiscum 
culpa  est  leti.  Was  den  in  diesen^  Gedicht  erwähnten  Octavius 
anlangt,  so  lässt  Hr.  F.  zwischen  drei  Römern  dieses  Namens 
die  Wahl,  dem  bei  Horaz.  Sat.  1, 10,  82,  dem  des  Culex  u.  dem 
Historiker  Octavius  Herennius.  Ist  einer  von  diesen  dreien 
zu  verstehen,  so  ist  es,  wie  schon  andere  geäussert  haben, 
der  letzte;  der  des  Culex  kann  es  nicht  sein,  wie  jeder  ein- 
sieht, der  dasExordium  des  Cnlex  aufmerksam  und  unbefan- 
gen liest.  Denn  dessen  Verfasser  dachte  oifenbar  an  den  Octa* 
vianus,  den  er  durch  einen  derben  Anachronismus  zum  Octa* 
vius  macht. 

Diess  der  wesentliche  Inhalt  des  Programms;  die  Anmer- 
kungen enthalten,  wie  man  aus  d^m  Gesagten  leicht  abnehmen 
kann,  mit  sehr  wenig  Ausnahmen  Wiederholungen  früherer 
Bemerkungen. 

Julius   Sillig. 


."•^ 
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I.  Grundlehren  der  Algebra,     Zorn  Gebrauche  fn  Schnles 

nnil  zum  Selbstunterrichte.    Von  J.  Jemcften,  Prof.  der  Physik  am 
Lyceom  zu  Lozern.    Lozem,  b.  Xaver  Mejer*  1827.  VIII  n.  216- 
S.  in  gr.  8. 

II.  FassUche  Darstellung  der  Lehren  von  der 
Buchstabenrechnung^  den  Logarithmen^  Pro^ 
gressionen^  und  den  Gleichungen  des  ersten 
und  zweiten  Grades^  Ton  G.  MoUerj  Pfarrer  und  Lehrer 
an  der  Bürgerschule  zu  Cassel.  Helmstädt,  C.  G.  Fieckeiseiische 
Buchhandlung.  1828.  IV  o.  176  S.  in  gr.  8.  • 

III.  Die  Arithmetik,  Algebra,  und  allgemeine 
Grössenlehre^  die  ebene  Geometrie  und  ebene 
Trigonometrie  nebst  der  Stereometrie  und 
sphärischen  Trigonometrie»  Für  Gymnasien  und  ähn- 
liche Anstalten  bearbeitet  Ton  Dr*  J.  Götz ,  Oberlehrer  der  Mathe- 
matik u.  Physik  am  herzogl.  Gymnasium  zu  Zerbst,  nnd  Mitglied 
des  Thüringisch  -  Sachs.  Vereines  zur  Erforschung  des  Taterläod. 
Alterthumes.  Mit  7  Kpfrtf.  Zerbst,  G.  A.  Kammer.  1830.  XII  n. 
580  S.  in  gr.  8. 

IV.  Anfangsgründe   der    Elementar  -  Geometrie. 

Für  Schulen  und  zum  Selbstunterrichte  bearbeitet  Ton  D.  Ritten^ 
hausen.  Mit  4  Steintfln.  Berlin,  1828  auf  Kosten  des  VerfassoM» 
in  Kommiss.  d.  Enslinschen  Buchhandl.  VI  u.  136  S«  gr.  8. 

Wir  verbinden  hier  die  Anzeig;e  einiger  Lehrb&cher  mU 
einander,  welche  sämmtiich  znm  Gebrauche  bei  dem  Unter- 
richte in  der  Elementar -Mathematik  bestimmt  sind,  nnd  da- 
her 4en  behandelten  Stoff  mehr  oder  weniger  gemein  haben; 
am  nächsten  stehen  sich  in  dieser  Hinsicht  Nr.  I  nnd  II,  welche 
die  Anfangsgründe  der  Buchstabenrechnung  nnd  Algebra  be- 
handeln; eben  dieses  enthält  auch,  wie  schon  der  Titel  sagt, 
Nr.  III ,  nur  weiter  fortgeführt  und  verbunden  mit  dem  Vor- 
trage der  Geometrie  und  Trigonometrie ;  ^Nr.  IV  endlich  gibt 
nur  die  ersten  Anfangsgründe  der  Geometrie.  Verschiedener 
sind  diese  Bücher  in  Rücksicht  der  Behandlungsart,  und  des 
hierauf  gegründeten  wissenschaftlichen  Werthes;  —  nur  in 
seltenen  Fällen  kann  man  überhaupt  von  Büchern  dieser  Art 
eine  Erweiterung  der  Wissenschaft  erwarten,  welche  denn  anch 
durch  keines  der  vorliegenden  Bücher  begründet  wird ;  doch 
ist  es  immer  schon  als  ein  Gewinn  der  Wissenschaft  zu  betrach- 
ten, wenn  ein  Lehrbuch  zwar  nur  das  schoii  Bekannte,  dieses 
aber  doch  mit  einer  gewissen  Vollständigkeit  in  streng  syste- 
matischer Ordnung  mit  Klarheit  aus  den  Grundbegriffen  ent- 
wickelt, und  so  Anleitung  zu  einem  gründlichen  Studium  der 
Wissenschaft  gibt,  und  den  eigentlich  mathematischen  Siui 
weckt ;  —    der  Idee  eines  solchen  Buches  nähert  sich  weaig- 
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fitens  Nr.  III,  das  Lehrbuch  von  Herrn  G  ö  t  z ,  welches  einen 
höheren  wissenschaftlichen  Werth  hat,  als  die  drei  anderen! 
Die  beiden  unter  Nr.  II  und  IV  aufgeführten  Bücher  gehörea 
SU  der  Klasse  von  Büchern,  wie  es  freilich  viele  gibt,  die  ohne 
abgeschlossene  Vollständigkeit  in  dem  behandelten  Theile  der 
Mathematik,  auch  ohne  eine  besonders  empfehlende  Eigen- 
thümiichkeit  in  der  befolgten  Methode  doch  frei  yvon  wesent- 
lichen Unrichtigkeiten  mit  einer  grosseren  Ausführlichkeit  und 
meistens  genügender  Gründlichkeit  einen  gewissen  Theil  der  zu 
den  Anfangsgründen  gehörenden  Hauptlehren  vortragen,  und 
daher  bei  dem  Unterrichte  in  einer  der  unteren  oder  mittleren 
Klassen,  oder  cur  Anleitung  der  Wiederholung  des  in  den  Lehr- 
stunden  Vorgetragenen  nicht  ohne  Nutzen  gebraucht  werden 
können.  Auch  das  unter  Nr.  I  genannte  Lehrbuch  von  Jeni- 
chen  könnte,  obgleich  der  Vf.  noch  höhere  Ansprüche  macht, 
einiger  Abschnitte  wegen  unter  die  Bücher  von  der  oben  be-^ 
zeichneten  Art  gezählt  werden,  wenn  es  nicht  durch  wesent- 
liche Fehler  und  Mängel  in  anderen  Abschnitten  für  einen  ei- 
gentlich wissenschaftlichen  Unterricht  ganz  unbrauchbar  wäre. 
Wir  wenden  uns  zu  dem  Einzelnen. 

Nr.  I.  Dieses  Buch  enthält  eine  Auseinandersetzung  von 
Lehren  der  Arithmetik  und  Algebra,  welche  ungefähr  hinrei- 
chet, einem  Anfänger  diejenigen  Kenntnisse  hiervon  mitzuthei- 
len  j  welche  ihm  wegen  der  Anwendung  mathematischer  Leh- 
ren theils  im  alltäglichen  Leben,  theils  in  anderen  Wissenschaf« 
ten ,  namentlich  in  der  Physik  nützlich,  zum  Theil  auch  unent- 
behrlich sind;  allein  zur  gründlichen  Erlernung  der  eigentli- 
chen Mathematik  gibt  es  nicht  Anleitung;  es  gehört  zu  den 
Büchern,  welche  die  Wissenschaft  nicht  um  ihrer  selbst  wil- 
len, also  nicht  in  ihr  inneres  Wesen  eindringend  und  erschö- 
pfend ,  sondern  nur  wegen  ihres  praktischen  Nutzens  vortra- 
gen ,  daher  auch  nur  diejenigen  Regeln  und  Vorschriften  mit- 
theilen, welche  entweder  überhaupt  oder  mit  Rücksicht  auf 
gewisse  Nebenzwecke  häufige  Anwendung  finden.  Fügen  wir 
zu  dieser  allgemeinen  Bemerkung  noch  hinzu,  dass  selbst  den 
Ansprüchen,  die  man  an  ein  Buch  dieser  Art  zu  machen  be- 
rechtiget ist ,  hier  nicht  immer  Genüge  geleistet  wird ,  indem, 
abgesehen  von  Anderem ,  für  manche  Fälle  nur  die  sich  zu- 
erst darbietende,  nicht  aber  die  kürzeste  und  bequemste  Regel 
gegeben  ist,  so  könnten  wir  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  der 
Jahrbücher  unsre  ganze  Anzeige  hiermit  schliessen,  wenn  nicht  . 
der  Vf.  ausdrücklich  Ansprüche  darauf  maclite.  dass  sein  Buch  ' 
als  ein  Lehrbuch  für  Gymnasien,  als  eine  Anleitung  gelten  sol- 
le ,  die  Anfangsgründe  der  Algebra  so  weit  zu  entwickeln ,  als 
dieselben  unentbehrlich  sind,  um  sich  zum  Studium  sowohl 
der  höheren  Mathematik  als  anderer  Wissenschaften,  die  zur 
allgemeinen  oder  irgend  einer  besonderen  Bildung  gehören,  , 
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den  Weg  za  bahnen.    Den  Zweck  eines  solchen  Baches  errei- 
chet aber  das  Vorliegende  nicht,    vornämiich  aus  folgendea 
Gründen:     1)  der  Vortrag  ermangelt  iu  einigen  Stellen  der 
nothigen  Klarheit  und  Bestimmtheit;  2)  die  mitgetheiiten  Leh- 
ren sind  oft  nicht  gründlich  bewiesen;  3)  das  Buch  ist,  abge- 
sehen von  dem,  was  der  Verf.  überhaupt  aus  der  Arithmetik 
verbannen  will,  innerhalb  seiner  Sphäre  nicht  vollständig,  ia- 
dem  sehr  viele  Lehren  nicht  erwähnt  werden,   welche  theila 
zur  Begründung  des  hier  Vorgetragenen,  thells  um  ihrer  selbst 
willen  bei  einem  gründlichen  Unterrichte  in  den  Anfangsgrüa« 
den  der  Mathematik  nicht  fehlen  dürfen ;  4)  der  Verf.  tritt  als 
Neuerer  auf,    und  will  mehrere  Lehren  entweder  als  falsch 
oder  als  überflüssig  aus  der.  Arithmetik  und  Algebra  ganz  ver- 
weisen ,  welche  doch  wenigstens  nach  des  Rec.  Ansicht  wohl 
begründet  sind,  und  in  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  eine  we« 
sentliche  Stelle  einnehmen.     Wir  werden  diese  unsre  Behaup- 
tungen za  beweisen  suchen,  nachdem  wir  zuvor  eine  kurze  An- 
deutung des  Inhaltes  gegeben  haben.     Das  ganze  Buch  ist  ia 
9  Abschnitte  getheilt:    der  erste  S.  1 — 5  enthält  ^inige  Be- 
merkungen über  den  Gegenstand  der  Mathematik  und  die  ma- 
thematischen Zeichen;    in  dem  2ten  S.  6  —  21  wird  von  dea 
vier  einfachen  Rechnungsarten  in  unbestimmten  Zahlen  gehan- 
delt.    In  dem  3ten  S.  21  —  43  folgt  die  Lehre  von  gemeinen 
Brüchen  in  bestimmten  u.  unbestimmten  Zahlen,  und  Decimal- 
brüchen.     Der  4te  Abschn.  S.  43  —  50  handelt  von  der  Rech- 
nung mit  widerstreitenden  Grössen ;  der  5te  S.  50—90  von  dem 
Begriffe,   der  Auflösung  und  der  Formation  der  Gleichongeii 
(des  ersten  Grades),  Auflösung  bestimmter  Aufgaben  für  eine 
und  mehr  Unbekannte,    von  unbestimmten  Gleichungen.     Im 
6ten  Abschn.  S.  90  ~- 126  wird  die  Lehre  von  Potenzen  and 
Wurzeln  vorgetragen,  nämlich  der  Begriff  und  die  Bildung  der- 
selben,  Quadrat  einer  zweitheiligen  Grösse,   Ausziehung  der 
Quadratwurzel  aus  bestimmten  und  unbestimmten  Zahlen,  Kn« 
bus  einer  zweitheiligen  Grösse,  Ausziehung  der  Kubikwurzel, 
höhere  Wurzeln,    deren  Exponent  ein  Produkt  von  Pötenien 
der  Zahlen  2  und  3  ist,   zuletzt  die  vier  Rechnungsarten  mit 
Potenzen  und  Wurzeln.  ~    7ter  Abschn.  S.  127  —  140  Auf- 
lösung reiner  und  gemischter  quadratischer  Gleichungen  und 
darauf  führender  Aufgaben ,  Auflösung  reiner  kubischer  Glei- 
chungen.    8ter  Abschn.  S.  140  — 154  von  den  Logarithmen; 
9ter  Abschn.  S.  155  — 197  von  der  arithmetischen  und  geome- 
trischen Progression,  und  den  Anwendungen  der  letzteren  auf 
die  Auflösung  mancher  Aufgaben ,   namentlich  auf  Berechnung 
der  Zinseszinsen  und  Renten,  auch  auf  die  barometrische  Hö- 
henmessung.    In  einem  Anhange  S.  198  —  214  werden  noch 
einige  Bemerkungen  gemacht  über  die  positiven  und  negativen 
Grössen ,  und  die  Proportioneulehre ;  endlich  sind  S.  217  die 
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Logarithmen'  .derjenigen  Zahlen  angegeben ,  welche  bei  den 
im  Boche  vorkommenden  Rechnungsbeispielen  g^sbraucht  wer- 
den. —  Zuerst  fehlt  in  einigen  Stellen  die  nöthige  Bestimmt- 
heit und  Klarheit,  sb  dass  sie  dem  Anfänger  entweder  unver- 
fitäadlich  sind,  oder  doch  nicht  die  gehörige  Belehrung  geben. 
In  der  Einleitung  wird  in  Beziehung  auf  Eintheilung  der  Mathe- 
matik gesagt,  sie  zerfalle  in  verschiedene  Haupt-  und  Neben- 
Zweige,  als:  a)  Geometrie  und  h)  allgemeine  Arithmetik ^  da- 
von jene  dieRaumgrössen,  diese  die  durch  Zahlen  ausgedrückte 
Grössen  betrachte  u.  s.  w.,  der  Unterschied  zwischen  Raum- 
nnd  Zahl -Grösse  ist  aber  nicht  angegeben.  S.  4,  wo  von  Be- 
seichnung  der  Zahlen  die  Rede  ist,  wir4  der  Unterschied  zwi- 
schen Ziffern  und  Buchstaben  so  bestimmt,  dass  durch  die  Zif- 
fern eine  Menge  von  Einheiten  unbestimmter  Art,  durch  die 
Buchstaben  eine  beliebige  Menge  von  Einheiten  und  zugleich 
die  Art  derselben  vorgestellt  werde,  inde/n  man  für  jede  Art 
einen  besonderen  Buchstaben  wähle.  Allein  beides  zugleich 
kann  doch  durch  etW»  Buchstaben  nicht  bezeichnet  werden; 
in  dem  Zusätze  des  Verf.s:  ,,a  kann  eine  beliebige  Menge  von 
Franken,  b  eine  beliebige  Menge  von  Stunden  bedeuten,**^  wird 
durch  a  und  b  nur  die  unbestimmte  Menge  der  Einheiten,  die 
^r^  derselben  aber  durch  die  hinzugefügten  Worte:  Franken, 
Stunden,  angedeutet;  soll  aber  ein  Buchstab  die  Art  ausdrü« 
cken,  so  muss  ja  ein  Koefficient  zur  Bezeichnung  der  Menge 
hinzukommen.  In  Betreff  eines  Produktes  aus  mehrtheiligea 
Faktoren  liest  man  S.  13:  „es  ist  leicht  zu  sehen,  dass  das 
Produkt  ans  so  vielen  Gliedern  bestehen  muss,  als  Glieder  in 
beiden  Faktoren  sind;*^  hiernach  würde  also  z.  B.  ein  Produkt 
aus  zwei  dreitheiligen  Faktoren  nur  sechs  Glieder  enthalten. 
Die  Lehre  von  den  Brüchen  beginnt  mit  den  Worten :  „die  Menge 
der  Einheiten ,  welche  in  einer  Grösse  enthalten  sind,  heisst 
eine  ganze  Zahl;^^  —  zu  Anfange  des  Buches  ist  wörtlich  die- 
selbe Erklärung  von  der  Zahl  überhaupt  gegeben,  was  aber  ein 
Ganzes  sei,  wird  nirgends  erklärt;  der  Verf.  scheint  das  Ganze 
als  identisch  mit  der  Einheit  zu  betrachten,  dann  aber  ist  die 
zuerst  aufgestellte  Erklärung  der  Zahl  zu  eng,  weil  sie  die 
Brüche  nicht  mit  umfasst.  Für  die  Addition  und  Subtraktion 
entgegengesetzter  Grössen  gibt  der  Vf.  S.  46  die  Regel:  „wenn 
die  entgegengesetzten  Grössen  sich  auf  den  nämlichen  Gegen- 
stand beziehen,  und  das  Resultat  derselben  verlangt  wird,  so 
ziehe  man  nur  die  kleinere  von  der  grösseren  ab,  und  gebe  dem 
Reste  das  Zeichen  der  grösseren  Grösse.  Beziehen  sich  aber 
die  entgegengesetzten  Grössen  auf  zwei  verschiedene  Gegen- 
stände, deren  Zustände  mit  einander  verglichen  werden  sol- 
len ,  so  kann  nur  nach  dem  Unterschiede  dieser  Zustände  ge- 
fragt, also  untersucht  werden,  wieviel  dem  einen  fehle,  um 
dem  anderen  gleich  zu  werden;  — -  -^  man  addlre  sie  dann  zn- 
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sammeii.  Die  Samme  wird  das  Zeichen  (+)  oder  (— >)  erhalten, 
je  nachdem  man  den  Unterschied  in  Besiehung^  auf  den  einen 
^  oder  anderen  Gegenstand  an^^eben  will.<^  Der  Ton  Hrn.  J.  ge- 
roachte tjnterschied ,  ob  die  entgegengesetsten  Grössen  auf 
den  nämlichen,  oder  auf  verschiedene  Gegenstände  sich  b^ 
Biehen,  erscheint  wenigstens  so,  wie  er  hier  ausgesprochen 
ist,  als  etwas  Wilikührliches ,  was  nicht  wesentlich  die  Addi- 
tion und  Subtraktion  bestimmt,  wohl  aber  den  Vortrag  nndent- 
lich'  macht;  man  kann  ja  eben  so  gut  fragen,  wie  yiei  Vermö- 
gen zwei  Personen,  davon  die  eine  Vermögen,  die  andere 
Schulden  hat,  zusammengenommen  haben,  und:  wie  viel  die- 
selbe Person  zn  einer  gewissen  Zeit,  wo  sie  haaren  Vermögen 
hatte,  mehr  gehabt  hat,  als  lu  einer  anderen  Zeit,  wo  sie 
Schulden  hat;  im  ersten  Falle  hat  man  die  Summe  entgegen- 
gesetzter Grössen ,  welche  auf  verschiedene  Gegenstände  (Per-» 
sonen)  sich  beziehen,  im  letzten  den  Unterschied  solcher  GrS* 
ssen ,  die  einerlei  Gegenstand  angehen. 

Mangel  an  strengem  Beweise  der  vorgetragenen  Lehren 
Pndet  sich  öfters;  so  ist  ohne  allen  Beweis  angenommen ,  dasa 
Multiplikator  und  Multiplikandus  ohne  Aenderung  des  Prodnlc- 
tes  mit  einander  vertauscht  werden  können;  nicht  streng  be- 
wiesen ist,  dass  ein  Bruch  durch  eine  ganze  Zahl  multiplicirfc 
oder  dividirt  wird,  wenn  man  den  Zähler  oder  den  Nenner  da- 
durch multipiicirt,  dass  der  Werth  eines  Bruches  unverändert 
bleibt ,  wenn  Nenner  und  Zähler  durch  einerlei  Zahl  multipii- 
cirt oder  dividirt  werden ;  auch  nicht  die  Regel  für  Multipli- 
kation der  Brüche  durch  einander«  in  der  Lehre  von  Poten- 
zen und  Wurzeln  werden:  die  Sätze,  welche  die  Wurzeln  be- 
treffen ,  gewöhnlich  nur  durch  Umkehrung  der  entsprechenden 
Sätze  für  die  Potenzen  gefolgert,  ohne  Hinzufügung  eines  wei- 
teren Bevreises;  übrigens  können  wir  die  in  diesem  Abschnitte 
befolgte  Ordnung  nicht  billigen!  Zu  Anfange  kommen  unter 
der  Aufschrift:    „Bildung  der  Potenzen  und  Wurzeln  im  AU- 

gemeinen'^  die  durch  die  Formeln  (a^)'  =  a'-"*  ^a"e=»  a", 
(abc...)^  =  a\b^c^..,  /a^b°^  =  /a^/'b",  (a:b)^=fc:a°:b% 

n  «__^____  n  n 

^a"^:b^  =  y^B.^iy/^h^  angedeuteten  Lehrsätze  vor;  dann  folgt 
die  Ableitung  der  Regeln  für  Ausziehung  der  Quadrat  -  und 
Kubik  -  Wurzeln  aus  mehrgliedrigen  Grössen,  und  die  Betrach- 
tung solcher  Potenzen  und  Wurzeln,  deren  Exponenten  Pro- 
dukte von  Potenzen  der  Zahlen  2  und  3  sind;  zuletzt  endlieh 
die  vier  Rechnungsarten  mit  allgemeinen  Potenzen  n.  Wurzeln; 
Das  Potenziren  und  Depotenziren  der  Potenzen,  welches  der 
Verf.  zuerst  betrachtet,  ist  selbst  ein  Rechnen  mit  Potenzen ^ 
die  Regeln  dafür  ergeben  sich  am  natürlichsten  nach  Betrachr 
tung  der  Multiplikation  u.  Division  der  Potenzen ,  nnd  die  Vor- 
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Schriften  fär  Rechnung  mit  den  Wurzeln  folgen  leicht  aus  dea 
entsprechenden  für  Potenzen,  ^enn  man  nur,  worauf  die  Rech-^ 
luing  mit  den  letzteren  selbst  fuhrt,  gezeigt  hat,  dass  Wurzeln 
als  Potenzen. mit  gebrochenen  Exponenten  betrachtet  werden 

Sonnen.  Alles  dieses  gehört  also  zusammen,  und  sollte  nicht 
urch  Einschiebung  der  Regeln  für  Ausziehung  der  Quadrat r 
und  Kubik  -  Wurzel  unterbrochen,  übrigens  aber  in  der  hier 
angedeuteten  Ordnung  Torgetragen  sein.  In  der  Lehre  von  dea 
arithmetischen  Progressionen  fehlt  bei  der  Regel  für  die  Sum- 
mirung  ein  gründlicher  Beweis  dafür,  dass  die  Summe  je  zweier 
von  den  Enden  gleich  weit  abstehenden  Glieder  gleich  ist  der 
Summe  des  ersten  und  letzten  Gliedes.  .  Als  ein  blosses  Verse- 
hen ist  ein  Fehler  bei  Auflösung  der  Gleichungen  vom  erstea 
Grade  S.  77  zu  erwähnen,  wo  aus  zwei  Gleichungen  zuerst 
y=;=8  gefunden,  dieser  Werth  aber  in  2x+  y  =5 18  nicht^ 
wie  es  sein  sollte,  für  j,  sondern  für  x  gesetzt  worden  ist.  ^- 
Aber  nicht  bloss  unmittelbar  durch  das  hier  Mitgetheilte ,  son- 
dern auch  mittelbar  durch  den  grossen  Mangel  an  Vollständig- 
keit geschiehet  der  Gründlichkeit  vielfältiger  Abbruch.  la 
der  Lehre  von  den  Brüchen  wird  erwähnt ,  dass  ein  Bruch  zu- 
weilen sich  aufheben  lasse,  wie  man  aber  die  Zahl,  durch 
welche  Zähler  und  Nenner  ohne  Rest  dividirt  werden  können^ 
finde,  wird  nicht  gelehrt;  die  Begriffe  Maass,  Dividuus,  gross- 
tes  gemeinsames  Maass,  kleinster  gemeinsamer  Dividuus  za 
zwei  oder  mehr  Zahlen ,  Primzahl  und  zusammengesetzte  Zahl 
kommen  in  dem  ganzen  Bnche  nicht  vor ;  daher  wird  auch  der 
Schüler  bei  dem  Reduciren  ungleichnamiger  Brüche  auf  einea 
gemeinsamen  Nenner  nur  angewiesen,  das  Produkt  aller  Nen- 
ner als  Flauptnenner  zu  nehmen ;  —  auch  wird  nicht  erwähnt, 
dass  ein  Bruch  durch  eine  ganze  Zahl  auch  dadurch  multiplicirt 
oder  dividirt  werden  könne,  dass  man  den  Nenner  oder  Zähler 
durch  sie  dividirt.  Die  periodischen  Decimalbruche  werdea 
nicht  berührt,  ebenso  wenig  die  abgekürzte  Multiplikation  und 
Division  unendlicher  Decimalbruche.  Die  ganze  Lehre  von  dea 
Kettenbrüchen  ist  übergangen.  Von  den  einfachen  unbestimm- 
ten Gleichungen  sind  einige  Beispiele  betrachtet,  doch  fehlt 
die  allgemeine  Theorie;  nicht  einmal  auf  den  wesentlichen  Un- 
terschied zwischen  Gleichungen  von  der  Form  ax  -j-  bz  =  c, 
und  ax  —  bz  =  c  macht  der  Verf.  aufmerksam.  In  der  Poten- 
senlehre  fehlen  alle  Sätze,  welche  sich  auf  positive  und  nega- 
tive Grössen  beziehen,  die  Folge  von  einer  bald  weiter  zu  er- 
wähnenden Ansicht  des  Verf.s,  ferner  die  allgemeinen  Regeln 
für  Depotenziren  der  Wurzeln,  der  Satz,  dass  jede  Potenz  ei- 
nes eigentlichen  Bruches  wieder  ein  solcher  ist ,  folglich  auch 
der  Beweis  für  die  Existenz  der  Irrationalzahlen ,  die  Sätze, 

n  n.m n:m n  n 

welche  die  Formeln  >/"a'  =  ^,|r.m  =  i/^Tm    ^a'  =5 (/a)% 
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a  ^b  =^aVb  ausdrücken,  a.  a.  Von  der  gemischten  qua« 
dratischen  Gleichung  i^ird  nar  so  Tiel  beigebracht,  als  hin- 
reicht, einen  Werth  der  Unbekannten  za  finden;  die  zweite 
jnogliche  Wurzel ,  der  Fall,  wo  die  Auflösung  nnniöglich  wird, 
die  Beziehung  zwischen  den  Eoefficienten  n.  Wurzeln  der  Glei- 
chung x^-j^px^q=o  u.  8.  Wm  alles  dieses  wird  nicht  mit  einem 
Worte  erwähnt,  und  das  in  einem  Buche,  was  auf  das  Studium 
der  höhern  Mathematik  vorbereiten  soll!  Was  Gleichungen 
betrifft,  welche  den  2ten  Grad  übersteigen,  so  wird  nur  noch 
eine  reine  kubische  aufgelöst.  Des  binomischen  Lehrsatzes  ge- 
schiebet  keine  Erwähnung.  Die  Lehre  von  den  Logarithmen, 
auf  die  Potenzenlehre  gestützt,  wird  so  vorgetragen,  dass  der 
Schüler  erfährt,  worauf  der  Nutzen  der  Rechnung  mit  Loga- 
rithmen beruhet,  und  wie  diese  Rechnung  in  den  einfachsten 
Fällen  auszuführen  ist,  doch  findet  man  auch  nicht  eine  Andeu- 
tung, wie  es  überhaupt  möglich  ist,  die  Logarithmen  der  Zah- 
len, die  nicht  vollkommene  Potenzen  der  Grundzahl  des  Sjate- 
mes  sind ,  näherungsweise  zu  berechnen  ,  was  doch  ohne  Vor- 
aussetzung höherer  mathematischer  Kenntnisse  geschehen  kann, 
und  zur  Anregung  der  Wissbegierde  auch  geschehen  muss. 
Die  allgemeine  Interpolation  der  arithmetischen  nnd  geometri- 
schen Progression  wird  ebenfalls  nicht  l>etrachtety  obsehon 
der  Verf.  Formeln  für  den  Fall  gibt,  wo  ein  bestimmtes  Glied 
einer  gegebenen  Progression  fehlt.  Von  den  fignrirten Zahlen 
nnd  höheren  arithmetischen  Reihen  kommt  auch  nichts  vor. 

Die  bisher  bemerklich  gemachten  Mängel  und  Lücken  wür- 
den allein  schon  unser  Urtheil  rechtfertigen ,  dass  das  Buch 
als  Leitfaden  bei  dem  Gvmnasialunterrichte  nicht  brauchbar 
sei;  allein  gewiss  noch  mehr  wird  dieses  geschehen,  wenn  wir, 
was  noch  übrig  ist ,  die  Ansicht  des  Verf.s  über  entgegenge- 
setzte Grössen  und  die  Proportionenlehre  mittheilen,  worüber 
er  sich  vornämlich  in  dem  Anhange  ausspricht  Schon  bei  der 
ersten  Ansicht  des  Buches  fiel  es  nns  auf,  im  Sten  Abschnitte 
die  vier  Rechnungsarten  mit  mehrtheiligen  Grössen ,  im  4ten 
aber  die  Rechnung  mit  entgegengesetzten  Grössen  noch  beson- 
ders behandelt  zu  finden,  wodurch  theils  Wiederholungen, 
theiis  andere  Unbequemlichkeiten  herbeigeführt  werden  muss- 
ten ;  allein  der  Vf.  macht  einen  grossen  Unterschied  zwischen 
additiven  und  subtraktiven,  und:  positiven  und  oppositiven  (ne- 
gativen) Grössen.  In  dem  Anhange  S.  lt)8  folg.  beschwert  er 
sich  zuerst  über  das  Unpassende  des  Gebrauches,  durch  die 
Zeichen  4- u. —  einmal  die  Addition  und  Subtraktion,  dann  wie- 
der einander  widerstreitende  Grössen  anzudeuten,  und  schlägt 
Tor,  die  negativen  Grössen  etwa  durch  einen  Accent  anzuzei- 
gen; demnach  will  er  z.  B.  die  bekannte  Formel  für  das  Resul- 
tat des  Stosses  zweier  entgegengesetzt  sich  bewegenden  elasti- 
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echen  Körper  nicht  j^  ,  ^ —  sondern  '  TMiyp  '  schrei- 
ben, wo  nun  c^  der  Geschwindigkeit  C  entgegengesetzt  zu 
nehmen  ist ;  offenbar  aber  würde  dann  MC  —  mc'  so  viel  als 
MC-|-mc  sein.  Er  betrachtet  entgegengesetzte  Grössen  durch- 
aus nicht  als  reine  Zahlen ,  sondern  als  benannte  von  bestimm- 
ter Art,  daher  er  auch  behauptet,  der  Multiplikator  könne 
weder  eine  positive  noch  eine  negative  Grösse  seih;  er  sagt 
S.  200:  ^»Wer  den  Begriff  der  Multiplikation  richtig  gefasst  hat, 
wird  leicht  bemerken ,  dass  es  Unsinn  ist,  eine  positive  Grösse 
mit  einer  anderen  positiven,  oder  eine  negative  Grösse  mit  ei- 
ner anderen  negativen  muitipliciren  zu  wollen.  -^  — -  Der  Mul- 
tiplikator wird  nie  eine  Sache,  einen  Werth,  eine  Geschwin- 
digkeit u.  s.  w.  vorstellen  können,  ist  nur  eine  kollektive  Zahl, 
und  kann  als  solche  weder  positiv  noch  oppositiv  sein.  —  — ^ 
In  dem  Produkte  (a— c),(b  — d)  =  ac  — bc  —  ad-|-cd  ist  klar, 
dass  das  Zeichen  — ,  welches  im  Multiplikator  vor  dem  Gliede 
d  stehet,  keine  negative  Bedeutung  hat,  sondern  nur  eine  Sub- 
traktion anzeigt,  so  dass  b  — d  so  viel  bedeutet  als  b  weniger  d.*' 
Demzufolge  verwirft  der  Verf.  den  Satz,  dass  das  Quadrat  ei- 
ner negativen  Grösse  positiv  sei;  da  man  zwei  benannte  Zah- 
len, z.  B.  4  Stunden  mit  4  Stunden,  nicht  mit  einander  muiti- 
pliciren könne,  so  bedeute  der  Ausdruck:  eine  Grösse  mit  sicli 
selbst  muitipliciren,  nur  so  viel,  als:  dieselbe  so  oft  setzen, 
als  sie  Einheiten  enthält«  Wenn  daher  eine  Grösse,  die  wirk- 
lich einer  anderen  widerstreitet,  und  als  solche  das  oppositive 
Zeichen  vor  sich  hat,  z.  B.  — 5  zum  Quadrat  erhoben  werden 
solle,  so  heisse  dieses  nur  so  viel,  als:  *— 5  soll  5  mal  gesetzt 
werden,  wobei  — 25  herauskomme.  Da  der  Verf.  das  Quadrat 
einer  negativen  Zahl  nicht  gelten  lässt,  so  gibt  er  natürlich 
auch  einer  Quadratwurzel  niemals  das  Zeichen  — ;  daher' auch 
bei  Auflösung  der  gemischten  quadratischen  Gleichungen  immer 
nur  eine  Wurzel  gefunden  wird.  Auf  eine  den  Unwillen  jedes 
unbefangenen  Lesers  erregende  Art  spricht  sich  der  Verf.  über 
die  imaginären  Grössen  vornämlich  gegen  Eni  er  aus,  indem 
er  sagt:  „Ob  diejenigen,  welche  die  Ansicht  der  imaginären 
Grössen  aufgestellt  und  in  ihre  Rechnungen  eingeführt  haben, 
selbst  eine  klare  Vorstellung  davon  hatten,  wird  man  am  be- 
sten beurtheilen  können ,  wenn  man  aus  folgender  Stelle  hört, 
wie  ein  übrigens  ausgezeichneter  Mathematiker  hierüber  rie/t- 
rirt^^ —  es  folgt  nun  die  Stelle  aus  Eulers  Algebra  (herausgeg. 
V.  Ebert  Th.  1  §  123.),  wo  er  zeigt,  dass  die  Quadratwurzeln 
aus  negativen  Zahlen  weder  grösser  noch  kleiner  als  Nichts, 
folglich  unmögliche  Grössen  sind.  Der  Vf.  leugnet  den  Nutzen 
der  Beibehaltung  imaginärer  Grössen  in  der  Algebra,  siebet 
die  Rechnung  mit  denselben  als  eine  künstliche  Spielerei  in  Zei- 
chen an ,  will  nichts  wissen  von  negativen  Exponenten ,  findet 
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es  niiBinnlj;,  dnen  ^oBseren  Exponenten  Ton  einem  Ueiaenm 
nabtraliiren  so  wollen^  und  noch  nnninni^er,  dem  horinoBUlfMi 
Striche  in  b'~^  eine  negative  Bedentong  beisulef  en ,  n.  ••  w. 
Wir  mÜRBten  ein  ^anzee  Buch  achreiben,  wollten  wir  jeden 
»er  Sitze ^  welche  diesen  Ge^enntand  betreffen,  einsein 
trachten  und  beantworten;  nm  jedoch  dem  Vorwurfe  denVi 
Werfens  ohne  Gründe  sn  entgehen,  halten  wir  vomamlidi  mit 
BeriickRichtigiing  jüngerer  Leser  fnr  nöthig,  snr  Widerlcgnsg^ 
der  Hauptpunkte  des  Verf.s  Folgendes  su  bemerken.  Da  die 
allgemeine  Arithmetik  die  verachiedenen  arithmetischen  Ver- 
bindungen zwischen  Zahl^rössen  im  Allgemeinen  ohne  Kiiok- 
«icht  auf  bestimmte  Werthe  denelben  betrachtet  (anaaerdea 
hört  sie  auf,  allgemeine  Arithmetik  sn  sein) ,  ao  muss  notfawee- 
dig  der  Füll  oft  eintreten^  dass  eine  angedeutete  Verbindnag 
s wischen  Zahlgrössen ,  wenn  man  für  dietieiben  gewisse  beson- 
dere Werthe  setzt ,  in  der  Wirklichkeit  nicht  ansfuhrbnr  ist; 
00  kommt  man  zunächst  auf  negative  Zahlen  ^  so  anch  naf  Im- 
tionale  und  imaginäre;  wollte  man  aber  die  Bezeichnung  aol- 
eher  Grössen  oder  unausführbarer  Verbindungen  ganz  verwer- 
fen, so  wiirde  man  der  Algebra,  weiche  doch  eigentlich  nmr 
eine  Zeichensprache  ist,  einen  grossen  Theil  ihrer  Allgemeln- 
beit  und  Vollständigkeit  ganz  entziehen.  Was  zuerst  die  ma- 
gativen  Zahlen  betrifft,  so  zeigt  sich  der  Gegensatz  swiadieai 
Positivem  und  Negativem  allerdings  sehr  häufig  an  Greaaen  ▼•■ 
irgend  einer  bestimmten  Art,  die  als  solche  nicht  reine  Knliir 
grossen  sind;  sollen  sie  aber  der  Rechnung  unterworfen  wer- 
den, so  muss  man  sie  als  Zahlgrossen  betrachten,  wo  dam 
der  Gegensatz  zwischen  Positivem  und  Negativem  als  Gegen- 
satz zwischen  Additivem  und  Subtraktivem  dargestellt  werden 
mnss.  Die  arithmetischen  Formeln  a  +  b  uud  a  —  b  können 
(wie  Grassmann  im  Schulprogramm,  Stettin  1827,  gann  rich- 
tig bemerkt)  sehr  passend  mit  einem  synthetisclien  iogiscfaen 
Urtheile  verglichen  werden;  die  Verbindung  a — b  entapridit 
einem  verneinenden  Urtheile;  wie  aber  das  Prädikat  In  ei 
der  Form  nach  bejahenden  Urtheile  selbst  verneinend 
kann,  wodurch  dann  der  Sache  nach  das  Urtliöl  eigentHidi 
verneinend  wird,  so  kann  auch  bei  der  arithmetischen  Verbin- 
dung a  —  b  die  Verneinung  in  die  Grösse  b  selbst  gelegt  wer- 
den, so  dass  das  Ganze  nur  als  eine  Verbindung  durch  Addi- 
tion, als  eine  Summe  der  Form  nach  erscheint,  dieswdte 
Grösse  b  aber  der  ersten  entgegengesetzt,  eine  negative  ist» 
Negativ  also  heisst  eine  Zahl  in  Beziehung  auf  eine  nadere 
posiiive^  insofern  sie  das,  was  durch  die  Einheit  beseicfanet 
wird,  und  was  die  positive  Zahl  mehrmals  eetxt^  selliat  in  viel- 
mai  außiebt  oder  verneint^  als  sie  gerade  Einheiten  enthtlt. 
Dieser  Gegensatz  kann  und  muss  in  der  Arithmetik  aUgemtda 
nufgefaast  und  festgehalten  werden,  «hne  jedeamattge 
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hoD^  auf  GrosBen  von  eioer  bestiminteii  Art,  wie  der  Vf.  will; 
er  zei^t  sich,  so  oft  zwei  OpentioneD  einaader  so  eiitgegeiig;e^ 
setzt  siod ,  daas  derch  die  eine  das  aufgehoben  wird ,  was  die 
andere  setzt  Es  verstehet  sich,  dass  der  Multiplikator  eine 
benannte  Zahl,  eine  Grösse  von  bestioimter  Art  niclU  seia 
kann;  wenn  aber  Moltipliciren  so  viel  ist,  als  die  Zahl  suchen« 
welche  entstehet,  indem  man  eben  so  den  Multiplikand  setzti 
wie  die  Einheit  gesetzt  werden  mutts,  damit  der  Multiplikator 
entstehe^  so  kann  nach  obigem  Begriffe  der  negativen  Zahlen 
der  Multiplikator  eben  so  gut  eine  negative  als  eine  positive 
Zahl  sein:  der  negative  Multiplikator  zeiget  dann  an,  wie  viel« 
mal  der  Multiplikand  verneint,  oder  wie  vielroal  das  Entge- 
gengesetzte desselben  gesetzt  werden  soll.  Wird  eine  Vernel- 
Dung  verneint,  so  ist  das  Resultat  gleichbedeutend  mit  einer 
Bejahung;  ebenso:  wird  eine  negative  Zahl  mit  einer  anderen 
negativen  mnltiplicirt,  d.  L  mehrmals  verneint,  so  ist  dieses  so 
viel ,  als  wenn  eine  positive  Zahl  mehrmals  gesetzt  wird ;  da- 
her ist  das  Quadrat  einer  negativen  Zahl  gar  nicht  das  Wider- 
sinnige, was  der  Verf.  darin  findet.  Eben  so  wenig  ist  es  an- 
sinnig, Potenzen  mit  negativen  Exponenten  anzunehmen.  Da 
in  der  Potenz  a^  der  Exponent  n  als  positive  Zahl  anzeigt,  wie 
vielmal  a  als  Faktor  gesetzt,  oder  wie  vielmai  die  Einheit  durch 
a  multiplicirt  werden  soll,  so  kann  nnd  mnss  das  Entgegenge* 
«etzte  einer  solchen  Zahl,  also  ein  negativer  Exponent,  anden- 
ten,  wie  vielmal  a  als  Faktor  aufgehoben,  d.  i.  als  Divisor  ge- 
setzt werden  soll ,  so  dass  nun  in  a~'  der  Exponent  —  r  angibt, 
wie  vielmal  die  Einheit  durch  a  zu  dividiren  ist.  Uebrigens  läsal 
sich  leicht  im  Eiozelen  noch  besonders  zeigen,  dass  auf  positive 
und  negative  Exponenten  alle  Regeln  richtige  Anwendung  finden« 
welche  überhaupt  für  die  Rechnung  mit  entgegengesetzten  Grö* 
Bsen  gelten ;  so  mnss  z.  B.  (a~*)"' = a^— *)  •  (-^)  =  a+  "  aein ;  denn 

(a-*)-»=[(l:a-4):a-*]:^  =  [(l:ii):^]:^=l.a*.a^ 

m^  =  a^i'.  Wie  aber  die  Rechnung  mit  positiven  und  negati- 
ven Zahlen  allgemein  ohne  Rücksicht  auf  Grössen  von  bestimm« 
ter  Art  von  der  Algebra  aufgenommen  werden  mnss,  so  mua« 
oen  auch  die  imaginären  Grössen  ihren  Platz  darin  behaupten» 
Wenn  man  freilich  aagt,  wie  der  Verf.  den  Mathematikern  in 
den  Mund  legt,  eine  unmögliche  Grösse,  welche  unmögliche 
Mal  gesetzt  wird ,  bringe  eine  mögliche  nnd  wirkliche  Zahl 
hervor ,  so  klingt  dieses  absurd ,  und  ist  jedenfalls  unpassend 
ausgedruckt.  Da  aber  — tfl=  a^.( — 1)  ist,  so  kann  zunächst 
jede  imaginäre  Grösse  auf  die  Form  a  x  ^ — 1  zurück  geführt 
werden,  wo  indessen  aanch  eine  irrationale  Zahl,  und  sowohl 
positiv  als  negativ  sein  kann,  immer  aber  eine  mögliche  Zahl 
Ist.  Demnach  ist  weiter  das  Produkt  /' — b*  x  /"— a^  so  viel 
nlan.b./— l*/^l  =  «b(/— 1)^    Wenn  aber  erat  ansei- 
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ner  Zahl,  welche  derNator  der  Sache  nach  als  Qaadrat  gar 
nicht  gedacht  werden  kann,  die  Quadratwurzel  verlangt  oder 
angedeutet  worden ,  und  daher  eine  unmögliche  Grösse  herror- 
g^angen  ist,  nachher  aber  von  dieser  unmöglichen  Grösse  wie- 
der das  Quadrat  genommen  ^  d.  h.  die  unmögliche  Zerfällnng 
einer  negativen  Zahl  in  zwei  vollkommen  gleiche  Faktoren  wie- 
der aufgehoben  wird,  so  ist  es  nicht  widersinnig ,  sondern  viel- 
mehr ganz  naturlich  und  nothwendig ,  dass  man  dadurch  aof 
die  erste  mögliche  Grösse  zurück  komme;  es  ist  also  (^ — 1)* 
8SS  —  1,  woraus  dann  nothwendig,  wenn  n^an  die  Wurzeln  yft^ 
und  y/lsl^  beide  positiv  nimmt,  die  Richtigkeit  der  Gleichung 
^— a*.^ — b^  =  —  ab  folgt.  —  In  Beziehung  auf  die  Aena- 
serung  des  Verf.s  (S.  50),  dass  es  unsinnig  sei,  Grössen  la 
denken,  welche  kleiner  als  Nichts  seien,  erinnern  wir  dieses: 
der  Begriff  der  Grösse  ist  ein  relativer ;  sollen  zwei  Grössen 
mit  einander  verglichen  weriden,  so  kann  dieses  nur  dadurch 
geschehen,  dass  man  eine  dritte  zu  Hülfe  nimmt,  nach  wel« 
eher  man  beide  abmisst  (es  ist  nur  ein  besonderer  Fall ,  wena 
man  eine  der  beiden  zu  vergleichenden  Grössen  selbst  daa 
Maass  sein  lässt);  diejenige,  welche  das  gemeinsame  Maasa 
nicht  so  oft  als  die  andere  enthält,  oder  zu  weicher  das  Maasa 
noch  ein  oder  einige  Mal  hinzugefügt  werden  muss,  wenn  sie 
der  anderen  gleich  werden  soll,  heisst  die  kleinere  von  bei- 
den, natürlich  mit  Ilücksicht  auf  das  gewählte  Maass;  so  ist 
4-5  >  + 3,  wenn  die  positive  Einheit  als  Maass  gilt,  und 
—  5>^  —  3,  wenn  die  negative  Einheit  zum  Maassstabe  ge- 
nommen wird ,  so  wie  denn  auch  in  diesem  Sinne  —  3>  0  ist. 
Vergleicht  man  nun  eine  positive  Zahl  mit  einer  negativen ,  nnd 
aiehet,  wie  gewöhnlich  geschiehet,  die  positive  Einheit  aU  ge- 
meinsames Maass  an,  so  muss  natürlich  z.  B.  +d^ — 8i  ^^^ 
0>  —  8  gefunden  werden ,  da  zu  —  3  das  Maass  -(- 1  achtmal, 
zu  0  aber  nur  fünfmal  hinzukomn^n  muss,  damit  so  viel  als 
•^5  entstehe;  nur  in  diesem  Sinne  wird  gesagt,  dass  die  ne*. 
gatlven  Zahlen  kleiner  als  Null  seien;  dagegen  sagt  man  eben 
so  richtig,  dass,  wenn  die  negative  Einheitals  Maassstab  gill| 
^—  3  >  0,  und  noch  mehr  — 3  >  -|-  ^  s^^*  —  ^*^™  Schlutae 
noch  einige  Worte,  die  Ansicht  des  Verf.s  über  die  Proportio- 
neniehre  betreffend.  Nach  seiner  Meinung  kann  man  durch 
die  ganze  Theorie  der  Proportionen  nichts  herausbringen,  waa 
nicht  einfacher  und  leichter  durch  Gleichungen  gefunden  wer- 
de; alles,  was  durch  sie  geleistet  werden  kann,  soll  durch 
Auflösung  solcher  Gleichungen,  wie  x  —  4==:]2  —  7u,  fcsj 
erreicht  werden;  desshalb  hält  er  es  für  sehr  wünschenswert!!^ 
dass  man  mit  dieser  pedantischen  Theorie  die  Anfanger  nicht 
mehr  plagen,  sondern  dieselbe  in  die  alte  Rumpelkammer  ver- 
weisen möclite.  Gleichsam  zum  Ueberflnsse  nennt  er  im  An- 
hange einige  Sätze  der  Proportioneniehre^   unter  andern  den 
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Satz  von  Umstellung  der  Glieder,  und  fugt  dann  hinzu:  ,,{78 
ist  wahr,  dass  man  alles  dieses  aus  einer  Proportion  macheii 
kann;  allein  es  ist  auch  wahr,  dass  dabei  so  viel  herauskommt, . 
als  wenn  ein  Bajazzo  seine  Kegelmütze  achtmal  recht  oder  un« 
recht  macht/*  Also  fürchtete  Hr.  J.  zum  Harlekin  zu  werden f* 
Ernstlich  gesprochen,  aus  dem  ganzen  Buche  gehet  genügend 
hervor,  dass  der  Verf.  die  Mathematik  nicht  sowohl  um  ihrer 
selbst  willen,  als  wegen  des  Nutzens  vorträgt,  welchen  mit 
Rücksicht  auf  einige  besondere  Fächer  ihre  Anwendung  ge« 
währt;  hieraus  lässt  sich  Vieles  erklären.  —  Das  Unnütze, 
was  in  manchem  älteren  Lehrbuche  in  Beziehung  auf  die  PrOr 
portionenlehre  vorkommt,  ist  aus  den  bessern  Lehrbüchern  der' 
neueren  Zeit  schon  längst  verschwunden.  Wer  aber  in  den 
Geist  der  Mathematik  gehörig  eingedrungen  ist,  und  das  We« 
Ben  der  Proportionenlehre  gehörig  gefasst  hat^  dem  kann  es 
nicht  einfallen,  dieselbe  aus  der  Arithmetik  verbannen  zu  wol- 
len. Die  Untersuchung  des  Verhältnisses  der  Grössen  zu  ein- 
ander ist  eine  Hauptaufgabe  der  Mathematik,  indem  hierdurch 
viele  Grössen  selbst  bestimmt  werden;  nichts  ist  daher  natür-^ 
lieber,  als  die  Verhältnisse  unter  einander  zu  vergleichen,  und 
mit  einander  zu  verbinden,  wodurch  man  eben  auf  die  Propor* 
tionen  geführt  wird.  Die  Sätze,  welche  in  der  Proportionen- 
lehre vorgetragen  werden,  bilden  gehörig  geordnet  und  zusam« 
mengestellt  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes,  welches,  ab- 
gesehen von  dem  grossen  praktischen  Nutzen,  an  und  für  sich 
selbst  dem  Schüler  reichlichen  Stoff  darbietet  zur  Uebung  des 
Verstandes *und  Weckung  des  mathemat.  Sinnes.  Die  Gleichun- 
gen, welche  der  Verf.  für  die  Proportionen  suhstituiren  will^ 
werden  erst  gebildet  durch  Betrachtung  und  Vergleichung  der 
Verhältnisse ,  so  dass  der  Natur  der  Sache  nach  die  Proportio- 
nen den  Gleichungen  zum  Grunde  liegen  und  ihnen  vorausge- 
hen müssen;  dazu  kommt,  dass,  so  einfach  und  leicht  auch 
die  Auflösung  der  hierher  gehörigen  Gleichungen  an  sich  schei*^ 
neu  mag,  dennoch  durch  Einführung  der  Gleichungen  an  Statt 
der  Proportionen  in  die  gemeine  Arithmetik  der  Unterricht  um 
Vieles  erschwert  werden  M'ürde,  indem  jede  Gleichung  wenig- 
stens einen  Buchstaben  zur  Bezeichnung  der  Unbekannten  ver- 
langt, und  die  Rechnung  damit  nöthig  macht,  welche  vielen 
Anfängern  unerwartete  Schwierigkeiten  verursacht.  Endlich 
wer  nur  einiger  Maassen  mit  der  Geometrie  bekannt  ist^  der 
weiss  auch,  wie  häufige  Anwendungen  in  derselben  von  der  Pro« 
portionenlehre  gemacht ,  wie  viele  Sätze  durch  sie  bewiesen, 
wie  viele  Aufgaben  durch  ihre  Vermittelung  aufgelöst  werden, 
60  dass  auch  aus  diesem  Grunde  eine  geordnete  Zusammenstel- 
lung der  Hauptlehren  von  den  Proportionen  in  der  Arithmetik 
nothwendig  wird.  Wir  haben  demnach  die  Ueberzeugung, 
dass  die  Neuerung  des  Verfassers  gewiss  viel  früher  als  die 


814  Mathematik. 

Proportionenlebre  in  die  alte  RompellLamnier  itird  Terwiesen 
werden« 

Nr.  IL  Die  Absicht  des  Herrn  Molter  bei  Herausgabe 
dieses  Buches  ist  gewesen,  eine  Ergäniung  za  dem  ersten  Kur« 
BUS  der  reinen  Mathematik  von  Loren a  zu  liefern,  indem  er 
glaubt,  dass  die  vier  auf  dem  Titel  seines  Buches  genannteni 
Lehren,  so  weit  als  sie  hier  abgehandelt  sind,  mit  diesetn  Kur- 
aus zweckmassig  bei  dem  Unterrichte  verbunden  werden  möch^ 
ten.  Bekanntlich  hat  Lorenz  selbst  in  dem  zweiten  Kursus  de^ 
reinen  Mathematik  diese  Lehren  mit  noch  mehreren  anderes 
in  geordneter  Verbindung  dargestellt ,  nur  nach  einer  kürzeren 
Methode,  als  die  vom  Hrn.  M.  gewählte  ist;  insofern  aber  das 
Buch  als  Leitfaden  bei  dem  mündlichen  Unterrichte  dienen  soll, 
wie  auch  Hr.  M.  zunächst  beabsichtiget  hat,  so  ist  gerade  die 
kürzere  Methode  empfehlungswerth ;  die  Mühe  des  Hrn.  Vfs.^ 
eine  Ergänzung  der  genannten  Art  zu  liefern,  kann  also  nur 
etwa  in  der  Hinsicht  als  nicht  ganz  überflüssig  erscheinen,  als 
er  eine  Anleitung  zum  Unterrichte  in  den  erwähnten  Lehren  für 
eolche  Schulen  geben  wollte,  in  welchen  wegen  beschrinkter 
Zeit  oder  aus  anderen  Gründen  der  grössere  Theil  der  im  zwei- 
ten Kursus  von  Lorenz  behandelten  Gegenstände  unbeachtet 
bleibt.  Betrachten  wir  das  Buch  an  sich ,  so  kaim  es  wohl  mit 
Nutzen  gebraucht  werden ,  wenn  nach  Vollendung  des  Unter- 
richtes in  der  gemeinen  Arithmetik  die  Anfangsgründe  der  Buch* 
atabenrechnung  u.  Algebra  vorgetragen  werden  sollen,  und  wir 
ziehen  es  zu  diesem  Zwecke  dem  Lehrbuche  von  Jenichen 
weit  vor,  indem  die  Darstellung  meistens  klar  und  richtig,  na- 
mentlich frei  von  den  in  Beziehung  auf  das  Letztere  gerügten 
wichtigen  Mängeln  ist,  nur  ist  es  als  Lehrbuch  für  die  ober- 
sten Klassen  eines  Gymnasiums  nicht  ausreichend ;  nimmt  man 
es  als  nur  für  die  mittleren  Klassen  oder  für  solche  Schulen 
bestimmt,  wo  nur  weniger  Zeit  auf  die  Mathematik  gewendet 
wird,  so  bleibt  noch  zu  wünschen,  dass  die  einzelen  hier  vor« 
getragenen  Gegenstände  besser  zn  einem  in  sich  ^abgeschloa« 
eenen  Ganzen  verbunden  wären,  als  es  hier  in  der  That  der 
Fall  ist,  was  durch  eine  etwas  geänderte  Anordnung  so  wie 
durch  einige  nicht  eben  viel  Raum  einnehmende  Zusätze  leicht 
hätte  geschehen  können.  Das  Buch  zerfällt  nämlich  in  [vier 
von  einander  getrennte  Abschnitte,  in  welchen  die  Buchstaben- 
rechnung, die  Logarithmen,  Progressionen  und  Gleichungen 
des  ersten  und  zweiten  Grades  in  dieser  Anfeinanderfolge  be- 
handelt werden.  Im  ersten  Abschnitt  S.  1  —  22  erläutert  der 
Verf.  zuerst  den  Begriff  der  Buchstabenrechnung,  so  wie  der 
entgegengesetzten  Grössen,  und  entwickelt  dann  die  Regeln  fikr 
die  vier  einfachen  Rechnungsarten  mit  unbestimmten  Zahlen* 
Gleich  zu  Anfange  gibt  der  Verf.  als  wesentlichen  Nutzen  der 
Buchstabenrechnung  an ,  daat  man  dadurch  in  den  Stand  ge- 
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setzt  werde,  mathematische  Lehren  allgemein  und  auf  kurzem 
Wege  fEu  beweisen ,  welche  bei  Anwendung  bestimmter  Zahlen 
'  nur  dorcli  ein  sehr  weitläufiges  Verfahren  durch  strenge  In- 
duktion  bewiesen  werden  könnten ;  als  Beispiel  wird  der  Be* 
weis  für  die  Regel  der  Multiplikation  sweier  Brüche  betrachtete 
Das  Wesentliche  der  Buchstabenrechnung  ist  die  Unbestiromt«- 
heit  der  Zahlen,  mit  welchen  gerechnet  wird,  woraus  der  Vor* 
theil  hervorgehet,  dass  in  dem  Resultate,  welches  die  Verbin- 
dung einiger  Zahlen  dur.ch  gewisse  Rechnungsarten  gibt,  dies« 
Zahlen  selbst  genau  erkennbar  bleiben,  so  dass  nur  das  Cha« 
rakteristische  der  jPbrm  der  verschiedenen  arithmetischen  Ver- 
bindungen unabhängig  von  dem  besonderen  Werthe  der  Zahlen 
deutlich  ausgedrlickt  wird ;  bei  dem  Rechnen  mit  bestimmten 
Zahlen  ergibt  sich  dagegen  nur  die  Grösse  des  Resultates,  von 
den  ursprünglichen  Zahlen  und  der  Art  ihrer  Verbindung  bleibt 
keine  Spur.  Dieses  hätte  der  Verf.  nach  unserem  Bedünken 
schärfer  hervorheben  sollen;  das  angeführte  Beispiel  ist, in  so- 
fern weniger  glücklich  gewählt,  als  dadurch  wohl  die  Abkür- 
zung im  Sprechen  und  Schreiben,  welche  mit  Anwendung  der 
Buchstaben  verbunden  ist,  nicht  aber  das  erkannt  wird,  waa 
der  Verf.  beweisen  will,  dass  durch  die  Buchstabenrechnung 
ein  Satz  allgemein  und  kurz  bewiesen  werden  könne,  dessen 
Richtigkeit  in  bestimmten  Zahlen  nur  durch  eine  weitläufige  In« 
duktion  sich  darthun  lasse;  denn  man  kann  ohne  Anwendung 
eines  Buchstaben  den  Beweis  Wort  für  Wort  so  führen,  wie  et 
vom  Verf.  S.  4  gegeben  ist,  wenn  man  nur  überall  ,,  Zählet 
des  einen  Bruches^'  an  Statt  a,  „Nenner  desselben^^  an  Statt  by 

„der  eine  Bruch^^  an  Statt  --  u.  s.  w.  sagt.  Die  Regel  für  Be- 
stimmung des  Vorzeichens  eines  Produktes  beweist  der  Verf., 
Indem  er  die  Umwandlung  des  Multiplikand  — b  in  b — '2b  zn 
Hülfe  nimmt;  der  Natur  der  Sache  am  angemessensten  scheint 
uns  der  Beweis  geführt  zn  werden,  wenn  man  zuerst  zeigte 
dass  mit  einem  negativen  Faktor  multipliciren  so  viel  sei ,  als 
das  Entgegengesetzte  des  Multiplikand  so  viel  mal  setzen ,  als 
der  Multiplikator  Einheiten  hat.  Im  2ten  Abschnitte  ä.25— 02 
wird  die  Lehre  von  den  Logarithmen  vorgetragen,  derselben 
aber  zuerst  (S.  25  —  36)  so  viel  von  der  Potenzenlehre  voraus- 
geschickt, als  die  Rechnung  mit  Logarithmen,  hier  nur  auf 
die  Potenzenlehre  gegründet,  nothwendig  machte.  In  dem  von 
der  letzteren  hier  Mitgetheilten  ist  der  Vortrag  klar,  auch 
meistens  gründlich  in  den  Beweisen,  nur  aber  fehlt  manches 
an  sich  Wichtige,  z.  B.  die  Sätze,  welche  das  Vorzeichen  der 
Potenzen  n.  Wurzeln  betreffen.  Für  die  Richtigkeit  des  Satzes, 
dass  (a^y  =  a'**^  ist,  fehlt  ein  strenger  Beweis;  so  wird  auch 
die  Existenz  der  Irrationalzahlen  ohne  Beweis  vorausgesetzt. 
In  dem  Vortrage  über  die  Logarithmen  selbst  vermissen  wir  in 
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Beziehanj  auf  den  ersten  Unterricht  nichts  Wesentliches ,  ab. 
gesehen  davon«  dass  die  Theorie  der  Logarithmen  nicht  aof 
die  Proportionenlehre  gegründet  ist;  eine  Anweisung -zu  der  Be- 
rechnung der  Logarithmen  wird  man  hier  nicht  suchen ,  doch 
zeigt  der  Verf.  die  Möglichkeit,  durch  wiederholtes  Einschal- 
ten einer  mittleren  Proportionalzahl  naherongsweise  die  Loga- 
rithmen zu  finden;  um  so  mehr  wundert  es  uns,  dass  er  bei 
Erklärung  der  Logarithmen  nicht  von  der  Verbindung  einer 
arithmetischen  und  geometrischen  Progression  ausgegangen  ist. 
Sollte  freilich  das  Letztere  geschehen ,  so  müsste  der  dritte 
Abschnitt,  welcher  von  den  Progressionen  handelt,  dem  zwei- 
ten vorausgehen,  was  wir  in  der  That  für  zweckmässiger  hal- 
ten; die  Potenzenlehre  konnte  noch  vorher  in  einem  eigenen 
Abschnitte  mit  Aufnahme  einiges  Nöthigen,  was  der  Verf.  nicht 
berührt  hat,  entwickelt  werden;  auch  wäre  es  gut  gewesen, 
wenn  der  Verf.  etwa  in  einem  Anhange  zum  ersten  Abschnitte 
4>der  in  einem  besonderen  das  Wichtigste  von  den  Kettenbrü- 
eben  mitgetheiit  hätte,  um  so  mehr,  da  sein  Buch  eine  Ergän- 
zung des  ersten  Kursus  von  Lorenz  sein  soll,  in  welchem 
diese  Brüche  ohne  Entwickelung  der  Theorie  erwähnt  werden ; 
auf  diese  Art  hätte  nach  unsrer  Ansicht  das  Buch  ohne  bedeu- 
tend grössere  Ausdehnung  mit  einer  grösseren  Vollständigkeit 
auch  eine  bessere  Abrund ung  erhalten.  Der  3te  Abschnitt  S. 
66 — 92  handelt  von  der  arithmetisclien  u.  geometrischen  Pro- 
gression, und  zwar  in  gewisser  Hinsicht  mit  vieler  Ausführ- 
lichkeit, in  sofern  nämlich  viele  Fälle  besonders  betrachtet 
werden ,  wo  eins  der  vornämlichsten  Stücke  einer  Progression 
aus  so  vielen  anderen ,  als  zur  Bestimmung  derselben  hinrei- 
chen; gefunden  werden  soll;  bei  der  geometrischen  Progres- 
sion wird  in  den  passenden  Fällen  die  Rechnung  mit  Logarith- 
men angewendet,  und  nach  jeder  Hauptregel  folgen  mehrere 
Beispiele  in  bestimmten  Zahlen,  deren  Ausrechnung  dem  Schü- 
ler überlassen  bleibt,  nur  sind  am  Ende  des  Abschnittes  die 
Resultate  angegeben;  dagegen  ist  nichts  von  der  Interpolation 
erwähnt,  was  unter  anderem  geschehen  konnte  bei  Gelegen- 
heit der  Bemerkung,  dass  der  Zeiger  eine  ganze  Zahl  sein 
müsse;  denn  nimmt  man  dafür  einen  eigentlichen  Bruch,  so  ist. 
das  dadurch  bezeichnete  Glied  ein  eingeschaltetes; —  ferner 
fehlt  auch  eine  Anwendung  der  Lehre  von  den  Potenzen  und 
Progressionen  auf  manche  im  Praktischen  oft  vorkommende  Be- 
rechnungen ,  z.  B.  auf  Berechnung  der  Zinses -Zinsen,  der  Ren- 
ten, u.  a.  Einige  die  Progressionen  betreffende  Aufgaben,  z.B. 
aus  der  Summe ^  Differenz  und  dem  ersten  Gliede  einer  arith- 
metischen Progression  die  Gliederzahl  zu  finden,  konnten  frei- 
lich im  3ten  Abschnitte  noch  nicht  gelöst,  aber  doch  etwa  ia 
einem  Anhange  zum  4ten  als  Beispiele  zur  Auflösung  quadrati- 
scher Gleichungen  erwähnt  werden.   In  dem  4ten  und  längsten 
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Abschnitte  S.  95— 176  bandelt  der  Verf,  von  den  Anfangfs-- 
gründen  der  Algebra.  Zuerst  erörtert  er  in  der  Einleitung  den 
Begriff  der  Algebra,  die  Eintheilung  der  Gleichungen,  und  die 
Umwandlung  derselben,  um  eine  darin  vorkommende  Grösse 
abzusondern.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  einer  al- 
gebraischen und  identischen  Gleichung,  welcher  S.  96  nur  in 
einer  Anmerkung  erwähnt  ist,  hätte  schärfer  bezeichnet  wer- 
den sollen;  eben  so  konnte  genau  der  Grund  nachgewiesen 
Zierden,  warum  eine  Gleichung  von  der  Form  a-|-x=r  xy-f-c 
als  Gleichung  des  2ten  Grades  gelten  muss,  was  wieder  nur 
oben  hin  in  einer  Anmerkung  bemerkt  ist;  —  alles  Uebrige  ist 
klar.  Hierauf  £olgt  die  Auflösung  der  Gleichungen  erst  des 
«rsten  Grades  zu  einer  und  zu  mehr  Unbekannten ,  dann  des 
zweiten  Grades ;  vielerlei  Aufgaben  werden  allgemein  aufgelöst^ 
und  dann  auf  besondere  Fälle  angewendet,  auch  sind  immer 
noch  einige  ähnliche  Aufgaben  als  Uebungsaufgaben  beigefügt, 
ohne  Ausrechnung,  doch  findet  sich  am  Schlüsse  die  Angabo 
der  Resultate ;  wir  haben  im  Ganzen  diesen  Abschnitt  mit  Sorg* 
falt  bearbeitet  gefunden,  und  fühlen  uns  nur  zu  folgenden  we- 
nigen Erinnerungen  veranlasst.  Die  unbestimmten  Gleichungen 
hat  der  Verf.  ganz  übergangen,  was  ein  Mangel  an  Vollstän- 
digkeit ist.  S.  119  wird  nach  Behandlung  einer  specielleren 
Aufgabe  die  allgemeinere  ausgesprochen:  Jemand  gibt  jährlich 
von  seinem  Vermögen  x  eine  gewisse  Summe  c  im  Anfange  je- 
des Jahres  aus,  erwirbt  niit  dem  übrigen  jährlich   —   desRe- 

ste? ,  und  hat  nach  Verlauf  von  r  Jahren  p  mal  so  viel  als  an- 
fangs; wie  viel  hat  er  anfangs  gehabt?  —  Der  Verf.  gibt  aber 
nur  die  Formel  für  den  Werth  von  x,  indem  er  sagt:  ,,da  die 
Auflösung  dieser  Aufgabe  sehr  weitläufig  ist,  so  mag  hier  bloss 
das  Resultat  stehen. ^^  Allein  erstens  ist  die  Auflösung  in  der 
That  nicht  so  weitläufig,  und  dann  hätte  sie  gerade  desshalb 
nicht  übergangen  werden  sollen,  weil  sie  Gelegenheit  gab  zu 
der  ohnehin  hier  fehlenden  Anwendung  der  Lehre  von  den  Pro- 
gressionen. Nicht  passend  ist  der  Ausdruck  S.  158:  „wenn 
man  das  Geld  des  ersten  mit  dem  Gelde  des  zweiten  u.  s.  w. 
multiplicirt. ^^  —  Anfänger  können  dabei  irre  werden,  da  ih- 
nen doch  gelehrt  worden  ist,  dass  benannte  Zahlen  nicht  mit 
einander  multiplicirt  werden  können.  Bei  den  quadratischen 
Gleichungen  werden  ausführlich  die  vier  Fälle  betrachtet,  wel- 
che in  Rücksicht  auf  die  Vorzeichen  der  Glieder  in  der  Glei- 
chung x^  -{-  px  -|-  q  =r  o  möglich  sind ,  auch  macht  der  Verf. 
darauf  aufmerksam ,  dass  die  eine  der  beiden  Wurzeln  gefun- 
den wird ,  wenn  man  das  dritte  Glied  der  Gleichung  durch  die 
andere  dividirt ;  es  lag  nun  sehr  nahe ,  und  hätte  nicht  unter- 
lassen werden  sollen,  zu  bemerken,  dass  man  eben  so  die  eine 
Wurzel  aus  der  andern  und  dem  Koefficienten  des  zweiten 
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Gliedes  dnrch  Subtraktion  erhalten  könne,  dass  überhaupt  die- 
ser Koefficient  allezeit  die  Somnie^  das  dritte  Glied  aber  das 
Produkt  beider  Wurzeln  sei,  jede  mit  umgekehrtem  Vorzeichen 
genommen,  dass  die  auf  Muli  gebrachte  Gleichung  als  Produkt 
aus  zwei  einfachen  binomischen  Faktoren  betrachtet  werdea 
könne,  u.  s.  w«  Endlich  bemerken  wir  noch,  dass  zum  Behuf 
der  Auflösung  allgemeiner  quadratischer  Gleichungen  der  Verf. 
nicht  hätte  unterlassen  sollen,  die  Ausziehung  der  Quadratwar- 
sei  aus  allgemeioen  Polynomen  zu  lehren.  Das  Aeussere  des 
Buches  ist  befriedigend. 

Nr.  III.  Herr  Götz,  dessen  ersten  schriftstellerisches 
Produkt  dieses  Lehrbuch  ist ,  bewährt  sich  durch  dasselbe  als 
einen  seinem  Amte  gewachsenen  Lehrer,  weicher  Ton  lebendi- 
gem Eifer  durchdrungen  ist,  durch  einen  gründlichen  Unter- 
richt das  Gedeihen  der  Mathematik  an  Gymnasien  thätig  be- 
fördern zu  helfen.  Denn  zunächst  für  den  Gebrauch  bei  dem 
Gymnasialunterrichte  hat  der  Vf.  sein  Buch  bestimmt ;  ausser- 
dem wünscht  er  aber,  dass  es  auch  für  den  Selbstunterricht 
passend  gefunden  werden  möge,  und  empfiehlt  es  noch  beson- 
ders den  Bau-,  Berg  -  und  Forst- Eleven  des  preussischen 
Staates.  ^  Der  Verf.  hat  also,  um- seinem  Buclie  eine  Tielseitige 
Brauchbarkeit  zu  verschafften ,  dasselbe  zur  Erreichuhg  mehre- 
rer Zwecke  zugleich  geschickt  zu  machen  gesucht,  was  immer 
etwas  Missliches  ist:  die  Einrichtung  eines  Lehrbuches,  das 
dem  vom  Verf.  zuletzt  angegebenen  Zwecke  entsprechen  soll, 
muss  eigentlich  eine  andere  sein  als  die  eines  für  den  Gymn'a- 
sialunterricht  bestimmten  Leitfadens,  wesshalb  hier  ein  Mit- 
telweg zu  suchen  war.  Der  Vf.  hat  grösstentheils ,  und  zwar 
Tornämlich  in  den  früheren  Abschnitten  die  ausführliche  Dar- 
stellungsweise  gewählt,  wie  sie  bei  einem  für  den  Selbstunter- 
richt bestimmten  Buche  erforderlich  ist;  hier  ist  der  Vortrag 
fast  durchgängig  ohne  weitere  Erläuterung  vollkommen  ver- 
ständlich, so  dass  Anfänger  gründlich  daraus  sich  belehren 
können,  und  selbst  angehende  Lehrer  der  Mathematik  manche 
nützliche  Winke  erhalten.  Dagegen  finden  sich  in  den  sfßte- 
ren  Abschnitten  öfter  Stellen,  welche  eine  anderweitige  Erlia- 
terung  durchaus  nöthig  machen;  namentlich  vermissen  wir  in 
Einigen,  was  die  Anaiysis  und  sphärische  Trigonometrie  bc^ 
trifft,  in  Hinsicht  des  Inhaltes  eine  gewisse  Vollständigkeit, 
noch  mehr  aber  in  Hiusicht  der  Darstellungsweise  die  nöthige 
Ausführlichkeit,  indem  manche  Beweise  hier  zu  kurz  angedeu- 
tet oder  ganz  übergangen  und  dem  mündlichen  Vortrage  über- 
lassen worden  sind ,  so  dass  das  Buch  für  den  Selbstunterricht 
hier  gar  nicht  mehr  ausreicht,  aber  auch  als  Leitfaden  für  disa 
Gymnasialunterricht  zu  sehr  abgekürzt  erscheint.  Der  Verf. 
hat  dieses  wohl  selbst  gefohlt ,  und  entschuldiget  sich  ia  der 
Vorrede  mit  dem  Mangel  an  Baum}  anch  hat  das  Buch  als  ein 
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Lehrbnch  für  Gymnasien  wohl  schon  eine  allzu  grosse  äussere 
Ausdehnung;  wir  sind  aber  der  Meinung,  dass  es  dem  Verf. 
wohl  nicht  hätte  schwer  werden  können,  ohne  grössere  Aus- 
dehnung des  Ganzen  durch  Anwendung  einer  gedrängteren 
Kürze  in  einigen  früheren  Abschnitten  Raum  genug  zu  gewin*  . 
nen,  um  später  noch  einiges  Nöthige  aufnehmen  zu  können. 
In  Betreif  der  Ordnung,  in  welcher  die  einzelen  Lehren  auf 
einander  folgen,  scheint  zunächst  der  Fortgang  von  dem  Be- 
sonderen zu  dem  Allgemeineren  als  Grundidee  den  Verf*  ge- 
leitet zu  haben ;  diese  Methode  ist  freilich  nicht  die  kürzeste, 
indem  mancherlei  Wiederholungen  dabei  unvermeidlich  sind, 
auch  ist  sie  weniger  geeignet,  die  Wissenschaft  in  ihrer  Voll« 
endung  darzustellen,  dennoch  verdient  sie  nach  des  Rec.  An- 
sicht bei  dem  ersten  Unterrichte  der  Jugend  grosse  Empfehlung. 
Hiernach  beweist  der  Verf.  die  Grundlehren  der  Arithmetik  zu- 
erst immer  nur  in  Beziehung  auf  reine  ganze  Zahlen  für  die  ein- 
fachsten Fälle,  und  zeigt  dann  im  weiteren  Fortgange  nach 
und  nach  die  allgemeinere  Gültigkeit  derselben;  vorzüglich 
zweckmässig  finden  wir  die  durchgehends  beachtete  Trennung 
der  allgemeinen  Grossen  von  den  reinen  Zahlen,  und  die  he* 
sondere  Vorsicht ,  mit  welcher  die  in  Beziehung  auf  die  letz- 
ten gefundenen  Lehren  auf  jene  angewendet!  werden.  Dagegen 
können  wir  es  weniger  billigen,  dass  die  einzelen  Abschnitte 
der  Geometrie  unter  die  der  Arithmetik  gemischt  sind,  so  dass 
Arithmetik  und  Geometrie  abwechselnd  vorgetragen  werden; 
diese  Einrichtung  erschwert  gar  sehr  das  Aufsuchen  einzeler 
Sätze,  und  ist  doch  selbst  für  den  Fall  nicht  nöthig,  wo,  was 
allerdings  hie  und  da  aus  Mangel  an  Zeit  geschehen  muss,  in 
der  Arithmetik  und  Geometrie  nicht  gleichzeitig,  sondern  nur 
abwechselnd  Unterricht  ertheilt  Werden  kann.  Uebrigens  ist 
der  hier  ertheilte  Unterricht  gründlich  und  streng,  und  als 
Lehrbuch  für  Gymnasien  betrachtet  halten  wir  es  besonders 
für  die  mittleren  Klassen  für  sehr  empfehienswerth ;  es  hat  in 
Beziehung  auf  diese  Klassen  die  nöthige  Vollständigkeit,  und 
manche  zwar  wohl  bekannte  aber  den  gewöhnlichen  Lehfbfi- 
chern  fremde  nützliche  Sätze  werden  hier  mitgetheilt;  die 
letzteren  Abschnitte  des  Buchs  bedürfen,  wie  wir  schon  ange- 
deutet haben,  hie  und  da  eine  Ergänzung  durch  den  mündli- 
chen Unterricht,  kommt  aber  diese  hinzu,  so  kann  das  Buch 
recht  gut  durch  das  ganze  Gymnasium  mit  Nutzen  gebraucht 
werden.  Um  den  Umfang  und  die  Anordnung  des  Buches  nä- 
her zu  bezeichnen,  lassen  wir  hier  zunächst  eine  Angabe  des 
Inhaltes  folgen.  Das  ganze  Buch  zerfällt  in  vier  Hauptabthei- 
lungen. Erste  Abiheilung:  I.  Arithmetik  S.  5-—  16;  Bestim- 
mung der  Begriffe  Zahl  u.  Grösse,  Gleichung  u.  Ungleichung; 
Erklärungen  und  Hauptsätze  in  Betreff  der  vier  einfachen  Zahl- 
formen.     II.  Allgemeine  Grässenlehre  S.  19  o«  20:  kurze  An* 
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deutun^  der  Anwendung  der  vier  Rechnungsarten  anf  allge- 
meine Grössen.  111.  Qeometrie  S.  23  —  39:  die  nöthigen  Er- 
klärungen zur  Planimetrie;  dann  die  Sätze  von  Kongruenz  der 
Dreiecke  mit  den  damit  verbundenen.  Zweite  Abtkeüung. 
I.  Arithmetik  S.  45  —  122:  Verallgemeinerung  der  ersten 
Zahlenverbindungen;  die  Zahlensysteme^  in's  Besondere  das 
dekadische,  und  die  Rechnung  mit  Decimalzahlen,  mit  gemei- 
nen Brüchen  und  mit  Decimaibrüchen ;  die  Ketten brüche ;  die 
Proportionenlehre;  Rechnung  mit  algebraischen  Summen*  IL 
Aügemeine  Grössenlehre  S.  125 — 132:  Erweiterung  dessen, 
was  im  2ten  Abschnitte  der  ersten  Abtheilung  gelehrt  worden, 
namentlich  Ausdehnung  anf  solche  allgemeine  Grössen ,  deren 
Koefficienten  nicht  ganze  Zahlen  sind ;  Reduktion  ungleicli  be- 
nannter Zahlen;  Proportionenlehre  auf  allgemeine  Grössen  an- 
gewendet. III.  Geometrie  S.  135 — 180:  die  Parallellinien; 
die  wichtigsten  Eigenschaften  der  Dreiecke,  Parallelogramme 
und  Vielecke;  Gleichheit  der  Parallelogramme  und  Dreiecke; 
einige  rein  konstruktionelle  Aufgaben,  z.B.  Konstruktion  ei- 
nes Dreieckes  aus  gegebenen  Stücken ,  Halbirung  einer  gege- 
benen geraden  Linie,  eines  Winkels,  u.  a.  Dritte  Abtkeilungm 
I.  Arithmetik  S.  185 — 254:  die  Potenzen  und  Wurzeln  im  All- 
gemeinen, und  einige  Rechnungsarten  mit  denselben;  die  Bino- 
mialkoefficienten ;  der  binomische  Lehrsatz;  Ausziehung  der 
Quadrat- und  Kubik- Wurzel  aus  bestimmten  und  unbestimm- 
ten Zahlen;  die  allgemeinen  Quadratwurzeln  und  imaginären 
Grössen.  IL  Allgemeine  Grössenlehre  S.  25T  —  264 :  die  vier 
Species ,  und  die  Proportionsrechnungen  in  ungleich  benannten 
Zahlen  (theils  Wiederholung,  theils  Erweiterung  des  Früheren). 
III.  Geometrie  S.  267  —  332:  Inhaltsbestimmung  der  Parallelo- 
gramme, Dreieke  und  Trapeze;  Proportionalität  der  Linien; 
Aehnlichkeit  der  Dreiecke  und  Vielecke  (hier  auch  die  Bedin- 
gungen, unter  welchen  drei  gerade  Linien  von  den  drei  Winkel- 
spitzen  eines  Dreieckes  gezogen  durch  einen  Punkt  gehen,  u.  a.); 
der  Kreis  und  die  Verbindung  geradliniger  Figuren  mit  demsel- 
ben ;  endlich  wieder  einige  rein  konstruktionelle  Aufgaben,  z.  B. 
die  Auffindung  einer  Proportionale,  die  Konstruktion  ähnlicher 
Figuren,  u.  a.  Vierte  Abtheilung.  L  Algebra  S.  337 — 380: 
Gleichungen  im  Allgemeinen;  Bestimmungsgleichungen,  und 
Auflösung  der  einfachen  Gleichungen  mit  einer  oder  mehr  Un- 
bekannten; die  quadratischen  Gleichungen ;  die  höheren  Glei- 
chungen; die  unbestimmten  oder  diaphantischen  Aufgaben; 
IL  Arithmetik  S.  383  —  412:  die  einfachen  arithmetischen  und 
geometrischen  Progressionen ;  die  arithmetischen  Reihen  höhe- 
rer Ordnungen ;  die  figurirten  Zahlen ;  die  Lehre  von  den  Lo- 
garithmen. III.  Allgemeine  Grössenlehre  S.  415 — 422:  An- 
wendung der  Algebra,  Progressionen-  u.  Logaritlimen -Lehre 
auf  die  Auflösung  einiger  sogenannten  algebraischen  Aufgaben. 
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IV.  Geometrie  S.  425—418:  geometrische  Aufgaben  gelost  durch 
Hülfe  der  Algebra.  V.  Ebene  Trigonometrie  S.  451  —  490: 
£ntwickelung  der  Formeln  für  die  verschiedenen  Beziehungea 
der  trigonometrischen  Funktionen;  Anwendung  derselben  zur 
Berechnung  der  Dreiecke.  VI.  Körperliche  Geometrie  oder 
Stereometrie  S.  493-^564:  die  Lage  der  Linien  und  Ebenen 
gegen  einander;  die  körperlichen  Dreiecke  und  Vielecke  (drei-* 
und  mehr-  kantige  Ecken);  die  wichtigsten  Eigenschaften  der 
Prismen,  Cylinder,  Pyramiden,  Kegel  und  Kugeln,  so  wie  der 
regulären  Körper.  VII.  Sphärische  Trigonometrie  8.567—580: 
£ntwickelung  der  zur  Berechnung  der  sphärischen  Dreiecke  nö- 
thigen  Formeln. 

Den  Begriff  der  Einheit  setzt  der  Verf.  als  bekannt  voraus, 
übrigens  aber  ist  er  bei  Bestimmung  der  Grundbegriffe  sehr  ge- 
nau; bei  den  Definitionen  der  vier  Zahlformen,  Summe,  Diffe- 
renz, Produkt  und  Quotient,  beweist  er  noch  besonders,  dass 
für  jeden  Fall  nur  eine  Zahl  der  definirten  Zahl  entspreche,, 
dass  also  die  Definition  bestimmt  sei.  Die  arithmetischen  Lehr- 
sätze des  ersten  Abschnittes  werden  nicht  in  Worten  ausgespro- 
chen, sondern  nur  durch  Gleichungen  angedeutet;  z.  B.  §  19 

B.b  a.b         a 

-r--  =  a,  — -  =  -  .  b,  a:(b.c)  =  (a:b):c  u.  8.  w.  Für  ei- 
nen Leitfaden  des  mündlichen  Unterrichtes  finden  wir  diese 
Kürze  ganz  zweckmässig,  nur  hätte  schon  hier  die  erst  später 
folgende  Erinnerung  gemacht  werden  sollen,  dass  es  uothwen- 
dig  ist,  diese  Formeln  als  Lehrsätze  wörtlich  ausspreclien  zu 

,  lassen,  und  in  Beziehung  auf  den  Selbstunterricht  wäfe  69 
sweckmässig  gewesen ,  gerade  hier  zu  Anfange,  wie  es  später 
gescbiehet,  wenigstens  einige  Formeln  in  Worte  überzutragen. 
Uebrigens  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  der  Verf.  anlei- 
tet, die  meisten  der  Sätze,  welche  Quotienten  betreffen,  ge- 
rade eben  so  zu  beweisen,  wie  analoge,  welche  Differenzen  an- 

'  geben,  indem  nur  die  Worte  addirt,  subtrahirt  vertauscht  wer- 
^den  mit  mtdtiplicirt ^  dividirt  Die  Art,  wie  der  Verf.  in  der 
zweiten  Abtheilung  das  verallgemeinert,  was  in  der  ersten  in 
Beziehung  auf  Zahlenverbindungen  gelehrt  worden  ist,  ist  im 
Wesentlichen  folgende:  zuerst  wird  bemerkt  S.  45 9  dass  die 
Gleichungen  a  +  b  =  b  +  a,  (a  +  b)  +  c  =  (a-f-c)-f-b,  u.s.w., 
welche  in  der  ersten  Abtheiiung  andeuten,  dass  die  auf  beiden 
Seiten  stehenden  Zeichen  dieselbe  Zahl  ausdrücken,  auch  als 
allgemeine  Gleichungen  gültig  seien,  d.  h.  ohne  Berücksichti- 
gung der  Bedeutung  der  einzelcn  Zeichen,  von  welcher  Bedeu- 
tung man  absehen  müsse,  wenn  man  bloss  das  Verhalten  des 
Addirens  und  Subtrahirens  kennen  lernen  wolle;  jene  Gleichun- 
gen seien  also  in  einem  höheren  Sinne  aufzufassen.  Diese  Glei- 
chungen werden  nnn  nochmals  zusammengestellt,  dann  leitet  der 
Vf.  aus  ihnen  andere  verwandte  ab,  als  (a-f-b)  — cs=sa-l-(b— c). 


X  a  I  fc  e  ■  a  t  i  Ic 

(n^%)  +  (e  — t)  =  (%+€)  — (h  +  d)m.m.  Ke Bevne wer- 
den  in  Bacfa«Ubea  darch  Cowtndlan?  frahcrcr  GieidaB^ca 
irezeben«  wan  atlerdiors  den  Schäiem  Geie^eahdl  pht,  aüt 
Gleichan^en  «mgehen  ra  lernen ,  Mir  mu»n  noch  die  wörllidbe 
Erliotemn^  hinxnkoanieo ,  welehe  liier  dcai  miadlidiCB  ¥nr- 
tra^e  iiberiassen  ist.  Mach  der  Beaerknu^,  daaa  die  Bnchsta- 
ben  a,  b  o.  f .  w.  ganze  ZahlenanndraelLe  frenaant  werden,  ia- 
fofem  nie  Zahlen  der  Zahlenreihe  beseichnen,  nnd  dasa  die 
DilTerenz  a  —  b  in  dieaem  Falle  eine  Differenz  ganzer  Zahlea 
heiMe,  folgt  die  £rkSäran^,  da^  die  allgemeinen  DiMlBrenica 
a — a^  b — b,n.  dgl.  m.  darch  o  bezeichnet  nnd  Xnii  anage- 
aprochea  nurdeo;  eine  Snmme  Ton  der  Form  o-f-b  bezeichne 
man  karzer  darch  -f-  b,  ebenso  o  —  b  darch  — b;  inaofem  da- 
bei b  eine  anbenannte  Zahl  bedeote,  nenne  man  {+h)  eine  pn« 
•itife,  ( — b)  eine  negatire  Zahl.  Auf  diesem  Wege  fahrt  der 
Verf.  za  posituen  and  negativen  Zahlen,  und  entwickelt  nnn 
die  Regeln  fnr  Addition  nnd  Subtraktion  derselben,  indem  er 
in  den  früher  erhaltenen  Gleichungen  an  Statt  Tcrschiedener 
Buch«itaben  gleiche  setzt ,  oder  Summen  und  Differenzen  von 
der  Form  o-f-b,  o — b  einfuhrt;  die  Richtigkeit  der  ao  crhaU 
teoen  Gleichungen  a  +  o  =  a,  (+•)+( — b)  =+  (a  —  h) 
SS  —  (b  —  a)  u.  9.  w.,  die  zum  Theil  für  sich  klar  ut,  wird 
freilich  hierdurch  streng  bewiesen,  aber  wir  sind  doch  der 
Meinung,  dass  noch  eine  anderweitige  Erläuterung  der  Kech* 
nung  mit  entgegengesetzten  Grossen,  als  eine  bloaae  Recbnnng 
In  Zeichen,  wo  nicht  noth wendig,  doch  höchst  nützlich  aei, 
um  dem  Anlan^er  das  Verstehen  zu  erleichtern.  Die  snerat 
aufgestellte  Erklärung  des  Produktes  setzte  ▼orana,  daaa  beide 
Faktoren  ganze  Zahlen  wären ;  sie  wird  nun  hier  zonidist  da- 
hin erweitert,  dass  ner  Multiplikand  jede  beliebige  Zahl  oeie 
könne,  für  welchen  Fall  die  Sätze  a  (m-f  1)=  am-|-s«  (*H*) 
m  =  am±bm  u.  a.  bewiesen  werden.  Hiernach  wird  der  Be- 
griff des  Produktes  dahin  erweitert,  dass  Multiplikator  b  die 
Differenz  ganzer  Zahlen  sein  könne,  für  welchen  Fall  die  vori- 
gen Sätze  aufs  Neue  bewiesen  werden.  Auf  ähnliche  Weise  , 
wird  der  Begriff  des  Quotienten  dahin  ausgedehnt,  daaa  der 
Divisorund  Difidendus  Differenzen  ganzer  Zahlen  seien ,  nur 
dürfe  der  Divisor  nicht  =  o  sein;  —  der  Verf.  stellt  dann  ein 
auch  für  diesen  Fall  gültig  mehrere  friiher  gefundene  Oleichan- 
gen  für  Produkte  und  Quotienten  zusammen,  welche  hier  zum 
Theil  zum  dritten  Male  aufgeführt  siud ;  es  wäre  genug  gewe- 
sen zu  sagen ,  dass  diese  Gleichungen  auch  hier  noch  gültig 
seien,  da  ein  weiterer  Beweis  von  dem  Verf.  nicht  hinzugeffigft 
wird.  Als  Zusätze  werden  erwähnt  zur  Begriindung  der  Bruch- 
rechnung (ab)  :  c  =a.(b:c),  (a:b).(c:d)  =  (ac^:  (bd)| 
(a:li)  :  (c:d)  =:=  (ad):(bc);  (am):(bm)  =  a:b;  (a:m)±fb:m) 
SS  (a±b):m;  (a:b)  ±  (c:d)  =  (adtbc):  bd«    FerneriaB«- 
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siehnng  anf  positive  und  negative  Zahlen  1)ei  dem  Mnitipliciren 
nndDividiren:  (+a).(+b)  =  4.ab;  (+a).(— b)s=3— abu.a.w^ 
deren  Richtigkeit  ans  den  früheren  Formeln  für  (c±a).b  nnd 
(e  —  a)  (d  —  b)  abgeleitet  wird  durch  die  Annahme,  das«  g=so 
und  d=o  ist;  ausserdem  noch  einige  Sätze  zur  Begründung 
der  Division  der  Polynome,  und  andere  in  Form  von  Unglei- 
chungen ausgedrückte.  Zuletzt  folgt  eine  Zusammenstellung 
aller  in  diesem  Abschnitte  betrachteten  Formeln,  welche  dann 
noch  als  Lehrsätze  ausgesprochen  werden.  —  Wir  hielten  die 
hier  gegebene  umständlichere  Mittheilung  eines  Abschnittes  für 
nothwendig,  um  den  Gang  und  die  Methode  des  Verfs  näher 
SU  bezeichnen;  es  erhellet  hieraus  die  Gründlichkeit  seiqes 
Verfahrens,  doch  hätte  er  wohl  ohne  Eintrag  der  Gründlich« 
keit  hie  und  da  Raum  ersparen  können,  wenn  er  sich,  wo  es 
anging,  mit  blosser  Citatlon  der  früheren  Sätze  begnügt  hätte; 
der  letzte  Znsatz  aber  ist  sehr  zweckmässig,  da  das  wörtliche 
Aussprechen  der  durch  Formeln  ausgedrückten  Lehrsätze  bei 
Anfängern  durchaus  nothwendfg  ist;  -—  zur  Vermeidung  eines 
todten  Formelwesens  halten  wir  aber  ausserdem  auch  für  nö« 
thU,  die  Beweise  nicht  immer  nur  durch  Umwandlung  allge- 
meiner Gleichungen,  sondern  zuweilen  auch  ganz  in  Worten 
fuhren  zu  lassen.  —  Für  die  Aufgaben  der  vier  Rechnungs- 
arten 4n  dekadischen  Zahlen  in  dem  nächsten  Abschnitte  sind 
Auflösung  und  Beweis  immer  wieder  zuerst  nur  durch  Gleichun- 
gen angedeutet,  wobei  aber  das  Verfahren  selbst  weitläufig  er- 
scheint, daher  dann  nachträgiich  noch  die  gewöhnliche  Rech- 
nongsmethode  angegeben  wird;  z.  B.  zu  der  Aufgabe  eine  de- 
kadische Zahl  mit  einer  eiiiziifrigen  zu  mnitipliciren,  folgt  als 
Auflösung  U.Beweis:  „Es  ist  a46.a=(6  +  4.10  +  3.10.10).6 
±=6.6  +  4.6.10 +  ä«.l^- 10  =36  + 24.10  +  18.10.10 
=  6  +  3. 10  +  4. 10 +  2. 10. 10+18-10.10  =  6+(3+4). 10 
+  (2+18).  10. 10  =6  +  1. 10+20. 10. 10  =  6  +  1. 10  +  20. 
16.10  +  2.10.10.10  =  2016.^'  In  einem  Zusätze  wird  noch 
das  gewöhnliche  kürzere  Verfahren  angegeben ,  nachdem  zu- 
Tor  bemerkt  worden  ist^  dass  jede  andere  Multiplikation  auf 
dieselbe  Welse  ausgeführt  und  bewiesen  werden  könne,  wo- 
durch*, der  Beweis  allgemeine  Gültigkeit  erhält,  ob  er  gleich 
nur  an  einem  besonderen  Beispiele  geführt  worden  ist.  Wir 
halten  hier  vor  Allem  für  nothwendfg,  dass  die  allgemeinen 
Sätze,  worauf  das  Verfahren  und  dessen  Richtigkeit  beruhet, 
nämlich;  um  einen  mehrthelligen  Multiplikand  zu  multipliclren 
muss  man  jeden  Theil  desselben  mit  dem  Multiplikator  multi- 
pliclren, und:  die  unter  den  Einheiten  irgend  einer  Decimal- 
klasse  enthaltenen  Zehner  können  als  Einer  zu  den  Einheiten 
der  nächst  höheren  Klasse  gezählt  werden,  —  besonders  her- 
vorgehoben werden;  hat  der  Schüler  dieselben  richtig  gefasst, 
•o  wird  er  hieraut  aliein  das  hier  zu  befolgende  Verfahren  nnd 
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dessen  Richtigkeit  gewiss  leichter  begreifen  und  festhalten,  all 
durch  die  mit  Bjucksicht  auf  die  wörtlichen  Erläuterungen  et- 
was lange  und  mühsame  Umwandlung  obiger  Gleichungen.  Bei 
dem  rühmlichen  Streben  des  Verf.s  nach  strenger  GründiichT' 
keit  wundert  es  uns,  dass  er  ohne  Beweis  anniinmt,  eine  gante 
Zahl,  welche  nicht  Primzahl  ist,  könne  nur  auf  eine  Art  ah 
Produkt  aus  Primzahlen  dargestellt  werden;  denn  nur  unter 
der  Voraussetzung  der  Richtigkeit  dieses  Satzes  ist  die  S.  87 
gemachte  Bemerkung  nothwendig  wahr,  dass  das  gemeinschaft- 
liche Vielfache  a  der  Zahlen  b,  c,  d  u.  s.  w,  alle  einfache  Fakto- 
ren sowohl  von  b ,  als  von  c,  d  u.  s.  w.  enthalten  raünste.  Die 
Auflösung  der  Aufgaben,  den  grössten  gemeinsamen  Theiler  zu 
zwei  Zahlen  zu  finden,  ist  wieder  nur  durch  allgemeine  Glei- 
chungen bewiesen ;  die  klare  Einsicht  in  die  Natur  der  Sache 
wird  nach  unsrer  Ansicht  mehr  gefördert ,  wenn  man  detf  Be- 
weis durch  wiederholte  Anwendung  der  Sätze,  dass  das  Maatz 
eines  Faktors  auch  das  Maass  des  Produktes,  das  gemeinsame 
Maass  zweier  Zahlen  auch  ein  Maass  von  der  Summe  und  Diffe« 
renz  derselben  ist,  in  Worten  durchführt;  ein  Schema  in  Buch- 
staben kann  nebenbei  benutzt  werden,  und  ist  der  kurzen  Ce- 
hersicht  wegen  vortheilhaft.  Zu  §  74  hätte  das  Merkmal  er- 
wähnt werden  können,  nach  welchem  man  erkennt,  ob  durch 
11  eine  Zahl  theilbar  ist.  —  Ungewöhnlich  ist  des  Verf.a  Er- 
klärung einer  Irrationalzahl:  ,jede  gebrochene  Zahl,  welche  im 
Zähler  und  Nenner  unendlich  viele  Ziffern  enthält,  und  entwe- 
der einer  mit  einer  bestimmten  Anzahl  Ziffern  geschriebenen 
gebrochenen  Zahl  gleich  ist,  oder  doch  zwischen  zwei  belie- 
big nahe  an  einander  liegenden  gebrochenen  Zahlen  sich  befin- 
det.^^  Ursprünglich  verstehet  man  doch  hierunter  eine  Zahl, 
deren  Verhältniss  zur  Einheit  nicht  genau  angegeben  werden 
kann ;  dieses  passt  aber  nicht  auf  unendliche  Decimalbrüchey ' 
welche  durch  Verwandlung  gewöhnlicher  Brüche  entstehen; 
es  ist  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  Zahlen,  welche  in: 
einer  bestimmten  Form  (wie  hier  als  Decimalbruch)  nicht  durch 
endliche  Zahlen  ausgedrückt  werden  können,  und  solchen,  wel« 
che  in  keiner  entwickelten  Form  durch  endliche  Zahlen  dar« 
stellbar  sind ;  die  letzteren  sind  die  eigentlichen  Irratiouhlzah- 
len.  Bei  der  abgekürzten  Division  unendlicher  Decimalbroche 
darf  man  nicht,  wie  S.  104  gesagt  wird,  am  Ende  der  Rech- 
nung, wenn  der  Quotient  noch  weiter  bereclinet  werden  soll, 
an  den  letzten  Rest  Nullen  anhängen,  sondern  muss  zu  diesem 
Zwecke  gleich  anfangs  mehr  Decimalstellen  des  Divisors  und 
Dividendus  in  Rechnung  bringen.  Bei  Anwendung  der  Propor- 
tionen auf  Grössen  überhaupt  findet  man  S.  131  unter  anderen 
auch  diesen  Satz  angedeutet:  „Wenn  A:B  =  C:D,  und  A:B 
=  E  :F,  so  ist  A  :  B  =  C.E  :  J),F,'^  welcher  noch  zweimal 
wiederkehrt;  so  wie  er  hier  angedeutet  ist,  erscheint  er  offenr 
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fear  falsch,  da  aifs  den  zwei  angenommenen  Proportionen  viel- 
mehr  diese  folgt:  A^ :  B^  =  C.E  :  D.F.  Dei:  Beweis  dazu 
lieisst:  ,, denkt  man  sich  unter  X  die  Grösse,  welche  bewirkt, 
das«  A:X  =  C:D,  iindX:B  =  E:F,  so  erhalt  man  A.X:B.X 
ebG.B:D.F,  daher  A:B  =  C.E:D.F/'  Dagegen  muss  aber 
erinnert  werden,  dass  hiernach  X  =  (B.B)  :F  =  (A.D)  :  C, 
also,  da  (A.D):C  =  B  ist,  B  =  (B.E):F,  d.  i.  E  =  F  seia 
mnsste,  was  nicht  für  jeden  Fall  angenommen  werden  kann. 
Liest  nun  ein  Anfänger  diesen  Satz,  ohne  andere  Erläuterung 
n erhalten 9  so  wird  er  offenbar  irre  geführt,  um  so  mehr,  da 
er  den  Beweis  als  richtig  annehmen  wird.  Erst  durch  die  An^ 
Wendung,  welche  der  Verf.  später  hiervon  macht,  erkennt 
man,  dass  er  andeuten  will:  „Wenn  das  Verhältniss  zwischen 
■wei  Grössen  von  bestimmter  Art  A  und  B  abhängig  ist  von 
mehreren  anderen  Verhältnissen  zugleich  C:D  und  E:F,  so 
▼erhalten  sich  jene  beiden  Grössen  selbst  zu  einander  wie  daa 
Produkt  der  Vorderglieder  zu  dem  der  Hinterglieder  dieser 
Verhältnisse ;  '^  —  damit  aber  dieses  als  der  Sinn  des  Verf.s 
aufgefässt  werde,  musste  er  den  Satz  selbst  deutlicher  aus* 
sprechen,  auch  den  Beweis  anders  führen.  —  Von  der  Potenz 
gibt  Hr.  6.  vier  verschiedene  allmählig  immer  weitere  Defiui- 
tionen:  nach  .der  ersten  ist  die  Wurzel  und  der  Exponent  eine 
ganze  positive  Zahl,  nach  der  zweiten  die  Wurzel  eine  belle- 
hige  positive,  der  Exponent,  aber  eine  ganze  positive  Zahl, 
nach  der  dritten  der  Exponent  eine  Differenz  ganzer  positiver 
Zahlen,  und  nach  der  vierten  irgend  eine  reelle  Zahl.  Nach 
Aufstellung  der  ersten  Definition  werden  in  Beziehung  auf  die- 
selbe die  Lehrsätze  angedeutet:  a™+*  =  a'^'.a,  a"**"=  a™.a% 
^m-n  _  ^nx-an.  (a.b)™  =  a"^. b™;  (a:b)"*  =  a°»:b";  (a"')" 
8=:  a™**^,  u.  a.;  hinsichtlich  der  Beweise  wird  nur  bemerkt, 
dasa  sie  mit  leichten  Abänderungen  eben  so  geführt  würden, 
wie  die  Beweise  für  die  Sätze  a  (m-|-l)  ==  am-|-a,  a  (m-f-n) 
s=:  am  -|-  sn  u.  s.  w.  Nach  der  zweiten  Definition ,  nach  wel- 
cher die  Wurzel  nicht  mehr  eine  ganze  positive  Zahl  zu  sein 
braucht,  werden  dieselben  Sätze  wieder  aufgeführt,  ohne 
neuen  Beweis;  eben  so  folgen  sie  auch  wieder  nach  der  drit- 
ten und  vierten,  werden  aber  hier  mit  Rücksicht  auf  ihre  Gül- 
tigkeit im  früheren  engeren  Sinne  besonders  bewiesen;  am 
Schlüsse  des  Abschnittes  folgt  endlich  noch  eine  Zusammen- 
stellang  aller  nach  und  nach  gefundenen  Formeln,  sowohl  für 
Potenzen  als  für  Wurzeln ,  deren  Begriff  auf  ähnliche  Weise 
nach  und  nach  verallgemeinert  wird.  Wir  müssen  hier  die  Be- 
merkung wiederholen,  dass  es  nicht  nöthig  gewesen  wäre,  die^ 
selben  Formeln  so  oft  einzeln  wieder  aufzuführen^  vorzüglich 
da  nicht,  wo  kein  neuer  Beweis  gegeben  wird.  Uebrigens  ist 
diese  Methode  allerdings  gründlich  und  für  Anfänger  meistens 
sehr  verständlich,  aber  auch  ziemlich  weitläufig;  kürzer  und 
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dessen  Richtigkeit  gewiss  leichter  begreifen  und  festhalten,  alt 
durch  die  mit  Bjucksicht  auf  die  wörtlichen  Erläuterungen  et- 
was lange  und  mühsame  Umwandlung  obiger  Gleichungen.  Bei 
dem  rühmlichen  Streben  des  Verf.s  nach  strenger  Gründlich:- 
keit  wundert  es  uns^  dass  er  ohne  Beweis  annifnmt,  eine  ganze 
Zahl,  welche  nicht  Primzahl  ist,  könne  nur  auf  eine  Art  alz 
Produkt  aus  Primzahlen  dargestellt  werden;  denn  nur  unter 
der  Voraussetzung  der  Richtigkeit  dieses  Satzes  ist  die  S.  87 
gemachte  Bemerkung  noth wendig  wahr,  dass  das  gemeinschaft- 
liche Vielfache  a  der  Zahlen  b,  c,  d  u.  s.  w.  alle  einfache  Fakto- 
ren sowohl  von  b ,  als  von  c,  d  u.  s.  w.  enthalten  raünste.  Die 
Auflösung  der  Aufgaben,  den  grössten  gemeinsamen  Theiler  zu 
zwei  Zahlen  zu  finden ,  ist  wieder  nur  durch  allgemeine  Glei- 
chungen bewiesen ;  die  klare  Einsicht  in  die  Natur  der  Sache 
wird  nach  unsrer  Ansicht  mehr  gefördert ,  wenn  man  den  Be* 
weis  durch  wiederholte  Anwendung  der  Sätze,  dass  dus  Maaaz 
eines  Faktors  auch  dasJVIaass  des  Produktes,  das  gemeinsame 
Maass  zweier  Zahlen  auch  ein  Maass  von  der  Summe  und  Diffe- 
renz derselben  ist,  in  Worten  durchführt;  ein  Schema  in  Buch- 
staben kann  nebenbei  benutzt  werden ,  und  ist  der  kurzen  Ce« 
bersicht  wegen  vortheilhaft.  Zu  §  74  hätte  das  Merkmal  er- 
wähnt werden  können,  nach  welchem  man  erkennt,  ob  durch 
11  eine  Zahl  theilbar  ist.  —  Ungewöhnlich  ist  des  Verf.a  Er- 
klärung einer  Irrationalzahl:  ,jede  gebrochene  Zahl,  welche  im 
Zähler  und  Nenner  unendlich  ^iele  Ziffern  enthält,  und  entwe- 
der einer  mit  einer  bestimmten  Anzahl  Ziffern  geschriebenen 
gebrochenen  Zahl  gleich  ist,  oder  doch  zwischen  zwei  belie- 
big nahe  an  einander  liegenden  gebrochenen  Zahlen  sich  befin- 
det.^^  Ursprünglich  verstehet  man  doch  hierunter  eine  Zahl« 
deren  Verhältniss  zur  Einheit  nicht  genau  angegeben  werden 
kann ;  dieses  passt  aber  nicht  auf  unendliche  Deqimalbrüchey ' 
welche  durch  Verwandlung  gewöhnlicher  Brüche  entstehen; 
es  ist 'ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  Zahlen,  welche  in: 
einer  bestimmten  Form  (wie  hier  alsDecimalbruch)  nicht  durch 
endliche  Zahlen  ausgedrückt  werden  können,  und  solchen,  well 
che  in  keiner  entwickelten  Form  durch  endliche  Zahlen  dar* 
stellbar  sind ;  die  letzteren  sind  die  eigentlichen  Irrationalzah- 
len. Bei  der  abgekürzten  Division  unendlicher  Decimalbroche 
darf  man  nicht,  wie  S.  104  gesagt  wird,  am  Ende  der  Rech- 
nung, wenn  der  Quotient  noch  weiter  berechnet  werden  soll, 
an  den  letzten  Rest  Nullen  anhängen,  sondern  muss  zu  diesem 
Zwecke  gleich  anfangs  mehr  Decimalstellen  des  Divisors  und 
Dividend  US  in  Rechnung  bringen.  Bei  Anwendung  der  Propor- 
tionen auf  Grössen  überhaupt  findet  man  S.  131  unter  anderen 
auch  diesen  Satz  angedeutet:  „Wenn  A:B  =  C:D,  und  A:B 
=  E  :F,  so  ist  A  :  B  ==  C.E  :D.F,^'  welclier  noch  zweimal 
wiederkehrt;  so  wie  er  hier  angedeutet  ist,  erscheint  er  offen- 
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bar  falsch,  da  aifa  den  zwei  angenommenen  Troportionen  viel- 
mehr  diese  folgt:  A^ :  B^  =  C.E  :  D.F.  Dei:  Beweis  dazu 
Iieisst:  ,, denkt  man  sich  unter  X  die  Grösse,  welche  bewirld, 
dass  A:X  =  C:D,  iindX:B  =  E:F,  so  erhält  man  A.X:B.X 
r=:C.B:D.F,  daher  A:B  =  C.E:D.F.^^  Dagegen  muss  aber 
erinnert  werden,  dass  hiernach  X  =  (B.B)  :F  =  (A.D)  :  C, 
also,  da  (A.D):C  =  B  ist,  Br=(B.E):F,  d.  i.  E  =  F  seia 
mnsste,  was  nicht  für  jeden  Fall  angenommen  werden  kann. 
Liest  nun  ein  Anfänger  diesen  Satz,  ohne  andere  Erläuterung 
SU  erhalten  9  so  wird  er  offenbar  irre  geführt ,  umsomelir,  da 
er  den  Beweis  als  richtig  annehmen  wird.  Erst  durch  die  An^ 
Wendung,  welche  der  Verf.  später  hiervon  macht,  erkennt 
man,  dass  er  andeuten  will:  „Wenn  das  Verhältniss  zwischea 
zwei  Grössen  von  bestimmter  Art  A  und  B  abhängig  ist  von 
mehreren  anderen  Verhältnissen  zugleich  C:D  und  E:F,  so 
verhalten  sich  jene  beiden  Grössen  selbst  zu  einander  wie  daa 
Produkt  der  Vorderglle^er  zu  dem  der  Hinterglieder  dieser 
Verhältnisse;'^  —  damit  aber  dieses  als  der  Sinn  des  Verf.s 
aufgefässt  werde,  musste  er  den  Satz  selbst  deutlicher  aus* 
sprechen ,  auch  den  Beweis  anders  führen.  —  Von  der  Potenz 
gibt  Hr.  6.  vier  verschiedene  allmählig  immer  weitere  Defioi- 
tionen:  nach  .der  ersten  ist  die  Wurzel  und  der  Exponent  eine 
ganze  positive  Zahl,  nach  der  zweiten  die  Wurzel  eine  belier 
bige  positive,  der  Exponent,  aber  eine  ganze  positive  Zahl, 
nach  der  dritten  der  Exponent  eine  Differenz  ganzer  positiver 
Zahlen,  und  nach  der  vierten  irgend  eine  reelle  Zahl.  Nach 
Aufstellung  der  ersten  Definition  werden  in  Beziehung  auf  die- 
selbe die  Lehrsätze  angedeutet :  a™+*=a"',a,  a"**"=a™.a% 
gin-n  _  anxja«^.  (a.b)™  =  a"^. b™;  (a:b)"*  =  a°»:b";  (a"')" 
S--  ^m.n^  u.  a.;  hinsichtlich  der  Beweise  wird  nur  bemerkt, 
dass  sie  mit  leichten  Abänderungen  eben  so  geführt  würden, 
wie  die  Beweise  für  die  Sätze  a  (m-|-l)  =  am-|-a,  a  (m-f-n) 
s=  am  4-  an  u.  s.  w.  Nach  der  zweiten  Definition ,  nach  wel* 
eher  die  Wurzel  nicht  i|iehr  eine  ganze  positive  Zahl  zu  sein 
braucht,  werden  dieselben  Sätze  wieder  aufgeführt,  ohne 
neuen  Beweis;  eben  so  folgen  sie  auch  wieder  nach  der  drit- 
ten und  vierten,  werden  aber  hier  mit  Rücksicht  auf  ihre  Gül- 
tigkeit im  früheren  engeren  Sinne  besonders  bewiesen;  am 
Schlüsse  des  Abschnittes  folgt  endlich  noch  eine  Zusammen- 
stellung aller  nach  und  nach  gefundenen  Formeln,  sowohl  für 
Potenzen  als  für  Wurzeln ,  deren  Begriff  auf  ähnliche  Weise 
nach  und  nach  verallgemeinert  wird.  Wir  müssen  hier  die  Be- 
merkung wiederholen,  dass  es  nicht  nöthlg  gewesen  wäre,  die^ 
selben  Formeln  so  oft  einzeln  wieder  aufzuführen,  vorzüglich 
da  nicht,  wo  kein  neuer  Beweis  gegeben  wird.  Uebrigens  ist 
diese  Methode  allerdings  gründlich  und  für  Anfänger  meistens 
sehr  verständlich,  aber  auch  ziemlich  weitläufig;  kürzer  und 
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zugleich  übersichtlicher  kann  man  die  Lehre  von  den  Potenaen 
und  das  Frühere  darstellen,  wenn  man  nach  dem  Vor^nge  des 
Prof.  Grassmann  (siehe  das  schon  oben  erwähnte  sehr  le- 
senswerthe  Programm  desselben)  überhaupt  drei  Stufen  des 
Zählens  annimmt,  und  demgemäss  auch  drei  Ordnungen  von 
Zahlen:  die  erste  ist  die  Zahl  schlechthin,  eine  Menge:  gleich- 
artiger Einheiten,  die  zweite  der  Multiplikator,  welcher  eine 
Menge  einander  gleicher  Zahlen  der  ersten  Stufe  zählt,  die 
dritte  der  Exponent,  welcher  einander  gleiche  Faktoren  zählt; 
hieraus  lässt  sich  mit  gehöriger  Rücksicht  auf  die  Natur  der 
entgegengesetzten  Zahlen  alles  einfach  entwickeln.  Ehe  der 
Verfasser  den  binomischen  Lehrsatz  beweist,  betrachtet  er 
die  Binomialkoefficienten  für  sich;    er  bezeichnet  den  Brach 

a(a:-l)(a-2)....(a-n  +  l)    .  / 

-^ — 5 -^ '  duTch  Uq,    und  beweist  nun 

folgende  Sätze :  wenn  a  eine  ganze  Zahl  und  kleiner  als  n  ist, 
so  ist  a^  =  o ;  ferner  ist  immer  in  ==  aa_n 5  *n  +  «*n-i  =  (»  +  l)'n5 
m,  +  ™  =  ("1  +  1)2;  ^2  +  m.n  +  n2  =  (ni  +  n)25  nij  +  mj.n 
-j-  m.Uj  +  Uj  =  (m  4-  n),;  in  einer  Anmerkung  S.  224  wird 
dann  gesagt,  dass  allgemein  ra^  +  m^-i.n  +  m^^s  n,  -)<  •  •  •  >  •. 
+  m .  Ux-i  +  Ux  =  (m  +  n)x  sei.  Da  der  Verf.  den  bald  folgen« 
den  allgemeinen  Beweis  des  binomischen  Lehrsatzes  hierauf 
gründet,  so  hätte  er  billiger  Weise  auch  die  allgemeine  Gültig- 
keit der  letzten  Formel  streng  beweisen  sollen ,  was  leicht  ge- 
schehen kann.  Die  Richtigkeit  des  binomischen  Satzes  wird 
zuerst  für  ganze  positive  Exponenten  bewiesen,  durch  Schlie- 
ssen  vom  nten  zum  n  +  lten  Fall;  dann  zeigt  der  Verf.  durch 
obigen  Satz ,  wenn  für  irgend  einen  reellen  Werth  von  m  n.  n 
gesetzt  wird  f (m)  =  l  +  m.x  +  m2X*  +  ...  .  und  f (n)  =  1 
+  n.x-f-Ua  X*  +  . . .  .,  so  müsseimmer  f  (m)  .f(n)  =  f  (m+n) 

sein,  woraus  er  weiter  ableitet,  dass  ff T"-^]'*  =  '(«)  «ei» 

wo  a  und  (a  ganz  positive  Zahlen  bedenten ;  für  diesen  Fall 
aber  ist  die  durch  f  (a)  bezeichnete  Reihe  :±=  (l-f-x)^$   dem* 

-)  =  /"(l  +  x)«  =  (1 + x)?  •      Ferner 
setzt  er  in  f  (m) .  f  (n)  ==:  f  (m  -f  n)  den  Fall ,  dass  m  =— n  aei, 

woraus  sich  f  (— m)  =  ^j^  =  1 :  (1+  x)™  =  (1  +  x)""  er- 
gibt; —  [auf  einem  ähnlichen  Wege  bestimmt  Littrow  (Ele- 
mente der  Algebra  u.  Geometrie)  den  ersten  Binomialkoefftcien« 
ten;  noch  näher  dem  hier  gegebenen  kommt  der  Beweis  WeiiH 
gärtner's  im  2ten  Theile  seiner  kombinatorischen  Analysis.] 
Sehr  zu  beachten  ist  die  Vorsicht,  mit  welcher  der  Verf. 
über  die  Vorzeichen  der  Quadratwurzeln  so  wie  über  die  ime* 
ginären  Grössen  spricht.    So  bemerkt  er  unter  andern  gans 
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ff  positiver  and 
it  ist  rücfisicht- 
chuRgen  ausser 
wie  man  das 
n  Faktoren  des 
seien,  und  an 
riösung  nnmeri- 
h  der  Methode, 
ähr  bestimmten 
n  Potenzen  ver« 
bestimmten  ein- 
lamentlich  ver» 
len  Unterschie- 
^-  by  =  c  und 
uf  die  Granzen 
idiung  der  Rei«* 
,  auch  sind  die 
Die  allgemeine 
p^'  l'orinci  TUT  me  ngnnrven  j&aimsii  «mHiHgoi»  «es  strengen  und 
richtigen  Beweises;-^  nachdem  der  Verf.  die  Formel  für  das 
allgemeine  u.  summatorische  Glied  einer  arithmetischen  Reihe 
der  mten  Ordnung,  bestimmt  aus  den  Änfangsgliedern  der  Dif- 
ferenzreihen,  deutlich  entwickelt  hat,  erklärt  er  die  figurir- 
ten  Zahlen,  und  sagt  dann  in  einem  Zusätze  S.  895:  „da  man 
weiss,   dass  die  figurirte  Reihe  der  mten  Ordnung  die  figurir- 
ten  Reihen  der  vorhergehenden  m— 1  Ordnungen  zu  Differenz- 
reihen hat,  und  dass  ferner  das  erste  Glied  der  Isten,  2ten,  Sten 
oder  rten  Differenzreihe  das  zweite  Giied  der  figurirten  Reihe 
beziehlich  der  (m-— l)ten,  (m — 2)teii,  (m — 3)ten,  (m  — r)ten 
Ordnung  sein  wird :  so  erhält  man  fdr  die  figurirten  Reihen 
folglBnde  Gleichungen  u.  s.  w.  ,^^  und  nun  folgen  die  bekannten 
Forjuda  Cur  die  figurirten  Zahlen.    Ea  ist  aber  das  .2te  Glied 
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zugleich  übersichtlicher  kann  man  die  Lehre  von  den  Potenaea 
und  das  Frühere  darstellen,  venn  man  nach  dem  Verenge  des 
Prof.  Grassmann  (siehe  das  schon  oben  erwähnte  sehr  le- 
senswerthe  Programm  desselben)  überhaupt  drei  Stufen  des 
Zählens  annimmt,  und  demgemäss  auch  drei  Ordnungen  toq 
Zahlen:  die  erste  ist  die  Zahl  schlechthin,  eine  Menge  gleicfh- 
artiger  Einheiten,  die  zweite  der  Multiplikator ,  welcher  eine 
Menge  einander  gleicher  Zahlen  der  ersten  Stufe  zählt,  die 
dritte  der  Exponent,  welcher  einander  gleiche  Faktoren  zählt  $ 
hieraus  lässt  sich  mit  gehöriger  Rücksicht  auf  die  Natur  der 
entgegengesetzten  Zahlen  alles  einfach  entwickeln.  Ehe  der 
Verfasser  den  binomischen  Lehrsatz  beweist,  betrachtet  er 
die  Binoinialkoefficienten  für  sich;  er  bezeichnet  den  Bruch 
a(a'— l)(a  — 2)....(a— n  +  1)        ■ 

.g     A "5 Z durch  a„,    und  beweist  nun 

L  '  £     •     «i n 

folgende  Sätze :  wenn  a  eine  ganze  Zahl  und  kleiner  als  n  ist, 
so  ist  a^  =  o ;  ferner  ist  immer  an  =  äa-n  5  *n  +  *n-i  =  (*  +  l)tt5 
m,  +  m  =  (m-{-l)2;  m2  +  m.n  +  n2=  (m-j-n):;  m8  +  ™2*n 
-j-  m .  Hj  +  D3  =  (m  -f-  n), ;  in  einer  Anmerkung  S.  224  wird 
dann  gesagt,  dass  allgemein  ra^  +  n>x-i*n  +  m^.,  n,  -f  • . .  »  •. 
+  m .  nx_i  +  Ux  =  (m  +  n)^  sei.  Da  der  Verf.  den  bald  folgen-^ 
den  allgemeinen  Beweis  des  binomischen  Lehrsatzes  hierauf 
gründet,  so  hätte  er  billiger  Weise  auch  die  allgemeine  Gültig- 
keit der  letzten  Formel  streng  beweisen  sollen ,  was  leicht,  ge- 
schehen kann.  Die  Richtigkeit  des  binomischen  Satzes  wird 
zuerst  für  ganze  positive  Exponenten  bewiesen,  durch  Schlie- 
ssen  vom  nten  zum  n-|-l^®<>  Fall;  dann  zeigt  der  Verf.  durch 
obigen  Satz,  wenn  für  irgend  einen  reellen  Werth  von  m  u.  n 
gesetzt  wird  f  (m)  =  l  +  m.x4-m2X*  +  ....  und  f  (n)  =  1 
+  n.x  +  Ua  x^  4-. . .  .,  so  müsse  immer  f  (m)  •f(n)  =  f  (m+n) 

sein,  woraus  er  weiter  ableitet,  dass  ff ("-^1'*  =  '(«)  8®^ 

wo  cc  und  fi  ganz  positive  Zahlen  bedenten ;  für  diesen  Fall 
aber  ist  die  durch  f  (a)  bezeichnete  Reihe  ±=  (l  +  x)^$   dem- 

-)  =  /"(l  +  x)«  =(l+x)?  .      Femer 
setzt  er  in  f(m).f  (n)=sf(m-|-n)  denFall,  dass  m= — nael, 

woraus  sich  f  (— m)  =  ^j^  s=  1 :  (1+  x)™  =  (1  +  x)-"  er- 
gibt; —  [auf  einem  ähnlichen  Wege  bestimmt  Littrow  (Ele- 
mente der  Algebra  u.  Geometrie)  den  ersten  Binomialkoeffiden- 
ten;  noch  näher  dem  hier  gegebenen  kommt  der  Beweis  Wein- 
gärtner's  im  2ten  Theile  seiner  kombinatorischen  Analysis.] 
Sehr  zu  beachten  ist  die  Vorsicht,  mit  welcher  der  Verf. 
über  die  Vorzeichen  der  Quadratwurzeln  so  wie  über  die  ima- 
ginären Grössen  spricht.    So  bemerkt  er  unter  andern  gau 
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richtig,  dass  nicht  unbedingt  /^-^  .  yf—^  =  6  anzunehmen 
sei,  sondern  =  ±  6.( —  1).  Der  Abschnitt  von  den  quadrati- 
schen und  höheren  Gleichungen  könnte  wolil  etwas  vollstindi« 
ger  seip ;  hinsichtlich  der  gemischten  quadratischen  Gleichung 
Mrird  nichts  gesagt  über  die  Beziehung  zwischen  deren  Koeffi- 
cienten  und  Wurzeln;  den  irreduktibeln  Fall  bei  der  kardani- 
(Bclien  Forntel  für  kubische  Gleichungen  übergehet  der  Verf. 
als  nicht  für  das  Gymnasium  gehörig;  für  die  biquadratische 
Gleichung  ist  nur  Born  bei  li's  Regel  gegeben;  dass  in  jeder 
höheren  Gleichung  der  Koefficient  des  zweiten  Gliedes  die 
Summe,  das  letzte  Glied  aber  das  Produkt  aller  Wurzeln  sei, 
wird  zwar  allgemein  ausgesprochen,  aber  nur  bis  zur  Gleichung 
des  4ten  Grades  bewiesen;  so  fehlt  auch  ein  strenger  Beweis 
dafür,  dass  überhaupt  jede  Gleichung  vom  mten  Grade  m  Wur- 
zeln habe;  die  Koefficienten  der  übrigen  Glieder  werden  nicht 
untersucht ,  der  Harriot'sche  Lehrsatz  in  Betreff  positiver  und 
negativer  Wurzeln  ist  nicht  erwähnt,  überhaupt  ist  rücksicht« 
lieh  deir  allgemeinen  Theorie  der  höheren  Gleichungen  ausser 
dem  oben  berührten  Satze  nur  noch  erwähnt,  wie  man  das 
aweite  Glied  wegschaffen  könne,  wie  ans  den  Faktoren  des 
letzten  Gliedes  die  ganzen  Wurzeln  zu  finden  seien,  und  an 
einer  Gleichung  des  3ten  Grades  wird  die  Auflösung  numeri- 
scher Gleichungen  durch  Näherung  geseigt  nach  der  Methode, 
w-f-z  an  Statt  x  zu  setzen,  wo  w  einen  ungefähr  bestimmten 
Wurzelwerth  bedeutet«  von  z  aber  die  höheren  Potenzen  ver« 
nachlässigt  werden.  Die  Betrachtung  der  unbestimmten  ein- 
fachen Gleichungen  ist  auch  nur  sehr  kurz,  namentlich  ver- 
missen  wir  eine  Berücksichtigung  des  wesentlichen  Unterschie- 
des zwischen  Gleichungen  von  der  Form  ax  -f-  by  =  c  und 
ax  —  by  =  c.  Vollständiger  mit  Rücksicht  auf  die  Gränzen 
eines  Lehrbuches  für  Gymnasien  ist  die  Behandlung  der  Rei- 
hen, nur  ist  nichts  von  der  Interpolation  gesagt,  auch  sind  die 
wiederkehrenden  Reihen  ganz  übergangen.  Die  allgemeine 
Formel  für  die  figurirten  Zahlen  ermangelt  des  strengen  und 
richtigen  Beweises;-^  nachdem  der  Verf.  die  Formel  für  das 
allgemeine  u.  summatorische  Glied  einer  arithmetischen  Reihe 
der  mten  Ordnung,  bestimmt  aus  den  Anfangsgliedern  der  Dif- 
ferenzreihen, deutlich  entwickelt  hat,  erklärt  er  die  figurir« 
ten  Zahlen,  und  sagt  dann  in  einem  Zusätze  S.  395:  „da  man 
weiss,  dass  die  figurirte  Reihe  der  mten  Ordnung  die  figurir- 
ten Reihen  der  vorhergehenden  m— 1  Ordnungen  zu  Differenx- 
reihen  hat,  und  dass  ferner  das  erste  Glied  der  Isten,  2ten,  Sten 
oder  rten  Differenzreihe  das  zweite  Glied  der  figurirten  Reihe 
heziehlich  der  (m  —  l)*en,  (m  —  2)tcn,  (m — 3)ten,  (m  — r)tcn 
Ordnung  sein  wird :  so  erhält  man  für  die  figurirten  Reihea 
folgiende  Gleichungen  u.  s.  w.  ,*^  und  nun  folgen  die  bekannten 
Forjueln  für  die  figurirten  Zahlen.    Es  ist  aber  das  2te  Glied 
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der  rten  fi^rlrten  Reihe  =  r^-j- 1 ,  der  (m  —  r)t«n  =  m  —  r -(- 1 ; 
bezeichnet  man  nun  mit  dem  Verf.  dnrch  x„  das  nte  Glied  ir- 
gend einer  arithmetischen  Reihe  der  mten  Ordnung,  dnrch  d^Xj, 
d^x,,  d^Xj,  • . .  d'Xj  das  erste  Glied  der  Istcn,  2*««,  Sten,  ...^ 
rten  DiiFerenzreihe ,   so  ist,  wie  Herr  G.  richtig  bewiesen  hat, 

x„  =  x,  +  (n-l),  dix,  +  {n-l),  d«xi  + +(n-l)„d-xi^ 

Wird  dieses  anf  die  mte  flgurirte  Reihe  angewendet,  fpr  wel- 
che nach  den  Worten  des  Verf.s  mit  Rücksicht  auf  unsre  obige 
Bemerkung  d*Xi  ==  m ,  d^Xj  =  m  —  1 ,  ....  d"*Xi  =  1  sein  wür- 
de, so  erhält  man  für  die  nte  figurirte  Zahl  der  mten  Ordnung: 
x„  =  l+(n-l),.ra  +  (n-l),.(m-l)  +  (n— l)3.(m^2)+... 
-|- (n  —  l),n*l-  Diese  Formel  würde  Hon  erstens  noch  einer 
weiteren  Umformung  bedürfen ,  aber  sie  ist  auch  nicht  richtig, 
und  kann  es  nicht  sein,  weil  sie  aus  einer  falschen  Voraos- 
setznng  abgeleitet  ist;  zwar  ist  das  zweite  Glied  der  rten 
figurirten  Reihet'allezeit  wirklich  so  viel  als  das  erste  Glied 
der  ersten  Differenzreihe  für  die  (r+l)^  figurirte  Reihe,  aber 
nicht  so  Tiel  als  das  erste  Glied  der  2^^^  Differenzreihe  Ar  die 
(r-|-2)te  figurirte  Reihe,  u.  s.  f.,  vielmehr  ist  für  die  mte  figu- 
rirte Reihe  das  erste  Glied  der  rten  Differenzreihe  einerlei  mit 
dem  (r4-l)ten  Gllede  der  (m  —  r)ten  figurirten  Reihe,  wie  sich 
leicht  ergibt,  wenn  man  für  irgend  eine  figurirte  Reihe  die 
Differenzreihen  wirklich  bildet.  Obige  Formel  gibt  zwar  für 
m=2  noch  ein  richtiges  Resultat,  weil  für  die  2te  figurirte 
Reihe  alle  Glieder  der  2ten  DifferenzreiJ^e  ==1  sind;  setzt  man 
aber  nur  m  =  3,  so  ergibt  sich  für  die  nte  figurirte  Zahl  der 
Sten  Ordnung  x„  =  ^  n^-f- Y  n  -  1,  an  Statt  x^  =  ^  n«  +  4  n* 
».{.^  n  =  (n4-2)3.  Für  die  beiden  ersten  figurirten  Reihen  er- 
gibt sich  die  Richtigkeit  der  bekannten  Formel  sehr  leicht: 
nimmt  man  nun  an,  dass  sie  für  die  mte  Reihe  gültig  sei,  also 
Xq  =  (n  +  m — l)m  =  (n  +  m—  !)„_!,  und  bildet  nach  und 
nach  das  2te,  ^te,  u.  s.  w.  summatorische  Glied  dieser  Reihe 
durch  wirkliche  Addition  der  nach  der  letzten  Formel  darge- 
stellten Glieder,  so  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  die  Summe- 
von  n  Gliedern,  d.  1.  das  nte  Glied  der  (m-|-l)tea  figurirten 
Reihe  =  (n  +  m)„_i  =  (n  +  m),n4.i  sei,  wodurch  nun  die  allge- 
meine Gültigkeit  bewiesen  ist.  —  Zu  Anfange  des  Sten  Ab- 
schnittes der  4ten  Abtheilung,  in  welchem  die  Anwendung  der 
Algebra  auf  die  Auflösung  verschiedener  Aufgaben  gemacht 
wird,  erklärt  der  Verf.  eine  algebraische  Aufgabe  als  eine  sol- 
che ,  in  welcher  eine  oder  mehrere  Grössen  gesucht  werden^ 
die  nach  keiner  der  in  dem  vorausgehenden  Kapitel  (der  allgem. 
Grössenlehre )  gegebenen  Rechnungsarten  gefunden  werden 
können.  Aliein  das  Wesentliche  der  algebraischen  Aufgaben 
(oder  ihrer  Auflösungsart)  beruhet  doch  darauf,  dass  für  die 
IJnbekannte  ein  Zeichen  (Buchstabe)  angenommen,  und  die 
Aufgabe  durch  Hülfe  der  Gleichungen  gelöst  wird;  auah  kann 
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gleich  die  erste  Tom  Verf.  vorgelegte  Aufgabe  sehr  leicht  ohne 
Algebra  gelöst  werden. 

In  Betreff  der  Geometrie  noch  Folgendes:  Der  Beweis  for 
den  Satz,  dass  bei  zwei  Parallelen,  die  von  einer  dritten  gera- 
den Linie  geschnitten  werden,  die  Gegenwinkel  einander  gleich 
sind,  ist  nicht  streng  genug;  der  Verf.  ssgt  nor:  „es  ist  nicht 
denkbar,  dass,  wenn  der  eine  äussere  Winkel  grösser  oder 
kleiner  als  der  innere  Gegenwinkel  wäre ,  nicht  zugleich  auch 
der  andere  äussere  (des  ersten  Nebenwinkel)  grösser  oder 
kleiner  als  der  ihm  zugehörige  Gegenwinkel  sein  sollte;  dar- 
aus aber  würde  folgen,  dass  ein  Paar  Nebenwinkel  grösser 
oder  kleiner  als  ein  anderes  wäre,  was  unmöglich  ist. ^^  Die 
letzte  Folgerung  ist  ganz  richtig,  aber  dass  das  Erste  nicht 
denkbar  ist,  bedürfte  eines  Beweises.  Dem  Pjthagoräischen 
Lehrsatze  schickt  Hr.  G.  diesen  Satz  voraus:  Wenn  man  auf 
jedem  Sclienkel  eines  spitzen  oder  stumpfen  Winkel»  einea 
Funkt  bestimmt,  und  von  jedem  dieser  Punkte  auf  den  ande- 
ren Schenkel  (oder  dessen  Verlängerung)  einen  Perpendikel 
fällt,  so  dass  nun  durch  den  Fuss  dieser  Perpendikel  auf  je^ 
dem  Schenkel  noch  ein  zweiter  Punkt  bestimmt  wird :  so  ist 
das  Rechteck  aus  den  zwischen  dem  Scheitet  des  Winkels  und 
den  beiden  auf  dem  einen  Schenkel  bestimmten  Punkten  lie- 
genden Abschnitten  dieses  Schenkels  gleich  dem  Rechtecke 
aus  den  auf  gleiche  Weise  auf  dem  anderen  Schenkel  bestimm- 
ten Abschnitten.  Dieser  Satz  bietet  einen  sehr  einfachen  Be- 
weis des  Pythagoräischen  Lehrsatzes  dar,  und  kann  auch  noch 
in  manchen  anderen  Fällen  mit  Nutzen  gebraucht  werden  (näm- 
lich noch  ehe  die  Sätze  von  ähnlichen  Dreiecken  bewiesen  sind). 
Bei  Auflösung  der  Aufgabe,  aus  drei  gegebenen  Linien  ein  Drei- 
eck zu  konstruiren,  davon  je  zwei  zusammen  grösser  als  die 
dritte  sind ,  vermissen  wir  den  Beweis,  dass  unter  der  genann- 
ten Bedingung  die  beiden  zu  beschreibenden  Kreise  ifothwen- 
dig  sich  schneiden  müssen;  da  überhaupt  oft  viel  darauf  an- 
kommt, zu  bestimmen,  ob  zwei  Kreise  sich  schneiden,  oder 
berühren  u.  s.  w. ,  so  hätte  der  Verf.  an  einer  passenden  Stelle 
die  Merkmale  genau  betrachten  sollen,  aus  welchen  in  Bezie- 
hung auf  die  Grösse  der  beiden  Halbmesser  und  dem  gegen- 
seitigen Abstände  der  beiden  Mittelpunkte  erkannt  wird,  ob 
die  Kreise  ausserhalb  einander  liegen,  oder  sich  äusserlich  be- 
rühren, oder  sich  schneiden,  oder  sich  innerlich  berühren, 
oder  ob  der  eine  ganz  innerhalb  des  anderen  liegt,  ohne  des- 
sen Umfang  zu  treffen.  In  Betreff  der  Verhältnisse  zwischen 
geraden  Linien  beachtet  der  Vf.  nicht  genug  den  Unterschied 
xwischen  kommensurabeln  und  inkommensurabeln  Linien;  in 
dem  Beweise  zu  dem  Satze,  dass  Rektangel  von  gleicher  Höhe 
sich  wie  die  Grundlinien  verhalten,  sagt  er  S.  267:  „Man 
denke  sich  die  beiden  Grundlinien  mit  einer  gemeinschaftli- 
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chen^  und  nothigen  Falle:«  mit  einer  unendlich  kleinen' Einheit 
(Linie)  gemessen  u.  s.  w/^;  Aehnliches  icommt  nocli  öfter  vor; 
da  aber  das  Letztere  in  der  Ansübong  unmöglich  ist,  so  kann 
hierdurch  mancher  Anfänger  in  Verlegenheit  kommen.  Offen- 
bar ist  die  von  anderen  Mathematikern,  z.  B.  Ton  Lorenz, 
befolgte  Methode  sicherer  und  bestimmter,  nach  welcher  man 
den  Fall,  wo  die  Linien  inkommensurabel  sind,  für  sich  be- 
trachtet, nachdem  ein  für  allemal  das  Verfahren  gezeigt  wor- 
den ist^  wie  man  das  Verhältniss  solcher  geraden  Linien  durch 
wirkliche  Theilung  näherungsweise  iff  Zahlen  ausdrückenkann« 
Hie  und  da  könnte  der  Beweis  eines  Satzes  kürzer  gegeben 
sein,  ohne  dass  dadurch  die  Deutlichkeit  vermindert  worden 
wäre,  z.  B.  S.  279  §  96;  S.  298  §  113;  S.  550  §  26X  Der 
Satz  S.  291  §109,  welcher  das  Verhältniss  der  Abschnitte 
der  drei  Selten  eines  Dreieckes  angibt,  die  durch  drei  aus  den 
Winkelspitzen  durch  einen  innerhalb  des  Dreieckes  liegenden 
Punkt  gezogene  gerade  Linien  bestimmt  werden ,  und  dessen 
Erwähnung  überhaupt  zweckmässig  ist,  konnte  auch  auf  den 
Fall  ausgedehnt  werden,  wo  jener  Punkt  ausserhalb  des  Drei- 
eckes liegt.  In  der  ebenen  Trigonometrie  gehet  Hr.  6.  von  der 
Betrachtung  des  rechtwinklichen  Dreieckes  aus,  indem  er  den 
Quotienten,  entstanden  durch  Division  der  einen  Kathete  durch 
die  Hypotenuse,  als  den  Sinus  des  gegenüberstehenden  und 
Kosinus  des  anliegenden  spitzen  Winkels  erklärt;  dann  zeigt 
er,  doch  immer  nur  in  Beziehung  auf  spitze  Winkel,  dasa 
sin  OS  =  cos  (90^  — a),  cos  a  =  sin(90^ — a),  sin  a*+cosa*=si. 
Bin  {a  ±  ß)  =  sin  a  cos  ß  ±  cos  a  sin  /3 ,  cos  (^u±  ß)  =  cos  a 
cos  ß  :^sm  a  sin  ß.  Um  nun  die  Bedeutung  des  Sinus  und  Ko- 
sinus auch  für  grössere  Winkel  festzustellen,  macht  er  darauf 
aufmerksam,  dass  in  einem  Kreise  jede  Sehne  der  doppelte 
Sinus  des  Mittelpunkts  winkeis  sei,  welcher  auf  dem  zugehöri- 
gen Bogen  stehe,  dass  es  also  möglich  sein  werde,  zwischen' 
der  halben  Sehne  und  dem  halben  Bogen  eine  Gleichung  auf- 
zustellen. Setze  man  nun  für  sin  a  und  cos  a  zwei  nach  Po- 
tenzen von  a  fortlaufende  unendliche  Reihen  mit  unbestimm- 
ten Koef ficienten ,  so  erhalte  man  nach  gehöriger  Umformung, 
welche  aber  dem  mündlichen  Vortrage  überlassen  wird ,   die 

Reihen  8ina  =  a  —  2^ "^2  3  4  5  — ®*^*  ""*  cos  a e=s  1  — 

"g  2  a  4  —  ®*^''  ^^  ^  ^'®  Lange  des  zwischen  den  Schen- 
keln des  Winkels  beschriebenen  Bogens  für  den  Radius  =  1 
Torstelie.  Diese  beiden  Reihen  werden  nun  ein  für  allemal  als 
das  bezeichnet,  was  in  der  Folge  unter  sin  a  und  cos  a  immer 
verstanden  werden  solle.  Dass  der  Verf.  die  fintwickclung  die- 
ser Reihen  ganz  übergehet,  können  wir  nicht  billigen^  er  macht 
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dadurch  den  Gebrauch  seioes  Bucheci  bei  dem^ielbBluiit^rrichte 
in  diesem  Abscboitte  ganz  unmöglich ,  und  auch  als  Leitfaden 
für  den  Gymnasiaiunterricht  ist  es  so  weniger  brauchbar ,  d« 
doch  ein  solcher  zum  Behuf e  der  Wiederholung  wenigstena 
eine  Andeutung  des  in  den  Lelirstunden  Vorgetragenen  enthal- 
ten muss.  Aber  es  wird  in  dem  Folgenden  noch  mehr  über-, 
gangen,  was  der  miindüche  Unterricht  nachholen  soll.  Deip 
Verf.  sagt  nämlich  weiter :  ,yW«ii  das  Operiren  mit  unendlichen 
Reihen  Tieie  Schwierigkeiten  veranlasst,  so  gibt  man  gewöhn-» 
lieh  den  beiden  lieihen  für  sin  a  und  cos  a  eine  andere  6e- 

stalt;  —  man  erhält  aFsdann  die  Quotienten    -  ,  für 

2i 

«ai    I    ^~«i  1  1 

einer,  und  — JL für  cos  «,  wo  e  =  l +  r-^+-*^-^+... 

'2  x«A    x*^»«9' 


2,71828...,  und  i=^ — 1  ist;  aber  auch  diese  Entwicke- 
lung  wird  dem  mündlichen  Vortrage  überlassen ;  die  Umwand« 
lung  der  Exponentialgrösse  a^  in  eine  Reihe  wird  nirgends  ge- 
lehrt, bei  Entwickelung  der  Formeln  zur  Berechnung  der  Lo- 
garithmen umgehet  sie  der  Verf.  Zunächst  wird  nun  gezeigt, 
dass  die  früher  gefundenen  Formeln  und  noch  einige  andere 
für  sin.  und  cos.  auch  für  die  obigen  Reihen  u«  s.  w.  gelten; 
dann  folgt  die  Betrachtung  der  Werthe  von  sin  a  und  cos  a  für 
die  besonderen  Fälle,  wo  a  nach, und  nach  die  Werthe  45^  90% 
180%  270°,  360%  180°  ±  y,  u.  s.  w.  oder  einen  negativen  Werth 
erhält;  —  dabei  vermissen  wir  aber  die  geometrische  Erläute- 
rung dieser  die  Vorzeichen  des  Sinus  und  Kosinus  betreifenden 
Sätze  an  einer  Figur.  Endlich  werden  die  noch  übrigen  trigo- 
nometrischen Funktionen  erklärt ,  und  die  wichtigeren  darauf 
sich  beziehenden  Formeln  entwickelt.  Der  2te  Abschnitt  enthält 
die  Anwendung  der  gefundenen  Formeln  auf  Berechnung  der 
Dreiecke. 

Auch  in  der  Darstellung  der  Stereometrie  halben  wir  meh- 
rere Stellen  gefunden,  wo  der  Vortrag  des  Lehrers  noch  man- 
ches ergänzen  u.  nachholen  muss,  wenn  der  Unterricht  gründ- 
lich und  vollständig  sein  soll;  so  fehlen  die  Beweise  zu  den 
Sätzen  von  Kongruenz  der  körperlichen  Dreiecke;  der  Verf. 
bemerkt  nur,  dass  sie  eben  so,  wie  die  Sätze  von  der  Kon- 
gruenz geradliniger  Dreiecke  bewiesen  würden;  verschiedene 
Aufgaben,  z.  B.  die  Konstruktion  eines  Perpendikels  auf  einer 
Ebene,  kon:)men  gar  nicht  vor.  Wie  man  die  fiinf  regulären 
Körper  erzeugt  denken  müsse,  wird  zwar  angegeben,  aber 
ohne  den  vollständigen  Beweis,  dass  die  durch  die  angedeutete 
l^onstruktion  erzeugten  Körper  nothwendig  regelmässig  seien; 
auch  sind  die  Netze  gar  nicht  erwähnt.  Mel&rere  Sätze  wer- 
den ohne  Beziehung  auf  eine  Figur  vorgetragen  und  bewiesen; 
wir  setzen  voraus,  es  sei  die  Meinung  des  Verf.s,  dass  auch 


^ear^^n  RIchtl  j!(eU  js-v:^^  leichter  b<frmea  and  featfaiien,  mb 
H-iff'.U  rl>  mit  ltHC*4icac  auf  di«i  wirtilclien  Erliutenuifeii  et- 
w^4  Ua^^,  nnd  m':!i4ani^  Umwaxiiilaa^  o blzer  Gieighnng;^n.  Bei 
A^m  rihmllchen  »treb'^a  dea  Verf.4  aacii  »trencer  Grvadlic^ 
k#^jt  «ändert  ei  nmi.  da^i»  er  <>hae  Beweü  anniiiinHy  eiae  ^une 
Zülii .  w^^Iehe  ntebt  PriinsabL  hA.  köaae  nnr  auf  eine  Azt  als 
P/odnkt  au«  Prini24hlen  darseateiit  werden;  deon  nur  nntor 
6fy  Vorafifi4'=:U(in^  der  Richtijrkeic  dieaet  Satze«  ut  die  S.  83 
femachle  »^>m^r!(i.n;  noth wendig  >«ahr.  da^ä  das  ^semeioschafl- 
Jicli^  Vt^.! fache  a  der  Zahlen  b.  c,  d  u.  s.  w.  alle  eiafache  Fakts- 
ren 4#>wohi  vrfn  b,  al«  von  G^  d  n.  iv.w.  eothaltea  mahlte«  Die 
Anflh^uris  der  Aufgaben,  den  zrrJ4«tea  ee meins amen  T heiler  n 
z«f,i  Zahlen  zri  finden,  j«t  wieder  nor  durch  aU^emeine  Gld- 
ehnnsren  bewiesen;  die  klare  Lin<iiiGht  in  die  Xatar  der  Sache 
wird  nach  untirer  Anglicht  mehr  gefördert,  wenn  man  dea  Be- 
weiii  durch  wiederholte  Anwendanz  der  Sätze,  das«  das  Maata 
€!inr!4  Faktor«!  auch  da«i  Maaüs  deä  Produktes,  daa  f^emelosame 
Mnti^M  Z'^KiHf  j^nUltn  auch  ein  Maas»  von  der  Samme  and  Diffe- 
renz derselbe»  i^t^  in  Worten  durchführt;  ein  Schema  In  Buch- 
iitahen  kttnn  nebenbei  benutzt  werden,  und  ist  der  karzen  De- 
berftieht  wf.t;tu  tortheilhaft.  Zn  §  74  hätte  das  Merkmal  er- 
wähnt werd<:n  krinneii,  nach  welchem  man  erkennt,  ob  durch 
1 1  ehie  Zahl  theilbar  int,  —  Ungewöhnlich  ist  des  Yerf.8  Er- 
kiärunji;  einer  Irrationalzahl:  ^ede  gebrochene  Zahl,  welche  im 
Zähler  und  Nenner  unendlich  viele  Ziffern  enthält,  und  entwe- 
der einer  mit  einer  bestimmten  Anzahl  Ziffern  geschriebenen 
gebrochenen  Zahl  gleich  ist,  oder  doch  zwischen  zwei  belie- 
big nahe  an  einander  liegenden  gebrochenen  Zahlen  sich  befin- 
det/^ IJrMprünglicli  verstehet  man  doch  hierunter  eine  Zahl, 
deren  VerhältniKH  zur  Einheit  nicht  genau  angegeben  werden 
kann;  dieses  passt  aber  nicht  auf  unendliche  Decimalbrüche, 
weiche  durch  Verwandlung  gewöhnlicher  Brüche  entstehen; 
CH  iNt  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  Zahlen,  welche  in 
einer  tw.Htimmlan  Form  (wie  hier  als  Decimalbruch)  nicht  durch 
endliche  Zahlen  ausgedrückt  werden  können,  und  solchen,  wel- 
che in  hiinvr  ent\%ickelten  Form  durch  endliche  Zahlen  dar. 
atellbar  sind ;  die  letzteren  sind  die  eigentlichen  Irrationklzah- 
len.  Ilui  der  abgekürzten  Division  unendlicher  Decimalbrüche 
darr  man  nicht,  wie  S.  104  gesagt  wird,  am  Ende  der  Rech- 
nung, wenn  der  Quotient  noch  weiter  berechnet  werden  soll, 
nn  den  letzten  liest  Nullen  anhängen,  sondern  muss  zu  diesem 
Zwecke  j^leich  anfangs  mehr  Decimalstellen  des  Divisors  und 
Dividend  US  in  ilechnung  bringen.  Bei  Anwendung  der  Fropor- 
tinneii  auf  («rossen  überhaupt  findet  maii  S.  131  unter  anderen 
auch  diesen  Satz  angedeutet:  „Wenn  A:B  =  C:D,  und  A:B 
^  -  K  :  F ,  HO  ist  A  :  B  =  G .  B  :  D .  F  /'  welcher  noch  zweimal 
wiederkehrt;  so  wie  er  hier  augedeutet  ist,  erscheint  er  offen- 
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bar  falsch,  da  aifg  den  zwei  angenommenen  Troportionen  viel- 
mehr  diese  fol^t:  A^ :  B^  =  €.E  :  D.F.  Dei:  Beweis  dazu 
beisst:  ,, denkt  man  sich  unter  X  die  Grösse,  welche  bewirkt, 
dass  A:X  =  €:D,  undX:B  =  E:F,  so  erhält  man  A.X:B.X 
BsG.E:D.F,  daher  A:B  =  €.E:D.F.^'  Dagegen  muss  aber 
erinnert  werden,  dass  hiernach  X  ==  (B.B)  :F  =  (A.D)  :  C, 
also,  da  (A.D);C  =  B  ist,  B  =  (B.E):F,  d.  i.  B  =  F  sein 
mnsste,  was  nicht  für  jeden  Fall  angenommen  werden  kann. 
Liest  nun  ein  Anfänger  diesen  Satz,  ohne  andere  Erläuterung 
m  erhalten,  so  wird  er  offenbar  irre  geführt,  um  so  mehr,  da 
er  den  Beweis  als  richtig  annehmen  wird.  Erst  durch  die  An- 
wendung, welche  der  Verf.  später  hiervon  macht,  erkemit 
man,  dass  er  andeuten  will:  „Wenn  das  Verhältniss  zwischen 
swei  Grössen  Ton  bestimmter  Art  A  und  B  abhängig  ist  von 
mehreren  anderen  Verhältnissen  zugleich  C:D  und  E:F,  so 
Terhalten  sich  jene  beiden  Grössen  selbst  zu  einander  wie  daa 
Produkt  der  Vorderglie^er  zu  dem  der  Hinterglieder  dieser 
Verhältnisse;^^  —  damit  aber  dieses  als  der  Sinn  des  Verf.a 
aufgefässt  werde,  musste  er  den  Satz  selbst  deutlicher  aus- 
sprechen, auch  den  Beweis  anders  führen.  —  Von  der  Potenz 
gibt  Hr.  G.  vier  verg^chiedene  ailmählig  immer  weitere  Defiai- 
tionen :  nach  .der  ersten  ist  die  Wurzel  und  der  Exponent  eine 
ganze  positive  Zahl,  nach  der  zweiten  die  Wurzel  eine  beiie- 
hige  positive,  der  Exponent,  aber  eine  ganze  positive  Zahl, 
nach  der  dritten  der  Exponent  eine  Differenz  ganzer  positiver 
Zahlen,  und  nach  der  vierten  irgend  eine  reelle  Zahl.  Nach 
Aufstellung  der  ersten  Definition  werden  in  Beziehung  auf  die- 
selbe die  Lehrsätze  angedeutet :  a™ + *  =  a"' .  a ,  a"*  *  ^  =  a™ .  a% 
i^m-n  _  a«».an.  (a . b)™  =  a"* . b"* ;  (a:b)™  =  a'°:b";  (a"')'* 
s=  a™*^,  u.  a.;  hinsichtlich  der  Beweise  wird  nur  bemerkt, 
dass  sie  mit  leichten  Abänderungen  eben  so  geführt  würden, 
wie  die  Beweise  für  die  Sätze  a  (m-f-1)  =  am-f-a,  a  (m4~>^) 
CSS  am  -{-  an  u.  s.  w.  Nach  der  zweiten  Definition ,  nach  wel- 
cher die  Wurzel  nicht  mehr  eine  ganze  positive  Zahl  zu  sein 
braucht,  werden  dieselben  Sätze  wieder  aufgeführt,  ohne 
neuen  Beweis;  eben  so  folgen  sie  auch  wieder  nach  der  drit- 
ten und  vierten,  werden  aber  hier  mit  Rücksicht  auf  ihre  Gül- 
tigkeit im  früheren  engeren  Sinne  besonders  bewiesen;  am 
Schlüsse  des  Abschnittes  folgt  endlich  noch  eine  Zusammen- 
steilung  aller  nach  und  nach  gefundenen  Formeln,  sowohl  für 
Potenzen  als  für  Wurzeln ,  deren  Begriff  auf  ähnliche  Weise 
nach  und  nach  verallgemeinert  wird.  Wir  müssen  hier  die  Be- 
merkung wiederholen,  dass  es  nicht  nöthig  gewesen  wäre,  die- 
selben Formeln  so  oft  einzeln  wieder  aufzuführen,  vorzüglich 
da  nicht,  wo  kein  neuer  Beweis  gegeben  wird.  Uebrigens  ist 
diese  Methode  allerdings  gründlich  und  für  Anfänger  meistens 
sehr  verständlich,  aber  auch  ziemlich  weitläufig;  kürzer  und 
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zugleich  ühersichtlicher  kann  man  die  Lehre  von  den  Potenzen 
und  das  Frühere  darstellen,  wenn  man  nach  dem  Vorgänge  des 
Prof«  Grassmann  (siehe  das  schon  oben  erwähnte  sehr  le- 
senswerthe  Programm  desselben)  überhaupt  drei  Stufen  des 
Zählens  annimmt,  und  demgemäss  auch  drei  Ordnungen  von 
Zahlen:  die  erste  ist  die  Zahl  schlechthin,  eine  Menge  gleich- 
artiger Einheiten,  die  zweite  der  Multiplikator,  welcher  eine 
Menge  einander  gleicher  Zahlen  der  ersten  Stufe  zählt,  die 
dritte  der  Exponent,  welcher  einander  gleiche  Faktoren  zählt; 
hieraus  lässt  sich  mit  gehöriger  Rücksicht  auf  die  Natur  der 
entgegengesetzten  Zahlen  alles  einfach  entwickeln.  Ehe  der 
Verfasser  den  binomischen  Lehrsatz  beweist,  betrachtet  er 
die  Binoinialkoefficienten  für  sich;    er  bezeichnet  den  Brach 

a(a'— l)(a  — 2)....(a— n  +  1)    ,      , 

-= — S -X durch  Bn,    und  beweist  nun 

folgende  Sätze :  wenn  a  eine  ganze  Zahl  und  kleiner  als  n  ist, 
so  ist  Uq  =  o ;  ferner  ist  immer  an  =  aa_n 5  b^  +  a„_i  =  (a  + 1)^} 
m2+  'i^  =  (^  +  1)2»  ma  +  m.n  +  Uj  =  (m-fn)2;  mj  +  mj.a 
+  m .  Uj  +  Hj  =  (m  +  n)3 ;  in  einer  Anmerkung  S.  224  wird 
dann  gesagt,  dass  allgemein  m^  +  ™x>i«n  +  ™x-2  n,  -|*  •  •  -  "  • 
+  m .  Ux-i  +  Hx  =  (m  +  n)x  sei.  Da  der  Verf.  den  bald  folgen^ 
den  allgemeinen  Beweis  des  binomischen  Lehrsatzes  hierauf 
gründet,  so  hätte  er  billiger  Weise  auch  die  allgemeine  Gültig- 
keit der  letzten  Formel  streng  beweisen  sollen ,  was  leicht  ge- 
schehen kann.  Die  Richtigkeit  des  binomischen  Satzes  wird 
zuerst  für  ganze  positive  Exponenten  bewiesen ,  durch  Schlie- 
ssen  vom  nten  zum  n-f-lten  Fall;  dann  zeigt  der  Verf.  durch 
obigen  Satz ,  wenn  für  irgend  einen  reellen  Werth  von  m  u.  n 
gesetzt  wird  f  (m)  =  l  +  m.x  +  m2X*  +  ...  .  und  f (n)  =  1 
+  n.x  -f-  Ha  x^  4"  •  •  •  •?  80  müsse  immer  f  (m)  ,f(n)  =  f  (m+n) 

sein,  woraus  er  weiter  ableitet,  dass  [f  T"-^]'*  =  '(«)  "c^ 

wo  a  und  (i  ganz  positive  Zahlen  bedeuten ;  fiir  diesen  Fall 
aber  ist  die  durch  t{a)  bezeichnete  Reihe  ^=  (1  +  ')^»   d^''^* 

-)  =  /"(l  +  x)*  =  (1 + x)?  •      Ferner 
setzt  er  in  f  (m) .  f  (n)  =:  f  (m  +  n)  den  Fall ,  dass  m  = — n  tel, 

woraus  sich  f  (— m)  =  ^j^  =  1 :  (1+  x)°»  =  (1+x)-«  er- 
gibt; —  [auf  einem  ähnlichen  Wege  bestimmt  Littrow  (Ele- 
mente der  Algebra  u.  Geometrie)  den  ersten  Binomialkoefficiien« 
ten;  noch  näher  dem  hier  gegebenen  kommt  der  Beweis  Wein- 
gärt ner's  im  2ten  Theile  seiner  kombinatorischen  Analysis.] 
Sehr  zu  beachten  ist  die  Vorsicht,  mit  welcher  der  Verf. 
über  die  Vorzeichen  der  Quadratwurzeln  so  wie  über  die  ime- 
ginären  Grössen  spricht.    So  bemerkt  er  unter  andern  gtns 
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richtig,  das8  nicht  unbedingt  yf — 4: . /"—O  ==  6  anzonehmen 
sei,  sondern  =  ±  6.( —  1).  Der  Abschnitt  von  den  quadrati- 
schen und  höheren  Gleichungen  könnte  wohl  etwas  voiUtindi- 
ger  seip ;  hinsichtlich  der  gemischten  quadratischen  Gleichung 
wird  nichts  gesagt  über  die  Beziehung  zwischen  deren  Koefii- 
ctenten  und  Wurzeln;  den  irreduktibeln  Fall  bei  der  kardani- 
ichen  .Formel  für  kubische  Gleichungen  übergehet  der  Verf. 
als  nicht  für  das  Gymnasium  gehörig;  für  die  biquadratische 
Gleichung  ist  nur  Borabelli's  Regel  gegeben;  dass  in  jeder 
höheren  Gleichung  der  Koefficient  des  zweiten  Gliedes  die 
Summe,  das  letzte  Glied  aber  das  Produkt  aller  Wurzeln  sei, 
vird  zwar  allgemein  ausgesprochen,  aber  nur  bis  zur  Gleichung 
dlJBS  4ten  Grades  bewiesen;  so  fehlt  auch  ein  strenger  Beweis 
dafür,  dass  überhaupt  jede  Gleichung  vom  mten  Grade  m  Wur- 
sein  habe;  die  Koefficienten  der  übrigen  Glieder  werden  nicht 
untersucht ,  der  Harriot'sche  Lehrsatz  in  Betreff  positiver  und 
negativer  Wurzeln  ist  nicht  erwähnt,  überhaupt  ist  rücksicht« 
lich  der  allgemeinen  Theorie  der  höheren  Gleichungen  ausser 
dem  oben  berührten  Satze  nur  noch  erwähnt,  wie  man  das 
sweite  Glied  wegschaffen  könne,  wie  ans  den  Faktoren  des 
letzten  Gliedes  die  ganzen  Wurzeln  zu  finden  seien,  und  an 
einer  Gleichung  des  3ten  Grades  wird  die  Auflösung  numeri- 
scher Gleichungen  durch  Näherung  geseigt  nach  der  Methode, 
w4-z  an  Statt  X  zu  setzen,  wo  w  einen  ungefähr  bestimmten 
Wurzelwerth  bedeutet«  von  z  aber  dje  höheren  Potenzen  ver- 
nachlässigt werden.  Die  Betrachtung  der  unbestimmten  ein- 
fachen Gleichungen  ist  auch  nur  sehr  kurz,  namentlich  ver- 
missen wir  eine  Berücksichtigung  des  wesentlichen  Unterschie- 
des zwischen  Gleichungen  von  der  Form  ax  -f-  by  =  c  und 
ax  —  by  =  c.  Vollständiger  mit  Rücksicht  auf  die  Gränzen 
eines  Lehrbuches  für  Gymnasien  ist  die  Behandlung  der  Rei- 
hen, nur  ist  nichts  von  der  Interpolation  gesagt,  auch  sind  die 
wiederkehrenden  Reihen  ganz  übergangen.  Die  allgemeine 
Formel  für  die  figurirten  Zahlen  ermangelt  des  strengen  und 
richtigen  Beweises;—-  nachdem  der  Verf.  die  Formel  für  das 
aligemeine  u.  summatorische  Glied  einer  arithmetischen  Reihe 
der  mten  Ordnung,  bestimmt  aus  den  Anfangsgliedern  der  Dif- 
ferenzreihen, deutlich  entwickelt  hat,  erklärt  er  die  figurir- 
ten  Zahlen,  und  sagt  dann  in  einem  Zusätze  S.  395:  „da  man 
weiss,  dass  die  figurirte  Reihe  der  mten  Ordnung  die  figurir- 
ten  Reihen  der  vorhergehenden  m— 1  Ordnungen  zu  Differenz- 
reihen hat,  und  dass  ferner  das  erste  Glied  der  Isten,  2ten,  3ten 
oder  rten  Differenzreihe  das  zweite  Glied  der  figurirten  Reihe 
beziehlich  der  (m  — l)ten,  (m  —  2)tcn,  (m  —  3)ten,  (m  — r)ten 

Ordnung  sein  wird :  so  erhält  man  für  die  figurirten  Reihen 
folg'ende  Gleichungen  u.  s.  w.  ,^^  und  nun  folgen  die  bekannten 
ForaeLn  für  die  figurirten  Zahlen.    Es  ist  aber  das  2te  Glied 
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der  rten  fi^rlrten  Reihe  =  r^- 1 ,  der  (m  —  r)ten  =-111  —  r -|- 1 ; 
bezeichnet  man  nun  mit  dem  Verf.  durch  x„  das  nte  Glied  ir- 
gend einer  arithmetischen  Reihe  der  mten  Ordnung,  durch  d^Xj, 
d^Xi,  d^x,,  • . .  d'x,  das  erste  Glied  der  Istcn,  2ten,  3ten,  ...^ 
rten  Differenzreihe,   so  ist,  wie  Herr  G.  richtig  bewiesen  hat, 

x„  ==  x,  +  (n-l),  dix,  +  (n-l)2  dH,  + +  (n-l)„  d-xi^ 

Wird  dieses  auf  die  mte  figurirte  Reihe  angewendet,  fjir  wel- 
che nach  den  Worten  des  Verf.s  mit  Rücksicht  auf  unsre  obige 
Bemerkung  d*Xi  =  m ,  d^x^  =  m  — 1 ,  ....  d^x,  c=  1  sein  wur- 
de, so  erhält  man  für  die  nte  figurirte  Zahi  der  mten  Ordnung: 
Xn  =  l+(n— l),.ra  +  (n— l)2.(m— l)  +  (n— l)3.(m— 2)+... 
4- (n  —  l)ia*l-  Diese  Formel  würde  Ann  erstens  noch  einer 
weiteren  Umformung  bedürfen,  aber  sie  ist  auch  nicht  richtig, 
und  kann  es  nicht  sein,  weil  sie  aus  einer  falschen  Voraua- 
setzung  abgeleitet  ist;  zwar  ist  das  zweite  Glied  der  rten 
figurirten  Reihet^allezeit  wirklich  so  Tiel  als  das  erste  Glied 
der  ersten  Differenzreihe  für  die  (r-f-l)^^  figurirte  Reihe,  aber 
nicht  80  viel  als  das  erste  Glied  der  2^^^^  Differenzreihe  Ar  die 
(r-f-2)te  figurirte  Reihe,  u.  s.f.,  vielmehr  ist  für  die  mte  fi^iH 
rirte  Reihe  das  erste  Glied  der  rten  Differenzreihe  einerlei  mit 
dem  (r-f-l)ten  Gliede  der  (m — r)ten  figurirten  Reihe,  wie  sich 
leicht  ergibt,  wenn  man  für  irgend  eine  figurirte  Reihe  die 
Differenzreihen  wirklich  bildet.  Obige  Formel  gibt  zwar  für 
m=2  noch  ein  richtiges  Resultat,  weil  für  die  2te  figurirte 
Reihe  alle  Glieder  der  2ten  Differenzrei]^e  =1  sind;  setzt  man 
aber  nur  m=:3,  so  ergibt  sich  für  die  nte  figurirte  Zahl  der 
Sten  Ordnung  x^  =  ^  n^+ Y  «  -  ^i  «»  Statt  x„  =  ^  n«  +  4  n* 
i^  -^  n  =3  (n  +  2)3.  Für  die  beiden  ersten  figurirten  Reihen  er- 
gibt sich  die  Richtigkeit  der  bekannten  Formel  sehr  leicht: 
nimmt  man  nun  an,  dass  sie  für  die  mte  Reihe  gültig  sei,  also 
Xn  =  (n  +  ra— l)ni  =3  (n  +  m  —  l)n_i,  und  bildet  nach  und 
nach  das  2te,  ^te,  u.  s.  w.  summatorische  Glied  dieser  Reihe 
durch  wirkliche  Addition  der  nach  der  letzten  Formel  darge- 
stellten Glieder,  so  iässt  sich  leicht  zeigen,  dass  die  Summe- 
von  n  Gliedern,  d.  i.  das  nte  Glied  der  (m-f-l)ten  figurirten 
Reihe  =  (n  +  m)n_i  =  (n+m),n4.i  sei,  wodurch  nun  die  allge- 
meine Gültigkeit  bewiesen  ist.  —  Zu  Anfange  des  Sten  Ab- 
schnittes der  4ten  Abtheilung,  in  welchem  die  Anwendung  der 
Algebra  auf  die  Auflösung  verschiedener  Aufgaben  gemacht 
wird ,  erklärt  der  Verf.  eine  algebraische  Aufgabe  als  eine  sol- 
che, in  welcher  eine  oder  mehrere  Grössen  gesucht  werden, 
die  nach  keiner  der  in  dem  vorausgehenden  Kapitel  (der  allgenu 
Grössenlehre)  gegebenen  Rechnungsarten  gefunden  werden 
können.  Allein  das  Wesentliche  der  algebraischen  Aufgaben 
(oder  ihrer  Auflösungsart)  beruhet  doch  darauf,  dass  für  die 
IJnbekannte  ein  Zeichen  (Buciu^tabe)  angenommen,  und  die 
Aufgabe  durch  Hülfe  der  Gleichungen  gelöst  wird;  aoell  kann 
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gleich  die  erste  Tom  Verf.  vorgelegte  Aufgabe  sehr  leicht  ohne 
Algebra  gelöst  werden. 

In  Betreff  der  Geometrie  noch  Folgendes:  Der  Beweis  for 
den  Satz ,  dass  bei  zwei  Parallelen ,  die  von  einer  dritten  gera- 
den Linie  geschnitten  werden,  die  Gegenwinkel  einander  gleich 
sind,  ist  nicht  streng  genug;  der  Verf.  sagt  nur:  ,,e8  ist  nicht 
denkbar 9  das«,  wenn  der  eine  äussere  Winkel  grösser  oder 
kleiner  als  der  innere  Gegenwinkel  wäre ,  nicht  zugleich  auch 
der  andere  äussere  (des  ersten  Nebenwinkel)  grösser  oder 
kleiner  als  der  ihm  zugehörige  Gegenwinkel  sein  sollte;  dar- 
aus aber  würde  folgen,  dass  ein  Paar  Nebenwinkel  grösser 
oder  kleiner  als  ein  anderes  wäre,  was  unmöglich  ist. ^^  Die 
letzte  Folgerung  ist  ganz  richtig,  aber  dass  das  Erste  nicht 
denkbar  ist,  bedürfte  eines  Beweises.  Dem  Pjthagoräischen 
Lehrsatze  schickt  Hr.  G.  diesen  Satz  voraus :  Wenn  man  auf 
jedem  Sclienkel  eines  spitzen  oder  stumpfen  Winkel»  einen 
Punkt  bestimmt,  und  von  jedem  dieser  Punkte  auf  den  ande- 
ren Schenkel  (oder  dessen  Verlängerung)  einen  Perpendikel 
fällt,  so  dass  nun  durch  den  Fuss  dieser  Perpendikel  auf  je^ 
dem  Schenkel  noch  ein  zweiter  Punkt  bestimmt  wird :  so  ist 
das  Rechteck  aus  den  zwischen  dem  Scheitet  des  Winkels  und 
den  beiden  auf  dem  einen  Schenkel  bestimmten  Punkten  lie- 
genden Abschnitten  dieses  Schenkels  gleich  dem  Rechtecke 
aus  den  auf  gleiche  Weise  auf  dem  anderen  Schenkel  bestimm- 
ten Abschnitten.  Dieser  Satz  bietet  einen  sehr  einfachen  Be- 
weis des  Pythagoräischen  Lehrsatzes  dar,  und  kann  auch  noch 
in  manchen  anderen  Fällen  mit  Nutzen  gebraucht  werden  (näm- 
lich noch  ehe  die  Sätze  von  ähnlichen  Dreiecken  bewiesen  sind). 
Bei  Auflösung  der  Aufgabe,  aus  drei  gegebenen  Linien  ein  Drei- 
eck zu  konstruiren,  davon  je  zwei  zusammen  grösser  als  die 
dritte  sind ,  vermissen  wir  den  Beweis,  dass  unter  der  genann- 
ten Bedingung  die  beiden  zu  beschreibenden  Kreise  nothwen- 
dig  sich  schneiden  müssen;  da  überhaupt  oft  viel  darauf  an- 
Irommt,  zu  bestimmen,  ob  zwei  Kreise  sich  schneiden,  oder 
berühren  u.  s.  w. ,  so  hätte  der  Verf.  an  einer  passenden  Stelle 
die  Merkmale  genau  betrachten  sollen ,  aus  welchen  in  Bezie- 
hung auf  die  Grösse  der  beiden  Halbmesser  und  dem  gegen- 
seitigen Abjstande  der  beiden  Mittelpunkte  erkannt  wird,  ob 
die  Kreise  ausserhalb  einander  liegen,  oder  sich  äusserlich  be- 
rühren, oder  sich  schneiden,  oder  sich  innerlich  berühren, 
oder  ob  der  eine  ganz  innerhalb  des  anderen  liegt,  ohne  des- 
sen Umfang  zu  treffen.  In  Betreff  der  Verhältnisse  zwischen 
geraden  Linien  beachtet  der  Vf.  nicht  genug  den  Unterschied 
xwischen  kommensurabeln  und  inkommensurabeln  Linien;  in 
dem  Beweise  zu  dem  Satze,  dass  Rektangel  von  gleicher  Höhe 
sich  wie  die  Grundlinien  verhalten,  sagt  er  S.  267:  „Man 
denke  sich  die  beiden  Grundlinien  mit  einer  gemeinschaftli- 
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chen^  und  nothigen  Fallei^  mit  einer  unendlich  kleinen'  Einheit 
(Linie)  gemessen  u.  s.  w.'^;  Aehnliches  kommt  nocli  öfter  vor; 
da  aber  das  Letztere  in  der  Aus'übong  unmöglich  ist,  so  kann 
hierdurch  mancher  Anfänger  in  Verlegenheit  kommen.  Offen- 
bar ist  die  von  anderen  Mathematikern,  z.  B.  von  Lorenz, 
befolgte  Methode  sicherer  ond  bestimmter,  nach  welcher  man 
den  Fall,  wo  die  Linien  inkommensurabel  sind,  für  sich  be- 
trachtet,  nachdem  ein  fär  allemal  das  Verfahren  gezeigt  wor- 
den ist ,  wie  man  das  Verhältniss  solcher  geraden  Linien  durch 
wirkliche  Theilung  näherungsweise  iff  Zahlen  ausdrücken  kann« 
Hie  und  da  könnte  der  Beweis  eines  Satzes  kürzer  gegeben 
Bein,  ohne  dass  dadurch  die  Deutlichkeit  vermindert  worden 
wäre,  z.  B.  S.  279  §  96;  S.  298  §  113;  S.  550  §  267.  Der 
Satz  S.  291  §  109,  welcher  das  Verhältniss  der  Abschnitte 
der  drei  Seiten  eines  Dreieckes  angibt,  die  durch  drei  aus  den 
Winkelspitzen  durch  einen  innerhalb  des  Dreieckes  liegenden 
Punkt  gezogene  gerade  Linien  bestimmt  werden ,  und  dessen 
Erwähnung  überhaupt  zweckmässig  ist,  konnte  auch  auf  den 
Fall  ausgedehnt  werden,  wo  jener  Punkt  ausserhalb  des  Drei- 
eckes liegt.  In  der  ebenen  Trigonometrie  gehet  Hr.  6.  von  der 
Betrachtung  des  rechtwinklichen  Dreieckes  aus,  indem  er  den 
Quotienten,  entstanden  durch  Division  der  einen  Kathete  durch 
die  Hypotenuse,  als  den  Sinus  des  gegenüberstehenden  und 
Kosinus  des  anliegenden  spitzen  Winkels  erklärt;  dann  zeigt 
er,  doch  immer  nur  in  Beziehung  auf  spitze  Winkel,  dasa 
sin  OS  =  cos  (90^— a),  cos  a  =  sin(90^ — a),  sin  a*+cosa*=l. 
Bin  {a  ±  ß)  =  sin  a  cos  ß  ±  cos  a  sin  /3 ,  cos  (^u±  ß)  =  cos  a 
cos  j3  qp  sin  a  sin  ß.  Um  nun  die  Bedeutung  des  Sinus  und  Ko- 
sinus auch  für  grössere  Winkel  festzustellen ,  macht  er  darauf 
aufmerksam ,  dass  in  einem  Kreise  jede  Sehne  der  doppelte 
Sinus  des  Mittelpunkts  winkeis  sei^  welcher  auf  dem  zugehöri- 
gen Bogen  stehe,  dass  es  also  möglich  sein  werde,  zwischen' 
der  halben  Sehne  und  dem  halben  Bogen  eine  Gleichung  auf- 
zustellen. Setze  man  nun  für  sin  a  und  cos  a  zwei  nach  Po- 
tenzen von  a  fortlaufende  unendliche  Reihen  mit  unbestimm- 
ten Koef ficienten ,  so  erhalte  man  nach  gehöriger  Umformung, 
weiche  aber  dem  mündlichen  Vortrage  überlassen  wird ,   die 

Reihen  sinasa  —  2^ "^2  8  4  5  — ®*^*  ^"*  cos  a e=s  1  — 

"g  2  a  4  —  ®*^''  ^^  "  ^*®  Länge  des  zwischen  den  Schen- 
keln des  Winkels  beschriebenen  Bogens  für  den  Radius  =r  1 
vorstelle.  Diese  beiden  Reihen  werden  nun  ein  für  allemal  als 
das  bezeichnet,  was  in  der  Folge  unter  sin  a  und  cos  a  immer 
verstanden  werden  solle.  Dass  der  Verf.  die  fintwickclung  die- 
ser Reihen  ganz  übergehet,  können  wir  nicht  billigen^  er  maolit 
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dadurch  den  Gebrauch  seioes  Bnchefi  bei  demSelbBtunterrichte 
in  diesem  AbscboiUe  ganz  unmöglich ,  und  auch  als  Leitfaden 
für  den  Gymnasialunterricht  ist  es  so  weniger  brauchbar ,  d« 
doch  ein  solcher  zum  Behufe  der  Wiederholung  wenigstena 
eine  Andeutung  des  in  den  Lehrstunden  Vorgetragenen  enthal- 
ten muss.  Aber  es  wird  in  dem  Folgenden  noch  mehr  über-, 
gangen,  was  der  mündliche  Unterricht  nachholen  soiL  Der 
Verf.  sagt  nämlich  weiter:  ,,weii  das  Operiren  mit  unendlichen 
Reihen  viele  Schwierigkeiten  veranlasst,  so  gibt  man  gewöhn-» 
lieh  den  beiden  lieihen  für  sin  et  und  cos  a  eine  andere  Ge- 

stalt;  —  man  erhält  aFsdann  die  Quotienten    ,  für 

2i 

e"^  -4-  0"^"^  1  1 

einer,  und  — 3- für  cos  «, .  wo  e  =  l +  r-^+-*^-^+... 

2  x«A    x«iis««»' 

s=  2,71828...,  und  i=  ^ — 1  ist;  aber  auch  diese  Entwicke- 
lung  wird  dem  mündlichen  Vortrage  überlassen ;  die  Umwand- 
lung der  Exponentialgrösse  a^  in  eine  Reihe  wird  nirgends  ge- 
lehrt, bei  Entwickelung  der  Formeln  zur  Berechnung  der  Lo- 
garithmen umgehet  sie  der  Verf.  Zunächst  wird  nun  gezeigt, 
dass  die  früher  gefundenen  Formeln  und  noch  einige  andere 
für  sin.  und  cos.  auch  für  die  obigen  Reihen  u«  s.  w.  gelten; 
dann  folgt  die  Betrachtung  der  Werthe  von  sin  a  und  cos  a  für 
die  besonderen  Fälle,  wo  a  nach, und  nach  die  Werthe  45^  90% 
180%  270°,  360%  180°  ±  y,  u.  s.  w.  oder  einen  negativen  Werth 
erhält;  —  dabei  vermissen  wir  aber  die  geometrische  Erläute- 
rung dieser  die  Vorzeichen  des  Sinus  und  Kosinus  betreffenden 
Sätze  an  einer  Figur.  Endlich  werden  die  noch  übrigen  trigo- 
nometrischen Funktionen  erklärt,  und  die  wichtigeren  darauf 
sich  beziehenden  Formeln  entwickelt.  Der  2te  Abschnitt  enthält 
die  Anwendung  der  gefundenen  Formeln  auf  Berechnung  der 
Dreiecke. 

Auch  in  der  Darstellung  der  Stereometrie  halben  wir  meh- 
rere Stellen  gefunden,  wo  der  Vortrag  des  Lehrers  noch  man- 
ches ergänzen  u.  nachholen  muss,  wenn  der  Unterricht  gründ- 
lich und  vollständig  sein  soll ;  so  fehlen  die  Beweise  zu  den 
Sätzen  von  Kongruenz  der  körperlichen  Dreiecke;  der  Verf. 
bemerkt  nur,  dass  sie  eben  so,  wie  die  Sätze  von  der  Kon- 
gruenz geradliniger  Dreiecke  bewiesen  würden;  verschiedene 
Aufgaben,  z.  B.  die  Konstruktion  eines  Perpendikels  auf  einer 
Ebene,  kon:)men  gar  nicht  vor.  Wie  man  die  fünf  regulären 
Körper  erzeugt  denken  müsse,  wird  zwar  angegeben,  aber 
ohne  den  vollständigen  Beweis,  dass  die  durch  die  angedeutete 
l^onstruktion  erzeugten  Körper  nothwendig  regelmässig  seien; 
auch  sind  die  Netze  gar  nicht  erwähnt.  Melirere  Sätze  wer- 
den ohne  Beziehung  auf  eine  Figur  vorgetragen  und  bewiesen; 
wir  setzen  voraus,  es  sei  die  Meinung  des  Verf.s,  dass  auch 
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hier  der  mündliche  Vortrag  dag  Nothige  ergSnie.  Das«  zwei 
Prismen  von  gleichen  Höben  und  Grundflächen  gleich  sind.,  be- 
weist der  Verf.  so:  da  die  Grundflächen  gleich  sind,  so  masa 
ein  wenn  auch  noch  so  kleines  Quadrat  in  beiden  gleich  viel- 
mal  enthalten  sein.  Denkt  man  sich  nun  alle  diese  kleinen  Qua- 
drate in  den  Grundflächen  wirklich  angemerkt^  aus  allen  Eck- 
punkten dieser  Quadrate  parallele  Linien  mit  den  Seitenkanten 
des  zugehörigen  Pridma  gezogen  u.  s.  w. ,  der  Schluss  ist  leicht 
einzusehen,  da  der  Verf.  sfshon  bewiesen  hat,  dass  Faralle- 
lepipeda  von  gleichen.  Höhen  und  Grundflächen  gleich  sind. 
Allein  wir  können  die  im  Eingänge  des  Beweises  befolgte  Me- 
thode nicht  billigen,  da  streng  genommen  nur  ein  Rechteck, 
keine  andere  geradlinige  Figur,  mit  einander  gleichen  Quadra- 
ten vollkommen  belegt  werden  kann;  ob  daher  gleich  der  Verf. 
auf  diesem  Wege  etwas  schneller  zu  seinem  Ziele  gelangt,  so 
ziehen  wir  dennoch  dem  zwar  etwas  weitläufigeren  aber  gründ- 
licheren vor,  wo  nach  dem  Satze  von  der  Gleichheit  zweier 
Parallelepipeda  von  gleichen  Höhen  und  Grundflächen  zuerst 
bewiesen  wird,  dass  jedes  Parallelepipedum  durch  die  Diago- 
nalfläche  in  zwei  gleiche  dreikantige  Prismen  getheilt  wird; 
hieraus  ergibt  sich  dann  sogleich,  dass  alle  dreikantigen  Pris- 
men von  gleicher  Höhe  und  Grundfläche  gleich  sind,  woraus 
nun  derselbe  Satz  fiir  zwei  niehrkantige  Prismen  leicht  und 
streng  bewiesen  werden  kann.  Die  Grundformeln  der  sphäri- 
schen Trigonometrie  werden  mit  Beziehung  auf  die  Sätze  vom 
körperlichen  Dreiecke  mit  hinreichender  Klarheit  entwickelt, 
auch  gibt  Hr.  G.  die  meisten  der  in  der  Anwendung  brauchba- 
ren Umformungen  derselben,  jedoch  vermisst  man  bei  Auflö- 
Bung  der  Dreiecke  eine  nähere  Betrachtung  der  zweideutigen 
Fälle.  Unbequem  ist  die  Formel,  welche  der  Verf.  S.  575  zur 
Bestimmung  einer  Seite  c  aus  den  beiden  anderen  Seiten  a  u.  b 
und  dem  der  Seite  a  gegenüberstehenden  Winkel  a  gibt;  vor- 
theilhafter  ist  es,  einen  Hülfswinkel  9  so  anzunehmen,  dass 

cot  m 
cot  9  =  cos  a  taug  /3,  also  cos  a  =  '        i^ist;  substituirtman 

diesen  Werth  in  der  Gleichung  cos  a  =  cos  b  cos  c  +  cos  a 
sin  b  sin  c,  so  erhält  man  nach  gehöriger  Reduktion  sin  {c  +  q>) 

cos  a  sin  9 

= ITT — •      Endlich  bemerken  wir  noch  in  Betreff  der 

cos  b 

äusseren  Ausstattung  des  Buches,  dass  das  Papier  etwas  grau, 
der  Druck  aber  im  Uebrigen  gut  ist,  wenn  man  von  der  gro- 
ssen Menge  von  Druckfehlern  absiebet;  das  am  Ende  des  Bu- 
ches befindliche  Verzeichniss  derselben,  welches  mehr  alz 
drei  Seiten  einnimmt ^  hätten  wir  leicht  um  ein  Ansehnliche« 
vermehren  können. 
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Nr.  rV.    Wie  man  es  oft  in  Vorreden  liest,  so  wird  auch 
hier  vom  Herrn  Rittersliausen  als  Grand  der  Heraiisgabe 
seines  Buches  angegeben  der  Wunsch  ehemaliger  Schnier,  die 
Hefte  iiires  Lehrers  zu  l>esitzen ,  und  die  Absicht  des  Lehrers, 
sich  selbst  bei  dam  Unterrichte  eine  Erleichterung  zu  verschaf- 
fen ,  wodurch  der  Verf.  die  Erscheinung  seines  Buches  hinrei- 
chend gerechtfertiget  glaubt.     Freilich  kann  Iceinem  Lehrer 
gewehrt  werden ,    auf  eigene  Kosten  seine  Hefte  druclcen  zu 
lassen,  allein  die  Anzahl  der 'wenigstens  entbehrlichen  Bucher 
wird  auf  diese  Weise  ohne  Ende  vermehrt,  ohne  dass  die  Wis- 
senschaft einen  Vortheil  d)eivon  hat,    wenn  dabei  immer  nur, 
wie  es  hier  geschiehet,  von  dem  längst  Bekannten  nach  eine;r 
eben  so  bekannten  und  gewöhnlichen  Methode  so  viel  gegeben 
wird,  als  dem  Verf.  gerade  gut  dünkt.     Das  Buch  enthält  nicht 
eben  erhebliche  Fehler,    gibt  aber  in  einem  zwar  deutlichen 
doch  hie  und  da  zu  weitläufigen  Vortrage  nur  die  bekanntesten 
Sätze  aus  den  ersten  Anfangsgründen  der  Geometrie,  in  der 
Ordnung,  und  auf  die  Art  bewiesen,  wie  man  es  in  den  mei- 
sten älteren  Lehrbüchern  findet;    höchst  selten  vorkommende 
Abweichungen  hiervon  sind  nicht  glücklich  gewählt,   ausser- 
dem hat  das  Buch   durchaus  nichts  Eigenthümliches,    wenn 
man  nicht  etwa  dahin  rechnen  will  eine  Tafel  zur  Berechnung 
des  Halbmessers  für  den  um  ein  regelmässiges  Poljjgon  um- 
schriebenen Kreis ,  so  wie  des  Perpendikels  aus  dem  Mittel- 
punkte auf  die  Seite,  wenn  die  Seitenanzahl  und  die  Seite  selbst 
bekannt  ist.     Der  Verf.  hat  das  Buch  zum  Selbstunterrichte 
und  für  Schulen  bestimmt;  meint  er  unter  den  letzteren  nur 
gewöhnliche  Bürgerschulen ,  so  wird  das  Werk  seine  Bestim- 
mung ziemlich  erfüllen ,    sollte  es  aber  auch  bei  dem  Unter- 
richte an  Gymnasien  gebraucht  werden,  so  könnte  dieses  höch- 
stens in  den  unteren  Klassen  geschehen,  und  auch  da  müsste 
der  Lehrer  in  Rücksicht  auf  strenge  Beweise  hie  und  da  nach- 
helfen;  aber  schon  die  Lehre  von  den  regelmässigen  Polygo- 
nen und  vom  Kreise  ist  in  manchen  Stücken  unvollständig  be- 
handelt, und  das  hierauf  Folgende  ist  für  den  Gymnasialun- 
terricht ganz  unzureichend ,  indem  es  einer  strengwissenschaft- 
lichen Begründung  ermangelt.     Der  Inhalt  ist  kürzlich  folgen- 
der:   die  erste  Abtheilung  S.  1  — 15   gibt  eine  Einleitung  in 
die  Geometrie  überhaupt  und  die  nöthigen  Erklärungen  über 
Linien,  Winkel  und  Figuren;  auch  werden  die  häufig  vorkom- 
menden Zeichen  und  Grundsätze  erwähnt.    Die  2te  Abtheilung 
S.  15 — 36  handelt  von  der  Kongruenz  der  Dreiecke  und  den 
hiermit  zunächst  zusammenhängenden  Sätzen.    In  der  3ten  Ab- 
theilung S.  36—  SO  wird  die  Lehre  von  den  Parallellinien  und 
Parallelogrammen,  in  der  4ten  S.  51  —  66  von  Vergleichnng 
und  Verwandlung  geradliniger  Figuren  vorgetragen.    Die  5te 
Abtheilung  S.  66— 93  ist  der  Betrachtung  des  Kreises  gewid- 
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jnet,  wobei  auch  einiges  von  dem  regelmässigen- Folygoii  bei- 
gebracht wird.  Die  6te  Abtheiiung  enthält  zuerst  Regeln  für 
das  Messen  gerader  Linien  und  Winkel  S.  03 — 102,  dann  eine 
Anweisung  zur  Rechnung  mit  Decimalbrüchen  und  Ausziehung 
der  Quadratwurzeln  S.  102  — 114;  zuletzt  die  Regeln  für  Aus- 
messung geradliniger  Figuren  und  die  Berechnung  des  Krelaea 
S.  115  —  132.  Endlich  folgt  noch  in  einem  Anhange  S.  132 
bis  136  eine  kurze  Erklärung  der  gewöhnlichsten  Körperfor- 
men nebst  einer  Andeutung  der  Regeln  für  Berechnung  ihres 
Inhaltes.  —  In  der  Oten  Abtheilung  so  wie  in  dem  Anhange 
ist  es  auf  einen  strengwissenschaftlichen  Vortrag  gar  nicht  ab- 
gesehen ]  die  Lehren  von  proportionirten  Linien  und  ähnlichen 
Figuren,  welche  hätten  vorausgehen  sollen,  sind  ganz  über- 
gangen ;  indessen  lassen  sich  auch  ohne  diese  die  Regeln  für 
Ausmessung  geradliniger  Figuren  für  einen  populären  Vortrag 
mit  befriedigender  Deutlichkeit  entwickeln,  wie  auch  der  Verf. 
im  Ganzen  gethan  hat,  nur  setzt  er,  was  doch  im  ganzen  Ba- 
che nirgends  gelehrt  wird,  stillschweigend  voraus,  dass  in 
ähnlichen  Dreiecken  gleichen  Winkeln  proportionirte  Seiten 
gegenüber  stehen,  wenn  er  bei  Auflösung  der  Aufgabe:  „ein 
Rektangel  halb  so  lang  als  breit  hat  zur  Diagonale  6';  wie  gross 
sind  die  Seiten  u.  s.  w.  desselben?^^  sagt:  „nehmen  wir  die 
kurze  Seite  =  1''  an,  so  ist  die  andere  =:2S  mithin  die  Dia- 

gonale  =\/^1^4-2*  =  \/^5.  Da  nun  die  Diagonale  des  Recht- 
eckes =  6'  gegeben  isty  so  müssen  wir  sehen  ^  wie  oft  yfh  in  6 
enthalten  ist  u.  s,  wj'''  Doch  auch  in  den  übrigen  Abtheiiungen, 
wo  es  die  Absicht  des  Verf.s  gewesen  ist,  alles  gehörig  zu  be- 
weisen, fehlt  zuweilen  die  nöthige  Strenge;  zum  Beweise  füh- 
ren wir  Folgendes  an :  Bei  der  Konstruktion  eines  gleichseiti- 
gen Dreieckes  §  36  wird  gar  nicht,  bei  der  Konstruktion  eines 
Dreieckes  aus  drei  gegebenen  geraden  Linien  §  63  nicht  genau 
bewiesen,  dass  die  gezeichneten  Kreise  sich  schneiden  müssen« 
Zu  dem  Satze,  dass  zwei  gerade  Linien  ungleichlaufend  sind, 
wenn  sie  von  einer  dritten  so  geschnitten  werden,  dass  die  in- 
neren Winkel  auf  einer  Seite  zusammen  kleiner  als  zwei  Rechte 
sind,  liest  man  als  Beweis:  „Es  ist  gezeigt,  dass  zwei  Linien 
parallel  sind ,  wenn  die  beiden  inneren  Winkel  =  2  R  sind. 
Wenn  nun  hier  die  beiden  inuern  Winkel  kleiner  als  zwei 
Rechte  gegeben  sind,  so  müssen  ihre  Schenkel  nothwendig 
sich  nähern.  Wenn  aber  die  Schenkel  sich  näherii,  sind  sie 
nicht  mehr  parallel ,  wie  zu  zeigen  war/^  Welchen  Begriff  von 
mathematischer  Strenge  und  Gründlichkeit  müsste  ein  Schüler 
bekommen,  welchem  öfters  dergleichen  Beweise  als  zureichend 
gegeben  würden !  Eben  so  ist  es  mit  dem  Beweise  dazu,  dass 
eine  gerade  Linie  CD,  welche  eine  AB  von  zwei  Parallelen 
schneidet,  auch  die  andere  FM  schneiden  müsBCf  wo  es  heisst: 
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„da  zwei  Linien,  welche  nicht  ptrallel  sind,  gemlgsam  Ter* 
längert  sich  treffen  müssen ,  so  muss  auch  CD ,  da  nie  ungleich- 
laufend  mit  AB^  und  folglich  auch  ungleichlaufend  mit  FM 
ist^  die  Linie  FM  treffen  u.  s.  w,''    Das»  FM  gerade  desshaib 
ungleichlaufend  mit  CD  ist,  weil  sie  parallel  mit  AB,  und  diese 
ungleichlaufend  mit  CD  ist^  soll  ja  erst  bewiesen  werden.    Dasa 
ein  Dreieck  stumpf  winkltch  oder  spitz  winklich  ist,  je  nachdem 
das  Quadrat  der  gröst^ten  Seite  grösser  oder  kleiner  als  die 
Quadrate   der  beiden  anderen  zusammengenommen  ist,    wird 
§  126  gar  nicht  allgemein  bewiesen,   sondern  nur  an  einem. 
Zahlenbeispiele  erläutert.     Nicht  erschöpfend  ist  der  Beweis 
des  Satzes,    dass  gleiche  Kreise   gleiche  Halbmesser  haben 
müssen.    Der  Beweis  für  die  Gleichheit  der  Umfangswinkel  auf  . . 
einerlei  Bogen  passt  nur  für  Wiukel  im  grösseren  Abschnitte. 
Dass  jedes  regelmässige  Polygon  einen  Mittelpunkt  habe^  wird 
angenommen,   z.  B.  §  106,  aber  nirgends  bewiesen.     Wir  ha- 
ben schon  erwähnt,  dass  die  Ordnung,  in  welcher  der  Verf« 
die  einzelen  Lehren  auf  einander  folgen  lässt,  im  Ganzen  die 
gewöhnliche  ist,  doch  finden  wir  einigen  Sätzen  eine  Stelle  an- 
gewiesen, welche  einer  systematischen  Anordnung  widerstrei- 
tet; so  kommt  der  Satz,    dass  der  Perpendikel  auf  der  Mitte 
einer  Sehne  errichtet  durch  den  Mittelpunkt  des  Kreises  ge- 
het, später  voi*,  als  die  Aufgabe,  den  Mittelpunkt  eines  Krei- 
ses zu  finden;  die  Aufgabe,  ein  Rektangel  (der  Verf.  sagt  der 
Rektangel)  in  ein  Quadrat  zu  verwandeln,   stehet  isolirt  unter 
den  Sätzen  von  Winkeln  im  Kreise;  das  Eintragen  einer  gege- 
benen Linie  in  einen  gegebenen  Kreis  wird  erst  in  dem  Ab- 
schnitte von  Figuren  in  und  um  den  Kreis  gelehrt.     Einige  an- 
<M.dere  Ungenauigkeiten,   z.  B.  die  Erklärung  des  Perpendikels, 
mit  der  Vertikallinie  verwechselt,   die  Erklärung  des  Winkels 
u.  a.  übergehen  wir,  dagegen  müssen  wir  noch  erinnern,  dass, 
wenn  die  fünf  ersten  Abtheiiungen  des  Buches  einem  streng- 
wissenschaftlichen Unterrichte  genügen  sollten,  ausser  Vermei- 
dung der  angedeuteten  Oberflächlichkeiten  auch  eine  grössere 
Vollständigkeit  des  fünften  Abschnittes  nöthig  gewesen  wäre; 
die  Sätze,  dass  der  Umfang  eines  regelmässigen  Vieleckes  im 
Kreise  kleiner  ist  als  der  Umfang  eines  solchen  von  doppelter 
Seitenzahl  in  demselben  Kreise,  auch  kleiner  als  der  Umfang 
eines  regelmässigen  Vieleckes  von  gleich  vielen  Seiten  um  den 
Kreis,  dass  der  Umfang  eines  regelmässigen  Vieleckes  um  den 
Kreis  grösser  ist  als  der  Umfang  eines  solchen  von  doppelter 
Seitenzahl  um  denselben  Kreis,  und  andere  dürften  nicht  feh- 
len.    Die  Aufnahme  der  Lehren  von  den  Decimaibrüchen  und 
Ausziehung  der  Quadratwurzel  in  ein  Lehrbuch  der  Geometrie 
kann  nur  in  sofern  gebilliget  werden,  als  das  Buch  für  gewöhn- 
liche Bürgerschulen  bestimmt  ist,  wo  jene  Lehren  in  den  Re- 
chenunterricht meistens  nicht  mit  aufgenommen  werden;  nur 
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hatte  die  ahfekunte  Multiplikation  n.  Division  unendlicher  Deci- 
inaibrnche  nicht  übergangen  werden  sollen.  -^  Das  Aenssere 
des  Bached  ist  befriedigend ;  Druckfehler  sind  uns  nur  wenige 
aufgefallen,  aber  auch  liier  wird  die  Schreibart:  Hypo^Aenuse, 

'®"^''*-  Gustav    Wunder. 


Conspectus  chor o'gr aphicus  insigniorum  lo'coTum 
e  Geographia  veterum  populorum  delineatuB^ 
acceatas  graeci  et  syllabarum  qnantitatis  diligentiore  cara  habita. 
In  usum  .Gymnasioram  composuit  Dr.  A,  Schroeder ,  Academiae 
equestris  Brandenburgensis  Professor,  S.undiae,  sumtibus  Guilelmi 
Trinü.  MDCCCXXXi.  X  u.  107  S.  8.  12  Gr. 

Bei  wissenschaftlichen  Vorträgen  gewahren  Grundrisse 
oder  Leitfaden  den  zwiefachen  Nutzen ,  dass  sie  dem  Lernen- 
den im  Voraus  einen  Ueberblick  über  den  zu  behandelnden 
Gegenstand  Terschaffen,  und  dem  Lehrenden  Zeit  ersparen« 
Dieser  Vortheil  hat  jene  Legion  von  Grundrissen  herforgeru- 
fen ,  an  welchen  es  wohl  keiner  Di<iciplin  gebricht.  Besonders 
reichlich  nun  ist  in  dieser  Beziehung  das  Feld  der  Geschichte 
und  Geographie  bedacht  worden.  Wie  solche  Grundrisse  in- 
nerlich, durch  richtige  Anordnung  und  Auswahl,  durch  Bün- 
digkeit und  Deutlichkeit  in  der  Fassung,  und  durch  klare  und 
dabei  kurze  Verbindung  der  einzelnen  Theiie  unter  sich ,  ge- 
nügen sollen,  so  haben  sie  auch  noch  manches  äusseriiche  Be- 
dürfniss  zu  befriedigen.  Hierzu  gehört  vor  Allem,  dass  sie 
beim  Lernenden  die  Rechtschreibung  minder  bekannter  Wör- 
ter, wozu  besonders  die  Eigennamen  gehören,  so  wie  die  rich- 
tige Aussprache  derselben,  Torzügiich  in  prosodischer  Hinsicht, 
fördern.  Bei  geographischen  Leitfaden  kommt  nun  dasLetztre 
ganz  besonders  in  Betracht.  Für  die  neuere  Geographie  ge- 
nügen in  dieser  Beziehung  die  meisten  nicht;  daher  zum  Theii 
die  Sonderbarkeiten ,  die  man  täglich  In  Aussprache  und  Be- 
tonung geographischer  Namen  entfernterer  Gegenden  hört. 
Was  nun  die  alte  Geographie  betrifft,  so  haben  wir  bis  jetzt 
noch  ganz  einer  Schrift  entbehrt,  welche  vorzugsweise  Ver- 
schiedenartigkeit der  Benennung,  sowie  Rechtschreibung,  Syl- 
benmessung  und  (für  das  Griechische)  Accentnation  ins  Auge 
fasst.  Diesem  Bedürfniss  begegnet  die  willkommene  Gabe,  die 
wir  der  Sorgfalt  des  als  Schulmann  vortheiihaft  bekannten  Hrn. 
Prof.  Schröder  verdanken.  Derselbe  hat  das  vorliegende 
(dem  verdienten  Hrn.  Director  Kirchner  gewidmete)  Büchei- 
chen  zunächst  für  die  oberen  Klassen  des  Stralsunder  Gymna- 
siums, wo  er  früher  wirkte,  ausgearbeitet.  Bescheiden  genug 
scheint  er  die  Benutzung  desselben  auf  Gymnasien  beschränken 
zo  wollen;  allein  auch  der  akademische  Lehrer  därfte  ea  mit 
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Notsen  sebraochen  können.  Wenn  oben  an  einen  Grnndrist« 
Leitfaden ,  Abriss  und  dergl.  mehr  die  Anforderong  gemacht 
ist^  dass  sie,  was  sich  oft  mit  wenigen  Worten  erreichen  läsati 
den  inneren  Zusammenhang  des  Stoffs  andeuten  aollen,  so  kann 
hiervon  bei  alt -oder  neugeographischen  Leitfaden  nur  dann  die 
Kede  sein,  wenn  das  Ganze  Ton  einem  höheren  Standpunkte 
aus,  etwa  im  Geiste  eines  C.  Ritter,  behandelt  wird«  Die 
vorliegende  Schrift  hat  es  zunächst  mit  der  Befriedigung  rein 
äusserlicher  Bedurfnisse  zu  thun.  Die  Arbeit  ist  besonders  auf 
Mannert's  undSickler*8  Schriften,  so  wie  Bischofs  und 
Möller's  Lexikon,  zum  Theil  auch  auf  eigne  Forschong  und 
Ansicht  gegründet.  Erwagt  man,  welchen  Aufwand  an  Zeit 
und  Kraft  bei  dem  umfassenden  Material  eine  Schrift  der  Art 
erfordern  würde ,  sollte  sie  lediglich  auf  eigner  Forschung  be- 
ruhen, so  ist  der  Verf.  gewiss  gerechtfertigt,  wenn  er  sich 
sehr  oft  auf  Angaben  Andrer  (versteht  sich,  achtungswerther 
Gewährsmänner)  verlassen  hat.  Auch  kann  man,  wenn  man 
bedenkt,  dass  in  Bücher,  wie  das  Torliegende,  bei  ihrer  eigcn- 
thüralichen  Beschaffenheit  Unrichtigkeiten  am  ehsten  sich  ein« 
achkichen,  dem  Verf.  in  dieser  Beziehung  wohl  die  Nachsicht, 
um  die  er  bittet,  nicht  versagen ,  zumal  da  sein  Buch  im  Allge- 
meinen von  so  grosser  Sorgfalt  zeugt,  und  nicht,  wie  leider  so 
Tiele  Schulbücher,  ein  merkantilisches  Gepräge  an  sich  trägt. 
Eine  Schrift ,  wie  die  unsers  Verf.s,  in  welcher  ein  so  weiter 
Stoff  auf  wenige  Bogen  zusammengedrängt  ist,  genau  zu  prü- 
fen ,  dürfte  eben  so  grosse  ,^  wo  nicht  grössere  Mühe  erhei- 
schen, als  der  Verf.  selbst  gehabt  hat,  namentlich  wenn,  wie 
hier  der  Fall  ist,  derselbe  in  vielen  Punkten  auf  Andre  sich 
stützt,  und  somit  die  Angaben  derer,  die  ihm  Gewährsmänner 
waren,  wieder  erst  zu  prüfen  wären.  Bei  solchen  Büchern 
muss  das  Auffinden  der  Unrichtigkeiten  (wenn  nicht  gerade  ei- 
ner den  Beruf  fühlen  sollte,  sich  der  Mühe  zu  unterziehen,  ein 
Wort  nach  dem  andern  durchzunehmen,  wozu  sich  indess  nicht 
leicht  Jemand  finden  dürfte),  wie  bei  einem  Lexikon,  der  Zeit 
und  dem  Gebrauch  überlassen  bleiben,  und  nur  Mittheilun- 
gen von  verschiedenen  Seiten,  welche  dem  Verf.  einer  solchen 
Schrift  eben  so  sehr  wie  einem  Lexikographen  Noth  thun,  wer- 
den ihn  in  den  Stand  setzen,  nach  Jahren  ziemlich  Fehler- 
freies zn  liefern. 

Prüfen  wir  nun  näher,  wie  der  Verf.  dem,  was  er  sich 
vorgesetzt,  entsprochen  hat.  .  Den  allgemeinen  Zweck  spricht 
der  Titel  des  Buchs  deutlich  genug  aus.  Wenn  es  dort  heisst: 
conspectus  chorographicus  insigniorum  locorum,  so  hat  der 
Verf.,  genaugenommen,  sein  vorgestecktes  Ziel  überschritten, 
indem  ein  nur  flüchtiger  Blick  wahrlich  der  Oerter  gar  zu  viele 
zeigt,  die  weit  davon  entfernt  sind,  insiguia  zu  sein,  ja  wenig 
oder  gar  keine  Bedeutung  haben.     Eine  solche  Wahrnehmung 


238  /Geographie. 

nrnss  den  BenrUieiler  des  Bnchelchens  in  einige  Verlegenheit 
bringen;  er  weiss  nämlich  nichts  ob  er  UnvoUständigkeiten, 
die  er  hier  und  da  findet,  für  ahsichtliche  halten  soli  oder  nicht. 
Ist  eine  blosse  Auswahl ,  wie  die  oberen  Klassen  eines  Gymna« 
aiums  sie  erheischen^  beabsichtigt,  dann  ist  manches  Ueber- 
flüssige  darin;  ist  jenes  nicht  der  Fall  (und  so  möchte  man  bei 
der  ganzen  Anlage  des  Buchs  annehmen),  so  wäre  noch  gar 
Tiel  hinzuzurügcn.  Ein  vorzüglicher  und  besondrer,  auf  dem 
Titel  nicht  ausgesprochener  Zweck  ist  nun  die  Mittheilung  l) 
der  verschiedenen  Namen,  unter  welchen  eine' und  dieselbe 
Lokalität  vorkommt,  2)  der  verschiedenen  Namerts/ormen,  und 
zwar  dies  Beides:  a)  für  frühere  oder  spätere  Zeit  (im  Buch 
durch  antiquitus  und  postea  bezeichnet),  b)  für  eine  und  die- 
selbe Zeit  (durch  sive)^  c)  in  verschiedenen  Sprachen  (Latei- 
nisch, Griechisch^  wo  der  Accent  als  wesentliches  Moment 
hinzutritt,  tnd  Hebräisch,  dessen  Beifügung  in  einer  Vollstän- 
digkeit, wie  sie  kein  Leitfaden  wieder  zeigt,  dem  Verf.  be- 
Bondern  Dank  erwirbt).  Bei  der  Verschiedenheit  der  Namen 
oder  Namensformen  hat  der  Verf.  eine  Beziehung  zwar  nicht 
liu  berücksichtigen y  ^her  zu  bezeichnen  vergessen^  nämlich  den 
Unterschied  zwischen  den  bei  Prosaikern  und  den  nur  bei  Dich- 
tern vorkommenden  Namen.  Die  letzteren  hätten  durch  ein 
vorangesetztes  poetice  {pt.)  von  jenen  durchaus  getrennt  wer- 
den müssen.  Ueberhaupt  vermisst  man  in  der  näheren  Bezeich- 
nung der  Lokalitäten  hin  und  wieder  die  nöthige  Deutlichkeit. 
Namentlich  gilt  dies  von  sämmtlichen  Abschnitten,  welche  die 
Inseln  umfassen.  Der  mit  der  alten  Geographie  minder  Ver- 
traute wird  hier  oft  nicht  wissen ,  was  er  aus  einem  Namen 
machen,  ob  derselbe  ein  Gebirge  einen  einzelnen  Berg,  ein 
Vorgebirg  oder  eii>e  Stadt  bedeuten  soll.  Bei  den  Abschnitten, 
welche  das  feste  Land  betreifen,  ist  durch  jedesmalige  genaue 
Eintheilung  in  montes^  flumina^  populi  u.  s.  w.  die  Deutlichkeit 
sehr  gefördert;  bei  den  Inseln  hingegen  findet  diese  scharfe 
Sonderung,  die  ja  durch  die  stets  vorangesetzten  Buchstaben 
m,  /.  |i.,  ohne  viel  Platz  wegzunehmen,  hätte  bewerkstelligt 
werden  können,  nicht  statt.  Was  ist  z.  B.  S.  101  bei  Ithaka 
aus  dem  x6  Nrfiov'^  sowie  es  dasteht,  zu  machend  Muss 
nicht  der  in  der  alten  Geograpliie  minder  Bewanderte  S.  lOG 
Mytilene  und  Methymna,  so  wie  sie  dort  aufgeführt  sind,  für 
Inseln  halten,  indem  die  andre  Hälfte  der  vor  „i;  Asößog^^  be- 
ginnenden Parenthese  nicht  zu  finden  ist,  und  ohne  diese  andre 
Hälfte  die  Gleichartigkeit  der  Schrift  in  „Mitylene^^  und  „Me- 
thjmna'^  mit  den  vorangegangenen  „Tenedos^^  und  „Lesbos^*  so 
wie  dem  darauf  folgenden  „Hecatonnesi'^  irre  führt?  Ueber- 
haupt hätte  es  schon  die  Deutlichkeit  sehr  gefördert,  wenn  die 
Inselnamen,  statt  durch  Kommata,  durch  Semikolons  getrennt 
i¥orden  wären. 


I«' 
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In  Betreif  der  Verschiedenheit  der  Namen  und  Namens« 
formen  wird  die  Schrift  noch  mancher  Ergänzungen  bedürfen. 
Weiche  Mittel  hierzu  schon  ein  einziger  Autor  darbietet,  zeigt 
Äeschylus,  über  dessen  geographische  Notizen  Ref.  in  diesen 
Jahrbb.  (Bd.^  VII  Heft  3. 1828.)  einige  MittheiLungen  gemacht 
hat;  z.  B.  gleich  im  Anfang  zu  AEIA  die  Formen  ^ACidg^  'Aöi^ 
Tts  {x^civ)y  *Jölg  (ala) ;  S.  6  zu  MvXaöa  die  Form  Mvkag^ 
S.  Si  zu  i}  ^EkXdg  —  jfao'i/ov  yij;  S.  88  zum  Inachos  -  Fiuss:. 
'Agyalog  als  sein  andrer  Name,  zu  Athen:  IlaXXdöog  oder  Kga» 
vad  TCoXig  u.  a.m«  Ausserdem  ist  Ref.  bei  der  flüchtigen  Dorch-> 
sieht,  die  ihm  nur  vergönnt  war,  noch  Folgendes  aufgefallen: 
S.  83  fehlt  bei  Navgcodij  oqtj  (Sicilien)  die  gewöhnlichere  Form 
NeßgciÖTj;  S.  84  Mazßra'y  dieser  Ort  heisst  bei  den  Lateinern 
auch  Mazai'is  und  sehr  oft  bei  den  Griechen  Ma^dgccg.  S.  83 
Sardinii'j  diese  Form  ist  Ref.  unbekannt.  Die  gewöhnliche  ist 
Sardi.  S.  94  zu  Piraeus  —  Piraeeus  und  Piraeum ,  ietztres 
mehr  für  den  Flecken.  S.  i)5  MeöödacLOv;  sehr  gewöhnliche 
Form  auch  Maoamov,  S.  102^A^i6g  (macedon.  Fluss);  ist 
nicht  Oxytonon  sonäem  Proparoxytonon. 

Erwägt  man  den  Umfang  des  Stoffs,  die  Mühe  des  Sam- 
meins, die  Hindernisse,  die  so  viele  Namen,  über  welche  die 
Angaben  verschieden  und  unbestimmt  sind,  in  den  Weg  legen, 
und  dazu  bei  der  Masse  von  Quantitatsbezeichnungen,  Accen- 
ten,  Abbreviaturen  u.  derg).  mehr  die  Schwierigkeit  der  Cor- 
rectur,  so  würde  man  Unrecht  thnn,  wollte  man  in  einzelnen 
Unrichtigkeiten,  die  sich  (wie  es  bei  einer  solchen  Schrift  kaum 
anders  sein  kann)  noch  finden  dürften,  oder  gar  in  UnvoUstän« 
digkeit  eine  Schmälernng  der  Verdienste  des  Verf.s  sehen« 
Einzelne  Parthien  des  Buchs  zeichnet  eine  Vollständigkeit  und 
Genauigkeit  aus ,  die  alle  Anerkennung  verdient. 

Die  vorangeschickte  Inhaltsübersicht  (Terrarum  ordo)  lei- 
det an  dem  Fehler,  dass  die  Ueberschrifteh,  wiewohl  der  Be- 
deutung nach  verschieden,  doch  alle  mit  gleich  grossen  Let- 
tern gedruckt  sind.  Dies  erschwert  die  Uebersicht  ungemein* 
Es  müssten  durch  die  Schrift  die  Erdtheile  gegen  die  einzelnen 
Länder  und  diese  wieder  gegen  ihre  einzelnen  Theile  hervor- 
gehoben sein. 

Indices  copiosiores  addere  libelli  tenuitas  vetuit,  sagt  der 
Verf.  Aliein  es  fragt  sich ,  ob  nicht  die  Zweckmässigkeit  sie 
ausdrücklich  verlangt  hätte.  Es  kleiden  Indices  ein  so  kleines 
Buch  freilich  etwas  sonderbar,  und  es  dürfte  auch  bei  mancher 
andern  Schrift  seines  Umfangs  eine  solche  Schleppe  nnnütz  und 
lächerlich  erscheinen,  doch  hier  möchten  sie  gerade  zum  We- 
sen des  Buchs  gehören.  Dies  scheint  auch  der  Verf.  gefühlt 
zu  haben,  sonst  hätte  er  nicht  die  obige  Clausel  für  nöthig  be- 
funden. Zwei  Register  sind  dem  Buche  zu  wünschen.  EinSi 
welches  gleich  zum  Namen  gelangen  liesse,  über  den  man  sich 
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in  Bezug  aaf  Sylbenquantiiät  oder  Accent  belehren  will.  Dies 
Register  hätte  noch  den  Vortheil ,  das«  es  das  Bach  auch  'far 
den  branchbar  macht,  der  sich  schnell  davon  unterrichten  will, 
füo  ein  Ort,  Berg,  Flnss  u.  s.  w.  lag.  Das  zweite  Register  setat 
voraus,  dass  im  Buche  überall ,  wo  es  thunlich  ist,  diehentir 
gen  Namen  hinzugefügt  sind.  Es  würde  nämlich  diese  umfM- 
aen,  so  dass  man  sich  schnell  darüber  belehren  könnte,  ob  eia 
heutiger  Ort  schon  im  Aiterthum  existirt,  und'  wie  er  geheissen 
habe,  während  man  aus  dem  Buche  selbst  den  heutigen  Namea 
eines  alten  Ortd  erführe.  Durch  eine  solche  Einrichtung  wür- 
de das  Buch  ungemein  gewinnen.  Bei  dem  Mangel  eines  in  ge- 
dachter Beziehung  so  mannigfach  befriedigenden  Werkchena 
stünde  ein  guter  Absatz  zu  erwarten,  und  es  liesse  sich  so,  der 
bedeutend  zu  vermehrenden  Bogenzahl  ungeachtet,  ^in  billiger 
Preis  feststellen.  Papier  u.  Druck  vorliegender  Schrift  sind  gut. 
Berlin.  Reinganum. 


Bibliographische  Berichte  und  Miscellen. 


.▼  or  kurzem  ist  ein  Buch  erschienen ,  das  hier  nur  genannt  und  nicht 
weiter  empfohlen  zu  werden  braucht,  nämlich  lo,  Augosti  £rne- 
eti  Clavis  Cieeroniana^  sive  Indices  verum  et  verborum  philologico - crh 
tici  in  Opera  Ciceronis,  Accedunt  Graeca  Ciceronia  neceasariia  ofrservalio- 
nibus  iUustraia,  Editio  sexta  prioribus  aucdor  atque  emendatior.  Halae 
e  librariis  i)rphanotrophei.  1831.  XX  u.  738  S.  8.  2  Thlr.  frnesti'a 
Clavis  zum  Cicero  hält  jeder  Fhilolog  hoch  und  werth,  und  weiss, 
dass  sie  ein  Schatz  ist,  der  bis  jetzt  noch  durch  kein  anderes  Werk 
vollkommen  ersetzt  ist.  Die  fünfte  Auflag^e  war  vergriffen,  und  darum 
ist  das  Erscheinen  der  sechsten  erfreulich,  zumal  da  fAe  sich  durch 
grosse  Gorrectheit,  ein  ziemlich  anstandiges  Aeussere  und -wohlfeilen 
Preis  (47  Bogen  2  Thlr.)  empfiehlt.  Sie  ist  willkommen ,  selbst  wenn 
sie  nur  in  ihrer  alten  Gestalt  abgedruckt  wäre ;  aber  sie  hat  auch  dorch 
den  neuen  Herausgeber ,  den  Hrn.  Dr.  phil.  A.  H.  Rein  eine  Anzahl 
Berichtigungen,  Zusätze  und  Erweiterungen  erhalten.  So  sehr  zahl- 
reich sind  diese  Zusätze  allerdings  nicht:  denn  dem  Herausgeber  war 
zur  Pflicht  gemacht ,  Ton  der  Ernestischen  Arbeit  nichts  wegzulassen, 
in  ihr  ausser  ganz  offenbaren  Irrthümern  nichts  zu  ändern  und  durch 
neue  Zusätze  den  Umfang  des  Buchs  nicht  zu  sehr  zu  vergrössern.  Daa 
Ganze  sollte  ja  Erncsti's  Arbeit  bleiben.  Darum  darf  man  mit  dem 
Heransgeber  nicht  rechten ,  wenn  man  hier  und  dort  etwas  vermissty 
was  hinzuzusetzen  nöthig  scheinen  konnte.  Aber  in  dem ,  was  einmal 
gegeben  ist,  steht  doch  recht  viel  Nutzliches  und  Brauchbares,  und 
da  man  diese  Zusätze  bei  dem  übrigen  Werthe  des  Buches  nur  als  eine 
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Nebenflache  betrachtea  darf ,  go  wird  man  sie  als  Zulage  gern  mit  in 
den  Kauf  nehmen.  Wären  sie  freilich  die  Hauptsache  des  Buchs  oder 
•  wollte  man  nur  ihretwegen  dasselbe  kaufen ;  so  würde  Ref.  wenigstens 
Tiel  an  ihnen  Termissen ,  — -  nnd  überhaupt  würde  er  sie  anders  ge- 
macht haben ,  wenn  er  die  Herausgabe  des  Buchs  zu  besorgen  gehabt 
hätte.  Nach  seiner  Ueberzengung  nämlich  übernimmt  deijenige,  wel- 
cher ein  Werk  eines  Terstorbenen  Gelehrten  herausgiebt,  die  Verpflich* 
tung,  sich  soweit  in  die  Persönlichkeit  jenes  zu  versetzen ,  dass  er  den 
Plan  nnd  die  allgemeine  Einrichtung  (das  Wesen)  desselben  nnTerän- 
dert ,  und  alle  die  Ideen  und  Ansichten ,  denen  er  nichts  als  seine  snb- 
jective  Meinung  entgegenzustellen  hat,  unangetastet  lässt;  dass  er  aber 
.  alles  das  verbessert,  verändert  und  erweitert,  was  durch  die  Fort- 
achritte der  Zeit  als  wahr  und  nothwendig  erkannt  worden  ist  und  von 
dem  sich  voraussetzen  lässt,  dass  es  der  Verfasser  selbst  verbessert  ha- 
ben wurde,  wenn  er  bis  zur  gegenwärtigen  Bildungsstufe  gelangt  wäre. 
Das  Erstere  hat  Hr.  Dr.  Bein  gethan ,  das  Letztere  aber  nicht  —  we- 
nigstens nicht  genügend.  Im  Allgemeinen  nämlich  ist  es  schon  nicht 
gut,  dass  er  seine  Berichtigungen  mehrmals  (z.  B.  in  dem  Art.  Ltcimae) 
Sn  die  Form  von  Widerlegungen  Ernesti's  eingekleidet  hat,  da  er  Irrthü- 
,  mer  vielmehr  stillschweigend  hätte  verbessern  sollen.  Allein  sowohl 
hier,  als  in  andern  Fällen  hat  er  sich  nicht  genug  in  die  Person  Erne-* 
ati's  hinein  gedacht  und  darum  den  richtigen  Weg  verfehlt.  Sodann 
hat  er  in  dem  Index  Latinitatis  allerdings  mit  Recht  es  vermieden,  al- 
les das  nachzutragen ,  was  sich  aus  Nizolius  und  Schütz  so  leicht  er- 
gänzen Hess :  denn  Ernesti  hatte  nicht  den  Plan ,  alle  im  Cicero  vor- 
kommende Wörter  in  diesen  Iudex  aufzunehmen ,  sondern  wollte  darm 
nur  eine  Auswahl  derselben  behandeln  und  erklären.  Aber  dass  er  aus' 
diesem  Grunde  zum  Index  Latinitatis  nur  sehi^  wenige ,  oder  vielmehr 
nur  ein  paar  Zusätze  gemacht,  dass  er  für  denselben  die  Bücher  de  re 
publica  und  andere  neuentdeckte  Fragmente  Ciceros  nicht  beachtet, 
dass  er  aus  den  übrigen  Schriften  manches  wichtige  und  von  Ernesti 
übersehene  Wort  nnd  manche  zur  Sache  gehörige  Beweisstelle  nicht 
nachgetragen ,  dass  er  gegen  die  Forderungen  der  Zeit  den  Partikeln, 
Präpositionen  und  Pronominibus  keine  grossere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt, als  Ernesti  nach  den  Forderungen  seiner  Zeit  gethan  hatte, 
dass  er  in  einer  Reihe  von  Artikeln  (z.  B.  diribercy  insctentia,  respu^ 
hUca  n.  s.  w)  die  neuern  Forschungen  gänzlich  unbeachtet  gelassen  hat : 
darin  scheint  er  hinter  seiner  Pflicht  als  Herausgeber  zurückgeblieben 
zu  sein.  Die  gegebenen  Zusätze  betreffen  überhaupt  nur  den  Index 
legum ,  den  Index  gcographicus  und  den  Index  historicus.  Von  den 
zwei  letztgenannten  hatte  Ernesti  selbst  gestanden,  dass  er  sie  wegen 
des  Drängens  der  Druckerei  nicht  gehörig  habe  ausarbeiten  können. 
Darum  war  es  ganz  recht,  dass  Herr  Rein  ihnen  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit schenkte.  Nur  hätte  er  Ernesti's  Entschuldigung  nicht 
auf  sich  anwenden  sollen ,  nämlich  dass  er  ebenfalls ,  von  der  Drucke- 
rei gedrängt ,  verhindert  gewesen  sei ,  seine  Zusätze  gehörig  zu  feilen. 
Ferner  wäre  das  Nachtragen  von  Artikeln,  wie  Baccftoe,  Gigonte«,  Pr9* 
ir.Jakrh.f.Jefkü.u.JPad.od.Kra,BM.Rd.Umt.l$.  IQ 
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tefptna,  Pscudolus,  Roma,  Xerxes  u.  er.  w.,  wohl  za  anterlassen  gewesen, 
weil  sie  wohl  solche  sind,  die  Emesti  ahsichtltch  wegliess,  Wohl  aher 
hatte  er  auf  die  vollständige  Ergänzung  der  Namen  ausgehen  sollen,  wel* 
che  nicht  bekannte  Götter  u.  dergl.,  sondern  einzelne  Personen  heseich- 
nen.  Dann  würde  er  auch  bemerkt  haben ,  dass  die  Artikel  Cfcefimes^ 
Terentia,  Quintus  frater^  nicht  länger  fehlen  durften :  denn  der  Gmnd, 
warum  sie  Ernesti  wegliess,  ist  theils  nicht  ausreichend,  theils  aher  aneh 
nicht  erfüllt,  so  lange  Corradi  Quaestura  nicht  als  Anhang  dieser  Cla- 
vis  erscheint,  Ueberdiess  giebt  es  jetzt  auch  vollständigere  Untersn- 
V  chungen  über  das  Leben  der  genannten  Personen,  als  jene  Quaestura 
ist.  Vor  allen  Dingen  aber  mussten  die  Artikel  des  Index  historicui 
Terbessert  werden ,  für  welche  theils  die  neuem  Ausgaben  des  Cioero, 
fheils  und  noch  mehr  neuere  Specialuntersuchungen  über  die  betref- 
fenden Personen  Richtigeres  und  Vollständigeres  bieten.  Allein  Herr 
R.  hat  nicht  einmal  die  Bearbeitungen  von  Beier,  Creuzer,  Moser,  Ga- 
ratoni,  Gernhard  n.  s.  w.  benutzt ,  sondern  fast  nur  aus  Nizolios  und 
Schütz  geschupft.  Für  den  Index  legum  aber  würde  Ernesti ,  wenn  er 
noch  lebte ,  die  wichtigern  Schriften  über  das  römische  Redit  and  Gre- 
richtswesen ,  wie  die  neusten  Ausgaben  von  Bach*s  historia  Jans  und 
Ton  Heineccii  Antiquitates ,  die  hierhergehörigen  Werke  von  Dirksen, 
Hopfensack,  Hugo,  Savignj,  Zimmern  und  vielen  andern,  schwerlich 
unbenutzt  gelassen  haben ;  aber  Hr.  R.  hat  zu  dessen  Berichtigung  fast 
nichts  als  Göschens  Ausgabe  der  Fragmente  des  Gajus ,  Haubold's  In- 
stitutionum  lineamenta  von  Otto  und  Klenze's  Fragmenta  legis  ServF* 
liae  benutzt.  Auf  Einzelheiten  will  Ref.  hier  nicht  eingehen,  da  schon 
das  Allgemeine  zeigt,  dass  Hr.  R.  in  dem,  was  er  hätte  leisten  sollen, 
viel  zu  wünschen  übrig  gelassen  hat.  Indess  seine  Zusätze  machen  daa 
Wesen  des  Buchs  nicht  aas ,  and ,  abgesehen  von  ihnen ,  ist  danelbo 
darchaus  zu  loben. 


Die  in  Turin  bei  Fomba  erscheinende  CoUectio  Latinorum  wriphmtm 
cum  notia  [eine  Sammlung  von  Abdrücken  oder  Auszügen  deutscher  Aas- 
gaben ,  der  Lemaireschen  Sammlung  sehr  ähnlich,  nur  noch  schlechter 
als  diese]  war  im  Jahre  1830  bis  zum  83n  Bande  vorgerückt.  In  den 
letzten. Bänden  ist  Ruhkopfs  Ausgabe  des  Seneca philosophu»  1829  in 
fünf  bänden  [vergl.  Bibliot  ital.  marzo  1830  Nr.  171  p.  391  f.]  and 
Schneiderte  Ausgabe  der  Scriptores  res  rusticae  ebenfalls  in  fünf 
Bänden  1830  vollendet  [vgl.  Bibl.  ital.  aprile  1831  Nr.  184  p.  84— 88.], 
Ciceronis  opera  ex  recensione  Chr.  Godofr.  Schütz  bis  zum  12teQ 
Bande  (der  die  Academica  priora  et  posteriora,  de  Finibus  bonor.  et 
mal.  und  die  Dbputatt.  TuscuL  enthält)  vorgerückt,  PUnii  IdUoria 
naturaUs  ex  recensione  J.  Harduini  ei  cum  reoeniiorum  adnotaUonibus  be- 
gonnen worden  (der  erste  Band  erschien  1829.)  und  in  einem  Bande 
JuvenäUa  Satirae  ex  recens.  A,  Ruperti  und  Ferst»  SaHrae  ex  reeens*  L. 
Koenig  1830  erschienen. 


In  H«rcalftniim,]ial  man  früher  bekanntlich  ad»  nnvoUständiga 
und  abgerisfene  Bruchttucke  eines  lateinischen  Gedichtes  gefnnd^ 
wovon  schon  in  Neapel  eine  Ausgabe  erschienen  ist,  in  welcher  dieses 
Gedieht  dem  Rabirius  beigelegt  wurde.  Nach  italienisdien  Blattern 
[▼gL  Blatt,  f.  liter.  Unterh.  1881  Nr.  233.]  ist  1830  davon  eine  neue 
Ausgabe  nnter  dem  Titel  erschienen:  Frammenii  di  Rabirio  poeta,  troh- 
doUi  ed  iUwtrati  da  G.  Ign.  Montanari.  Forli  gedr.  bei  CasalL 
4  Bgn.  4.  Sie  enthält  neben. dem  Texte  eine  italienische  Uebersetzong 
«nd  eine  Einleitung  über  den  Dichter  n.  die  Entdeckung  der  Fragmente« 
Die  auch  durch  diese  neue  Ausgabe  gewonnene  Ausbeute  ist  sehr  ge-' 
ring.  Tgl.  Revue  encyclop.  Mai  1830  T.  Lp.  358  f. ,  Giornale  arcad. 
•ettembre  1830  VoL  141  T.  '47  p.  333~  83& 


^  ."^v.*  ,  In  Ihiblin  ist  vor  knrsem  die  kostbare  Handschrift  des  neuen  Te- 
^"Vrtaments ,  welche  unter  dem  Namen  the  Book  of  ^ärmagh  bekannt  ist, 
öffentlich  versteigert  und  von  Cochran  und  Comp,  in  London  für  390 
Pfund  gekauft  worden.  Es  ist  diess  nämlich  eine  Pergamenthandschrifl 
•US  dem  siebenten  Jahrhundert,  in  rein  irisdien  Charakteren,  aber  mit 
griechischen  Kapitalbuchstaben  untermischt,  geschrieben.  ^  Sie  ist  i» 
Kleinqnartformat,  8  Zoll  lang  und  8  Zoll  dick,  and  besteht  aus  221 
Blättern,  welche  auf  beiden  Seiten  beschrieben  sind  und  daher  442 
Seiten  bilden.  Mit  Ausnahme  des  ersten  Blattes,  welches  den  Anfang 
des  Evangeliumli  des  Matthäus  enthält,  und  einigen  durch  Reibung  bin 
•chädigten  Stellen  ist  das  Ganze  vollkommen  gut  erhalten*  Vpr  aua  ^ 
^ekem  schwarzen  Leder  bestehende  Einband  ist  mit  Sinnsprüchen,  hie- 
•   .zoglyphischen  Bildern  und  Thierfiguren  verziert. 


Was  in  nefierer  Zeit  von  Naturforschem  über  das  Alter  der  Welt 
imd  von  Theologen  über  die  Mythen  im  ersten  Buch  Mosis  yorgebnuM 
worden  bt,  das  ^ird  bestritten  in  einem  Aufsatz  im  Poligrafo  (Veronii 
1880.)  Fase.  V  p.  119  —  128,  dessen  Ueb^rschrift:  La  CronMgia  di 
Mßsi  difeaa  contro  i  modemi  wgnatori  d'una  immemarabÜe  anUddtä  deUa 
'^femf»  Memoria  del  Rev.  Sign*  Jhn  PejaiMf  fdiOB  Inhalt  and  Tendens 
(genug  bezeichnet. 


%     ^ 


•\ 


^1^        An  beiden  Ufern  des  Bosporus  hat  man  häufig  Münzen  gefunden, 
^V^iciie  die  Aufschrift  Agrippia  oder  Caesarea  führen ,   und  man  hat 
7>g;ew5hnlich  angenommen ,  dass  die  erstem  ans  Agrippia  oder  Anthedoif 
'j,^^%i.  Judaea,  die  letztern  aus^ Caesarea  in  Bithynien  i>der  ans  Tralles  in 
^  lijdien  (welches  den  Beinamen  Caesarea  führte)  stammen«     Nach  dem 
'""i^mrnal  von  Odessa  aber  ist  im  Febraar  vor.  Jahres  nahe  bei  Taman 
.'  «lue  griechische  Inschrift  (vom  Jahr  403  der  Aera  des  Fontut)  folgen- 
den Inhalts  gefunden  worden:  „Denkmal,  dem  Andenken  ^e%  And^o- 
BikttS  geweiht,  dem  Sohne  des  Fappns,  von  den  Archonten  von  Agrip- 
.'    piaXlaesarea.^'     Demnach  ist  Agrippia  Caesarea  der  Name  einer  Stadt, 

''  i  ««khe  auf  der  Halbinsel  Taman  gelegen  bat,  imd  vielleicht  das  alto    : 

■;.  -  ......      j      ...  j         .  _  -     . 

^i^---^'  .  .  ■•-   ^^     . .    ■    ■ .;:  z  :\:y  n 
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Phanagoria  geweiaen  ist,   desgen  Trammer  in  der  Nähe  det  hräil|^ 
Taman  liegen«  vgL  Revae  eacydop«  aTril  1831  T.  50  p.  179* 


Bei  Manilios  Astron«  I,  285  Nee  vero  i  aolido  etat  robur  eorporU 
€ju9y  wird  gewöhnlich  aus  dem  Codex  Gemblacensii  die  Variante  fsi 
angeführt,  und  da  dieser  Dativ  sprachlich  nicht  gerade  falsch  Irt^ 
ja  sogpir  fast  wie  eine  Elegans  aussieht,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn 
mehrere  Erklarer  dieses  et  in  Schutz  genommen  und  an  seiner  proäo- 
dischen  Rechtfertigung  angeführt  haben,  dass  auch  bei  Lndrei  vaA 
andern  die  erste  Sjlbe  in  et  lang  vorkomme.  Den  Hassern  de«  Pro- 
nomens is  in  der  Dichtersprache  muss  diese  Variante  sehr  willkoramea 
eein.  Denn  abgesehen  davon ,  dass  sie  den  vorzüglich  verhassten  Ge- 
nitiv ejus  wegschaft  (vgl.  die  Erklärer  zuHorat.  Od.  HI,  11,  l?.)?  ^^  iäsit 
sich  auch  von  et  leicht  auf  UU  rathen*  Die  Lesart  et  wird  nun  in  die- 
ser Stelle  scheinbar  auch  durch  die  ziemlich  gute  und  mit  dem  cod« 
Gembl.  häufig  zusammenstimmende  Leipziger  Handschrift  des  Manir 
lius  bestätigt,  da  in  derselben  klar  und  deutlich  et*  geschrieben  steht. 
Freilich  ist  über  dieses  et'  die  Glosse  axis  gesetzt;  indess  diese  Glorie 
könnte  wohl  aus  einer  Handschrift  geflossen  sein ,  in  welcher  tjvM  ge« 
lesen  wurde.  Unglücklicher  Weise  aber  kommt  der  Punkte  welcher 
in  der  Leipziger  Handschr«  hinter  dem  et  steht,  in  derselben  noch  öfte- 
rer vor ,  und  bedeutet  nichts  anderes ,  als  (was  man  auch  aus  Blont- 
faucon  n.  A.  lernen  kann)  die  Abbreviatur  9,  d.  L  %is.  Die  Leipadger 
Handschrift  hat  also  richtig  ejus.  Sollte  nun  im  Cod.  GembL  nicht 
auch  et*  (d.  i.  e/us)  stehen,  oder  wenn  er  wirklich  et  hat,  tollte  dieia 
nicht  aus  et*  verdorben  sein  ? 

Gegen  den  bekannten  Unterschied  der  beiden  Fragpronomin« 
quU  und  ^ui  [nämlich  dass  man  durch  quiB  (wer)  nach  dem  Nameiiy 
durch  ^ut  (wa8für  einer)  nach  der  Beschaffenheit  oder  Eigensdiaft  ei- 
ner Person  oder  eines  Gegenstandes  frage ,  vgl.  Kritz  ad  "Salluet.  Cft- 
til.  44,  5.  ]  sind  von  den  Gelehrten  mehrere  Stellen  der  Alten  TOi;ge- 
bracht  worden,  welche  demselben  zu  widerstreiten  scheinen:  80  dan 
mehrere  auf  die  Meinung  verfallen  sind,'  ^uts  und  gut  seien  von  den 
Alten  bisweilen  des  Wohlklangs  wegen  vertauscht  worden.  Die  mei- 
aten  der  widerstreitenden  Stellen  lassen  sich  beseitigen ,  and  sind  ent- 
weder falsch  gelesen  oder  falsch  erklärt  worden.  Denn  wenn  man 
2.  B.  aus  Virgil.  Georg.  I,  3  quia  euüua  habendo  ait  pecori  anfuhrt,  80 
zeigen  dort  schon  die  Handschriften,  dass  qui  gelesen  werden  mota« 
Wenn  ferner  bei  Cicero  pro  Rose.  Am.  34,  96  Occtso  S.  Roaeio  qui  pr^ 
tnus  Ameriam  nuntiat?  mit  der  Antwort:  MalUua  Glaucia  steht;  lo 
lehrt  der  Zusammenhang,  dass  dort  MäUiua  Glaucia  nicht  seinem  Ha- 
men^ sondern  seinen  Eigenschaften  nach  gewürdigt  werden  soll,  und 
dass  sich  die  Stelle  eben  so  verhält,  wie  die  des  Terent.Phonii,  V,8,ls 
qui  menominat?  d.  i.  was  für  ein  Mensch  nenni  mich?  ein  reehtUehw 
oder  ein  Schurke?  Eben  so  verhalten  sich  die  Worte  des  Cic.  in  Q, 
Caecil.  Divin.  12,  37:  gut  sis  et  quidfaeere  poasis  conftdera,  im  Gegen-*^ 
fatzxnSallnstCatiL44,5:  qaUdtUf  ejeo,  qtum ad  t9 mki^  eoguoKn. 
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vgl.  Terent.  Eunuch.  V,  1,  6:  Quisfuit  igitur?  —  hie  Chaerea.  — >  Qid 
Chaerea?  (welcher  Ton  den  Chär.?  was  für  ein  Ch.?)  —    Ittte  ephebua 
f rater  Phaedriae,     Ja  selbst  Terent.  Andr«  IV,  2,  19 :  Qms  videor  ?  — 
Miser  aeque  atque  ego,  —  CotuiUum  quaero,  -^  Fortis  es  st  quid  conere» 
widerstreitet  nicht;    da  dort  Pamphilus  allerdings  nach  einem  Kenn- 
wort'fragt,  Charinus  aher  absichtlich  die  Frage  nicht  verstehen  will, 
nnd  daher  eine  falsche  Antwort  giebt,  wie  schon  die  Worte  Consilium 
quaero  zeigen.     Allein  die  wahre  Crux  fnr  die  Bestimmung  des  Unter- 
,  pchiedes  dieser  Fragpronomina  ist  Terent.  Adelph.  V,  4,  3:  O  qui  vo^ 
.  €ttre?  mit  der  Antwort:  Geta,     Hier  muss  es  allen  Sprachgesetzen  zu 
Folge  quie  heissen:  und  doch  bieten  alle  Handschrr.  qui.     Wie  nun? 
Soll  man  gegen  die  Handschrr.  quis  schreiben?  Oder  sollte  der  festge- 
stellte Unterschied  falsch  sein?  —    Antw,  Keine  von  beiden:  ^t  ist  in 
dieser  Stelle  Ablatir  =  wie  heissest  du? 


Ueber  die  Editio  Frinceps  des  Apuleius  minor  do 
nota  aspirationis  et  de  diphthongis.]  Nachdem  schon  frü- 
her über  den  ersten  Druck  des  Jüngern  Grammatikers  Apuleius  von  Hrn. 
Prof.  Weber  nach  einer  Mittheilung  des  Hrn.  Hofrath  Ebert  in  der 
Allgem.  Schulzeitung  1828  Nr.  138  gesprochen  und  von  Herrn  Prof« 

.  Osann  in  den  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Pädagogik  Bd.  XIH  S.  316  eine  ge- 
nauere Beschreibung  derselben  gewünscht  worden  war,  glaubte  ich 
diess  jetzt  um  so  eher  thun  zu  dürfen,  als  auch  von  Hrn.  Dir.  Li n do- 
rn a  n  n  in  seinem  C9rpus  Grammat.  Latinorum  diese  Ausgabe  nicht  be- 
nutzt worden  ist,  da  sie  doch,  wie  man  weiter  unten  sehen  wird,  der 
Beachtung  durchaus  nicht  unwerth  erscheint.  Ueber  ihre  äussere  Ge- 
stalt sage  ich  nichts,  da  bereits  Hr.  Hofr.  Ebert  diesen  Gegenstand 
«rschupft  hat,  und  ich  füge  nur  hinzu,  dass  die  beiden  Schriften  des 
Apuleius  und  die  des  Phocas  de  orthographia  (ed.  Lindemann  VoL  I 
r  p.  319  sq.)  in  dieser  Ausgabe  eben  so  verbunden  sind,  wie  in  dem  Gn- 
dianus  260  (bei  Ebert  49.  50.),  den  Hr.  Prof.  Osann  bei  seiner  Aus- 
gabe des  Apuleius  benutzt  hat,  nach  der  ich  einen  Theil  der  Editio 
'Princeps  collationirt  habe.  pag.  87  Jpüleii  viri  doctissimi  de  aspiratio- 
nia  nota  lihellus.  Nach  Zeile  8  folgt  De  nota  principaU»  lin.  9  fehlt  tgt- 
tuTm  10  defferat.  12  pronomen,  13  quotienscunque  —  aliquant  dicimus  ospt- 
rofidä.  p.  88  1.  4  unda^  undas.  10  haec,  hie.  hoc  huc,  12  de  Graeco  o. 
17  fehlt  harena,  p.  89  1. 2  disseremus.  8  aspirare»  12  verbo :  hamadryas, 
hamaxobitae.    14  A  ante  o,    15  habere,     p.  90  L  2  fehlt  in,   5  interdum 

^  auguralem»  S  afßrmant.  9  haruspex — hariolus,  11  quod  —  quod,  p.  91 
1.  3  tarnen,  6  harundo,  10  aspirandum.  aspirantur  harpe  arpyia*  harpa^ 
hfee.  13  hidorum,  p.  92  1.  8  iis.  11  aspirari,  12  hebdomoda.  p.  93 
L  8  secundae  —  ut  ab,  4  primae  differat.  7  pra^ata.  Hector,  hecate, 
hecataeus,  p,  n,  hecalombe,  Hecüba  aspirantur  u.  s.  w.  Die  Schrift  de 
diphlikongia  endet  mit  eben  den  Worten  wie  bei  Osann :  /aej,  faux, 
pUtfouSf  nur  dass  etc.  fehlt« 

Focae  grammaüci  de  asptVotione.    ^ 
De  aspiratione  dictur»  mmu». 
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f.  8Sit  Lin<leiB.  L  4  tcn&entnr.  5  fafseirte  aptnmfBr.  1#  •.  %raf Ivrof 
&i<;  HippobftuB  o  tnaraärig,  11  «oaunü  (oco.  13  iwiimiwe.  IS  «Jt — ^ 
17  aervaüenrnt,  19  Ctraeem  «<1  LtUma.  29  H^m^q  —  Aoorcs.  22  et  r 
Iit<«r0.  22  totiiui  &!!€€  MsuZiter  ~  /Ktr^aloyo?.  p.  354  L  2  Jf  cafe  N]» 
9  fuerüit  iyUabtu :  «t  poat  eiu  p.  10  taibeuhur.  II  aonui  Gtmbs  -« 
'S«!  e  socoli.  12  nach  «t  *  ein  Rnui  tob  iwei  Zeilen.  «-  lecer  irfeie  m 
AMUOMBrti«.  18  feUt  r.  19  fuermL  JL  eam  mspirmd  —  &«q»bcr  — 
>#rMNi  ei  «rnter  (statt  ^atet).  21  pect  er.  22.  17  crNnoii^.  2S  Iflirii^ 
Jubermu,  2S  sen&eaiar.  27  conpojiticai  protf  6ctar*  p.  39ft  L  1  Bnmu 
2  Exeipitur.  4  Aer^  ed  «v^iov.  8  fehll  n  z^f^*^  ^^  I^"''  ■■"  ch»- 
ponta  iimpUccMU  11  ail  dUentiamiM  oonca  —  aee.  14  lecalaak  Zorn 
SebloM  des  Gaasea  Jiata.  JuliuM  Sillig. 

Bath    and   Troet   fnr    Sekulmänner    in  Braaage- 
long    des    thesanrns    lingnae  Graecae  tob  EL  Stepha- 
nns.]    ( Eimgetemdei.)     Höchst  erfrealich  moiste  allen  Frcmdca  der 
griechischen  Sprache  der  Wetteifer  sein ,    mit  welcheni  rai^ea  Jahr 
mehrere  ßnehhand langen  des  In>  nnd  Anstandet  aeoe  Aasgabea  des 
thetanms  lingnae  Graecae  Ton  Henricus  Stephanns  aak&ndigtea.    Denn 
wenn  sich  auch  nicht  gerade  Ton  allen  diesen  Unternelimnngen  erwar- 
ten Hess ,  dass  sie  Tiel  aar  Erhöhung  des  Innern  Werthes  jene«  «wterb- 
liehen  Werks  beitragen  wurden ,  so  schien^floch  durch  selehe  Coaenr- 
renz  eine  Erniedrigung  des  bisher  für  Tiele  Gelehrte  naerediwia^ciien 
Preises  herbeigeführt  werden  au  müssen.     Aber  leider  ist  jener  Eifer 
•ehnell  erloschen  und  mit  ihm  die  Hoffnung  so  Vieler  auf  den  Besits 
des  helssersehnten  Buchs.     Denn  die  Ausgabe,  welche  Firmia  Didot, 
der  Einzige,  der  seinem  Unternehmen  treu  gebliehen  ist,  in  Pftris  er- 
fcheinen  lasst ,  ist  hinsichtlich  ihre«  Preises  für  die  Börsen  vieler  deuft- 
f  eben  Gelehrten ,    besonders  an  Schnlanstalten ,  noch  immer  an  hoek 
gestellt.     Gleichwohl  macht  sich  bei  aller  Vortrefflichkeit  de«  Pmmw* 
•chen  Handwörterbuchs  der  griechischen  Sprache  das  Bedurfniss  nach 
einer  tieferen  und  reicheren  Fundgrube  des  griechischen  Sprachsebataes 
nur  allzu  schmerzlich  fühlbar*     Ich  glaube  daher  Vielen  meiner  Her- 
ren Arotffbrüder  einen  nicht  unwillkommenen  Dienst  au  erweisen,  wenn 
ich  sie  auf  ein  Werk  aufmerksam  mache,    welches,  seit  einiger  Zeit 
In  unverdiente  Vergessenheit  gerathen,  jenem  Bedurfniss  wenigeteat 
theilwcise  Abhülfe  gewährt ;  ich  meine  das  GrtecAtscIi- PeutseAe 
fVörierhuch  beim  Lesen  der  griechischen  profanen  Scribenten  sns  ger 
brauchen  von  Johann  Gottlob  Schneider,   wovon  die  8te  Auf- 
lage 1810  in  Leipzig  erschienen  und  jetzt  nebst  dem  Supplemente  für 
den  herabgesetzten  Preis  von  5  Thlr.  16  Gr.  zu  bekommen  ist     Henn 
obgleich  Passow  dieses  Werk  als  Grundlage  zu  seinem  Handwdrterba- 
clie  benutzt  und  durch  Zusätze  und  Umänderungen  mannigfacher  Art 
aufs  Zweckmitssigste  umgestaltet  hat,   so  Ist  dasselbe  dennoch  doreh 
letzteres  keineswegs  entbehrlich  gemacht,  weil  Passow  Viele«  darani 
abzukürzen  oder  ganz  wegzulassen  oft  Mos  dureh  die  besondere  Bee- 
Btimmung  seines  Wörterbuchs  für  den  Handgebnwdi  genothigt  ward. 


t 


Htöher  doA  Tonagllch  su  codineii  die  sahlreiclten  CStete  ft«f  guten 
aber  selteergelesenen  Schriftstellern«  welche  Schneifler  seiner  so  viel- 
seitigen Leciure  verdankte.  Diese  sind  yon  Passow  «un  Theil  gans 
übergangen,  zum  Theil  ohne  die  gerade  in  Betracht  kommeii^ea  Worte 

.  des  Antorä  selbst  angefahrt,  anm  Theil  mit  Weglassuiig  der  Angabe 
Ton  Bach,  Kapitel  oder  Vers  nar  iinTOllständig  durch  den  blossen  Hn^ 
men  des  Schriftstellers  bezeichnet.  Ohne  nun  dem  wardigen  LexjUlto^ 
graphen  das  aar  Last  legen  zu  Vollen ,  wozu  er  durch  den  besondeHn 
Zweck  seines  Wörterbuchs  g^nöthigt  ward,  fuhren  wir  dies  nur  dets- 
iHdb  an,  um  an.diesem  Beispiel  zu  zeigen,  wie  rathsam  der'Gebrauclt ' 
des  Schneiderschen  Lexikons  neben  dem  Handwörterbuch  Ton  iPassow 

.  Inr  alle  diejenigen  ist,  deren  Bedürfinisse  «idh  über  die  engem  Grunzen 
eines  Handwörterbuchs  hinaus  erstrecken,  deren  Einkommen  Jedecb 
iiuf  die  so  kostspielige  Anschaffung  des  Stephansehibn  Thesaurus  sie 

^  verzichten  helsst.  P. 
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Den  29  Md  starb  zu  Juterbock  bei  Wittenberg  der  Direetor  des  Gy- 
mnasiums und  der  herzoglichen  Pensionsanstalt  in  Zerbst  VL  Gottfried 
Fähse ,  geboren  in  Radis  bei  Wittenberg  am  24  Ang.  1164.  Ein  Ne* 
krolog  über  ihn  steht  in  d.  Leipz.  Lit.  Zeit.  1631  Nr.  201. 

Den  6  Juli  zu  Grosssarchen  bei  Sorau  der  Pfarrer  fWedr.  Erdii. 

Bohmel,  83  J.  alt,  welcher  früher  (bis  1803.)  Z2  Jahre  hmdurch  Leli- 

ler  am  Gymnasium  in  Sorau  gewesen  war. 

^:'  Den  13  Jiili  zu  Bremen  der  Dr.  Wilh.  ChrHn.  MuUer,  im  &kiUm 

^T;  Jahre ,  durch  mehrere  Erziehungsschriften ,  besonders  durch  die  neUti 

r  >  Clementdrschule  für  Kinder  nach  Pestalozzi's  Lehrweise ,  bekannt* 

Im  August  in  Sicilien  auf  freiem  Felde  (drei  lUglien  Ton  Ter- 

||i[^adni)  an  einer  heftigen  Kolik  der  bekannte  Reisende  und  Cklehrte  Br. 

'^Mknnft  Heinrich  Wintphal  aus  Schwerin,  86  Jahr  alt.   Er  war  Ton  Rem 

aüdi  Sicilien  gegangen ,  um  die  Berghöhen  und  die  Längen  und  Brel- 

'4len  der  Torzuglichsten  Punkte  der  Insel  genauer  zu  bestimmen  und  eine    '^ 

Vofte  ¥om  Aetna  zu  entwerfen. 

Den  10  Septbr.  zu  Braunschweig  der  HerzogL  Hefrath  und  Pro« 
^  fessor  am  Collegium  Carolinum  Dr«  Johann  ChntUau  Ludwig  HeUmg^ 
'r:^iMt  88  Jahr  alt. 

'|3 '  Den  27  Septbr.  zu  Haag  der  ReichsarchiTar  und  berühmte  Alter- 

'^  ttinmskundige  van  Wyn,  im  02sten  Jahre. 

>*^         Den  3  Octbr.  zu  Berlin  der  älteste  Gebtliche  der  französischen 

:<^,43emeinde  Johann  Henry,   früher  Direetor  del*  Königl.  Kunst-,  Münz- 

«V'Md  Antikensammlungen,  70  Jahr  alt.     Er  hat  ausser  andern  Schrif- 

^  tan  eine  wissenschaftliche  Beschndbung  der  griechischen  nnd  römischen 

der  genannten  Sammlungen  geschrieben* 
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p.  85S  Lindem.  1.  4  icrihentur.  5  »equenie  aspiraniur,  10  o  'Tnn6XvTog 
hie  Hippolytus  6  Innotudrjg,  11  nominis  loco,  13  noiavimus,  16  mSe — ^* 
17  servaverunU  19  Graeea  vel  Latina,  20  H^anX^g  —  haeres.  22  et  r 
Utlera,  23  {ottna.i^aee  similiter  ^  ftv&oXo'^og.  p.  354  1.2  M  ante  ZV* 
9  fu&rint  syllabas :  et  post  eas  p*  10  acribentur,  11  nomina  Graeea  -— 
DeZ  e  vocalu  12  nach  iit  *  ein  Raum  von  zwei  Zeilen.  —  /ecor  ideo  n 
eonsonantis,  18  fehlt  r.  19  fuerini,  iZ.  eam  aspirant  — -  Exeipitur  — 
>#rton  et  orator  (statt  ^rattis).  21  post  er.  22  17  dvatolrj»  25  ftiftem«, 
&t6emu8.  26  scribentur,  27  compositum  pro/^t&etur.  p.  355  1. 1  lUum» 
2  Exeipitur,  4  Aordo  to  xv^ioy.  6  fehlt  ro  xueii«.  10  l/in^  mtrl  comp" 
posita  simplicem,  11  od  diacretienie  causam  —  nee.  14  Zocotum.  Zum 
Schluss  des  Ganzen  Finis*  Julius  Stil  ig. 

Rath    und   Trost   für    Schulmänner    in   Ermange- 
lung   des    thesaurus    linguae  Graecae  von   IL  Stepha- 
nus.]    (^Eingesendet)     Höchst  erfreulich  musste  allen  Freunden  der 
griechischen  Sprache  der  Wetteifer  sein,    mit  welchem  voriges  Jahr 
mehrere  Buchhandlungen  des  In  -  und  Auslandes  neue  Ausgaben  des 
thesaurus  linguae  Graecae  von  Henricus  Stephanus  ankündigten.    Denn 
wenn  sich  auch  nicht  gerade  von  allen  diesen  Unternehmungen  erwar- 
ten liess ,  dass  sie  viel  zur  Erhöhung  des  Innern  Werthes  jenes  unstorb- 
lichen  Werks  beitragen  würden ,  so  schiengioch  durch  solche  Concnr- 
renz  eine  Erniedrigung  des  bisher  für  viele  Gelehrte  unerschwinglichen 
Preises  herbeigeführt  werden  zu  müssen.     Aber  leider  ist  jener  Eifer 
schnell  erloschen  und  mit  ihm  die  Hoffnung  so  Vieler  auf  den  Besits 
des  heissersehnten  Buchs.     Denn  die  Aasgabe,  welche  Firmin  Didot, 
der  Einzige,  der  seinem  Unternehmen  treu  geblieben  ist,  in  Paris  er- 
scheinen lässt ,  ist  hinsichtlich  ihres  Preises  für  die  Börsen  vieler  deut- 
schen Gelehrten,    besonders  an  Schulanstalten,  noch  immer  zu  hoeli 
gestellt.     Gleichwohl  macht  sich  bei  aller  Vortrefflichkeit  des  Patsow- 
sehen  Handwörterbuchs  der  griechischen  Sprache  das  Bedürfniss  nach 
einer  tieferen  und  reicheren  Fundgrube  des  griechischen  Sprachsehatsei 
nur  allzu  schmerzlich  fühlbar.     Ich  glaube  daher  Vielen  meiner  Her- 
ren Amtsbrüder  einen  nicht  unwillkommenen  Dienst  zu  erweisen,  wenn 
ich  sie  auf  ein  Werk  aufmerksam  mache ,    welches ,  seit  einiger  Zeit 
In  unverdiente  Vergessenheit  gerathen,   jenem  Bedürfniss  wenigitent 
theilweise  Abhülfe  gewährt ;  ich  meine  das  Griechisch'-  Deutsche 
H^örterhuch  beim  Lesen  der  griechischen  profanen  Scribenten  stu  ger 
brauchen  von  Johann  Gottlob  Schneider,   wovon  die  8te  Auf- 
lage 1819  in  Leipzig  erschienen  und  jetzt  nebst  dem  Supplemente  für 
den  herabgesetzten  Preis  von  5  Thlr.  16  Gr.  zu  bekommen  ist    9enn 
obgleich  Passow  dieses  Werk  als  Grundlage  zu  seinem  Handwörterba- 
che benutzt  und  durch  Zusätze  und  Umänderungen  mannigfacher  Art 
aufs  Zweckmässigste  umgestaltet  hat,    so  Ist  dasselbe  dennoch  dorch 
letzteres  keineswegs  entbehrlich  gemacht,  weil  Passow  Vieles  daran« 
abzukürzen  oder  ganz  wegzulassen  oft  Mos  durch  die  besondere  Bee- 
stimmung  seines  Wörterbuchs  für  den  Handgebrandi  genötlügt  ward. 
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fiSeher  fand  Tonagllch  in  codineii  die  sahlreicheii  CStete  ft«f  guten 
aber  selteergelesenen  SchrifteteUern,  welche  Schneifler  seiner  so  viel- 
eeitigen  Leetore  verdankte.  Diese  sind  von  Patoow  «im  Thetl  gaos 
übergangen,  zum  Theil  ohne  die  gerade  inBetradit  Icommettdea  Worte 
des  Antorä  selbst  angefahrt,  sum  fheil  mit  Weglassung  der  Angabt 
von  Buch,  Kapitel  oder  Vers  nur  unvollständig  durch  den  bloslui  Hit»* 
men  des  Schriftstellers  bezeichnet.  Ohne  nun  dem  vfirdigen  LeijItO-^ 
graphen  das  snr  Last  legen  zu  Vollen,  wozu  er  durch  den  besondeni 
Zweck  seines  Wörterbuchs  g^ndthigt  ward,  fuhren  wir  dies  nur  detf- 
lialb  an,  um  an, diesem  Beispiel  zu  zeigen,  wie  rathsam  der*Gebrauclt 
des  Schneiderschen  Lexilcons  neben  dem  Handwörterbuch  von  Fassow 
für  alle  diejenigen  ist,  deren  Bedürfnisse  Bidh  über  die  engem  Granzen 
eines  Handwörterbachs  hinaus  erstreeicen,  deren  Einboramen  Jedoeb 
iiuf  die  so  Icostspielige  Anschaffung  des  Stephansehön  Thesaurus  sio 
verzichten  heisst.  P. 


T   o   d   e   8  f  ä  1   1  e. 


JlPen  29  Mai  starb  zu  Juterbodk  bei  Wittenberg  der  Direetor  des  Cfy« 
mnasiums  und  der  herzoglichen  Pensionsanstalt  in  Zerbst  WL  ChtUfried 
Fuhse ,  geboren  in  Radis  bei  Wittenberg  am  24  Aug.  1764.  Ein  Ne* 
lurolog  über  ihn  steht  in  d.  Leipz.  Lit.  Zeit.  1631  Nr.  201. 

Den  6  Juli  zu  Grosssarchen  bei  Sorau  der  Pfarrer  FViedr,  Erdm. 
Bohmel^  83  J.  alt,  welcher  früher  (bis  1803.)  32  Jahre  hmdurch  Leii- 
■er  am  Gymnasium  in  Sorau  gewesen  war. 
^.?;  Den  13  Juli  zu  Bremen  der  Dr.  Wilh.  Cftrsfn.  MüUer^  im  SOstitt 

1^.  Jahre,  durch  mehrere  Erziehungsschriften,  besonders  durch  die  B«tai  ' 
i^:-  Slemenldrschule  für  Kinder  nach  Pestalozzi's  Lehrweise,  belumnt. 

Im  Augnst  in  Sicilien  auf  freiem  Felde  (drei  Miglien  von  Ter- 

jl^Htdni)  an  einer  heftigen  Kolik  der  belcannte  Reisende  und  Gelehrte  Br. 

^^^sAsmit  Heinrich  Westphal  aus  Schwerin,  86  Jahr  alt.   Er  war  von  Born 

r-^jMIdi  Sicilien  gegangen ,  um  die  Berghöhen  und  die  LIingen  und  Brid- 

'  4eB  der  vorzaglichsten  Punlcte  der  Insel  genauer  zu  bestimmen  and  eine    ^ 

Karte  vom  Aetna  zu  entwerfen. 

Den  10  Septbr.  zu  Braunschweig  der  HerzogL  Hofrath  und  Pro« 
^  iessor  am  Collegium  Carolinum  Dr.  Johann  Chrigtian  Ludwig  HtüMg^ 
'  i'^'iist  88  Jahr  alt. 

'*-  Den  27  Septbr.  zu  Haag  der  Reichsardiivar  und  berühmte  Alter- 

C -Ummslcundige  van  Wyn^  im  02sten  Jahre. 

-^"'«  Den  3  Octbr.  zu  Berlin  der  älteste  Geutliche  der  französischaa 
r^vdSemeinde  Johann  Henry ^  früher  Direetor  der  Königl.  Kunst-,  Munz- 
«*^'4Nid  Antikensammlungen,  70  Jahr  alt.  Er  hat  ausser  andern  Sehrif- 
^'tia  eine  wissenschaftliche  Beschreibung  der  griechischen  «ad  römbwJwwi 
"  der  geaannten  Sammlungen  getchriebea. 
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Den  6  Octbr.  starb  in  Halle  der  Prof,  Dr.  Lange  im  89  LebeiMJalire* 

Den  8  Octbr.  zu  Dresden  der  Oberconsif  torial-Präflident  Dr.  Oniner* 

Den  12  Octbr.  zu  Berlin  an  der  Cholera  der  ProfeMor  und  Cnstoa 
.  ab  der  Königl.  Bibliothek  Dr.  Valentin  Schmidt, 

Den  22  Octbr.  zu  Berlin  der  Hofbaurath  und  Director  der  König!. 
Schlossbaucommisiion  und  Mitglied  der  Academie  der  Künste  Frieirm 
Cottlieh  Sehadow. 

Den  9  Novbr.  zu  Leipzig  der  Prof.  emeritus  der  Chemie  bei  der 
Universität  Dr.  Christian  GoUhold  Eschenbach ^  geboren  ebendas.  1758. 
Er  hat  einen  Theil  seines  Vermögens  zu  milden  Stiftungen  ausgesetat, 
nnd  z.  B.  der  Thomasschnle  1200  Thlr.  Termacht. 

Den  10  Novbr.  in  Königsberg  der  evangel.  Erzbischof  Dr.  Ludwig 
Ernst  von  Borowski ,  geboren  zu  Königsberg  am  17  Juni  1740. 

Den  14  Novbr.  zu  Berlin  der  Professor  Georg-  IViedrieh  Wilhelm 
Hegel  im  626ten  Lebensjahre. 


Schul  -  und  UmTersitätsnachrichten ,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

BzRLiir.  Bei  der  Universität  ging  am  22  October  das  Bectorat  Tom 
Geh.  Begierungsrath  Prof.  Böckh  an  den  Prof.  Dr.  Marheineeke  über. 
In  dem  Terflossenen  Studienjahre  betrug  die  Gesammtzahl  der  Lehren* 
den  127,  wovon  49  ordentl.,  42  ausserordentliche  Professoren,  29  Pri- 
Tatdocenten  und  7  Lehrer  der  Künste  waren.  Gestorben  sind  der  Prof. 
Fischer,  der  Geh.  Jnstizrath  Schmalz  und  der  Prof.  Valentin  Schmidt. 
Promovirt  wurden  5  Licentiaten  der  Theologie,  3  Doctoren  der  Rechte, 
99  Doctoren  der  Medicin  nnd  14  Doctoren  der  Philoeophie.  Die  Zahl 
aller  zur  Theilnahme  an  den  Vorlesungen  Berechtigten  war  im  Win- 
tersemester  2488 ,  im  Sommersemester  2296.  Von  den  1816  Lmmatri* 
cnlirten  waren  500  Ausläader  uod  gehörten  585  der  theologischen ,  674 
der  juristischen ,  302  der  medicinischen  und  255  der  philosophischea 
Facultät  an.  DerHofrath  und  Prof.  Dr.  Eichhotn  aus  Göttikgen  ut  ala 
ordentlicher  Professor  der  jurbtischen  Facultät  mit  dem  Charakter  ei- 
nes Geheimen  Legationsrathes  und  einem  Jahrgehalte  Ton  3000  Thlrau 
berufen  worden.  Der  Professor  von  der  Hagen  an  der  Universität  hat 
eine  Remuneration  Ton  150,  der  Director  Rihheck  am  Friedrich  -  VITer- 
derschen  Gymnasium  von  150,  der  Inspector  Knöpfler  am  Joachimsthal« 
Gjmn.  Ton  130,  der  Inspector  Rammeisher g  am  zoologischen  Museum 
▼on  100,  der  Lehrer  Herrmann  an  der  Realschule  Ton  50  Thlrn., 
der  Schulrath  Otto  Schulz  eine  Gehaltszulage  von  200  Thlm.,  der  Ma- 
ler Professor  Daehling  eine  Gratification  von  500  Thlrn.  erhalten*  Am 
Joacbimsthalschen  Gymnasium  sind  die  Schulamtscandidaten  Friedrich 
Redepenning  und  Dr.  Techow  als  Alnmneninspectoren  [vgl.  FanmLAia».]» 
am  Gjmnas.  z.  grauen  Kl.  der  Collaborator  Karl  Ferdinand  Lteftetre» 
als  letzter  ordcntl.  Lehrer  und  der  Scholamticand«  Dr.  UtiJM  all  CoIUh 


•  - 


hwatm  «Bgeitdlt  itmiimu  .  Der  Caatot  Dr.  I%iikr  aa  der  K5ii.  MUf»« 
thek  hat  eine  GdialteeUige  tob  100  Tldm.  erhalteo  und  der  Candidal 
'Dri€dUmder  ist  Tiertor  Cutoe  bei  dcvtelben  geworden.  Dein  Blaier 
Professor  Wach  ist  der  rotbe  AdierifefbDB  dritter  Classe  Terlieben ,  der 
Wldbtaer  VnLTiet^  snm  DireiBtor'to  Galierie  der  andken  Bildwerke 
IJH  dem  Kjta^  Bbuenn  nüt  einem  Jahrgehalte  tmi  1500  Tldm.  ehiannty 
4em  Maler  SclUssni^er,  weldier  das  Geschäft  der  Bestanration  der  Ge- 
mälde des  Bfnsenms  leitet,  das  Prädicat  Professor  beigelegt.  I%r  das 
.  jCabinet  der-  Hands^dmaBgen  und  Kupf erstidie  im  Mnsenm  ist  Toh  deoa 
Maler  C  Herrnunm  in  Breslau  eine  Sammlung  tob  171  durch  -  n.  nach- 
gesdichneteB  amtalienisoben  Cremälden  für  800  Friedrichsd'or  ange- 
.|n»ft  worden.  Der  Stadtratfa  JFWedIdiMler  hat  der  ethnograph.  Sanrai- 
long, des  Museums  fünf  Gefässe  von  Mammuthsknochen  geschenkt,  wel« 
die  einen  halben  bis  Einon  Fnss  hoch  theils  in  der  Form  Ton  Pokalen 
theils  in  hohler'  Cylinderform  gearbeitet  und '  alle  mit  Schnitzwerk  ro* 
her  Kunst  (menschlichen  und  Thj<hrfiguren,  Vögeln,  Schlangen  tt.s.w.) 
reichlich  geziert  sind.     Nicht  nur  das  Material  dieser  Gefässe  weisst 

^  *  nach  Sibirien  hin ,  sondern  audi  die  darauf  geschnitzten'  menschlichen 
Figuren  haben  dne  mongolische  Physiognomie,  und  Haarschmuck« 
Kleidung  u.  Waffen  derselben ^Idchen  ganz  denen,  welche  noch  jetzt, 
die  Ostiaken  bei  ToboUk  tragen.  Se.Mqj.  der  Konig  haben  dem  Stadt- 
rath  F\riedlander  dafür  durch  ein  Handschreiben  und  dnrch  Uebersen- 
dung  einer  schonen  Porzellan- Vase  gedankt.  —  Für  das  Stadt -Sdiul« 
lehrer-  Seminar  ist  ein  Haus  um  18000  Thlr.  angekauft  worden. 

Pbbskav.  Am  Elisabeth  -  Gymnasium  ist  der  bisherige  dritte  Pro* 
Ibssor  Hänisch  zum  Prorector  und  der  erste  College  ffekhert  zum  drit- 
ten Professor  ernannt. 

Bbieo.  Der  Professor  Sauerwein  am  Gymnas.  ist  mit  einer  Pen- 
aion  von  400  Thlm.  in  den  Buhestand  Tersetzt. 

CnKUTiAHiA.  Auf  derUniTersität  studierten  Ißnde  1880  600  junge 
-Männer. 

Couf.     Der  hiesige  Stadtrmfli  Jfetfser  hat  10,000  Thlr.  zu  einer 

^.   Btadienstiftung  ausgesetzt*     AnicFrjledrich -Wilhelms -Gymnasium  isjt 

f,   iUe  durch  Versetzung  des  Dr.  Jacob  erledigte  Stelle  nicht  dem  Dr.  Schmidt 

ans  CHABLOTTBKiBunG  [NJbb.  II,  461.  ]  y  sondern  dem  Bector  Hcfmeüier 

ans  Mbübs  übertragen  worden.     Der  Dr.  Schmidt  aber  ist  am  Gymno- 

dkim  in  Biblefbld  an  Dr.  EäHnei^s  Stelle  [  NJbb.  U,  344.  J  als  Ober« 

.Icbrer  angestellt  worden. 

GoiaTz.  Am  Gymnasium  sind  nach  der  Ernennung  des  Oberleh- 
Mrt  Gahbler  znni  Director  [NJbb.  II,  224.]  idie  Oberlehrer  Junker  und 
Jhdadeck  in  die  erste  und  zweite  und  der  Lehrer  Lindemann  in  die  dritte 

'.  Oberlehrerstelle  aufgerückt  un4  der  Schulamtscandidat  Nieherding  ist 
als  Unterlehrer  angestellt  worden. 

^  .'  Cbbvznach.  Der  Maler  Emil  Cauer  ans  Dresden  ist  bd  dem  hie« 
aigim  Gymnasium  als  Zeichenlehrer  angestellt  worden. 

Dasbibabk.   .  In  dem  Herbstprogramm  der   Gelehrtenschule  za 
bd  Kopenhagen  Ton  1880  steht  ein  Ton  dem  Co)l^;a,pfl- 
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inariafl  H.  M.  FUmmer  «ugearbeitetei  Judarimm  Ltxiei  Sdmeiienmd 
[  Partie  I.  Hamiae  exend.  F.  de  Teo^ageL  76  S.  8.  ] ,  worin  grw- 
chi«che  Wörter  det  Buchstaben^  A^  welch«!  bei  Schneider  fehlen  oder 
aU  iweifelhaft  anf^führt  oder  nidit  gnuf^nd  erklärt  sind ,  meisleii- 
theili  aus  Grammatikem  und  fp&tem  Schriftstellern  gesammelt  siadL 
Obgleich  manche  der  hier  gegebenen  Kotizen  bereits  im  neuen  fiti  plM 
nus  stehen ;  so  Terdient  doch  die  mit  mehrem  schönen  Bemerkungen 
ausgestattete  Schrift  Aufmerksamkeit,  und  ist  nicht  bloss  für  die  grie- 
chische Lexicographie ,  sondern  auch  für  die  Kritik  des  Etymologie!  M. 
and  der  Bekkerschen  Aneodota  wichtig.    [M.  RnnkeL] 

BinsBrao.     Der  Wittwe  des  Conrectors  Dahihoff  ist  eine  jihrlicha 
Pension  von  100  Thlm.  ausgesetzt. 

Ekfiht.     Der  Rector  Hauser  am  Progjmnadnm  hat  eine  Rmaa- 
aeration  Ton  150  Thlm.  erhalten. 

FaiBPUksn.     Zum  Rector  der  hiesigen  Gelehrteaschule  ist  der  la- 
spector  Dr.  Fo$$  vom  Joachimsthal.  Gynuas.  in  Berlin  berufen  worden. 

GiESsi|iT.  Im  Sommer  des  Torigen  Jahres  wurde  das  ia  übdm  Za- 
•tande  befindliche  Gymnasialgebände  im  Innern  auf  eine  *\ 
Art  restaurirt.  —  Im  Wintersemester  18|^  erlitt  das  Gyn» 
aen  xweifachen  Verlust,  1)  durch  den  Abgang  des  Um.  Dr.  ClnrtnMDm, 
bisherigen  Lehrers  der  Mathematik  u.  deutschen  Sprache,  weldber  als 
Director  an  das  stadtische  Gymnasium  cu  Woaas  Tersetat  wurde,  nad 
2)  durch  die  wegen  Kränklichkeit  erfolgte  RuhestandsrersetEUPg  des 
Hrn.  Dr.  Volcker,  Als  neuer  ordentlidier  Lehrer  trat  an  Oslera  16S1 
ein  Ilr.  Dr.  Soldany  vorheriger  Hnlfslehrer  am  Gymnasiam  aa  D^as- 
•TAaT,  Verfasser  des  mit  vielem  Beifall  aufgenommenen  renna  Mile- 
siamm  spectmem.  Der  Unterricht  in  der  Mathematik  a.  deutschen  Spim- 
che  war  schon  beim  Abgang  des  Hm.  Dr.  Ciutniinni  dem  Hra.  De  fach, 
dem  Vorsteher  einer  dahier  befindlidien  Realschulaastalt,  proviseriecii 
abertragen  worden ,  welcher  denselben  anch  noch  jetit  ^enicht.  — 
Zu  den  Osterprufuttgen  lud  Hr.  Dr.  RetUg  ein  darc^  ein  Progiaaim: 
QuaestivMctdac  PfuUppenBCs  ^  weldies  Bemerkungen  aber  BMihrere  Stel- 
len in  Paulus  Brief  an  die  PkiUpper  enthält  and  daher  eigeafiicil 
theologiscJien  Inhalts  ist ;  doch  findet  sich  in  demselben  aadi 
für  Philologen  nicht  unwichtige ,  besonders  in  Besag  aaf  alte  Gcjogia- 
phitt  und  Paläographie.  rgt  Goetting  Ann.  1681  St.  1S6  S.  UOt.  — 
Za  den  Herbstprafungen  des  Gymaasiams  pflegt  keia  Programm  aa 
erscheinen.  —  Am  6  September  waide  das  25jährige  DieailjahiliaM 
des  TcrdienstToUea  ältestea  Lehrers  am  Gymansiam ,  des  Hena  Pia- 
fes!!or  Dr.  JQem,  gefeiert.  Aa  dem  genannten  Tage,  Tormittags  aa 
10  Uhr ,  versammelten  sidi ,  da  eine  oflentlicbe  Feier  vea  der  v«p- 
gesetatea  Behörde  nicht  gestattet  worden  war,  blas  die  Lehrer 
Schüler,  sowie  mehrere  Mitglieder  der  PädagogkoBuaisMa  ia 
mit  Blamenkränaen  and  Laubgewindea  gesduaackvoU  vcnieften  Lei»- 
saal  der  ersten  Klasse.  Der  Jahilar^  der  von  aweiea  oeiaer  Keile» 
gen  aus  seiner  Wohnaag  abgeholt  waidea  war,  wavie  hei 
Eintritt  ▼M  daai  Hena  Padi^gisiaichea,    Frafiowar  Jfa. 
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tiilt  einer  kwweti  und  benliehen  Anrede'  enpfanpeii.  Ifienmf  irttäü 
nach  einander  der  Primas  der  obersten  nnd  ein  zu  dieMm  Zwecke  ge- 
wählter Sqhüler  der  untersten  Klasse  lienror,  um  .dem  geliebten  I^eii- 
reV'^im  Namen  ihrer  Bf  itschnler  ihre  GKUwünsche  darcnbringen";  Jener 
fiberreichte  zugleich  eine  Ton  ihm  gedichtete  lateinische  Ode,  dieser, 
ersuchte  den  Hrn.  Professor,  ein  tou  den  Gymnasiasten  zum  Andenken 
an  diesen  Tag  bestimmtes  Geschenk  (das  in  einer  schonen  Standuhr 
mit  Alabastergehäus  bestand)  anzunehmen.  Sodann  betrat  Herr  Dr. 
Winckler^  der  an  Dienstalter  Hrn.  Elein  am  nächsten  stehjsnde  Lehrer, 
den  Katheder,  ou  im  Namen  seiner  Kollegen  dem  Jubilar  Gluck  za 
wünschen,  worauf  dieser  selbst  das  Wort  nahm ,  und  in  einer  gemüth- 
Tollen  Anrede  an  alle  Anwesende  die  Empfindungen  schilderte,  die  li 
diesem  Augenblicke  sein  Inneres  bewegten*  *  Jedesmal  zwischen  zw«  . 
Reden  wurde  ein  zur  Feier  dieses  Tages  gedichtetes  Lied  tou  den  Schft* 
lern  unter  Instiumentalbegleitung  gesungen.  Am  Abend  ffiand  in  dem 
Gasthause  zum  Einhorn  ein  heiteres  Mahl  Statt,  an  welchem  gegen 
60  Gönner  und  Freunde  des  Jubilars ,  zum  grossen  Theile  ehemalige 
Schüler  desselben ,  Thdl  nahmen«  Am  folgenden  Tage  unternahmen 
die  Lehrer  in  CremeinschafI  mit  den  Sdiulern  des  Gjrmnasiums  ete^ 
Lustparthie  nach  der  in  der  Hihe  von  Glessen  g^lAegn^  Ruine  Baden* 
burgy  wo  man  den  ganzen  Tag  in  eben  so.  heiterem,  als  traulichem 
Yereine  mit  einander  zubrachte.  — «•  Der  Geheimerath  und  Professar 
Dr.  CromCf  Conunandeur  des  Danebrog  und  des  Grossb,  Hesa.  Hauf- 
ordens,  hat  in  seinem  18sten  Jahre  seinO'iiihmTollliekleideteSr  Aemter  ' 
an  hiesiger  Universität  niedergelegt.  Die  Torlesungen  über  Staatswif- 
■enschaft  sind  den  Proff.  Oberforstrath  Dr.  Hundeakagm  u.  Dr.  SckmÜI^ 
heimer  übertragen  worden;  letzterer. hat  ausserdem  eine  Znlage ' Ton 
MI  Fl.  erhalten.  Die  bbherigea  PriTatdocc.  Dr.  MttUer  und  Dr.  ^etss 
•tttd  zu  ausserordenUkiien  PrefessoveB  des  Rechtes  ernannt  worden. 

GöTTOfaKir.  -  Bfe»  Unhrersitfit  lultte  In  Torigem  Sommer  9S1  Stn- 
deuten  (im  Winter  Töilior  112S) :  danmter  8&0  Ausländer ,  285  TheoL« 
855  Jar, ,  tßß  Med. ,  125  PhUos. 

GvioimiBif.     Der  hiesige  Regiemngs-  und  Schnlrath  Dr.  IHedt^ 

ist  in  gleicher  Eigenschaft  in  das  Coasutorinm  und  die  Regierung 
in  Königsberg  versetzt. 

HAiDRnMk  Das  Idesige  akademische  Gymnaslmn ,  längst  bekannt 
dnrdi  die  an  desMOlban  Uiätigen  Gelehrten,  hat  als  Bildnngsanstalt  in 
öffeatlidien  Biättem  wtaig  tou  sich  hören  lassen ,  obgldeh  es  im  Stil-> 
.  len  nidbl  nur  zur  grnndlidberen  und  nmfasAnderen  Vorbereitnng  jun- 
ger Hambniger  nnd  Fremder  auf  die  UniTorsität,  sondern  auch  rar 
Erhaltung  und  Veihreitung  emes  wissensduifaichen  Sinnes  in  unserm 
&1^^  Staat  ruhmlidk  mitgewifkt  hat.  Um  einzusehen,  was  dnrdi 
dasselbe  fftr  Theologie,  Philosophie,  Mathematik,  Geographie,  die 
HaterwissettSciHiftea  und  Philologie  geschehen  ist,  darf  der  Sadiknn« 
;4Bge  nnr  die  Namen  /•  C.  Wolfy  Jos.  jßk.  Fäbrmu»^  Herrn.  8am.  nnd 
■äalk.  JXb.  Hmmanm^  BuaA^  IMsfaiff,  RelMg,  GwrUH  nnd  hekmmm 
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mariafl  H.  3f.  Flemmer  aasgearbeitetes  Judarium  Lexici  Sehneideriani 
[Partie.  I.  Havniae  ezcpd.  F.  de  Tengnagei.  76  S.  8.],  worio  grie- 
chische Wörter  des  Buchstaben^  A^  welche  bei  Schneider  fehlen  oder 
als  zweifelhaft  angeführt  oder  nicht  gnügend  erklärt  sind,  meisten* 
thells  aus  Grammatikern  und  spfitern  Schriftstellern  gesammelt  sind. 
Obgleich  manche  der  hier  gegebenen  Notizen  bereits  im  neuen  Stepfasr* 
nus  stehen ;  so  Terdient  doch  die  mit  mehrern  schönen  Bemerkungen 
ausgestattete  Schrift  Aufmerksamkeit,  und  ist  nicht  bloss  für  die  grie- 
chische Lezicographie ,  sondern  auch  für  die  Kritik  des  Etymologici  M» 
und  der  Bekkerschen  Anecdota  wichtig.    [M.  RunkeL] 

DiJisBUBG.  Der  Wlttwe  des  Conrectors  Dahlhoff  ist  eine  jährllciie 
Pension  von  100  Thlrn.  ausgesetzt. 

Erfurt.  Der  Rector  Hauser  am  Progymnasium  hat  eine  Remn«- 
neration  von  150  Thlrn.  erhalten. 

FaiEDLAiin.  Zum  Rector  der  hiesigen  Gelehrtenschule  ist  der  In- 
spector  Dr.  Foss  vom  Joachimsthal.  Gjrmnas.  in  Berlin  berufen  Worden. 

GiESsi^.  Im  Sommer  des  vorigen  Jahres  wurde  das  in  übelm  Zu- 
stande befindliche  Gymnasialgebäude  im  Innern  auf  eine  sweckmästige 
■Art  restaurirt.  —  Im  Wintersemester  18f  y  erlitt  das  Gymnasium  ei- 
nen zweifachen  Verlust,  1)  durch  den  Abgang  des  Hrn.  Dr.  Curtmamiy 
bisherigen  Lehrers  der  Mathematik  u.  deutschen  Sprache ,  welcher  als 
Director  an  das  städtische  Gymnasium  zu  Worms  versetzt  wurde,  und 
2)  durch  die  wegen  Kränklichkeit  erfolgte  Ruhestandsversetzung  des 
Hrn.  Dr.  Völcker,  Als  neuer  ordentlicher  Lehrer  trat  zu  Osterii.  1831 
ein  Hr.  Dr.  Soldan ,  vorheriger  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Darm- 
stadt, Verfasser  des  mit  vielem  Beifall  aufgenommenen  remm  M»2e- 
siarum  specimen.  Der  Unterricht  in  der  Mathematik  u.  deutschen  Spra- 
che war  schon  beim  Abgang  des  Hm.  Dr.  Curimann  dem  Hrn.  Dr.  Kaeh^ 
dem  Vorsteher  einer  dahier  befindlichen  Realschulanstalt,  provborisch 
übertragen  worden ,  welcher  denselben  auch  noch  jetzt  versieht.  -^ 
Zu  den  Osterprüfungen  lud  Hr.  Dr.  Retiig  ein  durch  ein  Programm: 
Quaestiunculae  Philippenaesy  welches  Bemerkungen  über  mehrere  Stel- 
len in  Paulus  Brief  an  die  Philipper  enthält  und  daher  eigentlich  mehr 
theologischen  Inhalts  ist;  doch  findet  sich  in  demselben  auch  Manches 
für  Philologen  nicht  unwichtige,  besonders  in  Bezog  anf  alte  Creogn« 
phie  und  Paläographie.  vgl.  Goetting  Anzz.  1831  St.  136  S.  1300.  «- 
Zu  den  Herbstprüfungen  des  Gymnasiums  pflegt  kein  Prog^mm  iii 
erscheinen.  —  Am  6  September  wurde  das  25jährige  Diens^nbiiänDi 
des  verdienstvollen  ältesten  Lehrers  am  Gymnasium,  des  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Klein y  gefeiert.  An  dem  genannten  Tage,  Vormittags  nm 
10  Uhr,  versammelten  sich,  da  eine  öflentliche  Feier  von  der  vor- 
gesetzten Behörde  nicht  gestattet  worden  war^  Mos  die  Lehrer  und 
Schüler,  sowie  mehrere  Mitglieder  der  Pädagogkommission  in  dem 
mit  Blumenkränzen  und  Laubgewinden  geschmackvoll  verzierten  Lehr- 
saal der  ersten  Klasse.  Der  Jubilar,  der  von  zweien  seiner  Kolle- 
gen aus  seiner  Wohnung  abgeholt  worden  war,  wurde  bei  seinem 
Eintritt  von  dem  Herrn  Pädagogiardien,    Professor  Dr.  HUMramdf 
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mU  ^ner  kuneli  und  benslichfjn  Anredtf  empfangeii,  Ifienmf  inmm 
nach  einander  der  Primas  der  obersten  und  ein  za  dieMm  Zwecke  ge- 
wählter Schüler  der  untersten  Klasse  henror,  um  .dem  geliebten  L0I1» 
rei^  iDi  IVaimen  ihrer  Bf  itschnler  ihre  Glödkwänsche  darsnbringen';  jener 
fiberreichte  zugleich  eine  Ton  ihm  gedichtete  lateinische  Ode,  dieser, 
ersuchte  den  Hrn.  Professor,  ein  von  den  Gymnasiasten  zum  Andenten 
an  diesen  Tag  bestimmtes  Geschenk  (das  in  einer  schdnen  Standuhr 
mit  Alabastergehäns  bestand)  anzunehmen.  Sodann  betrat  Herr  Dr. 
>  WinchleTj  der  an  Dienstalter  Hrn.  Klein  am  nächsten  stehende  Lehrer, 
den  Katheder ,  am  im  Namen  seiner  Kollegen  dem  Jubilar  Gluck  za 
wünschen,  worauf  dieser  selbst  das  Wort  nahm ,  und  in  einer  gemüth- 
▼ollen  Anrede  an  alle  Anwesende  die  Empfindungen  schilderte,  die  Ifi 
diesem  Augenblicke  sein  Inneres  bewegten*  .  Jedesmal  zwischen  zwei 
Reden  wurde  ein  zur  Feier  dieses  Tages  gedichtetes  Lied  tou  den  Schft* 
lern  unter  Instrumentalbegleitung  gesungen.  Am  Abend  fand  in  dem 
Gasthause  zum  Einhorn  ein  heiteres  Mahl  Statt,  an  welchem  gegen 
60  Gönner  und  Freunde  des  Jubilars ,  zum  grossen  Theile  ehemalige 
Schüler  desselben ,  Thifil  nahmen«  Am  folgenden  Tage  nnternabi 
die  Lehrer  in  CremeinschafI  mit  den  Sdiulern  des  Gymnasiums 
Lustparthie  nach  der  in  der  Mhe  Ton  Glossen  fglßtgn^  Ruine  Badnfii 
borg,  wo  man  den  ganzen  Tag  in  eben  so. heiterem,  als  traulicheM 
Yereine  mit  einander  zubrachte.  -^-^  Der  Geheimerath  und  Professor 
Dr.  Crome^  Conunandeur  des  Danebrog  und  des  Grossb«  Hess,  Haw- 
Ordens ,  hat  in  seinem  78sten  Jahre  selne'^UimToU' bekleideten  Aemter  ' 
an  hiesiger  UniTorsität  niedergelegt.  Die  Torlesnngen  über  Staatswif« 
eenschaft  sind  den  Proff.  Oberforstrath  Dr.  Hundeshagen  u.  Dr.  Schndth 
heimer  übertragen  worden;  letzterer. hat  ausserdem  eine  Zalage ' Teil 
MI  Fl.  erhalten«  Die  bisherigen  Priratdocc.  Dr.  AfnUer  und  Dr.  Wem 
ilnd  zu  aussetordentUclien  Professoren  des  Rechtes  ernannt  worden« 

GöTTnramr.    'OÄe  Ünirersitfil  hatte  fat  Torigem  Sommer  9S1  Stu- 
denten (hn  Winter  iTöilior  112S) :  danmter  8&0  Ausländer ,  285  TheoL, 
855  Jnr. ,  206  Med. ,  125  PhUos. 
v-;^,  GraniinfBir.     Der  hiesige  Regierangs-  und  Schnlrath  Dr«  Bieds^ 

V"  'mm  Ist  in  gleicher  Eigenschaft  in  das  Coäsistorinm  und  die  Regierung 
in  Königsberg  TerSetzt. 

HABpnjBQb     Das  hiesige  akademische  Gymnasiian ,  Ungst  bekpimt 

^         dnrdi  die  an  demsetbea  thätigen  Gelehrten,  hat  als  Bildangsanstalt  §■ 

öffentlichen  Blittem  wtaig  von  sieh  hören  lassen ,  obgleieh  es  im  Stil* 

^  len  nldit  nur  zur  gründlicheren  und  omfasAnderen  Vorbereitung  jon- 

,  ger  Hamburger  uäÄ  Fremder  auf  die  UniTorsität,    sondern  auch  aar 

JBrhaltung  and  Terbreitnng  eines  wissenschaftlichen  Sinnes  in  nnserm . 

Irleinefi  Staat  rnhmlidi  mitgewirkt  hat.      Um  anzusehen ,  was  dardh 

dasselbe  für  Theologie,  Philosophie,  Mathematik,  Geographie,   die 

Haturwissenschaften  und  Philologie  g^chehen  Ist,  darf  der  Sachkmi« 

«<Ag6  nnr  die  Namen  X  C.  W6V9   *^*'**  '^^  FäMdus^  Herrn.  Sam,  «ad, 

"JhK.JUn  JUimanu,   Busdty  JRef^kus,  tMimg,  GwrlUt  and  Lehmmm 

lim.    Mesa  Afiitei^^  enii&tet  m  einer  Zail,  akdai  JlnhaanfiMi  pJKi^- 
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lieb  nach  einer  gfossen  Bl&the  sank,  mn  der  Vorbereitang  aaf  dielJid- 
Tersität  eine  höhere  VoUendang  su  geben  und  darch  Erregung  eines 
edlen  Wetteifers  die  Wiädenschafft  hier  lebendig  zu  erhalten ,  hat  die- 
sen iliren  Hauptzweck  nie  aus  den  Augen  verloren,  indess  zu  verschie- 
denen Zeiten  den  Umstanden  gemäss  eine  sehr  verschiedenartige  Thä- 
tigkeit  entwidcelt  Mitunter  war  die  mittelbare  Wiricsamlieit  der  Leh- 
rer ausser  ihrem  Berufe  grosser  als  innerhalb  desselben ,  so  dass  selbst 
in  diesen  Verhältnissen  das  Gymnasium  der  Stützpunkt  der  Wissenschaft 
hier  blieb.  Dies  war  besonders  zu  Büschens  Zeit  der  Fall,  dessen 
Verdienste  um  Geographie  und  Handelswissenschaft  bekannt  genug  sind 
und  besonders  hier  in  Hamburg  in  ehrenvollem  Andenken  stehen«  Seit- 
dem hat  die  innere  Wirksamkeit  des  Gymnasiums  beständig  zugenom- 
men und  auch  durch  unmittelbares  Eingreifen  in  die  Förderung  der 
Wissenschaft  seinen  alten  Ruhm  bewahrt.  In  dieser  Rücksicht  steht 
die  Errichtung  eines  botanischen  Gartens ,  der  mit  den  ersten  Gärten 
Deutschlands  wetteifert,  oben  an.  Der  Prof.  Lehmann j  der  Gründer 
desselben,  nimmt  durch  seine  botanischen  Monographien  und  deren 
strengere  Methode,  wie  auch  durch  Bekanntmachung  und  genauere  Be- 
schreibung neuerdings  nach  Europa  gebrachter  fremder  Pflanzen  unter 
den  Naturhistoriltern  unsers  Vaterlandes  einen  ehrenvollen  Platz  ein. 
Indem  nun  die  meisten  jungen  Leute ,  welche  vom  Johanneum  abgin- 
gen, sowohl  unter  Gurlitt  als  jetzt,  ehe  sie  die  Universität  bezogen, 
einige  Zeit  auf  dem  Gymnasium  verweilten,  wo  besonders  Philosophiei 
Geschichte ,  Mathematik ,  Physik  und  Naturgeschichte  getrieben  wur- 
den ,  so  ist  bei  der  dort  (wol  mit  Recht)  vorherrschenden  philologi«- 
sehen  Richtung  auf  eine  Weise  der  Einseitigkeit  vorgebengt,  die  viel« 
leicht  im  Allgemeinen  Empfehlung  verdient.  Der  Mangel  des  philo- 
logischen Unterrichts  war  jedoch  sehr  auffallend  und  keineswegs  zu 
billigen ,  obgleich  er  ans  dem  Entwickelungsgange  der  VITissenschaften 
in  Vergleich  mit  der  Festigkeit  der  bestehenden  Formen  in  unserm 
Staat  sich  zur  Genüge  erklären  lässt.  Die  Anstalt  ist  nämlich  errich- 
tet zu  einer  Zeit,  in  der  die  einzelnen  Wissenschaften  sich  von  ihrer 
gemeinsamen,  historischen  Wurzel,  der  klassischen  Philologie,  noch 
nicht  losgerissen  hatten  und  daher  die  Fächer  auf  eine  jetzt  komisch 
scheinende  Weise  vertheilt  wurden.  Von  den  6  Professoren  war  näm- 
lich einer  für  Exegese  und  orientalische  Sprachen ,  einer  für  Mathe- 
matik, einer  für  praktische  Philosophie;  mit  der  theoretischen  Philo-^ 
Sophie  war  Beredsamkeit,  mit  Physik  und  Naturgeschichte  die  römi- 
sche Litteratur ,  mit  der  Geschichte  die  griediische  Litteratur  verbun- 
den. Da  nun  schon  lange  bei  den  Wahlen  für  die  beiden  letzten  Stel« 
len  besonders  auf  Naturwissenschaft  und  neuere  Geschichte  gesehen  war, 
hatte  der  philologische  Unterricht  ganz  aufgehört.  Der  verstorbene 
Gurlitt  hatte  diese  Lücke  einiger  Maassen  dadurch  auszufüllen  gesucht, 
dass  er  den  Gymnasiasten  Zutritt  zu  seinen  philologischen  Stunden  in 
Prima  gestattete.  Natürlich  war  das  nur  Nothbehelf.  Als  nun  int 
Jahr  1827  der  Professor  der  praktischen  Philosophie  starb ,  dessen 
Stelle  vorläufig  unbesetzt  blieb ,  weil  mau  schon  an  eine  Beorganisa- 
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t!on  des  Gyranasimn^  dachte,  und  Imld  darauf  auch  GurUtt  Ton  seinm 
irdischen  Wirkungskreise  abtrat,  kamen  die  Professoren  der  Behörde 
mit  der  Bitte  um  eine  zeitgemässe  Umgestaltung  entgegen ,  in  der  sie 
besonders  auf  die  Errichtung  einer  philologischen  Professur  antrugen« 
Ostern  1828,  als  diese  Unterhandlung  eine  Basis  gewonnen  hatte,  starb 
auch  der  Professor  der  Geschichte  Hcainuuuu  Da  die  Vorbereitungen 
der  neuen  Gestaltung  noch  zu  weit  zurück  waren,  um  so  bald  an  eine 
Besetzung  denken  zu  können,  ward  eine  interimistische  Einrichtung 
beschlossen.  Es  wurden  2  Professoren  des  Johanneums  berufen,  und 
für  den  philologischen  Unterricht  wollte  man  von  dem  Anerbieten  den 
Dr.  phiL  Petersen  Gebrauch  machen,  der  auf  den  Wunsch  der  Profes« 
soren  und  anderer  angesehener  Männer  bereit  war,  seine  etwanige 
Fähigkeit  zu  einer  philologischen  Professur,  zu  der  er  sich  bereits 
früher  gemeldet  hatte ,  auszuweisen.  Doch  auch  2  andre  Professoren 
des  Johanneums  wünschten  dem  Gymnasium  ihre  Müsse  zu  widmen* 
Das  ward  ihnen  gestattet  und  später  auf  wiederholt  ausgesprochene 
Empfehlung  eines  hochansehnlichen  Scholarchats  dem  Dr.  Petersen  die 
facultas  legendi  Tom  Senat  bestätigt.  Während  dieser  interimistischen 
Einrichtung,  die  noch  gegenwärtig  fortdauert,  ward  der  Hauptpastor 
Dr.  Bocket j  um  diesen  geschätzten  Kanzelredner  hier  zu  behalten,  zur 
Professur  der  orientalischen  Sprachen ,  zu  der  er  sich  gemeldet  hatte, 
ernannt;  er  lehnte  indess  dieses  Amt  gewisser  Verhältnisse  wegen  wie* 
der  ab,  ohne  aber  die  schon  früher  den  Gymnasiasten  privatim  gehalt« 
&en  Vorlesungen  einzustellen,  die  vielmehr  nun  durch  die  Anzeige  im 
Index  scholarum  als  dem  Gymnasium  angehörig  anerkannt  wurden. 
Von  den  Professoren  sind  i^och  drei  am  Leben:  der  verdiente  und  so 
▼ielseitig  gebildete  Senior,  Prof.  Hipp^  für  reine  und  angewandte  Ma- 
thematik ;  der  Prof.  Grokmann  für  theoretische  und  praktische  Philoso- 
phie *) ,  früher  Prof.  in  Wittenberg  und  durch  manche  philosophische 
Aufsätze  und  Bücher  wohl  bekannt ,  und  der  Prof«  Lehmann  für  Natur- 
wissenschaften. Von  den  Professoren  des  Johanneums  sind  am  Gymna- 
sium beschäftigt:  der  Prof.  Zimmermann  für  Geschichte;  der  Prof. 
Com.  Müller  für  röm.  Litteratur ;  der  Prof.  CäUenherg  für  orientalische 
Sprachen ;  der  Prof«  Ullrich  für  griech.  Litteratur.  Ausserdem  lehren 
der  Hauptpastor  Dr.  Buckel  Exegese  des  A.  u.  IV.  T.  und  einleitende 
theologische  Disciplinen ;  der  Dr.  phil.  Petersen  (Verfasser  der  Schrift : 
Philosophiae  Chrysippeae  Fundamenta,  Altonae  1827.)  griech.  und  röm« 
Litteratur,  reale  Philologie  und  praktische  Uebungen  im  Lateinischen« 
Die  Zöglinge  der  Anstalt  geniessen  in  der  Wahl  ihrer  Stunden  akade- 
mische Freiheit,  nur  drei  Vorlesungen  zu  hören  sind  sie  verpflichtet; 
dass  sie  diese  und  alle  einmal  übernommenen  Stunden  fleissig  besuchen, 
wird  von  dem  jährlich  wechselnden  Rector  beaufsichtigt.  Das  Lections- 
▼erzeichniss  wird  jährlich  um  Ostern  vom  Rector  bekannt  gemacht, 
der  auch  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  vorsetzt.  Die  drei  letzten 
Programme  sind :  das  von  1829  (herausgeg.  vom  Prof«  Hipp)  enthält 


*)  Lelitere  ward  ihn  nach  Qmeke'9  Tode  mit  nbertragen. 
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ausser  der  bistoriscben  Vorrede :  Cleanihia  Stoici  Hynmus  in  Jovem  Ott- 
ctmri  9U0  vindicatus  ad  eiusque  doctrinam  enarratus  a  Chr,  Peterseu^  Ph.  D. ; 
18S0  vom  Prof.  Grohmann  i  De  definienda  pulchritudinU  natura  in  deat- 
scher  Sprache  mit  einer  lateinischen  Dinleitung  über  die  Aristotelische 
Ansicht  von  dem  Begriff  der  Schönheit;  1831  vom  FtoL- Lehmannt 
Novarum  et  minus  e6gmtaruM  stirpium  pugiUus  tertiua.  Ausser  dem 
Programm  bat  der  jedesmalige  Rector  die  Pflicht,  das  Lebender  in 
•einem  Amtsjahr  gestorbenen  Herren  Bürgermeister ,  des  ältesten  Syn- 
dicus ,  des  Protoscbolarcben ,  welches  Amt  der  jedesmal  älteste  Sena- 
tor hat,  des  Seniors  rev.  Ministerii  und  seiner  eigenen  Collegen  %n  be- 
gehreiben. An  Schriften  dieser  Art  sind  in  den  letzten  drei  Jahren  er- 
schienen: 1)  Narratio  de  vita  J.  M.  H,  Gericke  J.  £/•  L.  et  Phil.  Praet. 
Pr.  vom  Prof.  C.  F.  Hipp  1829.  2)  j4d  Pietatem  Manibug  loannis  Onr* 
litli  Amicif  CoUegae  etc.  publice  declarandam  J,  C.  A.  Grohmann»  1829« 
S)  C.  F,  A.  Harlmanm  J.  I7.  D,  etc,  Vita  vom  Prof.  J.  G«  L.  Iieftfiiofifi. 
1829.  Nr.  1  11.  3  enthalten  auch  manches  zur  Geschichte  des  Gjrmna- 
eiums ,  was  nicht  unmittelbar  zu  ihrer  Aufgabe  gehorte.  Was  seift 
Ostern  1827  von  oben  für  das  Gymnasium  geschehen  oder  nicht  ge- 
schehen ist,  darüber  schon  jetzt  etwas  zu  sagen,  verstattet  weder  det 
Bef.  besondere  Lage,  noch  die  hiesige  Verfassung.  Erfreulich  aber 
ist  es  zu  betrachten,  was  auf, dieser  Anstalt,  obgleich  sie  seit  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  im  Vergleich  mit  dem  Johanneum  so  sehr  znruclc- 
gesetzt  ist,  wissenschaftliche  Männer  ungeachtet  so  mancher  Hinder^ 
nisse  und  Feindseligkeiten  geleistet  haben.  Den  Behörden  ist  man  bis 
jetzt  wenigstens  dafür  Dank  schuldig,  dass  sie  den  Vernichtung  dro- 
benden  Planen  kein  Gebor  gegeben,  vielmelir  die  Sache  einer  reif- 
lichen Ueberlegung  unterworfen  haben.  Wer  giebt  sich  nicht  gern  der 
frohen  Hoffnung  hin ,  dass  theure  Wünsche  bald  erfüllt,  dass  gerechte 
Erwartungen  noch  übertroffen  werden ,  dass  Hamburg  im  Verkehr  der 
Wissenschaften  nicht  bloss  empfangen,  sondern,  so  viel  seines  Theils 
ist,  wie  eine  heilige  Schuld,  auch  wiedergeben  will ! 

HiLDEsHEiM.  Am  königl.  Gymnas.  Andreano  ward  der  Qnarftns 
Herbst  um  Michaelis  in  den  Ruhestand  gesetzt 

Jbsa.  Das  Grossherzogthum  Sachsen^  Weimar  -  Eisenach  hatte 
nach  der  Zählung  von  1829  in  allen  seinen  Landestheilen  228,671  Ein- 
wohner und  darunter  35,258  protestantische  und  1562  katholische  Schul- 
liinder  von  6  bis  14  Jahren ,  welche  von  569  Schullehrern  in  514  Sehn-, 
len  unterrichtet  wurden.  Die  Schullehrer  werden  in  zwei  Seminarien 
gebildet.  Die  beiden  Gymnasien  in  Weihail  und  Eisewach  hatten  350 
Schüler  (darunter  wenig  Ausländer) ,  welche  von  28  Lehrern  u.  Hülfs- 
lehrern  unterrichtet  werden.  Am  Gymnasium  in  Weimar  Ist  im  Juni 
dieses  Jahres  unter  Begünstigung  des  Oberconsistoriutais  und  unter  Auf- 
sicht des  Dr.  Müller^s  ein  Turnplatz  für  geregelte  Leibesübungen  er- 
öffnet worden.  Die  Universität  in  Jena  zählte  im  vergangenen  Sonn* 
mer  593  Studenten:  darunter  329  Inländer  [166  Theol.,  90  Jur.,  48 
Med.,  30 Phil.],  wovon  154  dem  Grossherzogthum  Weimar -Eisenach, 
54  dem  Grosshenogth.  Altenburg,  68  dem  Henogth»  Coburg'^  CNitlm 
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lind  53  dem  HeicogÜh.  Memingen  angehörten.  Mit  Einsehlns«  der  auf 
auswärtigen  Universitäten  befindlichen  hatte  Weimar  -  Eisenach  in  die- 
ser Zeit  183,  Altenhnrg  80,  Coburg -Gotha  102,  Meiningen  85  Sta« 
dierende.  Für  die  Universität  in  Jena  sind  neue  ansfohrlicha  Gesetze 
entworfen  worden  und  vor  knnem  in  Kraft  getreten, 

Königsberg.  Die  Universität  zählte  im  Sommer  dieses  Jahres  44S 
Studenten,  von  denen  219  der  theologischen ,  125  der  juristischen,  8t 
der  medicinischen  u.  02  der  philosophischen  Facultat  angehorten.  Die 
theoL  Facultat  hatte  in  derselben  Zeit  4  ordentl.  und  1  ausserordentL 
Proff.  und  3  Licenüiiaa,  die  juristische  2  ord.  u.  4  ansserord.  Proff.  . 
und  2  Docenten ,  die  medicinische  6  ord.  u.  1  ausserord.  Proff.  und  3 
Docc. ,  die  philosophische  13  ord.  und  2  ausserord.  Proff.  und  6  Docc 
per  Prof.  von  Bohlen  hat  neuerdings  eine  "wksenschaftl.  Reise  nack 
London  gemacht  und  dazu  eine  Unterstützung  erst  von  400^»  dann  von 
150  Thlrn.  erhalten.  Dem  Prof.  Dr;  Drumann  wurde  eine  ausserord« 
Remuneration  von  200  Thlrn.  bewilligt.  Am  Stadtgymnasinm  haben 
die  Lehrer  Gryaatew$1ci  und  Fatscheck  das  Pradicat  Oberlehrer  erhalten. 
Am  CoUegium  Fridericianum  ist  der  Lehrer  Dr.  Barthold  als  ausserord^ 
Professor  dei^  philosoph.  FacuUät  an  die  Universität  in  Gebifswaud  ge- 
gangen ,  dagegen  aber  d^r  Candidat  FogeU  als  Prediger  und  Lehrer 
angestellt  worden. 

MiiinBir.  Das  Gjrmnasium ,  welches  am  18  Octbr.  1880  das  Fest 
arines  dreihunder^ährigen  Bestehens  feierte ,  zählte  von  Johannis  1829 
bis  dahin  1830  in  seinen  sechs  Classen  140  Schuler  und  entliess  7  zur 
UniTersität  [2  mit  Zeugn.  I,  5  mit  II.].  Neben  mehrern  Verändernn- 
gen  im. Lehrplane,  durch  welche  theils  der  übermässigen  Anstrengung 
der  Schüler  begegnet,  theils  für  die,  welche  nicht  studieren  wollen» 
Buehr  gesorgt  sein  soll ,  ist  besonders  die  Wiedereinführung  des  Unter* 
yichta  in  der  6ym,nastik  zu  bemerken.  Zur  Einrichtung  des  dazu  no- 
thigen  Uebungsplatzes  hat  der  Oberprasident  von  Finke  25  Thlr.  ge- 
schenkt und  das.  Ministerium  40  Thlr«  ausserordentlich  bewilligt«  VgL 
ÜJbb.  1, 126. 

MviicHBN.     Die  Universität  zählte  im  Studienjahr  18|^  1915  Sta-  ^ 
denten,   Ton  denen  493  Theologie,    585  Jurisprudenz,  234  Medicin 
(mit  41  Pharmaceulen)  und  505  Philosophie  studierten. 

Nbw  -  York«  In  dieser  äfadt  ist  im  Tongen  Jahre  eine  Gesell* 
•chaft  von  Privatleuten  zusammengetreten,  um  eine  Universität  daselbst 
au  begründen.  Diese  Gesellschaft  hielt  im  October  vor.  Jahres  eine 
Versammlung ,  um  über  die  Einrichtung  der  Universität  zu  berathen, 
bei  der  man  besonders  die  deutschen  Universitäten ,  von  denen  die  Mit- 
glieder indess  sehr  unvollkommene  Kenntniss  gehabt  haben  müssen« 
zum  Muster  zu  nehmen  suchte.  Die  Debatten  dieser  Versammlung  sind 
gedruckt  in  dem  von  dem  Secretair  der  Gesellschaft,  John  Dßlafield, 
herausgegebenen  Journal  of  (he  Proeedings  of  a  Convention  of  Uterary 
and  scienUfie  genilemen ,  held  in  the  i^ommon  cotmctl  Chamber  of  the  citg 
af  New-  York,  Octob,  1830  [New -York.  183L  286  S.  8.],  von  wel- 
chem Miiadce  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1831,  6  S.  571— 602  einen  aui«  ' 
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fuhrlichen  Anszng  gegeben  hat  Diese  Debatten  sind  interessant,  nicht 
anr  um  darans  zu  ersehen,  was  man  in  Nordamerica  zu  einer  Univer- 
sität für  nöthig  hält,  sondern  auch  weil  mehrere  Berichte  über  die 
deutschen  Universitäten ,  über  das  französische  Schulwesen  und  über 
das  spanische  Erziehungswesen  darin  aufgenommen  sind.  Die  allge* . 
meine  Constitution ,  nach  welcher  die  Universität  eingerichtet  und  ver- 
waltet werden  soll',  ist  dargestellt  in  der  Schrift :  The  Constitniicn  and 
Statutes  for  the  present  Government  of  the  Unhersity  of  the  eity  qjf  JVew-» 
York.  £bendas.  1831.  21  S.  8.   vgl.  Heidelb.  Jahrbb.  a.  O.  S.  592. 

Ojsls.  Der  Lehrer  Pumaamn  am  Gymnasium  hat  eine  Bemuae- 
xation  von  50  Thlrn.  erhalten. 

Ffobta.  Der  Hausinspector  Stersel  und  der  Schnlcassenrendant 
Teichmann  haben  vom  Könige  das  Frädicat  „Gommissionsrath"  eihalten. 

Bbcklinghausen.  Die  Lehrer  JV,  Caspers^  Franz  Funk  und  Her-' 
mann  Heumann  sind  zu  Oberlehrern  erna/nnt  worden.  Das  Lehrerper- 
f  onale  des  Gymnasiums  besteht  ans  dem  Director  Dr.  Franz  WülUier 
[angestellt  seit  dem  20  Oct.  1829.],  den  genannten  drei  Oberlehrern, 
den  Lehrern  Föllings  Bemingj  Hartmannf  den  ihr  Probejahr  bestehen- 
den Schulamtscandidaten  Kotthof  und  Eduard  Wesener  aus  Beckling« 
hausen  und  Wilh,  Becker  aus  Brilon ,  und  dem  Gesanglehrer  Feldmanum 
Schüler  waren  im  Schuljahr  18^^  zu  Anfang  101 ,  zu  £nde  95  und  zur 
Universität  wurden  9  [3  mit' dem  Zeugn.  I,  5  mit  11,  1  mit  III.]  ent- 
lassen. Das  Programm  znm  Schlüsse  des  genannten  Schuljahrs  [Mün- 
ster gedr.  b.  Coppenrath.  27  (11)  S.  gr.  4.]  enthält  Fr,.  WutUieri  coin- 
mentatiode  Laevio  poeta^  worin  Lävids  zum  Zeitgenossen  des  Horten* 
•ins  gemacht  und  mehreres  über  sein  Leben  beigebracht,  auch  «die 
Fragmente  seiner  Gedichte  zusammengestellt  und  erläutert  sind.  Die 
Abhandlung  steht  bedeutend  hinter  den  beiden  Commentationen  ^ei- 
ehert^s  über  denselben  Dichter  [  in  dessen  Poetarum  Latinorum  reliquiia 
p.  19  —  88.  ]  zurück ,  stimmt  in  dem ,  was  sie  giebt,  mit  jenen  meist 
zusammen  und  enthält  nichts  Neues  von  Wichtigkeit. 

Bossleben.  Der  Schulamtscandidat  Joh,  Karl  Gottwerik  Sduniedt 
Ist  als  Adjanct  bei  der  hiesigen  Klosterschule  angestellt. 

Wabeübg.  Der  Lehrer  Meckel  am  Frogymn,  hat  eine  ausserord« 
Unterstützung  von  50  Thlrn.  erhalten« 

Wittenberg.  Der  Zeichenlehrer  IdUenfeld  hat  eine  ausserord« 
Unterstützung  von  30*  Thlrn.  erhalten. 

Zeitz.  Der  Professor  Dr,  Junge  hat  eine  Gehaltszulage  von  50 
Thlrn.  erhalten. 

Zittau.  Se.  Maj.  der  König  und  Se.  Kön.  Hoheit  der  Prinz  Mit- 
regent haben  dem  Director  Friedr,  Lindemann  zur  Herausgabe  des  Cor- 
pus Grammaticorum  Latinorum  veternm  eine  ausserordentliche  Unter- 
stützung von  200  Thlrn.  bewilligt. 

ZüLLicHAV.  Am  Pädagogium  ist  der  Schulamtscandidat  Dr.  Crii* 
9lav  Hanow  als  Oberlehrer  angestellt  worden. 
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enn  gleich  der  zur  Belebung  und  Erleicbterung  des  He- 
bräischen Sprachstttdiams  auf  unsren  Gymnasien  unermudet  und 
erfolgreich  thätige  Verfasser  als  nächste  Veranlassung  und 
Zweck  dieser  seiner  Arbeit  nur  den  den  oft  unbemittelten 
Schülern  aus  einem  wohlfeiler  zu  habenden  lexikalischen  Werke 
erwachsenden  Vortjieil  angiebt,  wodurch  sich  dieses  auch  ne* 
ben  denen  von  Gesenius  und  Winer  empfehlen  würde,  so  lassl 
sich  doch  nicht  in  Abrede  'stellen,  dass  kürzer  gefasste  VFör-* 
terbücher  auch  einen  eigenthümlichen  methodologischen  Werth 
haben  und  dem  Anfänger  durch  schnellere  Uebersicht  des 
Sprachschatzes  und  grössern  Zeitgewinn  bei  seinem  durch  keine 
Labyrinthe  von  Citateo  oder  weitläufigen  etymologischen  For« 
schungen  verzögerten  Nachschlagen  mehr  Lust  und  Liebe  za 
anhaltendem  Fleisse  erwecken.  Ihrer  Natur  nach  können  sol- 
che Handlexika  nur  Auszuge  grösserer  Hervdrbringungen  lin« 
guistischer  und  philologischer  Gelehrsamkeit  sein,  aber  darum 
ist  ihre  Anfertigung  doch  nicht  leicht,  und -wie  es  bei  Herstel- 
lung eines  Miniaturgemäldes  nach  einem  in  voller  Grösse  vor^ 
liegenden  Originale  darauf  iinkommt,  keinen  wesentlichen  Zug 
des  Portraits  zu  verwischen^  so  darf  auch  der  epitomirende 
Lexikograph  keinen  gehaltlosen  Schattenriss,  sondern  nur  eine 
Copie  liefern ,  in  welcher  sich  alle  nothwendigen  Nuancen  deel 
Sprachcolorits  in  scharfer  Begränzung  abspiegeln,  wenn  auch 
die  Art  und  Weise  der  Farbenmischung  nicht  bi^  in*s  Einzelne 
verfolgt  werden  kann.  Wenn  bei  einer  solchen  mikrokosmi- 
schen Reproduction  nicht  allein  die  Klippe  vermieden  wird, 
durch  Weglassong  des  Wichtigern  und  Anführung  des  Unwe- 
sentlichem statt  eines  Systemes  ein  Aggregat  zu  geben,  son«^ 
dern  noch  dazu  das  besondere  Bedürfnisa  des  Anfängers  ia 
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zweckmässigen  grammatischen  Andeotangen  eine  erwünschte 
Befriedigung  findet,  so  sind  Erscheinungen  solcher  Art  keine 
nagsgya,  sondern  Bereicherungen  der  Literatur,  und  die  Wis- 
senschaft muss  wenigstens indirect  dadurch  gewinnen;  hat  der 
Schriftsteller  dabei  Gelegenheit  genommen,  eigcnthümliche 
Ansichten  als  Ergebnisse  eigner  Forschung  oder  Nächträge  zu 
dem  bisherigen  Gemeingute  des  Fachs  (linzuzufügen,  so  kann 
er,  wenn  letztere  von  Erheblichkeit,  nnd  jene  haltbar  sind,  auf 
den  Dank  der  Studiengenossenschaft  selbst,  nicht  bloss  der 
untern  Sphären  rechnen.  Mochte  es  nun  auch  nicht  in  dem 
Plane  des  Verfasser»  des  vorliegenden  Werkes  enthalten  sein, 
demselben  in  letzterwähnter  Beziehung  ein  hervorstechendes 
Interesse  zu  geben  ,  wenn  er  gleich  eine  auch  in  dem  Vorworte 
angegebene  Anzahl  bisher  in  den  grössern  Vorarbeiteil  über- 
gangener Wörter  hinzugefugt,  und  hin  und  wieder  recht  pas* 
sende  Sprachvergleichungen  eingeflWchtep  hat,  so  geMIhrl  ihm 
doch  in  ersterer  Flinsicht  ehrenvolle  Anerkennung,- iinA  die  An- 
forderungen ,  die  man  billiger  Weise  an  ein  Ilülfsboch  solcher 
Art  machen  kann,  sind  im  Ganzen  gewiss  befriedigt,  wie  die 
Erfahrung  bei  denen,  die  sich  desselben  bedienen  werden, 
ohne  Zweifel  bestätigen  wird.  Wirklich  hat  das  aliein  rich- 
tige Princip,  nicht  sowohl  Masse  ah  StoiF,  als  rationeile  Bear-^ 
beitung  desselben  zu  geben ,  den  Verfasser  geleitet.  Die  Be- 
deutungen der  Wörter  sind  in  logischer  nnd  naturgemisser  Ait« 
Ordnung  aneinandergereihet,  etymologische  Winke  laufen  darcli 
das  Ganze  hin ,  das  innere  Gefüge  der  Sprache  ist  durch  ge- 
wissenhafte Angabe  der  Constructions weisen  und  ver  Allem 
durch  gründliche  Auseinandersetzungen  des  Begriffs  und  Ge- 
brauchs der  Partikeln,  was  gerade  im  Hebräischen  nicht  leicht 
ist,  dargelegt,  und,  eine  neue  sehr  bequeme  Einrichtung ,  ra 
der  erschöpfenden  Behandlung  des  grammatisehen  CharaktiM 
der  Zeitwörter  kommt  hier  auch. eine  ganz  durchgeführte  Clas^ 
sification  der  Substantiven  und  Adjectiven  nach  den  sogenann-^ 
ten  Declinationsformen  hinzu,  wobei  die  Masculina  durch  die 
Römischen  Zahlen  von  I — IX  und  die  Feminina  durch  Lateini-i 
sehe  Capital  buchstaben,  die  nach  des  Verfassers  eigenthftm- 
lieber  Aufstellung  eines  fünften  Schema's  für  die  Endungen 
n*<-  und  ni-,  von  A — E  gehen,  bezeichnet  sind.  Letztere  Z«k 
gäbe  muss  besonders  denen  willkommen  sein,  die  sich  dei 
Buches  bei  ihren  Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
in's  Hebräische  bedienen  wollen,  da  bisher  noch  kein  andres 
Wörterbuch  diese  so  sehr  nöthige  Erleichterung  darbot.  l]e- 
brigens  ist  das  Werk  keinesweges  bloss  nach  den  grössren  Le-* 
xicis,  sondern y  wie  sich  stellenweise  zeigt,  auch  aus  exegeti- 
scher Leetüre  classischer  Commentare  geschöpft,  nad  dab^ 
auf  die  neuesten  Interpretationen  -Rücksicht  genommen.  So 
wird  z.  B.  m^n  in  Verbindong  mit  £3*»^^  nicht  nach  den  Wosteiw 
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~  büchetn  durch  |,Aii8ehii  der  Person  oder  Parteilichkeit^'  S^S^ 
ben,  sondern  nach  Gesenias  Gommentar  zum  Jesaias  durcll 
„Ausdruck  ihres  Gesichts^^  —  ^^quod  es  vultu  eorum  cognosei 
polest}^  (Wenn  aber  hier  auch  Kimchi's  Erklärung,  ^^Frechhell 
dies  Gesichts^^  ang^eführt  wird ,  so  musste ,  damit  sich  der  An- 
fänger nicht  etymologisch  verwirrte,  hinzugesetzt  werden,  dasa 

sich  diese  Uebersetzung  auf  Vergleichung  des  arabischen  V^ 

ohsiupuit^  gründe,  und  nichts  mit  *)D3  oder  *x^*jr\^  zu  thun 
habe.)  Indessen  ein  neues  Lexikon  in's  Werk  zu  richten ,  ist 
ein  so  weitschichtiges,  so  sorgfältige  Sichtung  des  Materials 
und  so  umsichtige  Berechnung  des  Plans  neben  der  ängstlichen 
Genauigkeit  im  kleinsten  Detail  erforderndes  Cnternehmen^ 
dass  unbedingte  Vollkommenheit  von  dem  Einzelnen  nur  suc- 
cessiv  angestrebt  werden,  und  durch  Ausstellungen,  die  dem 
Beurtheiler  nöthig  scheinen ,  dem  Werthe  der  Arbeit  kein  Ein- 
trag geschehen,  wohl  aber  einer  genügendem  Ceberarbeitüng 
für  die  Zukunft  die  Hand  geboten  werden  kann.  So  bleibt 
nun  auch  hier  allerdings  Manches  zu  wünschen  übrig,  indem 
bald  die  kurzen  Angaben  der  Wortabstammung  zu  schwer  auf- 
zufinden, bald,  wenn  gleich  selten,  übergangen,  bald  die 
Stellungen  der  verschiedenen,  einander  coordinirten  oder  sub« 
ordinirten  Bedeutungen  nicht  ganz  wissenschaftlich  eingerich- 
tet, bald  auch  wohl  Bemerkungen*  eingeflossen  sind,  die  nach 
de^  Ref.  Dafürhalten  der  Richtigkeit  ermangeln,  hin  und  wiede^ 
endlich  minder  ansprechende  Erklärungen  vorgezogen  oder 
zweifelhafte  einseitig  angegeben  sind.  Freilich  kann  es  schei-r 
neu ,  als  ob  die  durch  den  wesentlichen  Charakter  des  Werkes 
vorgeschriebenen  engern  Gränzen  einer  grössern  Vollständig- 
keit, wie  wir  sie  andeuten  werden,  unübersteigliche  Binder« 
nisse  in  den  Weg  legen  müssten ;  allein  dagegen  wird  der  Ver- 
,  fasser  gewiss  bei  unbefangener  Erwägung  der  Sache  zugeben, 
dass  eine  noch  grössere  Raumersparniss  hätte  erzielt  werden 
können,  und  mitunter  mehr^  als  nöthig  war,  gegeben  ist. 
Bringen  wir  auch  nicht  in  Anschlag,  das  zuweilen  die  Deutsche 
Exposition  bündiger  gefasst  werden,  und  z.  B.  für  fnn  völlig 
ausreichend  „Schwiegersohn^^  gesetzt,  „Eidam  und  Tochter- 
mann ^^  aber  füglich  unterdrückt  werden  konnte,  so  ist  doch 
erstlich  nicht  abzusehen,  warum  eine  so  unendliche  Menge  von 
Eigennamen,  noch  dazu  grösstentheils  ohne  nähere  historische 
Notiz,  hier  aufgenommen  worden  ist,  da  es  doch  bei  einigeil 
wenigen,  wie  z.  B.  tss^Sa,  W^^,  S»«D'»X3,  deren  hier  übrigens  nicht 
einmal  angedeutete  Etymologie  von  Interesse  sein  kann ,  sein 
Bewenden  haben  konnte,  und  ein  jedes  nomen  proprium  sich 
auch  dem  Anfänger  als  solches  bei  der  Leetüre  von  selbst  an- 
kündigt. Ferner  bedurfte  es  bei  der  Aufzählung  der  von  jedem 
Zeitworte  üblichen  Gonjugationsformen ,  so  oft  sich  diese  nach 
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den  festuteheoden  Re^ela  ron  «dbtt  ergebeo ,  dorchtM  keiftea 
Hinschreibeos  des  Hebrii^clien,  so  oder  so  abgewandelten  oerbi 
selbst,  weil  Jeder ,  der  überhaupt  anm  Gebrauche  des  Lexi- 
kons gereift  ist,  nothwendig  mit  dem  Gleichförmigen  der  re- 
gelmässigen sowohl  als  anomalen  Conjagation  bekannt  sein  muss, 
und  nur  com  Herausfinden  und  Erklaren  regelwidriger  Abwei« 
chnngen  der  Nachhülfe  bedarf.  Woxo  brauchte  demnach  selbst 
^3^  als  fnt.  apoc  Hiph.  von  nh^  aufgeführt  xu  werden,  da  dies 
dem,  der  seine  Paradigmen  memorirt  hat,  nothwendig  erinner- 
lich sein  muss ,  während  der  Verf.  dagegen  wirklich  Schwieri- 
ges, z.  B.  nncn  unter  n^D,  wofür  der  Anfänger  leicht  ninnan 
SU  schreiben,  in  Versuchung  gerathen  wird,  weggelassen  hat. 
—  Endlich  ist  durch  das  ganze  Werk  hindurch  die  Naehwei- 
tnng  des  Wörterursprungs  in  allen  den  zahlreichen  Fällen,  wo 
andre  Semitische  Dialecte  in  Anspruch  genommen  werden  miks- 
sen,  auf  eine  Weise  ausgemittelt,  die  eben  so  raamverderbendy 
als  unbequem  ist.  Anstatt  dergleichen  arabische  oder  aramäi- 
sche Stämme  jedesmal  dem  daraus  zu  entwickelnden  Artikel 
unmittelbar  beizufügen,  wozu  in  der  Regel  keine  besonders  ab- 
ansetzende  Zeile  nöthig  war,  sind  dieselben  in  der  alphabeti- 
sehen  Reihenfolge,  mehrentheils  isolirt,  zuweilen  mit  Erwäh- 
nung des  zu  erklärenden  Wortes,  um  dessen  willen  siedastehn, 
jedoch  jedesmal  eingeklammert  und  mit  Angabe  des  Dialects, 
Terzeichnet.  So  wird  z.  B.  der  Wissbegierde  des  Lehrlings  Nichts 
damit  geholfen ,  dass  unter  lit.  vf  erst  die  arabische  Wnnel 

J^£   frigiduafuü,  Torkommt,  wenngleich  hinzugefügt  ist, 

dass  davon  ^^yüH  herstamme,  wenn  man  es  unter  m  hat  auf 
Glauben  annehmen  müssen,  dass  dieses  Substantiv  „das  Fen. 

eter^  bedeute;  eben  so  ist  es  mit  ^|^    umgeben  nnd  dem 

mehrere  Stellen  früher  stehenden  nteislts,  Gebetriemen,  mit 
njMn  occasio  nnd  njM^,  von  welchem  freilich  mit  Recht  gesagt 
wird,  dass  kein  IlüI  davon  gebräuchlich  sei,  aber  doch^  wenn 
einmal  anderswo  das  Arabische  herbeigezogen  werden  sollte, 

auch  erwähnt  werden  rousste,  dass    j|  vorhanden  sei,  =iad^ 

venu  tempu8  idoneum  ^  und  mit  einer  sehr  grossen  Menge  an- 
derer Wörter.  Ueberfluss  ist  es  auch,  wenn  z.  B.  unter  Vaj 
die  Phrase:  -)3pS  S^nn  angeführt  wird.  Wer  würde  es  wenig- 
stens in  einem  Üeutschen  Haadwörterbuche  für  nöthig  finden« 
unter  „Bringen^^  Verbindungen,  wie  „zn  Hause,  zu  Bette^  brin- 
gen, u.  8.  w.,  hinzuzufügen/^ 

Was  nun  überhaupt  die  etymologische  Behandlung  betrUHt, 
so  bietet  sich  zunächst  die  Bemerkung  dar,  dass  Einiges  hier 
zusammengezogen  ist,  was  seines  Ursprungs  wegen  hätte  ge« 
trennt  werden  sollen.    So  macht  es  bekanntlich  oft  einen  gros- 
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«en  TJnterschied ;,  ob  dai  Hebräische-  V  dem  arabbtihen  g^  odte 
g^  entspricht ,  und  wenn  dies  dem  Verfasser  z.  B.  bei  dem  Afv 
tilcel  nva  gegenwärtig  gewesen  wäre,  so  würde  er  lieber  zwei 

besondere  Absätze  daraus  gemacht,   und  zuerst  n9|  =3      «^ 

mit  der  Bedeutung  ,, suchen, '^  sodann  t\V^  1=     V  ==r  ,,aii?^ 

echwellen^^  aufgestellt  haben ,  woraus  sich  dann  leicht  1)  ,,8ie« 
den  lassen, ^^  und  2)  ,^8ich  an  einer  ebnen  Fläche  herausbie^ 
gen,^^  abgeleitet  haben  würde.  Eben  so  würde  es  gründlicher 
gewesen  sein,  "iz,  purus^  a^  um^  und  nz,  frumentum^  völlig 

zu  scheiden,  da  ersteres  s=  "^,, letzteres  =  «ist;  auch  dürfte 

n-^3M^  Schiff  durchaus  nicht  mit  der  zweiten  Bedeutung  „Trauer^ 
hingestellt  werden,  da  es  ja  ganz  verschiedene  Wörter  sind^ 
und  letzteres  njJiM  geschrieben  wird.  So  auch  erforderte  es 
die  Genauigkeit,  SmI^,  sttdtus  fuit  durch  angegebene  Btym o-« 
logie  von  S*«Mln ,   incepü,  abzusondern,  und  das  eine  auf  S^im, 

faJtuus^  und  das,  andere  auf  ^j,  primm^  zurückzufuhren.  Doch 

dies  hängt  nun  auch  mit  der  hin  und  wieder  vermissten  Voll- 
ständigkeit der  etymologischen  Belehrung  zusammen,  und  ea 
wird  nicht  unangemessen  sein,  einige  dahin  gehörige  Winke  zu 
geben.  So  ist  zwar  die  beste  Erklärung  von  nSo,  die  auf  tit- 
terludium  oder  diaipakfia  hinausläuft,  geliefert,  aber  zur  De- 
rivation gar  nichts  gesagt;  überhaupt  ist  der  Stamm  nVo  = 
nSt^,  quievit^  o^ex  rhu  =s  sustuUt ^  gar  nicht  angeführt;  auch 
war  die  andre  Erläuterung,  nach  welcher  die  drei  vermeint- 
lichen Abbreviaturen  soviel  sein  sollen,  als:  ^y^n  rh^JxlS  3b'* 
in's  Deutsche  zu  übersetzen,  damit  der  Anfänger  das  „da  cajpo^ 
hineinfinden  konnte.  Welchen  Einfluss  sorgfältige  Ausmitte- 
lung des  Grundstammes  auf  die  rechte  Anordnung  der  Bedeutun- 
gen eines  und  desselben  Wortes  hat,  zeigt  sich  auch  bei  dem 
Artikel  *)*in.  Unmöglich  kann  es  gebilliget  werden,  dass  hier 
„Ueberwintern^^  (erst  denominativum  von  dem  auch  nicht  ur- 
sprünglichen ^Vn,  Winter!)  obenangestellt  ist;  auch  hat  ea 
etwas  widriges^  das  von  Verlobung  des  Frauenzimmers  ge- 
brauchte ^*^n:i  so  zu  erklären,  als  ob  der  Begriff  des  Preisge- 
bens ode^:  Ehrverlustes  darin  läge,  wenn  gleich  «)^n  „beschim- 
pfen'^ heisst;  denn  das  wäre  ja  gerade  der  gesunden  Naturan- 
sicht des  Orients,  die  vielmehr  im  ledigen  Stande  einen  Vor- 
wurf für  das  Weib  findet,  und  der  Talmudischen  Gnome 
MMv^^ni  Nl3  T\^i^  iqna  (ist  Deine  Tochter  mannbar,  so  mache, 
dass  Du  sie  an  Mann  bringst!)  schnurstracks  entgegen.  Nichts 

anders  konnte  hier  Licht  geben,  als  Vergleichung  von  . 


s=  mtitavit  =r  emit.  daher  denn  n£)*)nJ  =  viro  emancipata. 
Weil  sich  alle  Bedeutungen,  selbst  die  letzterwähnte  (vergli- 
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chea  im  hnWäeearef  dtatrahere  sc  vendere^  ,nnA  '\yo}  :=:frtm» 

gere  =  mercari)  von  v^l^   acutus  fuitj  ableiten  lassen,  war 

dies  eigentlich  an  die  Spitze  zn  stellen,  zomal,  da  auch  t)Vr% 
Winter,  im  Grunde  nur  so  viel  als  dxfi^  bedeutet,  Herbst  oder 
böichste  Spitze  des  Frnchtjahrs,  am  Ende  des  nahen  Zusammen- 
gränzens  wegen  auch  Winter.  Als  ein  das  Auffassen  und  Be* 
halten  des  Verschiedenartigen  wenigstens  erleichterndes,  wenn 
gleich  in  sich  selbst  minder  haltbares  Witzspiel  der  Etymologna 

mochte  immerhin  mit  auf  ^3.  =  decerpait  fructua  ^  und  dää 

ton-  und  sinnähnliche  carpere^  zneh  =:  ohtrectare ^  Rücksicht 
genommen  werden.  —  So  ist  unter  yyy  1)  und  2)  umzustellen, 
da  „Zuspitzen^^  nothwehdig  die  erste  ^  und  ,,Verwunden^  (mit 
einem  zugespitzten  Pfeile  oder  geschärften  Schwerte)  die  ab^* 
geleitete  Bedeutung  ist;  ,, Entscheiden  ^^  =  övvxiiiveiVj  und 
,, Eilen *^  wurde  dann  aus  derselben  Quelle  fliessen.  —  Bei' 
nsu^.  findet  sich  gar  keine  Abstammung  nachgewiesen ;  sollte  ea 
geschehen,  was  nun  einmal  bei  dem  ohne  alles  Vocajkelnlernea 
einzig  durch  Logik  uhd  Ideenassociation  zu  fordernden  orien- 
talischen Sprachstudium  unerlasslich  ist,  so  musste  freilich  die 
80  sinnreiche  Erklärung  von  Michaelis  als  die  richtigste  aufge- 

nommen  werden,  der  auÄl&jt,  tripus^  cui olla  imponüur^  oAet 

ires  lapidea  fere  aequalea,  quoacunque  ad  eam  remfere  eompo-' 
nunt  Grabes  Scenitae^  denkt.  Da  dergleichen  Hausgeräth 
leicht  das  einzige  sein  mag,  auf  welchem  sich  der  arme  Beduine 
niedersetzen  kann,  so  kann  z.  B.  I  Sam.  II,  6  „]1^3h  c=i^^.^  n1£3;t}K&^^ 
eben  so  gut  die  Erhöhung  aus  tiefster  Armuth  bezeichnen,  wenn 
man  einen  steinernen  Dreifuss ,  als  wenn  man  Mist  oder  Roth 
unter  dem  fraglichen  Worte  versteht.  Wäre  diese  Deutung 
denn  auch  yerwerflich ,  so  diirfte  doch  zn  bemerken  gewesen 
sein,  dass  hier  an  kein  aterquilinium  j  sondern  nur  an.  die  in 
den  Zelten  der  Beduinen  stets  vorhandenen  Haufen  von  getrock- 
netem Dünger  zu  denken  ist,  dessen  sie  sich  zur  Feuerung  be-. 
dienen ,  indem  metonymisch  continena  pro  contento  gebraucht 
wird.  Immer  würde  dann  auch  das  davon  benannte  Thor  von 
Jerusalem  eher  ein  Thor  der  Topfgestelle  (wie  noch  jetzt  das 
Pottthor  zu  Quedlinburg)  als  Mistthor  genannt  worden  sein 
können.  —  Um  nva^,  Siegelring,  richtig  erklären  zn  können^ 

war  nicht  zu  übergehen,  dass  Ij^  vom  „Eindrücken  in  eine 

weiche  Masse ^  oder  Eintauchend^  gebräuchlich  sei.  Ohnehin 
musste  dieses  voranstehen,  um  alles  Folgende  daraus  abzulei- 
ten, wie  ja  auch  „Auftauchen,  und  Niedertauchen''  im  Deut- 
schen mannigfaltig  figürlich  steht.  In  Hinsicht  des  Einschnei- 
dens  verletzender  Wafien,  wie  s.  B.  I  Sam.  XYII,  49^  99^%^ 
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faMn,^^  konnten  die  ßatpal  6t8i]Qov  ans  Aeschjlos  Affamemnoii 
verglichen  werden,  -r-    Bei  aSa  fehlt  die  Vermitteiong  der  Be^ 

deatungen ;  die  Grundhedentong  von  ^]^   effulsit^  war  herant- 

znheben,  daher  denn  Hiph.  ^^aufglänsen  oder  über  Jemanden 
ergehen  lassen,^^  2)  auch  ^^heiter  werden.^^  Bei  •»ibS«  •'i'^s  fehlt 
die  Ableitung  von  Q^i^s,,  verstnmmen,  also  auch  ,,  verschwel* 
gen;^^  denn  dieses  corhponirte  Pronominaladjectiv  bedeutet  jn 
eben  die  unbestimmte  Person,  deren  Name  nicht  genannt  wird*. 
—  Unter  P)n.i  findet  sich  hier  ausser  dem  allgemein  üblichen 
nur  ,, Abweisen/^  was  sich  zur  Noth  aus  i^Stossen,  Abstossen^ 
herleiten  lässt.  Die  dazu  berechtigende  Steile  ist  ohne  Zwei- 
fel Proverb.  X,  3,  wo  aber  der  Znsammenhang  die  Interpreta- 
tian  derer  mehr  begünstigt,  die  es  durch  ^^mehreii^^  übersetzen. 
Auch  kann  einerseits  die  gewöhnliche  Bedeutung  eben  dahin 
führen,  indem  „stossen^^  auch  so  viel  als  fort-  oder  vorwärts- 
stossen,  wie  jpeZ/ere  =impellere^  sein  und  daher  das  heftigere 
Entglüiien  der  unersättlichen  Begierden  des  Frevlers  recht  gut 

bezeichnen,  andrerseits  auch  auf  ^^jj^  accessit^  hingeblickt 
werden  kann.     So  findet  sich  in  den   Wörterbüchern:    tp 

o^L^  i^CJt  ukX^  (/2Zfin  quis  estraneus  ad  vos  accessit?)^  und  der 


G^     ^  9 


Begriff  des  Zunehmens  liegt  offenbar  in  ^c^fj^      corpulenücu 

Bei  "^^p^  steht  hier  nur  die  gewöhnliche  Uebersetzung,  „Ele- 
ktruro/^  Wie  das  zusammenhänge,  wird  aber  auch  der  ange^ 
bende  Philologe  wissen  wollen.  Leicht  konnte  angegeben  wer- 
den, dass  es  der  currenten  Annahme  gemäss  aus  ^n2^  aea^ 
und  M^^^,  9   aurum^  durch  Aphäresis  und  Apokope  zusammen- 

geflossen  sei.     Da  übrigens  die  Arabische  Version  bald  uIj^ 

succinum,  bald  u^  crysteUlum^  auch  der  Syrer  nach  Bocharfa 

Emendation  loi^^^  crystalli^  hat,  und  ^AexT^ov  bald  Bern- 
stein, bald  eine  Gomposition  aus  Gold  und  Silber,  bald  Kry- 
stall  bedeuten  kann,  sich  also  gar  nicht  ausmitteln  lässt,  welch 
ein  Electrum  Septuaginta  und  Vulgata  meinen ,  so  scheint  die 
Etymologie  nach  nicht  sicher,  und  vielleicht  ist  das  Hebräische 
Wort  eben  so  vieldeutig,  aU  das  Griechische,  und  drückt  jede 
besonders  glänzende  Masse  aus,  daher  man  eben  so  gut  Su/q, 
malleavity  und  SSd,  polivit^  als  Stammwörter  ansehen  könnte. 
Yli^  wäre  unsers  Erachtens  besser  durch  ,,  Beissen  ^^  in  seiner 
primitiven  Auffassung,  als  durch  „Kneifen^^  zu  geben  gewesen; 
dann  würde  es  gleich  gut  zu  Q^nstt;,  als  Vi\y^v  passen.  Denn^ 
dass  die  zu  erklärende  Redensart  nicht  sowohl  auf  ein  Zusam- 
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menkneifen  der  ADgen,^  als  ein  hamifiNsbes  Winken,  und  in  küh- 
ner Metapher  „ein  Beissen^'  mil  den  Augen  gehe,  zdgen  Aquila 
und    Thedotion,     die    beide  xvl^u  6q>9ak[ifp   haben.      Die 

Ausdrucke    j^ioN'^t^   „ Bissenfresser *^   im  Syrischen^  statt 

^Yerlaunider,^^  und  das  Clialdäische,  auch  vom  Verfasser  ah-> 
geführte  ^i  **;$*ijD  S^m,  mit  gleicher  Bedeutung  (nur  übersetze 
man  nicht ,  Stüeke^  sondern  Bissen  fressen)  sprechen  auch 
dafür.  Dass  übrigens  hämisches  Augenspiel  für  Verläumdung 
stehn  kann,  ergiebt  sich  auch  aus  dem  ganz  analogischen  xa- 
KayoQiav  V7ioq>avzuQ  bei  Pindarus.  —  Bei  *}^n  hätte  die  im 
Arabischen  vorhandene,  wenigstens  von  Golius  aus  Giggei  ent- 
lehnte Urbedeutung,  claudicavit^  angegeben  werden  sollen. 
Schwerlich  ist  „Entweihet  sein^^  primitiv ,  inden^  Negation  und 
Abstraction  zugleich  darin  läge.    Wollte  man  Jenes  nicht,  so. 

müsste  die  andre  Bedeutung  von  ^J^j^  sübsannaoit^  herbeige- 
sogen werden,  eben  eine  treffende  Bezeichnung  des  vfigl^o^v* 
-—  In  der  Zusammenstellung  dessen,  was  pSn  bedeuten  kann, 
nemlich  1)  Glätte,  2)  Schmeichelei,  3)  Theil,  4)  Beute,  6) 
Acker,  6)  Loos  ist  offenbarer  Mangel  an  Zusammf^nhang« 
„Loos'^  musste  in  Nr.  3  gesetzt  und  daraus  dann  das  Weitere 
entwickelt  werden.    Letzteres  zu  erklären,  hat  sich  Schulten« 

in  der  clav.  dialect.  sehr  richtig  auf,  ^^£^  glattes  Steinchen 
berufen.    Da  der  Stamm  y^^^x^  ausreicht,  ist  es  nicht  nothig,  auf 


zu  recurriren.  Auch  ist  es  aus  dem  sortilegio  der  Grie- 
chen und  Römer  bekannt,  dass  die  Alten  abgeschälte  und  ge- 
glättete Holzstäbchen ,  öfter  in  eine  Urne  mit  Wasser  gewor* 
fen,  zum  Losgreifen,  als  Orakel,  gebrauchten,  worauf  sich 
auf  etwas  Aehnliches  bei  dem  profanenXoosen  schliessen  lässt. 
Wenn  es  hier  übrigens  mit  Bezugnahme  auf  Jerem.  87, 12  heisst: 
in  Hiph.  „seinen  Antheil  empfangen, ^^  so  mussten  die  dem  An- 
ftnger  natürlich  sehr  auffallende  Form  pSnS  sowohl  wegen  des 
fehlenden  *«  als  n  verlängert  werden,  und  auf  alle  Fälle  war,  d« 
die  Erklärung  hier  so  streitig  ist,  auch  die  von  Kimchi  zuerst 
angegebene,  nachher  von  vielen  Neuern,  u.  A.  auch  Dathe  re- 
cipirte  Uebersetzung,  „t£^  evaderet^^^  statt  ts^enS,  da  sie  sich 
80  getreu  an  das  ursprüngliche  ^^glaber  fuü^^  anschliesst,  m 
berücksichtigen.  Die  Syrische  und  Chaldäische  Uebersetzung 
können  hier  so  wenig,  als  die  Vulgata,  entscheiden,  da  Mi- 
chaelis mit  Recht  vermuthet,  dass  sie  entweder  Ott/  Ip^n^  oder 
tDvJ  Oj'DSnS,  ad  Patrimonium  suum  ibi^  oder  ad  agrum  suum 
i&t,  gelesen  haben,  indem  in  letzterem  Falle  das  Pluralsuffli 
auf  das  Besitzthum  der  ganzen  Familie  des  Jeremias  bezogen 
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^werden  konnte.  —    Bei  nVVn  würde  Ref.  als'  Etymon  \^ 

solvit^  angegeben  haben.  Hier  ist  übrigens  die  Constructioii 
nicht  vollständig  nachgewiesen;  denn  es  fehlte  dass  auch  c=)M 
darauf  folgen  könne,  desgl.  dass  zuweilen  h  der  Person  und 
des  Objectsinfinitiv  zugleich  stehe,  z.  B.  „'-»^a  *»*^ßV  ^^\  '^V^'J«** 
Auch  ist  es  nicht  richtig,  dass  nach  |c  nur  der  Infinitiv  ge- 
bräuchlich, sei  ;  es  kann  auch  ein  Substantiv  folgen,  z.  B.  n^^^.n 
Ptt/*^»  huh.  Dem  Anfänger  zu  Liebe  mochte  auch  bei  den  ad^ 
jectivis  A^^  feminin,  hinzugefugt  werden,  z.  B.  '^s,  n'ia,  ^23,  n*}0, 
zumal,  da  bei  Wörtern  dieser  letzten  Art  die  Deciination  I  statt 
VIII  angegeben  ist,  wodurch  der  Neuling  irre  geleitet  .werden 
könnte.  Für  hsrsn  ist  nur  „Heupferd^^  gesetdit.  Indessen  aua 
,  Levit,  XI,  22,  ergiebt  sich,  dass  es  eine  bestimmte  Station  In 
der  Entwicklung  dieses  Insects  bedeutet,  nach  Michaelis  die  der 
dritten  Häutung,  oder  die  letzte  vor  der  Ausbildung  der  Flu« 

gel.     Ein  Etymon,  Ai>^    springen,  ist  allerdings,  doch,  wie 

immer,  ohne  Andeutung  des  Zusammenhangs,  angegeben;  doch 
würde  die  andere  Erklärung,  nach  welcher  es  eine  vos  mista 

aus  dem  arab.  '"^^  esiit^  und  dem  Samaritanischen  nVn:;*i,  pe* 

destris,  ist,  passender  gewesen  seiq,  weil  sie  die  Natur  des 
Thiers  besser  bezeichnet.  Zur  Erklärung  eines  andern ,  auch 
eine  gewisse,  hierzu  allgemein  angegebene,  Heuschreckenart 
bezeichnenden  Wortes,  Von,  mangelt  die  Ableitung  ganz,  und 
das  doch  Deuteron.  XXVIIJ,  38,  vorkommende  Stammwort  hon^ 
abfressen ,  ist  überhaupt  ausgelassen.  —  Bei  ^nw  ist  über-* 
gangen,  dass  es  denominativum  von  '^ntt/  Morgenröthe  sei,  und 
eigentlich  so  viel  heisse,  als  „  mit  Anstrengung  im  Helldunkel 
suchen, ^^  ja,  dass  es,  gerade  wie  Q^t2/,  mit -)p'2)a  ^^^j  elnß 
sein  könne.  Zu  W^n  ist  nach  gewöhnlicher  Annahme,  auch 
die  Bedeutung  „zur  Sünde  verführen ^^  gegeben.  Es  ist  aber 
sehr  die  Frage,  ob  diese  figürliche  Bedeutung,  so  unbestreitbar 
sie  für  den  spätem  Hebraismus  sein  mag,  mit  dem  Zusammen- 
hange der  betrefienden  Stellen  zu  reimen  sei.  Wenigstent  kann 
«ie  kaum  Proverb.  IV,  16  gelten,  wo  vielmehr  von  dem  Frevler 
dietlede  ist,  dem  sein  boshaftes  Streben  so  zur  andern  Natur 
geworden  ist,  dass  er  es  gar  nicht  mehr  lassen,  ja  dass  er  ohne 
den  Triumph  eines  Bubenstücks  den  Abend  nicht  einschlafen 
kann.  Mag  man  nun  das  Wort  vom  Ermorden  oder  Niederschlag 
gen  in  rohem  Streite,  oder  von  verbrecherischen  Ränken  wider 
Andrer  Recht  und  Sicherheit  verstehen ,  immer  ist  die  Stelle^ 
ul  lac  lacti^  einer  Juvenalischen  ähnlich,  von  der  es  zu  verwun- 
dern ist,  dass  sie  bis  jetzt  noch  kein  Interpret  dabei  angezo- 
gen hat.  Nemlich  Sat.  III,  278  —  80.  Ebrius  acpetulanSy  qui 
nvllum  forte  cecidit,  datpoenaa^  noctem  patitur  lugentis  ßmi^ 
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cum  Peleidae^  cuhat  in  fadem ,  mox  deinde  aupinus :  Ergo 
nön  aliter  poterit  darmire,  —  Bei  ^(DP  fehlte  dass  es  auch 
ohne  hinzugefügtes  »)^,  heissen  könne,  ,,sich  für  Jemaudea 
Terbürgen^^  vergl.  Prov.  XI,  15.  *  Wenn  übrigens  das  bekannte 
lyyiia  ndga  d*  ata  der  Sinn  dieser  Stelle  ist,  so  will  das  Par- 
ticip  hier  allerdings  nicht  passen^  da  es  doch  nurvon  denen,  die 
sich  mit  Handschlag  verbürgen,  nicht  aber  von  den  andern, 
die  in  Gegenwart  des  Zeugen  den  Handschlag  de^  Bürgen  em- 
pfangen, verstanden  werden  darf,  weswegen  die  Meinung  hohe 
Wahrscheinlichkeit  hat^  dass  man  hier  ein  substant,  verbale 
anzunehmen  habe^  r;Dh,  wie  schon  Symmachus,  der  Ifinaylg 
(ein  in  den  Wörterbüchern  fehlendes,  durch  efinala  oder  1^- 
naxtoa}  zu  erklärendes  Wort)  hat,  und  die  SeptuagitUoi  die 
^Xog  übersetzen,  gelesen  haben  müssen,  h^n  soll  nach  dem 
Verf.  besser  Mastbaum^  als  Steuerruder,  übersetzt  werden. 
Allein  Prov.  XXIIf,  34  erklärt  sich  umgekehrt  leichter;  denn 
muf  dem  Mastbaume,  oder  dem  den  Alten  schwerlich  bekann- 
ten Mastkorbe  schläft  Keiner;  denkt  man  aber  an  des  Palinu- 
rus  Worte,  Aeneid.  I,  848,  Mene  salis placidi  voltum  fluciuaque 
gutetos  ignorare  jubes  ?  mene  huic  conßdere  monstro  f  so  er- 
scheint eben  „Steuer^'  als  das  rechte.  Auch  scheint  die  aller- 
dings freie,  aber  doch  wohl  durch  keine  abweichende  Lesart, 
etwa  'diy^  für  u/mS,  zu  erklärende ,  Uebersetzung  der  Septuag. 
„(Dg  KvßeQvr^trjg  iv  nokla  tcXvöcdvl^  damit  einzustimmen.  Bei 
DVt,  ist  Angabe  der  Declination ,  nemiich  VIII,  und  des  Plurals 
b^27,  vergessen;  auch  die  Etymologie ,  welche  hier  gerade, 
lim  Üie  Verwandtschaft  mit  n^tr,  rumor ^  zu  begreifen,  von 
Wichtigkeit  war,  ausgelassen ;  denn  aus  :33'?t,  sanftgleitend,  er- 
fahrt man  noch  nicht,  dass  die  Wurzel  ^^lente  incessit^^  bedeute. 
Wenn  bei  einem  Worte  dubiöser  Fassung  mehrere  Erkiärungsar- 
ten  angegeben  waren ,  so  hatten  andre  Ausdrücke  dasselbe  Recht ; 
diese  Gleichförmigkeit  ist  nicht  durchgeführt.  So  fehlt  unter 
t3*>DDin  die  Uebersetzung  „Tressenbesatz^^  u.  dgl.,  welche  sich, 

ans  Vergleichung  mit  ^^   Borte,  ergiebt.     Das  &xa%  Xhyofi^ 

vov  in  seiner  Verbindung  mit  Mhn  erscheint  aber  gerade  fa 
dieser  Bedeutung  als  passende  Umschreibung  des  Reichen; 
wenigstens  musste  die  ganze  Redensart  gegeben  werden,  weil 
sonst  der  Anfänger  aus  ci'f^Dn  tth»*  Nichts  machen  kann,  indem 
ein  Mann  der  Bedrückungen  eben  so  gut  ein  Armer,  als  ein 
Reicher  sein  kann,  zumal  da  tt/*},  pauper^  vorhergeht.  Auch 
möchte  es  streitig  sein,  ob  das  Wort  unter  declin«  IV.  zu  se- 
tzen sei,  es  kann  ja  auch  von  dem  Singular  tiDh,  wie  von  i=3nj^, 
^p3i^  herkommen,  und  dann  würde  es  zu  VI  gehören.  — 
)!)nn*i^  wird  zwar  richtig  als  Eigenname  eines  Musikmeisters  des 
David  erklärt,  aber  es  musste  noch  hinzugesetzt  werden,  dass 
es  in  den  Psalmentiteln  statt  des  ganzen  Geschlechts  der  Ida- 
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tbnnäer  gebraucht  wird,  da  es  eben  so  glänze  Sangerfamilien  in 
Israel,  als  za  Athen  Priestergeschiechter ,  wie  Eumolpiden, 
Keryken,  u.  s.  w.  gab.  Unrichtig  ist  gesagt,  dass  fi^dt^  nur  im 
Plural  .vorkemmey  da  es  ja  auch  Psalmenüberschrift  ist;  ob  ea. 
geradehin  Gesang  übersetzt  werden  dürfe,  fra^sich  aber,  da 

nach  dem  arabischen  ^s^^^  tnoesius  fuit,  „flehen^^  vorzuzie* 

ben  ist.  uf»;,  als  Wurzel  findet  sich  hier  zwar,  aber,  dasis 
es  im  Hiphirim  Ketibh  stehe,  fragt  sich  erst,  denn  ^u;^>23.*i 
lässt  sich  eher  auf  MhiDy  statt  Mf'^  zurückführen;  nur  im  Keri 
steht  freilich  *tJt^^»%i,  wobei  man  auf  t.^Q>  rathen  muss:  doch 
kann  das  *>  ja  auch  maier  leationis  sein.  Sowie  bei  ]M  richtig 
bemerkt  worden ,  dass  die  Verdoppelung  des  Wortes  falsches 
Gewicht  bedeute,  so  musste  auch  zu  sS  gesagt  werden,  dass 
^hi  sS  Tücke  im  Herzen  sei.  =  Wie  unter  idu/m  das  Futur. 
n^ctt^A  gekommen,  lässt  sich  nicht  absehen,  da  der  Stamm 
tsun  gchoh  wegen  des  Substarntivs  )^»^tth  keinem  Zweifel  unter« 
liegt.  —  Wenn  unter  n**n  das  NIphal  durch  „Schwach werden, 
erkranken"^  gegeben  wir^,%ö  ist  freilich  nicht  zn  leugnen,  dass 
es  mit  hv  ein  Entschwundensein  bedeute;  aber  ob  Dan.  VHI, 
27,  wörams  jene  Cebersetzung  gezogen  ist,  durchaus  so  und 
nicht  anders  verstanden  werden  müsse,  kann  bezweifelt  wer- 
den;  denn  wer  weiss,  ob  nicht  Vn'>^n^')  m^ri^  so  viel  ist,  als 
accidit  ut  aegrotarem^  wie  etwa  morbo  implicari  coeptus  est^- 
gesagt  werden  könnte?  —  An  grammatischen  Bemerkungen 
möchte  auch  das  eine  oder  andere  theils  nachzutragen,  theila 
zu  berichtigen  sein.  So  befremdet  es,  dass  hier  der  infinit» 
absolut,  kistoricus  tians  für  Praet.  Niph.  gehalten  wird.  So 
fehlt  bei  *)uJm  die  wesentliche  Bemerkung,  dass  es,  im  Deutschen 
unübersetzbar ,  wie  im  Lat.  quod  vor  si  u.  s.  w.  bloss  zur  Yer-^ 
mittelung  des  Uebergangs  Von  einem  Satze  zum  andern  ge- 
braucht werden  kann  (z.  B.  ^  VHI,  3).  Das  verb.  med.  i.  V,Mh^^ 
ist  hier  wie  in  allen  übrigen  Wörterbüchern  behandelt;  aber 
wodurch  ist  es  zu  erweisen ,  dass  in  den  paar  Stellen ,  wo  einf 
scheinbares  Niphal  im  Futur,  davon  vorkommt^  nicht  eben  s6 
gut  Fut.Kal  vonriM^,  wie  mj^^i  mit  i2/3^  zusammengestellt  zu  wer- 
den pflegt,  angenommen  werden  kann?  Wenfgstens  müsste  es 
als  denomin.  von  n'iM,  signum^  angegeben,  und  daraus  auch  die 
Bedeutung:  signari  alicui  =  societatem  coire  cum  aliquo  =9 
eonsentire^  ermittelt  werden.  Unter  n  als  Fragepartikel  durfte 
wohl  nicht  geradehin  gesagt  werden ,  dass  es  zuweilen  für  &»< 
stehe,  sondern  die  Bemerkung  war  auf  die  Negation,  m'Vi  statt 
kS  idm  zu  beschränken,  und  zwar  ist  es  nicht  etwa  sinon,  son- 
demnuriim.  Unterni^ hätte  hoch  bemerkt  werden  sollen,  dass 
es  noch  tsvf:ys^  kaum,  geradezu  ,^so^^  bedeute;  wenigstens  müsste 
nicht  bloss  „so  lange ,  als,^  sondern  auch  das  einfache  ^»als^^ 


270  Griecliitclie  Littermtnr. 

im  Nachiatze  erwibDt  werden,  s.  B.  ^^Msad  w  ^ina^)^  cn:^ 
— -  Von  Dinckfehlern  ist  das  Gaoze  reiner,  als  sonst  Schrifien 
dieses  Fachs;  doch  ist  Ref,  uf  onige  gestossea,  s.  B.  rrvi,  1, 
nn,  ciseic,  L  niaete,  ond^  ein  schlinimercr  Izrtlinfli^  T^i], 
Geld,  sUttGold. 

Brannschwei^.  Petti. 


Commeniationum  de  Cyclope  Euripidis  eritiea" 
rum  et  grammaticarum  spee.  L  [qno]  Dien  nataleiii 
Principit  Ang^ttissimi  Gnlielmi  Secnndi  Eiect.  Hast,  in  Gymaas« 
Hasso-SchaambiirgeDBi  die  28  Jolii  pie  ceL  indicit  FriderieuB 
Frank e,  docCor  pIiiL,  conrector  Gymnai.  BiatriH,  Iffit» 
42  pp.     4. 

Mit  diesem  Fro^amm  be^nnt  eine  Reihe  Von  Dntersu- 
chongen,  die  in  ihrer  Sphäre  als  Muster  anf gestellt  werden  kön* 
nen.  Der  Hr.  Verfasser  interpretirte  seinen  Scbüleni  das  Euri- 
pideiscbe  Satyrspiel  nnd  nahm  daher  beim  Herrannahen  der 
Feierlichkeit  Veranlassung,  solche  Stellen  desselben  etwas  aus« 
fuhriicher  an  behandeln,  die  bisher  noch  nicht  mit  der  gehd- 
rigen  Umsicht  geprüft  und  ei;prtert  waren.  Seinen  Zwed^ 
drückt  er  bescheiden  so  aus:  de  CycL  E.  —  scribere  instüui^ 
non  quo  haberem  quod  novam  lucem  huic  fahulae  affunderet^ 
Med  quiajuvenes  in  eo  gener e  interpretatioma  ^  quod  Mmicepro^ 
bandum  esse  existimo^  exerceri  volebam:  dico  grammaücam 
inlerpretationem  ^  quam  spectant  pleraque  omma^  quae  de  hae 
fabula  commentatus  sunt.  Aber  nicht  bloss  dl^juoeneß  werden 
eich  durch  diese  Entwickelungen  belehrt  und  (wfs  weit  mehr 
ist)  angeregt  und  Tom  todten  Formaiismus  hingeführt  fühlen 
2ur  Seele  der  Sprache,  sondern  auch  M|nnern  wird  die  um- 
sichtige Klarheit  und  ächte  Methode  der  reichen  und  gründli- 
chen Auseinandersetzungen  einen  schonen  Genusa,  wohl  auch 
manche  neue  Aufklärung  verschaflfen  Wir  legen  Ton- dem  Ge- 
gebenen eine  kurze  Skizze  vor,  doch  mit  dem  ansdrucklicben 
Vorbehalt,  dass  sich  der  Leser  nicht  daraus  allein  ein 
Urtheil  über  die  Schrift  bilde,  in4em  die  Vorzüge  ihrer  Me- 
thode und  Darstellung  den  gediegenen  Resultaten  auf  eifie  ael^ 
tene  Weise  gleichstehen. 

Von  dem  scurrilen  Scherz  des  Odyssena  Va.  US:  s2d^ 
ya^  avxiqv;  auf  de^  Silenus  Ausruf: 

leitet  Herr  Franke  eine  Untersuchung  der  Annahme  Jfin^ 
dass  die  Alten  mit  Worten  des  Gesichtssinnes,  all 
des  vornehmsten,  auch  Anffassnngen  anderer 
Sinne,  wie  nach  Höpfner  hier  des  Geschmackes,  ansge- 


Franke:  Commeiitatio  de  Pydope  Eoripidis«  STl 

druckt  hatten.  Er  bemerkt,  dara  von  den  seltenen  Fäilea 
der  Grund  zu  suchen  sei  in  der  Bedeutung  Erkennen  {co^ 
gnoscendi  et  inteUigendi)  ^  die  die  Verben  des  Sehens,  beson- 
ders oQ^v  und  I8tlv  haben ;  beseitigt  sodann  *)  Oed.  Col.  138 
pach  Hermann,  Alexis  bei  Athen.  IV  p.  182  A.,  wo  die  komi- 
sche Uebertreibniig  am  Tage  liegt,  und  die  Fälle  der  Syllepsis, 
gewöhnlich  Zeu gm a  genannt.  Diess  in  der  Einleitung:  voo 
S.  10  folgt  er  den  Versen  des  Stucks,  wo  zuerst  in  Vs.  5  gegen 
alle  diplomatikischeAuctoritaten  corrigirt  war  l%u%a  d'  aus  hcsitd 
y' :  aber  es  wird  gezeigt,  dass  ngätov  iilv  —  STtsira  (ohne  ds)  In 
den  mannichfachsten  Fugungen  vorkommt,  mithin  auch  gegea 
iTtBLtd  yh  nichts  zu  sagen  sei,  dessen  Bedeutung  hier  am  rech- 
ten Orte  sei:  dann  gar.  (Die  Stelle:  Heindorf.  in  Xenoph. 
Mem.  III,  11,  4  Schneid,  fanden  wir  nicht;  aber  zwei  andere, 
I,  4,  §  11 ;  III,  8,  §  5  gibt  Schneider  selbst  an.)  Noch  ein  Ur- 
theii  über  die  neuesten  Etjmologieen  von  ^£v  und  Sh.  —  In 
Vs.  16  f.  wird  erst  ^odlotg  &af  IgstfioTg  construirt  {remi  stre^ 
pitum  fluctuum  escüantes)  und  das  letzte  mit  XsvxalvBiv  zu- 
sammen genommen,  da  es  auf  ijftBvoh  ohne  Präposition  nicht 
hätte  bezogen  werden  dürfen:  nur  wo  die  schliditeste  Angabe 
des  Ortes  aus  dem  Begriffe  der  Handlung  oder  des  Zustandea 
eine  nicht  zu  verfehlende  Vorstellung  gab,  durfte  die  Präpo- 
sitisfn  wegbleiben.  —  Vs.  28  wird  via  vio^  wieder  herge- 
stellt und  die  Vorliebe  der  Griechen  für  diese  noQfjxijiiBLg  mit 
vielen  Beispielen  bezeichnet:  schon  der  Vers  musste  Anstos» 
geben  in 

Vs.  30  täSt  9üM.  aus  den  CoddJzurückgefnhrt,  T.  42  aber  mit 
Dindorf^än^a^csv^' &crox.  corrigirt  aus  T':  diess  gibt  Gele- 
genheit %ti  einer  vortrefflichen  Ausdnandersetzung  darüber: 
in  welchen  Fällen  auf  yi^v  folgen  kann  xz  und  wenn  Sh  stehen 
muss,  p.  18 — 22.  —  Vs.  49.  (if9(iBt)  50  werden  des  Sinnes 
wegen  ohne  Frage  geschrieben ;  •  Vs..  51 : 

ID,  ^^^fi}  ütetQOV  ta%a  'tfov, 

was  gegen  Versetzung  und  gegen  die  Schreibung  tfov  geschützt 
wird;  (beiläufig  über  266)  und  65: 


*)  Das  ebenfallfl  berührte  Beispiel : 

A.  «Kovfr'  ri  ovx  axovfiv '  ixcnldayp  %tinov 

B.  XTVTTiH^^  9idoQH4it'  natuyo8  ovx  Ms  9o(f6g» 

(Aescbyl.  Sept  97.  99.)  ist  acht  ästbylisch  und  konnte,  dunkt  mich, 
bei  ihm  auch  im  Dialog  Torkommen ,  aber  dann  mit  Toraasgestelltem 
9idoQKU9  Oh  wir  den  Schau  hörm?  wir  uehtn  ihnl  er  kommt  voa 
Fiekn. 
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ov  tads  tviixdvciv  äkaXij: 

Vs.  52  XBQttvS  statt  xsgdöta  wegen  66.  Ts.  60  wird  einfach 
und  sehr  gut  erklärt:  nach  dem  Hof  sich  umdrehen  (?on  deir 
Weiden  weg),  sich  dahin  kehren :  da  viele  Composita  von  ßdü" 
Asti^  Intransitiva  sind ,  p.  25.  Von  hier  his  28  ^ird  ein  sehr 
strenges,  aber  nicht  ungerechtes  Urtheil  über  Bothe's  neuste 
Ausgabe  des  Euripides  (bei  Hahn)  ausgesprochen,  und  dabei 
von  der  Zusammensetzung  vaog  Öxa(pog  gespröphen,  dag  so 
viel  als  yXatpvQi^  vavg  ist,  indem  öxdcpog  eigentlich  den  Bauch 
des  Schiffes,  xolXa^a  oder  yäötQTj^  bedeutet  Vs«  13  ff.  wird 
abgetheilt: 

S  (fdkog^  S  (plXs  JJax  — 
XBUf  nol  o^03roA£ri?  — 

weiter  sehr  wahrscheinlich : 

tä  iiovoöigxra 
öovXog  dXalvav 
Cvv  t&ÖB  XQ,  X«  f** 

C&g  %!  (p. 

Vs.  286  schützt  Hr.  Fr.  das  i^ttii7J6aa9aL  der  Codd.  durch  eine 
genaue  Darlegung  des  Sinnes  der  Stelle  und  des  Unterschiedi^ 
der  Infinitiven  des  Präsens,  Fiitur.  und  Aorist.  Vs..265€onj.;fiii 
l&lsQd  oder  vielmehr  ^alsga;  Vs.  291  nach  fivxolg  dorchKomma 
interpungirt  statt  des  Punkt  a.  291xotvorconj.,  we|inin»nxo&i^ot> 
niclit  erklären  dürfe:  harum  rerum  aliquam  partemad  te  quofpse 
pertinere  puta  s,  actio;  aber  weil  293  die  Lesart  £ovvlov 
von  Matthiä  wieder  hergestellt  und  von  Bothe  befolgt  worden, 
Terbreitet  er  sich  mit  gründlicher  und  umfasseo4«r  Kritik  über 
den  sogenannten  genitivus  loci^  and  zeigt,  wie  er  in  einigen  Bei-r 
spielen  der  genitivus  subsiantiae  ist ,  in  andern  der  partüwus^ 
in  wieder  andern' der  qualitatis^  z.  B.  fisvgUog  i](ßLV  (pgwmv* 
Wenn  diese  Fälle  beseitigt  sind,  betrachtet  er  p«  ST — 40  die 
scheinbarsten  aus  Hom«,  d^n  Tragikern  und  einigen  Prosaikera 
näher  und  findet  auch  hier  die  Nichtigkeit  der  eigentlichen 
Ortsbezeichnung.  Es  bleiben  nur  noch  die  Adverbiien  avxov^ 
ov,  noVf  öidafiov  u.  s.  f.  übrig,  von  denen  H.  Fr.  zeigt,  das» 
zwar  avtov  aus  der  gewöhnlichen  Bedeutung  d68  Genitiy  er-r 
klärt  werden  könne,  nicht  so  die  übrigen;  von  diesen  sagt  er 
nach  einigen  Worten  über  Hermanns  Ansicht,  Opuscc.  T.  I,  p. 
185 :  Equidem  arbitror  illa  adverbiä  antiquissimö  tempore  non 
magis  ab  adw.  S^sv^  no^sv,  cevto^svy  ovdanoQ^v  qkam  IfioiS^ 
00t;,  ov  ab  Biie&BVj  öid'BV^  S^bv  diversa  fiiisse ,  sedformia  vo- 
cabulorum  magis  magisque  secretis  disiinetisque^  quum  noh  9tQ 
et  reliqua  locum  quo  quid  est  sigmficantia  adverbiä  eo  inclinaa'» 
sent^  ut  motum  in  aliquem  locum  factum  indicareni^  per  oftth 
sum  linguae  factum  esse ,  ut  ov,  noü  cett.  ad  significaiioamm 
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loci  quo  quid  est  transferrentur,  Neque  haec  mirabilis  transla» 
tio  est.  Nam  quod  aliquo  in  locofit ,  idpotest  etiam  sie  cogi* 
tari  et  narrari^  quasi  es  iUo  loc^  fiat  h.  e.  proficisccUur.  In 
der  Stelle  des  C^'cl.  mr^  Loxrvlov  narga  vei'bunden. 

Die  vorausgeschickte  kurze  Einleitung  erwähnt  einer  Re« 
cension,  die  ich  damals  über  H.  W.  Genthe's  deutschea 
Cyclops  geschrieben,  Krit.  Bibl.  1829.  St.  31,  und  zwar  so, 
dassich  mich  im  Allgemeinen  der  Beistimraung  des  Herrn  Ver- 
fassers zu  erfreuen  habe;  doch  berührt  er  einige  Punkte,  ia 
denen  ich  ^^non  satis  Über  ab  omni  partium  studio ^^  gewesen: 
nämlich  folgende:  Nonnulla  acriter  reprehendit^  quae  si  non 
laude  ^  at  certe  comprobatione  digna  erant^  ut  \)  quae  G.  de 
prologis  Euripideis  monuitp.9 —  als  Herr  G.  behauptet  hatte, 
Euripides  schicke  seinen  Stücken  die  langen  Prologen  deshalb 
Toraus,  damit  die  Zuschauer  bei  seiner  grossen  Willkühr  in 
Behandlung  der  Mythischen  Stoffe  aufait  gesetzt  würden  und 
die  Abänderungen  erführen ,  die  die  Phantasie  des  Dichters 
erfunden  habe,  so  erklärte  ich  diese  geradezu  für  falsch:  denn 
wenn  auch  bei  einigen  wenigen,  z.  B.  der  Elektra,  dieser  Fall 
angenommen  werden  kann,  so  ist  er  bei  den  meisten  gar  nicht 
gedenkbar ;  dagegen  ergiebt  sich  bei  genauerer  Untersuchung, 
dass  es  dem  Euripides  in  seinen  Dramen  meist  um  einzelne  af- 
fectToUe  und  tief  er  greif  ende  oder  schöne  und  hinreissende  Si« 
tuationen  und  Scenen  zu  thun  war;  was  nun  noch  nöthig,  nm 
das  dramatische  Ganze  abzurunden,  behandelt  er  in  den  Pro- 
logen und,  wenn  man  will,  Epilogen,  wo  durch  den  eröffneten 
Blick  in  die  Zukunft  die  Gemüther  beruhigt  werden.  —  Tri« 
lagieen  eines  Arguments  hat  er  nicht  gedichtet,  und  die<  hohe 
Mässigung  und  künstlerische  Beherrschung  des  reichen  Stoffs, 
durch  die  Sophokles  vollendete  einzelne  Tragödien  schuf,  lebte 
in  ihm  nicht  mehr.  Ich  habe  diess  weiter  auszuführen  vor 
bei  Gelegenheit  von  Ellen  dt  s  Progr.  de  prologis  trag.  Grae^ 
eae.  —     2)  quaep,  23  de  incommoditate^  quam  justo  longio* 

'  res  orationes  in  scena  habent  —  H.  6.  hatte  gemeint,  für  den 
as^uhörenden  Schauspieler  sejen  diese  peinlich,  und  er  wurde 
seine  Stellung  oft  verändern  müssen  und  hätte  die  grösste  Mühe 
darzülhun,  dass  er  nicht  untheilnehmend  au  der  Erzählung  sey^ 

^  darauf  antwortete  ich :  diese  Besorgniss  verrathe  ein  Fremd* 
sein  im  Alterthume:  (denn  offenbar  ist  ein  Festhängen  an  mo- 
derner Sentimentalität  die  Veranlassung  derselben)  und  wiei 
nur  auf  die  antiken  Kunstwerke  hin,  worin  wir  die  äussere  Ruhe 
und  den  Anstand  auch  in  sehr  leidenschaftlichen  Momenten 
bewundern;  3)  alia  aperte  falsa  silentio  praeteriit^  ut  quod  p. 
XXIV  dicit  drama  satyricum  tum  ortum  esse^  quum  tragoedia 
jam  esculta  Athenas  immigrasset:  mit  Absicht  ist  diess  ge« 
schehein:  denn  H.  G.  setzt  ausdrücklich  hinzu:  das  Satyrspiel^ 
d.  h.  als  Kunstwerk^  entstand  erst^  als  u.a. f.  —  4)  tum 

N.  Jakrh.  f.  Fhü.  «.  ^äd.  o«L  KrU,  Bm.  Bd.  HI  HftMT  ]  Q 
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quae  p.  57.  58.  de  comoedia  dispidat  multaque  dia  masime 
in  ea  parte  libelli^  qua  de  conformatione  fabulae  et  de  Süenö 
agitur,  —  Hier  ist  Wahres  und  Falsches  so  io  einander  ge* 
flochten,  dass  es  weitläufig  war,  beides  zu  scheiden«  —  5) 
'  denique  retulit  etiam  ex  illo  libeüo ,  quae  in  eo  non  leguntur^ 
ut  quae  de  p»  XX  monuit^  quo  loco  Oenthius  hon  de  aatira^ 
sed  de  Satyris  loquUur  :  allerdings  ist  zweimal ,  in  der  Stelle 
Genthe*s  und  in  der  Welker's  statt  Satyrn  ( plur. )  gedruckt 
worden  Satyr e^  was  dem  Setzer  oder  Corrector  niUier  lag: 
Versehen  oder  Fälschung  des  Recensenten  war  hier  nicht 
denkbar. 

Gotha.  Friedr.  Dübner; 


Dav.  Ruhnienii  Scholia  in  vitas  Caesarum  ed. 
Jac>  Geel,  Leiden  bei  Lnchtmans  1828.  VUI  n.  825  S. 
2  Thlr,  6  Gr. 

Auf  Herrn  Prof.  Heinrich's  Anrathen  gab  Hr.  Geel 
die  vollständigen  Dictata  ad  Suet.  seines  grossen  Lehrers  her« 
aus,  deren  schon  früher  F.  A.  Wolf  Erwähnung  gethan  hatte 
p.  12  praef.  ad  Suet.:  Ex  ojmnibus  paginis  apparebat,  illum  aa- 
ditorum  viribus  induisisse ,  suis  pepercisse ,  adeo  ut  nÖiil  nial 
grammaticam  interpretationem  spectarit  et  in  depravatis  locia 
plerumque  doctiores  editores  adeundos  praeceperit ;  nee  tarnen 
indicia  deerant  viri,  qui  etiam  trita  et  vulgaria  cum  aubtili  do^ 
ctrina  et  elegantia  tractare  sciret.  Dieses  Urtheil,  obgleich 
Wolf  nur  die  Anm.  über  die  4  ersten  Vitae  kannte,  begreift  im 
Allgemeinen  alles  in  sich,  was  sich  von  diesem  Buche  sagen 
lässt.  Wenn  wir  also  sagen,  dass  jene  Anmerkungen  nicht  deil 
Anforderungen  entsprechen,  welche  wir  an  einen  Mann  von 
Rnhpken'sBerühmtheit  machen,  so  wollen  wir  hiermit  keineswegs 
das  Buch  selbst  tadeln,  empfehlen  es  im  Gegentheil  dringendl 
allen  jungen  Philologen ,  des  Inhalts  sowohl  als  der  eleganten 
Form  der  Anm.  wegen,  sondern  sprechen  hiermit  nur  aus,  wie 
erfreulich  sich  die  Philologie,  was  ihr  sogern  neumodische« 
Geschrei  rauben  mochte,  aus  lockern,  unzusammenhingendeni 
einzelnen  Notizen  zu  einem  Ganzen,  innerlich  Zusammenhän- 
genden gerundet  hat  und  wie  man  jetzt  mit  Recht  verlangt, 
dass  tüchtige  Interpretation  eben  so  in  ihrer  Art  ein  Kunstge- 
bilde sei  als  die  zu  interpretirende  Schrift  selbst.  So  wenig  diese 
von  R.  in  den  Vorlesungen  über  Terentius  geleistet  ist,  so  we« 
nig  ist  es  hier  geschehen.  Ja  im  Allgemeinen  erscheinen  jene 
Terentianischen  Schollen  gefeilter. 

Wir  vermissen  demnach  alles,  was  lur  CbaracterbtikuBi* 
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genthuitflichkeit  des  Schriftstellers  gehört '^).  Nichts  was  Sue« 
lon's  Handschriften  oder  dessen  Redeweise  betrifft,  ist  berührt 
und  daher  kommt  denn  jenes  Schwanken  und  Verweisen  auf 
die  Ausleger,  unter  denen  er  Oudendorp  mit  Recht  oben  an 
atelit,  ohne  eigenes  Urtbeii  und  Entscheidung.  Was  das  Gram- 
matische anbetrifft,  so  entliält  das  Buch  für  eigentliche  Gramma- 
tik s.owohi  als  auch  für  Etymologie  und  Lexikographie  vielTrefT« 
liebes  in  bündiger ,  eleganter  Sprache,  wobei  es  uns  freilich 
nicht  befremden  muss,  auf  Aeusserungen  zu  stossen,  wie  ad 
Caes.  23  arripere  stehe  exquisite  f.  accusare  (s.  Wunder,  ad 
Cic.  or.  p.  Plane,  p.  151.)«)  pugnare  f.  depugnare,  reddere  remp. 
sei  gleich  restituere  remp.  A.  28  u.  c.  42  reposcere,  so  wie 
gleich  darauf  quamvis  falsch  erklärt;  auch  das  alte  Ellipsen- 
wesen spukt  noch  hie  und  da  s.  A.  48.  Auch  das  antiquarische, 
besonders  das  staatsrechtliche  ist  nijcht  so  genau  erörtert,  als 
man  von  dem  Verfasser  der  Oratio  de  doctore  umbratico  erwar- 
ten sollte.  Das  Gesagte  beschränkt  sich  ziemlich  auf  das,  was 
Eichstaedt  aus  R.  praelectiones  bekannt  gemacht  hat. 

Nutzlos  wäre  es,  das  KEi^'^hov  unseres  grossen  Landsman- 
nes in  allen  Einzeinheiten  zu  kritisiren;  nur  zur  Begründung 
unseres  Urtheits,  das  wir  nur  als  vom  heutigen  Standpunkt 
der  Philologie  aus  gefällt  betrachtet  wissen  wollen,  mftgen  noch 
einige  Worte  über  einzelne  Seilen  folgen. 

Caes.  19:  Eandem  ob  causam  opera  [ab]  optimatibus  data 
est.  So  habeich  edirt,  die  Lesart  des  Memmianus  in  Klam- 
mern geschlossen  in  den  Text  setzend,  während  gewöhnlich 
jenes  ab  ganz  wegbleibt  Die  wenigen  Stellen,  in  welchen  si- 
cher ein  Ablativ  ohne  Präposition  sich  findet  (s.  Ruddiman. 
Instit.  2  p.  212.  Hand.  Tursellin.  1 ,  p.  26.  Zumpt.  Quintil. 
V,  p.  122  ed.  Sp.)  reduciren  sich  auf  das  prpnomen  reiat.,  denn 
die  Stelle  ans  Caes.  de  bell.  G«  1,  8  ea  le^ione  etc.  bei  Zumpt 
gehört  weniger  hierher,  da  sie  unter  die  Beispiele  des  ablat. 
iiistrumenti  zu  subsumiren  ist.  Caes.  17  cl.  21  über  den  Quae- 
etor  Novius  Niger  und  die  Anklagbarkeit  von  Magistratsperso«' 
nen ,  worüber  Ref.  weitläufiger  in  dem  Excursus  seiner  Ausg. 
gehandelt,  findet  sich  bei  Ruhnk.  nichts  als  das  alte,  unbe- 
stimmte. Wii'  verweisen  hier  beiläufig  auf  Madvig.  de  Asconii 
Ped.  Comment.  Disputat.  er.  Havuiae  1828  bes.  p.  124,  dessen 
Untersuchungen,  namentlich  über  das  Wort  quaestori  unsere 

: — m— 

*)  Unsere  Zeit  macht  darin  manchmal  wnnderhare  Entdeckungen« 
So  hat  ein  Rec.  in  der  Leipziger  Litt.  Ztg.  März  1831  N.  54  gefunden, 
dasfl  bei  Suet.  meist  jedes  Gapitel  mit  einem  Worte  anfange,  das  den 
Inhalt  jenes  andeute.  Dieses  Kiinststuckchen ,  das  den  Suet.  gleich- 
sam in  ein  Akrostichon  verwandeln  wurde,  redudrt  sich  vohl  auf  das 
eiste  Gesetz  der  Wortfolge, 

18* 
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Schiasse  niebt  nmttossen.  —  C.  42  werden  possesslones  er- 
klärt als  agn,  villae,  praedia  so  genannt  per  eminentiam.  Ei 
war  aher  hier  die  staatsrechtliche  Bedentang  dieses  Worte«  m 
erörtern.  —  C.  53  wird  olenm  conditnm  als  vetas  et  nimic 
diu  serratum  swar  richtig  erklärt,  aber  die  abweichende  Er-' 
Zählung  des  Plutarchos  c.  17,  welcher  von  gewürztem  Oele 
spricht,  übergangen.  Die  richtige  Erklärnng  findet  man  jetsl 
in  der  Scfhäferschen  Ausgabe  T.  Y,  p.  280,  wo  geseigt  wird, 
dass  Plntarchus  conditum  von  condio,  nicht  condo,  ableitete.  — 

C.  80  ist  von  uns  aus  Ondendorp^s  Handschriften  Marcoque  et 

D.  Bruto  statt  Brutis  aufgenommen,  wie  auch  Ramshom  citirt 
L.  Gr.  9. 154  der  ersten  Ausgabe.  R.  hat  hier,  wie  fast  oberail-, 
auf  die  Oudendorpschen  Varianten  keine  Rücksicht  genommen; 
—  Aug.  16  tarn  arto  repente  somno  devtnctus  findet  aich  die 
gewöhnliche  Variante  devictus.  Mit  Recht  hatte  schon  Bnr- 
mann  bemerkt,  dass  hier  der  Zusatz  mio  den  Ausschlag  f&r  de^ 
vinctus  gäbe.  Diess  nimmt  zwar  R.  an,  bleibt  aber.Ton  der- 
Wahrheit  sehr  entfernt,  wenn  er  von  devictus  sprechend  hin*- 
zufügt:  qnod  et  ipsum  recte  dicitur.  Diess  hangt  immer  Toa 
dem  Zusammenhange  ab.  Dem  von  mir  zu  jener  Stelle  Be- 
merkten fuge  ich  Quintil.  VII,  8,  15  hinzu,  wo  Spalding.  mit 
Recht  gegen  die  Mehrzahl  der  Handschriften  (die  Lesart  dea^ 
Ambrosianus  ist  unbekaunt)  devinctus  schrieb.  —  A.  25«  Eoa- 
que,  adhucservos,  interpungirte  richtig  Oudend.  und  mit  ihm 
R.,  aber  beide  veränderten  nnuöthlg  adhuc  in  ad  hoo«  Adhnc 
für  insaper  habe  ich  schon  in  der  Note  nachgewieaen ,  jetzt 
fuge  ich  Beier  hinzu  zu  Cic.  de  amic.  c.  9  §  11  und  eben  so  ist 
bei  Quintil.  III,  5,  16  mit  fast  allen  Handschr.  (s.  Zumpt's  Sup- 
plemente) zuschreiben.  S.  auch  Davis,  ad  Caes.  de  B.  C.  l, 
89*  —  A.  32  ist  ganz  und  gar  die  von  uns  aufgenommene  Les* 
art  liberique  servique  übergangen,  was  um  so  nachlässiger  er- 
scheint, da  Burm.  und  Oudend.  nicht  allein  diese  Lesart  billig- 
ten, sondern  der  letztere  sie  auch  in  den  Text  setzte^  was  aber 
ein  Fehler  des  Setzers  verhinderte.  S.  über  dieses  que- que 
ausser  dem  von  uns  Bemerkten  Zumpt  L.  Gr.  c.  67  n.  SS7*  Han- 
tyni  Laguna  ad  Cic.  epp.  ad  fam.  II,  16.  —  A.  70:  Quam 
primum  Istorum  conduxit  mensa  choragum  Sexque  deos  vidit 
Mallia  sexque  deas  etc.  R.  sagt  vom  ersteren  V.:  Hie  v.  depra* 
Tatus  est,  e  quo  nullus  idoneus  sensus  elici  potest.  Die  dpfacha 
und  leichte  Erklärung  s.  in  meiner  Ausgabe.  Der  Mb  des 
ganzen  Gedichts  ist  klar,  bleibt  gleich  Einzelnes,  mFm.  B. 
jene  Mallia,  uns  dunkel,  was  bei  einem  Gedichte  der  Art  nicht 
zu  verwundern  ist.  Unstreitig  sind  geschlossene  AbendgeseU- 
Schäften  gemeint,  vielleicht  nicht  besser  als  jene  deaPrinaeo 
Regenten  von  Orleans,  jedenfalls  sorgte  dafür  Fama  und  ihre 
treuen  Dienerinnen.  Man  denke  nur  an  die  Erzählungen  vom 
Göttiuger  Bunde!   Coeuare  erklärt  R.  richtig,   abgeaehmackt 
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Martorelli.  S.  die  interessante  Inschrift  bei  Winkelmann  S. 
Werke  2  p.  66.  67.  — ^  A.  74,  wo  die  aretaloj^i  erwälint  wer- 
den, entliäit  R.  sich  alles  Urtheiis.  Das  Wahrscheinlichere  s. 
in  meiner  Annierk.  Etwas  anders ,  aber  im  Ganzen  eben  so, 
erklärt  sie  Lobeck  Aglaoph.  2  p.  1316  für  ^dvAoj^ovg,  als  identisch 
mit  den  fabniatores  c.  78«  Unmöglich  aber  können  dieselbeii 
Leute  oder  dasselbe  Genre  des  Vortrags  zur  Unterhaltung  bei  Ti- 
sche qnd  zum  Einschläfern  gedient  haben  —  A.  76  schwankt  R. 

;  ob  observantia  oder  inobservantia  zu  lesen  sei.  Waren  ihm 
aber  die  Innern  Gründe  fik  letztere  Lesart  nicht  gegenwärtig, 
■o  hätte  ihm  ein  genaueres  Studium  des  Suet,  ein  durchaus 

»•analoges  Beispiel  in  dem  W.  cognitura  bieten  können.,  welche« 
ebenfalls  nur  einmal  bei  Suet.  Vitell.  2  und  ebenfalls  einmal 
hei  Quintil.  XII,  9,  9  vorkommt. 

Wir  glauben,  mit  dem  Gesagten  unser  obiges  Urtheil  be- 
legt zu  haben  und  wollen  nicht  weiter  in  die  Berichtigung  von 
Einzelnheiten  eingehen,  eine  fruchtloSe  Mühe,  welche  una 
obendrein  noch  den  Verdacht  der  Arroganz  gegen  den  grossen 
Todtjen  bringen  könnte,  den  wir  um  alles  gern  vermeiden  mö* 
gen.  Zum  Schiuas  noch  die  Anfrage  an  ehemalige  Zuhörer 
des  Wiederherstellers  deutscher  Philologie,  F.  A.  Woirs:  Mö^ 
gen  sich  seine  Vorlesungen  über  einzelne  Schriftsteller  nicht 
2ur  Herausgabe  eignen?  Jedenfalls  hätten  wir  mehr  davon  als 
Holland  an  den  Reliquiae  von  Hemsterhuis  und  Ruhnken,  was 
schon  die  von  Orelli  edirten  Schollen  zu  Cic.  Tusculanae  zeigen. 

Greifswald.  Paldamus. 


Tili  Livii  Hiatoriarum  Libri  I — X  Ad  fidem  optima* 
rum  editionum,  Strothii  praecipae  et  Doeringii,  textum  exhibuit, 
horam  aliorumque  animadversiones  excerpsit  saasque  adjecit  ErO" 
8mu9  Mo  Her,  Doct.  Philo«,  et  TheoL  Volumen  I  Libros  I  —  V 
continens.  Editionem  alteram  curavit  Christianua  Frederi" 
CU8  Ingeralev^  Adjunctus  Scholae  Metropolitanae.  Hauniae 
1831.     8. 

Diese  zweite  Ausgabe  hat  sowohl  in  kritischer  als  in  her- 
meneutischer  Rücksicht  vieles  vor  der  ersten  voraus.  Meine 
Unwissenheit  ist  gross.  Es  kann  darum  seyn,  dass  ich  die  Aus- 
gabe überschätze.  Mögen  gelehrtere  Leute  meine  Taxirung 
heruntersetzen*  Ich  schäme  mich  nicht  zu  gestehen,  dass  ich 
aus  dieser  Handausgabe  mehr,  als  aus  mancher  grösseren  Aus- 
gabe, gelernt  habe. 

Was  der  Hgbr.,  meiner  Einsicht  nach,  für  den  Text  nicht 
weniger ,  als  für  die  Worterklärung  geleistet  hat,  das  will  ich 
•0  gut,  als  ich  es  vermag,  zu  Tage  legen. 

I,  8.    el  adparitorea  et  hoc  genus.    Eine  jede  Konjektur 
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ist  überflüssig  gemacht  worden  darch  die  ?on  dem  Hgbr.  anem- 
pfohliie  Erklärung  Spanheims:  quum  ommno^adparitotea  tum 
hoc  ^oriun  genus,  —  C.  10.  Nee  dornt  tantum  Indignationen 
continebanU  Das  ist ,  servabant^  continuabant^  wie  der  Hgbr. 
nach  Raschig  anmerkt,  so  dass  es  auch  hier  keiner  Verände* 
rnng  bedarf.  —  C.  12.  Tenuere  tarnen  arcem  Sabini.  Gat 
erklärt  von  dem  Hgbr.  mit  Raschig :  quomodocunque  aree  po^ 
tili  sunt  ^  tenuere  tarnen  {certe)  eam.  —  C.  14.  partem  mili" 
tum  loci«  circa'  denaa  obaita  virgulta  obacuria  aubaidere  in  insi* 
diia  juasit.  —  Der  Hgbr.  scheint  richtige  zu  verbinden:  locia^ 
obacuria  circa  denaa  obsita  virgulta^  und  densa  virgultatm  ein 
Wort  zu  nehmen,  nom,  sagt  er,  ubi  aubatantivum  cum  adje^  ' 
ctivo  pro  uno  nomine  ponifur^  aaepe  aUerum  adjectivum  addi* 
tur.  Dieser  Sprachgebrauch  wird  durch  passende  Beispiele  er- 
läutert. —  C  15'  ab  illo  enim  profectu  riribua  datis  tantum 
valuit^  ut  etc.  Der  Hgbr.  zieht  der  Handschriften  pro/ecfo  vor. 
Allein  durch  diese  Betheuerung  scheint  der  Geschichtschreiber 
dem  Leser  in  seinem  Urtheile  vorzugreifen.  —  C.  17.  Necdum 
ad  ainguloa  —  pervenerat:  factionibua  inter  ordinea  certaba- 
tur.  Diese  Konjektur  des  Grävius  hat  der  Hgbr.  nach  den 
Heuern  Herausgebern  aufgenommen,  statt:  a  aingulia  —  perve^ 
nerant  factionea :  inter  ordinea  certabatur^  welches  keinen  Ver* 
stand  hat  —  C.  24.  Der  Unterschied,  welchen  der  Hgbr.  zw!« 
sehen  trigemini  und  ^er^emtm  annimmt ,  dass  die  ersten  seien 
qui  unopartu  editi^  die  letzten  qui  e  tribua  in  unam  formam 
conjuncti  aunt^  scheint  un gegründet.  —  C  29.  ultimum  iUud 
viauri.  Der  Hgbr.  billigt  die  VerdoUmetschung  des  ersten 
Hgbrs.:  ultima  hac  vice^  und  bestätigt  sie  durch  hinlängliche 
Gründe.  —  C.  30.  valuitque  apud  Veientea  —  pacta  cum  Ro^ 
mulo  induciarum  fidea.  Weil  dieser  Stillstand  schon  gebrochen 
war,  so  lässt  sich  die  Vermuthung  des  Hgbrs.  von  jRomulo  gut 
hören.  Videtur  h.  /.,  sagt  er,  Livio  acddiaae^  quod  aaepius 
accidit^  ut  in  diver  ata  locia  diveraoa  auctorea  aecutua  narret 
quae  aibi  repugnent.  —  C.  33.  inde  ingenli  praeda  potena 
JRomam  redit.  Statt  des  gewöhnlichen  potitua^  hat  der  Hgbr. 
die  Lesart  der  Handschriften,  potena^  als  vorzüglicher,  aufge- 
nommen. —  C  34.  quae  haudfacüe  iia  in  quibua  natu  erai 
humiliora  aineret  ea  quae  innupaiaaet.  Dies  ist  ohne  Zweifel 
die  einzig  richtige  Lesart.  Man  hätte  darum  gern  dem 
Hgbr.  die  Herrechnung  der  Varianten  der  Handschriften  ge« 
schenkt,  welche  den  Leser  nur  irre  machen.  -—  G.  88.  Dedi* 
mua.  Et  ego  recipio.  Et  hat  der  Hgbr.  nach  Handschriften 
gesetzt  für  At,  Das  hätte  ich  nicht  gethan,  weil  Dedimu9 
und  recipio  einander  entgegengesetzt  werden,  wie  in  dem  von 
Rntiiius  auf  Antitheton  angeführten  Beispiele  des  Charisios: 
Aller  eorum  erat  in  dando  benignua^  alter  in  accipiendß 
aatutua,  —    C.  40.  et  quia  gravior  uUor  caedia^  ai  aupereaaei. 
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rexfuturus  erat  quam  prwatus.  Der  Hgbr.  scheiDt  unnothtge 
Schwierigkeiten  bei  der  Erklärung  des  ersten  Hgbrs.  zu  ma* 
chen.  Er  will  nSmlich  vor  quia  aus  dem  Vorhergehenden  Ter* 
standen' haben:  ideo  quoque  Tarqiänium  potiua  quam  Serpium 
•  occidendum  putarunL  Damit  bin  ich  wenigstens  zufrieden,  da 
Livius  sich  dieser  Ellipais  öfter  bedient.  Man  sehe  Gronov  zu 
XXX,  7.  —  C.  53«  quum  divendenda  praeda  quadraginta  tä^ 
lenta  argenti  aurique  refeciaset.  So  hat  der  Hgbr.  richtig,  wie 
es  scheint ,  nach  Gronovs  Konjektur  gegeben  statt  dividenda. 
-*-  C.  55.  movisse  numen  traditur  deoa.  Die  Aechtheit  dieser 
Konstruktion  hat  der  Hgbr.  ausser  Zweifei  gesetzt.  —  C.  Stf. 
Tarquiniua  Sestua ,  qui  Romae  relictuafuerat ,  ut  ignarua  re^ 
sponsi  esperaque  imperii  eaaet ,  rem  aumma  ope  taceri  juheni. ' 
So  hat  der  Hgbr.  ans  den  besten  Handschriften  gegeben  statt 
des  wunderlichen  Zeugs,  welches  vorhin  gelesen  wurde:  Tar^ 
quinii^  ut  Sestua^  qui  —  fuerat,  ignarua  etc.  —  H,  2« 
necubi  regum  deaiderium  eaaet.  Gronovs  armselige  Konjektur 
ne  ubiubi  hat  der  Lesart  der  Handschriften  necubi  weichen 
müssen.  C  ^.  deaectam  cum  atramento  aegetem  magna  via  ko^ 
minum  aimul  imrniaaa  corbibua  fudere  in  Tiberim.  Die  Erklä- 
rung Drakenborgs:  imrniaaa  in  aegetem^  vertheidigt  der  Hgbr., 
wie  es  sich  gebührt.  —  C.  X  auapicio  etiam  cum  atroci  cri- 
mine  orta.  Die  Auslegung  des  ersten  Hgbrs. :  auapicio  in  atrox 
crimen  erupit,  wird  gegen  die  Erklärungsweise  Dörings  schnK 
diger  Massen  vertheidiget.  —  C.  16.  Valeriua  —  moritur 
—  copiis  familiaribua  adeo  esiguia^  ut  funeri  aumtua  deeaaet: 
de  publico  eat  datua.  Der  Hgbr.  hat  für  elatua  aus  Handschrif- 
ten datua  gegeben,  und  die  Richtigkeit  desselben  unwider- 
Sprech  lieh  bewiesen.  —  fie  ab  obaidibua  quidem  —  ira  belli 
abatinuit.  Bisher  wurde  gelesen:  iram  belli  hoatia  abatinuit. 
In  dem  andern  ist  mehr  Geist.  Darum  gab  ihm  der  Hgbr.§ 
durch  Handschriften  gesichert,  den  Vorzug.  -^  C.  19.  Zro- 
iinua  dux  —  arceaait  .cohortem  exaulum  Romanorum,  cohor-*. 
iem  beschönigt  der  Hgbr.  gut  damit,  dass  Livius  hier,  wie  öf- 
ter, den  Einrichtungen  andrer  Völker  Römische  Namen  gege- 
ben hat. —  C.  31.  dictator  Sabinoa — fundit  fugatque^  exüit 
caatria.  So  hat  der  Hgbr.  nach  Handschriften  gegeben  statt; 
fundit  fugatque  exuitque  caatria^  und  ihre  Lesart  mit  einem 
redenden  Beispiele  aus  dem  Geschichtschreiber  selbst  verthei« 
diget.  —  in  averaaa  vallea  deailuere*  Für  adver aaa  hat  der 
Hgbr.  richtig  averaaa  geschrieben.  —  C.  33.  vir  omni  in  vita 
pariier  Patribua  ac  plebi  carua.  Gewöhnlich  wird  gelesen: 
omni  vita.  Die  Handschriften  aber  haben  omniumvita^  wei- 
ches, nach  des  Hgbrs.  wahrscheinlicher  Vermuthung,  aus  der 
gegenwärtigen  Lesart  entstanden  ist.  —  C.  40.  quoniam 
armia  viri  defendere  urbem  non  poasent ,  mulierea  —  defende- 
rent.     quoniam  haben  die  besten  Handschriften.     Der  Hgbr« 
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sog  es  von  Recbts wegen  dem  schleppenden  quam  vor.  —  C. 
44'  Victam  tnbuniciam  potestatem  —  in  praesentia  re.  Ge- 
wöhnlich wird  ipsa  beigefügt,  das  überfliissig  ist,  und  sich  in 
den  besten  Handschriften  nicht  findet.  Deswegen  hat  es  der 
Hgbr.,  nach  Bekkers  Vorgange,  weggelassen.  —  C.  50.  RuT" 
BU8  cum  Fabiis  erat  Veienti  populo ,  sine  ullo  majoris  belli  aJLr 
paratUj  certamen,  majoris  belli  adparatu  erklärt  de^  Hgbr. 
richtig :  adparatu^  qualis  ad  majus  bellum  necessarius  est^  ver- 
werfend mit  allem  Fuge  diejenige  Umsetzung  von  Epitheta, 
welche  Doering  annimmt  —  C.  57.  Dum  tribuni  cansules^ 
que  ad  se  quisque  omnia  trahanU  So  gab' der  Hgbr.,  um  der 
Latinität  willen  ,  statt  trahunt,  HI,  4.  Primo  concursu  puU 
8US  se  intra  caslra  recipit.  Der  Hgbr.  schrieb  richtig,  nach 
den  besten  Handschriften ,  intra  mit  Bekker ,  statt  in.  —  d. 
8.  hostes  —-  in  Lucrelium  incidunt  consulem ,  jam'ante  esplfh- 
ralis  itineribus  suis  instructum  et  ad  cer tarnen  intentum.  Kei- 
ner sollte,  nach  meiner  Meinung,  daran  zweifein,  dass  diejeni- 
gen Recht  haben,  welche  suis  für  eorum  nehmen.  Seneca 
Herc.  Oet.  v.  1054:  -dd  cantus  veniunt  suos  ipsis.cum  UUebris 
ferae^  i.  e.  ejus.  Man  sehe  meine  Anmerkung.  —  C  37*  avi^ 
de  ruendo  ad  libertatem  in  servitutem  elapsos  juvare  nolle.  Der 
Hgbr.  zieht  mit  Recht  die  Konjektur  K^eyssigs  lapsos  vor,  und 
macht  es  wahrscheinlich ,  dass  die  Lesart  der  Handschriften 
von  einer  Abbreviatur  gekommen  ist«  —  C.  44.  serva  sua 
natam  servamque  appellans  sequi  sejubebat.  Der  Hgbr.  hat  die 
alte  thörichte  Lesart  verabschiedet:  servasua  nalam  {servam* 
que  appellans)  esse:  sequique  sejubebat^  und,  nach  Andern, 
die  Konjektur  Gronovs  im  Texte  gesetzt.  —  C.  45.  Adtoer-^ 
aus  injuriam  decreli  quum  multi  magis  fremerent  quam  quis^ 
quam  unus  reclamare  änderet.  Kaum  wird  man  etwas  dagegen 
haben,  dass  der  Hgbr.  nach  einigen  Handschriften  mit  den 
neueren  Herausgebern  reclamare  statt  recusare  geschrieben 
hat.  —  C.  52.  Quum  —  vocatis  utique  in  senatum  Patribus 
desertum  adparuisset  forum.  Der  Hgbr.  erklärt  es  richtig: 
quum  adparuisset  soUtudofori  praecipue  tum  quum  Patres  vo^ 
eati  erant  in  senatum.  —  C.  56.  Quod  si  tribuni  eodem  /m^ 
dere  obligates  ^e  fateantur  tollendae  adpeUationis  caussa^  in 
quam  conspirasse  decemviros  criminati  sitU^  at  se  provocare  ad 
populum.  So  hat  der  Herausgeber  mit  Krejssig  und  Bekker 
geschrieben  für:  sint,  ait  se  etc.,  und  dadurch  der  Rede  mehr 
Nachdruck  gegeben.  —  C.  68.  Ac  enim  communis  res  per 
kaec  loco  estpejore.  Das  erforderliche  Licht  in  dieser  Stelle 
gibt  uns  die  Erklärung  des  Hgbrs. :  Ironice  loquitur  Quwctiua 
et  reprehendit  mentes  plebejorum,  qui  älos  hostium  impetU9 
ideo  aequiore  animo  ferebant^  quod  per  eos  modo  publicam  im- 
perii  Romani  salutem^  non  privatum  ipsorum  commodum  laedi 
falso  putabant,  —    IV,  2.    Rendniscerentur  ^  quam  mqfesta-' 
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.iem  senatusipsi  a  patribua  accepissent^  quam  liberis  tradituri 
esaent ;  ut,  quemadmodum  plebs^  gloriari  possent  auctiorem 
amplioremque  esse.  Der  Herausgeber  hat  mit  Kreyssig  poasent 
für  passet  geschrieben.  Mehre  Handschriften,  darunter  die 
der  hiesigen  Universitäts-Bibliothek,  haben  et^  nicht  ut.  Dar- 
aus vermuthe  ich,  es  solle  gelesen,  werden:  et^  quemadmodum 
plebs^  gloriari  posse^  auctiorem  amplioremque  esse.  Bei  et 
.  versteht  sich  anniterentur ^  oder  etwas  dergleichen.  Wie  oft 
werden  nicht  mehre  Glieder  durch  ein  Verbum  verbunden,  daa 
nicht  auf  alle  passt!  Siehe  desshalb  Sanct.  Minerv.  4^  8.  — 
Finem  nonfieri:  non  posse  in  eadem  civitate  tribunos  plebis  et 
.Patres  esse.  So  hat  der  Hgbr«  nach  Gronova  Konjektur  ge- 
schrieben statt  des  geschmacklo^n :  Finem  non  fieri posse  :  in 
e,  c.  tribunos  pL  et  Patr.  esse,  —  C.  20.  adverteratque  in  se 
a  curru  dictatoris  cimum  ora*  adverterat  gab  der  Hgbr.  aua 
Handschriften  statt  des  verdorbenen  averterat,,  —  C.  35. 
Spectaculum  comitaie  eliam  hospitum  ad  quod  publica  consensu 
veneranty  advenis  gratius.  Ich  weiss  nicht,  warum  der  Hgbr. 
.bessert:  ad  quam  publice  (eher  publica  cansilio  )  cansenserant^ 
Möller  erklärt  das  andere  ganz  gut:  Spectaculum y  ad  quad 
publica  consensu  {publice  invitati)  vener ant  sc,  advenae^  cami* 
tote  etiam  hospitum  sc,  Ramanorum  advenis  gratius  fuit,  — - 
Y,  21.  dicitur  —  precatus  esse ,  ^,fi/  si  cui  Dearum  hominum^ 
que  nimia.sua  fariuna  populique  JRomani  videretur^  ut  eam  iti- 
vidiam  lenire  sua  priveUo  incommoda^  quam  minima  publica  po* 
puli  Momani  liceret.  Der  Hgbr.  mnthmasst:  ut  eam  invidiam 
lenire  qua^  minima  sua  privßta  incommoda  publicoque  populi 
Momani  liceret.  Ich  ziehe  seine  Lesart  vor,  so  verstanden,  wie 
er  sie  selbst  erklärt:  ut  eam  invidiam  lenire  {si  fieri 
•possei)  sua  tantum  privat o  incommoda^  sin  minus  saU 
iem  quam  minima  publica  populi  Momani  liceret. 
—  C  23.  Tandem  ea  quad  lenissimum  videbatur  decursum 
est,  lenissimum  findet  sich  in  den  besten  Handschriften.  Der 
Hgbr.  nahm  es  als  schicklicher  denn  levissimum^  statt  dessen, 
in  den  Text  auf. 

Ich  glaube,  von  dieser  Handausgabe  genug  gesagt  zu  ha* 
ben,  um  die  Humanisten  begierig  nach  der  Fortsetzung  dersel- 
ben zu  machen ,  und  ich  wünsche  dem  Herausgeber  Müsse  und 
Aufmunterung ,  sie  übereinstimmend  mit  dem  Anfange  fortzu- 
setzen. Es  könnte  den  Werth  der  Arbeit  erhöhen,  wenn  er 
bei  der  kritischen  Behandlung  des  Textes  auf  die  hieseibst  be- 
findliche Handschrift  des  Livius  Rücksicht  nehmen  wollte.  Die 
Handschrift  ist  auswärts  nicht  unbekannt,  und  fremde  Gelehrte 
haben  sowohl  0.  C.  Bloch  als  mich  aufgefordert,  dieselbe  mit 
den  Ausgaben  zu  vergleichen.  Ich  habe  zwar  die  Hand  daran 
gelegt,  aber  nicht  den  Ueberdru«s  überwinden  können,  weicher 
mit  einer  solchen  Arbeit  verbunden  ist,  wenn  sie  nicht  von  dem 
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Herausgeber  selbst  geluacht  wird.  Hr.  logerslev  ist  Mann  da- 
für. Ihm  will  i€h  es  daher  überlasien  haben,  die  YergLelchung 
aasauführen* 

T.  Baden. 


Handbuch  der  Geschichte  der  Philosophie  lum 
Gebraache  seiner  Vorlesangen  Ton  Thaddä  Ansei  m  R isner, 
1  —  3r  Bd.  2te  verm.  und  verb.  Auflage.  Sulzbach  bei  SeideL 
1829.     8. 

Es  gibt  im  Gebiete  der  Wissenschaften  Bücher,  welche 
schnell  ein  unverdientes  Zutrauen  gewinnen,  weil  sie  dnrcb 
einen  oberflächlichen  Anstrich  von  Wlssenschaftlichlceit  imponi- 
ren  und  sich  durch  eine  gewisse  Bequemlichkeit  des  Gebrauchg 
eropfelilen.  Dazu  gehört  das  vorliegende,  welches  im  J.  1822 
erschien  und  im  iLurzen  die  zweite  Auflage  erhielt.  Es  ist  an 
uns,  diess  zu  beweisen. 

Der  Begriff,  welchen  der  Yf.  Ton  der  Geschichte  der,  Phi- 
losophie aufstellt,  ist  allerdings  vielversprechend  und  beweist, 
dass  der  Yf.  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  philosophischen 
Wissenschaft  wohl  kennt,  auf  welchem  derselbe  entstanden  ist. 
Die  Absicht  dieses  Handbuchs  (und  überhaupt  der  Geschichte 
der  Philosophie)  soliseyn,  das  Werden  und  Fortschreiten  der 
Philosophie  in  ihrer  allmählichen  Entwickelung  bis  au  ihrer 
Yollendung  als  durchaus  sich  selbst  begreifende  Wissenschafts- 
und  Wesenheitslehre  anschaulich  zu  machen  und  den  faktischen 
Beweis  zu  führen,  dass  —  die  Philosophie  in  Wahrheit  nicht 
mehr  als  eine  einzige  seyn  könne,  wovon  alle  (wohl  gemerkt; 
y^alle^*')  die  mannichfaltigen  und  grösstentheils  einander  sogar 
schnurstracks  entgegengesetzten  Lehrgebäude  der  verschieden- 
sten Meister  alier  Zeitalter,  Yölker  und  Zungen  von  jeher  nur 
zeitliche,  einseitige  und  vergängliche  Formen  der  Darstellung 
waren,  deren  jede  erst  dann  vollkommen  begriffen  und  nach  ihrem 
Innern  Werthe  geschätzt  werden  kann,  wenn  man  bis  zum  Mit- 
telpunkte der  absoluten  Yernunfteinsicht  vorgedrungen  ist,  von 
wo  aus  angesehen  alle  philosophische  Lehrmeinungen  —  ala 
CO  viele  verschiedene  Strahlen  einer  und  derselben  Yernnnft-Er- 
kenntniss  erscheinen.  Die  wesentliche  Aufgabe  der  Geschichte 
der  Philosophie  könne  demnach  nur  diese  seyn,  einem  jeden 
besondern  urkundlich  darzustellenden  Lehrgebäude  nach 
dessen  Eigenthümlichkeit  die  Stelle  anzuweisen  ,  welche  ihm 
im  Organismus  der  allgemein  philosophischen  Weltansicht  ala 
integrirender  Theilvorsteilung  zukommt.  Sie  soll  nicht  ein 
Aggregat  von  philos.  Systemen  und  Lehrmeinungen  darbieten, 
sondern  ein  absolut-harmonisches  in  sich  selbst  völlig  abg 
achlossenea  und  regelmässig  gegliedertea  Ganiea  bilden  o.  a. 
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So  schon  und  herrlich  das  klingt,  so  fragt  sich  doch,  will 
diess  Versprechen  zu  erfüllen  ist,  und  ob  es  der  Vf.  erfüllt  hat. 
Der  Vf.  nimmt  erstlich  an\  die  Philosophie  habe  ihre  Vollen- 
dung erreicht  —  welche  Garautle  gibt  er  uns  dafür?  Aus  wel-^ 
chen  Gründen  nimmt  er  das  an?  Gleichwohl  sollen  die  Ter* 
schiedenen  Lehrgebäude  erst  volilcommen  begriffen  und  nach 
ihrem  Werthe  geschätzt  werden,  wenn  man  bis  zum  Mittel- 
punkte der  absoluten  Vernunfteinsicht  gelangt  ist  —  das  heisst 
doch  wohl  so  Tiel,  als:  wenn  die  behauptete  Vollendung  ge- 
kommen ist.  Ist  sie  nun  aber  noch  nicht  erschienen,  so  bliebe 
ja  auch  wohl  die  Leistung  des  Versprechens  wenigstens  in  die- 
sem Grade  unmöglich.  Dazu  kommt,  dass  ,,alle  mannichf aitigen 
Lehrgebäude  der  verschiedensten  Meister  aller  Zeitalter^^  ja 
doch  nur  zeitliche,  einseitige  und  vergängliche  Formen  der 
Darstellung  sind,  mithin  wohl  auch  der  prätendirte  Mittelpunkt 
der  absoluten  Vernunfteinsicht,  oder  die  durchaus  sich  selbst 
begreifende  Wissenschafts-  uiid  Wesen heitslehre,  wie  der  Vf« 
die  Absicht  seiner  Schule  nennt.  Mag  es  auch  sein,  dass  jed^ 
solches  Lehrgebäude  wieder  ein  partielles  Momdnt  der  Wahi^- 
heit  ist,  es  wird  darum  doch  nicht  sich  als  den  absoluten  Mit« 
telpunkt  für  alle  Zukunft  setzen  können.  Wenn  übrigens,  wie 
oft  gesagt  worden  ist,  die  Philosophie  nur  eine  einzige  seyn 
kann,  die  Philosophieen  oder  die  einzelnen  Systeme  aber  pur 
einzelnie  ze^liche  Formen  ihrer  Darstellung  sind,  so  heisst  diess 
entweder:  alle  Philosophieen  hängen  durch  das  gemeinschaft- 
liche Ziel  und  Streben,  sowie  durch  die  gemeinschaftliche 
Grundlage  zusammen ;  durch  alle  hindurch  entwickelt  sich  der 
Geist  in  der  Menschheit  zum  denkenden  Selbstbewusstsein  und 
diese  Entwickelnng  ist  die  Realisirung  der  Idee;  oder  es  heisst: 
es  gibt  eigentlich  gar  keine  Philosophie,  denn  jene  einzige 
kommt  als  solche  in  kein  Bewusstseyn,  die  aber,  welche  in  das 
Bewusstseyn  tritt,  ist  die  Ansicht  der  Wahrheit  vom  einem  be- 
stimmten Standpunkte  aus,  und  also  nicht  die  absolute  Wissen- 
schaft, wie  es  Einige  nennen.  Dadurch  nun,  dass  es  ein  Geist 
ist,  welcher  sich  in  der  denkenden  Menschheit,  aber  mit  Frei- 
heit entwickelt,  dadurch  ist  es  möglich,  die  Geschichte  der 
Philosophie  als  ein  gegliedertes  Ganzes  darzustellen. 

Die  obige  Ansicht  wird  in  der  Einleitung  noch  ausführlicher 
besprochen.  Hier  soll  §  1  der  Ueberschrift  nach  von  dem  Be- 
griffe und  der  Eintheilung  der  Geschichte  die  Rede  seyn.  Der 
Begriff  wird  auf  eine  Worterklärung  (Verbaldefinition)  gestützt: 
—  LöroQia  komme  heryonCtigsiVj  hinterlegen,  und  Geschichte 
entweder  von  Schichte  —  was  zur  Schichte  gekommen  sey, 
^.  i.  zur  Ruhe;  oder  —  was  freilich  das  Natürlichste  ist,  von 
geschehen ,  so  dass  also  Geschichte  auf  die  wissenschaftliche, 
und  folglich  aus  ihren  letzten  Gründen  und  Ursachen  entwi^ 
ekelte  und  abgeleitete  Erzählung  desjenigen  f  was  geschehen 
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Herausgeber  selbst  g^elnacbt  wird.  Hr.  logerslev  Ist  Mann  da- 
für. Ihm  will'i€h  es  daher  überlassen  haben,  die  Yergieichung 
aasauführen. 

T.  Baden. 


Handbuch  der  Geschichte  der  Philosophie  sum 
Gebrauche  seiner  Vorlesungen  von  Thaddä  Ansei  m  Risner, 
1  —  3r  Bd.  2te  verm.  und  verb.  Auflage.  Sulzbach  bei  SeideL 
1829.     8. 

Es  gibt  im  Gebiete  der  Wissenschaften  Bacher,  welche 
schnell  ein  unverdiientes  Zutrauen  gewinnen,  weil  sie  durcb 
einen  oberflächlichen  Anstrich  von  Wissenschaftlichkeit  impont- 
ren  und  sich  durch  eine  gewisse  Bequemlichkeit  des  Gebrauchg 
eropfeblen.  Dazu  gehört  das  vorliegende,  welches  im  J.  1822 
erschien  und  im  kurzen  die  zweite  Auflage  erhielt.  Es  ist  an 
uns,  diess  zu  beweisen. 

Der  Begriff,  welchen  der  Vf.  Ton  der  Geschichte  der, Phi- 
losophie aufstellt^  ist  allerdings  vielversprechend  und  beweist, 
dass  der  Vf.  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  philosophischen 
Wissenschaft  wohl  kennt,  auf  welchem  derselbe  entstanden  ist. 
Die  Absicht  dieses  Handbuchs  (und  überhaupt  der  Geschichte 
der  Philosophie)  sollseyn,  das  Werden  und  Fortschreiten  der 
Philosophie  in  ihrer  allmählichen  Entwickelung  bis  au  ihrer 
Tollendung  als  durchaus  sich  selbst  begreifende  Wissenschaf ts- 
und  Wesenheitslehre  anschaulich  zu  machen  und  den  faktischen 
Beweis  zu  führen,  dass  —  die  Philosophie  in  Wahrheit  nicht 
mehr  als  eine  einzige  seyn  könne,  wovon  alle  (wohl  gemerkt: 
Y,alle^'')  die  mannichfaltigen  und  grösstentheils  einander  sogar 
schnurstracks  entgegengesetzten  Lehrgebäude  der  verschieden- 
sten Meister  aller  Zeitalter,  Völker  und  Zungen  von  jeher  nur 
zeitliche,  einseitige  und  vergängliche  Formen  der  Darstellung 
waren,  deren  jede  erst  dann  vollkommen  begriffen  und  nach  ihrem 
Innern  Werthe  geschätzt  werden  kann,  wenn  man  bis  zum  Mit- 
telpunkte der  absoluten  Vernunfteinsicht  vorgedrungen  ist,  von 
wo  aus  angesehen  alle  philosophische  Lehrmeinungen  —  ala 
CO  viele  verschiedene  Strahlen  einer  und  derselben  Vernunft-Er- 
kenntniss  erscheinen.  Die  wesentliche  Aufgabe  der  Geschichte 
der  Philosophie  könne  demnach  nur  diese  seyn,  einem  jeden 
besondern  urkundlich  darzustellenden  Lehrgebäude  nach 
dessen  Eigenthümlichkeit  die  Stelle  anzuweisen  ,  welche  ihm 
im  Organismus  der  allgemein  philosophischen  Weltansicht  als 
integrirender  Theilvorstellung  zukommt.  Sie  soll  nicht  ein 
Aggregat  von  philos.  Systemen  und  Lehrmeinungen  darbieten, 
sondern  ein  absolut-harmonisches  in  sich  selbst  völlig  abge- 
achlossenea  und  regelmässig  gegliedertes  Ganiea  bilden  o.  a.  w.^ 
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So  gchön  und  herrlich  das  klingt,  so  fragt  sich  doch,  w!<i 
diess  Versprechen  zu  erfüllen  ist,  und  ob  es  der  Vf.  erfüllt  hat. 
Der  Vf.  nimmt  erstlich  an ,  die  Philosophie  habe  ihre  Vollea- 
düng  erreicht  —  welche  Garantie  gibt  er  uns  dafür?  Aus  wel-^ 
chen  Gründen  nimmt  er  das   an?   Gleichwohl  sollen  die.  Ter* 

I  

schieden en  Lehrgebäude  erst  vollkommen  begriffen  und  nach 
ihrem  Werthe  geschätzt  werden,  wenn  man  bis  zum  Mittel- 
punkte der  absoluten  Vernunfteinsicht  gelangt  ist  —  das  heisst 
doch  wohl  so  Tiel,  als:  wenn  die  behauptete  Vollendung  ge- 
kommen ist.  Ist  sie  nun  aber  noch  nicht  erschienen,  so  bliebe 
ja  auch  wohl  die  Leistung  des  Versprechens  wenigstens  in  die- 
sem Grade  unmöglich.  Dazu  kommt,  dass  ,,allemannichfaltigeii 
Lehrgebäude  der  verschiedensten  Meister  aller  Zeitalter^^  ja 
doch  nur  zeitliche,  einseitige  und  vergängliche  Formen  der 
Darstellung  sind,  mithin  wohl  auch  der  prätendirte  Mittelpunkt 
der  absoluten  Vernunfteinsicht,  oder  die  durchaus  sich  selbst 
begreifende  Wissenschafts-  uiid  Wesenheitslehre,  wie  der  Vf« 
die  Absicht  seiner  Schule  nennt.  Mag  es  auch  sein,  dass  jed^ 
solches  Lehrgebäude  wieder  ein  partielles  Moment  der  Wahi^- 
heit  ist,  es  wird  darum  doch  nicht  sich  als  den  absoluten  Mit- 
telpunkt für  alle  Zukunft  setzen  können.  Wenn  übrigens,  wie 
oft  gesagt  worden  ist ,  die  Philosophie  nur  eine  einzige  seya 
kann,  die  Philosophieen  oder  die  einzelnen  Systeme  aber  pur 
einzelne  zeUliche  Formen  ihrer  Darstellung  sind,  so  heisst  diess 
entweder:  alle  Philosophieen  hängen  durch  das  gemeinschaft^ 
liehe  Ziel  und  Streben,  sowie  durch  die  gemeinschaftliche 
Grundlage  zusammen;  durch  alle  hindurch  entwickelt  sich  der 
Geist  in  der  Menschheit  zum  denkenden  Selbstbewusstsein  und 
diese  Entwickelnng  ist  die  Realisirung  der  Idee;  oder  es  heisst: 
es  gibt  eigentlich  gar  keine  Philosophie,  denn  jene  einzige 
kommt  als  solche  in  kein  Bewusstseyn,  die  aber,  welche  in  das 
Bewusstseyn  tritt,  ist  die  Ansicht  der  Wahrheit  vom  einem  be- 
stimmten Standpunkte  aus,  und  also  nicht  die  absolute  Wissen- 
schaft, wie  es  Einige  nennen.  Dadurch  nun,  dass  es  ein  Geist 
ist,  welcher  sich  in  der  denkenden  Menschheit,  aber  mit  Frei- 
heit entwickelt,  dadurch  ist  es  möglich,  die  Geschichte  der 
Philosophie  als  ein  gegliedertes  Ganzes  darzustellen. 

Die  obige  Ansicht  wird  in  der  Einleitung  noch  ausführlicher 
besprochen.  Hier  soll  §  1  der  Ueberschrift  nach  von  dem  Be- 
griffe und  der  Eintheilung  der  Geschickte  die  Rede  seyn.  Der 
Begriff  wird  auf  eine  Worterklärung  (Verbaldefinition)  gestützt: 
—  löroQLa  komme  her  \on  Ctigsiv^  hinterlegen,  und  Geschichte 
entweder  von  Schichte  —  was  zur  Schichte  gekommen  sey, 
^.  i.  zur  Ruhe;  oder  —  was  freilich  das  Natürlichste  ist,  von 
geschehen ,  so  dass  also  Geschichte  auf  die  wissenschaftliche, 
und  folglich  aus  ihren  letzten  Gründen  und  Ursachen  entwi- 
ckelte und  abgeleitete  Erzählung  desjenigen  f  was  geschebea 
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kt,  hindeate.  Wir  übergehen  die  Fragen:  wie  man  eine  Er- 
lählnng  tüissenschafllick  nennen  dnrfe,  wenn  nicht  darunter 
etwa  verstanden  wird  eine  auf  wisseuscliaftliche.  Forschung  ge^ 
stüMe  Erzählung;  aber  noch  mehr  fragt  sich,  wie  man  behaup- 
ten könne,  dass  in  einer  Geschichte  das  Geschehene  aus  seinea' 
^  letsten  Gründen  und  Ursachen  abgeleitet  seyn  müsse.  Die  in 
der  Ueberschrift  angekündigte  Eintheilung  der  Geschichte  ist 
aus  Nachlässigkeit  ganz  weggeblieben.  In  dem,  was  ferner  über 
die  Form  der  Geschichte  überhaupt  gesagt  wird ,  ist  wohl  nur 
der  Ausdruck  unrichtig,  dass  die  Form  bestehen  soll  in  der 
Auffindung  des  in  den  scheinbaren  Zufälligkeiten  sich  aus- 
aprechenden  Gesetzes  —  vielmehr  meinen  wir,  in  der  gesetz- 
lichen Verbindung  der  Begebenheiten  selbst,  welche  aufgefun- 
den wird,  indem  der  Vf.  nun  §  3  eine  Definition  der  Geschichte 
der  Philosophie  aufstellt,  wundern  wir  uns,  wie  er  auf  aeinem 
Standpunkte  dazu  kommt,  ihr  die  von  Tennemann  aufgestellte 
Definition  der  Philosophie  zum  Grunde  zu  legen,  da  die  absolute 
Yernunft^nsicht  kaum  von  letzten  Gründen  sprechen  wird.  . 
Auch  lautet  die  Folgerung,  welche  Hr.  R.  ans  seiner  Deftnitioa 
zieht,  dass  nehmlich  die  Geschichte  der  Philosophie  die  Ideen, 
Grundsätze  und  Lehrmeinungen  darzustellen  habe,  durch  wel- 
che der  menschliche  Geist  seine  Versuche  der  eignen  Selbster^ 
kenntniss^  enthaltend  zugleich  die  Erkenntnias  des  Alis  und 
der  Gottheit,  offenbarte  und  aussprach,  nicht  nur  nicht  im 
Sinne  der  von  ihm  vorausgesetzten  Vernunftansicht,  sondern 
es  ist  auch  bestimmt  zu  läugnen ,  dass  die  Geschichte  der  Phi- 
losophie überhaupt  mit  Lehrmeinungen^  d.  i.  subjectiven  Vor- 
stellungsweisen sich  zu  beschäftigen  habe,  und  es  fehlt  hier- 
bei ganz  an  einem  Kriterium,  welche  geistige  Facta  in  die  Ge* 
schichte  der  Philosophie ,  als  Erzählung  betrachtet,  aufzuneh- 
men, welche  auszuschliessen  seyen ;  ein  Mangel,  der  sich  be-  * 
sonders  da  auffallend  zu  Tage  legt,  wo  von  Aet  Entstehung  der 
Philosophie  die  Rede  seyn  wird  und  wo  Geschichte  der  Philo- 
Bophie  von  der  der  Religion  und  der  Poesie  zu  unterscheiden 
ist.  Den  Stoff  der  Philosophie  setzt  Hr.  R.  in  die  Offenbarung 
des  zur  wissenschaftlichen  Selbstanschauung  und  Selbstveratün- 
digung  hinanstrebenden,  oder  zu  denselben  auch  wirklich  durcli- 
dringenden  Geistes;  —  da  aber  nach  §  2  der  Stoff  der  Ge- 
schichte im  Allgemeinen  die  Erscheinungen  und  Begebenheiteo^ 
kurz  die  Facta  sind,  so  wird,  wenn  die  Anwendung  des/Allge- 
meinen  auf  das  Besondere  ihr  Recht  behaupten  soll,  der  Stoff 
der  Geschichte  der  Philosophie  in  jenen  Innern  Facten,  d.  b.  dea 
philosophischen  Gedanken  und  Werken  bestehen,  und  was  der 
Ver(.  hier  iS^/o^  genannt  hat,  wird  wohl  der  Geist  seyn,  der  in 
diesem  Stoffe  sich  darstellt  (wie  sich  auch  aus  §  ö  ergibt)  und 
vermittelt  wird  durch  die  Form ,  die  aber  unser  Vf.  als  „  A> 
höhere  Einheit   der   Verrtunft ansieht^  de&nirt,  ans  weicher 
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Tielmehr  die  Form  hervorgeht  Wenn  nun  der  Verf.  jeneja 
Geist  zwar  von  den  vergänglichen  Formen  unterscheidet  (vgl. 
§  7  and  vor.),  aber  doch  annimmt,  dass  jedes  System,  ^^das  von 
einem  andern,  als  unmittelbar  von  dem  Centralpunkte  des  All- 
Eins  selbst  ausgeht,  nicht  die  ganze  völlige  Wahrheit,  sondern 
immer  nur  eine  besondere  partielle  Darstellung  derselben  ent- 
halten könne,"  so  liegt  darin  1)  die  Voraussetzung,  dass  das 
AU-Eins  der  Centralpunkt  der  Philosophie  sey,  von  dem  mun 
ausgehen  müisse,  was  daher  aoch  der  immer  vorausgesetzte 
Maasstab  geworden  ist,  nach  welchem  Hr.  R.  die  Systeme  der 
Philosophie  gemessen  hat;  2)  die  Voraussetzung,  dass  ein  Sy- 
stem, welches  von  diesem  Centralpunkte  ausgehe,  die  völlige 
Wahrheit  habe,  während  doch  a//e  vergängliche  Formen  seyn 
sollen,  wie  wir  oben  hörten;  andrerseits  das  Vordringen  zur 
absoluten  Vernunfteinsicht  wiederum  über  partielle  Ansicht  er- 
hebt. Die  Forderungen,  welche  denn  an  die  Geschichte  der 
Philosophie  gemacht  werden,  sind,  „sie  solle  organisch,  harmo- 
nisch, speculativ  und  poetisch  seyn;^^  wobei  die  erste  und  dritte 
Forderung  ziemlich  auf  Eins  hinauskommen ,  das  letztere  nach 
unserer  Einsicht  aber  gar  nicht  hieher  gehört.  Nach  dem  Be- 
griffe des  Verf.  soll  aber  dieses  Poetische  darin  bestehen ,  dass 
„der  ganze  Frozess  der  alimählichen  Entstehung  und  Entwicke- 
lung ,  dann  des  Fortschreitens  und  scheinbaren  Rückschreitens 
der  Philosophie  bei  verschiedenen  Völkern  und  zu  verschiede- 
nen Zeiten  als  die  Iliasund  Odyssee  des  menschlichen  Geistes 
betrachtet  werde;  (,)  darinnen  die  Gottheit  den  kämpfenden 
und  irrenden  spekulativen  Geist,  meistens  ihm  selbst  unbewusst, 
und  gleichsam  mit  demselben  spielend ,  oft  gegen  alle  Erwar- 
tung und  durch  die  schrecklichsten  Hindernisse  zum  Ziel  sei- 
ner Laufbahn  hintreibt,  das  er  sich  selbst  überlassen  nimmer- 
mehr erreicht  haben  würde. ^^  Hier  erstens,  welche  gezwun- 
gene Vergleichung'  der  Geschichte  der  Philosophie  mit  zwei 
ganz  verschiedenen  epischen  Gedichten;  dann  zweitens,-  welche 
Ansicht  von  der  Freiheit  des  menschlichen  Geistes,  welchen  die 
Gottheit  s^um  Ziel  ihrer  Laufbahn  hintreiben,  und  gleich- 
sam mit  ihm  spielen  soll  —  was  eben  so  viel  hiesse,  als  mit  der 
^a^r^ei/ spielen,  die  ja  der  philosophirende  Geist  sucht!  End- 
lich, wie  kann  der  Verf.  nach  seiner  Ansicht  von  dem  speculo" 
tiven  Geiste  von  demselben  sagen,  dass  er  auch  ihmtinbetüuast 
zum  Ziele  sei;ier  Laufbahn  hiiigetriebeu  werde?  Lind  doch  soll 
wiederum  nach  §  9  die  Geschichte  der  Philosophie  „ein  pur 
allein  Ideales  und  rein  Geistiges*'*'  (solcher  Pleonasmen  ist  des 
Verfs.  Styl  voll)  seyn!  Wir  haben  hieran  gezeigt,  wie  wenig 
präcis  die  hier  zum  Grunde  liegenden  Begriffe  des  Verf.  sind. 
Wir  gehen  aber  zu  den  Bildungsstufen  der  Menschheit 
fort,  denen  entsprechend  der  Vf.  die  Geschichte  der  Philosophie 
anordnet»    Da  aber  eine  solche  Anordnung  wesentlich  ist  für 
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den  Organisrang  der  Geschichte  der  Philosophie,  so  ist  uher  Be- 
deutung und  Ursprung  derselben  näher  zu  fragen.  Dass  die  Pe- 
rioden der  Geschichte  der  Philosophie  den  Bildungsstufen  der 
Menschheit  überhaupt  entsprechend  seyen,  soll  sich  daraus  erV 
^eben,  dass  die  Geschichte  der  Philosophie,  als  die  innere 
Culturgeschichte  des  menschlichen  Geistes  ein  wesentlicher 
Zweig  der  allgemeinen  Geschichte  der  Menschheit  ist.  Wena 
wir  auch  letzteres  zugestehen,  so  fragt  sich  doch^  folgt  denn 
daraus,  dass  die  Geschichte  der  Philosophie  denselben  Anfang 
haben  müsse;  welchen  die  Geschichte  der  Menschheit  hat. 
Kann  man  wohl. sagen,  dass  auch  nur  wissenschaftliches  Den- 
ken überhaupt  schon'auf  der  Stufe  beginnen  könne^  welche  das 
Zeitalter  der  ungetheilten,  über  sich  selbst  noch  nicht  refiecti- 
renden  Einheit  des  ursprünglichen  Lebens  genannt  wird,  und 
wo,  wie  der  Vf.  selbst  sagt,  der  Mensch  im  ganzen  All  übe^- 
haupt  nur  ein  Lehen  schaute  durch  Phantasie  und  Vernunftin- 
stlnct,  aber  noch  nicht  erkannte  durch  Wissenschaft«^  Wie 
kann  bei  der  Herrschaft  eines  Vernunftinstincts  auch  wohl  roU' 
Philosophie  die  Rede  seyn.  Die  Philosophie  beginnt  erst  mit 
dem  freiem  Denken  der  Vernunft.  Hier  zeigt  sich  also  der 
oben  erwähnte  Mangel,  und  zugleich  der  Grund,  warum  der 
Verf.  die  Spuren  der  ältesten  Philosophie  in  der  Wiege  des 
Menschengeschlechts  sucht.  Wegen  der  übrigen  Perioden  kön« 
nen  wir  mit  ihm  einstimmig  seyn,  nur  können  wir  die  seltsamen 
nnd  willkührlichen  Vergleichungen  nicht  billigen,  welche  er 
bei  jeder  Periode  anbringt.  Uebrigens  hat  Hr.  R.,  ohne  es  in 
bemerken,  die  ganze  Anordnung,  welche  er  seinem  Boche  zum 
Grunde  gelegt  hat^  und  noch  vieles  andere  dieser  Einleitung, 
oft  wörtlich ,  aus  Ast's  Grundriss  der  Geschichte  der  Philoso- 
phie genommen  (vgl.  z.  B.  S.  9  unten  mit  AstS.  9  oben).  Ueber 
den  Unterschied  der  Quellen  und  Hülfsmittel  ist  in  dieser  Ein« 
leitung  nichts  gesagt;  die  Litteratur  §  11  ist  daher  dürftig.  ' 

An  die  Stelle  des  altern  Paragraphen ,  welcher  Ton  dem 
Orientallsraus  überhaupt  handelte,  hat  nun  der  Vf.  einen  §  Ton 
der  Urphilosophie  des  Menschengeschlechts  gesetzt,  die  er, 
nach  ilirera  idealen  oder  zeitlichen  Ursprünge,  in  göttliche  nnd 
menschliche  eintheilt.  Er  nimmt  hier  an,  dass  die  ersten  Men- 
schen von  Gott  selbst  gelehrt  worden,  —  warum?  weil  es  sich 
durchaus  nicht  denken  (?)  lasse,  „dass  das  Menschengeschlecht 
aus  einem  Urzustände  absoluter  roher  Thierheit  sich  nur  all- 
mählig  und  zufällig  zur  Einheit  und  Vernunft  entwickelt  habe.^^ 
Aber  rauss  es  denn  ein  Zustand  absoluter  roher  Thierheit  seynf 
Gibt  es  nicht  ein  Drittes,  wie  bei  jedera  Individuumi  Denn  der 
Zustand  der  Kindheit  ist  doch  an  sich  kein  Zustand  absolut  ro- 
her Thierheit.  —  Sodann  nirarat  Hr.  R.  weiter  an,  dass  we- 
der die  Uebergabs-Lehre  (selbstgeschaffenes  Wort)  jener  ersten 
ursprünglich  Vernünftigen,  von  Gott  selbst  Gelehrten,  noch 
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das  eigne  Streben  des  angeborneB  Triebes  nach  der  Wissenschaft 
des  Winsens  und  des  Forschens  nach  der  Erkenntniss  des  Seyna 
aller  Dinge  einem  Volke  je  ganz  fremd  bleiben -konnte^,  upid 
daraus  schliesst  er  rascli  und  kurz :  wir  werden  daher  die  er* 
sten  Anfänge  und  ältesten  Spuren  aller  Philosophie  dort,  wo 
l¥ir  die  Wiege  unseres  Geschlechts  zu  suchen  haben,  nehmlich 
in  dem  fernsten  Osten,  in  Indien  (?)  aufzufinden  haben.  Zuerst, 
nähmen  wir  auch  eine  unmittelbar  göttliche  Belehrung  an,  sa* 
würde  diese,  der  Freiheit  des  menschlichen  Geistes  angemes- 
sen, welche  letztere  die  Gottheit  nur  anregen,  nicht  aufheben 
kann,  doch  nicht  Philosophie,  d.  b.  wissenschaftlich  entwickelte 
Erkenntniss  seyn.  Fürs  Zweite  geht  der  angeborne  Trieb  nur 
mittelbar  auf  die  Wissenschaft  des  Wissens ,  er  geht  zunächst 
auf  die  concreto  Wahrheit  und  es  kann  daher  ein  Volk  gans 
ohne  Philosophie  seyn,  wie  es  viele  Völker  gewesen  sind«  Ge- 
setzt aber  auch,  was  sich  nimmermehr  zugeben  läs^t,  dass  daa 
Streben  nach  Philosophie  selbst  keinem  Volke  fremd  bliebe,  so 
wäre  darum  das  Indische  noch  nicht  das  erste  Volk  «—  was 
auch  nicht  allgemein  zugegeben ,  wiewohl  wahrscheinlich  ist. 
Der  Leser  wird  hieraus  von  selbst  sehen,  was  wir  von  der  gött- 
lichen Philosophie,  q)tkoooq)[a  avod'BV,  wie  der  Vf.  sie  nennt, 
oder  der  Weisheit  von  oben  (nicht  im  biblischen  Sinne)  hältien, 
welche  hier  der  Weisheit  von  unten  entgegengesetzt  wird.  Jene 
nehmlich  ist  überhaupt  nicht  Philosophie  zu  nennen,  weil  sie 
nicht  auf  dem  Wege  des  Philosophirens,  d.  i.  durch  selbstthä- 
tiges,  die  Erkenntniss  zum  Zweck  habendes  Denken  entsteht; 
auch  weiss  der  Vf.  nichts  weiter  von  ihrem  Inhalte  zu  sagen« 
Die  erste  menschliche  Philosophie  der  heidnischen  Völker  des 
Orients  ist  ihm  aber  die  Anschauung  des  Universums,  als  die  Of- 
fenbarung eines  einzigen  unendlichen  Lebens  u.  s.  w.  Allein 
wie  kann  eine  Anschauung  an  sich  schon  Philosophie  seyn  1  Der 
Keim,  die  Grundlage  mag  sie  seyn;  die  Philosophie  selbst  ist 
Denkentwickelung.  Und  nun  nennt  endlich  S.  19  der  Vf.  selbst 
die  von  den  £xt;Tod(dc]fxrotg  ausgehende  Philosophie  „bloss  sinnlich 
poetische  und  mystisch  fromme  Phantasie  und  verworrene  Aeus- 
serung  des  Vernunftinstincts.^^  Aber  wie  kann  so  etwaä  dann 
Philosophie  heissen?  Es  ist  also  hier  auffallend,  dass  der  Stoff, 
welchen  Philosophie,  Poesie  und  Religion  gemeinsam  haben, 
von  ihrer  verschiedenen  Form  nicht  philosophisch  unterschie- 
den wird. 

Nach  Ast  (14  §)  ordnet  nun  Hr.  R.  auch  die  einzelnen  . 
Zweige  der  s.  g.  orientalischen  Philosophie  an,  nur  dass,  wenn 
jener  vorsichtiger  sagt:  „ihre  (der  orieutal.  Philosophie)  Ideen 
aind  zugleich  religiöse  Anschauungen ,  der  Ungetheiltheit  der 
ursprünglichen  Bildung  gemäss*^  und:  „ivas  der  ursprüngliche 
Mensch  denkt,  ist  unmittelbar  Anschauung  und  Bild,^  —  wo- 
bei man  nur  nicht  begreift,  wie  das  Philosophie  heiasen  kann. 
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—  Hr.  R.  (laat  §  13)  Phantagie,  Mythen  nnd  Poesie  eineatheik, 
and  Vernunftideen  ond  Philoaophie  andrerseits  Elemente  de« 
Orientaiismus  nennt;  obgleich  klar  ist,  dass,  wenn  die  Ver* 
nanftideen  auch  in  Form  der  Mythen  und  der  Poeaie  vorhaiH 
den  sind,  sie  auch  dem  realen  Elemente  angehören ,  and  folg- 
lich die  Philosophie,  der  Poesie  und  Mythik  gegenüberstehend, 
•Hein  als  ideales  Element  übrig  bliebe,  was  sich  aber  wiederom 
durch  die  Erwägung  auflöst,  dass  eben  im  Orient  keine  Toa 
Poesie  und  Mythik  gesonderte  Philosophie  erscheint  Statt 
also  eigentlich  zn  sagen ,  der  Orientalismus  hat  auch  ein  phi- 
losophisches Element,  sagt  der  Verf.,  die  Philosophie  ist  ein 
Element  des  Orientalismus,  obgleich  er  uns  nirgends  erklärt,  was 
er  unter  dem  vieldeutigen  Worte  Orientalismus  verstehe.  Nach 
Ast  nun  ist  das  reale  Element  des  Orientalismus  Inder  Bildung 
der  Chaldäer  und  Perser^  das  ideale  in  der  Bildung  der  tibe- 
tanischen Völker  hervortretend ;  und  die  Auflösung  des  Orient, 
findet  Ast  einerseits  in  dem  ägyptischen  Materialismns  (wie  er 
es  nennt),  andrerseits  in  der  Verstandesmoral  der  Chinesen. 
Die  schöne  Symmetrie  dieses  Scheraa's  stört  aber  nnser  Verf., 
Indem  er  das ,  was  unmittelbar  ans  dem  s.  g.  realen  and  idea^- 
len  Elemente  hervorgehen  soll,  schon  für  Ausartungen  dersel- 
ben hält,  und  das  Spätere^  was  auf  diese  Elemente  zurückge- 
führt wird,  nehmlich  einerseits  Aen griechischen  JinA  römischem 
Polytheismus^  andrerseits  das  Christenthum  als  höchste  Ver^ 
klärungen  des  Orient,  in  seinem  realen  und  idealen  Elemente, 
wie  er  sich  ausdrückt,  ansieht  —  obgleich  nicht  sra  begreifen 
ist,  wie  die  Ausartung  und  Auflösung  des  Orientalismas  der 
Verklärung  vorhergehen  könnte.  Wenn  wir  nun  aurnckblicken 
auf  das,  was  dem  Verf.  Element  hiess,  so  wäre  hiernach  das 
Christenthum  eine  ,,Ausgeburt''  der  Vernunftideen  nnd  der  Phi« 
losophie,  woraus  sich  seine  ganze  Macht  nnd  Bedentang  so  w^ 
nig  erklären  lässt,  dass  man  vielmehr  umgekehrt  die  höhere 
Philosophie  als  Ausgeburt  des  Christenthums  ansehen  könnte. 
Eben  so  kann  der  griechisch-römische  Polytheismus  so  wenig 
Ausgeburt  der  Mythik  und  Poesie  heissen,  dass  vielmehr  die 
Mythik  im  engern  Sinne  erst  diesem  Polytheismus  angehört 
Ueber  die  Stellung  des  Persischen  gegen  das  Indische  wäre 
auch  noch  zu  rechten,  indem,  wenn  der  Zoroastrische  Dualismus 
überhaupt  auf  eines  der  s.  g.  Elemente  des  Orient,  bezogen 
werden  sollte,  er  weit  mehr  zum  idealen^  als  zum  realen 
hinneigt. 

In  der  indischen  Urphilosophie  sollen  sich  jene  beiden  Ele- 
mente zur  Identität  vereinigt  haben ;  sie  wird  genannt  „uralte 
mythische  und  phantastische  Alleinslehre  der  noch  anmündi- 
gen ,  nicht  zum  Verstände  und  noch  weniger  zur  Wissenschqfl 
gereiften  Vernunft,"  —  aber  wie  kann,  fragen  wir  wieder,  /%i- 
losophie  heissen,  was  sich  nicht  einmal  zum  Verstand  erhoben 
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hat,  was  nicht  auf  Vernunftgründe  zurückgeführt  wird  und  io 
einem  wissenschaftlichen  Zusammenhange  steht?  Die  Nachricht 
über  die  indische  Lehre  §  15,  wie  alles,  was  der  Verfasser 
von  der  s.  g.  Orientalischen  Philosophie  sagt*,  Terräth  einen 
starken  Glauben;  und  in  dieser  Hinsicht  kann  nicht  leicht  ein 
grösserer  Gegensatz  statt  finden ,  als  zwischen  ihm  und  Ritter 
in  dessen    neuerem  Werk   über  Geschichte  der  Fliiiosophie» 
Während  dieser  die  glaubwürdigsten  Traditionen  bezweifelt, 
gibt  dieser  den  unglaublichsten  und  abenthenerlichsten  Meinun- 
gen, wie  den  entschiedensten  Zeugnissen  Gehör«  Er  berichtet, 
dass  nach  Colebrook  die  „indische  Urphilosophie,^^  welche 
sich  durch  lange  Reihen  von  Jahrhunderten  durch  blosse  münd- 
liche Ueberlieferung  fortgepflanzt  hatte,  von  dem  Weisen  Vi- 
jasa  zuerst  etwa  im  14  (man  höre)  im  14  Jahrhundert  v.  Chr.  ver- 
fasst  (der  Vf.  wollte  sagen  niedergeschrieben) sej.     So  hätten 
wir  also  in  der  That  wohl  eine  phüosophia  praeudamifica.  ,,Da8 
Zeugniss^^  dieses  Engländers  aber  ist  in  der  That  ganz  anderer 
Art;  indem  Colebrook,  wenn  er  die  Sammlung  der  Veda's  iä 
das  14te  Jahrh.  vor  Chr.  aus  astronomischen  Gründen  sehst, 
diess  selbst  eine  vage  Vermuthung  genannt  hat.     Vgl.  Ritter 
Geschichte  der  Philosophie  S.  60  Anm.    Eben  so   wird  mit 
grosser  Zuversicht  behauptet,  dass  die  etwa  im  6  Jahrhundert 
vor  Chr.  zuerst  erschienenen  (was  heisst  das?)  und  1640  nach 
Chr.  aus  dem  Sanskrit  ins  Fersische  übersetzten  sogenannten 
50  Oupnek^hats  wörtlich  getreue  Auszüge  aus  den  4  Veda's  ent- 
halten, während  Ritter  bemerkt,  dass  jener  Engländer,  auf 
welchen  sich  vorhin  Hr.  Rixner  berief,  den  dogmatischen  Upa- 
nischad's  eine  spätre  Entstehung  als  den  Gebeten  und  Hymnen 
der  Veda*s  zugeschrieben  habe,  und  S.  75  Anm.  bemerkt,  dass 
die  Sammlung  der  Upahischads  erwiesener  Maassen  viele  Ver«^ 
drehungen  und  Umdeutungen  der  Lehrer  enthalte  und  daher 
ganz  unbrauchbar  für  die  historische  Forschung  sey.  —     Die 
Darstellung,  die  der  Vf.  von  der  indischen  Philosophie  im  An- 
hange gibt ,  enthält  nun  einen  systematisch  geordneten  Auszug 
aus  dem  Oupnekhat  in   deutscher  Uebersetzung  der  anquefiP^ 
sehen  Uebersetzung;  wiewohl  die  von  Colebrook  aus  den  Veda'i 
gemachten  Auszüge  auch  hätten  benutzt  werden  sollen.  Ueber 
die  eigentliche  (ohne  Zweifel  spätere)  Philosophie  der  Indier, 
die  sich  in  der  Sankyalehre  und  in  dem  Vedantasystem,   im 
Njaja  u.  a.  darstellt,  sagt  Hr.  Rixner  in  seinem  ganzen  Buche 
kein  Wort.    Er  hätte  darüber  vieles  aus  Othmar  Franks  Vjasa 
scliöpfen  können,  wenn  er  nicht  das  unkritische  Buch  N.  MiU" 
lers  als  das  beste  Buch  über  indische  Philosophie  angesehen 
hätte.     Die  Notiz  S.  23  „dass  die  Sanskritsprache  und  die  in- 
dische Litteratur  an  vier  deutschen  Universitäten  öffentlich 
gelehrt  werde,  zu  Jena  an  der  Saale,  zu  Bonn  am  Rhein,  zu 
Berlin  an  der  Spree  und  zu  München  an  der  Isar  ist  so  &her- 
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fl&stig,  tls  onTolbtaDdig,  indem  anch  in  Breslau  an  der  Oder, 
XQ  Greifswalde  am  Meerb.  Bodden,  so  Göttinnen  an  der  Leine 
nnd  überhaupt  fast  anfallen  deutschen  Universitäten  jetit  Vor- 
lesungen über  indische  Sprache  nnd  Litteratnr  {^ehalten  werden« 

Die  Chinesen  betreffend ,  behauptet  der  Verf.  ohne  Zwei* 
fei  sn  viel,  wenn  er  ihre  Ethik  ^^der  Religion  entbehrend*^ 
nennt  (§  18)  —  da  doch  nur  von  Mangel  an  3fythologie  bei  ih- 
nen die  Rede  seyn  kann  —  wie  denn  auch ,  was  er  daselbst 
&ber  das  Fundament  der  chinesischen  Philosophie  sagt,  unbe- 
stimmt und  unbrauchbar  ist  Von  dem  fabelhaften  Fa-ki  und 
■einen  Kua^s  wird  in  einem  besondern  Paragraphen  gesproch^; 
aber  Lao-Tseed  und  dessen  Vernunftsystem  wird  gar  nicht  er- 
wähnt. 

Die  Vergleichung  des  Confntsee  mit  Aristoteles  §  20  ist 
wohl  nicht  glücklich  zu  nennen;  weit  richtiger  finden  wir  die 
mit  Sokrates.  —  Als  Ausgeburt  des  realen  Elements  dea 
Orientalismus  wird  suerst  genannt  der  persische  Feuerdienst 
Terbunden,  wie  es  heisst,  mit  der  alten  Lehrmeinung  von  einem 
guten  nnd  bösen  Urwesen.  liier  musste  wohl  bemerkt  werden, 
dass  der  angedeutete  Dualismus  später  gewesen  ist,  als  der  alte 
Feuerdienst;  aber  in  dem  §  bemerkt  Hr.  R.  gar  nicht  einmal, 
dass  Zoroaster  nur  Reformator  der  persischen  Religion,  und 
also  eine  andere  ausgeartete  Religions weise  ihm  vorhergegangen 
aey.  Die  Notizen  sind  hier  sehr  ungenügend ,  %,  B.  „'^tfs  den 
Alten  gedenkt  des  Zoroasters  als  des  Stifters  der  Grundlehre 
Ton  zwei  entgegengesetzten  Grund- Wesen:  Flutarchos  libr,  de 
Iside  etc.  Heisst  das  aus  älteren  Quellen,  so  ist  Plutarch  nicht 
der  einzige  Zeuge.  Ob  Eusebius  unter  der  collectio  sacra  Pef" 
'sicarum  traditionum  et  legum  das  „grössere  Werk  des  Zoroa- 
ster^^ Zendavesta  verstanden  habe,  ist  noch  nicht  entschieden« 
8. 36  führt  der  Verf.  nach  dem  Zeugnisse  des  Posidonius  an, 
dass  Moschös  der  erste  Erfinder  des  Atomensystems  (noch  vor 
der  Zerstörung  Ton  Troja)  sey  —  bemerkt  aber  nicht,  dasa 
schon  StrabOf  der  diese,  alles  historischen  Grundes  entbehren- 
de, Angabe  des  verdächtigen  Posidonius  anführt,  selbst  an  die- 
ser Angabe  zu  zweifein  scheint.  Bei  den  Hebräern  hätte  anch 
die  Salomonische  Weisheit  berührt  werden  können.  Die  aus« 
führliche  Erwähnung  der  Hypothese  über  den  Ursprung  dea 
ägyptischen  Thierdienstes  §  27  ist  in  einer  Geschichte  der  Phi- 
losophie am  unrechten  Orte;  eben  so  die  Anmerkung  8.  41 
über  die  Wichtigkeit  der  Edda  für  die  deutsche  Poesie.  Bei- 
läufig wollen  wir  nur  bemerken,  dass  die  Erklärung:  die  Edda 
sey  eine  Unterweisung  zur  Dichtkunst  von  der  altern  Edda 
nicht  gelten  kann. 

Seltsam  heisst  es  auch  in  der  ersten  sowohl  als  in  der 
zweiten  Ausgabe  dieses  Handbuchs :  „der  griechische  und  rö- 
mische plastische  Götter-  und  Heroendieiut  wird  anderawoi 
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lieh  milch  in  der  Poesie  betrachtet;'^  —  wahrscheinlich  wollte 
der  Verf.  sa^en  in  der  Geschichte  der  Poesie. 

Die  Behauptung  der  Abstammung  der  griechischen  Vbilo^ 
eophie  aus  dem  Orient  wird  dem  Verf;  ganz  leicht,  indem  er 
erstere  aus  den  ursprünglichen.  Lehren  der  esoterischen  Reli- 
gion ,  weichein  den  orphischen  Mysterien  verhüllt  lag,  her-^ 
vorgehen  lässt,  die  geheiiata  Dogmen  der  ältesten  griechischcMi 
Mysterien  aber  in  durch^fngiger  Uebereinstimmung  mit  den 
Urideen  des  Orients,  überdiess  auch  die  Wege  geschichtlich 
nachweisbar  findet,  auf  welchen  die  orientalische  Weisheit  ztt 
den  Pelasgern  gelangt  sey.  Yon  allem  andern,  was  hier  strei- 
tig ist,  abgesehen,  —  und  wobei  Hr.  R.  mit  Lobecks  Aglao- 
"  pham6fs  sich  hätte  bekannt  machen  sollen  —  so  ist  klar ,  dasa 
der  Verf.  die  der  religiösen  Symbolik  zum  Grunde  liegenden, 
und  weniger  verhüllten,  als  geahneten  Ideen  oder  Lehren  mit 
Philosophie  selbst  verwechselt  hat.  In  diesem  Punkte  aber 
fichliesst  er  sich  ganz  ^st  an,  dessen  Worte  er  oft  sogar  ent- 
lehnt hat  (vgl.  Ast's  Grandriss  2  Aufl.  S.  40  ff.  n.  Rixner  2  Aofl. 
S.  42  f.).  Wie  dieser  nimmt  er  auch  das  mythische  Zeitafter 
für  die  erste  Epoche  der  griechischen  Philosophie;  weshalb 
wir  uns  hier  nur  auf  das  Eigene  des  Verfs.  zu  beschränken  ha- 
ben. Derselbe  behauptet  in  seiner  Weise  sehr  viel,  wenn  er 
sagt:  „die  Dichter  Orpheus,  Linos,  Mosfios  und  andere  des 
13  Jahrh.  V.  Chr.  werden  von  Geschichtschreibern  ^nd  Dichtern 
aller  Zeiten  nicht  nur  als  Sänger  der  Heroen  (heisst  das  epische 
Sänger?),  sondern  auch  als  Weise  u.  s.  w.  dargestdlt  und  auf- 
geführt." Ferner  machen  wir  hier  zugleich  auf  folgenden  Wi- 
derspruch aufmerksam:  der  Verf.  behauptet  §  29,  die  griechi- 
sche Philosophie  sey  aus  den  ursprünglichen  Lehren  der  es^o- 
terisohen  Religion  hervorgegangen,  „welche  in  den  orphischen 
üf^^^erte^  verhüllt  lag''  (beiläufig:  gab  es  nicht  auch  andere ?); 
ferner  die  nördlichen  Pelasger  seyen  die  ersten  Gründer  de^ 
Mysterien  auf  Samothrake  gewesen ,  und  führt  dabei  Herodot  . 
an  (S.  44  oben);  gleichwohl  gibt  Herodot  bekanntlich  den  bao- 
chischen  und  orphischen  Weihen,  so  wie  den  pythagoreischen 
einen  ägyptischen  Ursprung;  unser  Verf.  aber  behauptet  dage- 
gen ein  paar  Zeilen  darauf  auch  wieder ,  die  spätere  von  den 
realistisch  gesinnten  Phöniciern  und  Aegyptern  eingeführte 
Cnltur  sey  Plastik^  ein  Hang  zur  äusseren  Bildnerei  und  leben- 
dig sinnlicher  Entfaltung  gewesen ,  der  sich  als  lonismus  er- 
halten habe.  Wie  reimt  dies  der  Verf.  mit  Herodot^  oder  wel- 
che Gründe  hat  er  hierin  von  ihm  abzuweichen.? 

Noch  zuversichtlicher  behauptet  Hr.  R.  S.  46:  dass  aber 
einstens  ein  Thrakier  Orpheus  als  geschichtliche  Person  gelebt 
habe,  der  ein  grosser  Dichter  gewesen  sey,  darin  stimmen  alle 
griechische  Dichter  (auch  Homer,  Sophokles  u.  s.  w.  z.  ß.?)  und 
Geschichtschreiber  einhellig  überein.   Das  Gegentheil,  fügt  der 
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Verf.  hinin,  werde  «ns  der  bekannten  Stelle  des  Cicero  de  ntt. 
d.  ly  36  (soll  heigsea  38)  nur  durch  Mlsverstand  geschlossen« 
bt  hierbei  Yon  eioem  Misverstand  die  Rede ,  so  würde  er  auf 
den  Cicero  fallen,  denn  einmal  sagt  dieser  bestimmt ,  Aristote- 
les habe  behauptet,  es  habe  keinen  Dichter  Orpheus  (d.  h.  doch 
als  geschichtliche  Person  gegeben)  und  daon:  dass  diePythago- 
reer  ein  unter  dem  Namen  des  Or^ischen  bekanntes  Gedicht 
einem  gewissen  Cercops  beigelegt  Mben.  Wenn  nun  der  Yerf« 
des  Aristoteles  Meinuog,  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit, 
(denn  Cicero's  Behauptung  könnte  sich  auch  auf  eine  verloren 
gegangene  Schrift  desselben  beziehen)  hätte  darstellen  wollen, 
so  hatte  er  müssen  in  den  Schriften  des  Aristoteles  selbst  nach- 
sehen, und  dann  würde  er  gefunden  haben,  dass  dieser  in  meh- 
rern Stellen  (Poet.  C.  4  vgl.  de  anima  I,  5  und  Philopon  in  die- 
ser Stelle;  ferner  de  gen.  an.  2,  1)  einen  Zweifel  an  der  An- 
thenticität  orphischer  Schriften  ausspricht,  und  nur  woasoge^ 
nannten  orphischen  Schriften  redet. 

Unmittelbar  nachdem  der  Verf.  die  Uebereinstimmnng  der 
alten  Schriftsteller  über  Orpheus  behauptet  hat,  geht  es  fort: 
so  heisst  es  gleich  beim  Plato  II  Buch  der  Rep.  C.  1  ßLßXeyv  etc. 
—  lyyoVGiv  (hier  lässt  Hr.  R.  die  für  die  Ansicht  des  Plato 
nicht  unbedeutenden  Worte  aus  äq  q>a6L)  xad'  Sg  dvi^soAovtf» 
(in  beiden  Ausgaben  hat  Hr.  R.  fälschlich  drucken  lassen  ^hf^xo' 
hyvCi).  Plato  redet  aber  gerade  in  dieser  Stelle  voii  OrphenS| 
wie  von  einer  mythischen  Person  und  von  Büchern,  welche  Rei- 
nigungen und  Weihen  zum  Gegenstand  gehabt ,  welche  jenem 
ond  dem  Musäos  beigelegt  würden ;  und  spricht  seinen  Tadel 
&ber  diese  Schriften  aus.  —  Nun  fährt  der  Verf.  fort:  aber 
auch  schon  früher  (worauf  bezieht  sich  dieser  Comparativ) 
lebte  ein  solcher  Verfälscher  u.  s.  w.  Eine  deutliche  Proboi 
wie  nachlässig  und  eilfertig  der  Verf.  schreibt,  denn  soll  die 
angezogene  Stelle  des  Plato  mit  dem  letztern  übereinstimmen, 
so  konnte  sie  nicht  als  beweis  für  die  Einstimmigkeit  der 
Schriftsteller  über  Orpheus  Existenz  angeführt  werden,  welche 
Plato  dahin  gestellt  seyn  lässt. 

Weil  der  Verf.  ferner  behauptet,  dass  der  Grnndgedsnke 
der  oben  genannten  „Dichter  und  Weisen'^  der  gewesen,  das 
Chaos  sey  der  Grundstoff,  so  handelt  ein  besonderer  §  über  die 
Ausbildung  des  Begriffs  Chaos  bis  zu  Epikur  hinab  —  eine 
Episode,  bei  welcher  auch  eine  Steile  aus  Virgil^s  Eklogen  vor- 
kommt. In  den  Denksprüchen  der  Gesetzgeber  und  Bildner 
der  ältesten  griechischen  Freistaaten  findet  der  Verf.  den  De- 
bergang  aus  der  esoterischen  Theologie  und  Philosophie  in 
der  ethisch  politischen,  rein  menschlichen  Weisheit.  Dann 
zählt  er  die  7  Weisen  nach  Plato's  Angabe  im  Protagoras,  wel- 
cher offenbar  in  ironischer  Absicht  den  Myson  von  China  statt 
des  Periander  setzt  —    VgL  AmI  zum  Frotag.  (Opp.  Fiat  T. 
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X,  p.  165)  — ^  und  theilt  jedem  dieser  Minner  nach  Diog.  L., 
Plutarcli,  Au8oniu8  eine  Portion  von  Denkaprüchen  in  einem  be- 
sohdern  Paragraphen  zo ;  obgleich  dch  bei  so  spätgemachten 
Sammlungen  das  Eigenthum  der  einzelnen  Spruche  durchaus 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  fässt. 

Mit  Thaies  beginnt  der  Verf.  schon  eine  streti^e  Epoche  der 
griechischen  Philosphie  und  zwar  die  erste  Gestaltung  des  Rea* 
Hsmus.  Hier  behauptet  der  Verf.  §  49  gegen  alle  ältere  und 
gültige  Zeugnisse,  die  ältesten  ionischen  Naturphilosophen  hät- 
ten einen  realen  IJrstoff  angenommen,  der  ihnen  selbst  ein  gött- 
liches^ d.  h.  aus  göttlicher  Kraft  erzeugtes  und  dieses  selbst 
unmittelbar  darstellendes  gewesen  sey.  Hätten  sie  dieses  an- 
genommen, so  hätten  sie  damit  ein  doppeltes  Princip  angenom- 
men. Aber  Aristoteles,  der  im  ersten  Buche  seiner  Metaphy- 
sik von  der  Art  der  Principien  dieser  ältesten  Philosophie  hau-' 
delt,  schreibt  ihnen  nur  ein  Materialprincip  zu.  Worauf  aber 
hat  der  Verf.  wohl  seine  Behauptung  gebaut"!  Auf  den  bekann- 
ten und  längst  nachgewiesenen  Misverstand  des  unkritischen 
Cicero  (de  nat.  d.  I,  10).  Aber  der  Verf,  widerlegt  ja  dessen 
Meinung  in  einer  folgenden  Stelle  (S.  62).  Es  ist  uns  daher 
unbegreiflich,  wie  Hr.  R.  damit  im  Widerspruch  es  als  einen 
Lehrsatz  des  Thaies  ausdrücken  kann ,  ,,das8  Gott  der  Geist 
ist,  der  alle  Dinge  ans  dem  Wasser  gebildet  habeJ'^  Woher 
nun  aber  jene  noch  allgemeinere  Behauptung,  dass  die  ältesten 
Philosophen  ein  aus  göttlicher  Kraft  Erzeugtes  angenommen 
haben?  Man  sieht,  wie  es  dem  Verf.  an  Bestimmtheit  und 
Schärfe  mangelt,  dass  er  sich  aher  auch  darin  gefällt,  die  ein- 
fachen Lehren  der  ältesten  Denker  in  modernen  Formeln  und 
Terminologieen  der  neuesten  Philosophie  auszudrücken,  womit 
die  eigenthümllche  Farbe  des  Alten  häufig  verwischt  wird,  da- 
Ton  möge  sogleich  folgendes  Beispiel  zeugen:  „Uebrigens  con- 
fcipirte  Thaies  diesen  seinen  Urstoff  als  ein  der  Form  in  der 
Wirklichkeit  nach  zwar  gleichartiges  (indifferentes),  dem  We- 
sen und  Vermögen  nach  aber  jeder  4Dngleichartigkeit  höchst 
empfängliches  (unendlich  differenzir bares)  Wesen  u.  s.  w.  — 
Mit  zu  grosser  Zuversicht  behauptet  auch  Hr.  R.  S.  61 ,  dass 
Thaies  unter  dem  Wasser  etwas  ganz  anderes  als  das  eiemen- 
tarische  Wasser  müsse  verstanden  haben  —  und  zwar  bürge 
dafür  seine  hohe  geistige  Ansicht.  Woher  aber  kennt  Hr.  Ri 
diese?  Aristoteles  ist  der  einzige  sichere  Berichterstatter,  von 
welchem  Hr.  R.  sie  erhalten  haben  könnte.  Sonach  ist  es  fast 
lächerlich,  wenn  er  des  Aristoteles  Einwürfe  gegen  die  Annah- 
me des  Wassers  als  ursprüngliches  Princip  —  weiche  doch 
wahrscheinlich  auch  gegen  Thaies  gerichtet  waren ;  es  müsste 
denn  hier  an  den  Hippon  vorzüglich  zu  denken  seyn,  so  leicht 
abweisen  zu  können  glaubt.  Ein  besonderer  Paragrapji  ist 
überschrieben:  Thaietische  Mathematik  und  Ethik;  das  Er- 


ften»  ffehdrt  tSfeatlKh  nicht  hidher  mad  koonle,  wie  fit 
^estchichüleh^  >'6Ce  aber  dea  Jfifnettteia  §  4§  encraibe& 
den;  dad  iweite  betrdFeiui.  io  spricht  hier  der  Terf.  ciae  Vi 
■mt&aa^.  die  er  uia  der  Beseliifd^aa^  dem  Thaia  nnC 
■sthemacktciiea  Wu^eiKc&afleii  sex»$ea  kac  la  kategoriarikr 
Weine  ftaa:  .du  taeadücke,  wek&es  iiiiB  in  beiden  Wiiiiin 
seiiaften.  der  Geometrie  nnd  latroaooue  üker«!!  enfcfesenfcaa^ 
erweckte  In  ika  den  Siaa  der  Reiirioa ;  dem  inf ftl^e  o**  (  slstti 
Termnlkao^  aiu  der  Vo'matkaa^  ^tMö^&n)  «nk» 
Beatimmnajc  des  Meaackea  erkannte,  da«  CekerirdiMckg^ 
flimmlLiche  »eines  ürspmnsa  sn  ketracktea«"*  da«  aki» 
Hr.  IL  «Thaleiücke  Ethik«"-  ^Indern  er  denn,  hdsffC  es  i 
iherhanpi  das  Besfchaniiche  dem  irdüchea,  thiti^tB  Lstas 
T<irv^  'anch  dicm  ut  noch  ^ar  nicht  »o  jcewidSf  wul  die  hcfe- 
f  enden  äteilen  fehlen; ,  tetate  er  sich  hei  der  andenkende» 
ge  dem  Gelächter  an«  n.  s.  w. ,  -*  and  nnn  wird  die 
Anekdote  enahlt .  dtsm  er  beim  Obaerfirea  des  Hfwwffta  kn  dia 
Grobe  ^elaiien  sej. 

Der  Mangel  an  Eritik  zeizt  sich  bei  aasorai  TcrC 
darin,  dasa  er  noch  sana  an  der  alten,  jetat  mit  Bcaift  ni» 
Erfind nn^  der  »patern  Berichterstatter  anrcseheaeB^ 
von  den  dacceitiionea  han^  So  nennt  er  a.  &  den 
der  3iachfo{rtr  nnd  Schaler  des  Thaies,  dea 
Schaler  des  Aaaxlmander,  -den  IHo^enes  t.  A., 
Uuuru  S.  darnber  IL  Ritters  Gesch.  d.  Phil*s^  1  BL  ä.  IKL). 
Ab  Lehre  des  Anaximander  fahrt  Hr.  ft.  an,  ^dia  4m 
Unendliche  L'rwesea  and  Crstoif  zm^ieich,  wmd.  ah  Untaff 
(CftfHXBuyp)  kein  besonderes  Element,  saadera  die  V< 
feaheit  aller  Elemente  in  Eins,  €haoo  a.  s.  w.  acy, 
ferner  die  Dinf e  ans  diesem  Chaos  darch  TcrdlchtaBf  aad  Yar- 
dinnnng  eatstehea  and  zalelat  siaimllich  indamdba 
aaflosea.^ 

Soviel  Worte f  soiriel  üarichti^citea  aad  üal 
teiL  Schoa  1)  dea  Aasdrack,  daaa  das  üacadficW 
«ey,  gibt  nach  der  moderaea  Bedeatanf ,  weiche  der 
druck  .7 das  Uneadiiche'^  hat,  eiaea  achiefca  Sua^ 
wfkrde  es  betsaea,  er  aannte  das  Prinop  aaeadUck^ 
eia  unendliches  znm  Grandstoff;  2)  findea  wir  nicht, 
Urwesea  and  Urstoff  nnterschiedea  habe^  S)  ist  Uistoff 
Ctcixiuyw,  sondern  vJiii  nach  Ari»toteie»;  4€r  Yf  nbcr 
sich  hier  an  den  Pseodopintarch  gehnbea  xa  hnbea;  4)  wU 
nirgends  in  den  ältesten  ürknndea  aber  A.  gesagt,  er  haha  4m 
Dinge  darch  FerdickiMag  mmd  Verdmammmg  eatstehea  laisfia, 
aoadern  es  wird  ihm  eine  Scheidaag  der  D^ge  aas  dam  Blaf 
beigelegt;  nach  der  Stelle  des  Ariilateles  phjs^  1,  4^  wekha 
der  Verf.  S.  65  selbst  anfahrt.  Wamaf  statxt  aber  der  Tcaü 
seine  Behnnptaag  foa  der  TenJirhnmf  aad  Yiiidimimiigl  Obrns 
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.       I        " 
Zweifel  auf  die  von  ihm  zuerst  angeführte  Stelle  Ar.  de  cbelo 

Uly  5,  >^o  von  Einigen  gesproclien  wird,  die  etwas,  was  feiner, 
als  Wasser,  dichter,  als  Luft  ist,  zum  Princip  machen,  yrelchea 
als  unendliches  alle  Himmel  umgeben  solL     Allein  in  dieser 
Stelle  wird  nicht  gesagt,  dass  dieses  j^nasimanders  Meinung 
gewesen  (die  Stelle  aber  Ar.  phys.  I,  4  beweist  vielmehr  daa 
Gegentheii),  weshalb  sie  auch  schon  Schleiermacher  mit  Recht 
verworfen  hat.     Gesetzt  aber  ^  Anaximander  hatte  ein  solches 
Mittelding  zum  Stoffprincip  gemacht,  wie  konnte  dieses  wieder 
Chaos  seyn"?  Und  wenn  er,  wie  die  andern,  durch  Verdiinnung 
und  Verdichtung  die  Dinge  hervorgehen  liesse,  wie  könnte 
Simpl.  in  der  S.  66  angeführten  Steile  sagen:  ütoul  yBVSöiV 
ovx  aU.OLOV(jLBVov  6voixbIov>  Der  Verf.  mischt  also  die  verschie- 
densten Aussagen  durcheinander«  -^-    Den  Grund  jener  Lehre 
gibt  der  Verf.  nach  dem  Pseudoplntarch  (S.  66)  an.     Hier  ist 
aber  die  Stelle  nicht  einmal  citirt  (es  ist  de  plac.  I,  3).    Dort 
heisst  es  aber  nur  Iva  (ifjdav  iXkeiTci^  aj  ysvBCis  ij  vq)L0ta^BVij. 
^  Hr.  R.  aber  übersetzt  das  in  die  eignen  Worte  des  Anaximan- 
der, (indem  er  sagt:  Anaximander  gibt  a)s  Grund  seiner  Lehre 
beim  Pseudoplntarch  «e/6«^  folgenden  Grund  an:  „weil  das  Ur- 
Wesen,  aus  welchem  das  gesammte  Weltall,  d.  h.  die  zahllose 
Endlichkeit  der  seyenden  Dinge  hervorgegangen  ist,    und  ia 
welches;  nach  der  Zerstörung  der  zeitlichen  Form,  alles,  was 
ist,  wieder  zurückkehren  wird,  nothwendig  selbst  ein  unend- 
liches, d.  h.  ein  unbestimmtes  und  unbestimmbares,  uuunter* 
schied enes   und  ununterschiedbares,    folglich   anBigov    seyn 
muss.^'')     Welche  Kunst  und  Kritik!   Aus  dem  Pseudoplntarch, 
der  doch  wahrscheinlich  erst  aus  Aristoteles  diesen    Grund 
schöpfte  (de  phys.  111,  8),  eine  authentische  Exposition  des 
Anaximander  herauszulesen!   Lächerlich  ist  es  nun,  wie  der 
Geschichtschreiber  des  alten  Stagiriten  Einwürfe  I,  4,  gegen 
die  Lehre  von  dem  Unendlichen,  die  er  ebenfalls  in  leiner  pa- 
raphrasirenden  Weise  auffasst,  mit  dem  Prädikat  „Nichtigkeit^^ 
der  aristotelischen  Reflesionsansicht  (S.  67)  von   dem  Stand- 
punkte seiner  Alleinsiehre  abfertigt.    Hierbei  mnss  aber  noch 
bemerkt  werden,  dass  jene  Einwürfe,  wovon  der  Verl  noch 
den  zweiten  übergeht,  nicht  einmal  gegen  den  Anaximander 
insbesondere,  sondern  vorzugsweise  gegen  Anasagoras  gerich- 
tet sind.     Als  zweiter  Lehrsatz   des  Anaximander  wird  ange- 
führt, dass  „die  Sterne  als  beseelte,  unsterbliche  Wesen(a£l 
^(oa)  und  folglich  als  lebendige  Götter  zu  achten  seyen.^^    Wo 
jener  Ausdruck  vorkomme,  wird  nicht  angegeben,  so  dass  aich 
das  letzte,  was  Cicero  berichtet  (die  Stelle  ist  aber  nicht,  vie 
angegeben  wird,  de  div.  I,  10,  sondern  de  nat.  D.\  nicht  di 
Beine  Folgerung   erscheint»      Andere  Lehren,  äs.  B.  von  dqr 
Mehrheit  der  Welten  und  ihrem  Verhältniss,  von  dem  Gegen^ 
aatz  des  Warmen  und  Kalten  werden  übergangen ,  wie  denn 


Philosophie. 

anch  nicht  bemerkt  worden  ist,  dass  Anäximander  soerst  fiber 
pliUosophische   Gegenstände  in  Prosa  geschrieben  hat.     Die 
Lehre  des  Anaximenes  ist  sehr  dürftig  dargestellt  und  in  der 
darauf  (55  §)  folgenden  Angabe  der  Lehrsätze  des  Diogenea 
Ton  Apoilonia  seigt  sich  nichts  von  einem  Fortschritte  oder 
einer  Ausbildung  dieser  Lufttheorie.     Was  die  erstere  anlangt, ' 
80   erfahren  wir  nicht,    auf  welche  Griinde  Hr.  R.  gestütsi 
die  unendliche  Luft  des  A.  das  allgemeine  Chaos  nennte  und. 
nichts  von  der  Wirksamkeit  jenes  PrincipsdiirchVerdünnung-und 
Verdichtung  nach  Aristoteles  und  Plutarch  —  so  wie  denn  der 
Verf.  auch  da,   wo  bessere  Gewährsmänner  vorhanden  sind, 
aich  meistens  an  Cicero ,  Stobäiis  und  den  Pseudoplutarch  ge-* 
halten  hat;  was  aber  noch  merkwürdiger,  ist  das,  daaa  unser 
Verf.  bei  Diogenes  von  Apoilonia  von  der  Verbindung  aiiQ  mit 
der  votiöig  —  dem  Wesentlichen  der  Lehre  des  Diogenes  kein 
Wort  sagt  und  statt  die  eignen  Fragmente  des  Diogenes,  wel- 
che uns  einen  tiefern  Blick  in  diese  Lehre  thun  lassen,  anxo« 
nihren,  den  Leser  mit  der  untergeordneten  Stelle  des  Aristo« 
teles  über  die  Seele  *)  (S.  69,  welche  nicht  einmal  verständ- 
lich interpungirt  ist)  und  mit  dem  vagen  Satze  des  Cicero,  die 
«,Luf  t  —  ist  Gott^^  und  einer  abgeleiteten  Stelle  des  Angustin  hier- 
iiber  abfindet.  Panzerbieter' s  Schrift  über  diesen  Philosophen  ist 
nicht  angeführt  worden  und  Schleiermachers  Abhandlung,  glaubt 
der  Verf.,  gelte  dem  CynikerWX  vergl.  S.  171.     Nach  einer 
guten  Reflexion  (welche  sum  Theil  Hrn.  Ast  wörtlich  angebort) 
über  den  Fortgang  der  ionischen  Naturphilosophie  (§56)  ktfmmS 
der  Verf.  ^nf  Heraklit.    Ueber  diesen  hören  wir  wieder  waiH 
derliche  Dinge  ])   ^der  persönliche  Charakter  dieses  Manne« 
war,  überall  nur  Schurkerei  und  Elend  unter  den  Menschen 
SU  sehen  und  sich  darüber  tief  su  betrüben. ''     Welcher  gnte 
Schriftsteller  wird  sagen:  ,^der  Charakter  ist  —  su  thonY** 
und  dann ,  besteht  Unzufriedenheit  und  CJnmuth  über  die  um- 
gebende Welt  noch  nicht  in  der  Geneigtheit  überall  Schurkerei 
und  Elend  lu  sehen.   2)  Die  Veranlassung  su  seiner  Misanthro- 
pie  helsst  es  weiter,  wird  von  Diog.  L.  IX,  1  (2)  alsO; angege- 
ben (hier  wird  der  Vorfall  der  Verbannung  seines  Freunde« 
Hermodorns  berichtet).     Allein  Diog.  L.  gibt  das  gar  nidU  eda 
Veranlassung  der  Misanthropie  des  Heraklit  an,  sondern  führt 
ea  in  der  angesogenen  Stelle  nur  unter  mehreren  Beweisen  je- 
ner Dniufriedenheit  und  des  Unmuths  über  die  Verdorbenheit 
seiner  Landsleute  auf.     Und  nun  gibt  sich  Herr  Rixner  noch, 
die  überflüssige  Mühe  die  Epheser  gegen  Heraklit  in  Verthei- 


*)  Denn  dem  Satxe :  die  Seele  ist  Luft,  geht  der  Sats  voiliors 
fj^ie  Luft  ist  das  reine  Grnndpriocip  der  Dinge  ;^  woraus  Diogenea  Üa 
Gemeinsciiaft  der  Dinge  erklaren  wollte. 
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dig€Q.    Wie,  sagt  er,  wenn  sie  d^n  (lemiodorns  nur  deswegen 
verbannten,  weil  er  von  seiner  höhern  Einsiclit  etwa  nicht  den 
klügsten  Gebrauch  machte,  indem  er  z.  B.  über  esoterische 
Weisheit  esoterische  Vorträge  hielt  und  dadurch  seinen  Mit- 
hür-gern  anstössig  wurde  und  Tumult  erregtet  Aber  wer  hat 
denn  dem  Verf.  berichtet,  dass  Hermodor  ein  Docent  gewesen, 
der  sich  wegen  Umtrieben  hätte  in  Acht  nehmen  müssen  ?  (Ci- 
cero nennt  ihn  sogar  princeps  Epkesiorum).    3)  H,Das  System 
des  H.  habe  die  Erkenntniss  der  grossen  und  kleinen  Welt  (des 
Macro-   und   Micro  -  Cosmus )  i  umfasst  und   Kosmologie  und 
Psychologie  in  sich  begriifen/^    Diese  unangemessenen  Benen- 
nungen charakterisiren  des  Heraklits  Lehre  so  wenig,  als  die 
eines  andern   älteren '  Philosophen  dieser  Zeit.     Aber  richtig 
bemerkt  der  Verf.  mit  Hegel^  dass  er  von  der  Grundanschauung 
des  Werdens ,  in  welchem  Seyn  und  Nichtseyn  vereinigt,  aus- 
gegangen sey.     Was  die  Darstellung  der  Heraklitischen  Lehre 
anlangt,  so  gibt  der  Verf.  im  Text  die  Hauptsätze;  im  Anhange 
73  Bruchstücke  nach  Schleiermacher  (aber  warum  hat  er  denn 
nicht  auch  die  Bruchstücke  des  Diogenes  von  A.  und  des  Anaxa- 
goras  ebenso  mitgetheilt?).     Ueber  das  Erstere   wollen  wir 
Folgendes  bemerken.     Der  erste  und  Hauptsatz  wird  so  ange- 
geben: Das  Feuer  ist  zugleich  das  Urelement  und  das  Priucip 
all6r  Dinge  n.  s.  w.   Es  hätte  aber  bemerkt  werden  sollen,  dass 
das  Feuer  hier  nicht  als  gemeines  Feuer  oder  als  blosses  ru- 
hendes Materialprincip ,  sondern  vielmehr  selbst  als  immer  be- 
wegtes (wie  auch  die  Stelle  Nr.  2  aussagt ),  als  ununterbrochen 
bildende  Lebenskraft  zu  verstehen  sey,  und  dass  die ,, Verdich- 
tung und  Verflüchtigung,^^  von  welcher  die  sich  in  allgemeinen 
Ausdrücken  haltende  Stelle  des  Simplicius  redet,  von  H.  als 
Entzündung  und  Verlöschung  bezeichnet  worden  sey.     In  der 
Uebersetzung  des  Fragments  aber  im  Texte  S.  75  hat  Hr.  R. 
etwas  wülkührlich  hineingetragen ,  wenn  es  heisst ,    das   All 
u.  8.  w.  ist  ein  ewig  lebendiges  Feuer,  periodisch  gesetzmässig 
(ftir^a)  sich  entzündend  und  so  auch  wieder  verlöschend.  Rich- 
tiger wird  diess  im  Anhange,  wo  diese  Stelle  zum  zweiten  Male 
vorkommt  (S.  25),  übersetzt  durch  mit  Massen  (soll  wohl  heis- 
sen  mit  Maasse)  sich  entzündend  und  mit  Massen  (Maasse)  wie- 
der verlöschend.  —     Der  Satz:  „durch  Entzweiung  des  Ur- 
wesens  in  sich  selbst  entstehen  alle  Dinge,  muss,  um  auf  He- 
raklit  zu  passen,  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob  von  einem 
zeitlichen  Ursprünge  der  Welt  die  Rede  sey.  —     Denn  sie  soll 
ja  ewig  seyn  —  und  als  ob  der  Hass  früher  sey  als  die  Har- 
monie. —  Die  IxnvQioöig  des  H.  (der  Ausdruck  kommt  in  sei- 
nen Bruchstücken  gar  nicht  vor)  ist  aber  ganz  falsch  gefasst 
als  Versöhnung  und  Rückkehr  in  die  Ursubstans^  wenn  unter 
derselben  hier  eine  ruhende  Substanz  verstanden  würde;  auch 
ist  ja  alles  Verwandlung  des  Feuers.    Gani  anders  aber  lautet. 
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was  der  Verf,  im  Anhange  ana  Schleiermachera  Abhandlang 
inittheilt.  —  Ganz  unangemeasen  aind  ferner  die  beiden  Wego 
des  H.  nach  oben  und  nach  onten  durch  Analysis  und  Synthe* 
ata  bezeichnet.  So  entstünden  die  Dipge  nur  auf  dem  Wege 
nacli  unten  durch  Zusamfoensetznng ,  und  auf  dem  Wege  nach 
oben  würde  Alles  aufgelöst;  da  doch  bei  H.  Alles  aus  Entge« 
gengesetztem  entsteht  und  beide  Wege  nur  die  entgegengesetz- 
ten Lebensrichtungen  und  Bewegungsverhältnisse  ausdrücken. 
So  ist  auch  die  Deutung,  die  Hr.  R.  diesen  Gegenaätzen  gibt, 
■war  sinnig ,  aber  schwerlich  treu  und  passend ;  dasselbe  gilt 
Ton  der  dem  Fragment  28  der  Weg  nach  oben  und  unten  (An* 
hang  S.  26)  beigefügten  Erklärung.  Der  folgende  Satz:  die 
Weitseele  oder  das  beseelende  Princip  des  Alls  ist  ein  Ana* 
flusa  des  feurigen  Urwesens ,  stützt  sich  nur  auf  den  Psendo« 
plutarchy  welcher  die  Weltseele  eine  Verdampfung  (iva^vaUxr 
<f£g)  aus  dem  in  der  Welt  befindlichen  Feuchten  nennt  —  (was 
wieder  dem  Feuer  nahkommt;  wie  denn  die  ara&v^^cttf&s  oft 
für  TtvQ  bei  den  Berichterstattern  gesetzt  wird) ;  aber  Heraklit 
konnte  von  einer  von  dem  Feuer  —  (oder  wie  der  Verf.  sagt, 
von  dem  feurigen  Urwesen)  verschiedenen  Weltaeele  nicht 
sprechen;  so  wie  denn  auch  der  Verf.  sich  selber  widerspricht, 
wenn  er  im  folgenden  §  die  allgemeine  Weltseele  das  erate  be- 
wegende und  die  alleinige  Quelle  alles  Lebens  nennt.  Somit 
wird  auch  die  Verweisung  auf  Upnekhat  unnütz  seyn.  Hierbei 
finden  wir  nun  auch  Gelegenheit,  einer  ausgezeichheten  Eigen- 
achaft  des  Verfs.  zu  gedenken,  die  wir  mit  grosser  Freude 
hier  und  da  wahrgenommen  liaben;  und  diese  zeigt  sich  darin, 
dass  der  Verf. ,  wo  er  auf  dem  Wege  glücklicher  Interpretation 
ist,  die  tiefsten  Seiten  der  Spekulation  in  den  Aussprüchen 
der  Alten  beleuchtet.  Der  Fall  findet  hier  z.  E  statt  §  oO 
Nr.  3,  wo  er  den  Sinn  der  allgemeinen  Vernunft  durch  den  Ge- 
gensatz der  besonderen  Vernunft  (oder  des  aubjectiven  Den- 
kens würden  wir  Neuern  sagen)  erklärt. 

Was  die  Fragmente  anlangt,  so  ist  es  ein  aeltaamea  nnd 
höchst  wiilkührliches  Verfahren,  dass  der  Verf.  diese  von  al-r 
len  Orten  her  zusammengetragenen  Bruchstücke  in  der  Deber- 
aetzung  meistens  so  verbindet^  als  ob  sie  in  einem  Coniesi  auf 
einander  folgten;  dass  daraus  ofl  ein  ganz  falscher,  fneiai  eia 
gezwungener  Zusammenhang  hervorgehe,  läsat  sich  denken. 
Wir  wollen  statt  alier  zwei  neben  einander  gestellte  Fragmente 
und  ihre  Uebersetzuug  hersetzen  1)  SißvJJLijg  de  (ituvouivqt 
6t6[iaxi  q)\^ByyofLSvrig  diä  rdv  d£oV.  2)  doxsovxav  t&v  o  do— 
xifidxavos  yivciöxsi  q)vkdxteiv.  xal  fiivzot  xal  dlxii  xoroilij^a- 
taiilfBvdavxixxovag  xal  fiagxvQas-  Üebersetzong :  1)  Wihrend 
aber  die  Sibylle  mit  wahnsinnigem  Munde  des  Gottea  wegea 
wahrsaget  2)  hat  gerade  der  trefflichste  im  Erkennen  vor  dena 
bloss  Scheinbaren  sich  in  acht  in  nehmen,  wohi  wiatend,  dann 
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Strafe  ergreifen  werde  die,  welche  Falsches  empfinden  und  he-- 
zeugen.  Wir  überlassen  hierbei  auch  dem  Leser  die  Ueber«. 
Setzung  selbst  zu  prüfen.  Aber  noch  mehr,  warum  hat  der 
Verf.  das  erste  Fragment  verstümmelt  und  nicht  in  der  tdU«. 
ständigeren  Gestalt,  wie  es  bei  dem  von  ihm  angeführten  Pia-, 
tarch  aufbewahrt  ist :  {ZIßvkka  Ö8  iiaivofiivoi  Ctouccvi  dyska" 
0ta  Kai  dxakkciniöra  kol  a^vgiöta  (p&syyo^ivrj  x^^^oiv  Itäv  l^i,- 
Ttvelrai,  diä  tov  ^eov)  mitgetheiit^  —  Aus  Schellings  üeber- 
setzung  eines  Spruches  des  H.  (weiche  auch  die  des  lat.  lieber- 
Setzers  des  Clemens  Alex,  ist),  soll  (nach  S.  18)  erhellen,  „dasa 
die  schwierige  Dunkelheit  der  Heraklitischen  Sprache,  wie 
schon  Aristoteles  bemerkte,  pur  allein  (solche  Pleonasmen  der 
Partikeln  sind  bei  dem  Verf.  sehr  häufig)  aus  der  Ungewissheit 
herkomme,  was  mit  einander  zu  verbinden  oder  was  von  ein-« 
ander  zu  unterscheiden  sey.^^  Der  Verf.  wollte  sagen,  dajss  diesa 
ein  Beispiel  der  grammatischen  Dunkelheit  des  H.  sey;  — « 
denn  ein  anderes  führt  er  noch  unter  Nr.  47  an.  Ob  sich  daa 
Fragment  Nr.  46  „den  Uebermuth  soll  man  dämpfen  mehr, 
als  eine  Feuersbrunst,  ^^  auf  das  Viel  wissen  bezogen  habe,  wie 
es  der  Verf.  (dasselbe  wieder  an  ein  früheres  anhängend)  er- 
klärt, lässt  sich  nicht  ausmachen;  Schleiermacher  bezog  ea 
auf  das  Politische.  Auch  Nr.  17  ist  willkührlich  aufgestellt  und 
erklärt;  in  Nr.  23  der  Sinn  verdreht :  Heraklit  sagt,  die  Augen 
sind  genauere  Zeugen,  als  die  Ohrei^.  Hr.  R.  sagt  dafürl  „Ja  (?) 
minder  scharf  fühlende  Zeugen  noch  sind  die  Augen,  dann  diQ 
Ohren.^'  Entweder  soll  das  Wort  dann  durch  einen  Spr^hfeh- 
1er  „als''  bezeichnen,  was  gerade  der  Meinung  des  H.  wider- 
spricht; oder  das  „dann^^  ist  sprachrichtig  gebraucht,  dann 
hat  der  Comparativ  nichts,  worauf  er  sich  beziehe.  —  .Bei 
dem  Fragment:  „das  nicht  Untergehende,  wie  könnte  es  je- 
mand verborgen  seyn,"  erinnert  der  Verf.  an^bs  al&egiov  0id- 
^CK,  wir  wissen  nicht  aus  welchem  Grunde.  Eine  Probe,  wIq 
der  Verf.  die  Fragmente  umschreibt,  sey  folgendes:  Das  Frag- 
ment vBKveg  xongliov  ixßlrjtovBiJOt  wird  durch  die  Erklärung 
eingeleitet:  das  Todte  und  Erstorbene  aber  soll  die  Philoso- 
phie noch  viel  emsiger,  als  die  gemeine  Polizey  den  Koth,  hiu- 
wegschaifen.  Die  diesem  Fragmente  beigefügte  Erklärung 
über  den  koyog  scheint  hier  dem  Ausdrucke  nach  ein  Dogma 
Heraklits  zu  seyn,  ist  aber  nur  eine  Vermuthung  Schleierma- 
chers, von  dem  der  Verf.  zu  Fgm.  31  eine  grosse  Stelle  hat 
abdrucken  lassen,  ohne  zu  bemerken,  dass  sie  fremdes  Eigea- 
thum  sey.  Die  Stellen  über  den  quantitativen  Unterschied  der 
Dinge  bei  Aristoteles  und  Stniplicius  (angeführt  S.  32)  handeln 
von  den  Eleaten  und  nicht  von  Heraklit.  —  Auch  das  innere 
Hell-  und  Fernsehen,  wie  auch  die  prophetische  Traumschaft 
(welche  Wortbildung!)  und  die  Ekstase ^^  sucht  der  Verf.  nacht 
dem  System  des  H.  zu  erklären  (S.  43)  i  wozu  gar  keine.  Ver- 
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mnlaflsnnf  Torhinden.    Von  fabchen   Ciiaten  wollen   vir  gmr 
nicht  weiter  »preclien. 

Jetzt  erst  kommt  derVf.  nach  Buf  Pherekydet^  bei  weleliem  er, 
wie  bei  andern  altern  Philosophen ,  auch  eine  prophetische  Ek« 
atase  findet. 

Mit  welcher  Kritik  der  Begriffe  der  Vf.TerfiLhrt,  sieht  aum 
anch  sogleich  in  der  Art  nnd  Weise,  wie  er  den  Anaxagoras  aa- 
kondigt.  Er  sa^  Yon  ihm:  n^^>^  kommen  nun  zn  dem  einzigen 
der  Ionischen  IVatorphilosophen,  welcher  zuerst  Gott  TonderJVa- 
/»ransdriicllichnnterschied.^^  Ilr.  R.  zei^e  uns  die  Fragmente, 
in  welchen  die^e  Unterscheidnng  Gottes  Ton  der  Natur  Torkommt! 
Nor  bei  Platarch  und  ähnlichen  spätem  wird  der  Ausdruck  &sog 
dem  V0V5  snbstitoirt.  Eben  80  zuversichtlich  behauptet  der  Vf^ 
dass  ,^der  Ulann,  welcher  zuerst  die  besage  wichtige  Unter- 
scheid iing  ausdrücklich  festsetzte  (also  war  diess  iticki  Anaxa- 
gorasl)  und  einen  ausser-  und  nberweltlichen  Verstand  alswelt- 
'  bildendes  Prinzip  angenommen  habe,  sey  nach  Aristoteles  Me- 
taphysik Hermotimos^  des  Anaiagoras  ¥iel  älterer  LandsBana.^ 
Schwerlich  hat  der  Vf.  die  Stelle  des  Aristoteles  nachgesehen  ; 
denn  dort  wird  vom  Hermotimos  nichts  ausdrückliches  ausge- 
sprochen. Den  Dualismus  des  Anax.  erkennt  der  Vf^  richtig  an 
(kaum  bedurfte  es  aber  dazu  der  Formeln  von  der  Identitit  in 
der  Diversität  u.  s.  w.  S.  81)  und  lässt  uns  durch  die  beigebrach- 
ten Stellen  von  Oken  n.  Steffens  eine  interessante  Verglei- 
chung  anstellen.  Aber  ganz  misverstanden  hat  er  den  Anaxa- 
gorischen  Satz,  ,, dass  Alles  in  allem  enthalten  sey/^  Er  fin- 
det darin  sein  psntheistlsches  Dogma  wieder  und  will  den  Sats 
8.  85  also  beweisen:  absolute  Subsianz  ist  das  Eine,  wel- 
ches zumal  Alles  ist,  diese  ist  überall,  und  folglich  ist  sie  alles 
In  Allem  u.  s.  w.;  aber  Anaxagoras  sagt  gerade  ausdrüekiieh 
(Hr.  R.  möge  da^Fragment,  das  er  doch  selbst  citirt  hat  8.  6S, 
ansehen),  dsss »ich  der  i/oi;^  mit  den  Dingen  nickt  mische,  nnd 
Jener  Ausspruch  gilt  nur  von  dem  Gemischten^  d.  i.  dem  Maie* 
riellen.  Der  Begriff  der  Homoiomerien  ist  nicht  gehörig  deut- 
lich gemacht;  der  Vf.  hätte  bemerken'  sollen,  dass  sie  i^r  etot 
facher  als  die  Elemente  der  lonier  von  ihm  gehalten  wirdok 
Aus  Agrippa  de  vanitate  scientiar.  wird  berichtet,  dass  der  Mdi- 
ter  Euripides  wie  Anaxag.  gelehrt  habe,  dass  die  ersten-Me»- 
sehen  wie  Pilze,  Gras  und  Kräuter  aus  der  Erde  herr^rge- 
wachsen  seyen.  Da  konnte  der  Vf.  an  bessere  Quellen  geben. 
In  Hinsicht  des  vov^  müssen  wir  bemerken ,  dass  der  Vf.  iwar 
die  Worte  des  Aristoteles  (ungenau)  anfuhrt,  Anaxag.  habeaich 
der  Seele  und  des  vovq  wie  einer  Natur  bedient,  aber  doch  die 
Erklärung  gibt  (S.  89):  „die  Seele  ist  das  Princip  aller  Bewe-, 
gung  und  Wahrnehmung;  der  Grund  alles  Guten  und  Rechten 
aber  ist  der  i/ovg  allein.''  —  Unter  Nr.  5  endlich  (S.  90)  führl 
Hr.  R.  einen  Scblnss ,  welchen  der  platanische  S^mieä  wkbM^ 
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als  Sati  des  Anasagoras  an.  Die  neoere  Litteratur  über  A«  ist 
sehr  unvollständig.  —  Die  Erklärung  der  Stelle  dvCS  Stobaeus 
über  Archelaus  A.  dega  Tcal  vovv  roV  ^soVj  ov  ^ivtov  xoöiio^ 
xoiov  xovvovVy  „er  woHte  die  Weit  durchaus  nicht  als  ein  < 
Kunstpro^ukt  des  göttlichen  Geistes,  sondern  nur  als  ein  Na- 
turprodukt der  Gottheit  betraehtet  wissen  /^  ist  dunkler  als  die 
Stelle  selbst.  ' 

Die  pythagoreische  Philosophie  wird  durch  einen  Para- 
graph eingeleitet,  welcher  aus  Asfs  Compc^ndium  zum  grösstea 
Theile  geflossen  ist.  Eigen  ist  unserm  Verf.  z.  B.,  dass  er  zu 
Ast's  Worten,  der  Geist  fragte  nicht  mehr  nach  ^tv  Entstehung 
der  Dinge ^  hinzufügt  ,nin  ferner  Vergangenheit'^,  welcher  Zu- 
satz wenigstens  die  Ansicht  des  Heraklit  nicht  triff't  und  über- 
Iiaupt  die  Lehre  der  alten  lonier  zu  materiell  darstellt. 

Eigenthümlich  ist  dem  Vf.  die  Erklärung,  „dass  das  Seyii 
nun  zuerst  rein  formal,  als  ein  zähl-  und  messbares,  d.  h.  ma- 
thematisch, nachher  aber  auch  als  ein  lebendig  -  und  thätiges  s 
(so  schreibt  der  Vf.)  dynamisch  und  dialectisch  durch  lebendi- 
ges und  thätiges  Wissen  erfasst  wurde. '^  Hiermit  sollen  oiTen- 
har  die  pythagoreische  und  die  eleatische  Lehre  als  Zweige  dea 
Idealismus  oder  der  italischen  Philosophie  nach  Ast  charakte- 
risirt  werden.  Aber  was  berechtigt  denn  zu  sagen,  das  Seyii  , 
der  Eleateh  sey  ein  Lebendige^  und  Thätiges,  oder  von  ihnea 
lebendiger  und  thätiger  aufgefasst  worden ,  als  von  den  Pytha- 
goreern.  Ist  nicht  vielmehr  bei  dcii  Eleaten  alle  Vielheit  und 
Mannichfaltigkeit  der  Dinge  verschwunden  u.  das  Leben  gleich- 
sam zu  einem  beharrlichen  und  unveränderlichen  Seyn  erstarrt?  ' 
Ist  nicht  dagegen  den  Pythagoreern  das  Seyn  die  Ordnung  dea 
Vielen,  die  vernünftige  Harmonie  der  Welt,  welche  das  Strei- 
tende verbindet?  Aber  freilich  widerstreitet  es  der  geschicht- 
lichen Wahrheit,  mit  Hrn.  R.  zu  sagen,  dass  die  Pythagoreer 
das  Seyn  rein  formal  erfasst  hätten,  indem  es  bekannt  genug 
ist  und  auch  aus  der  folgenden  Darstellung  hervorgeht,  dass  iii 
der  pythagor.  Weltansicht  die  Zahl  symbolische  Bedeutung  hat. 
lieber  diese  symbolische  Auffassung  ging  die  dialectische  oder 
unverhüllte  hinaus,  welche  daher  in  Beziehung  auf  die  wahre 
Thätigkeit  des  Philosophirens  die  höhere  ist  und  von  Ast  rich- 
tig auf  das  Sichselbstsetzen  und  Sichselbsterkennen  (der  Verf. 
setzt  hinzu  das  mit  sich  selbst  Reden)  der  Vernunft  bezogen 
wird.  Noch  in  der  zweiten  Ausgabe  steht  hier  zur  Erklärung 
SiakoyBö^ai,  statt  öiaksyeö&ai»  Die  Darstellung  der  pythag. 
'  Philosophie  ist  in  der  Hauptsache  richtig,  aber  die  Eintlieilung 
in  seine  mathemat.  Weltansicht  überhaupt,  seine  Theologie, 
Psychologie,  Ethik  und  Rechtslehre  unstattliaft,  da  hier  von 
solchen  Theilen  der  Untersuchung  noch  nicht  die  Rede  und  die 
ganze  Lehre  von  der  mathemat.  Anschauung  aus  und  zu  ethischer 
Bedeutung  hingebt.    Im  Einzelnen  ist  Vieles  ohne  Begründung. 
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Vor  allen  mangelt  eine  genaue  Erklamng  der  Bügenannten 
Elemente  der  Zahlen.  Der  Vf.  nennt  nehmlich  so  (S.  96^  nicht 
nur  das  Gerade  und  Ungerade  (nach  Aristoteles  Zengniss),  ioa- 
dern  setzt  diesem  Gegensatze  auch  den  des  Endlichen  and  Un- 
endlichen, des  Vielen  und  des  JE^t;i«  gleich  und  setzt  noch  hin- 
zu: unter  diesen  Elementen  der  Zahlen  ist  die  Einheit  die  erste. 
Aber  nirgends  wird  in  der  pjthag.  Darstellung  die  Einheit  Ele« 
ment  der  Zahl  genannt.  Auch  ist  der  Verf.  allzngeneigt,  toq 
Sltern  Lehrern  Folgerungen  abzuleiten,  durch  welciie  sich  dM 
Neuere  als  alt  darstellt,  und  indem  er  solche  Folgerungen  on* 
ter  die  Gnmdsätze  selbst  mischt,  yerliert  die  alte  Lehre  ihre 
eigenthiimllche  Farbe.  So  z.  B.  heisst  es  gleich  im  ersten  Satse, 
y, jedes  Ding  enthält  eine  Ineinsbildung  von  Endlichkeit  und  Un- 
endlichkeit, Einheit  und  Vielheit;  darum  denn  auch  alle  Dinge, 
welche  sich  in  ihren  Innern  Eigenschaften  und  den  diesen  ent- 
sprechenden äussern  JUerkmalen  gleichen,  aus  einerlei  Grund- 
stoffen bestehen  und  unter  einerlei  Verhältniss  entstanden  sind,^ 
und  in  einer  Anmerkung  wird  an  Berzelius  und  Richters  chenft- 
ache  Grundsätze  erinnert.  Ferner  wird  Alt-  und  Nenpythago- 
risches  gar  nicht  unterschieden;  dies  gilt  z.  B.  Ton  dem  Sätze 
6, 10  u.  12.  Die  Stellen  aber  zu  Satz  4  S.  98  enthalten  gar 
nicht  die  Belege  zu  dem  in  dem  Satze  Enthaltenen,  so  wie  die 
Stelle  des  Plutarch  S.  101  unten  ein  falsches  Citat  ist.  Die 
neuern  Untersuchungen  Ton  Ritter,  Brandts  u.  a.,  so  wie, die 
Fragmente  des  Philolaus  sind  hierbei  gar  nicht  benntzt  worden. 
Des  Letztern  wird  erst  unter  den  Schülern  mit  einigen  Sätzen 
gedacht.  Ueber  die  gewaltsame  Behandlung  der  Stelle  dez 
Diog.  L.  (S.  104)  hat  sich  schon  Ritter  in  s.  Gesch.  der  pythag; 
Philos.  S.  223  erklärt.  Unter  den  Schülern  des  F.  fährt  Herr 
R.  ohne  allen  weitern  Grund  den  Alcmäon  auf,  so  wie  er,  und 
noch  dazu  nach  einem  falschen  Citat  S.  108,  dem  Pythagoraz 
den  Unterschied  des  exoterischen  und  esoterischen  Lehnror» 
trags  beilegt. 

Indem  der  Vf.  nun  zu  den  Eleaten  kommt,  hat  er  wieder 
vergessen ,  was  er  oben  von  der  Lebendigkeit  der  eleatlachea 
Auffassung  und  zum  Lobe  der  Dialectik  gesagt  hatte;  denn  hier 
heisst  es  (§  72  S.  115) ,  die  pythag.  Philosophie  ging  nnn  nach 
und  nach  durch  Trennung  ihrer  Elemente,  der  Einheit  nnd  der 
Vielheit  (?) ,  die  beim  Py thagoras  ungekannt  in  einander  be- 
standen, oder  Tielmehr  immerfort  lebendig  in  einander  Hier" 
gingen  j  mittelst  der  Reflexionsmethode  in  dreierlei  neue  For- 
men über;  das  einseilige  Erfassen  der  Einheit  bildete  sich 
nehmlich  in  der  Schule  der  Eleatiker  zum  einseitigen  Vernnnft- 
realisraus  aus  u.  s«  w. 

Bei  den  Eleaten  hätte  der  Verf.  nicht  Füllbomi,  sondern 
Brandis  Tollständigere  und  genauere  Sammlung  benutien  Sol- 
len ,  welche  nicht  einmal  angeführt  ist    Das  bekannte  BnuA* 
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stuck  des  Xenophanes ,  worin  man  hat  Skepticisnins  sehen  wol- 
len Ttal  to  fikv  ovv  (Saq)ls  etc.,  erklart  S.  119  Hr.  R.  g;rössten- 
theils  mit  Ast's  Worten,  als  gegen  den  Empirismus  gerichtet; 
abejr  der  Grand  dieser  Erklärung  fehlt.  Im  Anhange  werden  die 
^hilos.  Bruchstücke  des  Xen.  mit  deutscher  Uebersetzung  mit- 
getheilt.  Unter  diesen  Bruchstücken  findeh  sich  aber  6  Verse, 
welche  dem  Sillographen  Timon  angehören;  dagegen  fehlt  ein 
Bruchstück  von  2  Versen ,  welches  Simplicius  mittheilt ,  in  wel« 
^hem  von  der  Untanglichkeit  des  Seyns  die  Rede  ist  (vgl.  Kar- 
sten Xenophanis  reliquiae  p.  38).  Das  Fragment  ovto^  dx*  äg* 
X^g  etc.  S.  53  ist  übersetzt:  ,,zwar  die  Götter  im  Anfang,  sie 
zeigten  den  Sterblichen  alles  ;^  im  Gegentheile  heisst  es :  nicht 
hn  Anfang  die  Götter  u.  s.  w.  Die  Texte  bei  unserm  Verf.  sind 
hier  wie  überall  höchst  fehlerhaft  abgedruckt  worden. 

In  die  Lehren  der  übrigen  Eleaten  trägt  Hr.  R.  mancher, 
lei  willkührlich  hinein.  Nach  ihm  soll  Zeno  (S.  126)  Parme- 
nides  und  Heraklits  Lehre  verbinden,  oder  wie  er  sich  aus- 
drückt, den  steten  Uebergang  des  Seyns  in  das  Werden  und  so 
auch  umgekehrt  darstellen.  Hierbei  beruft  er  sich  auf  Piato's 
Zeugniss  im  Phädros  und  Parmenides.  Er  sagt;  der  Haupt- 
grund, welchen  Zeno  zur  Bestreitung  der  gemeinen  Ansicht  der 
Sinnenwelt  anwende,  sey  die  Beweisführung:  „dass  das  Seyii 
in  Wahrheit  eben  sowohl  Vieles  als  Einli,  eben  iowohi  unend- 
lich, als  endlich,  ebensowohl  sich  selbst  gleich,  als  von  sich 
selbst  verschieden  sey,'^  und  führt  die  Stelle  desPhäd.  p.  261 
tov  ovv  'EkscctiTidv  IIalagi7]d7]V  etc.  an.  Aber  diese  Stelle  sagt 
dies  nicht;  sie  redet  von  der  dialektischen  Kunst,  welche  es 
bewirkt  habe,  dass  den  Zuhörern  dasselbe  Ding  ähnlich  und 
unähnlich ,  eins  und  vieles ,  bewegt  und  ruhig  geschienen  habe* 
Unter  solchen  Voraussetzungen  behauptet  er  auch,  dass  Aristo- 
teles die  Einwürfe  des  Zeno  gegen  die  Bewegung  unrichtig  ge- 
fasst  und  beurtheilt  habe. 

Hier  verliert  Rec.  die  Greduld  und  kann  füglich  abbrechen. 
Wollte  er  Hrn.  Rixners  Buch  weiter  verfolgen ,  so  müsste  diese 
Beurtheilung  selbst  zu  einem  Buche  werden.  Das  Resultat  liegt 
den  Lesern  vor  Augen  und  bedarf  keiner  weitern  Erklärung. 
Gern  will  übrigens  Rec.  bemerken,  dass  der  Verf.  in  der  mitt- 
lem und  neuern  Geschichte  besser  zu  Hause  ist,  als  in  der  al- 
tern, ob  wir  gleich  besonders  in  Hinsicht  der  neuern  und  neu^ 
sten  Philosophie  den  Mangel  an  Verhältnlssmässigkelt  in  der  Be- 
handlung des  Epoche  machenden  und  minder  Bedeutenden  auf- 
fallend finden.  Wir  bemerken  aber  davon  nur  folgende  Beispie- 
le, dass  der  Vf.,  der  die  Philosophie  als  absolute,  sich  selbst- 
hegreifende  Wissenschaft  durch  Schelling  eingeleitet  nennt, 
diesem  zwar  12  Paragraphen  widmet,  aber  Heg  eis  Philoso- 
phie in  einem  einzigen  ganz  dürftigen  Paragraphe  von  4  Seiten 
«btbnt,  wodurch  der,  welcher  einen  Begriff  von  dessen  Epoche 
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DichendcT  Ansicht  gewinDcn  will,  nicht  befriedigt  Mja  wird« 
In  welchem  Mi«verhäitnis9e  aber  steht  diene  Anfohrwig  aül 
der  Betrachtung  der  Ansicht  Solgers ,  welche  4  ParagraplMB 
umfaßt,  und  wie  interessant  auch,  doch  keineswegs  Kpache 
machend  ist ;  noch  mehr  aber  mit  dem  Aoszoge  ans  desjuBgcrm 
Fichte  Schriften  (8  Seiten  enthaltend);  nnd  wie  wenig  keHnt 
der  Vf.  die  Stellung  Herbarts,  wenn  er  ihn  anf  gieidie  Limo 
mit  Fr.  Celker  (einem  Schnler  Fries*)  in  einem  knnea  Noti- 
zenparagraphe  neben  Reinhold  den  jungem  stellt,  spitcriiia 
aber  noch  erwähnt  (S.  421),  er  sey  —  wahrscheinlieli  dedi  ka 
Anwendong  der  Mathematik  —  J.  J.  Wagners  Beispiele  gefalgtl 

A.  Wendt. 


Conailia  Scholastica  mit  einem  Aohange  üher  UänmUekiB 
Sprache  tod  Friedrich  Jugmt  Wolf.  HeraoigegebeB  ▼•■  Hob. 
Dr.  /.  O.  E.  FöhliMch,  Director  des  Gymnaeisms  ia  Wothcim. 
Wertheun  1830.  \  III  n.  77  S.  8. 

Von  der  ersten  Mittheilung  aus  Wolfs  aktiemisdiea 
Vortragen  über  Pädagogik  und  Didaktik ,  die  er  Icvsweg  als 
Cansiiia  scholastica  ankündigte,  haben  wir  bereiftn  faa  diesw 
Jahrbb.  1829  Hft.  9  S.  112  fg.  Bericht  erstattet. 

Damals  gab  uns  flr.  Föhlisch  sieben  knncre  wad  Ha- 
gere, in  gediegenem  Latein  abgefasste  Thesen,  die  W*lf  ««t- 
nen  Zuhörern  in  die  Feder  dictirt  hatte,  und  über  die  er  daü 
Dach  Neigung  und  Behagen ,  auch  wohl  nach  Laoae  wid  sieht 
ohne  scharfe  Seitenblicke  sich  in  weiterer  Ansfahnusg  erging. 
Die  Eraiehung  beruht  nach  diesen  Sätzen  auf  iwej  Duigea,  Ge- 
wöhnung nnd  Unterricht,  von  denen  der  letitere  dca  grdsst^ 
Einfliiss  auf  die  Gesammtbildnng  des  Menschen  äbt  Ihre  WidlH 
tigkeit,  verbunden  mit  häufigem  Misgreifen  in  der  Aesf&hrwigi 
zeigte  die  Nothwendigkeit  könstierischer  Gestaltang  eed  Be- 
handlung, die  von  den  Deutschen  ausging.  Die  Pidagegik  ge- 
hört aber,  wie  die  Heilkunst  nnd  die  HansbaltiuigakeMt^  mi 
den  Künsten,  deren  Gegenstand  ein  gegebener  ist ,  bcj.  dciee 
Ansiibung  Natur  und  Zufall  machtig  einwirken,  woliej  es  eise 
nicht  sowohl  auf  das  Endergebniss,  als  auf  das  Yerfakree  den 
Künstlers  ankommt.  Diese  Kunst  fodert  Tiererley,  Beebeehteng 
der  menschlichen  Natur,  Vorschriften  inr  Föridemng  der  ee- 
turlichen  Anlagen,  den  Terschiednen  Geistesrichtnngee  eatopre- 
chende  Lehrweisen  und  Hülfs^mittel ,  das  als  richtig  crkeäela 
in  s  Werk  zu  richten.  Hierauf  müssen  denn  auch  alie  prakti- 
schen Grondsätse  beruhn ,  unter  denen  die  genane  Bestimmaag 
des  Unterschieds  zwischen  Erziehung  und  Unterriclil  allea  Tav- 
angehn  mnss,  dann  wie  der  Unterricht  sich  verlialte  aant  ge- 
lehrten Wissen  und  welcher  Ton  diesem  allea  der 
Zweck  sey.    Diese  Definitionen  sind  so  geatellls 


Wolfs  Consilia  scholastica  henmsgog«  von  Fohlif ch*         SOS 

asetgnandum.  erü^  ut  alumnnm  bonis  consuettidinibus  imbuat 
eoque  perducat ,  ut  notiones  ipse  animo  informet  et  docilitatem 
qfferat  ad  doctrinam  accipiendam ;  institutione  ^  ut  impertiatur 
tironi  facultatem  rerum  commode  faciendarum;  doctrinae^  ut 
duce  ea  diaciptdus  accipiat  cognitionem  et  scientiam  rerüm  ab 
aliis  inventarum  et  expositarum  (p.  lt.).   Und  ferner:  ipsi.edu* 

.  caiioni^  quae  ad  singulos  homines  pertinet ,  nihil  temer e  aliud 
proponi  poteat  ^  ad  quod  dirigatur^  quam  culiura  et  corporis  et 
animi^  ducens  ad  perfectionem  humanilaiis  ( p.  20. ) ;  endlich : 
utilius  fuerit  fortasse  admoneri^  cuUuram  illam  oportere  esse 
aequabilem  h,  e.  ialem ,  qua  nulla  nee  corporis  nee  animi  vis  in 
detrimentum  ceterarum  excolatur  (p.  21.).  —  Den  Schiusa 
macht  ein  Ueberblick  über  die  Schriftsteller,  die  sich  auf  die- 
sem Felde  hervorgethan  haben ;  von  Plato  und  Aristoteles  aa 
bis  auf  Ehlers,  Schlözer,  Campe,  Resewitz,  Feder, 
Schütz,  Trapp,  Niemejer. 

In  dem  gegenwärtigen  zweyten  Hefte  erhalten  wir  die  an« 
dre  Hälfte  dieser  Mittheilungen,  doch  in  etwas  veränderter 
Gestalt:  denn  die  lateinischen  Paragraphen  fallen  weg,  dage- 
gen ist  in  ununterbrochenem  Vortrage  in  zwej  Abschnitten  voq 
der  körperlichen  und  ausführlicher  von  der  geistigen  Erziehung 
gehandelt.  Die  Flauptgegenstände  des  ersten  Abschnittes  sind 
Nahrung,  Luft,  Ausleerung,  Kleidung,  Schlaf,  besonders  aber 
Bewegung  und  körperliche  Uebungen:  die  letztern  werden  Tom 
Täten  Jahre  an  als  unerlässlich  bezeichnet;  das  Tanzen  dage- 
gen ist  als  unnütz,  oft  schädlich,  verworfen;  bey  dieser  Gele- 
genheiteinige tüchtige  Worte  über  geheime  Jugendsünden,  de- 
nen durch  Leibesübungen  und  geordnete  Thätigkeit  vorgebaut 
werden  soll. 

Der  zweyte  Abschnitt  beginnt  mit  einigen  allgen^einen  Vor. 
Schriften,   zum  Theil  nach  Trapp,   Kinder  thun  nicliis  gut, 

.  als  was  sie  gerne  thun ;  daher  muss  alles,  was  sie  lernen  sollen, 
so  eingerichtet  werden,  dass  sie  es  gern  lernen,  oder  noch  bes- 
ser, dass  sie  alles  gern  thun,  was  sie  thun  müssen.  Ferner 
müssen  die  Gegenstände  der  Bildung  in  der  ersten  Jugend  all- 
gemein seyn,  und  es  ist  nothwendig,  dass  sie  von  Anfang  an 
in  gutem  Deutsch  vorgetragen  werden.  Gleichzeitig  muss  die 
Sittenbildung  beginnen,  wobey  die  Poesie  eins  der  fruchtbar- 
sten Förderungsmittel  ist.  Uebergang  zur  Prosa.  Lesen  und 
Schreiben  muss  Eins  seyn,  doch  darf  man  nicht  zu  früh  anfan- 
gen: die  lateinischen  Schriftzüge  müssen  unsrer  Jlfönchsschrift 
vorangehn.  Auf  ähnliche  Weise  wird  der  erste  Unterricht  in 
der  Arithmetik,  dann  der  in  der  Muttersprache  durchgegangen; 
an  dieser  ist  das  grammatische  Bewusstseyn  des  Knaben  über- 

'  hanpt  zu  wecken.    Sprachkenntniss  und  Sachkenntniss  gehn  von 

Jetzt  an  Hand  in  Hand.  ,9  Bey  Nichtgelehrten  tritt  eine  der 
neuem  Sprachen  zuerst  ein:   der  Gelehrte  muss  mit  der  Latd- 
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niflcben  den  Anfani^  machen:  —  für  ihn  wäre  der  Anfang  mit 
der  griechischen  Sprache  gut^  aber  nur  bey  guten  Köpfen  ^  denn 
der  Uebergang  von  der  Griechischen  %u  den  neuern  ist  sehr 
schwer^  aber  nicht  vom  Lateinischen;  leicht  kann  man  aber 
vom  Griechischen  zum  Lateinischen  übergehn.  ^  Gedachtniss- 
tkbungen  werden  empfohlen,  vor  Lectüre  ohne  grammatische 
Grundlage  wird  nachdrücklich  gewarnt  mit  der  treffenden  Be« 
merknng  Lectüre  entnervt,  Stylübnngen ,  Uebungen  Im  münd- 
lichen Vortrage.  Methodik  des  Unterrichts  in  der  Geschichte, 
tn  der  altern  verbunden  mit  den  sogenannten  Antiquitäten ,  «in 
der  Geographie,  auf  die  nicht  zu  yiel  Zeit  zu  verwenden  ist 
(Muretus  wusste  nicht,  wo  Rostock  läge),  und  in  derNatar- 
gescbichte. 

Ausführliche  Erörterungen  iiber  das  Verfahren  bejm  Un- 
terricht in  den  alten  Sprachen  waren  dem  Schlüsse  vorbehal- 
ten. Doppelt  i^t  es  darum  zu  bedauern,  dass  Wolf  grade 
hier  seine  Vortrage  abbrach.  Zn  einigem  Ersatz  jedoch  hat 
Hr.  Föhlisch  aus  eignen  ausführlichen  Vorlesungen  über  la- 
teinische Grammatik  vom  Jahre  1801  die  Einleitung  hininge- 
fngt,  die  besonders  fiber  das  Wesen  der  lateinischen  Sprache 
als  einer  lebenden  und  für  die  Geschichte  derselben  von  Varro 
an  interessante  Andeutungen  enthält  Dem  allen  hat  der  Her- 
ausgeber auch  diessmal  durch  reichhaltige  litterarische  Zusätze 
noch  höhern  Werth  gegeben^  und  uns  so  zn  erneutem  Dank 
▼erpflichtet.        ^ 

Der  Berichterstatter  erlaubt  sich  nun  noch  einen  Rückblick 
anf  seine  Anzeige  des  ersten  Heftes  der  Vonsilia  schoia^iea^ 
Diese  hat  n&mlich ,  —  das  Erwünschteste,  was  ihr  wid^rfab* 
ren  konnte, —  mehrfache  und  zum  Theii  erwünschte  Rolgea 
gehabt.  Es  war  darin  der  Wunsch  ausgesprochen,  daat  einer 
oder  der  andere  von  Wolfs  vertrauteren  Schülern  in  dtfent- 
licher  Kunde  bringen  möchte,  was  er  aus  seines  Lehrern  Dm- 
gaug  oder  Vorträgen  nach  Form  und  Inhalt  Bedeutenden  oder 
Charakteristisches  aufbewahre,  da  ohnehin  von  dem  Erben  der^ 
Wolfschen  Papiere  nicht  wohl  anzunehmen  sey,  dasa  er  diecea 
Schatz  mit  Einsicht  und  richtigem  Sinne  zn  verwalten  beflhigt 
aej.  Mit  ausdrücklicher  Beziehung  darauf  kündigte  Hr.  G&rt- 
leT^  der  sich  schon  vor  länger  als  20  Jahren, /also  lange  vor 
Wolfs  Tode,  durch  eine  Schrift  über  allgemeine.Gramronlik 
mit  Benutzung  Wolfscher  Vorträge,  als  sein  Schüler  vortheil- 
haft  bekannt  gemacht  hatte,  nunmehr  die  Herausgafbe  melire- 
rer  Wolfschen  Vorlesungen  an,  von  denen  die  über  JBnegtd^ 
pädie  der  Alterthumswissensfchaft ,  Leipzig  1831  ^  seitdem  er- 
schienen ,  die  über  Griechische  Litteralurgeschichte  demnleluit 
angekündigt  sind.  Ueber  jene  haben  sich  alsbald  mehrere  Be-  * 
nrtheiiungen  vernehmen  lassen ,  das  Bestreben  nach  möglicli- 
ster^  oft  übertriebner  wörtlicher  Treue  anerkennend,  jnitJlBelit 
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aber  eine  Unzahl  von  Schreib-  oder  Druckfehlern  rSgencI:  so- 
viel wenigstens  ist  gewiss^  dass  eine  zweyt^,  gleichzeitiger'* 
schienene  Wölfische  Encyclopädie,  deren  Herausgeber  sieb 
Stock  mann  nennt,  mit  der  Oörtler*8chen  in  keiner  llinsichfe 
Tergiichen  werden  kann. 

Unerwarteter  kam  ein  zweytes.  Auf  gestört  ans  bequem 
erworbenem  Besitz  zuerst  dnrcii  meine  Auffoderung  (er  beklagt 
zwar,  dass  ihm  jenes  Heft  der  Jahrbücher  nicht  zu  Gesicht  ge«» 
kommen  sey:  indess  ist  er  wohlbedient  gewesen,  denn  es  sind 
hie  und  danieine  eignen  Ausdrucke,  die  er  auf  mich  abdrückt)^ 
dann  durch  die  Ankündigung  des  Hrn.  Gürtler*),  erhob  sicli 
nun  auch  der  Wolfsche  Erbe  und  Schwiegersohn,  Hr.  Körte 
in  Halberstadt,  bekannt  geworden  als  Flerausg.  mehrerer  Brief-«^ 
Sammlungen  namhafterer  Manner  aus  seines  Oheims  Gieim 
Nachlass  und  durch  Fehden  mit  ehrenwertheren ,  bey  denen 
für  ihn  auf  alle  Weise  nur  zu  gewinnen  war.  Dieser  also,  wie 
es  scheint  in  dem  Wahn,  er  sey  auch  WolTs  Geisteserbe  ge- 
worden, erklärte  Herrn  Gürtler  wissenschaftlich  für  unbe- 
fähigt, juristisch  für  unbefugt  zur  Herausgabe  jener  Hefte:  zu- 
gleich aber  kündigte  er  selbst  Wolfs  Schriften  an,  zuerst  die 
deutschen I  dann  die  lateinischen,  an  der  Spitze  als  Einleitung 
TFolf^  der  Philolog.     Von  dessen  Leben  und  Studien. 

Den  ersten  Theil  dieser  Kriegserklärung;  zu  beantworten^ 
ist  Hrn.  Gürtler's  Sache,  falls  es  ihn  der  Mühe  wertb  dünkt; 
bis  jetzt  hat  er  bloss  thatsächlich  geantwortet,  nämlich  drucken 
lassen:  und  allerdings,  seinen  wissenschaftlichen  Beruf  zu  be-« 
nrtheilen,  war  Hr.  Körte,  wie  wir  ihn  bis  jetzt  kennen,  grade 
nicht  der  Mann:  die  juristische  Frage  aber  möchte  auch  keine 
der  schwierigen  seyn.  Wie  wenigstens  Brauch  und  Herkom-^ 
men  entscheiden  würdeq,  ist  dem  in  unserm  Schriftwesen  nicht 
ganz  Fremden  zweifellos;  er  wird  an  manches  uns  so  erhaltne 
Werk  von  Morus,  Kant,  Tzschirner,  Solger,  Beh- 
rends  u.  A.  denken.  Die  Ankündigung  einer  Sammlung  von 
Wolfs  Schriften  aber  kann  man  nur  willkommen  helssen,  gehe 
sie  aus  von  wem  sie  will.  Eine  Darstellung  Wolfs  als  Philo* 
logen  aber,  von  Hrn.  Körte  unternommen,  .streift  an's  Lächer- 
liche, und  würde  schon  im  Voraus  zu  einem  viel  härtern  Ur-p> 
theil  berechtigen  als  er  sich  gegen  Hrn.  Gürtler  erlaubt  hat; 
Gleichwohl  wollen  wir  uns  eines  solchen  für  jetzt  noch  enthai-» 


y 


*)  Zur  Ablehnung  gewisser  Zudringlichkeiten  sey  bemerkt ,  dass 
als  Ich  im  Herbst  1829  jene  beyldulBge  Auffoderung  in  der  Rec.  der 
ConsiL  Scholast.  niederschrieb,  so  wenig  Verhältnbs  zwischen  mir  nnd 
Hrn.  Gürtler  bestand,  dass  ich  nicht  einmal  wusste,  ob  er  noch  lebe, 
und  dass  erst  seit  dem  Frühjahr  1831  zwey  Briefe  auf  seihe  Veranlas- 
iUDg  unter  uns  gewechselt  sind, 

20  * 
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teo:  vielleicht  bedient  er  sich  kräftiger  Hülfe,  obgleich  in  fei- 
ner Ankündigong ,  so  sehr  sie  auch  sonst  die  Backen  hlaht, 
nichts  davon  Terlantet;  vielleicht  unterbleibt  die  ganie  Sache, 
nnd  losete  Hr.  Körte  bloss  einen  Schreck-  oder  Nothschnac, 
welches  für  Ihn  immer  noch  das  Besste  sejn  dürfte. 

Einstweilen  erneoen  wir  den  Wonsch,  dass  wer  Mftthei- 
Inngswerthes  von  Wolf  besitst,  sich  durch  keine  nichtigeni 
ans  der  achmatiigsten  Quelle  hervorgesprudelten  Ungebehrdig* 
keiten  und  Drohungen  an  der  Mittheilung  hindern  lassen  möge. 
Bey  ganxen  Collegienheften  möchte  mauches  Bedenken  obwal- 
ten: doch  war  gen^iss  keine  Vorlesung  ohne  tief  eindringende 
Blicke,  treffende  Urthelle  und  leuchtende  Geistesfunken.  '  Ei- 
ner daraus  gebildeten  Sammlung  ff'olfiana  dürfte  an  Fiklle  den 
Belehrenden  und  Unterbaltenden  der  ttang  vor  allen  Ana  n- 
snsprechen  aeyn. 

Fr.  Passow. 


EvxXeldov  ötoixBla.  Euclidis  elementa  ex  optlmis  libris  m 
nsnm  tironum  graece  edita  ab  Em,  Ferd,  Augutly  gymnasii  Colo- 
niensii  ad  Spream  rectore.  Pars  I.  \VI  u.  309  S.  Pari  U.  II  o« 
894  S.    Borolini  iinpoiMis  T.  Tniutweinii.  1826  u.  1829. 

Diese  Ausgabe  leistet  weit  mehr  als  der  Titel  sagt,  nnd 
der  auf  demselben  angegebene  Zweck  kann  nicht  ihi^e  einsige, 
auch  nicht  ihre  n&chste  Bestimmung  seyn.  Denn  sie  liefert 
nicht  nur  einen  sorgfaltig  berichtigten  Text,  sondern  sogleich 
einen  vollstindigen  kritischen  Apparat.  Ueberdiess  verspricht 
der  Heransgeber,  einen  kritischen  nnd  historischen  Commentar 
folgen  SU  lassen,  welcher  griechische  Schollen  und  erkürende 
Anmerkungen  aus  altern  und  neuern  Schriften  enthalten  solL 
Er  beabsichtigte  also  nicht  eine  für  das  Bedürfniss  der  Anfin- 
ger  berechnete  Arbeit ,  sondern  eine  Gollectivausgabe. 

So  vielfach  Euklid*8  Elemente  übersetzt  und  comroentirt, 
excerpirt  und  überarbeitet  sind,  so  wenig  ist  doch  für  den 
Grundtext  geschehen.  Dass  dieses  Werk  nicht  sowohl  um  aeU 
ner  selbst  als  um  seines  Gegenstandes  willen  bearbeitet  so  wer^ 
den  pflegte,  erhellt  schon  ans  dem  Umstand,  dass  bisher  nnr 
drei  Ausgaben  von  den  sämmtlichen  Büchern  desselben  vorhan* 
den  waren,  die  Baseler  15SS  von  Simon  Grynaena,  die 
Oxforder  lio3  von  David  Gregory  und  die  Pariser  Ansgabe 
1814  — 1818  von  F.  Peyrard.  Zu  der  editio  princeps  wurde 
nach  der  Vorrede  von  Grynaeus  ein  Venediger  und  ein  Pari- 
ser Codex  benutzt;  aus  einem  derselben  ist  der  Text  abgedruckt, 
nnd  am  Rande  stehen,  aber  nur  sehr  selten,  Lesarten  des  an« 
dern.  Gregory  Hess  eine  Anzahl  Codices  melioris  notae,  wel- 
che eben  zum  Behuf  einer  neuen  Ansgabe  H«  Savlle  der  Uni- 
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versiiät Oxford  termacht  hatte,  durch  J.  Hudson  vergleichen; 
aber  nicht  durchgängig,  sondern  nur  prout  opus  esset,  neniKch 
yi90  über  die  Richtigkeit  des  gedruckten  Textes  ein  Zweifei  ent- 
stand. Varianten  sind  in  Gregory*s  Ausgabe  an  wenigen  Stel- 
len beigesetzt ,  und  ohne  nähere  Bezeichnung  der  Handschrif- 
ten. Peyrard  liatte  dreizehn  Codices  der  Elemente  zur  Hand. 
Aber  nur  von  einem  gibt  er  eine  vollständige  Collation ,  von  et« 
nem  vaticanischen  Manuscript,  das  er  in's  neunte  Jahrhundert 
setzt y  und  dem  er  im  Text  häufig  folgt.  Lesarten  der  übrigen 
Handschriften  führt  er  nur  bis  zum  Ende  des  ersten  Satzes  Im 
ersten  Buch  an;  sonst  erwähnt  er  sie  höchst  selten.  Er  habe  siei 
sagt  er,  beinahe  ganz  miteinander  übereinstimmend  gefunden. 
Neue  Hilfsmittel  nun  zur  Berichtig4ing  des  Textes  der  Ele- 
mente standeii  dem  Hrn.  A.  nicht  zu  Gebot,  ausser  einer  Münch- 
ner Handschrift,  die  griechische  Schollen  zu  den  Elementen 
enthält  und  die  er  in  dem  Verzeichniss  der  Lesarten  häufig  ci« 
tirt '*').  Aber  die  Baseler,  Oxforder  und  Pariser  Ausgabe  hat 
er  durchaus  verglichen,  ihre  Varianten  namhaft  gemacht  und 
aus  den  beiden  ersten  die  wenigen  kritischen  Noten,  so  wie  aus 
der  dritten  die  Lesarten  der  Taticanischen  Handschrift  wieder^ 
gegeben.  Auch  führt  er  bisweilen  Camerer's  Ausgabe  der 
sechs  ersten  Bücher  (Berlin  1824.  25.)  an,  welche  einen  mit  Be- 
nutzung der  vorhandenen  Hilfsmittel  sorgfältig  revidirten  Text 
und  ausser  dem  reichhaltigen  Commentar  eine  Nachweisung  der 
wichtigsten  Varianten  enthält.  Sehr  zu  billigen  ist  es,  dast 
Hr.  A.  bei  der  Constituirung.  des  Textes  auch  auf  den  Common*^ 
tar  des  Proklus  zum  ersten  Buch  der  Elemente  Rücksicht  nimmt, 
welcher,  seitdem  er  als  Anhang  zur  Baseler  Ausgabe  der  Ele- 
mente zum  erstenmal  erschienen,  nicht  wieder  gedruckt  wor- 
den ist,  einzelne  Abschnitte  ausgenommen,  die  von  Dasypo- 
dius  in  seinem  Volumen  II  mathematicum  (Arg.  1570.)  und  von 
Hau  her  in  der  Chrestomathia  geometrica  (Tübingen  1820.) 
excerpirt  sind.  Indessen  ist  bei  dem  Gebrauch  dieses  kritischen 
Hilfsmittels  grosse  Vorsicht  nöthig,  da  nicht  vorauszusetzen  ist, 
d'ass  Proklus  den  Text,  den  er  erklärt,  überall  diplomatisch 
genau  wiedergeben  wollte;  und  Herr  A.  hat  wirklich  zuweilen 
eine  dem  Sprachgebrauch  des  Euklides  weniger  angemessene 
Lesart  aus  Proklus  mit  Unrecht  aufgenommen.  Dass  er  ausser 
der  editio  princeps  keine  der  übrigen,  einen  Theil  der  Elemente 
enthaltenden^  Ausgaben  zu  Rath  gezogen,  kann  ihm  nicht  zum 
Vorwurf  gereichen,  da  er  als  bekannt  annimmt,  dass  diese  nur 
aus  jener  geflossen  seyen.    Doch  dürfte  eine  Vergleichung  der- 


*)  Lesarten  eines  Codex  Vindebonensis  führt  er  bei  fünf  Stellen  im 
Anfang  des  Variantenverzeichnisses  an,  und  nachher  nicht  mehr.  Wo- 
her aber  diese  Notiz  kommt »  tagt  er  nirgendt. 
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selben  nicht  ^ni  oonnts  rewesen  Mjn.  Datypodias  weDigateav 
weicht  icancbmal  tod  der  Baseler  Auft^be  ab,  und  xaweiles 
stimmt  er  mit  dem  Taticaoiacheii  Codex  Qberein.  Noch  mehr 
aber  wäre  et  so  wünschen,  dass  Hr.  A.  die  lateinische  Debcr« 
setaun^  des  BartbeL  ZamhertuM  benntxt  nnd  die  Varianten  der^ 
selben  verzeichnet  hätte.  Zambertns  Tersichert  oft,  dass  er 
die  Worte  genan  nach  dem  Griechischen  wiedergebe,  nnd  weist 
den  Campanos,  der  die  Elemente  ans  dem  arabi§chen,  Tielfach 
abweichenden 9  Texte  übersetzt  hatte,  in  sehr  unfeinen  Ans- 
drucken  znrecht.  Es  findet  sich  auch  wirklich,  dait  seine  De- 
bersetznng  ganz  wörtlich,  nnd  da§s  sie  also  einem  Codex  gleich 
zn  achten  ist.  Die  Handschrift,  ans  welcher  Zambertns  über- 
setzte, rauss  mit  der  Tsticanischen  Terwaodt  gewesen  aejn,  mit 
welcher  er  an  sehr  Tieleo  Stellen  gegen  die  Ausgabe  des  Gry- 
naeus  zasammenstimmt.  Was  den  Werth  dieses  Ton  PeTrard 
hoch  gerühmten  Taticani«chcn  Codex  betrilTt ,  so  ist  es  aller- 
dings offenbar,  dass  er  häuGg  die  einzig  richtige,  nnd  oft  eine 
der  gewöhnlichen  wenigstens  gleichstehende  Lesart  gibt.  Aber 
mit  Recht  sind  manche  Ton  Pevrard  aufgenommene  Lesaitea 
desselben  Ton  Hrn.  A.  Ter  würfen  worden.  Es  ist  zuweilen  gani 
deutlich,'  d ans  die  Schreibart  des  Codex  eine  nnglück liehe Enoeii- 
dation  der  Vulgata  ist.  Es  mag  daher  auch  an  manchen  Stellea 
das  Richtige,  das  er  hat,  nur  aus  Vermuthuug  gesetzt, 
in  einer  altern  Handschrift  Tor^refunden  seyn.  Viele 
liehe  Aenderungen,  die  sich  in  dem  Codex  finden,  sind  ana 
dem  Streben  nach  Kürze  hervorgegangen.  Bei  dem  von  Hrn.  A. 
gelieferten  Variantenverzeichniss  hatte  man  grössere  Genauig- 
keit erwarten  dürfen.  Es  ist  hiofig  eine  Differenz  übersehea 
oder  unrichtig  sugegeben.  So  unbedeutend  auch  die  Variante« 
an  sich  grossentheils  sind ,  so  muss  man  sich  doch  bei  eines 
kritischen  Apparat  auf  die  Vollständigkeit  nnd  Treue  der  An- 
gaben verlassen  können.  Diese  Bemerkung  kann  uns  indessen 
nicht  hindern,  dss  grosse  V^erdienst,  das  sich  llr.  A.  um  den 
Text  der  Elemente  erworben  hst,  daokbar  anzuerkennen.  Br 
hat  die  Lesarten  mit  vieler  Umsicht  erwogen ,  manchmal  avch 
durch  eine  Conjectur  den  Text  verbessert  In  den  allermeistem 
Fällen  wird  seinem  Urtheil  beistimmen,  wer  mit  der  Sprache 
des  Euklides  vertraut  und  der  Sache  kundig  ist. 

Einige  Beispiele  sus  dem  Anfang  des  ersten  nnd  des  lehiH 
ten  Buchs  mögen  zum  Beleg  des  Ciessgten  dienen.  V,  B,  O,  P 
sollen,  wie  bei  Hrn.  A. ,  die  rn/iViiAisrAc  Handschrift,  die  0a- 
se^r,  Oxf Order ^  Pariser  Ausgabe  bezeichnen,  und  Z,  D,  Hi 
C,  A  die  Uebersetzung  des  Zamhertus^  den  griechischen  Text 
hei  Dasypodius  (Vol.  primum  math.  Arg.  1567  [die  Deffnitloneii 
enthaltend],  Eiem.  lib.  I  Arg.  1510,  Encl.  propositiones  [ohne 
die  Beweise]  Arg.  1510),  Hauber  (in  dessen  Chrest.  geoaa.  der 
Anfang  der  Elemente  bis  zum  SOsten  Satz  des  eralen  Aitha 
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Lomnit) ,  Camerer^  August.  Eiern.  I  def.  8  seist  Hr.  A.  %hi\%, 
richtig  in  tvdsiag.  Aber  er  sagt:  sie  rescripsi  pro  vulgato  In 
^v^aluig.  Allein  ZBODH  haben  In*  tvd'slagf  und  in'  tvd'elaig, 
ist  ein  Drncklehter  in  P,  der  in  C  überging.  Die  onregeiinäs- 
sige  Wortfügung  ^  Iv  imnedG)  ovo  ygafifiav  äntofiivmv  d^li^ 
l(ov  xal  (i^  kn'  Bv^eiag  xBt,(isv(X)v  ngog  d'kkijkag  rcSv  ygafiuäp 
xklötg  sucht  Herr  A.  dadurch  zu  verbessern,  dass  er  9/  za 
Anfang  wegwirft  und  es  vor  ngog  setzt.  Allein  statt  anzumer- 
ken, dass  BOP  das  1^  voransetzen,  sagt  er:  sunt  qui  in  sequen* 
tibus  aut  täv  ygayL^iäv  abjici  aut  art.  ij  post  xBi(i6Vc:}v  scribi 
jubeant.  Er  scheint  also  selbst  im  Sinn  gehabt  und  nur  verges- 
sen zu  haben,  die  Aeaderung  zurückzunehmen.  —  I,  def.  9. 
al  nBguxovöai  ti^v  ycovlav  yga(ifLal  BODH. .  Mit  Recht  lässt 
Ilr.  A.  das  unnötluge  elgr^fiBvi^v,  das  VPG  vor  ycavlav  hinein- 
setzen, weg.  Aber  ohne  Grund  setzt  er  mit  Proklus  das  nag» 
Jiinter  r.  yoDV.^  und  unrichtig  gibt  er  an,  VP  haben  nBgl  tar 
XBgUxovöcci.  —  I,  def.  15.  Das  überflüssige  ngog  xriv  xov  xv^ 
xkov  nBgi(pegBiav^  das  VZP  nach  aji  ngogninzovöM  Bv&Blat 
(aber  nicht,  wie  aus  seiner  Angabe  zu  schliessen  ist,  mit  Weg- 
lassung von  Bv&Blat)  hineinsetzen ,  hat  Ilr.  A.  natürlich  nicht 
aufgenommen.  Sehr  wahrscheinlich  ist  seine  Vermuthung,  das« 
auch  ^'  xakBlxai  nBgitpBgBia^  was  Alle  haben,  aber  Proklus 
nicht  erwähnt,  zu  tilgen  ist.  —  I,  def.  18.  vno  xi^g  xov  B. 
in  avxi}g>xrig  xov  OD.  vn  avx'^g  xov  VPHCA,  richtig.  Aber 
die  Variante  hat  Ilr.  A.  übergangen.  —  I,  def.  19.  Die  Erklä- 
rung vom  Mitteipunct  des  Halbkreises,  die  Proklus  statt  der  in 
den  Ausgaben  stehenden  Definition  des  Kreisabschnitts  setzt, 
und  die  nun  aligemein  als  die  ächte  anerkannt  wird ,  hat  Hr.  A* 
in  den  Text  aufgenommen.  —  I,  def.  24.  25.  So  richtig  es  ist, 
dass  Herr  A.  in  der  Erklärung  des  gleichseitigen  Dreieck«  mit 
YPC  t6  rag  xgslg  Xöag  l%ov  nlBvgäg  schreibt,  statt  dass  BODII 
rag  weglassen,  so  wenig  ist  es  zu  billigen,  dass  er  in  der  Def. 
des  gleichschenkligen,  ro  xag  ovo  fiovov  Xöag  l%ov  nkBvgäg^ 
das  rag,  welches  Alle  haben,  tilgt.  Denn,  wenn  in  einem  all- 
gemeinen Satz  auch  nur  von  zwei  Seiten  oder  Winkeln  eineg 
Dreiecks  die  Hede  ist,  so  steht  der  Artikel  (^  4.  6.  8. 17.  20 
u.'8.  w.).  —  I,  def.  27.  Herr  A.  bemerkt:  '*Exi  xl  (sie)  B.,  ia 
quo  Vitium  typogr.  patet,  quod  male  emendasse  videtur  Gre- 
gory scribendo''£r^  6b  ^  repugnantibus  codicibus  etProcIo.  Al- 
lein'Ert  ÖB  ist  richtig  und  steht  in  YDHA  und  bei  Proklus; 
hingegen  haben  0?C"Ext  xs.  —  1,  def.  27.  28.  Nach  Proklua 
setzt  Hr.  A.  mit  Recht  ^ilav  hinein,  was  übrigens  schon  D  hat. — 
I,  post.  4.  5.  6.  Die  Sätze,  die  in  BDOH  als  die  drei  letzten  xoi- 
val  Hvvoiai  erscheinen,  sind  in  VPCA  unter  die  ahij[iaxtt  ge- 
stellt, in  der  oratio  obliqua,  weil  dem  ersten  Postulat  t^xt^ö^o 
voransteht.  Bei  Proklus  und  in  Z  und  in  den  acht  Handschrift 
teo,  die  noch  ausser  Y  in  P's  CoUcitiou  erwähnt  sind,  steht  too 
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i\p»4in  Sätzen  der  er^tü  miil  s^veite  unter  den  Piostniatoi,  fcr 
dritte  nnUtr  den  Axiooien:  Li  drei  HandMiiriflen  übrisaw  ft»- 
det  «ich  der  dritte  an  beiden  Stellen.  Anf  du  Zearaiiw  des 
Trnkinn  last  Hr.  A.  hier  biilif  um  90  mehr  Gewicht,  weil  der- 
leibe  nir.ht  cenei^  Ut.  diese  'SAixe  als  edti^iiorca  feiten  sn  las- 
ten, indem  er  die  firkiämaf  tos  alrriaa  ¥oraiefat,  die  er  d^ 
Geminnfl  an^ehreibc,  and  nach  der  aich  da«  Postulat  inm  Au( 
▼erhält  wie  dza  Prr>biem  san  Theorem.  Es*  hätte  noch  bcmerkl 
werden  können.  da^A  Proklu4  an  einer  andern  Steile  (p^  22), 
wo  er  anAdrncklich  die  iwei  ersten  Sitae  aid  aiv^^axa  aner- 
kennt, lieber  einen  andern  Bejriff  Ton  aZn/aa  ToranHetat.  Er 
fnhrt  nämlich  dort  nnr  die  (^.  51  anch  mit  erwähnte)  Erklimng 
dea  Aristotelei«  an:  orov  i'a  av  xoi  a'yviJ36'CQv  ^  x6  ityöpevav 
Mai  a^  6vy%iaQovvtog  xov  uav^avovrog  oacjg  kaaßcan[X€LL,  rif- 
wixavraj  9170! v.  alzr^tia  zovxo  xoaovuc^v  (^sL  AristoL  ansL 
po^ter.  f,  10}.  Und  &«  i^t  allerdings  wahrscheinlich,  dass  Bn* 
Uidea  an?efähr  In  diesem  Sinne  jene  Sätze  ami^axa  Bannte^ 
nnd  dass  er  lie  ebendarum  nicht  anter  die  xocvcel  frrouu  anf- 
nahm,  weit  er  selbst  «ie  nicht  fnr  90  töUi«  evident  kielt  als 
diese.  Unter  jenen  Sätsen  i:«t  aber  der  dritte  elnlenchtcnder 
aU  die  beiden  er!«ten.  Daher  ist  es  glanblichy  dass  dieser  dritte 
(«ai  dvo  tv^eiai  jp^iov  ov  xsQiijpvüi)  von  Euklid  wirklieh 
nnter  die  Axiome  gestellt  worden  iait;  wofür  auch  die  Hand- 
schriften und  Proklns  sprechen.  —  I,  1.  In  diesem  nnd  in  an- 
dern Sätzen  schreibt  Herr  A.  beim  Sjmperasma  ^ans  richtig 
&vvi6tatai  for  öwiöxarai,  Nur  sollte  er  hier  owitfror«  nicht 
Ynl^atnm  nennen,  da  es  blos  in  VP  steht.  Ana  Prokiaa  hat  er 
ein  zweites,  allgemeiner  ausgedrücktes  Sjmperasma  des  ersten 
Satzes  aufgenommen.  Gesetat  aber  auch,  Proklua  habe  das- 
selbe wirklich  vorgefunden  und  wolle  nicht  blos  sagen,  es  aey 
hlnznzndenken ,  so  Ui  es  zweifelhaft,  ob  es  von  Eaklid  selbst 
faerriihrt,  da  keiner  der  folgenden  Sätze  ein  doppeltes  Sjmpe- 
rasma hat.  —  I,  2.  pa^.  5  I.  6.  x^  do^citfg  ev^ita  tq  BF 
YPCA.  Besser  xy  BF  evdda  ZBDOH  (Hr.  A.  bemerkt  nnge- 
nan:  do%Ü6r^  abest  B  O.).  Das  Participium  ist  bei  hv^hta  so 
wenig  wieder  an  setzen  sIs  es  bei  öriniia  wiederholt  ist.  ^fach 
Hrn.  A.'s  Verzeichnii^s  hätte  i.  13  BO  die  Lesart  z/fi£v,  dto- 
ÖXT^fiaxL  dl,  nnd  1.  16  VB  Kai  nakiv.  Allein  dort  haben  fih^ 
t^  z/,  diaöxr^iiax^  da  BDOH,  dem  Sprachgebrauch  gemasser 
als  Tc5  z/  xal  diaöxrjiiaxi,  VPCA,  und  hier  Kai  xikiv  BDOH, 
aUtt  ndkiv  VPCA.  —  I,  X  p  9  1.  33.  Die  Worte  xalg  l|  o^ 
XVS  Bv&tiaig^  die  In  VZPC  fehlen  und  in  BDOH  hinter  xa  A,  B 
stehen ,  setzt  Hr.  A.  vor  xä  AB.  Huuc  locum  ut  obtineant  aiml- 
lium  locoriim  ratio  postulat.  Den  Beisatz  p.  10  1.  S  Kai  at  jB/V 
B/J  Ixßaßlfjödcjöav  In*  avdtlag  ksl  xä  E^Z^  durch  weichen  P 
den  nur  fi'ir  einen  Fall  geltenden  Beweis  Euklid'a  erginsen 
wollte  (woau  er  auch  eine  s weite  Figur  nöthig  hatte),  Uast 
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•\ 
Hr.  A.  mit  vollem  Rechte  we$,  ivie  er  anch  in  HG  nfclit  aof-^ 
genommen  ist.  —  I,  8.  p.  11  1.  3.  Für  iq)agfio^ov6Lv  hat  A^ 
wie  «auch  H,  richtig  i(paQ^60ov6LV  ^  da  es. sonst  lauter  Futur« 
sind.  Hingegen  ist  i.  8  in  A  lq}(XQiio^O(iBVfjg  mit  gutem  Grunde 
beibehalten.  0  hat  die  Note:  lö.  iq)aQ(io6dai]g^  uqd  diese Ver- 
muthung  ist  in  H  aufgenommen.  Der  Sinn  ist  nicht  ( wie  vor- 
her, wo  es  itpagiiocdcrjg  hiess):  da  die  BF  die  EZ  deckt; 
sondern:  wenn  die  BJTauf  die  EZ  gelegt  wird  (wie  im  Anfang 
des  Beweises:  wenn  man  das  Dreieck  JBF  auf  das  Dreieck  ^EZ 
legt).  —  I,  11.  p.  13  1.  12.  sv^Bla  yganfi^  ^xratlgibt  D  mit 
VPCA,  statt  dass  BOH  haben  yg.  ^.  s.  —  U  13.  Dieser  Satas 
fängt  in  VPC  mit  *Edv  an,  wie  die  meisten  Theoreme,  mit  ^i2$ 
Sv  aber  in  BDOHA,  bei  Proklus  und  wahrscheinlich  auch  in  Z*8 
Handschrift f  welcher  Quum  hat,  da  er  Idv  sonst  immer  durch 
si  übersetzt.  Der  Sinn  ist  allerdings :  wie  auch  immer  eine  ger. 
Linie  auf  der  andern  stehen  ,  welche  Winkel  sie  au6h  mit  der- 
selben machen  mag.  Ein  Emendator  hat  das  cSg  äv  in  das  ge- 
wöhnlichere Idv  verwandelt.  Dass  im  Sjmperasma  dieselbe 
Variante  statt  findet,  hat  Herr  A.  nicht  angemerkt.  —  I,  14. 
Mach  Proklus  setzt  Herr  A.  in  der  Protasis  und  Ekthesis  i^ijg 
hinein  nach  ovo  sv^alai.  Proklus  sagt  zur  »Erklärung  dieses 
Ausdrucks,  s^^g  oder  iq)B^ijg  seyen  solche  Dinge,  cot;  ^ijdiv 
iöxiv  ofioiov  fiBzai'ö,  Allein  dass  die  beiden  ger.  Linien  lui- 
mittelbar  aneinander  stossen,  folgt  schon  daraus,  dass  sie  mit 
der  dritten  in  demselben  Punct  zusammentreffen.  Es  ist  nun 
freilich  anzunehmen,  dass  Proklus  in  seinem  Texte  das  e^^g 
gefunden.  Da  es  aber  sonst  kein  Zeugniss  für  sich  hat,  so,  mag 
es  von  Theon  oder  einem  Andern  beigesetzt  seyn.  —  I,  15. 
Von  dem  in  DO  und  in  dem  zweiten  Codex  des  Grynäus  die- 
sem Satz  angehängten  Porisma  sagt  Hr.  A. ,  Peyrard  habe  es  in 
V  inter  lineas  gefunden. '  Hingegen  berichtet  P ,  sich  selbst 
widersprechend  ,  in  der  Vorrede,  es  stehe  am  Rande  des  V,  in 
der  Coilatio  aber,  es  fehle  in  V  und  noch  in  4  Handschriften, 
in  3  andern  stehe  es  in  margine  vel  inter  lineas.  Herr  A.  gibt 
das  Porigma  nach  Proklus  in  einer  einfacheren  Form,  die  wohl 
die  ursprüngliche  ist,  und  in  der  nur  von  zwei  ger.  Linien  die 
Hede  ist.  Unnöthig  aber  war  es ,  die  Anwendung  auf  mehrere 
ger.  Linien  noch  hinzuzusetzen.  —  I,  16.  In  der  Protasis  steht 
für  kxßkrjd'BiCrig  BO  das  richtige  ngogBxßXij&Blörjg  nicht  nur  in 
YPHCA,  sondern  schon  in  D.  Ebenso  hat  I,  17  am  Ende  des 
Beweises  D  mit  VPH  das  bessere  ofiolcDg  dij  st.  6^.  öe  BOCA. — 
I,  20.  Im  Anfang  des  Beweises  fehlt  in  VZPCH  dW  ?/  vno  BFJ 
y(ovla  r^g  v%6  AF^  (iBl^av  löxL  Es  könnte  allenfalls  entbehrt 
werden,  ist  aber  schwerlich  von  Euklid  übergangen.  In  BDOA 
steht  es.  —  I,  22.  Mit  Proklus  und  mit  OG  lässt  Hr.  A.  die  der 
Protasis  angehängte  Glosse  billig  weg.  Wenn  er  ebendaselbst 
das  d]}  (Z  übersetzt  enim  und  las  wohl  auch  8^)  auf  das  einzig« 
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Zengnisfl  des  Proklus  in  da  verwandelt,  so  scheint  freilich  die 
letztere  Partikel  der  Determination  angemessener  sii  sejn-,  und, 
er  nimmt  daher  in  den  ganz  ähnlichen  Fällen  VI,  28.  Xi,  2S 
dieselbe  Aenderungvor  (in  der  letzten  Steile  stillschweigend )• 
Aber  ebendarum,  weil  es  in  allen  drei  Steilen  steht,  ist  das  öij 
zu  behalten.  Am  Ende  der  Auflösung  setzt  Herr  A:  vor  kkyai[ 
Sri  hinein  xal  tsuvivoöctv  dlkijkovg  ot  xvxkoi  xaxa  ro  K. 
Allein  Proklus,  auf  den  er  sich  beruft,  sagt  nicht,  Euklid  habe 
das  ausgesprochen,   sondern  nur,  er  habe  es  angenommen.. 

Elem.  X,  def.  3*  f^en  offenbaren  Fehler  xä  in  (statt  äx) 
avtav  tetgayGwa^  welchen  llr.  A.  aus  einer  Münchner  Hand- 
schrift der,  noch  ungedruckteii,  Schollen  verbessert,  hat  Z 
nicht.  —  X,  def.  5.  Cvpi(iBZQol  zb  tcuI  äöiififistgoi  j  al  lihf 
fLi^KH  xal  dvvdfiSi^  at  ds  dvvdftsi  fiovov  ZBDO.  a0u(i[UZQOi% 
al  uev  (iTJxsL  ftovov^  at  de  xal  dvvd(iBi^  VP.  övfifiBtgoi  zb  acocl 
dövfiiiBZQoi^  al  |Lf€i/  (ir^KBi  (lovoVy  at.de  xal  övvaiAB^  A.  Ea 
sollte  vollständig  so  lieissen:  ovfi^,^  at  fiev  ft.  x.  d«,  at  Sk  d. 
fiovov^  xal  dövfifi.j  al  (ihv  /ci.  fiovov^  al  da  xal  d»  Wire  Dva 
llrn.  A/s  Lesart  die  ursprüngliche,  so  Hesse  sich  zwar  wohl  er- 
klären, wie  daraus  die  von  VP,  aber  nicht,  wie  die  von  ZBDO 
entstehen  konnte.  Auch  ist  es  nicht  glaublich,  dass  Euklid 
zu  0.  re  xal  dö.  den  blos  dem  dö,  entsprechenden  Beisatz  ge^ 
macht  haben  soll.  Wahrscheinlicher  ist  es^  dass  er  so  geschrie- 
ben :  övfifi, ,  al  iiBV  ft.  X.  d. ,  al  ob  d*.  (lovov.  Weil  aber  loa 
Folgenden  nicht  blos  von  den  der  ngoze^eiöa  commensarabeloi. 
sondern  auch  von  den  derselben  incommensnrabeln  ger.  Linien, 
die  Rede  ist,  so  sclirieb  vielleicht  Jemand  an  den  Rand  oifvfi- 
fiBzgot,.  Das  verband  der  eine  mit  övfifi.  durch  zB  xal,  wie  et  ^ 
ZBDO  haben.  Der  andere  aber  glaubte  es  anstatt  övßii.  setien^ 
zu  müssen,  und  nun  änderte  einEmendator  den  Beisatz  so,  düasa 
er  ^.u  de.  sich  schickte;  daher  die  Lesart  des  V.  —  X,  def.  Y. 
Von  den  Worten  xav'  dfifpozega  zovz'  löxi  iiijxsi  xal  dwdfLH^ 
die  der  Scholiast,  und  so  auch  Z,  zwischen  at  da  zavvji  uüvfb* 
fiBxgot  und  akoyoL  xakBlö^(06av  hineinsetzt ,  hätten  die  beiden  ' 
ersten  in  den  Text  aufgenommen  werden  sollen*  Denn  '^ieen 
Bestimmung  durfte  nicht  fehlen,  da  nach  def.  6  {xal  al  xarnff 
Cvfi^axgo^j  aXxa  (lijxBL  xal  6m'. ^  alxa  dvv.  iiovov,  fifzal)  Alt 
der  ngoxabalöa  nur  in  der  Länge  incommensnrabeln  ger.  Linien 
nicht  irrational  heissen.  —  X,  def.  11.  Kai  al  övvdfiBPäi  av%ä 
akoyoL'  al  (lav  xaxgdyova  alrj ,  avtai  at  xkevgal'  bI  dl  SzBga  ' 
ZLva  Bv^vygafLfiay  al  Xoai  avxolq  xaxgaytxiva  dvaygdqfOV0ai  BO. 
Die  Verbesserung  avxal  für  avxai  haben  ZA ,  und  iöa  für  löai 
ZD  (in  den  Propp.)  und  A.  Am  Ende  fügt  D  im  VoL  1  itaatk 
hinzu  akoyov  xakalö^c}^  in  den  Propp.  aber  aJlo}/oi  xcria^Mw, 
und  Z  (der  übrigens  das  erste  akoyoi,  übergeht)  irrationalea 
vocentur.  Der  ganze  Beisatz  aber  al  fikvu.  s.  w.  ist  ^oU.  eben 
sowenig  von  Euklid  als  was  Z  vor  def.  10  hineinsetsU  et  qMi* 
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ab  inGonmiensurabili  irrationale.  —  X,  1.  Hr.  A«  bemerkt  rich-> 
tig,  dass  Euklid  rj  niclit  in  der  Bedeutung  als^  beim  Xlompara- 
tiv,  gebraucht,  und  dass  also  das  in  diesem  Satz  öfter  wieder-^ 
kehrende  (isliov  ^  t6  tJ^alöv  nicht  \vohl  heissen  kann:  mehr  als 
die  Hälfte.  Aber  dass  er  nun  jedesmal  nach  fisl^ov  hineinsetzt 
^^löovQ,  ist  nicht  nöthig.  Man  kann  sich  daa  i^fiiöovg  aus  dem 
folgenden  ^'  ro  ijfiiöv  ganz  wohl  hineindenken.  Dass  BO  zwei-r 
mal  (iBL^ov  rov  i^^löeog  haben ,  deutet  nicht  auf  einen  ausge* 
falienen  Genitiv,  sondern  beweist  nur,  dass  die  Abschreiber 
das  ^'  t6  ijfiLöv  vom  Cpmparativ  abhängig  machten  und  also 
leicht  den  Genitiv  dafür  setzten.  —  X,  4.  Den  unnöthigen 
Beisatz  am  Ende  des  ersten  Falls  lassen  VZPA  mit  itecht  weg. 
Ohne  Grund  aber  verwirft  Hr.  A.  die  letzten  Worte  des  Beweir 
ses,  die  auf  den  ersten  Fall  zurückweisen  und  in  VZßOP  ste- 
hen :  sdv  (17]  fiBtgyj  xo  ^  xo  F'  edv  ds  (istQy ,  avto  x6  z^.  — 
X  6.  in  der  Frotasls  haben  BDOA  övfifiBVQd  eöri^  aber  VZP 
0v(i[iSTQa  aörat.  Bei  einem  mit  luv  anfangenden  Lehrsatz  ge- 
braucht Euklid  in  der  Protasis  das  Futurum  (wälirend  in  der 
'Ekthesis  immer  das  Präsens  steht).  Der  Abweichungen  von 
dieser  Reg(l  sind  verhältnissmässig  so  wenige ,  dass  man  nicht 
-nur,  wo  eine  Variante  statt  findet,  ohne  Bedenken  das  Futu- 
rum vorziehen,  sondern  dasselbe  auch,  wo  es  kein  Zeugniss 
für  sich  hat,  wieder  herstellen  darf.  —  X,  8.  El  ydg  iözv 
Cv[ji(ieTQa ,  ro  A  ngog  rd  B  koyov  sl^u ,  o v  dgi^nog  nQog  ap^- 
&n6v.  A.  Ohne  Zweifel  die  ächte  Leisart,  da  sich  die  Entste- 
hung der  urkundlichen  aus  derselben  gut  erklären  lässt.  Weil 
man  ro  A  ngog  ta  B  mit  dem  Vorhergehenden  verbinden  woll- 
te, 80  setzte  man  dafür  ro  A  ta  B,  was  ZBO  haben.  Um  die 
Tempora  (die  aber  in  ähnlichen  Fällen  auf  dieselbe  Art  wech- 
seln) zu  conformiren,  geben  BO  ^x^i,  hingegen  VP  l'oror^.  Da 
der  Plural  nicht  mehr  passend  schien,  so  haben  VOP  öv^ifLB- 
tQOV  (so  auch  Zj  der  aber  vielleicht  doch  CvfinstQa  gefunden). 
Das  eöti  haben  ZBO  dem  6v(i(i,  nachgesetzt.  —  X,  17.  Die 
letzten  Worte  des  Beweises,  die  in  V^  fehlen  und  in  ZB  so 
heissen:  6(iOL<x)g  ö^  dsl^ofisv,.  ozv  xb  AF  ical  Xoin^  x(p  BF 
äövfifiBTQov  kanv^  sind  in  OP  so  verbessert:  oft.  örj  d.  oti  bI 
To  AF  ta  BFdö.  iozi  xal  AB^  BF  dövfiiiBxga  Sßtai.  Eben- 
so in  A ,  nur  ist  vor  x(o  BF  hineingesetzt  x(p  kotTKo ,  vor  AB 
aber  xd.  Allein  das  o^t  aal  xd  AB,  BF  io,  ^6xai  ist  aus  dem 
Vorangehenden  zu  wiederholen,  und  an  der  Lesart  der  B  ist 
nichts  zu  ändern  als  ort,  das  aus  bI  entstanden  ist. 

Noch  ist  über  die  äussere  Einrichtung  des  Buchs  etwas  zu 
sagen.  Der  erste  Theil  enthält  den  Text  der  9  ersten  Bücher 
der  Elemente  und  4  Appendices,  der  andere  die  4  folgenden 
Bücher  (denn  das  14te  u.  15te,  die  dem  Hjpsikles.  zugeschri»- 
hen  werden,  lässt  Herr  A.  weg)  und  noch  3  Appendices.  Im 
ersten  und,  fünften  Anhang  sind  die  manchen  Sätzen  bei^efü^;*- 
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ten  z-veitcs  Bevel&e .  Scholira  snd  LexnaaU  KwamnieBffeitelit. 
BeifaU  verdient  allerdjor«  die  AbfonderoB^  dieser  vahrvchelii- 
licL  irrrmtentheil*  von  fremder  Htad  eioffeichaheten  Zinbca 
vom  Texte  de«  Euklide*.  AUeia  bequemer  «Ire  e«  doch,  wen« 
man^  wa.^  zo^amiDea  gehört,  bei  eiuaader  fände,  vod  durch  die 
LJeioere  Schrift,  vomit  jene  Zo*atze  fedrackt  sind .  vires  «e, 
aoch  weao  %ie  in  der  Keihe  der  Eakiidi«cheD  Sitae  stmodeo, 
von  dieveo  hin'äoglich  o&ter«chiedtfo.  Ueberdies»  in  es  ofl 
schwer  so  taeen,  ob  ein  solcher  Zoäatz  Ton  Ecklid  fdbst  oder 
Ton  einem  Commentator  herrührt;  wie  denn  Herr  A.  manche 
Corollarien  im  Texte  »tehen  lä^*t,  die  er  «oLl  nicht  alle  tmr 
entschieden  acht  halt,  z.  B.  die  l^mmata  za  X«  29l,  die  er  wirk- 
lich einem  Commentator  zn§chreibt .  und  das  Lemma  se  IL  42, 
da«  er  zweimal,  im  Text  nnd  im  Anhaos.  ond  zwar  mit  Ai>- 
weichun^en.  auffuhrt  Im  zweiten  Auhane  ist  die  Stelle  des 
Prokloü  abgedruckt,  wo  die  ^riechi»cheJi  3Iathematiker  Tor 
Euklid  es  aufzezähit  werden.  Im  dritten  wird  eine  korse  Nach- 
rieht  über  Euklid*s  Leben  ond  Schriften  ee^eben.  Der  Tiefte 
handelt  de  elementis  ^eometricis ;  hier  ist  zn^leicli  ^om  Com- 
nentar  des  Proklus  und  von  Theon*8  Ansf  abe  der  demente  die 
Rede;  Herr  A.  erklirt  sich  für  die  sehr  wahrscheinliche  Hei- 
non^ ,  dass  Theon  die  zweiten  Beweise  und  andere  Znsätze  bel- 
g^efügt,  im  Text  aber  keine  wesentlichen  Aendernagen  Tor^e- 
nommen.  Der  sechste  nnd  siebente  Anhing  enthält  das  Ver- 
zeichniss  der  Variauten.  Unter  den  Text  wollte  Herr  A.  die 
Varianten  nicht  setzen ,  ne  asteriscis  et  oncis  et  notis  mar^na- 
libus  niminm  distraherentnr  lectoram  oculi.  Allein  wer  nach 
den  Lesarten  nicht  fragt,  den  würden  untergesetzte  kritische 
Koten  nicht  aufhalten.  Wer  aber  den  kritischen  Apparat  zu 
benutzen  wünscht,  für  den  wäre  es  bequemer,  wenn  er  nicht 
erst  hinten  im  Buche  nachsuchen  dürfte.  Und  dieses  Nscbss- 
chen  ist  ihm  sehr  erschwert.  Es  sind  Im  Verzeichniss  nicht 
die  Zahlen  der  Bücher  nnd  Sätze,  sondern  nur  die  der  Seitea 
and  Zeilen  angegeben.  Nun  sind  aber  im  Texte  die  Zeilen  nicht 
uumerirt.  Man  muss  also,  so  oft  man  wegen  einer  Stelle  des 
Textes  das  Variantenregister  vergleichen  oder  eine  im  Register 
angeführte  Stelle  des  Textes  aufsuchen  will,  die  Zeilen  einer 
Seite  von  oben  an  abzählen.  Noch  etwas,  das  man  im  Text 
ungern  vermisst,  sind  die  Citate  der  Sätze,  auf  welchen  die 
Constructionen  und  Beweise  beruhen.  Sie  gehören  einmal  snr 
Vollständigkeit,  und  der  Text  wäre  dadurch  keineswegs  ent- 
stellt worden.  Lobenswerth  ist  die  Einrichtung  der  eilf  Stein- 
tafeln, welche  die  Figuren  enthalten.  Es  sind  nämlich  die  Fi-' 
guren  mit  denselben  Zahlen  bezeichnet  wie  die  Sätze,  au  denea 
Hie  gehören,  und  wenn  eine  Figur  für  mehrere  Sätze  passt,  so 
iKt  sie  nicht  unnöthigerweise  wiederholt.  Einen  Index  sUer  bei 
Euklid  und  Proklus  vorkommendea  mathematischea  Wirter, 
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welchen  Hr.  A.  dem  zweiten  Band  anzohSn^en  im  Sinne  gehabt, 
will  er  nun  den  übrigen  Schriften  Enklld*8,  die  er  ebenfalls 
herauszugeben  verspricht,  beifügen.  Druck  und  Papier  sind 
sehr  schon. 

Jul.  Fr.  Wurm. 


Programm  über  die  griechischen  Mathematiker 
überhaupt^  und  über  Euhlid  insbesondere^ 
von  Jos,  Gutenücker^  Prof.  24  S.  4,  Warzbarg  bei  Dar- 
bath.     1827. 

Der  Hr.  Verf.  bemerkt ,  dass  die  griechischen  Mathema- 
tikerbisher am  dürftigsten  bearbeitet  seyen,  und  will  dieHaupt- 
ansichten  aufsuchen  und  prüfen^  die  sich  einer  günstigen  Auf« 
Bahme  und  allgemeinem  Verbreitung  dieses  Theils  der  griechi- 

'  sehen  Literatur  entgegenstellen ,  so  vfie  die  Vortheile  zeigen, 
welche  Ton  dem  Studium  derselben,  besonders' des  Euklid,  für 
unsere  gelehrte  Bildung  zu  erwarten^  und  die  Arbeiten,  welche 

'  lur  ISrreichung  dieser  Vortheile  nöthig  sejen.  Die  Gründe  der 
bisherigen  Vernachlässigung  der  griechischen  Mathematiker 
findet  der  Hr.  Verf.  1)  in  dem  unbedeutenden  Gewinne ,  wel« 
chen  man  bei  der  neuern  Vervollkommnung  der  Mathematik 
ans  jenen  schöpfen  zu  können  meinte,  und  sie  deswegen  für 
entbehrlich  hielt;  wobei  man  aber  die  intensive  Vollkommen- 
keil  ihrer  Erkenntniss  (Konstruktion ,  Heuristik  und  Methode) 
vergessen,  und  ihre  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  des  mensch* 
liehen  Geistes  und  der  Wissenschaft,  nicht  berücksichtigt  habe. 
2)  in  der  Weitläufigkeit  der  Darstellungsart,  die  in  diesen 
Schriften,  besonders  im  Euklid,  herrsche;  die  aber  doch  jenen 
Vortheilen  nicht  entgegenstehe,  und  ebenfalls  ihren  Nutzen 
für  die  Geistesbildung  habe.  3)  in  dem  Umstände,  dass  Ma- 
thematik und  Philologie  als  nicht  zusammengehörende ,  ja  oft 
als  unvereinbare  Gegenstände  betrachtet  worden,  und  das 
Sprachstudiiim  meistens  auf  Kosten  der  Mathematik  getrieben, 
und  eine  einseitige  Richtung  des  Geistes  bewirkt  wurde;  ein 
Missverhältniss ,  welchem  durch  Bearbeitung  und  Studium  der 
griechischen  Mathematiker  abgeholfen,  und  die  Liebe  zur  Ma« 
thematik  befördert  werden  könne.  4)  darin,  dass  diese 
Schriftsteller  in  Rücksicht  der  Sprache  nicht  denselben  Vor-- 
theil  gewähren  als  andere;  aber  doch  allemal  einen  Gewina 
für  die  Sprache  und  eine  Vorbereitung  zum  Lesen  der  griechi- 
schen Philosophen.  —  Alsdann  macht  der  Hr.  Verf.  einige 
Bemerkungen  über  Kästners  Vorschlag,  den  Anfang  im  Grie-* 
chischen  auf  Schulen  mit  Euklids  erstem  Buche  zu  machen, 
und  verwirft  denselben,  wir  glauben  mit  Recht,  weil  dieKna« 
ben  in  der  untersten  griechischen  Klasse  noch  nicht  die  nöthi« 
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fen  arithmetischen  YorkenDtoiste  haben ,  and  dnrch  die  Nen- 
heit  de«  Geffenstandea  nnd  der  Sprache  anglcich,  eine  %n 
froase  Schnieri^keit  far  »ie  entttehen  w^rde,  ancb  im  Enklld 
die  nöthige  Manoichfaltigkeit  der  Wortformen  (wir  setzen  hinsn, 
auch  der  Worte ,  Bedeotno^en  and  Be^ffe  selbst)  fehle.  In 
obern  Klassen  dagegen  könnte  das  Lesen  des  Euklid  nütilich 
aevn.  Bei  der  Vermothnne  aber,  dass  das  Lesen  der  eaklidi- 
achen  Elemente  in  der  Ursprache  Widersprach  finden  mö^ 
schläft  der  Herr  Verf.  ror,  dieselben  in  einer  nenen  üeber- 
setaunj^  als  Lehrbuch  zum  Grunde  za  le^en,  welche  Ueber- 
setzun^  aber  nicht  abj?ekärzt  seyn  solle,  wie  die Lorensische, 
jedoch  mit  unsern  mathematischen  Zeichen  Tersehen.  Hierge- 
gen möchten  wir  nur  einwenden,  dass  auf  diesem  Wege  die 
Schüler  oberer  Klassen  doch  zu  wenig  von  der  jetzigen  Voll« 
kommenheit  der  Mathematik  erfahren,  und  die  Materie  ra 
aehr  der  Form  aufgeopfert  wird.  Auch  Hrn.  Thierach  Vor« 
achlag,  ein  volUtindiges  Lehrbach  der  (konstruktiTen)  Geo- 
metrie nach  Euklids,  Archimeds  nnd  Apoiloniua  Lehrtitzen, 
fiir  gelehrte  Schulen  zu  Terfassen,  welchen  Hr.  G.  gleichfalls 
missbilligt,  scheint  uns  nicht  ausreichend  fiir  den  Zweck,  für 
welchen  bei  dem  gegenwartigen  Zustande  der  Wissenschaft, 
und  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit,  auf  höheren  Schalen  die 
Hathematik  gelehrt  werden  muss.  Endlich  zeigt  der  Hr.  Verf. 
kurz,  was  für  das  Studium  der  griechischen  Mathematiker  ge* 
achehen  müsse,  nm  dasselbe  so  nützlich,  wie  oben  erinnert,  za 
machen.  Kamlich  die  Philologen  und  Schulminner  missen 
sich  mit  denselben  bekannt  machen,  und  das  Lesen  ihrer  Wer- 
ke bei  der  Jugend  befördern ;  es  muss  für  gute  Aasgaben  der- 
selben gesorgt,  und  ein  Wörterbuch  für  Alle,  mittela  Glossarien 
über  Einzelne  abgefasst^  und  endlich  die  Zahlenbeseicbnang 
nnd  das  Rerhnungs- Verfahren  der  Griechen  mit  Klarheit  dar- 
gestellt werden,  so  wie  dieses  in  Ansehung  der  erstem,  Tom 
Hrn.  Vf.  bei  der  Archimedischen  Kreismessnng  geschehen  ist.' 
•^  Es  erhellet  aus  dem  Angeführten  zur  Genüge,  wie  inhalt- 
reich und  lesenswerth  dieses  Programm  sej ,  welchem  kurze 
Nachrichten  über  den  Zustand  der  Stndienanstalt  an  Manner- 
atadt  angehängt  sind. 

lieber  den  alten  Mathematiker  KleomedeB  und 
seine  Shrift:  xvKhx^  ^sagla  xtSv  ftarsoipov.  Ankäa- 
digung  einer  neuen  Ausgabe  nud  deutschen  Uebersctsang,  nebst 
einigen  Bruchstücken  derselben  (der  letsteren),  als  Einladongs- 
flchrift  Ton  Carl  Christ,  GottL  Schmidtj  Lehrer  der  Dom- 
schale.     28  S.     4.     Naunibnrg  1828. 

Auch  hier  die  Bemerkung ,  dass  für  die  Mathematiker  mr 
ter  den  alten  Schriftstellern  noch  am  wenigsten  gethan  Ist, 
weil  ihre  Bearbeitang  Schwierigkeiten  hat ,  die  in  den  Gefeii- 
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Standen  selbst  liegen,  und  diese  Schriften  für  die  Mehrzahl 
weniger  verständlich  machen,  da  sie  doch,  wenn  nicht  für  die 
Wissenschaft  selbst,  doch  für  die  Geschichte  «derselben  und 
die  Alterthumskunde  wichtig  sind ;  und  jetzt  desto  wichtiger, 
weil  die  mathematischen  Wissenschaften  für  einen  nothwendi- 
gen  Bestandtheii  der  gelehrten  Bildung  anerkannt  werden. 
Aus  dem  Inhalte  der  Schrift  schliesst  der  Hr.  Verf.  (mit  Ric« 
cioliund  Montucia)  auf  das  erste  Jahrhundert  vor  Chrjstus,  ala 
Zeitalter  des  Kleomedes,  anstatt  dass  Andere  ihn ,  wie  Gerh* 
Voss,  ins  fünfte  Jahrhundert  nach  Christus,  oder  wenig  frii* 
her  setzen,  ohne  Gründe  anzugeben.  Er  setzt  ihn  vor  Ptole* 
maus,  erstlich  darum,  weil  Kleomedes  nirgends  dieses  Schrift* 
steilers  erwähne,  oder  sich  auf  dessen  Werke  beziehe,  welche 
Ton  denselben  Gegenständen  handeln,  da  er  doch  änderer  astro^ 
nomischen  und  geographischen  Schriften  gedenke,  und  jene, 
wenn  sie  schon  da  waren,  wol  nicht  ignoriren  konnte.  Viel« 
leicht  habe  er  zugleich  mit  oder  auch  bald  nach  Posidonius 
gelebt,  auf  welchen  er  sich  öfter  beziehe.  Einen  «weiten 
Grund  jener  Annahme  findet  der  Hr.  Verf.  in  der  Art,  wie 
Kleomedes  gegen  Epikurs  Meinungen  und  Anhänger  spreche^ 
welche  nicht  mehr  in  späteren  Jahrhunderten,  sondern  nur, 
früher,  ein  solches  Ansehen  hatten,  dass  eine  umständliche 
Widerlegung  derselben  nöthig  seyn  konnte.  Sein  Aufenthält 
aber  bleibe  ungewiss.  —  Dass  in  dem  dunklen  Titel  des  Kleo- 
medischen  Bnches,  der  vormals  (und  selbst  noch  von  Bake 
im  J.  1820)  übersetzt  worden:  circularis  doctrina  de  suhlimi* 
bu8^  das  Wort  n^itoQa  die  Gestirne  oder  Himmeiskörper 
bedeute,  ist  kein  Zweifel.  Aber  das  Wort  xvkXlxi^  können 
wir  unmöglich  mit  dem  Hrn.  Verf.  (S.  10  oben)  auf  die  kreis- 
förmigen Bahnen  der  Gestirne  und  die  Kreise  am  Himmel  be<^ 
ziehen,  und  mit  ihm  den  Titel  übersetzen:  Betrachtung  der 
Himmelskörper  in  Beziehung  auf  die  Kreise  am  Himmel  j  sx>ndern 
jenes  Wort  bezieht  sich  offenbar  auf  ^scaglcc^  und  scheint  hier 
gleichbedeutend  zu  seyn  mit  kyTcvxhog  (encyklopädisch,  oder 
im  Umrisse).  Wir  würden  daher  den  Titel  übersetzen:  Uni-» 
riss  oder  kurzer  Inbegriff  der  Lehre  von  den  Himmelskörpernt 
•o  wie  schon  Montucia  cyclica  iheoria  corporum^coeleatium  da« 
für  gesetzt  hat.  Unsere  Bedeutung  wird  auch  durch  den  Inhalt 
der  Schrift  und  den  vom  Hrn.  Verf.  angegebenen  Zweck  der- 
selben, als  Einleitung  in  die  Astronomie  und  mathematische 
Geographie,  und  kurze  allgemeine  Uebersicht  derselben  völlig 
gerechtfertigt.  Nachdem  der  Hr.  Verf.  diesen  Zweck  der 
Schrift  und  ihren  Werth  in  dieser  Beziehung  dargelegt  hat, 
fügt  er  noch  Etwas  über  die  vorhandenen  Ausgaben  derselben, 
besonders  die  neueste  von  JBake,  und  über  Balfonnes  Commen- 
tar  Jbel.  Das  Programm  ist  gut  geschrieben,  und  die  beigefüg- 
ten Proben  einer  üebersetzung  sind  wohl  gerathen. 
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Schliesslich  möchten  wir  über  das  Stadium  der  alten  grie* 
chischen  Mathematiker,  welches  in  den  angezeigten  Schriften 
empfohlen  wird,  noch  eine  Erinnerung  machen.  So  nöthig 
und  wünsch enswerth  es  seyn  mag,  dass  Lehrer  an^Gelehrtea- 
schulen  die  Werke  derselben  kennen  und  studiren ,  um  beaoo- 
ders  für  die  Methode  Nutzen  daraus  zu  ziehen,  sowenig  scheint 
uns  der  Vorschlag  ausführbar,  die  Jugend  zum  Studium  der- 
selben zu  ermuntern  oder  anzuleiten.  Für  die  schon  so  sehr 
mit  andern  Arbeiten  beschäftigten  Jünglinge  würde  keine  Zeit 
KU  einer  solchen  Privatlektiire  übrig  seyn,  und  noch  weniger 
.diirften  die  im  öffentlichen  Unterricht  schon  sehr  sparsam  der 
]Mathemathik  gewidmeten  Stunden  hierzu  verwandt  werd^en« 
Die  griechische  Mathematik  könnte  also  nicht  wohl  ein  allge-. 
meiner  Lehrgegenstand,  selbst  für  höhere  Klassen  werden^ 
aondern  bliebe  höchstens  ein  Studium  für  wenige  durch  beson- 
dere Fähigkeit  und  Neigung  sich  auszeichnende  Jünglinge.  Den 
Gewinn  also,  welchen  das  Studium  jener  Werke  für  formale 
Geistesbildung  haben  kann,  müssten  die  Lehrer  der  Mathema- 
tik sich  selbst  anzueignen  suchen,  und  denselben  durch  die  Be- 
handlung dieser  Wissenschaft  im  Vortrage  auch  den  Jünglin- 
gen mitzutheilen  bemüht  seyn  y  welches  geschehen  kann,  ohne 
dass  diese  die  Werke  der  Alten  selbst  lesen,  und  ohne  Zwen 
fei  auch  bei  Darstellung  der  Mathematik  nach  ihrem  gegen- 
wärtigen Zustande  möglich  ist.  Letzterer  bleibt  wenigstens 
eine  Hauptrücksicht  des  mathematischen  Gymnasialunternchts, 
der  aber  nur  dann  recht  gedeihen  kann ,  wenn  der  Lehrer  al- 
gebraische und  geometrische  Analyse ,  Rechnun]g  und  Kon-v 
struktion  in  gleichem  Maasse  besitzt,  und  durch  beides  verei- 
nigt den  jugendlichen  Geist  zu  bilden  im  Stande  ist.  Dieses 
ist  aber  keine  Sache,  welche  einem  von  den  angestellten  Schul- 
lehrern  als  ein  Nebengeschäft  aufgetragen  werden  kann  (mit 
der  Bedingung,  dass  der  philologische  und  historische  Unter- 
richt, der  die  Hauptsache  seyn  soll,  nicht  darunter  leide),  oder 
für  welche ,  wenn  es  hoch  kommt,  ein  Nebenlehrer  gleichiam 
überzählig  bestellt  wird  (als  wenn  es  eine  ausserordentliche 
Nebensache  wäre),  sondern  es  ist  ein  Fach,  das  seinen  ganiea 
Mann  fordert  und  beschäftigt. 

Wir  können  nicht  in  den  Wunsch  oder  Vorschlag  einatim- 
men^  der  von  Einigen  ausgesprochen  ist,  die  euklidischen  Ele- 
mente, es  sey  in  der  Ursprache  oder  in  der  Uebersetznng,  aar 
Grundlage  des  mathematischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  la 
machen.  Die  Vollkommenheit  der  Form  und  Methode,  welche 
man  an  diesem  Buche  so  sehr  gepriesen  hat,  besitzt  dasselbe« 
wie  wir  glauben,  nur  von  einer  Seite,  welche  man  vielleicht 
die  negative  nennen  könnte,  nämlich  dass  darin  nirgenda  man- 
gelhafte oder  unrichtige  Begriffe,  willkührliche  Vorauaaetaan- 
gen,  und  unstatthafte  Folgerungen  vorkonunen.    Die  Freiheit 
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von  diesen  Fehlern  ist  nnerlasslicb,  wie  die'grammatischeRicIi- 
,  tigkeit  der  Sprache  zu  einem  guten  Ausdrucke;  iiber  ehen  sO 
wenig  hinlänglich  ,  wie  diese.  -Was  wir  dagegen  zur  Vollkom- 
wenheit  der  Form  von  positiver  Seite  als  wesentlich  rechnen 
möchten,  organische  natqrgemässe  l^ntwickelung  der  Wissen- 
schaft aus  den  ersten  Gründen,  klare  Uebersicht  derselben 
nach  den  Terschiedenen  Gegenstanden  ihres  Inhalts,  innerer 
Zusammenhang  der  Tlieile  und  nothwendige  Beziehung  dersel- 
ben aufeinander,  Vereinigung  der  Konstruktion  und  Analyse, 
der  Anschauung  mit  den  Denkgesetzen  (der  eigentliche  Weg 
der  Erfindung);  dies  alles  fehlt  bei  Euklides.  Sein  Werk  ist 
ein  künstliches  und  folgerechtes,  aber  nicht  ein  natürliches 
und  organisches  Ganzes,  und  wir  können  dasselbe  nicht  für  ein 
^vollkommenes  Mittel  zu  formaler  Geistesbildung,  viel  wehiger 
denn  für  eine  zweckmässige  Grundlage  zu  wissenschaftlicher 
Kenntniss  der  Mathematik,  am  wenigsten  zur  Anwendung  der- 
selben im  praktischen  Leben  erkennen,  und  alle  diese  drei 
Zwecke  soll  doch  der  Gymnasi^unterricht  Tereinigen. 

BlocJi  in  Hitzakker. 


Geographische    Anschauungslehre    oder    die   Ge" 
staltungen    und    Gebilde  der    Erdoberfläche 

ale  erster  Unterricht  in  der  Erdbeschreiboog  (Erdkunde)  zunächst 
für  Schulen  erläutert  von  J.  Haupolder^  Lehrer  und  provisori- 
,      schem  Director  des  Königl.  Progymnasiums  zu  Linz  am  Rhein« 
1830.     114  S.     gr.  8.     Koblenz  bei  Hölscher. 

Es  kann  hier  nicht  untersucht  werden,  ob  es  überall 
rathsam  sei,  den  geographischen  Unterricht  mit  einer  weit- 
läufigen sogenannten  physischen  Geographie  zu  beginnen  nnd 
€8  bleibe  daher  hier  unerörtert^  ob  vorliegende  Schrift  sich  in 
dieser  Rücksicht  zum  ersten  Cursus  eines  geographischen  Lehr- 
buchs eigne,  da  der  Verf.  sich  gar  nicht  darüber  erklärt,  ob 
es  bloss  zur  Vorbereitung,  oder  als  Leitfaden  für  einen  ganzen 
Cursus  dienen  soll;  so  viel  versichert  jedoch  Rec.  und  wird  es 
gleich  zu  beweisen  suchen,  dass  der  Geograph  vom  Fache 
sich  hier  durchaus  nicht  befriedigt  finden  kann.  Der  Verf., 
dessen  in  vielen  Stellen  sich  aussprechendes  frommes  Gefühl 
und  Bemühen,  den  Schülern  die  Anfangsgründe  der  Erdkunde 
auf  eine  zugleich  nützliche  und  angenehme  Art  einzuprägen, 
hohe  Achtung  verdient,  giebt  zu  viele  Beweise ,  dass  er  der 
Arbeit  nicht  gewachsen  ist,  als  dass  dies  Buch  überhaupt  em- 
pfohlen werden  könnte.  Nicht  allein  scheint  diese  ganze  Au" 
schauungslehre  (wozu  dieser  Ausdruck  auf  dem  TiteH)  unge- 
nügend und  ihrer  Einrichtung  nach  unzweckmässig,  sondern  es 
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lelgen  sich  gchon  bei  fluchtiger  Uebersicht  so  viele  Unrichtig- 
keiten des  Inhalts,  dass  Icein  Lehrer,  der  nicht  offenbar  unrich-^ 
tige  Be^iffe  verbreiten  will,  dies  Buch  seinen  Schülern  in  die 
Hand  geben  darf.  Ungenügend  selbst  als  blosse  Vorbereitung 
erscheint  das  Buch,  weil  es  die  mathematisch -astronomische 
Erdbeschreibnng  ganz  unberührt  lässt ,  ja  nicht  einmal  die  ge- 
wöhnlichsten Grössenbestimmungen  der  Erdlcugel  angiebt. 
Weitläufig  wird  von  Weltgegenden  gesprochen  und  dabei  we* 
der  Nord'  noch  StidC^iö/  genannt,  es  wird  vom  Horizonte  ge« 
redet,  aber  nicht  von  der  Gestalt  der  Erde.  Der  Verf.  erwähnt 
in  der  Vorrede ,  dass  er  manches  Wichtige  aus  der  Phjsiic  be« ' 
rührt  habe  und  empfiehlt  seine  Arbeit  deshalb  denjenigen 
Schulen,  in  denen  diese  Wissenschaft  keinen  abgesonderten 
Lehrzweig  ausmache;  allein  die  physikalischen  Notizen,  die 
gewiss  hier  nicht  übel  angebracht  wären ,  sind  so  dürftig,  dass 
sie  keine  Berücksichtigung  verdienen,  denn  Bemerkungen  wie 
diese:  „das  Erdreich  scheint  gelblich  grau,  das  Wasser  grün- 
lich blau,  die  JLuft  hellblau ;  das  Feuer  flammt  roth  und  gell». 
Das  Erdreich  trägt  alles,  das  Wasser  netzt  alles,  die  Luft 
durchdringt  alles,  das  Feuer  erleuchtet  und  erwärmt  alles,^ 
verbunden  mit  einer  Strophe  aus  Schillers  Glocke,  können  doch 
unmöglich  auch  den  dürftigsten  Unterricht  in  der  Naturiehre 
ersetzen.  Von  Erzeugnisseu  der  Erde  —  und  wer  möchte  diese 
bei  der  Schilderung  der  Erdoberfläche  mit  Stillschweigen  über- 
gehen? —  ist  nirgend  die  Rede;  auch  der  Mensch  ist  völlig 
unbeachtet  geblieben.  Unzweckmässig  ist  die  Einrichtung  de« 
Buches,  wie  aus  folgendem  Inhaltsverzeichnisse  erhellt.  Ein- 
leitung: von  den  Körpern  überhaupt;  Begriff  der  Erdkunde; 
wie  die  Lage  der  Gegenstände  auf  dem  Erdboden  bestimmt 
wird ;  wie  man  sich  überall  auf  der  Erde  zurecht  finden  kann. 
Erster  Abschnitt.  Von  dem  Lande:  von  Ebenen,  Gebirgen, 
Tbälern.  Zweiter  Abschnitt.  Von  den  Gewässern  im  Lande: 
von  Quellen,  Flüssen,  Seen.  Dritter  Abschnitt.  Von  den  Ge- 
wässern ausser  dem  Lande  oder  (ausser?)  dem  Meere.  Vierter 
Abschnitt.  Land  in  und  neben  dem  Wasser:  von  Küsten,  In- 
seln, Land  und  Wasser  durcheinander  (eine  Sehr  natürliche 
Mischung!),  Sand  wüsten,  Halden,  Steppen  und  Sawannen  (ge- 
hören diese  zu  dem  Lande  in  oder  neben  dem  Wasserl),  von 
heftiger  Wirkung  des  Wassers  im  Laude,  Bergstürzen,  Wasser 
in  veränderter  Gestalt  (beides  gehört  also  auch  zum  Lande  ia 
und  neben  dem  Wasser),  Lawinen  u.  s.  w.  Fünfter  Abschnitt; 
Besondere  Merkwürdigkeiten  auf  der  Erde:  Vulkane,  Erdbe- 
ben, Höhlen^  Bergölqueilen,  Torfboden,  Erdbrände.  Sechster 
Abschnitt.  Vom  Klima  oder  (!)  dem  natürlichen  Himmel^r 
strich:  Klima  überhaupt,  Einfluss  der  Lage  einea  Lande«  auf 
dessen  Klima,  Boden  und  Gewässer,  Einfluss  der  Wälder  und 
der  Berge,  Gebirgsklima,  Schneeklima.  —    Kann  maa  aieii 
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ein  banteres  Gemifch  'denken?  Rec.  kann  hier  nicht  |iUe  Un« 
richtigkeiten  in  einzelnen  Angaben,  alle  falschen  nnd  halbwah- 
Ten  Erklärungeil  aufzählen;  um  jedoch  das  oben  ausgesprochene 
Urtlieil  zu  begründen,  genüge  Folgendes.  Von  dem  Gebirga- 
knoten  der  Schweiz  laufen  gegen  S.  die  Apenninen ,  gegen  W« 
die  Berge  des  südlichen  Frankreichs,  gegen  Norden  die  Voge- 
.  aen  n.  s.  w.  Die  Oberfläche  der  Berge  (also  auch  aller  Alpen- 
gipfei)  ist  mit  Pflanzen  und  Kräutern  bedeckt.  Das  Schlosa 
Herrnhausen  liegt  in  Westfalen.  Auf  den  Salzwerken  wird 
durch  Vertrocknen  des  Wassers  Kochsalz  bereitet.  Bei 
Lima  fst  eine  Quelle,  deren  Wasser  zu  Stein  wird.  Für  die 
Menschen  im  Naturzustande  sind  Bäche  und  kleinere  Flüsse 
weit^ wichtiger  als  die  Ilauptströme.  Am  Rheine  bei  Karlstnh 
wird  Gold  aus  dem  Kies  gewaschen.  Viele  Bayen,  z.  B.  der 
Hafen  von  Königsberg  und  Tfiest,  sind  Häfen.  £in  fast  über- 
all eingeschlossener  Theil  des  Meeres  Von  1000  Meilen  Um- 
fang und  darüber  heisst  Mittelmeer.  Wenn  eine  Meerenge  be- 
sonders breit  und  lang  ist ,  so  heisst  ^ie  ein  Canal.  Es  giebt 
noch  andere  Einrichtungen  (der  Verf.  spricht  ?on  der  Ebbe  und 
Fluth  und  deren  jetzt  in  Zweifel  gezogenen  Abhängigkeit  vom 
Monde)  in  der  Natur,  die  sich  auf  die  Zahl  dreissig  beziehen. 
Die  Wirkungen  des  Erdbebens  in  Lissabon  erstreckten  sich  auf 
mehrere  tausend  Meilen  im  Umfange.  Zwischen  Göttingea 
und  dem  Rheine  finden  sich  wohl  50  ausgebrannte  Vulkane. 
Die  Lüneburger  Heide  ist  völlig  unbewohnbar.  Der  Veiino  ist 
der  höchste  Berg  der  Apenninen,  der  Chimborazo  ist  nach  dem 
Dholagir  der, höchste  Berg  u.  dgl.  m.  Eine  Eigenthümlichkeit 
des  Buches  sind  die  Liederverse  und  poetischen  Fragmente, 
welche  dem  Texte  eingewebt  sind  und  die  hin  und  wieder  ange- 
führten Fragen  und  Aufgaben,  deren  einige  folgendermaassen 
lauten:  den  Lauf  der  verschiedenen  Bäche  in  der  Gegend  von 
den  nahen  Mündungen  aufwärts  zu  verfolgen,  kleine  Bäche  bis 
KU  ihren  Quellen;  einen  Ber^  in  der  Gegend  in  beschreiben; 
ein  Meer  zu  zeichnen  u.  s.  w. 

Leitfaden  zum  methodischen  Unterricht  in  der 
Geogr  ap hie  oder  erster  geographischer  Cursus  zum  Gebrauch 
in  den  unteren  Klassen  der  Gymnasien  und  für  Bürgerschulen  Ton 
J.  G.  F.  Cannabich.  XXX  und  809  S.  8.  Eisleben  bei 
Beichardt. 

Rec.  ist  überzeugt,  die  Stimme  aller  erfahrnen  Schulmän- 
ner für  sich  zn  haben,  wenn  er  behauptet:  es  könne  nur  zwei 
Arten  zweckmässiger  Lehrbücher,  besonders  beim  Unterrichte 
,  in  der  Geschichte  und  Geographie,  geben;  entweder  müsse  den 
Schülern  ein  blosser  Abriss  in  die  Hand  gegeben  werden,  der 
mit  Weglassung  alier  Erklärungen  und  ausführlichen  Darstel- 
lungen ,  die  dem  mündlichen  Unterric||te  Torbehalten  bleiben^ 
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nur  die  Sache  in  gehorij^er  Folge  und  möglichster  ESr^e  tuf- 
sählt,  und  so  eines  Theiis  dem  Lehrer  als  Leitfaden,  dem  Scha- 
ler als  Material  zur  Gedächtnissübung  dienen  kann ;  —  oder 
das  Lehrbuch  müsse  so  ausführlich  sein,  dass  es  den  mündli- 
chen Vortrag  ersetzt  und  den  Schüler  in  den  Stand  setzt,  sich 
auf  jede  Lection  vorzubereiten  und  dieselbe  vollständig  zu  'wie- 
derholen, so  dass  der  Lehrer  nur  uöthig  hat,  einzelne  Dunkel- 
heiten mündlich  gehörig  aufzuhellen,  übrigens  sich  nur  darauf 
beschräuken  darf,  von  der  eigenen  Thätigkeit  der  Schüler  Re- 
chenschaft zu  fordern,  das  in  der  Geographie  Gelernte  mit  den 
vorliegenden  Landkarten  in  Einklang  zu  bringen  und  durch 
zweckmässige  Comblnationen  fragend  den  Unterricht  zugleicli 
praktisch  nützlich  und  zur  wahren  Yerstandesübung  zu  ma- 
chen. Welche  von  diesen  Arten  vorzuziehen  sei,  soll  hier  nicht 
untersucht  werden;  es  fragt  sich  nur,  zu  welcher  Art  das  vor- 
liegende Buch  gehöre.  Dass  ein  Buch  von  300  Seiten  keia 
blosser  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  sein  könne»  springt , 
in  die  Augen ;  in  so  fern  passt  also  der  Titel  des  Buches  nicht. 
Ob  es  aber  eine  ausführliche  Darstellung  genannt  werden  könne, 
wollen  wir  jetzt  untersuchen.  Es  zerfällt  in  zwei  Haupttheilt:: . 
allgemeine  Erdbeschreibung  und  besondere  Erdbeschreibung 
oder  Länderbeschreibung.  Der  erste  Haupttheil  enthält  auf  €8 
Seiten:  1)  For^e^/fj^e?  aus  der  mathematischen  und  physischen 
Geographie.  Hier  findet  man  die  gewöhnlichsten  Dinge  weit- 
läufig erklärt;  der  Schüler  lernt  sogar,  was  eine  Quelle,  eip 
Fluss,  ein  Hügel,  Abhang  und  Gipfel  eines  Berges  sei,  findet 
dagegen  ein  zwei  volle  Seiten  langes  Verzeichniss  von  Natur- 
erzeugnissen,  ohne  Erklärung,  die  wahrlich  hier  für  Lehrer 
und  Schüler  gleich  nothwendig  wäre,  denn  nicht  jeder  Lehrer 
möchte  wohl  im  Stande  sein,  dem  fragenden  Knaben  über  fcH 
schuäpfel^  Sapodillen^  Chirimogas^  jivogadobirnen  u.  dgl*  Aus- 
kunft zu  geben  (der  Bisamstier  ist  mit  dem  Bison  verwechaelt 
und  das  EletUhier  ^nch  ein  Musethier^  soll  heisseii  moosedeer^ 
genannt).  —  2)  Meere  und  Inseln.  Warum  füUf  der  Verf.  12 
Seiten  mit  weitläufiger  Angabe  der  Lage  von  Meeren ,  Bi^seii) 
Inseln  u.  s.  w.?  Ein  Blick  auf  die  Karte  belehrt  ja  leichter  und 
besser,  als  solche  Demonstrationen.  —  3)  Landseen.  —  4) 
Flüsse^  die  wieder  8  Seiten  füllen.  —  5)  Gebirge.  Suche 
Niemand  auf  den  5  Seiten  dieses  Kapitels  etwa  eine  kurze  na* 
turgemässe  Schilderung  der  festen  Erdoberfläche.  Der  Verf. 
beginnt  also:  „Der  Lauf  des  Hauptgebirgszugs  der  Erde  geht 
an  der  Beringsstrasse  unter  dem  nördlichen  Polarkreise  aus  iki 
einer  doppelten  Richtung,  nämlich  in  einer  südwestlichea 
durch  die  alte  (?),  wo  er  an  der  südlichsten  Spitze  durch  daa 
Meer  begränzt  wird  —  und  in  einer  südöstlichen  durch'  die 
neue  Welt,  wo  er  mit  der  südlichsten  Spitze  Amerika's  gleich- 
falls am  Meere  sich  enjiigt.^^    Mun  folgen:  daa  Stannowoi  Ja* 
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blonnoi  6e1iirgfe,  der  Altai  (in  südwestlicher  Richtung)  ^  Him»- 
laya,  Ural,  Kaukasus,  Balkan,  die Karpathen,  Sudeten,  da^  Skan- 
dinavische Gebirge,  die  Alpen,  Apenninen  (Seitenast  der  Al- 
pen), Pyrenäen  u.  s.  w.  —  6)  Vorgebirge  auf  5  Seiten.  — - 
Der  zweite  Theii  enthält  di^  specieile  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Erdtheile  und  Länder,  eigentlich  nur  ein  Auszug  aus  des 
Verfs.  bekanntem  grössere^  Werke.  Bemerkeaswerth  ist  die 
Eintheiiung  Europa'sin  West  (Portugal,  Spanien,  Frankreich, 
Grossbritannien)-,  Mittel  (Niederlande,  Schweiz,  Italien, 
Deutschland,  Dänemark,  Norwejgen,  Schweden)- und  Osteuro- 
pa (Russland  u.  s.  w.).  Wo  ein  West-  und  Osteuropa  ist,  sollte 
doch  auch  wohl  ein  Süd-  und  Nordeuropa  sein.  Rec.  kann 
über  diesen  Theil  sein  Urtheil  in  aller  Kürze  dahin  abgeben, 
dass  seiner  Meinung  nach  für  einen  Leitfaden  viel  zu  viel ,  für 
eine  ausführlichere  Schilderung  der  Länder  zu  wenig  gegeben 
ist.  Warum  auf  dem  Titel  der  Ausdruck  methodisch  steht, 
ist  nicht  wohl  erklärbar,  denn  von  besonderer  Methode  zeigt 
sich  im  Buche  keine  Spur;  es  ist  vielmehr  ein  geographisches 
Lehrbuch,  was  von  einem  tüchtigen  Lehrer  gebraucht  immer 
nützlich  werden  kann,  aber  nicht  besser  und  nicht  schlechter 
als  Dutzende  solcher  Lehrbücher,  deren  jede  Messe  neue  bringt» 

Handbuch  der  historisch  •  politisch  -  Statistik 
sehen  Erdbeschreibung.  Nach  den  neuesten  Grenzbe- 
stimmungen bearbeitet  von  G.  Fr.  Witter^  Diakonus  zu  Hild- 
bnrghausen.  I  Bd.  VI  und  518  S.  gr.  8.  2  Qthlr.  lliidburg« 
hauten  bei  Kesselring. 

Der  Verf.  spricht  sich  nicht  deutlich  über  den  Zweck 
dieses  Buches  aus;  er  scheint  es  sowohl  zum  Leitfaden  (dea^ 
noch  soll  es  drei  Bände  stark  werden)  für  Lehrer,  als  zum 
Handbuche  für  den  Hausgebrauch  bestimmt  zu  haben.  Im  er« 
citen  Falle  macht  aber  der  gänzliche  Mangel  der  sogenannten 
mathematischen  und  physischen  Geographie,  die  der  Verf.  als 
für  sich  bestehende  Wissenschaften  behandelt  wissen  will,  grosse 
Schwierigkeiten,  denn  welche  Schule  könnte  wohl  bei  dem  sich 
immer  mehr  erweiternden  Umfange  derUnterrichtsgegenstände^ 
für  diese  Theile  der  Geographie  besondere  Lectionen  ansetzen  % 
Als  Handbuch  zur  eigenen  Belehrung  in  statistisch -politischer 
Rücksicht  ist  dies  Buch  nicht  unbrauchbar.  Der  Verf.  beginnt 
die  Schilderung  jedes  Staates  mit  einer  kurzen  historischen 
Einle%tu7ig^  die  in  zweckmässiger  Kürze  eine  Uebcrsicht  der 
früheren  Theilungen  und  der  allmäligen  Gestaltung  des  Staates 
giebt ;  dann  folgt  eine  freilich  für  den  Hauptzweck  des  Buches 
zu  kurze  Andeutung  über  die  Verfassung,  die  wenig  Belehrung 
gewährt,  es  werden  die  Wappen^  Orden  xm^  Münzen  genannt; 
dann  erst  wird  von  den  Gränzen  und  Einwohnern^  von  Produ- 
den ,  Gewerben ,  Gebirgen  und  Gewässern  geredet  (ebenfalls  ^ 
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SU  kurz,  eigentlich  hlosse  Andentnngen)  und  znletct  folgt  die 
Topographie  ^  die  sehr  ausführlich  ist.  Die  Anordnung  mag 
der  Verf.  selbst  vertheidigen;  was  aber  den  Inhalt  der  Topo- 
graphie betrifft,  so  musa  die  sorgfältige  Benutzung  der  vorhan« 
denen  Hiilfsmittel  rühmlich  erwähnt  werden;  auch  bei  den  ein- 
sehien  Oertern  sind  historisch  wichtige  Data,  freilich  bisweilen 
auch  sehr  unbedeutcAide  Dinge  angegeben.  So  weit  Rec.  daa 
Buch  durchgesehen  Iiat,  finden  sich  wenig  Unrichtigkeiten  (in 
Hannover  ist  nicht  mehr  der  Leipziger  Münzfuss,  Braunschweig  ^ 
thdlte  sich  nicht  1666  in  die  Linien  Braunschweig ,  Woifen- 
hüttei  und  Bevern,  Baiern  hat  nicht  Theil  am  Thüringer  WaU 
de,  der  Monte  Cimone  ist  nicht  Hauptgipfel  der  Apenninen 
und  die  hohe  Veen  nicht  3150  F.  hoch  u.  s.  w.).  Eine  Sonder- 
barkeit des  Werkes  ist  die  Anordnung  des  Ganzen.  Nach  einer 
sehr  mageren  und  hier  höchst  überflüssigen  Einleitung  folgen 
die  Europäischen  Staaten  nach  ihren  Titeln  geordnet;  den  An« 
fang  machen  die  Republiken  (die  freien  Städte  St.  Marino, 
Krakau,  Ionische  Inseln),  dann  folgen  die  Land grafschaft  Hes- 
aen- Homburg,  die  Fürstenthümer,  Herzogthümer  (Deutsche 
und  Italienische  durch  einander)  u.  s.  w.  Druck  und  Papier 
aind  gut,  der  Preis  ist  aber  zu  hoch. 

Kurze  lieber  sieht  über  die  5  Erdtheile^  Enropaiiu- 
besondere ,  und  ( ! )  Deutochland  in  tabellarischer  Form  für  Volks- 
schulen (nebst  einem  Anhange ,  enthaltend  das  Wissenswerthe  aus 
der  mathematischen  und  physischen  Geographie,  so  wie  der  po- 
litischen Völkerkunde),  entworfen  vo.n  Dr.  ff.  Munsenfr erger« 
1830.     22  S.     4.     Lübeck  bei  Asclienfeldt. 

Lehrbuch  der  Geographie^  zum  Gebrauch  in  untern  Klaa- 
sen  und  Elementarschulen  Ton  Julius  Berlin.  1830.  68  S« 
8.     Helmstadt  bei  Fleckeisen. 

Da  bekanntlich  Jedermann  in  unserer  Zeiten  ein  Lehrbach 
der  Geographie  schreiben  kann  und  jeder  Lehrer  der  Oeogra« 
phie  sich  selbst  ein  Lehrbuch  schreiben  zu  müssen  glaubt, 
welches  alle  anderen  übertreffen  muss,  so  darf  uns  das  Br- 
Bcheinen  lolcher  Producte  nicht  wundern.  Sie  sind  meistea- 
theils  aus  Stein,  Cannabich  u.  a.  w.  genommen;  jeder  Verfaa- 
aer  macht  eine  neue  Brühe  dazu .  beweiset  in  der  Vorrede  die 
Nothwendigkeit  seiner  Arbeit  und  seinen  Beruf  dazu  und  so 
wird  Deutschland  mit  jeder  Messe  reicher  an  Geographen  und 
geographischen  Lehrbüchern.  Vorliegende  beide  Werke  wer^ 
den  ihrem  Schicksale  auch  so  nicht  entgehen ,  aber  Rec.  kano 
nicht  unterlassen,  jede  Schule  vor  solchem  Ausschüsse  zu 
warnen.  Münzenberger's  Tabellen  sind  nichts  weiter  ala  eine' 
ohne  alle  Mühe  aus  irgend  einem  Handbuche  der  Geographie 
nach  gewissen  Rubriken  zusammengesetzte  Masse  von  Pfamen, 
an  die  noch  auf  drei  Seiten  ein  Auszug  aus  der  aligemeinen 


Jüngst:  Erstef  Conus  deH  Unterrichts  in  der  Geographie.  827 

mathematischen,  physischen  und  politischen  Geographie  ange- 
hängt ist.  Bcrlin's  Lehrbuch  unterscheidet  piich  auch  nicht  ein- 
mal durch  irgend  eine  besondere  Einrichtung  von  den  gewöhn- 
lichen Büchern  dieser  Art.  Es  lohnt  nicht  die  Mühe,  einzelne 
Fehler  beider  Producte  zu  nennen.  Unbegreiflich  ist  es  nur^ 
uie  die  Verff.  zu  solchen  Unternehmungen  die  Zeit  verschwen- 
den konnten,  da  hundert  bessere  Leitfaden  der  Art  längst 
da  sind. 

Erster  Cursus  des   Unterrichts  in   der  GeogrO" 
phie  von  L.  F,  Jung« t.    1831»    48  S.     8.     Lemgo  bei  Meyer« 

Zwar  könnte  man  auch  dem  Verf.  dieses  Leitfadens  ein- 
wenden, dass  er^  wenn  er  sich  mit  der  geographischen  Litera- 
tur bekannter  gemacht  hätte,  wohl  ein  Buch  gefunden  haben 
"würde,  welches  zu  seinen  Ansichten  gepasst  und  ihm  als'Leit- 
faden  beim  Unterrichte  brauchbar  geschienen  hätte;  allein 
über  die  Nothwendigkeit  seiner  Arbeit  wollen  wir  nicht  rech- 
ten, sondern  den  Werth  derselben  näher  ins  Auge  fassen.  Der 
Verf.  zeigt  sichln  der  Vorrede  als  denkenden  Schulmann,  und 
dass  ein  solcher  von  den  meisten  der  jetzt  in  Masse  erschei- 
nenden Leitfaden ,  Anleitungen  u.  s.  w.  nicht  befriedigt  wird, 
darf  nicht  auffallen.  Er  bleibt,  wenn  gleich  er  auch  andere 
Wege  als  zum  Ziele  führend  anerkennt ,  der  alten  und  natür- 
lichsten Methode  treu,  für  den  ersten  Anfang  nnr  das  Allge- 
meine zu  berücksichtigen,  und  Rec.  muss  ihm  das  Zeugniss 
geben,  dass  er  seinen  Grundsatz  auf  eine  zweckmässige  Weise 
in  Ausfuhrung  gebracht  hat.  Die  Anordnung  sowohl  als  das 
Maass  des  hier  gegebenen  Stoffes  hat  gewiss  im  Ganzen  den 
Beifall  verständiger  Lehrer.  Nicht  ohne  Glück  versucht  es  der 
Vf.  bei  jedem  Erdtheile  gleich  Anfangs  in  wenig  Zügen  ein  natura  , 
gemässes  Bild  desselben  zu  geben  und  geht  dann  zum  Einzelnen 
über.  Man  sieht,  die  Ansichten  der  neuen  geographischen 
Schule  sind  ihm  nicht  fremd,  ohne  dass  er  sich  durch  sie  zn 
manchen  Absurditäten  einiger  Anhängffr  derselben  hat  hinreis- 
een  lassen.  Die  Einrichtung  des  Büchleins  ist  folgende.  Ein- 
leitung (zweckmässige  Regeln  für  den  Lehrer).  Erste  Abthei- 
long;  Allgemeines  über  Gewässer,  Gebirge,  Klima,  Producte 
und  Menschen.  Zweite  Abtheilung;  die  Weltmeere.  Dritte 
Abtheilung;  die  Welttheile:  Afrika,  Amerika,  Asien,  Europa, 
Australien.  Ein  Grund  dieser  Reihenfolge  ist  nicht  wohl  ab- 
zusehen. Ueber  Einzelnes  könnten  wir  dem  Verf.  manchen 
belehrenden  Wink  geben;  doch  das  würde  hier  zu  weitläufig 
sein;  nur  dürfen  wir  nicht  verschweigen, ^dass  das,  was  S.  SU 
von  Hochasien  (Verbindung  des  Mussart  mit  dem  Ural;  dass 
nur  im  südlichen  Hochasien  Flüsse  entspringen,  welche  das  Gebir- 
|;e  durchbrechen  U.S.W.)  gesagt  ist,  grosser  Berichtigung  bedarf. 

Lüneburg.  Volger. 
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lihaka  oder  Versuch  einer  geographisch^  anti-* 
quarischen  Darstellung  der  Insel  Ithaka  nach 
Homer  und  den  neaerep  Reifenden,  tou  Karl  Christian  EmH 
Schreiber,  CoUab.  d.  lat.  Hanptschule  des  Waisenhaases  in  Halle.  — 
Mit  einer  KapfertafeL  — -  Leipzig  18S9,  bei  Leop.  Voss«  —  XIV  v« 
186  S.     8. 

Mit  diesem  ersten  Bandchen  beabsichtigte  der  Verf^  wie 
ersieh  selbst  ausdrückt,  sich  in  die  Republik  der  Gelehrten 
einzuführen,  und  gewidmet  hat  er  es  daher  xur  dankbaren  An- 
erkennung empfangener  Unterweisung  den  HH.  Professoren  Dr. 
August  Jacobs  und  Dr.  Friedr.  Kruse.  Den  ersten 
Versuch  einer  geographischen  Darstellong  der  Insel  Ithaka 
hatte  er  der  unter  Leitung  des  jetzigen  Kaiserl.  Russ.  Hofrathes 
Kruse  bestiehenden  historischen  Gesellschaft  vorgelegt,  und 
durch  ein  günstiges  CJrtheil  aufgemuntert,  unternahm  er  bald 
nach  einem  umfassenderen  Plane  eine  Bearbeitung  derselben  Auf- 
gabe, die  er  jetzt  mit  löblicher  Bescheidenheit  dem  öffentli* 
chen  Urtheile  unterwirft.  Als  Zweck  dieser  Schrift  ist  der 
nicht  zu  verkennen,  über  einen  ganz  specialen  Gegenstand  der 
Alterthums- Wissenschaften  Manches  zu  berichtigen  und  su  er- 
weitern, alles  Bekannte  aber  zusammen  zu  steilen:  und  läsat 
sich  nun  auch  nicht  sagen ,  dass  sie  sehr  viel  Neues  enthalte, 
80  gebührt  doch  ihrem  Verf.  das  Lob ,  dass  er  hin  und  wieder 
den  Leistungen  seiner  Vorgänger  wohl  zu  beachtende  Znsatze 
gegeben ,  überall  aber  mit  grossem  Fleisse  und  grosser  Voll- 
ständigkeit das  über  diesen  Gegenstand  Gesagte  und  Zerstreuete 
▼ereinigt  und  angeordnet  habe.  Ihr  allgemeiner  Charakter 
aber  ist  der,  dass  ihr  Verf.  hauptsächlich  auf  dem  Wege,  wel- 
cher schon  von  F.  K.  H.  Kruse  (im  dritten  Band  der  Hellas) 
und  von  den  Reisenden,  welche  diesem  Forscher  als  Führer 
dienten,  geebnet  war^  seine  Untersuchungen  verfolgt,  daher  ia 
allen  wesentlichsten  Punkten  mit  Kruse  übereinstimmt,  und, 
obwohl  er  Eignes  hat,  ,doch  meistens  nur  das  dort  Gesagte 
weiter  ausführt  und  umständlicher  belegt.  Wünschenswerth 
wäre  darum  in  dieser  Hinsicht  gewesen,  dass  der  Verf.,  der 
doch  sonst  mit  Citaten  nicht  sparsam  ist,  an  jedem  geeigneten 
Orte  auf  Kruse  verwiesen  hätte,  damit  jeder  Leser  sogleich 
wahrnähme,  wo  er  etwas  Neues  finde:  in  ihrer  jetzigen  Form 
könnte  die  Schrift  leicht  den  wohl  ungerechten  Glauben  erre- 
gen, als  habe  ihr  Verf.,  der  viel,  nur  nicht  die  Hauptquelle 
citirt,  den  Werth  seiner  Leistungen  auf  Kosten  seines  Vorar- 
beiters erhöhen  wollen. 

Die  Schrift  zerfällt  in  vier  Abschnitte.  Der  erste  (S.  1-* 
54)  ist  überschrieben:  mathematische  und  physische  Geogror 
phie  von  Ithaka.  Hier  geht  der  Verf.  von  dem  Namen  der  In- 
sel aus  und  (wie  auch  Kruse)  leitet  er  ihn  von  Ithakus,  dem 
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angeblichen  Brader  des  Neritng  und  Polyktor  ab,  weil  viele 
(jedoch  nur  jüngere)  Schriftsteller  jene  Ahnherren  erwähnen 
und  weil  diese  Namen  auf  der  Insel  zugleich  Benennungen  von 
Oertern  sind.      Die  Richtigkeit  dieser  Ableitung  möchte  aber 
nicht  so  zuverlässig  sein^  wie  sie  dem  Verf.  scheint;  denn  viel- 
fältige Beispiele  bestätigen  es ,  dass  sehr  häufig  wegen  solcher 
Ortsnamen  später  erst  ähnlich  genannte  Ahnherren  erdichtet  wur- 
den.    Schwerlich  möchte  hier  auf  irgend  ein  sicheres  Resultat 
SU  kommen  sein.     Dann  wird  untersucht^  welche  Insel  Ithaka 
aei^  und  mit  einigen  unnöthigen  Weitläufigkeiten  bei  Widerle« 
gung  anerkannt  unrichtiger  Ansichten  wird  das  jetzige  Theaki 
bestimmt.     Nächst  diesem  ist  von  der  Lage  der  Insel  die  Reide 
und  dabei  wird  besonders  die  schwierige  Stelle,  Odyssee  IX, 
25  und  26  erörtert.    Der  Ausdruck  ^^^6q)og*^  bedeutet  auch  dem 
Verf.  den  Westen ,  und  eben  so  richtig  stimmt  er  Palmeriua 
bei,  dass  xd^aficcXy  zu  lesen  und  mit  äkl  zu  verbinden  sei.    Al- 
lein schon  darin  kann  ihm  Rec.  keinen  Beifall  geben,  wenn  er 
jenes  Beiwort,  welches  das  Etymol.  M.  durch  „ xot/lotcKtoi;^^ 
erklärt,  und  welches  Passow  in  seinem  Lex.  in  der  Zusammen- 
setzung mit  d'dkaCöa  durch  „das  hochgehende,  angeschwollene 
Meer^^  wiedergi^bt,  so  verstanden  wissen  will,  dass  der  ganze 
Vers  zu  übersetzen  wäre:  „sie  selbst  aber  hochgelegen  liegt 
gegen  Westen  im  hochgehenden  Meere.  '^     Denn  auch  zugege- 
ben, dass  x&a[iccX6g  dann,  wenn  ausdrücklich  von  einem  Sturme 
die  Rede  ist,  das  tief-,  folglich  auch  das  hochgehende  Meer 
bezeichnen  könne ,  so  ist  diess  doch  in  der  einfachen  Verbin- 
dung, worin  das  Wort  in  jenem  Verse  steht,  durchaus  nicht 
möglich,  und  jene  Bedeutung  bedürfen  wir  hier  gar  nicht,  da 
das  Meer  gegen  den  hohen  Felsen  Ithaka  ganz  passend  daa 
niedrige  heissen  kann.     Aber  ungleich  mehr  hat  Rec.  folgende 
Stelle  über  die  Lage  Ithaka's  (S.  16)  missfallen :  „es  wird  uns 
klar,  warum  Homer  Ithaka  westlich  gelegen  von  Same,  Duli- 
chium  und  Zakynthus  nennet,  so  fern  wir  aus  neueren  Chartea< 
deutlich  ersehen,  dass  S. ,  D*  und  Z.  von  Ithaka  südlich  und 
westlich  liegen,  und  demnach  der  Vers  Homer*s  gang  genau 
der  LagCxIthaka's  anpassend  ist.^^     Rec.  müsste  sich  sehr  irren, 
wenn  darin  nicht  ein  Widerspruch  wäre:  denn  liegen  Same, 
Dulichium  und  Zakynthus  südlich  und  westlich,  so  wäre  offen- 
bar Ithaka  nordöstlich  anzusetzen  (wo  es  denn  auch  wirklich 
seinen  Platz  hat)  und  Homer  hat  die  Lage  falsch  angegeben. 
Wie  der  Verf.  diesen  Fehler  begehen  konnte,  ist  um  so  auffal- 
lender, da  ihm  (nach  S.  12)  nicht  unbekannt  war,  dass  schon 
Ukert  ganz  richtig  dargethan  hat,  Homer  versetze  sein  Ithaka 
weiter  nach  Westen,  als  es  in  der  That  gelegen  ist.     Nach  der 
homerischen  Geographie  hat  man  Ithaka  ander  nordwestlichen 
Seite  von  Kephallenien  zu  suchen,  obwohl  kein  Zweifel  obwal- 
ten darfy  dass  es  an  der  nordöstlichen  Seite  liegt.    Wie  wenig 
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dem  Verf.  hier  die  homerischea  Vor^tellangen  klar  ^worden 
aiiid,  ^eht  auch  aus  dem  hervor,  was  er  gleich  darauf ^rait 
siemlich  ungenauen  Ausdrücken  über  die  relative  Lage  iihaka'a 
fiagt.  liier  musste  er  durchaus  die  Steile,  liias  11,  025 — 08T 
berücksichtigen.  Danach  gehorchen  dem  Meges ,  der  aus  Eiis 
stammt,  nur  Dulichium  und  die  Echiuaden,  und  denuccli  führt 
er  40  Schiffe;  Odysseus  beherrscht  dagegen  die  Lüste  voa 
Akarnauien  und  die  Inseln  Ithaka,  Leukadien,  Same  und  so- 
gar das  Eiis  gegenüber  gelegene  Zakjnthus,  und  dennoch 
führt  er  nur  12  Schiffe.  Nun  sind  einmal  Dulichium  und  Sa- 
me später  untergegangene  Namen ,  von  denen  schon  die  Alten 
nicht  bestimmt  ausmitteln  konnten,  was  sie  daraus  machen  soll- 
ten, und  zweitens  ist  ein  völliges  31issverliältuis8  zwischen  deoä 
Umfange  jener  beiden  Staaten  und  ihren  Streitkräften.  Der 
Knoten,  deucht  Rec,  lässt  sich  nur  zerhauen,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  zur  Zeit  der  Entstehung  der  homerischen  Gesän- 
ge in  Kleinasien  jene  westlichen  Inseln  noch  wenig  bekannt  wa- 
ren und  aus  ihrer  Beschreibung  in  den  homerischen  Gedichten 
sich  über  ihre  geographische  Lage  gar  nichts  folgern  lässt. 
In  der  Ilias  herrscht  offenbar  die  Vorstellung ,  dass  Dulichium 
eine  sehr  bedeutende  und  dass  die  Echinaden,  die  schon  in 
vorhomerischen  Liedern  durch  Fabeln  gepriesen  waren,  eine 
ganze  Gruppe  gleichfalls  nicht  unbedeutender  Inseln,  alle  aber 
Elis  näher  gelegen  waren;  dass  hingegen  die  zu  des  Odysseus 
Herrschaft  gerechneten  Inseln  einen  kleineren  Umfang  hatten 
und  nördlicher  bei  Akarnanlen  lagen.  Die  wirkliche  Lage  die- 
ser Inseln  kannte  der  Dichter  offenbar  nicht,  und  damit  fallen 
auch  alle  jene  Fabeln  weg,  als  habe  er  eine  Zeit  lang  auf 
Ithaka  gelebt.  Uebrigens  ist  noch  das  zu  beachten,  dass  im 
Ganzen  die  Vorstellungen  in  der  Ilias  nicht  so  richtig  als  in 
der  Odyssee  sind ;  und  diess  zählt  Rec  zu  den  zahlreich  vor^ 
handenen  historisthen  Spuren,  dass  die  Odyssee  aus  einer  jün- 
geren Zeit  als  die  Ilias  stamme.  Hierauf  verbreitet  sich  der 
Verf.  über  die  Beschaffenheit  des  Bodens  von  Ithaka,  die 
Produkte,  das  Klima,  die  Gebirge,  die  Quellen,  die  Häfen 
u.  8.  w. ;  allein  hier  hat  Rec.  nichts  Neues  gefunden,  was  nicht 
schon  bei  Kruse  in  gedrängter  Kürze  dargestellt  w|re,  und 
daher  glaubt  er,  diess  mit  Stillschweigen  übergehen  sn 
können. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  politischen  Geogra- 
phie der  Insel.  Als  die  ältesten  Bewohner  derselben  betrach- 
tet der  Verf.  die  Pelasger,  von  denen  hier  die  Taphier  und 
Teleböer  hauseten,  und  denen  also  auch  die  fabelhaften  Ahn- 
herren, Ithakus,  Neritus  und  Polyktor  angehören  würden. 
J)ie  Einwanderung  von  Hellenen  wird  eben  so  richtig  an  den 
Zug  des  Amphitryon  und  die  dadurch  bewirkte  Verbreitung 
neuer  Herren  unter  Kephallus,  einem  AeoUdeui  angeknüpft.: 
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nnd  mit  der  Wahrscheinlichkeit,  welche  bei  einem  golchen 
Gegenstande  möglich  ist,  entwirft  der  Verf.  einen  Stammbaam 
des  herrschenden  Hauses,  der  bis  aof  Odyssens  die  Sagen-Ge- 
schichte herabführt.  Das  Volk  dieses  Letzteren  besteht  nach 
dem  Verf.  aus  dreiTheilen,  aus  Edelen,  aus  freien  Bürgern, 
und  aus  ^Leibeigenen  oder  Sclaven:  von  der  ersten  und  der 
dritten  Gattung  spricht  er  weiter,  nicht  von  der  zweiten ,  und 
es  möchte  ihm  auch  schwer  werden,  überall  den  Beweis  zu  füh- 
ren, dass  schon  in  der  fraglichen  Zeit  ein  solcher  Mittelstand 
vorhanden  war.  Als  Gottheiten,  die  auf  der  Insel  verehrt 
wurden ,  sind  Zeus ,  Apollon ,  Hermes ,  Athene  und  die  Nym- 
phen erwähnt;  und  was  der  Verf.  über  deren  Dienst  sagt,  hat 
in  so  weit  seine  Richtigkeit,  als  es  in  der  Odyssee  vorkommt: 
In  wie  fern  diess  aber  Darstellung  des  Dichters  oder  Wirklich- 
keit ist,  kann  unmöglich  ermittelt  werden.  Von  der  Staats- 
verfassung endlich  wird  hier  nur  auf  ithaka  angewandt,  was 
im  Allgemeinen  über  diesen  Gegenstand  aus  der  Heldenzeit 
bekannt  ist. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  80  —  117)  giebt  die  Topographie 
der  Insel.  Zu  Anfange  werden  unnöthige  Weitläufigkeiten  ge- 
macht, um  die  falsche  Angabe  eines  Herakleon  über  eine  vier- 
fache Eintheiiung  der  Insel  zu  beseitigen.  Dann  hält  der  Verf. 
Aegilips  und  Krokyleia  gleichfalls  zwar  nicht  für  Oerter  auf 
Ithaka,  will  sie  indessen  nichts  wie  von  Kruse  geschehen 
ist^  für  kleine  Inseln  in  der  Nähe  gelten  lassen,  sondern  be- 
trachtet sie  als  Oerter  auf  der  Küste  von  Akarnanien:  beide 
können  keine  entscheidende  Gründe  für  ihre  Ansichten  vorbrin- 
gen, für  Kruse  spricht  aber  doch  dieses,  dass  an  der  Ostseite 
von  Ithaka  wirklich  zwei  Felsen  aus  dem  Meere  hervorragen« 
Die  Wanderung  durch  die  Insel  selbst  wird  ganz  auf  der  von 
Gell  vorgezeichneten  Bahn  gemacht.  Neues  konnte  hier  der^ 
Verf.  nicht  geben;  er  ist  nur  ausführlicher,  als  Kruse  es 
Bein  durfte,  und  hat  zugleich  den  jetzigen  Zustand  der  Dinge 
auf  der  Insel  aufgenommen.  Uebrigens  ist  die  Darstellung  sehr 
klar  und  unterhaltend,  und  eine  beigegebene  Charte  von  der 
Insel  und  ein  Grundriss  von  den  Ruinen  der  Stadt  Ithaka,  die 
jedoch  nirgends  von  dem  Plane  in  Kr  use's  Atlasse  abweicheOi 
machen  jedem  Leser  Alles  deutlich. 

Der  letzte  Abschnitt  (S.  118 —  162)  enthält  eine  Beschrei- 
1)ung  des  Hauses  des  Odysseus,  und  auch  dafür  giebt  die  Ku- 
pfertafel einen  Riss.  Wie  bei  Kruse,  ist  auch  hier  der  Plaa 
2om  Griinde  gelegt,  welchen  Gell  nach  angeblichen  Trüm- 
mern des  Palastes  des  Odyssens  entworfen  hat;  und  die  Un- 
tersuchungen dieses  Verfassers  laufen  daher  in  den  meisten 
wesentlichen  Punkten  auf  dasselbe  Resultat  hinaus:  nur  d^ 
alsOy  was  dem  Verf.  eigen  ist,  mag  hier  noch  einen  Platz  fin- 
den.   Den  ganzen  Raum  denkt  sieb  auch  der  Verf.  mit  einer 
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Rin^maaer  (eQXog)  umschlossen ,  nimmt  dann  aber  eine  dop- 
pelte (xvXrj  an,  was  allerdings  auch  Rec.  das  Richtigere  sa 
sein  scheint.  Bei  dem  Vorhofe  befindet  sich  anch  das  runde 
Vorrathshaus  (&6Xog)'9  im  Ganzen  ist  er  hanptsädilich  fiir  das 
Vieh  bestimmt.  Man  kommt  von  ihm  in  den  inneren  Hof,  der 
ringsum  mit  der  aX%ov6a  umschlossen  ist.  Hinter  dieser  be- 
finden sich  Nebengebäude,  und  im  Hintergrunde  das  fiiyagoVm 
Unter  ngodogiog  versteht  der  Verf.  einen  Raum  zwischen  dem 
liiyagov  und  der  aXdovöa:  nicht  viel  anders  glaubt  Rec.,  das« 
ngodoitog  ziemlich  mit  dem  ngovaos  der  Tempel  einerlei  sei, 
aber  davon  konnte  er  sich  nicht  überzeugen,  dass  aus  den  von 
dem  Verf.  angezogenen  Stellen  folge,  die  Mühlen  und  einiges 
Aehnliches  hätten  in  diesem  ngodofiog  ihren  Platz  zu  erhalten. 
Das  fiiyagov  enthält  hauptsächlich  das  grosse  Wohnzimmer  der 
Männer,  aber  ganz  eigen  ist  dem  Verf.  die  Ansicht,  dass  auch 
über  dem  (liyagov  ein  Stockwerk  gewesen  und  darin  die  Zim- 
mer des  Odysseus  und  des  Telemachus  zu  suchen  wären:  Rec. 
hat  nicht  wahrnehmen  können,  dass  diese  Meinung  sich  auf 
Stellen  der  homerischen  Gedichte  gründe.  Die  Zimmer  der 
Peneiope  finden  übrigens  auch  hier  links  im  oberen  Stocke  aa 
der  aibovöa  ihren  Platz,  und  beachtenswerth  ist  besonders 
noch  das,  was  der  Verf.  über  die  ögöo&vgj]  sagt;  nur  kann  es 
hier  nicht  ohne  einen  Grundriss  deutlich  gemacht  werden. 

Im  Ganzen  weichen  bekanntlich  Gell  und  Kruse  in  Ih- 
rem Entwürfe  gar  sehr  von  den  Ansichten  ab,  welche  vor  ihnen 
von  vielen  anderen  Gelehrten  entwickelt  waren.  Auch  lässt 
sich  nicht  läugnen,  dass  der  Hr.  Schreiber  den  nur  wenig 
veränderten  Plan  seiner  Vorgänger  mit  recht  vielen  Stellen  der 
Odyssee  in  Einklang  gebracht  hat.  Allein  da  das  Letztere 
diesem  Plane  keinesweges  allein  eigen  ist,  so  bleibt  Rec.  aua 
einem  anderen  Grunde  der  Meinung,  dass  von  dem  Plane >  der 
in  dieser  Schrift  vertheidigt  wird,  nicht  viel  zu  halten  sei.  Ihm 
scheint  es  nämlich  weniger  als  irgend  etwas  anderes  In  der 
Weit  glaublich ,  dass  heutiges  Tages  auf  Ithaka  noch  Ruinea 
von  dem  Palaste  des  Odysseus  vorhanden  sein  sollten,  und  was 
Geil  gesehen  hat,  kann  er  für  nichts  anderes  als  für  die  Triim- 
mer  eines  Tempels ,  der  zwar  aus  dem  Alterthume,  aber  ius 
ungleich  jüngerer  Zeit  stamme,  gelten  lassen.  Denn  freilich« 
hat  man  selbst  aus  der  Zeit  vor  dem  trojanischen  Kriege  ky- 
klopisches  Mauerwerk,  aber  jene  bekannten  Schatzhauser  sind 
nur  aus  Bruchsteinen  nach  Art  der  Bienenkörbe  zusammengesetzt; 
aber  schon  der  Ausdruck  „Palast  des  Odysseus^^  bezeichnet 
einen  Traum,  da  dieser  Odysseus  höchstens  auf  einem  einfa- 
chen Bauerhofe  gewohnt  haben  mag.  Davon  nun  nach  3000 
Jahren  noch  die  Ruinen  zu  entdecken,  ist  wirklich  nur  mit  einer  . 
bedeutend  starken  Phantasie  oder  bei  einer  recht  ansehnlichea 
Leichtgläubigkeit  möglich.    Dazu  kommt,  dass  man  nur  mit 
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einem  fluchtigen  Bliclce  den  von  Geil  an  O^t  nnd  Stelle  auf- 
genomnieneu  Plan  anzusehen  braucht,  um  sogleich  zu  erlcennen, 
dass  die  Xrümmer  eines  Terapeis,  seiner  Nebengebäude  und 
«einer  Höfe  sich  noch  jetzt  auf  der  Burg  der  jüngeren  Stadt 
Ithaica  befinden.  Geil  hat  nach  dem  Hause  des  Odyssens 
gesucht,  und  darum  hat  er  —  allerdings  gefunden ,  aber  auch 
sich  und  manchen  gelehrten  Männern  recht  ordentlich  —  Einet 
aufgebunden. 

PI—. 


'Handbuch  der  claaaischen  Bibliographie  Ton  F.  L. 
A.  ^Schweiger.  Erster  Theil.  Griechische  Schriftsteller.  1830^ 
VI  und  364  S.  gr.  8.  Leipzig,  bey  Fr.  Fleischer.  1  Thk. 
8  Gr. 

Ein  Werk,  welches  dem  hochverdienten  Literator  der  ' 
.Deutschen,  Herrn  Hofrath  £ier^,  zugeeignet  ist,  verdient  je- 
denfalls die  Aufmerlcsamkeit  der  Literatoren  und  Bücherfreun- 
de, wenn  auch  sonst  nicht  immer  die  Zueignung  den  Maassstab 
für  die  Güte  oder  Schlechtigkeit  eines  Buches  abgeben  kann. 
Aber  bey  dem  vorliegenden  Werke  ist  das  Buch  des  ehren- 
werthen  Namens,  welchen  es  ander  Stirne  trägt,  ganz  nnd 
gar  nicht  unwürdig:  wir  begrüssen  vielmehr  dasselbe. als  eine 
sehr  willkommene  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Biblio- 
graphie. 

Der  Herr  Verf.  meint  in  der  Vorrede,  dass  sein  Werk 
.  vielleicht  als  überflüssiig  erscheinen  könnte,  weil  derselbe  Ge- 
genstand in  den  neuern  Zeiten  mehrfach  bearbeitet  sey.  Rec. 
kann  diese  Ansicht  nicht  theilen.  Die  Enslin'schen  und  Hin- 
richs'schen  Büchercataloge  machen  nur  auf  den  Namen  biblio- 
graphischer Nachweisungen  Anspruch,  die  in  der  Anlage  treff- 
liche Arbeit  des  sei.  Ersch  reicht  eigentlich  für  Philologea 
nicht  aus  und  der  neue  Herausgeber  Böckel  befand  sich  hier 
auf  einem  dem  tüchtigen  Theologen  zwar  nicht  ganz  fremden, 
aber  doch  in  seinen  Einzelnheiten  mehr  oder  minder  unbekann- 
ten Felde.  Die  ausführlichste  Arbeit  hat  neuerdings  Herr 
Krebs  geliefert.  Man  kann  diesem  Werke  eines  unsrer  ver- 
dienstvollsten Schulmänner  Fleiss  und  Sorgfalt  unmöglich  ab- 
sprechen und  Rec.  hätte  daher  um  so  mehr  wünschen  können, 
dass  sich  der  Verf.  weniger  ausgedehnt  und  sich,  weil  er  sogar 
die  Schriftsteller  des  Mittelalters  mit  in  den  Kreis  seines  Wer- 
kes gezogen  hat,  nicht  selbst  den  Raum  für  die  Classiker  be- 
engt hätte.  Dann  ist  auch  auf  die  materiellen  Angaben  zu  we- 
nig Rücksicht  genommen  worden.  In  der  letztern  Hinsicht 
leistet  Ä.  F,  W,  Hoffmanns  neuerdings  erschienenes  Biblio^ 
graphisches  Lexikon  der  gesammten  Literatur  der  Griechen 
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und  Romer  sehr  viel ,  über  welches  Werk  wir  bald  berichten 
zu  können  hoifen. 

Eine  überflüssige  Arbeit  hat  demnach  Hr.  Schweiger  kel« 
nesweges  unternommen.  Sein  Werk  soll  ein  möglichst  toII- 
stindiges  Verzeichniss  der  Ausgaben  des  Textesund  der  lieber- 
Setzungen  der  griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller  von 
der  Erfindung  der  Büchdruckerknnst  bis  auf  die  gegenwirtige 
Zeit  nach  der  Zeitfolge  liefern,  sowie  ein  Verzeichniss  der 
über  jene  Cla^siker  erschienenen  Erläuterungsschriften.  Ein- 
geschlossen sollten  seyn  alle,  selbst  spätere  Grammatiker  und 
Geschichtschreiber,  wie  z.  B.  die  Byzantiner,  ferner  die  Aerzte 
und  Juristen,  ausgeschlossen  dagegen  alle  Kirchenschriftstel- 
ler. Die  Sammlungen  mehrerer  Schriftsteller  sollten  in  einem 
Anhange  jedem  Theile  beigefügt  werden.  Kurze  Bemerkungen 
sollten  bei  den  wichtigern  Ausgaben  nachweisen,  wodurch  eine 
jede  sich  unterscheidet,  ob  und  welche  kritische  Hülfamittel 
der  Herausgeber  benutzt  hat,  in  wiefern  die  neue  At^sgabe  eine 
neue  liecension  genannt  werden  kann,  oder,  wenn  der  Herausg« 
die  Exegese  vorzugsweise  berücksichtigte,  wie  derselbe  seine 
Aufgabe  gelöset  hat. 

Recens.  glaubt  nach  genauer  Durchsicht  des  vorliegenden 
Handbuches  versichern  zu  können,  dass  Hr.  S chufeiger  ^ein^a 
Plan  f olgericlitig  9  umsichtig  und  mit  fruchtbarer  Kürze  ansge« 
führt  habe.  Man  braucht  nur  etwa  die  Artikel  Euripidetr^  BtH 
cUdeSj  Hippocrates^  Homerus^  Plato^  Ptolemäua  flüchtig  an- 
zusehen und  wird,  wenn  man  einigermaassen  mit  dieser  Lit^ 
ratur  vertraut  ist,  die  Richtigkeit  der  so  eben  gemachten  Be- 
merkung anerkennen.  Die  besten  Hülfsmittel  sind  voo  dem 
Hrn.  Herausg.  benutzt ,  keins  war  aber  seiner  Arbeit  so  sehr 
nützlich,  als  das  treffliche  Eber t'sche  Lexicon,  sowie  ein  Ha- 
gerer Aufenthalt  auf  der  Universitäts- Bibliothek  zu  Gottingen 
seinen  Studien  auch  besonders  förderlich  war.  Die  llbrigen 
Hülfsmittel  sind  sämmtiich  in  der  Vorrede. .genannt*  Nicht 
minder  lobenswerth  ist  die  Art,  mit  welcher  diese  bibliographi- 
schen Werke  benutzt  sind  und  wie  stets  das  Wichtigste  aus  ih- 
nen von  dem  Hrn.  Verf.  angeführt  und  zu  einem  selbststindigen 
Ganzen  verarbeitet  worden  ist ,  wodurch  das  Buch  eine  groaae 
Brauchbarkeit  gewonnen  hat. 

Dass  das  Buch  bei  solchen  Hülfsmitteln  und  der  omtiohtl- 
gen  Art  des  Hrn.  Herausg.  im  Arbeiten  und'  Znsammenstellen 
vollständig  geworden  ist,  kann  Rec.  ebenfalls  versichern.  Wal 
ihm  an  demselben  zu  mangeln  scheint,  hat  er  in  den  Nachtri- 
gen  und  Zusätzen  niedergelegt,  welche  dieser  Recensioa  ein- 
verleibt sind  und  über  weiche  er  sich  weiter  unten  einige  Worte 
erlauben  wird. 

In  Beziehung  auf  materielle  Angaben,  auf  die  Bestimmnnf 
alter  Drucke  und  Ausgaben,  ihre  Seltenheit,  ihren  Werfch  nnd 
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dergl.  hat  Hr.  Schweiger  seinemBnche  eine  besonders  nützliche 
Ausstattung  gegeben,  die  in  ähnlichen  Handbüchern  Termisst 
Mrird.  Fast  jede  Seite  giebt  davon  Belege  und  wir  glauben  da« 
her  einer  weilern  Aliseinandersetzung  überhoben  zaseyn.  Sehr 
genau  ist  der  Hr.  Verf.  auch  bei  der  Bestimmung  der  Preise 
Terfahren  und  wir  wollen  gern  glauben,  dass  ihm  diess  viel 
Mühe  gemacht  habe.  Auch  lag  es  in  seinem  Plane,  den  alte» 
ren  Ausgaben  den  ungefähren  Auctionspreis  beyzusetzen,  wie 
auch  auf  den  ersten  Bogen  geschehen  ist.  Aber  da  des  Heräusg« 
eigne  Hülfsmittel  nicht  ausreichten,,  so  musste  er  zum  Wei- 
gefschen  Apparatus  literarius  seine  Zuflucht  nehmen  und  sich 
nach  den  dortigen  Preisansätzen  richten.  Er  bemerkt  dabey 
sehr  wahr  9  dass  die  Ansätze  Weigers  oft  (oder  yrohl  fast  im^ 
m^)  überaus  hoch  sind  und  dass  bey  nicht  zu  seltenen 
Werken  etwa  ein  Drittheil  dieser  Ansätze  als  ungeföhrer  Au- 
ctionspreis angenommen  werden  kann.  Diess  kann  wenigstens 
in  vielen  Fällen  als  Richtschnur  dienen:  etwas  Bestimmtes 
lässt  sich  darüber  nicht  angeben  und  dürfte  sich  auch  wohl 
schwerlich  jemals  angeben  lassen ,  da  der  Auctionspreis  von  so 
vielen  Zufälligkeiten  abhängt.  So  hat  es  z.  B.  mit  den  Auctio« 
neu  in  Leipzig,  Halle,  Berlin  und  andern  Städten  des  nördli- 
chen Deutschlands  eine  ganz  andre  Bewandniss  als  mit  denen 
hier  in  Köln ,  wo  unter  andern  dici  drückende  und  sonderbare 
Einrichtung  des  sogenannten  Aufgeldes  besteht,  nach  welcher 
die  Ankäufer  nach  geschehenem  Zuschlage  von  1  — 10  Sil- 
bergroschen  einen,  von  10 — 20  zwey  u.  s.  f.  zu  zahlen  ha- 
ben. Diese  Abgabe  müssen  dann  auswärtige  Commlttenten 
noch  ausser  den  Auctionsgebühren  bezahlen,  und  diess  ge» 
schiebt,  wie  es  in  den  hiesigen  Gatalogen  heisst,  „der  vielen 
Unkosten  wegen. 'M 

Was  in  dem  vorliegenden  Buche  nach  des  Rec.  Meinung 
noch  fehlt,  wird  man  aus  den  Bemerkungen  ersehen,  welche 
wir  jetzt  hinzufügen  wollen.  Besondere  Rücksicht  ist  dabei 
auf  kleinere  Schriften  genommen,  deren  manche  bei  Herrn 
Schweiger  «-  übrigens  aus  sehr  leicht  erklärlichen  Gründen 
—  vermisst  werden,  ferner  auch  auf  die  Angabe  wichtiger  Re- 
eensionen.  Der  Hr.  Verf.  hat  an  mehrern  Stellen  ^  wie  8« 
159,  162,  196  u.  a.  0.,  ebenfalls  Receusionen  wichtiger  Wer- 
ke angeführt,  wii;  halten  es  jedoch  für  nützlich,  dass  diess 
in  einer  noch  grösseren  Ausdehnung  geschehe,  namentlich  bei 
Recensionen  eines  Hermann,  Göreiiz,  Welcker,  Voss,  Thiersch, 
Ast,  Beier,  Böckh  u.a.  m.  Uebrigens  sind  unsre  Nachträge 
nicht  etwa  aus  Collectaneen  zu  einem  grössern  Werke  entnom- 
men, denn  Rec.  konnte  zu  seinem  Bedauern  nur  Nebenstunden 
einem  Geschäfte  widmen ,  weiches  ihn  seit  Jahren  angezogen 
hat  und  fortwährend  erfreut,  wie  wenig  Aufmunterung  und 
Unterstützung  er  auch  in  seinem  jetzigen  Wohnorte  für  solche 
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und  ähnliche  Arbeiten  findet.  Denn  Koln's  Bibliotheken  lind 
seit  der  französischen  Invasion  ausgeleert  und  Terachleppt,  und 
\?enn  auch  für  Anschaffung  neuer  Werke  in  den  letzten  Jahreo 
Sorge  getragen  ist,  so  Termisst  der  Bücherfreund  und  Liters* 
tor  schmerzhaft  die  alten  Bücherschätze,  weiche  einst  Köla*a 
Bibliotheken  in  sich  enthielten. 

Wir  lassen  nun  unsre  Nachtrage  in  der  Ordnung  der  Sei- 
tenzahlen folgen.  S.  7.  Aeachines:  C.  H.  Hagen^  ObserTatio- 
nes  oeconomicae-politicae  in  Aeschinis  dialogum,  qui  Eryxia« 
inscribitur.  Königsb.  1822.  4. —  S.  8  b.  Aeachylus:  Aischyloa 
Tragödien  mit  einem  Commentare  von  A.  Lafontaine,  %  Bde. 
Halle,  Renger,  821.  822.  gr.  8.  (3  Thlr.  18  Gr.)  Reo.  (von 
Jacobs)  in  d.  Allg.  Lit.  Ztg.  1822  Nr.  147—149).  Weniger 
richtig  ist  diese  Bearbeitung  S.  10  a.  als  Uebersetzung  aufge- 
führt. Aeschylus.  Rec.  Jac.  Scholefield,  Cantabr.  1828. 
gr.  8.  (3  Tlilr.  18  Gr.)  —  S.  11  b.  J.  C.  G,  Cunerth,  adum- 
bratur  Jupiter  Aeschyleus.  Goflit.  1818.  Fol.  —  Adumbran- 
tur  Juno,  Satnrnus,  Terra,  Coelum,  Bfars,  Vulcanus,  Venus, 
Minerva,  Mercurius  Aeschylo  duce.  1819.  —  De  Tartaro, 
Proserpina ,  Furiis  Aeschylo  praeeunte.  823.  —  Complura  de 
Furiis  ab  Aeschylo  exhibitis.  823.  —  Pauca  de  Ate*  825.  -— 
X.  Döderlein^  Comraent.  de  Aeschyli  Eamenidibus.  Briang., 
Junge,  820.  12  S.  4.  —  C.  G.  Elberling,  Observationes  in  ali- 
quot loca  Agamemnonis  Aeschylei.  Havn.  1828.  2T  S.  kL  8» 
— -  E.  L,  G.  Grieben^  de  Aeschyli  Orestia.  Progr.  CSalio, 
1826.  25  S.  4.  —  6r.  Hermann^  de  Prometheo  loluto.  Lipa. 
1828.  30  S.  4.  —  J.  Ab.  Jacobs^  über  den  gefeaselten  Pnn 
metheus  des  Aeschylus.  Halle,  1827.  8.  —  B,  F.  Klau' 
aen,  Theologumena  Aeschyli.  Pars  prior.  Bonn.  1829.  8*  — 
{Fr,  Fassow)^  de  anno,  quo  Aeschyli  fabula,  Prometheua  Vin- 
ctus,  edita  Sit.  Yratislav.  1823.  4.  —  Ders. ,  Comment.  de 
primo  Eumenidum  Aeschylearum  cantico.  Ib.  1830.  4*  — 
£.  A.  Töpelmann^  Comment.  de  Aeschyli  Prometheo.  Ad- 
iecta  est  eins  fabuiae  interpretatio  germanica.  Lipa.  1828. 
gr.  8.    (12  Gr.).  —    A,  F.  Zeis ,  de  sententia,  quae  Aeaohyli 

Agamemnon!  subest.    Götting.  1829.    46  S.    a  8.  29  b. 

Anacreon.  F.  D.  Gräter:  Specimen  Anacreontis  Lyriei  redir 
Tivi  cum  prolusione  altera  in  editionem  vatis  Teii  aesthet.  crt- 
ticam.  Progr.  Ulm.  1818.  —  S.29  b.  Anasßgoraa.  G.  Schon. 
Anaxagorae  Clazoraenii  et  Biogenis  Apolloniatae  fragm^ta  quae 
supersunt  omnia  disposita  et  illustrata.  Bonn,  1880.  00  &• 
8.  —  S.  35  a.  Marcus  Aurelius,  J.  F.  Neidhart  ^  Morali- 
sche Gedanken  aus  den  Betrachtungen  des  K.  Marc.  Aurel.  Phi- 
lo». 2  Ab*hai.  Wertheim,  1779.  1789.  8.  —  Dera.,  der 
Geist  aus  den  sechs  ersten  Büchern  dea  Eaiaera  M.  Aarelloa 
Philos.  Ebds.,  1810.  8.  —  S.  39  a.  ApoUonius  von  Bho^ 
du8.    K.  L,  Struvcy  über  den  ApoUouius  Toa  Rhodof.    Progr. 
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KoDi^sber^,  1822.  16  B.  8.  -^  S.  41  a.  ArtOvm.  ^  lieber 
die  Vossische  Debersetzaog  vgl.  All;.  Lit  Ztg.  18^  Nx>.  »13. 
238'  Ferner:  /.  C.  Sckaubach,  de  Arati  Soleiksis  interpretibili 
Somanis,  Cicerone,  Germanico  Caesaria  et  ATfeno.  Spec.  1. 
Meining.  1828.  12  6.  4.  —  Dera.,  de  Teraibna  DOiinüllii 
Ciceronis  ex  Arato  expresais.  Ib.  1821.  8  8.  4.  —  8.  42  a. 
Arcadim.  C.  Cr.  Goitling^  deArca'dii  quibaadam  aeeehtaum 
praecjBptis.  Renn,  1820.  4.  —  S.  42  b.  Arckimedea.  V^h 
fiijdovg  rov  Zvgaxovölov  hvtcIot)  uitgijöig.  ^  Arcbimedea  de» 
Syrac.  Kreismefsuag.  Mit  eifiem  Commentar  begleitet  von  CL 
F.  Jange.  Halle,  1824.  gr.  8.  —  S,  40  a.  ArisiöphaneSm 
Zur  Vossischen  Uebers.  a.  die  Rec.  (voit  Cons)  in  d.  Allg.  Lit. 
Ztg^  1822  Nr.  178  —  180.  Ferner:  F.  G.  Richter,  Carminum 
in  Aristophanis  Ljsistrata  Laconicomm  Interpretatio.  Progr. 
Hagiopoi.  1825.  4.  —  E.  Hänisch,  wie  erscheint  die  athe« 
nische  Erziehung  bej  Aristophanea.  ^  Ratibor,  1829.  10  9. 
4.  —  S.  53  b.  Aristoteles.  Statt  L,  Michelot  1.  L.  Michelet,  wie 
auch  S.  66  b;  der  erste  Rand  dieser  Auagabe  der  Ethik  erschien 
SU  Rerlin  1820.  (lThlr.8  Gr.).  Ferner  8. 66a.  H.  G.Bröeker^ 
Politicorum  quae  docuerunt  Piato  et  Ariatoteiea  disquisitio  et 
comparatio.  Lips.  1824.  gr.  8.  —  C.  Cr.  Gottling^  de  no- 
tione  aerntutis  apud  Aristotelem.    Jenae,  1822.     28  S.  '4.  -^ 

F.  Lindemann f  fragraentum  codicia  manu  ezarati  antiquam  Te^- 
aionem  Aristotelis  oiim  complexL    Lipa.  1825.    22  S.    8.   -— 

G.  Pinzger^  de  iis,  quae  Aristoteles  in  Platonia  Politia  repre* 
hendit.  Lips.  1^23.  gr.  8.  (12  Gr.).  —  F.  von  Säumer^ 
über  die  Poetik  dea  Aristoteles  und  sein  Yerhältniss  lu  deii 
neuern  Dramatikern.  Rerlin,  1820.  78  8.  4.  —  C.  fFein^ 
boUs^  de  finibus  atque  pretio  Logicae  Aristotelis.  -^  8.  6^  a« 
Arrianus.  O.  P.  van  der  Chys,  Commentariua  geographicua 
in  Arrianum  de  expeditione  Alexandri.  Lugdun.  Batav.  1818* 
4.  —  8.  60  b.  Ariemidorus.  2t  F.  Benedict^  notae  critl»' 
irik.  ad  Artemidori  Oneirocritica.  Annaberg,  1821.  —  Ebda^ 
Aselepiades.  C,  F.  Harless^  Medieorum  veterum  Aaclepiadei 
dietorum  lustratio  historica  et  critica.  Renn,  18^8.  86  8. 
4^  ■  S.  71  b.  Berosus  ( ausgelass. ).  Rerosi  Chaldaeo* 
rqm  historiae  quae  snpersunt,  cum  commentat.  prolixiori  de  Re- 
rosi aetate  et  librorum  eivs  indole,  auctore  J.  D.  G.  Richter. 
Lips.  1825.  8.  (12  Gr.)  —  Jffion  jffor^a^foiifVa  (auagelass.); 
J.  M.  Hoogcliety  diatribe  de  Rione  Rorjsthenita.  Lugdun« 
BataT.  1821.     yergl.  Welcker's  Proleg.  Theognid.  p.  LXXXV 

seq.   8.  77  a.     CMimachus,    A,  F.  Naeke,  de  frag- 

mento  Callimacheo.  Ronn,  1824.  4.  Dera. ,  de  Callimachl 
Uecale.  Bonn,  1820.  25  8.  4.  —  8.  81  a.  Chryeippusi; 
F.  N.  Cr.  Baguetf  de  Chrjsippi  Tita,  doctrina  et  scriptis.  Ld^* 
van.  1822.  4.  Tgl.  Heidelberg.  Jajirbb.  1823,  JuUoa,  8.  718 
&  —    S.  82  a.    Qeomedee.    C  C  G.  Sthmidt^  Slier  den 
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alten  Mathematiker  Cleomedes  und  seine  Schrift  xvxAix^  9Bah' 
Qla  täv  (istscigcDV.  Ankündigung  einer  neuen  Anggabe  und  einer 
neuen  Üebersetzung  nebst  einigen  Bruchstücken  derselben. 
Progr.  Naumburg,  1828.  27  S.  4.  —  S.  83  b.  ColtUhus. 
Coluthus,  Helena*»  Raub»  übersetzt  von  F.  F.  H.  Passow« 
Güstrow,  1830.  gr.  8.  (4  Gr.).  —  Cratinus.  Cratini,  ye- 
teris  comoedographi,  reliquiae.  Ediderunt  E.  W.  Auriviilias 
et  N.  Dalin.  Upsala,  1824.  8.  —  C  G.  Lucaa^  diss.  de  Eu- 
polide  et  Cratino.  Bonn,  1826.  8.  (12  Gr.)  Ders.,  apeci- 
men  Observatt.  in  difficiliora  quaedam  fragmenta.  Bonn,  18!^ 
24  S.  4.  —  S.  85  a.  Critias  ( ausgel, ).  Critiae  tjrannt 
carminum  aliorumque  ingenii  monumentorum  quae  supersunt 
fragmenta,  coli,  et  edidit  iV.  Bach.  Lips.  1821.  8.  (21  Gr.). 
Ders. ,  de  Critiae  tyranni  politiis  elegiacis.  Vratislav.  1820. 
24  S.  4.  —  Cr.  K  Weber  ^  de  Critia  tjranno.  Francof.  ad 
Moen.  1826.  10  S.  4.  —  S.  85  a.  Ctesiaa.  C.  N.  Oaian- 
der^  Observationes  ad  Graecorum  de  rebus  Persicis  auctorea 
praesertim  ad  Ctesiam.  Spec.  I.  II.  Stuttg.  1820.  21.  4.  ■ 
S.  85  a.  Damascius  (ausgel.),  Damascii  philosophi  Platonici 
quaestiones  de  summis  principiis.  Ad  fidem  codd.  Msa.  nunc 
primum  edidit  J.  Kopp.  Francof.  ad  Moen.  1826.  gr.  8. 
(2  Thlr.  20  Gr.).  —  S,  86  a.  Demetrius  Phalerem.  H. 
Dokrn^  comment.  historica  de  vita  et  rebus  Demetrii  PhalereL 
Kiliae,  1828.  4.  —  S.  89  a.  Bemosthenea,  Demosthenia 
Orationes  Philippicae  V.  et  Libanii  vita  Demostbenis  eiosdemque 
argumenta  ex  rec.  Imm.  Bekkeri  cum  tribus  codd.  Msa.  collata. 
Edidit,  prolegomenis  et  annotat.  pcrpetua  instruxit  /•  3%.  V8* 
mel.  Francof.  ad  Moen.,  Brönner,  1829.  8.  (^2  Thlr.  12  Gr.). 
Ders.,  Ostenditur  Hegesippi  esse  orationem  de  Halonneso« 
Francof.  ad  Moen.,  Brönner,  1830.  33  S.  4.  —  S.  91  b. 
C  Förtschy  Comment.  critica  de  nonnullis  locis  Demoathenia 
et  Lysiae.  Lips.  1828.  66  S.  8.  —  G.  S.  Farbiger^  anim- 
adverss.  ad  quaedam  ioca  Demostbenis.  Lips.  1822.  18' 13. 
4.  —  S.  92  a.  Zu  Rumpfs  dissert.  de  orat.  adv.  Timoth* 
Tgl.  unsre  Krit.  Bibl.  1825.  III.  S.  528  ff.  und  sn  Schäfei^a 
Apparat.  Crit.  die  Ergänzungsbl.  zur  Aiig.  Lit.  Ztg.  1828  Nr. 
9—12.  Ferner:  /.  Th.  Vömel^  quaeritur  num  duo  loci  De- 
mosthenici  de  Decatarchia  et  Tetrarrhiis  a  Philippo  in  Thea« 
salia  constitutis  slbi  repugnent.  Francof.  ad  Moen.  1830.  IV  S. 
4*  —  A.  Weatermann^  Quaestionum  Demosthenicarum  Part.  1.- 
Lips.  1830.  gr.  8.  (12  Gr.).  F.  fTieniewaky,  Commentaril 
historici  et  chronologici  in  Demostbenis  Orat.  de  Corona.  Ho- 
nasterii ,  1829.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.).  --  S.  94  b.  IHor 
nia  Chryaoatomi  Orationem  VIII^  quae  inscribitur  Diogenes  sivQ 
de  virtute  edidit  animadversionibusque  iilustrant  jP.  N.  .0. 
Baguet  Lovanii,  de  Mat,  1822.  a  —  S.  97  a.  lieber 
den  ersten  Band  der  Hübner^achen  Ausgabe  voa  Diogenes 
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Zaertiua  8.  C.  Th.  Schuclrin  den  Heidelberg.  Jahrbb.  182^' 
XJ.  S.  1106—1189.  Vol.  IL  Lip8.  1829.  (4  TWr.).  — 
8.  98  b.  C.  F.  A.  Nobbey  vita  Xenophoatis  eDiogeiie  Lier^ 
tio  additis  animadv.er8ionibn8.  Lips;  1825.  12  8.  8*  -= — ^ 
S.  ibö  a.  Epicharmua.  H.  Ht^leaa^  deBplcbarmo.  Baa^o, 
J823.  3.  (8  Gr.).—  S.  IIS  b.  EucHdes.  J.  C.  ^art%, 
de  interpretibna  et  explanatoribtis  Eaclidia  arabicia  Sehe» 
diasma.  Hai.  Sax.  1823.  4.  (12  Gr.).  —  S.  122  a.  Ea* 
ripidea.  F.  EUendt\  de  Tragicis  Graecis  inprimis  de  Eart^ 
pide  ex  ipsorum  aetate  ei  temporibos  iudicandis  aeqaäliamqttü 

iadicio  Commeutatio.    Regiomont.  1827.    20  S.    4*  S« 

130  b.  Hanno,  Hannonis  Navigatlo.  Textaili  critice  reeiH 
gnovit  et  annotatidne  illastravit  F,  O,  Kluge.  Lips.  \S29» 
gr.  8.  (8  Gr.).  —  S.  132  b.  Hisliodorua.  Bir^er  Thorla^ 
ctua^  Symbolae  ad  antiqnitates  Aegyptiacas  ex  Heliodorö.  Havir« 
1823.  19  S.  4.  —  S.  134  a.  Heraclitua.  3%.  L.  Eiehr 
hoff^  disputi^tiohea  Heracliteae.  P.  1.  de  doctrinae  Hera^Uteao 
priucipiia.  Moguntiae^  1824.  20  S.  4.  —  8.  134  b.  B«t^ 
mesianas,  Ceber  Hermjinii's  Aoigabe  a.  W.  B.  Weber  in  der 
Allg.  Schulzeit.  1829.  U.  Nr.  41*  —  8.  139  b..  Herodötud: 
lieber  die  Schweighäqser'scbe  Ausgabe  a.  m.  besonders  dfä 
Reo.  in  der  Jenaisch.  Ailg.  Lit.  Ztg.  (von  C.  C.  E.  Sclmeidei^) 
18it  Nr.  161  tf.  Femer:  der  dritte  Theil  der  Steger'sched 
Ausgabe  ist  1830  erschienen  (1  Thlr.  1? Gr.).  (S.  N. F.Blöck)% 
in  disceptationem  vocantur^  qnae  de  ira  Xerxis,  disiectö  ti  temi« 
pestatis  ponte,  quo.  Hellespontum  iunxerat,  ab  Hertfddto  I,  ^f 
sunt  prodita.  Roeskild.  1826.  11  8.  4.  —  G.  Boettichefi 
de  0*6/9  Herodoteo  sive  de  Herodoti  iri  componendis  rerniti 
monumentis  pietate.  Berolin.  1830.  44  S.  4»  —  P.  Bitttä^ 
de  Cadyto,  urbe  Herodotea  (U,  159,  IIl,  59  )  dissertatio.  Um 
ting.  1829.  18  8.  a  -^  A.  F,  Limiau^  Briefe  ftber  Sal«? 
matien.  Veranlasst  durch  einige  Stellen  im  Herodot.  Bresla^ 
1816.  8.  (4  Gr.).  —  E.  Wentxel^  de  pra^positionom  titiesl^' 
quae  apnd  Herodotum  invenitur.  Yrattslav.  1QS9.  4.  '— -  8. 
146  b.  Heaiodu^.  N,  G.  Hauck^  Specimen  liter.  inauguräl# 
exhibeus  nonntillas  qnaestiones  Ifesiodeas.  Lugdun.  Batan 
1821.  8.  (Auch  in  den  Annal.  Acad.  Lugdun.  vtom  J.  182l)r. 
Ferner  {Mitschertich)  Observationes  in  Hesiodi  Opera  et  IHeK 
Götting.  1824.  Fol.  —  S.  1<^  b.  Bomerüa. .  Oefter  ^c1c:4 
ler's  Ausgabe  des  Hymnus  an  die  Ceres  s.  Paulus  in  den  H^ 
delb.  Jalirbb.  1821,  Junius,  Nr.  35  ff.  —  8.  169  a.  JR.  F. 
Abeken^   Commentationis  de  YU  prioribna  Uiadoa  rbapsodilil 


*)  Ob  diess  Programm  der  RSicbiJlder  Sehule  Hrn.  Rectot  J^Iedl 
zum  Verf.  fcat,  wissen  vir  zwar  nicht,  gUmbten  jedcrt^  et  nnUt  seinettf 
Hamen  oilfltthren  iu  Jctanen,  .da  äs  aü  Sdaäiftojiniäait  ist 
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alten  Mathematiker  Cleomedes  und  leine  Schrift  ocvxXixij  Ocai- 
qIk  täv  [ABtscigcDV.  Ankündi^ng  einer  nenen  Aa^gabe  und  einer 
neuen  Uebersetzung  nebst  einigen  Bruchstücken  deraelben. 
Profr.  Naumburg,  1828.  27  S.  4.  —  S.  83  b.  Cobtihus. 
Coluthus,  Helena*»  Raub»  übersetzt  von  F.  F.  H.  Passow« 
Güstrow,  1830.  gr.  8.  (4  Gr.).  —  Craiinus.  Cratini,  Te. 
ieris  comoedographi,  reliquiae.  Ediderunt  E.  W.  Aurivilliaa 
et  N.  Dalin.  Upsala,  1824.  8.  —  C  G.  Lucaa^  diss.  de  En- 
polide  et  Cratino.  Bonn,  1826.  8.  (12  Gr.)  Ders.,  apeci« 
men  Observatt.  in  difficiliora  quaedam  fragroenta.  Bonn,  18!^ 
24  S.  4.  —  S.  85  a.  Critiaa  ( ausgel. ).  Critiae  tjrannt 
carminum  aliorumque  ingenii  monumentorum  quae  snpersant 
fragmenta,  coli,  et  edidit  iV.  Bach.  Lips.  1821.  a  (21  Gr.). 
Ders. ,  de  Critiae  tvranni  politiis  elegiacis.  Vratislav.  1820. 
24  S.  4.  —  G.  E.  Weber  ^  de  Critia  tjranno.  Francof.  ad 
Moen.  1826.  10  S.  4.  —  S.  85  a.  Ctesiaa.  C.  N.  Osian- 
der^  Observationes  ad  Graecorum  de  rebus  Persicis  auctoreS' 
praesertim  ad  Ctesiam.  Spec.  I.  II.  Stuttg.  1820.  21.  4.  — — 
S.  85  a.  Damascius  (ausgel.),  Damascii  philosophi  Platonici 
quaestiones  de  summis  principiis.  Ad  fidem  codd.  Maa.  nunc 
primum  edidit  /.  Kapp.  Francof.  ad  Moen.  1826.  gr.  8« 
(2  Thlr.  20  Gr.).  —  S.  86  a.  Demetrius  Phalereua.  Ä 
Dokrn^  comment.  historica  de  Tita  et  rebus  Demetrii  PhalereL 
Kiliae,  1828.  4.  —  S.  89  a.  Bemostkenes,  Demostheni» 
Orationes  Philippicae  V.  et  Libanii  vita  Demosthenis  eioademque 
argumenta  ex  rec.  Imm.  Bekkeri  cum  tribus  codd.  Msa.  collata« 
Edidit,  prolegomenis  et  annotat.  pcrpetaa  instruxit /•  3%.  FS- 
mel.  Francof.  ad  Moen.,  Brönner,  1829.  8.  (^2  Thlr.  12  Gr.), 
Ders«,  Ostenditur  Hegesippi  esse  orationem  de  Halonneso« 
Francof.  ad  Moen. ,  Brönner ,  1830.  33  S.  4.  —  S.  91  b. 
C  Förtschy  Comment.  critica  de  nonnuilis  locis  Demosthenis 
et  Lysiae.  Lips.  1828.  66  S.  8.  —  G.  S.  Farbiger^  anim^ 
adverss.  ad  quaedam  ioca  Demosthenis.  Lips.  1822.  18-fi« 
4.  —  S.  92  a.  Zu  Rumpfs  dissert.  de  orat.  adv.-  Timotlu 
Tgl.  unsre  Krit.  Bibi.  1825.  III.  S.  528  ff.  und  zu  Schäfei^a 
Apparat.  Crit.  die  Ergänzungsbl.  zur  AHg.  Lit.  Ztg.  1828  Nr. 
9—12.  Ferner:  /.  3%.  Vomel^  quaeritur  num  duo  loci  De- 
mosthenici  de  Decatarchia  et  Tetrarrhiis  a  Philippo  in  Thea« 
salia  constitutis  sibi  repugnent.  Francof.  ad  Moen.  1830.  IV  S, 
4*  —  •^«  We8termann^  Quaestionum  Demosthenicarum  Part.  1.- 
Lips.  1830.  gr.  8.  (12  Gr.).  F.  Wieniewaky,  CommeatarU 
historici  et  chronoiogici  in  Demosthenis  Orat.  de  Corona.  Hih 
nasterii ,  1829.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.).  --  S.  94  b.  Dio:^ 
nis  Chryaostomi  Orationem  FIII^  quae  inscribitur  Diogenes  aive 
de  virtute  edidit  animadversionibusque  llluatraTit  F,  N,  .€t. 
Baguet.  Lovanii,  de  Mat,  1822.  &  —  S.  97  a.  lieber 
den  ersten  Band  der  Häbner'schen  Anagabe  voa  DiogenM 
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LaertÜM  %.  C.  Th.  SchacNnn  den  Heidelbergs  Jshrbb.  182ä. 
XI.  S.  1106— 11$9.  Vol.  IL  Lipa.  1829.  (S  Thlr.).  — 
8.  98  b.  C.  F.  A.  Nobbej  vita  Xenopboatis  eDio^erie  Lter- 
tio  additiv  animadv.er8ionibn8.  Lipü;  1825.  12  8.  &•  — — ^ 
8.  löö  a.  Epickarmua.  H.  Hßtleaa^  de  Bplchaniio.  Bas^o, 
;I823.  3.  (8  Gr.}.^v-.  8.  113  b.  Eudide$.  J.  C.  ^arti^ 
de  interpretibna  et  explanatoribtis  Eaclidis  arabicia  8€he^ 
diasma.  Hai.  Sax.  1823.  4.  (12  Gr.).  —  8.  122^ a.  Ai« 
r^iidea.    F,  Ellendt\  de  Tragicis  Graecis  inprimia  de  Eorf« 

f»ide  ex  ipsorum  aetate  et  temporibos  iudicandls  aeqaäliainqttli 
adicio  Commeutatio.    Regiomont.  1827.    20  8.    4*  S« 

130  b.  Hanno.  Hannonis  Navigatio.  Textain  critice  reeiH 
gnovit  et  annotatione  illastravit  F,  Q.  Kluge,  Lips.  1829* 
gr.  8.  (8  Gr.).  —  8.  132  b.  HisliodoruM.  Birger  Thorla^ 
ctU8^  Symbolae  ad  antiqoitates  Aegyptiacas  exHeliodoro.  HaTtt; 
1823.  19  S.  4.  —  8.  134  a.  Heraclitus.  3%.  L.  Eieh^ 
hoff^  disputi^tiones  Heraditeae.  F.  1.  de  doctrinae  Heraclltea« 
priucipiia.  Moguntiae^  1824.  20  S.  4.  —  8.  134  b.  Bet^ 
mesianas,  Ceber  Hermjmn's  Ausgabe  a.  W.  B.  Weber  in  der 
Allg.  Schulzeit.  1829.  U.  Nr.  41.  —  8.  139  b.  Herodbtuii 
lieber  die  Schweighäoser'scbe  Ausgabe  a.  m.  besonders  diä 
Reo.  in  der  Jenaisch.  Ailg.  Lit.  Ztg.  (von  C.  C.  E.  Sclmeider) 
181t  Nr.  161  ff.  Femer:  der  dritte  Theil  der  Steger'sched 
Ausgabe  ist  1830  erschienen  (1  Thlr.  llf  Gr.).  (Ä  N.  F.Blä€k)% 
in  disceptationem  vocantur^  quae  de  ira  Xerxis,  disiecto  ti  tenii* 
pestatis  poute,  quo.  Heliespontum  iunxerat,  ab  Hertfddto  I,  Üft 
•qnt  prodita.  Roeskild.  1826.  118.  4.  —  6.  Boettichefi 
de  0*6/9  Herodoteo  sive  de  Herodoti  iii  componehdis  rerniti 
monnmentis  pietate.  Berolin.  1830.  44  8.  4»  —  F.  BUttg^ 
de  Cadyto,  urbe  Herodotea  (U,  159,  111,  59  )  dfssertätio.  ti5t^' 
ting.  1829.  18  8.  a  —  A.  F.  J^miau^  Briefe  ftber  6%^^ 
matien.    Veranlasst  durch  einige  Stellen  im  Herodot.    Bresiaoy 

1816.  8.  (4  Gr.).  —  JS.  .^en/xeü»  de  pra^positionam  titiedv 
quae  apnd  Herodotum  invenitur.  Yrattslav.  1829.  4.  '— -  8. 
146  b.  Hesiodu^.  N.  G.  Hauck^  Specimen  liter.  inaugurälJB^ 
exhibens  nonnilllaa  quaestiones  Ifesiodeas.  Lugdnn.  Batar; 
1821.  8.  (Auch  in  den  Annal.  Acad.  Lugdun.  vüni  J.  1821)r« 
Ferner  {MitscherHch)  Observationes  in  Hesiodi  Opera  et  Die^ 
65tting.  1824.  Fol.  —  8.  162  b.  HomerUa, .  Cefter  ^clri 
ler's  Ausgabe  des  Hjmnus  an  die  Ceres  s.  Paulus  in  den  HefJ 
delb.  Jahrbb.  1821,  Junius,  Nr.  35  ff.  —  S.  160  a.  R.  Fi 
Abehen^   Commentationis  de  YII  prioribna  Uiadoa  rbapaodüa 


*)  Ob  dless  Prograniiii  der  RSicbilder  Schule  Hrn.  Rdctor  iuA 
zum  Verf.  hat,  wisseu  vir  zwar  nicht,  glaubten  jedolßh  et  uatör  feinattf 
Hamen  «AÜtiGbx^  iu  Jctaneii,  da  iM  aü  Scbnjfjproifraiilttiir  üt 
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P.  1.  Osnabrog.  1829.  16  S.  4.  C.  L.  Cammann  ^  Vor« 
gchale  SU  der  liiade  und  Odyssee  des  Homer.  Leipzig,  Hahn, 
1829.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.).  —  L.  Döderletn^  Cornmen-- 
tatio  de  v.  Ti]XvyBt0S'  Erlang.  1825.  4.  —  31.  Ä  Döring^ 
Observationes  Criticae  in  Homeri  Odyss.  VIIT.    Friberg.  1823. 

4.  —  Bey  Disseh'a  Rec.  über  W.  Müller^g  Vorschule  nament' 
lieh  in  Bezug  auf  die  Einheit  der  Homer.  Gesänge  in  dfen  Göt- 
ting.  gel.  Anz.  1827  Nr.  3  —  5  konnte  auch  die  Reo.  über 
Nitz8ch*ens  Erklär.  Anmerk.  in  denselben  Anzeigen  1827  Nr.  28 
f.  angeführt  werden,  die  wohl  von  demselben  Gelehrten  her- 
rührt. —  S.  172  a.  H,  Meiring^  Comment.  de  eubstantivis 
copulatis  apud  Homerura.  Bonn  1828.  31  S.  4.  Ebd^  ge- 
hört noch  unter  Nilzsch:  Historiae  criticae  Homeri  initia  quae- 
dam.  Kiliae,  1829.  4.  —  F.  C.  Petersen^  de  statu  cultu- 
rae,  qualis  aetatibus  heroicis  apud  Graecos  fuerit.  Havn. 
1826.  21  S.  4.  —  F.  Platz^  de  Nestore  unius  Homeri,  noa 
Homeridarum  vindice.  Cothen.  1823.  4.  —  S.  173  a.  Zu 
der  Schubarth'schen  Schrift  über  Homers.  Hermes  (1821)  XII. 

5.  308  —  334  und  zu  Thiersch'ens  Schrift  über  die  Urgestalt 
der  Odyssee  die  Rec.  in  der  Jen.  Allg.  Lit.  Ztg.  1823  Nr.  156. 
157.  Noch  gehört  hierher:  B.  Thiersch^  tabellarische  lieber« 
sieht  der  Homerischen  Formen  fiir  Schüler.  Königsb.  1826. 
Fol.  (4  Gr.)  und  eines  Ungenannten:  Kurze  Uebersicht  über 
die  Formen  des  Homerischen  Dialectes,  als  Einleitung  in  die 
Leetüre  des  Homer.  Berlin,  1826.  8.  (4  Gr.).  Ferner:  F. 
Spitzner  ^  adverbiorum  Homericorum,  quae  in  %hv  deainunti 
usus  expositus.  Viteberg.  1820.  20  S.  8.  —  S.  174  a. 
C  H.  fF.  Volcker^  Homerische  Geographie  und  Weltkoode. 
Hannover,  Hahn,  1829.  gr.  8.  (20  Gr.).  —  S.  175  a.  Ueber 
den  Tischbein  —  Schoen'schen  Homer  nach  Antiken  s.  J.  H.  Voss 

in  der  Jen.  Allg.  Lit.  Ztg.  1823  Nr.  50  ff.  S.  192.  a.  Lon- 

gu8.  Ueber  den  berüchtigten  Dintenfleck  und  Couvier's  Ana* 
gäbe  8.  den  Aufsatz  des  Rec.  in  der  Allg.  Schulzeitung  1889. 
II.  Nr.  96.  —  S.  199  a.  Lucianus.  F.  V.  Fritzsche^  de 
Atticismo  et  Orthographia  Luciani.  Comment.  I.  II.  Rostock; 
1828.  4.  —  S.  200  b.  Lycophron.  J.  K  C.  Eggers^  Ly- 
cophron's  Cassandra.  Progr.  Altena,  1828.  15  S.  4.  — 
S.  201  a.  Lycurgus.  Ueber  die  Pinzger'sche  Ausgabe  8.  die 
Rec.  in  der  Allg.  Lit.  Ztg.  1826  Nr.  277  —  279  und  in  der 
Leipz.  Lit.  Ztg.  1827  Nr.  40.  41.  —  S.  202  a.  Lffdu9. 
Die  Ausgabe  von  Hase  de  ostentis  kostet  8  Thlr.  12  Gr.  ■ 

S.  207  a.  Moeris.  J.  J.  Tengström^  Observatt.  in  Bfoerlm 
Atticistam.     Abo.  1829.    vergl.  Allg.  Schulzeitung  1829.     H, 

S.  256.    S.  214  b.    Nonnus.    Ueber  Gräfe'a  Ausgabe 

«.  Moser  in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1827.  VII.   S.  695—721.  • 

S.  218  a.  Oppianus.  {F.  Passow)  Yariae  lectiones  in  Op- 
piani  Halieutica ,  e  cod.  Pragensi  enotatae.    Vratialav.  ISML 


■ 


Schweiger:  HanillhKch  der  xknifdbipJKbUogTapÜt*      1^^ 
S.  228  b.    Parthenhis.    Das  u^nrpiis  Erotle.  Script« 


von  Hrn.  Paasow  tieschrankt  sich,  soviel  nns  bekannt»  sur  Zeit 
nur  anf  einen  einzigen  Band,  der  den  Parthenius  enthätt.  -r* 
8.  224  a.  Paulus  SUentiarius.  F.  SpÜsgner\  ObservationeS' 
Giriticae  maximaiik  partem  in  Pauli  Siientiarii  descriptionenl 
nagnae  Ecclesiae.  Erford.  182S;  52  S.  8.  ~  .S.  224  b. 
*  Pausanias.  Ueher  die  Ausgabe  Clavier's  a.  SiMelb  tn  Jabn*B 
'Jahrbb.f.  Phiiol.  und  Pädag.  1826.  I,  1.  S.  1—39.  —  S. 
225  b.  {A.  Boecih)^  in  Paosanlae  locum  VI,  19,  5.  Befolin. 
1822.  4.  —  S.  237  b.  Pindarus.  Die  Dissen^sche  Bear- 
beitung ist  jetzt  erschienen.  —  S.  240  a.  «  C,  F.  jBarteta^  de 
quarto  Pipdari  Epinicio  Isthmio.  ;  Hildesh.  1828.  12  S.  4.  — 
W*  Böhmer,  Bemerkungen  überPindar.  Progr.  Stettin,  1829. 
62  S.  4.  r-~  '  -^^  Meineke,  Annotationes  quaedam  ad  Pindar. 
Isthmic.  III,  58.  Regiomont.  1818.  —  S.  242  b.  iHat&. 
'  J^om  Schneider'schen  Plato  ist  Bd.  1  im  J.  1830  erschienen.  — 
-fk  249  b.  Ueber  den  Bchleiermacber'schen  Piato  s.  die  Re- 
censionen  von  Böckb  in  den  Heidelberg.  Jahrbb.  Jahrg.  1  H.  1 
8. 111  ff. ,  über  die  zweyte  Auflage  Ast  in  den  Wiener  Jahrbb. 
.der  Literat.  Bd.  1  S.  55  ff.  —  S.  2&2  a.  C.  A.  Blalaam,  de 
Euthyphronis  Piatonici  consilio  et  auctoritate.  Hirschb.  1825« 
18  S.  4.  —  JR^  Bobertag^  de  ratione  inter  spiritum  san^m 
et  meutern  humanam  ex  Piatonis  philosc^bia  Intercedente.  r.  1. 
Vratislav,  1824.  64  S.  8.  —  S.  258  b.  A.  F.  Dähne^ 
Commentatio  Critica  de  jiliquibus  Platouis  locis.  Lips.  1829. 
4.  (6  Gr.).  —  S.  255  b.  König,  de  av^sf/rf^  Apologiae, 
quam  Platoni  vulgo  tribuunt.  Misenae,  1828.  4.  —  S.  257  a. 
H.  A,  Schierenberg,  über  die  Zeit  der  Abfassung  des  Plato- 
nischen Dialogs  Eothyphro.  Lemgo,  1830.  4.  —  C  E.  C 
Sehneider,  de  gymnastica  Piatonis.  Vratislav.  1817.  4.  — 
6.  Stallbaum,  Piatonis  de  ideis  et  nuroeris  doctrina  ex  Aristo^ 
tele  iiiustrata.  Lips.  1826.  8.  (18  Gr.).  Ders.,  de  similitn- 
dine,  quae  inter  sacrorum  emendationem  saec.  XVI  et  philoso* 
phiae  Graecae  per  Socratem  instaurationem  intercedit.  Lips. 
1830.  4.  —  C.  Schönborn,  über  das  Verhältniss,  in  wel- 
'chem  Plato's  Menexenus  zum  Epitaphius  des  Lysias  steht» 
Breslau.  1830.  4.  —  S.  258  a.  Plotinua.  C.  H.  A.  Stein- 
hart^ Quaestionum  de  Plotini  arte  dialectica.  Fascicul.  L 
Numburg.  1829.  58  S.  4.  —  S.  269  b.  Plutarchua,  F.  A. 
Gotthold,  animadversiones  in  Plutarchi  Vitarum  aliquot  loca. 
Regiomont.  1812.  24  S.  4.  —  H.  Harlessj  Quaestiuncu- 
lae  Criticae  in  Plutarchum  et  Platonem.  Lemgov.  1829.  16  S. 
4.  —  Hunty  Commentationis  de  Plutarchi  vita  Periclis  P.  1. 
Glogav.  1829.  16  S.  4.  —  S.  270  b.  Pollux.  G.  Scho- 
hr,  &e  personis  Graecorum  scenicis  in  Polliic.  Onomastic.  IV, 
c.  19  §33.  Gedan.  1821.  4.  —  S.  272  a.  Polybius.  Po* 
lybii  Hiatoriarum  Excerpta  Vaticana  jn  titulo  de  sententUs. 


U2  Bücherkvadle. 

Rec.  J.  GeeL    Ace.  A.  Mail  aDooUtio«     Lngdon.  Bativ.  1829L 

fr.  8.  (1  Thir.  0  Gr. ).  —  Polybiaa  de  repoblica  Romaoa 
fliire  ex  Polybii  hUtor.  VI  ExcerpU.  Texfmn  reco^nilam ,  sam- 
niariifl  indiceque  Graecitatia  instmctam  in  asom  «cholarani  edi- 
dit  J.  J.  C,  Lekner.    Acc.  Tarietaa  lectionia  ooodom  tuI; ata« 

Soliabaci,  1823.     «r.  8.     (9  Gr.).   S.  285  b.     Saj^ho. 

Za  Neue*i  Au»g,  Tgl.  Welcker'a  Rec.  in  Jahn'a  Jahrbb.  f.  Philol. 
u.  Pädag.  1828.  I,  4.  S.  380  —  433.  —  S.  290  a.  Solon. 
H.  A,  Abin^^  Specimen  literar.  de  SoIodu  laudibos  poeticis« 
Traiect.  ad  Rhen.  1825.  8.  —  S.  296  a.  Sophoclea.  Der 
Herausg.  der  unter  J.  P.  Matthäfs  Namen  erschienenen  Ana- 
gäbe  des  Philoctetes  ist  J.  M.  Schnitze  nach  F.  L.  Hoffmann'a 
Angabe  im  Catalog.  Guriitt.  Hamburg.  1828.  —  S.  200  a. 
C  Ph.  ConZf  über  den  sittlichen  Werth  der  Sophocleischen 
Tragödie,  in  dessen  Kleinen  Prosaischen  Schriften  Th.  1  S. 
lS3ff.  —  C.  Michelet^  de  Sophoclei  ingenii  principio.  Be- 
roi.  1830.  4.  —  G,  Olshausen^  quaedam  «x  familiari  Antt-« 
gonae  interpretatione«  SIesvici.  1820.  OS.  4.  —  {F,  Pob^ 
sow)f  Observatt.  critt.  in  Sophoci.  Antigen,  v.  106  et  Homer.  H. 
in  Cerer.  t.  122.  VratislaT.  1820.  4.  —  S.  300  a.  Teake^ 
Obserratt.  in  Soph.  Aiacem  t.  172  aeq.  Stargard.  1820.  10 
8.  4.  —  S.  302  a.  Stobäus.  Ueber  die  Gaisford'ache 
Aasgabe  und  den  Leipziger  Abdruck  vergl.  die  Rec.  (von.Fn 
Jacobs)  in  den  Ergänzungsbl.  zur  Allg.  Lit.  Ztg.  1826  Nr.  121« 
122.  —    S.  305  a.     Strabo.     C,  A.  Lübeck^  de  Strabonia 

loco  X,  p.  1G8.    Regiomont.  1823.    8  S.    Fol.  S.  812  a. 

Theocritus.  WmtemanrCs  Ausgabe  ist  im  J.  1830  erschie- 
nen. —  S  314  b.  (C.  F.  Mitscherlich)^  Expenditur  locaa 
Theocrit  Idyll.  XVH,  137.  Götting.  1825.  8  S.  Fol.  — 
8.  324.  Theopompus.  J.  E.  A,  Pßugi,  de  Theopompi  Chi! 
Tita  et  scriptis.  Berolin.  1827.  gr.  8.  (8  Gr.)  —  S.'334  a. 
Tzetzea,  Zu  Xieaslinga  Ausgabe  gehören  die  Recc.  in  der 
Leipz.  Lit.  Ztg.  1826  Nr.  275«  von  Paasow  in  Jahn's  Jahrbb.fur 
Philol.  und  Pädag.  I,  2.  S.  282  —  201  und  die  (auch  beson* 
ders  abgedruckte)  von  Struve  in  unsrer  Krit.  Biblioth.  1827. 

III,  S.  242  — 806.  IV,  370  —  436.  S.  343  a.   Äenopban. 

Xenophon's  Buch  von  der  Reitkunst  ist  von  E.  Jaeoba^  dem 
Sohne,  übersetzt  und  von  F,Jaeoba^  dem  Vater,  erläutert 
worden:  hier  ist  beydes  dem  letztern  irrthiiralich  beygelegt. 

Soviel  also  von  unsern  Nachträgen,  für  die  wir  um  eine 
freundliche  Aufnahme  bey  Hrn.  Schweiger  bitten. 

Zuletzt  noch  einige  Worte  über  einen  sehr  wichtigen  Theil 
eines  bibliographischen  Werkes,  über  die  Correctheit.  Auch 
von  dieser  Seite  ist  Hrn.  Schweiger'' a  Buch  empfehlungswerih. 
Wir  haben  einige  Druckfehler  fast  nur  bey  den  Namen  von  Ge- 
lehrten wahrgenommen,  wie  S.  164  Kannengieaaer  st.  Kannegie»^ 
aer^  S.  171  E.  H.  Jacob  st.  L.  H.  Jacob,  S.  178  u-  a.  Niiaeh^ 
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ft.  Ntt%$ch^  S.  iXM  Hntzger  ti  PhiMger^  8.  219  Eülnw  m*' 
JKüÜner,  S  253  /.  if.  Erneati  st  J.  ^.  ErAeati^  S.  S57  i3^«^ 
hardi  %%4  Bernkardy^  Sonst  ist  der  Drack  reiirticli,  gnt,  comu»' 
pendiös,  ohne  dem  Aage  wehe  znthnn,  und  —  was  besonderil  ' 
gelobt  werden  mos«  —  der  Preis  des  Boohes  ist  nicht  zn  hodH 
gestellt.  ^ 

.    Wir  sehen  demnach  der  Beendigung  des  ganzen  Werici 
mit  Verlangen  entgegen. 

Köln.  Dr.  Jacob. 
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'  EJnteir  den  mehrfachen  Anfschlässeay  Reiche  in  der  neusten  ZtiU  über 
die  Geschichte  des  Alterthums  gewonnen  worden  sind,,  nehmen  die  aber-  ^ 
dad  alte  Etrurien  einen  vorzuglkhea  Plata  eini,  und  tdieinen  am  •# 
wichtiger  werden  au  wollen,  da  sie  nidit  nur  in  das.  Dunkel  dieses 
Landes  Licht  bringen ,  sondern  auch  erwarten  lassen ,  dass  durch  sie  - 
inebreres  in  der  griechischen  und  altitalischen  Geschichte  werde  auf« 
geheilt  werden.  Wie  Viel' Ton  jeher,  besonderr  toii  toskaaischen  Ge- 
lehrten ,  über  £tmi^iett  geschrieben  Worden  s^i,  braucht  hier  nicht  erst 
erwähnt  zu  werden ;  auch  ist  bekannt ,  dass  das  Meiste  davon  tlieils  so 
unkritisch,  theils  so  selir  auf  leere  Hypothesen  gebaut  ist,  dass  daraus 
wenig  oder  kein  Grewinn  gearogen  werden  kann.  Das  Hauptwerk  an«r 
früherer  Zeit  bleibt  das  you  Dempstqr.  In  neuerer  Zeit  war  es  dann: 
zuerst  Niebuhr,  welcher  in  seiner  Römischen  Geschichte  dusch  eiöe 
sehr  geistreiche  Hypothese  über  die  älteste  Geschichte  nicht  nur  Etrn-* 
riens,  sondern  des  ganzen  Italiens,  Griechenlands  u.  s.  w.  eine  nenSH' 
Ansicht  z^  verbreiten  suchto,  lindem  er  über  die  Vi^rbreitpng  der  alteii'' 
Felasger  durch  Südeuropa  und  Kleinasien  eine  der  besiehenden  gerade- 
zu entgegengesetzte  Meinung  aufstellte..  Das  Wesentlichste,  was  er 
und  andere  gegeben  haben ,  ist  zusammengestellt  in  der  Schrift :  Zust 
GeschicJite  der  Pelasger  und  Etrusker^  so  wie  der  altgriechischen  und  aUr' 
italischen  Fölk^stämme.  Graphische  Constructiontn  nach  Hirt^  Monfiert^ 
Ni^uhr  und  O.  üfä^er  von  Rühfe  von  Liliensteru.  [Berlin,  Rei-^' 
mer.  1881.  177  S.  u.  1  Tab.  gr.  8.  nebst  5  illnmuiurten  Steindrucktft 
2  Thlr.  16  Gr.  Das  Werk  hat  ganz  die  Einrichtung,  wie  desselben 
Verfassers  Graphische  Darstellungen  zur  Gesch.  v,  Aeüiiop,  ti.  Aegypten» 
vgl.  NJbb.  I,  451.  ]  Allein  gerade  diese  Ansicht  Niebuhr's  entbehrt  so 
sehr  des  historischen  Grundes,  dass  sie  wenig  mehr  zu  sein  scheint^ 
als  ein  geistreiches  Phantasiespiel.  Was  sich  aber  aus  den  mangelhaf- 
ten Denkmälern  für  die  Geschichte  Etruriens  gewinnen  lässt,  das  hat' 
mit  seltenem  Fleisse  zuaammengisbracht  ^  durdi  scharfsinnige  Combi« 
nation  ergänzt  und  mit  einem  tocBuglicheB  kritischjan  Takte  inm  Gan* 
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zen  geformt  K.  O.  Müller  in  sciaeB  Etruskem  [Breslan,  Bfax.  1828. 
gr.  8.  4  Thlr.  12  Gr.],  dem  Hauptwerke,  was  wir  über  Etrurien  ha- 
ben und  überhaupt  einem  der  hessten  historbchen  Werke  unserer  Zeit. 
M üUer  hat  zuerst  die  politische  Gestaltung  jenes  Volkes  nachgewiesen, 
das  Verhältniss  der  Tyrrhener  und  Rasener  zu  einander  aufgeklärt,  und 
über  Staats-  und  Familienleben,  Landescultur ,  Industrie  und  Verkehr, 
Bcligion,  Kunst  n.  Wissenschaf t  desselben  die  am  meisten  überzeugenden 
Resultate  dargelegt  Von  vielen  neuen  Ansichten,  welche  in  dem  Buche 
Torkommen,  erwähnen  wir  hier  nur  die  Nachweisuug  einei  etruski-^ 
sehen  Staatenbundes  von  17  Städten  (statt  der' bisher  angenommenen 
12  Städte),  die  Untersuchungen  über  das  etruskische  Geldwesen  und 
über  die  Sprache  der  £trusker  *).  Von  allgemeiner  Wichtigkeit  sind 
dann  die  Untersuchungen  über  den  mythischen  Eridanos  und  über  den 
Bernsteinhandel  des  Padnslandes.  Es  wird  zu  erweisen  gesucht,  dasa 
dieser  Handel  kein  See  -,  sondern  ein  blosser  Land  band  el  war  **) ,  dasa 
er  besonders  über  die  Städte  llatria  und  Spina  ging,  dass  wahrschein- 
lich schon  zu  Homers  Zeit  Griechenland  von  hier  Bernstein  erhielt,*  dass 
die  Südeuropäer  das  Bernsteinland  nicht  selbst  besuchten  [  wobei  frei- 
lieh die  Geschichte  vom  Pytheas  nicht  gnügend  beachtet  ist].  Weitere 
Nachrichten  von  dem  Buche  geben  die  Anzz.  in  Beck's  Repert.  1829, 1 


*)  Die  letztem  sind  auch  für  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  höchst 
wichtig,  nnd  besonders  der  Excurs  über  die  Sepulcralinschriften  darf  von 
keinem  Philologen  übersehen  werden.  Die  Forschungen  von  Dempsteri»  Mac- 
zocehi,  Lami,  Visconti  n.  A.,  und  selbst  die  von  Lanzi,  über  diesen  Gegen- 
stand stehen  weit  zurück.  Wer  sich  indess  auch  über,  diese  unterrichten 
will,  den  verweisen  wir,  ausser  auf  die  Schriften  dieser  Männer,  nodi  auf 
CiampTs  Aufsatz  in  der  Antologia  Octob.  1825  p.  51  ff.,  der  in  Femssac's 
Bullet,  des  scienc.  histor.  Mai  1829  T.  XII  p.  18  ff.  sehr  mager  ausgezogen 
ist.  vgl.  noch  Saggio  di  Congetture  sulla  gründe  hcrizione  etruscha  scoperta 
nelV  anno  1822  e  riposta  nel  gabinetto  de  Monumenti  antichi  della  Univer- 
ntä  di  Perugia,  simplicemente  proposto  da  Gio.  BattistaVermiglioli. 
Perugia  ISU.  96  S.  4.   Anz.  in  Heidelb.  Jahrbb.  1826,  6  S.  585—589. 
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^)  Als  eine  Specialuntersuchung  über  den  Bemsteinhandel  der  Alten  ist 
hier  noch  zu  erwähnen:  Die  Schnitsch,,  eine  Station  des  alten  LandhandeU^ 
dargestellt  von  Karl  Wunster.  Liegnitz,  Kuhlmey.  1827.  XXXII  and 
118  S.  8.  Der  Verf.  beginnt  von  dem  Soehandei  der  Alten ,  namentlich  von 
dem  der  Phönizier  und  von  seinen  Vorzügen  vor  dem  jetzigen  Handel,  geht 
dann  auf  diellandelsprodukte  der  Phönizier  über,  und  kommt  von  ihnen  auf 
den  Bernsteinhandel.  Die  Küste  der  Gythonen  (Juten)  wird  als  der  Fand- 
ort des  bessten  ßernsteinharzes  ansgemitteU.  Hierauf  wird  zu  erweisen  ge- 
sucht, dass  die  Pliönizier  den  Bernstein  nicht  zu  Wasser,  sondern  auf  einem 
Ijandwege  bezogen,  indem  sie  von  Tergestum  (Triest)  einen  Karawanenwsff 
nach  der  Küste  der  Gythonen  anlegten.  Der  Verf.  versucht  den  Weg  in  se& 
nor  speciellen  Richtung  nachzuweisen,  und  besonders  zu  hegenden,  dass 
das  Dünenland  der  Schmtsch  (Sniec)  ein  fester  Lagerplatz  der  Phönizier  für  ^ 
diesen  Handel  gewesen  sei.  Das  Ganze  ist  eine  kühne  und  nicht  ohne  Scharf- 
sinn durchgeführte  Hypothese,  welche  aber  durch  die  vorgebrachten  Grünau 
noch  lange  nicht  erwiesen  ist.  Mehr  über  den  Inhalt  berichten  die  Blatt  K 
lit.  Unterhalt.  1829  Nr.  20  S.  79  f.  und  die  Hall.  Lit.  Zeit.  1828  Nr.  211' 
&$.  833 — 838  (wo  zugleich  mehrere  Ansichten  glücklich  bestritten  sind). 


8. 1-*10;  in  den  Blitt.  f.  lit.  Unterh;  1829  Nr.  232  S.  ^  f.,  in  dev 
BoTfie  fran^ise  Man  1830  Nr.  14  S^  80 — 94,  in  d..Reviie  enoyclop* 
Febr.  1829  T.  41  p.  461  f.,  und  bespnders  der  Aufsatz  im  EdinbargU 
Review  Januar  1830  Nr.  C  p.  372—397  und  die  Torzagliche  Charakter 
Hstik  Ton  Grotefend  in  der  Hail.  Lit.  Zeit.  1829  Nr.  177—179.  Es  irt 
niclit  zu  läugnen)  dsisa,  ancli  nacli  dem  Erscbeinen  dieses  Buchs  noch 
Vieles  in  der  Geschichte  der  Etrusker  rätbselhaft^ bleibt,  allein  diew 
ist  nicht  dee  Verf.s ,  sondern  der  mangelhaften  Qoellen  ^chuld«  Auch 
fehlt  es  nicht  an  Ansichten,  in  d^en  nian  dem  Verf.  widerstreiten  muss^ 
jedoch  sind  auch  sie  geeignet  die  Forschung  zu  beleben  und  weiter  zu 
fuhren;  wie  z.  B.  Klaussen  neuerdings  eine  li^ene  Entwi^kelung det 
Geschichte  der  Tyrrhener  und  Basener  in  der  Schulzeit.  1831, 11  Nr^ 
g4 — 56  versucht  hat.  Müller's  Verdienst  wird  dadurch  eben  so  wenig 
gesdimälert,  als  durch  den  Umstand,  dass  Mehreres,  was  über  den 
Cultur-  und  Kunstzustand  des  Volks  Torgebracht  wird,  wankend  ge- 
worden ist  ^  weil  seit  1828  über  die  etruslcischen  Kunstdenkmäler  eine 
Reihe  neuer  und  die  frühern  Forschungen  TieUach  berichtigender  Ent- 
.  deckuttgen  gemacht  worden  sind.  Darum  hat  Müller  selbst  bereits  theili 
in  seinem  eben  so  Yorzugiichen  Handbuch  der  Archäologie  [Breslau» 
Max.  1830.  .8.],  theils  anderswo  manche  neue  Ansichtea  über  die 
etrnskische  Kunst  aufgestellt.  Dass  er  in  den  Etnukem  noch  so  man- 
ches schwankend  lassen  musste ,  davon  liegt  der  Grund  in  der  bisheri- 
gen Unsicherheit  der  etruskischen  Kunstdenkmäler.  Abgesehen  davon 
nämlich ,  dass  damals  die  unten  zu  erwähnenden  erfolgreichen  Ausgra-^ 
bungen  inChidsi  und  Ponte  Badia  erst  begonnen  wurden  und  noch  nicht 
cur  öffentlichen  Kunde  gekommen  waren;  so  Hessen  auch  die  bereitii 
vorhandenen  Sammlungen  etruskischer  Alterthümer  keine  ganz  sichere 
Forschung  zu.  Theils  nämlich  waren  diese  Sammlungen  so  unzuver- 
lässig, dass  in  ihnen  griechische  u^id  etrnskische,  alte  und  neue,  ächte 
und  unächte  Denkmäler  unter  einander  gemischt  und  voln  sehr  wenigen 
ihr  Ursprung  sicher  bekannt  war ;  theils  fehlte  es  aber  auch  an  zuvor*, 
lässigen  Abbildungen  dieser  Denkmäler.  Dem  letztgenannten  Uebel- 
etande  ist  durch  einige  neuere  Kupferwerke  ^ti^bolfen  worden,  beson- 
ders durch  die  Monumenti  etruschi  o  di  etruaeo  nome  dtfegtiati,  incislf 
iÜuairali  e  puhbUcati  dal  caval.  Francesco'  lilghirami.  Firenze. 
Tomo  I:  Urne  etrusche.  1821  u.  1823.  XVII!  u.  728  S.  T.  11:  SpeccM 
mistici.  1824.  II  u.  767  S.  T.  BI :  Bronai  etrwchi.  1825.  IX  u.  412  S. 
T.  IV:  Edificiet€,  1825.  X  u.  220  S.  T.  V:  VasißlUli.  1824.  XLV 
u.  632  S.  T.  VI :  Monumenti  che  aervono  di  corredo  a  tuita  Vopera  di 
Monumenti  etruschi.  1825.  VIII  u.  60  S.  T.  VII:  Indici.  1827.  4.  Dazu 
6  Bände  Kupfertff.  mit  99,  90,  38,  42,  70  u.  126  Tff.  vgl.  die  Anzz.  in 
Beck's  Repert.  1821,  lU  S.  355,  1822,  III  S.  866,  1825,  IV  S.  176  und 
in  Heidelb.  Jahrbb.  1824  Nr.  49  f.  und  1827  nW|9— U,  die  Aufsätze 
in  dem  Edinburgh  Review  Nr.  C  p.  372  ff.  unt^ron  Orioli  in  der  An- 
tologia  1827  f.  Vol.  28  u.  29,  und  die  Beurtheilungen  von  Müller  in 
den  Götting.  Anzz.  1828  St.  88  S.  865—876  und  von  Hirt  in  den  Jahrbb. 
f.  wissentch.  Krit.  1828  Nr.  102  —  104  S.  8U--  832.     Diese«  Werk  ist 
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nämlich  durch  eine  grosse  Meng^  treoer  und  genaner  Abhildangea 
wichtig  geworden,  weiche  darin  Yon  einer  grossen  Anzahl  von  Penk- 
inäiern  so  g^nau  gegeben  sind ,  dass  der  Heransgeber  selbst  Zufällig- 
keiten nicht  unbemerkt  gelassen  hat,  so  dass  es  zu  einem  wahren  ThcH 
iaurns  für  Untersuchungen  über  die  etruskische  Kunst  wird.  Besondere 
sind  die  colorirten  Tafeln  yorzuglich,  und  aus  dem  Grunzen  offenbart 
eich,  wie  unzni^eriassig  die  frähern  Abbildungen,  selbst  die  von  Mi- 
cali  [vgl.  Jbb.  IV,  461.],  sind.  Weniger  wichtig  ist  der  Text  dea 
Buches ,  einmal  weil  die  Darstellung  sehr  breit  und  weitschweifig  midi 
mit  vielem  Unwesentlichen  dnrchflochten ,  und  dann  weil  in  der  Er» 
klärung  der  Monumente  zu  viel  mystische  und  syrabolisehe  Annahnea 
geltend  gemacht  und  z.  B.  selbst  in  d^n  handwerksmässig^n  Vendermi- 
gen  der  Urnen  eine  tiefe  Priesterwciäheit  des  Orients  gesucht  wordea 
ist.  Indess  auch  der  Text  ist  durch  die  geschichtlichen  Notizen  und 
wegen  der  Beschreibung  der  Monumente  werthvoU,  und  es.  fehlt  über- 
diess  nicht  an  vielen  guten  Bemerkungen ,  durch  welche  selbst  man- 
che neue  Entdeckung  erst  angeregt  worden  ist.  Hier  sollen  nur  die 
Forschungen  über  die  kleinen  Disei  (parmae  Threcidiae  bei  Plinine)  er- 
wähnt werden ,  welche  man  früher  für  Pateren  ansah  (wofür  sie  Hlft 
noch  jetzt  gehalten  wissen  will),  und  von  denen  Inghirami  na«^gewie- 
Ben  hat,  dass  es  Spiegel  sind.  Freilich  hat  kt  sie  bei  seiner  Neigung 
zur  symbolischen  Deutung  (ar  mystische  Spiegel  angesehen:  wofür  sie 
auch  von  anderen  Gelehrten,  z  B.  von  Raonl-  Rochette  im  Cour*  d'Ar- 
ch^ologie  etc.  und  von  Grotefend  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1890  Nr.  185 
und  in  Seebod.  Archiv  1829  S.  108,  gehalten  werden.  Allein  riebtig 
hat  O.  Müller  in  den  Gotting.  Anzz.  t^  a.  O.  und  1830  Si.  98  S.  068 
bis  956  nachgewiesen ,  dass  es  nicht  mystische ,  sondern  blosse  Sdieio- 
Spiegel  sind ,  von  denen  jedoch  manche  zu  wirklichen  Spiegeln  gedient 
haben  mögen ,  indem  eine  tiefere  Höhlung  der  Vorderseite  und  hervor* 
stehende  Stifte  zeigen,  dass  wahrscheinlich  eine  besondere  Spiegel- 
echeibe  in  dieselben  eingeschoben  war.  Mystisch  können  diese  Spieg^ 
schon  darum  nicht  sein/  weil  viele  derselben  sehr  üppige  Bilder  ent- 
halten, welche  keine  BeMehnng  auf  einen  Göttercultus  zulassen.  Je- 
doch mögen  sie  zu  dem  Cultus  weiblicher  Gottheiten  gehört  haben,  wie 
theils  aus  Seneca's  Bemerkung  bei  Augustin  VI,  10,  theils  aus  der  la^ 
Schrift  eines  solchen  Spiegels  bei  Inghirami  (P.  Fronto  Minervae  d,  dK.) 
hervorgeht.  Als  Schmuckgerathschaften  des  Hauses  wurden  sie,  ■• 
wie  Urnen  und  andere  Gegenstände ,  den  Todten  mitgegeben ,  and  dir 
zu  nicht  bloss  bronzene,  sondern  auch  ihönerne  Spiegel  gebraneht. 
Auf  diesen  Spiegeln  wurden  dann  häufig  Darstellungen  des  Todtendlen- 
stes  angebraeht.  Am  wenigsten  befriedigt  Inghirami*s  Werk  hiiisidift- 
lieh  der  Urnen  und  gemalten  Gefässe,  über  welche  wir  seitdem' bessere 
Aufklarung  erhalten  fa||lien  *)•    Als  ebe  Art  Fortsetzung  dazu  kann  man 


*)  Ueber  Inghirapii's  Darstellung  und  Erklärung  der  Urnen  ist  „-^  — 
ders  Ilirt's  BeartheUung  a.  a.  O.  nachzulesen,  welcher  sowohl  die  in  andern 
Schriften  abgebildeten  Grabesumen  mit  mythiachen  Darslellangea  Mob- 


weist ,  als  anch  die  bei  Inghirami  Torkommenden  in  folgende  drei  dassea 
snsammenordnet ;  1)  solche,  aufweichen  eine  einfache  und  milde  Vorstel- 
lung (z.  B.  Abgchiednehinen ,  Wegreisen)  anf  den  Tod  anspielt;  2)  solche^ 
auf  denen  harte  und  bittere  Nothwendigkeit  dnrch  Furien  und  männlich« 
Unholde  angegeben  ist ;  8)  solche ,  anl  den^n  eine  weniger .  unmittelbare 
Beziehung  auf  den  Tod  Torköramt.  [Allein  es  finden  sich  auch  viele,  wel^ 
che  gar  keine  Beziehung  auf  den  Tod  liaben.  ]  Uebrigens  geben  die  Dar- 
stcUnngen  auf  diesen  Urnen  für  die  Mythologen  ein  weites  Feld  der  For- 
schung. So  erscheinen  z.  B.  die  Furien  als  Todesgöttinnen  gleich  hurtiges 
Jägvrinnen,  mit  kurzen  um  die  Hüften  gegürteten  Tuniken,  mit  Fackeln, 
Beilen,  Hammer,  Zange,  Schwert  oder  Dolch,  öfters  auch  mit  entblöss- 
ter  Brust, '  mit  Schnürstiefeln,  mit  Flügeln  an  den  Schultern  und  am  JKopfe. 
In  .andern  Darstellungen  sieht  man  männliche  Unholde  (deren  Name  bei  de|l 

'  Etrnskern  Charon  war,  und  die  vielleicht  dem  Hades  hei  Enrip.  Alceat* 
253  fP.  nachgebildet  sind)  in  widriger,  rerkrüpelter  und  hässlicher  Gestalt^ 
knit  hämischei|i  und  tückischem  Ansehn ,  glatzköpfig  und  unbärtig  oder  n^^ 
wüstem  Bart  und  starkbehaartem  Kopf,  mit  hohlen  Wangen,  hervorsteHoN 

'^  der  Nase,  Fannenohren,  bisweilen  mit  einem  grossen  Auge  in  der  Mitte  des 
Gesichts,  mit  Fh'igeln,  Schnürstiefeln,  bisweilen  mit  Hosen,  mit  herauf- 
gegürleter  Tunika,  mit  einem  Schwert,  Hammer  oder  Schlägel.  Wie  viel 
mag  hier  Griechisches  u.  Etruskisches  gemischt  sein  ?  Was  ist  davon  Volk»- 
glaube  gewesen;  was  nur  barocker  Einfall  der  Kunstler? 

*)  Der  engte  Band  betriiOQt  die  Dias,  der  swdte  die  Odyssee« 
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Ifigbiranii's  €hUma  Omeriea  [bloss  fai  450  Exemplaren  abgesM>gem 
und  jetzt  bis  zur  Hälfte  des  zweiten  Bandes  fertig*)]  ansehen.  In  weW 
eher  ebenfalls  Abbildungen  solcher  etruskischer  Denkmäler,  welche 
fich  auf  Homer  beziehen,  gegeben  sind.  Ueber  sie  ist  in  den  Jbb« 
Xlll,  465  berichtet.  Ygt  Antologia  1827  Apgust,  Nr.  80,  Vol.  27  p.  100  fL  . 
und  Ferüssac's  Bulletin  des  scienc.  histor.  1830  Juni,  T.  XV  p.  126  f»  r 
Auch  darf  man  die  von  Inghirami  herausgegebenen  und  von  Zan- 
noni  geschriebenen  Letter e  d'Etrusca  fncdistovie  [Florenz.  1828.  8,] 
^icht  ganlB  übersehen.  Sie  entlialten  die  Beschreibung  zweier  Disci, 
Ton  denen  der  eine  (1826  bei  Feruggia  gefunden)  eine  Bekränzung  des 
Herkules  darstellt,  der  andere  (im  Museum  des  Ritters  Bacci  zu  Arezzo^ 
durch  einen  nnbekanhten  etruskisehen  Nkmen  merkwürdig  Ist.  In  fünf 
Briefen  nun,  aus  welchen  eben  die  Schrift  besteht,  hat  Zannoni  die 
'Beutung.  dieser  Disci  versucht,  und  mit  dem  zweiten  eine  1827  bei 
Roccheta  gefundene  H^rmesstatue  mit  etruskischer  Inschrift  vergKchem 
TergL  die  Osservazioni  im  Giornale  nuoTö  de'  Letterati  1828  T.  Wl 
p.  106  ff.  und  die  ,Anz,  in  d.  Antologia  1828  Sept.  p.  150  £r. ,  ausgezo^ 
gen  in. Ferussac's  Bullet,  ^des  sc.  bist.  1820  Nov.,  T.  Xll^  p.  326— -3301 
Bei  weitem  Wichtigeres  aber,  als  was  Inghirami  durch  seine  nicht  ge- 
börig  gesichteten  Kunstsammlungen  geleistet,  ist  in  der  neusten  Zeit 
durch  die  zahlreichen  Ausgrabungen  in  den  yerschiedenen  Gegenden 
Etruriens  entdeckt  worden ,  und  es  scheint  als  ob  über  das  Kunstleben 
der  alten  Etrusker  odeo  T;jrrrhener  ganz  neue  Aus  -  und  Ansichten  pich 
eröffnen  wollten.  Jetzt  freilich  lassen  sich  schwerlich  schon  sichere 
Resultate  ziehen,  theils  weil  man  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen 
aoch  nicht  ToUständig  übersieht,  theils  weil  jetzt  erst  angefangen  worw 
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den  isty  diese  ausgegrabenen  Monumente  topographisch  KU  ordnen. 
Zu? erlässigere  Folgerungen  "wird  erst  die  Zeit  erlauben,  wann  die 
Kunsttopographie  dieses  Landes  und  seiner  Monumente  vollendet  tind 
das  Alter  der  letztern  zuTcrlässiger  nnd  spccielier  bestimmt  sein  wird. 
Vor  der  Hand  herrscht  selbst  über  das  an  mehrern  Ausgrabeplutzen 
gefundene  Material  noch  ein  za  grosses  Dunkel,  als  dass  der  Blick  der 
Forscher  dasselbe  durchdringen  könnte.  So  ist  z.  B.  bei  Orbitteljo 
ein  etruskischer  Begrabnissplatz  aufgegraben  worden ,  der  viele  Aas- 
heute geliefert  haben  soll.  Tgl.  Antologia  1829  Februar  p.  138  ff.  und 
Ferussac's  Bullet,  des  scienc.  histor.  1830  Januar,  T.  XIV  p.  S2  ff. 
Allein  wir  wissen  nichts  weiter  von  ihm  als  die  Vermuthung,  dass  der- 
selbe dem  alten  G  o  s  a ,  oder  wohl  richtiger  dem  auf  der  Tabula  Pen- 
tingeriana  erwähnten  Sub-Gosa  angehört  haben  mag.  Ein  anderer 
Begräbnisspiatz  ist  bei  S arte ano. aufgedeckt  worden;  aber  anch  aber 
ihn  sind  die  Nachrichten  in  der  Antologia  1826  October  p.  170  ff.  u.  ia 
Ferussac's  Bulletin  a.  a.  O.  p.  51  f.  unvollständig.  Er  bestätigt  die 
mehrfach  gemachte  Bemerkung,  dass  die  griechisch  -  italischen  Völker 
ihre  Begräbnissplätze  immer  ausserhalb  der  Stadt  und  zwar  auf  der 
^Nordseite  anlegten  *).  In  den  meisten  Gräbern  fand  man  Ueberbleib- 
fiel  verbrannter  Todten,  in  den  wenigem  Skelette  Begrabener.  Die 
Skelette  lagen  stets  mit  dem  Haupte  gegen  Morgen  und  über  dem 
Haupte  stand  gewöhnlich  eine  Vase,  fast  immer  in  der  Form  eine« 
Pokals.  Zwei  andere  Vasen  standen  an  den  Schultern,  längs  der  Arme 
aber  Trinkschaalen  und  bei  den  Händeii  und  Füssen  kleine  Gefosse  für 
Wohlgerüche,  welche  häuflg  die  Form  einer  Zwiebel  hatten.  Alle 
diese  Gefosse  sollen  der  Mehrzahl  nach  aus  der  Zeit  einer  verdorbe- 
nen Kunst  stammen  und  nur  einzelne  einen  antiken  Stil  yerrathen« 
Wenig  hierher  gehörige  Ausbeute  giebt  die  Schrift:  Saggio  dei  Mo» 
numenti  Etruscki  e  Romani  trovati  a  Chianciano^  iÜuilrati  dal  doHor 
Desiderio  Maggi.  Fiesole  182».  8.  Sie  enthält  24  etrntkische 
nnd  4  lateinische  Inschriften ,  und  die  Beschreibung  eines  alten  Badet 
und  einiger  unbedeutender  Denkmäler,  vgl.  Antologia  1829  Mai  p.  144 
nnd  Ferussac'g  Bulletin  des  scienc.  hist  1830  März,  T.  XIV  p.  309/*). 
Viel  Rühmens  haben  italienische  Gelehrte  von  den  alten  Gefässen  mit 
Inschriften  gemacht,  welche  die  Familie  Bacchi  in  Adria  (dem  altea 
Atria)  ausgegraben  hat.  Ohne  jedoch  dieselben  genauer  zu  beschrel- 
hen,  behaupten  sie  nur,  dass,  da  dieses  Atria  bereits  330  n.  R.  Eriu 
von  den  Bojern  erobert  wurde  und  eine  spätere  Ilandelseinfuhr  dieser 
Gefässe  nicht  anzunehmen  sei,  aus  ihnen  eine  frühere  tyrrfaenische 
Culturperiode  sich  ergebe ,    welche  sogar  der  griechischen  voraofge- 


*)  Doch  mag  diese  Sitte  nicht  durchgängig  gewesen  sehi:  denn  nncli 
auf  der  Westseite  sind  Begräbnissplätze  gefunden  worden. 

**)  Eine  hierher  gehörige  Schrift  ist  noch :  Lettera  del  dcü.  DetiderU 

Maggi  al  caü.  Franc,  Inghiramiy  e  reposta  di  questo,  sopra  tin  voio  efmtco 

iroüato  in  Trinoro.   Firenze,  poligr.  Fiesolana  1830.  16  S.  8.  cen  4  tavole. 

\^r|.  Antologia  1830  p.'138  u.  Fenusac*!  Bullet,  des  aciene.  hirt.  1830  Oct, 

r.  XVI  p.  206  f. 
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gangen  sein  möge.  Tgl.  Bibliotect'  ital.  April  18S0  und  Blatt,  für  Itter. 
Unterh.  1831  Kr.  25  S.  108.  Es  ist  offenbar,  dass  diese  und  ähnliche  - 
Entdeckungen ,  deren  mehrere  in  den  jinnali  deVC  IsUiuto  di  corrispon'^  > 
tlenza  archeol,  und  anderswo  erwähnt  sind ,  so  sehr  sie  zur  Uebersicht 
des  Ganzen  gehören,  doch  bei  solchen  Nachrichten  keine  wissenschaft- 
liche Ausbeute  geben.  Mehreres  über  soldbe  halbbekannte  Ausgrabun- 
gen findet  man  in  einem  von  Jameg  Millingen  in  der  Londoner 
Society  of  Litterature  vorgelesenem  Aufsatze ,  On  the  lote  Discoveriea 
of  Ancient  Monuments  in  various  parts  of  Etrurta^  welcher  überhaupt 
über  alle  neuen  Ausgrabungen  in  Ecrurien  eine  bequeme  Uebersicht 
giebt.  Er  ist  übersetzt  von  Klausen  (tnit  einem  Nachtrag)  in  der 
Allgem.  Schulzeit.  1831,  II  Nr.  52  —  56  und  ausgezogen  im  Tübinger 
Kunstbl.  1831  Nr.  54  f.  Ein  noch  helleres  Licht  ist  uns  dadurch  ge- 
worden ,  dass  besonders  in  den  Begräbnissplätzen  Ton  drei  ehemaligen 
etruskischen  Städten  neuerdings  bedeutende  Ausgrabungen  gemacht  und 
Ton  ihnen  auch  eine  vollständigere  Kunde  zu  uns  gekommen  ist.  £9 
sind  diess  die  Nekropolen  von  Tarquinii  (jetzt  Gorneto),  von 
Clusium  (jetzt  Ghiusi)  und  v^n  Volcium  (in  der  Ebene  Ca- 
Yalupo  ohnweit  des  Berges  Gocume  IIa  und  der  Abtei  Piano  dell' 
Abbadia).  Die  Oertlichkeiten  dieser  drei  Städte  in  ihrer  gegenwär- 
tigen Gestalt  hat  Millingen  a.  a.  O.  beschrieben.  Die  Hypogeen  voa 
Tarquinii,  welche  mit  den  ägyptischen  viele  Aehnlichkeit  haben, 
-  sind  schon  früh  durchwühlt  und  ausgeplündert  worden ,  und  wir  haben 
schon  aus  früherer  Zeit  mehrfache  Berichte  über  dieselben.  Buo  na- 
rotti  machte  schon  in  seinem  Nachtrag  zu  Dempster  die  Gemälde  ei* 
.  nes  1699  daselbst  erbrochenen  Grabes  bekannt  und  1763  lieferte  Wil- 
Gox  im  dritten  Bande  der  Philosophical  Transactions  eine  Beschreibung 
neuer  Entdeckungen  mit  Zeichnungen,  vergl.  Inghirami's  Monum. 
etruschi  IV  p.  111  ff.  Im  Jahr  1824  f.  stellte  besonders  der  Lord 
Kinnaird  hier  umfassende  Ausgrabungen  an  und  fand  thönerne  Va- 
sen und  Figuren ,  goldenes  Putzgeräth ,  Waffen  und  vielerlei  Gegen- 
stände aus  Erz,  Elfenbein  u.  s.  w.  vgl.  Tübing.  Kunstbl.  1825  S.  198  ff. 
und  1827  S.  413  ff.  Aber  merkwürdig  ist  besonders  die  1828  durch 
den  Baron  von  Stackeiberg  und  seine  Gefährten  gemachte  und 
vielbesprochene  Ausgrabung  von  drei  Gräbern  dieser  Nekropole  ge- 
worden ,  weil  man  in  denselben  Wandgemälde  fand,  welche  zwar  nicht 
durch  Zierlichkeit  und  Vollendung  der  Zeichnung  aber  durch  Wahrheit 
und  Lebendigkeit  des  Ausdrucks  und  besonders  durch  ihr  allem  Anschein, 
nach  griechisches  Gepräge  merkwürdig  sind.  Sie  verrathen,  dass  schon 
im  5ten  Jahrhundert  v.  Ghr.,  hier  eine  griechische  Malerschule  blühte, 
welche  durch  des  Plinius  (XXXV,  6.)  Nachricht  ton  den  schonen  Tem- 
pelgemälden zu  Gaere  und  Ardea  ihre  Bestätigung  erhält.  Die  Be- 
kanntmachung der  Gemälde  wird  noch  erwartet;  Nachrichten  davon 
sind  in  den  Jbb.  IX,  211  ff.  und  XIII,  248,  in  den  Annali  dell'  Istit.  di 
corrisp.  arch.  1829,  I  S.  101  ff. ,  von  Raoul  -  Rochette  im  Journal  des 
Savans  1828  Januar  u.  Febr.  p.  3  ff.  u.  80  ff.  und  im  Gours  d'Archeol. 
p.  149  ff» ,  von  Müller  im  Handb.  d.  Archäol.  S.  161  and  von  Andern 
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gf lieben.  Xoch  wiclitij^er  «ad  die  Entdeckaogen  in  Clufiam  and 
V  A I  c  i  o  m  (^worden ,  be^ondera  weil  sie  die  Vasenkande  iclir  bedeu- 
tend aofßehcllt  haben.  L'eber  die  Än^gnkbun^tn  um  entern  Orte  g^bt 
mehrfache  Konde  das  Etruaco  Mumcq  diiuBino ,  dai  mot  PrafeMtori  pmb" 
blicato  eon  aggitaäa  di  altwn  ragionamfni  dtl  prof,  Domenico  f  ale- 
rt an  i,  e  eon  brevi  aposizioni  del  eac,  Franc.  InghiramL  Fireaxe, 
ipoiigr.  fieäolana.  Fase.  1  —  4  mit  40  Kpfiff.  1830.  Jede«  Faic.  6  Lire. 
Die  Kapfer  enthalten  Abbildangen  von  Darstellongen  anf  Yasen,  myiti- 
tchen  Spie;^ein ,  Biiareliefi  ond  Altaren,  and  Valeriani  hat  aber  die 
Entdeckung'  der  Denkmäler  und  den  Ort  ihrer  AaffindoDg  aiufnhriicli 
berichtet,  aoch  L'nteraochnngen  über  die  alte  Stadt  Clasiam,  über  die 
etrnski&che  Sprache  ond  das  etruskische  Alphabet,  über  du  griediU 
sehe  Gepräge  der  etrnski^chen  Alterihümer  ond  über  den  orientalischea 
Stil  anderer  Denkmäler  Italiens  mitgetheilt.  Ter^l.  Bibliot.  itaL  1831 
Blai,  Nr.  185  p.  181  —  206.  Besonders  worden  bei  Closiom  eine  grosso 
Menge  Vasen  ansgegraben,  welche  darch  Gestalt,  Firoiss,  Qualjtät, 
Zeichnung  and  Gegenstände  der  Darstellang  Ton  den  gemalten  Yasen 
Unteritalicn^i  gänzlich  abweichen.  Sie  sind  Gcfässe  Ton  schwmngraaeiii 
und  grobem  Thon,  ähnlich  denen  mit  Glasur  too  Reissblei,  Jn  Ter- 
schiedener  Grosse  and  Gestalt.  Die  meisten  sind  nngebraant  and ,  wie 
die  norddeutschen  Urnen,  nor  durch  Luft  und  Sonne  getrocknet:  nar 
wenige  haben  einen  leichten  Firniss  am  Feuer  erhalten.  Sie  sind  xieni- 
lich  schwer,  weil  sie  aus  dicken  Thonwänden  geformt  sind;  manche 
haben  einen  Kopf  zum  Deckel ,  wodurch  sie  den  ägyptischen  Kanoben 
gleichen.  Auf  Tielen  sind,  wie  auf  den  norddeutschen  Urnen,  Pookte, 
Striche  and  geometrische  Linien  eingeritzt;  keine  hat  InschriHcB.  Da- 
gegen sind  anf  Tielen  Figuren  en  relief  eingestampft,  jedod  meist  so 
niedrig,  dass  sie  kaum  erkennbar  sind  und  unbesfimmte  Umrisse  haben« 
Die  Darstellungen  sind  nicht,  wie  sonst  so  häufig  auf  italischen  Urnen, 
bacchische  Scenen ,  sondern  beziehen  sich  meist  auf  den  Tod  und  dro- 
hen sich  mit  grosser  Mannigfaltigkeit  am  die  Idee  der  YYanderong  der 
Se^le  zar  Unterwelt.  Einige  wenige  stellen  homerische  Sigets  dar, 
wie  sie  z.  B.  auf  den  Yasen  von  Yolaterrä  häufig  sich  finden.  Die  Fi- 
guren sind  oft  Menschenfigoren  in  allerlei  Stellang  und  Ebindlang,  aber 
noch  häufiger  Tliiere ,  worunter  fiele  fabelhafte.  Der  eigenihümlidie 
Stil  gleicht  mehr  dem  altägyptischen  und  babylonischen,  als  dem  alt- 
griechischen  *).  Die  Mehrzahl  dieser  in  Closium  gefondenen  Vasen  ist 
in  die  Gallerie  zu  Florenz  gekommen,  wo  Zannoni  genaue  Zeicb- 
nungen  und  Erklärungen  herausgeben  wilL  Sie  bilden  eine  gani  et- 
gentliümliche  Gattung  von  Yasen,  und  scheinen  die  ältesten  unter  den 
in  Etrurien  irorhandenen  zu  sein.  Auch  scheinen  sie  besonders  in  be- 
stimmten Distrikten  vorzukommen,   und  sind  bis  jetzt  nur  in  CLmlDBt 


*)  Indess  ist  za  bemerken,  dass  der  älteste  Konststil  Cbriediflnlandf 
ziemlich  nnsicher  ist,  und  dass  auch  hieiin  nach  den  nenerdlqga  in  Grie- 
chenland gemachten  Ausgrabungen  noch  mandie  BerichtigiiBg  dar  TOriiaii- 
denen  Anflehten  zu  erwarten  std^t.  « 


I 

» 


s. 


•    BlUi0gnipfaifelie  BeridMe  und  MlM«iI«i      -         'UH 

IiäuPg,  anderswo  nur  in  einzelnen  EzempUren  gefunden,  wo^en  *). 
Sie  weichen,  von  ollen  andern  etmsk.  Vasen  bedeutend  ab  und  8elbtt 
die  glänzend  schwarzen  Tfl^n  Volaterrä  sind,  durchaus  Terschieden  **),> 
In  einzelnen  Exemplaren  waren  diese  chiusischen  Vasen  schon  früher  * 
bekannte  Kinnaird  hat  mehrere  in  Tarquinii  ausgegraben;  Win-» 
k e Iman n  erwähnt  sie  in  s.  Werken  Bd.  2  S.  430  Amn« ^~  und  Co 1 1 el<*  . 
lini  und  Gbri  haben  einige  bekannt  geraaeht.  Dast  sie  aber  eine 
besondere JDlasse  biiden,-  hat  snerst  Dorow  bemerkt.  £r  zeichnete 
Bämlich  1^7  mehrere  derselben  in  Florenz  und  machte  dann  mit  Inghi-f 
vam«  eine  Reise  über  Gortona  nach  Chiusi  nnd  von  da  über  Cortontt 
und  Arezzo  nach  Florenz  znruck.  anf  welcher  Reise  er  eine  ziemlieho 
Anzahl  solcher  Vasen  ankaufte.  -Seine  Entdeckung,  dass  sie  eine  be-  . 
fondere  Vasengattung  bilden ,  setzte  er  dann  in  ei^er  in  den  Meniori% 
ftamane  di  Antichitä  abgedruckten  Vorlesung  auseinander ,  welche  auch 
cSnzeinnnterdemTitel  erschienen  ist:  NoUsie  intono  alcuni  Fasi Etruscko 
det  signor  Dettor  Doi^owj  gcritte  in  Roma  neU'  otiobre  1827.  Traduzione 
tivedula  dal  eav.  L.  GerdinalL  EairaUo  dal  voL  IV,  deUe  Memorie 
Romane  di  Jniiekitä  e  di  Beüe  Ärü.  Pesaro  1828.  24  S.  8.  u.  5  StdrtflL 
Anz.  im  Dresdner  artist.  Notiz«  BL  1829  Nr.  8  und  183Ö  Nr.  20 ,  und 
in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1828,  7  S.  733—85.  Vgl.  Gefhärd  im  Tübing» 
Kunstbl.  1826  Nr.  97  f.,  MüUer's  Archäologie  S.  154  u.  100.  Noch  wei- 
tere Erörterung  und  Beschreibung  dieser  Vasen  findet  man  in  Porow'a 
Voyage  arch^Jhgique  dat».Vatteienne  EUrurh*  Jvee  seise  pUmches^  .eoft- 
tenaat  une  suUe  d^antiquitü  trouv^  par ,  VAvteur  9u  eofuervies  dans  G*. 
Gaiterie  de  Florence.  Traduii  de  VAÜemand  mr  le  nkantiscrit  tn^dit  d%. 
VJuteur  par  M.  Eyries.  Paris,  Merlin.  1829.  4.  vgl.  die  Anz.  in  der 
Berlin.  Vossischen  Zeit.  1830  Nr.  199,  in  den  Blatt  f.  Ut.  Unterh.  1831 
Nn  53,  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1830,  7  S.  709  —  714,  nnd  vorzugUdn 
die  jausfuhrlidien  Beurtheilungen  tdu  Raoul-Rochette  im  Journal  den 
Savans  1830  April  p,  284^-247,  von  Maller  in  den  Gotting.  Anzz.  1880 
St  96  S.  945— 050  tt.  von footefend  m  d. Hall,  Lil.  Zeit  1880  Nr.  185L 


*)'  Ueberhaupt -scheinen  sie  mehr  den  Städten  im  Innern  des  Landes  atf- 

Shdrt  zu  haben ,  während  in  den  Seestädten  fest  nur  Vasen  griechischeir 
^räges  vorkommen, 

**)  In  dem  Münchner  Ausland  1830  Nr.  179  S.  715  ist  Folgendes  über  sfa 
gasagt;  „Es  ist  zu  bemerken,  das»  diejenige  .Qattung  Yon  Vasen ,  Welche 
Toa  ganz  schwarzer  Erde  sind  nnd  von  einigen  Alterthunsforsehem  tuirteb^ 
Hg  f&r  ungebrannt  gehalten  werden ,.  »ich  auch  in  den  Grräliem  von  Grie« 
chealand  finden ,  doch  aber  hier  meist  klein  nnd  unbedentend.  Die  Vaien^ 
weldUs  man  in  Chiusi  zu  Tausenden  ausgräbt ,  und  zwar  in  so  grosser  Ab- 
wechselung von  Formen ,  dass  sich  die  bemattnn  Vasen  in  dieser  Hinsidht 
gar  nicht  damit  vergleichen  lassen,  scheinen  ein  niehi  [sie!  —  äeht?}  he^ 
tmisches  Prodnct  zu  sein,  und  Chiusi  war  ohne  Zweifel  der  Fabrikort  da* 
voDk  0enn  es  f^ebt  daselbst  sehr  wenige  bemalte  Vasen ,  nnd  diese^  sind 
gawohnlieh  im  ältestoi  Stile.  Von  den  schwarzen  Vasen  mit  Basreliefs  hau 
neu  bis  ^at  in  Griechenland  keine.  In  den  Hypogeen  von  Canino  und  Tav^ 
^ftbät  haben,  sich  diese  Vasen  dbenfolls  gefiinden,  doch  lange  nidit  iBrsoK 
«pi  Miuuügfaltigkeit  nnd  Menge,  als  zu  GhiRsi»*^ 


t 
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SSS  ■BiEiHpsip&adu!  BwriHBttt-  ami 

%.  lilT  — 2II2L      liuMf  «iffv  WtamfnwSbamt  nnrnr  T^vsn  Safinet 

«finini  7-irni(SJiP^mi  t&füfin  :^tr  E^iiudfir  ^nd  flLauflniie  .  imii  dS» 

itiiiHC  «r(!httii(ii(riMthifn  TaunirrrrivhiR  Cünrimutk.     JadL  ^eftc  Ar 

«1  tutrifamCRn  Oroini  bisflndlirJiiHi  (iiiiiMiMiiimiirmnpm  limftnnlfc  f 

«ihrmhnnir  «uiit  trnhi  «ntii;  .-üihililfinip  Stamr  v<imiiduiiifetCm  Soiulfl)^ 

li'hRV  iiR  ^immiiinir  «if  <ier  BQiüondnfft  m.  Jir4xx(i.  öfiair  dfi» 

tan  Bi<;c.  i..    liiMr  <tUi  «in»  Hansfaui!  VifOracL  in  Cnraiini  f 

r«tif;h  «n  T^tir.hiiirihfin  fwmi  nnii  .ilCRrthilniRra  «ns  Crirsav« 

bin    L  «1 ".  ?  i .    nnrt  inRrkw:iTtti4£  dnrih  ilie  ^insnoif  befi^mut»  Ca 

fin  Liif.n  ; .   iiJi«!V  diu«  ui  •ucyodM'JiRii  Brnnzen  nniRiifi  xad 

H^r  SiftrtnrlHintft  ▼«firfcajifbt  XaMnm.  Curizzi.    ibsr  ifis 

lixxi^i*.  h4  snminliinic  In  CliiiiM .  lihfsr  ilie  dncnb  «püteB» 

jpnn  ^vjl.  BailRC.  dAirli  .innoü  lii  lüirrwp.  arnftmil.  iB29>  Sir.  ColIS 

KSl^  9v.  4«.;  ortitlt  Mhr  büreirJiRrtii   Sniiimiiinv  vna  Cx*«ciiisi 

4iumtHttt.  o.  f.  V.      Jlii  lier  Ofsntwi^  i«ner  ^faiMm  aniE 

frJirifihRiiRr  liJinfitirRirftnilCäiiil«!  mut:  mnn  nuiicJi«»  unBetams 

tiir  ittC  ftiii4  (ii«fiM  Vütihnlnnima  die  B^nntwnttanir  der 

ticMRii .    fih  diff  ^tnuthliirh«!  ELamt,    vi«  die  xrusßikiwrikff.   ii 

dm»  ^<\iU»  v*:rvw.hiwn  war    und   ^mi;n  4tädi^  fcirnrebSdateK 

Sttil  hittte.  odftv  nh  Äe,  ▼au  dem  üiiiiutrii»Mn  Gewts 

den  Pnnk  de»  Lehen»  anstEebildeC  wnrrie^  venefausflisiw 

alleji  jffnen  Zvftr.k  frirlemde  Fremde  &eh  anei^ete* 

Meinnnj^  «nf .  diun  in.  nmüev  Zeit  Tixir  allen  jpneübiMsftaB 

l^^n)  f>rientaiU«*.be  Stamme  fTjrrfaener)  ans  Jinen  in  K 

Herten  und  «on  dorther  die  Kruwtform  jener  Vasen  md 

ff^tüMtn.n  rfsliffiViiien  Ideen  micbraeluen.     Ueberiianpt 

der  jBiTuiuen  etniMkiiH*Jien  Knniit  ein  nrientalisciier 

bennen  «et ,    nnd  bat  diean  weiter  anaznfdkrnn  geaaeH  ftk 

Etrui'inn  und  der  Orient»    Heidelbergs^  lä3S>.   G  S.  ft.    «gL  Ar 

der  Retrne  eneycl.  VfW  Jnli,  T.  %L1II  p.  121  (t^  mife  T» 

in  den  Heidelb.  Jabrbb.  1831»,  7  9.  WL  — 1«ft  awl  de» 

Ton  Crotefend  in  d.  Kall.  L.  Z.  1829  5r.  181   S.  HU — 

bierherjfehori^e  findet  man  in  Domw'd  iiafsoti  in  WemMmm* 

■riene.  biiit.   I»29  Febr.  T.  11  p.  2» — Zlt*>,    vui 

gattiin{3f  liberbanpt  int  ein  Aofiiatx  Ton  Weiitenbsc^,  afior 


*^  D^  nrientaliflebs  Einibai  ^ 

in  werden ,  nnrh  evidenter  nflefaf^ewieiMn  werden  r  ab 
bat.  Man  wird  dabei  beionden  dm  phnnisiKhen  ISnfl 
Inenden ,  nnd  namentiirJi  auf  SiciKm ,  nnd  die  Bernhrangen 

mit  den  karthai^m  i^enaner  beadiOfn  nramen.    Jllerfcwnrd% ^   

Bomn  Jndiea  xn  PaJHZznal*  in  Siöliai  in  den  Boinai  dav  SMfc  Ak 
phonixiMhe  Griilwr  anviregraben  hat,   ni  wefdien  Ueinc 
«i^ptiüithem  GeMdimark  and  mit  piiiinniseken  faueiiziCbar 
%'a»en  i^riinilen  wnrdrn,  wclidie  mit  den  etiwwkiiiciMn  onn  a 
UrJiknt  haben  «dien.  r^L  ZeiL  t  d.  ele^.  Welt  18»  Kr.  HL 
aber  in  der  Erkenrnuigf  de«  orienCaliecfcen  CSepräf^et  ^üä  ■■  ^ 
int»  bot  beionderi  Baoiil-Riieiiette  im  Janm.  dm  Sovna  189 
und  18511  Apr.  jf.ZSitS.  s«>agL 


Benchte  und  Mmdkn.  ,  SM 

rUtken  Fasenmugrabtmgen^  Im  Ausland  1880  Nr.  163  ff.  nacbznlesen.  -» 
Im  Jahr  1828  unternahm  Dorew  in  Etrurien  eine  «weite  Knnstreise  na^h 
Canine,  Ponte -Badia,  Montalto  u.  s.  w.,  aaf  welcher  er  nicht  allein 
eine  Menge  etriiskischer  Kunstgegenstände  aus  Tarquinii  u.  6.  w.  er- 
warb, sondern  auch  die  Veranlassung  zur  Aufdeckong  der  Gräber  von 
Tolcium  wurde.  In  der  Ebene  Ton  Abbadia  nämlich  auf  dem  Gebiete 
des  Fürsten  von  Canino  (Lucian  Bonaparte}  und  der  Familien  Cande- 
lori  und  Feoli  finden  sich  viele  Grabhügel ,  welche  mit  den  Nuraghen 
Sardiniens  [vgl.  Jbb.  VI,  240.  ]  Tiel  Aehnlichkeit  haben.  Die  Diener 
des  Fürsten  Ton  Canino  hatten  gerade  damals  eine  solche  Leichenkam- 
mer geöffnet  und  darin  eine  Menge  Ton  thönemen  Gefässen,  ausge- 
zeichnet' durch  Grösse  und  Schönheit,  gefunden,  welche  sie  heimlich 
an  Dorow  verkauften  *).  Diess  wurde  dem  Fürsten  von  Canino  bekannt, 
der  einen  vergeblichen  Process  mit  Dorow  anfing  (vgl.  Preuss.  Staats- 
zeit.  5  Mai  1829  und  Dresdner  artist.  Notiz.  Bl.  18S0  Nr.  20.)  und  zu- 
gleich eigene  Ausgrabungen  anstellte:  worin  ihm  bald  darauf  auch  die 
Familien  Candelori  und  Feoli  folgten.  Diese  Ausgrabungen  hatten  den 
glücklichsten  Erfolg,  und  es  wurde  eine  grosse  Menge  von  Bronzen, 
kleinen  Idolen,  Waffen,  Scarabaen,  geschnittenen  Steinen,  Masken 
n.  8.  w.,  besonders  aber  von  schönen  Vasen  zu  Tage  gebracht.  Schade 
nur  dass  von  den  Ausgrabungen  der  Gebrüder  Feoli  wenig  bekannt 
worden  ist,  und  dass  wir  auch  über  die  der  Familie  Candelori  bloss 
einige  Nachrichten  in  dem  Bulletin  des  Insdtuts  der  archäoL  Correspon- 
denz  erhalten  haben.  Bekannter  sind  die  Ausgrabungen  des  Fürsten 
von  Canino  geworden ,  welche  überhaupt  die  reichsten  sind«  Er  hatte 
bereits  1829  eine  Sammlung  von  2000  Nummern  zusammengebracht^ 
darunter  1500  Vasen ,  welche  fast  alle  aas  den  Gräbern  des  alten  Vol- 
ciums  stammen,  vgl.  Bulletino  deir  Inst,  di  corrisp.  arch.  Decemb.  1829 
p.  177  — 180,  Weissenburg  o.  a.  O.,  Millingenin  d.  Schulzeit.  1831,  II 
Nr.  52  S«  411 — 414.  Die  erwähnten  Vasen  nun  aber  sind  es  beson- 
ders, welche  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher  auf  sich  zie- 
hen. Sie  stehen  in  schroffem  Gegensatze  zu  den  Vasen  von  Clusium, 
gleichen  der  Mohrzahl  nach  in  ihrer  Form  den  bisher  bekannten  grie-, 
chisdien  (nur  dass  sie  beträchtlich  grösser  sind),  wetteifern  in  Form 


*)  Dorow's  Sammlung  wurde  dadurch  und  durch  die  frühem  Erwerbni:« 
gen  etmsk.  Alterthumer  zu  einer  der  reichsten  und  schönsten,  besonders 
weil  er  seine  Vasen  wissenschaftlich  und  mit  genauer  Beurkundung  des  Fund« 
Ortes  geordnet  hatte.  Die  1828  gemachten  Ankäufe  hat  Thorwaldson 
in  der  Darstellung  der  1828  entdeckten  etruriachen  Mterthümer  (in  Dorow's 
Schrift  Etrurien  und  der  Orient)  beicbrieben.  vgl.  Preuss.  Staatszeit.  1829 
Nr.  57,  124  u.  170,  und  Levezow  im  Berlin.  Kunstblatt  1828,  Deccmber. 
Eine  Beschreibung  der  Dorow'schcn  Sammlung  überhaupt  gab  Raoul- 
Rochette  in  der  iVottce  sur  la  Collection  des  Vasea  peinta  et  autrea MonU' 
mens  de  Vart  etrusque^  appartenant  a  M.  Dorow,  im  Journal  des  Savans 
März  1829  p.  131  — 143 ,  worin  er  sich  besonders  auch  über  das  grie<^i- 
sche  und  orientalische  Grepräge  derselben  verbreitet.  Jetzt  Ut  diese  Samm- 
Inng  ein  Eigenthum  des  Kon.  Mnsenms  in  Berlin,  vgl.  unten  in  den  Schnl- 
BBchricfalen  den  Art.  'Bsni.iir« 

N.Jakrb.f,JE9rii,u.Fäd,od.KritBiii.  Bd.  nii^.11.  £3 


SU  KhlMgfBpUidi^  BciichlB  ui  MimriitM, 


vad  ZetchavBg  mit  den  Khoastea  tm  NoU  «bA  Agng&mi  «ad  daä  m^ 
•hier  Menge  Ton  Figareo  gearhrnäckt ;  Tiele  aach  babea  IwHnülwu 
Maiiche  habea  drei  Abchetlaogee  tob  Figuren  über  einander.  Die  G»- 
nälde  geben  Scenea  aiu  der  MjChologie  and  der  Heroen  weit,  Opffor 
aad  reiigiöte  Feierlichkeilea ,  ProccMioaea ,  Spiele,  Leicheafeierlic^ 
keiten ,  Vorlalle  dec  hänAlidwa  Lebens  n.  0.  w.  Merkwiidig  iit  boiMi" 
den  aoch  die  gruMe  Aaiahl  diewr  Taaea ,  indeai  aua  in  dicMB  CM- 
bera  Voleinnu  ia  eiaem  Jakre  deren  mehr  gefunden  hat,  all  in  das  var* 
fchiedenea  Samminngen  Italiens  nnd  Sicilieni  in  180  Jahren  aafgeatallt 
worden  iind.  Der  Fnnt  Ton  C^ino  hat  über  die  Vatea  leiaer  Samaa- 
Inng  drei  Werke  heranszugeben  angefangen,  deren  Forteetsaag  aber 
dnrch  die  neusten  Ereignisse  in  Italien  unterbrochen  sein  dürfte.  Zaent 
erschien  ein  Catalogo  di  sceUt  antickitä  eirmMche  trovaU  negU  $emoi  dcl 
Principe  di  Canino  [Viterbo  1829.  4.],  in  welchem  210  griediisciw 
Vasen  *)  beschrieben  sind,  and  ans  welchem,  da  er  aicht  ia  dea  Bndl- 
bandel  gekommen  ist,  Gerhard  in  den  Annali  della  corrispi.  archeoL 
18S9  p.  188  ff.  und  Weis^enburg  a.  a.  O.  Anstüge  gegebea  haben.  £1- 
aen  aosführltchen  kritischen  Bericht  darüber  hat  Raoul-Bedetto  iaa 
Journal  des  Savans  1830  Febr.  o.  März  p.  114  —  125  n.  117 — 187  ge« 
liefert,  der  in  Ferussac  s  Bulletin  d.  sc.  bist  1880  Mai  a.  Jam,  T.  XV, 
wieder  abgedruckt  and  im  Tübing.  Lit.  BL  1830  Nr.  75  aam  Tbeil  an»- 
geiogea  iiL  Ein  anderer  Bericht  steht  in  der  Bibliot.  ital.  April  1680 
Hr.  172  T.  58  p.  28 — 52,  wo  auch  mehrere  Behanptnagea  aoaBodiel- 
te's  BenrtheiiuDg  bestritten  sind.  Gegen  Rochette  hat  nach  Aanti  ia» 
Giomale  arcadico  Octob.  1830  Vol.  142  p.  45 — 66  Ossenraaioai  drai^ea 
lassen.  In  der  ersten  Centurie  dieses  Catalogs  siad  Vasen  Ten  allerlei 
Form  and  Grosse  aufgezählt,  welche  theiU  schwane  Fignrea  anf  gel- 
bem, theib  gelbe  auf  schwarzem  Grunde  enthaltea  nnd  ebae  Inscbri^ 
ten  sind.  Die  zweite  Centurie  zählt  aoch  schönere  nnd  nut  InsdiEifte« 
Torsehene  Vasen  auf.  Die  Inschriftea  sind  griechisdi,  nnd  ealbaltMi 
tfaeils  kurze  Formeln ,  theils  Namen  von  Gegenstanden,  Penoaea  und 
Gröttem.  Kächstdem  enthält  der  Catalog  ausser  einem  kunen  Verwoit 
eine  Nachschrift,  worin  de  Forigine  des  fouilles,  du  fite  on  fnrenl 
ezecut^es ,  sur  Töpoque  des  monumens ,  ior  caractAret  de  cea  mann* 
mens,  de  pr^tendos  irases  grecs  trouT^  dans  Ia  Gr^ce,  d'nn  moyen  de 
concilier  les  opinions  ötrusques  et  grecques,  gesprochen  ist.  Die  Ideen 
und  Ansichten ,  welche  der  Fürst  in  dieser  Nachschrift  ansgesprechen 
bat,  sind  weiter  ausgeführt  in  dem  Mwueum  itnuque  de  Laciin  Bmm 
parte ^  prince  de  Canino  [Viterbo,  TosonL  1820.  4.],  welehee  anf  41 
Kupfertafeln  Vases  peints  avec  inscriptions  (d.  b.  auf  eilpem  Biatl  eine 
Ansicht  des  Berges  Cocamella  and  auf  den  übrigen  40  getreno  Fbol* 
miles  der  Inschriften)  darstellt,  und  auf  seinen  212  S.  Text  ent  efaM 
Einleitung  über  die  Auffindung  der  Vasen  and  über  Ansidten  dea  FAr- 
tten  vom  Ursprange  derselben,  dann  eine  Betchreibnag  nnd  Dentamf 


*)  BSemach  berichtige  die  fUsdieAagabe  in  den  Jbh.TOl,SIO^  wofi» 
hard'i  Vasen  ans  Chiusi  mit  denen  dea  Fönten  Ten  Cudao  fetwantndt  riai* 


BibliograpUfche  Beridiie  und  Mifcellea.  lU 

der  Cremälde  mit  Inschriften  (mtaminen  250)  und  endlich  2  Register 
liefert,  vgl.  die  krtt.  Ans.  von  Malier  in  d.  Göftting.  Anss.  18^  St.  124 
8. 1231  — 1237  u.  die  Anz.  von  Dnmersan  in  der  Revue  encjclop.  1839 
Pec  Vol.  48  p.  734  —  736.  Colorirte  Abbildungen  der  Vasen  und  der 
andern  gefundenen  Kunstgegehstände  sollte  ein  zweites  Werk  von  109 
Foliotafeln  bringen ,  nämlich  die  Faaes  ^nuguea  de  Luden  Bonaparte» 
SSrschienen  ist  das  erste  Heft  von  5  Kpft/f.  und  einem  Bogen  Erläute- 
rungen in  4.  Tgl.  Bibliot.  ital.  1830  Juni,  Nr.  174  T.  58  p.  423  und 
Fernssac's  Bullet,  des  scienc.  histor.  1830  Sept.  T.  XVI  p.  41  f.  Soviel 
■ich  nun  aus  diesen  drei  Schriften,  ans  andern  Nachrichten  and  aua 
den  BericUten  des  hierhergehorigen  Theils  der  Dorowschen  Sammlung 
ersehen  lässt,  so  sind  unter  diesen  Vasen  nur  wenige,  welche  denen  voa 
Clusinm  gleichen  oder  durch  ietrurische  Inschriften  sich  als  acht  etru- 
risch  erweisen.  Die  Mehrzahl,  ja  fast  alle  tragen  in  jeder  Hinsicht 
griechisches  Gepräge  an  sich.  Schon  ihre  äussere  Form  ist  griechisch, 
d.  h.  sie  gleicht  den  Vasen  Siciliens,  Unteritaliens  und  Griechenlands! 
obschon  hier  die  Vergleichnng  nicht  ganz  sicher  bt,  da  man  aus  dem 
eigentlichen  Griechenland  bis  jetzt  wenig  Vasen  kennt^,  die  mit  diesen 
^truskischen  sich  vergleichen  lassen ,  und  da  die  etmrischen  vor  den 
sicilisch  -  italischen  grossere  Mannigfaltigkeit  der  Form  voraus  haben« 
Aach  findet  sich  unter  den  etruskischen  keine  Vase  mit  weissem  Kreide« 
gründe  und  darauf  gemalten  rothen  Figuren ,  wie  man  deren  in  Grie- 
chenland viele  kennt  (vgl.  Raoul-Rochette's  Monum.  in^d.  II  p.l55.)*)$ 
sondern  sie  sind  alle  von  dunkler  (schwarzer  oder  gelber)  Farbe  und 
haben  entweder  schwarze  oder  gelbe  Figuren.  Die  schwarzen  Figuren 
find  alterthümlich  streng  und  steif  gehalten  und  verrathen  höheres  Al- 
ter; in  den  heilern  Figuren  zeigt  sich  edierer  und  reinerer  Stil  and 
mehr-  Einfachheit  und  Grazie.  Noch  augenscheinlicher  sind  die  bild- 
lichen Darstellungen  auf  diesen  Vasen  fast  durchans  griechische  Gegen- 
fltande.  Die  Architektur,  welche  vorkommt,  zeigt  dorische  und  ioni- 
■che  Ordnnng.  Die  dargestellten  Mythen  sind  durchaus  griechisdi. 
vergl.  Millingen  in  der  Schulzeit,  a»  a.  O.  S.  412  f.  Sie  sind  meist  aas 
dem  troischen  Cyclus,  ans  der  Heraklesfabel  und  aus  den  attischen 
Mythen  **)  entnommen.     Bacchische  Scenen  sind  im  Ganzen  selten,  ob- 


"*)  Diess  konnte  man  jedoch  vielleicht  daher  erklären ,  dass,  da  die  grie- 
cfaischeu  Vasen  mit  weissem  Grunde  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  einer 
jungem  Zeit  angehören ,  der  Ursprung  der  etruskischen  auf  eine  ältere  Zeit 
hinweise,  was  noch  manche  andere  Umstände  bestätigen. 

•♦)  Ein  solches  Vasenbiid  in  attischem  Stile,  auf  einem  arußvog  des  Für- 
iten  von  Canino,  welches  den  kleinen  Erichthonios  zeigt,  den  die  Erde  auf 
der  Tiefe  emporhebt  und  den  Athena  mit  mütterlicher  Sorgfalt  in  die  nnter- 

Sebreitete  Aegis  aufnimmt,  hat  Panofka  in  den  Monument!  inediti  pubbl. 
eir  Instit.  di  corriop.  arch.  pl.  X  bekannt  gemacht  und  erklärt,  und  eine 
weitere  sehr  gelehrte  Erörterung  desselben  enthält  die  Grntnlationsschriftx 
C.  J.  Ilgenio  Collegae  S.  D.  Ad.  Gottloh  Lange,  [1831.  14  S.  8.] ,  über  de- 
rea*  weitern  Inhalt  Beck's  Report.  1831, 1  S.  293  f.  n.  die  Heidelb.  JahrUi. 
1831, 6  S.  624  berichten.  Fanofka's  Erklärung  wird  darin  bestätigt  vai 
weiter  angefahrt, 
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f  chon  sie  Torkommea.  Häalig  ist  die  Dantellang  der  Pallu  in  nia 
•ttischem  Costäm  mit  beigefugten  Scenen  griechkcher  Kanpiipiele. 
Dagegen  findet  man  selten  rein  doriiche  nnd  Bicilische  Mjthen  *).  Bd 
den  Daritellnngen  von  gymnaftiMhen  Uebnngen  sind  den  handefaideB 
Personen  gewöhnlich  griechische  Namen  beigeschrieben.  Auch  fiadet 
iich  auf  Tielen  Vasen  die  rein  griechische  Sitte,  dass  den  Namen  die 
Epitheta  nalog  n.  xeel^  oder  xalog  il,  ^t^t^*  xalbs  beigeschrieben  siad. 
Merkwürdig  aber  ist  besonders,  dass  unter  den  in  Volcinm  gefnadenea 
Tasen  19  attische  Amphoren  mit  der  Inschrift  tof  'A^rjvvfi'aw  i^Xdm 
sich  finden,  gans  in  der  Form,  wie  die  Preisvasen,  welche  aih  Oel 
gefüllt  den  Siegern  der  Panathenaen  gegeben  wurden.  Alle  diese  eat* 
halten  neben  der  attiichen  Athena  Darstellungen  ans  den  Kampfspielea : 
eine  selbst  einen  Kitharüden ,  woraus  henrorgebt ,  dass  sie  Tor  Ol.  8d 
aicht  gefertigt  sein  kann,  weil  erst  in  dieser  Zeit  Perikles  Kitharöde»- 
kämpfe  in  die  Kämpfe  der  Panathenaen  einführte  **)•  Die  Figarea  der 
Gotter  u.  Helden  erscheinen  häufig  geflügelt,  nnd  alle  mänalidie Ctott- 
heifcen  mit  Barten :  wie  diess  auf  den  ältesten  Monumenten  .der  griechi* 
sehen  Kunst  sich  zeigt  ***).  Die  Inschriften  dieser  Vasen  sind  alle  grie- 
chisch und  der  Mehneahi  nach  im  reinen  altattischen  Dialekt  abgefant. 
Nur  wenige  sind  dorisch  oder  haben  Formen ,  die  den  etrasUsdiea  Na- 
men nachgebildet  sind.  Das  in  diesen  Inschriften  gebrauchte  AlphiAeft 
enthält  nur  die  ein  und  zwanzig  Buchstaben  des  altgriechisehea  Alpha* 
bets,  ganz  in  der  Form  und  in  der  Weise,  wie  sie  iwisehen  dea  Pin- 
■tratiden  und  dem  Archonten  Enkleides  auf  den  Monumentea  Atlieas 
nch  finden.  Dorisch  -  äolidche  Bnch^tabenformen  sind  selten.  vaigL 
Götting.  Anzz.  1831  SL  133  ff.  u.  Journal  des  Savans  1830  Febr.  p.  114 111 
Dem  Inhalte  nach  geben  diese  Inschriften  entweder  kane  Formela  (Ba- 


^  Offenbar  dorische  Mjthen  gdben  nor  zwei  Visea,  Toa  deaea  die 
dea  Olvctvq  (Odjssens)  mit  der  Sfarene  *J/i£^6»a,  die  andere  dem  DetaUai 
mit  seinem  Sohne  Glenos  zeigt.  Glenos  aber ,  dessen  Name  liet  Paaiia.  IV, 
SO,  1  hergestellt  werden  muss,  bt  rein  dorischer  Heros. 


**)  Bis  jetzt  waren  nur  Tier  solcher  Preisrasen  bekannt,  tob  dcMB 
bei  Athen ,  eine  auf  den  Inseln  des  Archipelagus  und  zwei  bei  Nola 
den  worden  sind.  Tgl.  Gerhard  über  die  panaäenäischen  Vasen,  im  i 
Bande  der  Annalen  des  Instit  für  arch.  Correspondenz.  Da  nun  kiia  allea 
Zeugniss  sagt,  dass  Tyrrhener  in  den  Spiden  Griechenlands  mifr-geUmpft 
liaben,  so  ist  wunderbar,  wie  soTid  attische PreisTUsen  naciiVolciNm  kMK 
men  konnten.  Des  Prinzen  Ton  Canino  Hypothese ,  dass  die  Atfieaer  ihre 
Preiävasen  aus  Etrurien  geholt  hätten ,  wird  Wenigstens  niemand  dtnibea. 
Eher  sollte  raaa  meinen,  es  seien  solche  PreisTasen  ia  Athen  nm  vfldEMif 
gemacht  nnd  Ton  dort  nach  Etrurien  eingeführt  worden. 

^  ***)  Nur  wenig  Vasen  bei  Dorow  zeigen  Griechisdies  mit  Ftemdeib  ge- 
mischt So  findet  man  in  dessen  Voyage  zwei  Vasenbilder,  wo  aaf  daai 
dnen  ein  Rennthier,  ein  Kentaur  und  ein  Stdnbock  zwischen  Tflaaaaibftii- 


men ,  auf  dem  andern  ein  babylonisch  gekleideter  König  gesehen  wird»  ae- 
boi  dem  drei  Lanzenträger  stehen,  deren  einer  dn  Keataor  mit  ** — '*~' — 
hörnern  ist  TgL  Rochette  im  Jonn.  dea  Savaat  ApiU  ISM«: 
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grübsangen,  Wunsche),  oder  Namen  der  dargestellten,  besonders  der 
mythischen  Personen ,  oder  Namen  der  Verfertiger  oder  Besitzer.  Die 
Namen  der  Verfertiger  sind  bisweilen  durch  die  Beischriften  EFPApüEN' 
und  EIIOIESEN  geschieden ,  and  weil  die  eine  Vase  des  Fürsten  toh 
.Canino  beide  Inschriften  mit  zwei  verschiedenen  Namen  giebt,  so  sieht 
man  daraus,  dass  wahrscheinlich  durch  knoiriCBv  der  Töpfer,  durch 
Mygajjfsv  der  Maler,  welcher  das  Gemälde  auf  die  Vase  brachte,  be- 
Kcichnet  ist.  Die  Zahl  der  Vasenfabrikanten-  und  Vasen raaler- Namen 
ist  überhaupt  durch  die  Sammlung  des  Fürsten  von  Ganino  bedeutend 
▼ermehrt  worden*),  da  man  bisher  nur  etwa  7  oder  8  solcher  Namen 
kannte  **).  vgl.  Raoul  -  Rochette  u.  Weissenburg  a.  a.  O.  Ausführlich 
haben  über  diese  Namen  gesprochen  Amati,  Di  alcuni  vasi  etruschi  o 
italagreci  recentemente  scoperti^  coi  nomi  de'  pittori  o  artisti,  che  deter- 
minano  Vetä  di  quelle  preziose  stoviglie ,  im  Giom.  arcadico  1829  April 
p.  56  ff.  u.  August  p.  209  ff.  und  1830  Januar  p.  13  ff.  (rgh  Tübing. 
Kunstbi.  1829  Nr.  75.),  und  Panofka  in  den  i2ec/^ercAes  sur  le  verita-' 
bles  noms  des  vases  grecs  et  aur  leurs  differena  usages^  d^apr^  les  autewr% 
et  {es  monumens  anciens.  Paris  1829.  Fol.  Natürlich  darf  man  in  diesen 
Namen  nicht  etwa  bedeutende  Künstlernamen  suchen ,  da  es  vielmehr 
nur  gewöhnliche  Töpfer  -  und  Malernamen  sind.  Merkwürdig  und  für 
Handelstransport' zeugend  ist,  dass  einige  dieser  hier  gefundenen  Fa« 
hrikantennamen  auch,  auf  Vasen  entfernter  Gegenden  vorkommen,  wie 
z.  B.  die  Namen  Nikosthenes  und  Euthymides  auf  zwei  agrigentinischen 
Gefässen  sich  wiederfinden»  Abweichend. von  den  Inschriften,  die  aaf 
den  Vasen  selbst  vorkommen,  sind  andere,  welche  unten  an  den  Füssen 
derselben  eingekratzt  sind.  Sie  sind  meist  sehr  nachlässig  geschrieben 
«und  schwer  zu  lesen,  scheinen  aber  besonders  die  Arten  der  Vasea 
(yd^Ut^  naXnlg^  Xvxqiq  etc.)  zu  bezeichnen,  vgl.  Panofka  in  der  angef» 
Schrift  p.  8  und  Raoul  -  Rochette  im  Journal  des  Savans  1830  Octpb. 
p.  629.  —  Indem  nun  aber  diese  Vasen  nach  dem  Vorhergesagten  sich 
deutlich  als  griechische  verrathen,   entsteht  die  Frage,   wie  sie  nach 


'*')  Von  solchen  Töpfemamen  kommen  auf  den  Vasen  des^  Fürsten  Ton 
CaninO  unter  anderen  vor :  Tleson  des  Nearchos  Sohn ,  Antokides ,  TIesipo- 
lemos,  Kikösthenes,  Hischylos,  Hieron,  Euphronios,  Python,  Panthäof, 
Kanchrjlion,  Driniades,  Eoxitheos  oder  Zenxitheos,  Exechlas,  Chelis, 
Amasis,  Epitimos.  Als  Maier  werden  erwähnt:  Duris,  Phintias  oder 
Fhiltias,  Pheidippos,  Euthymides  des  Polios  Sohn,  Onesimos,  Hypsis, 
Hippächmos.  Amati  hat  in  der  gleich  erwähnten  Schrift  noch  einige  an- 
dere Vasenarbeiter  ^  namentlich  den  Learches  aus  Rheginm  und  den  Zeuxis 
aus  Heraklea ,  ans  andern  Quellen  nachgewiegen.  FriUier  waren  schon  die 
Namen  Niko^thenes,  Epiktetos  (der  auf  den  Canino- Vasen  als  Maler  vor- 
kömmt) ,  Archikles ,  Aeneades  etc.  als  Namen  von  Vasenkünstlern  bekannt. 
Doch  mögen  manche  dieser  Namen  nicht  ganz  sicher  stehen,  und  vielleicht 
Namen  von  Besitzern,  Kaufleuten  etc.  sein. 


♦♦> 


*)  Einen  solchen  Vasen fabrikantennamen  KdUiphon,  der  in  Millio'a 
Feintures  T.  I  tab.  44  vorkömmt,  hat  Raoul- Rochette  in  den  Monnmenf 
m^dits  d'antiq.  üg.  l  p.  178  verdächtig  gemacht  t  indem  er  die  dort  abge- 
bildete Vase  für  ontergeichoben  erklärt  hat» 
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gegeben.  Noch  wichtiger  sind  die  Entdeckangen  in  Clasimn  nnd 
Voicium  geworden,  he^onders  weil  sie  die  Viisenkonde  sehr  bedeu- 
tend aufgehellt  haben,  lieber  die  Au.^grabangen  am  erstem  Orte  giebt 
mehrfache  Kande  das  Etrusco  Muaeo  Chiusino ,  dai  suoi  Professori  pub" 
blieato  eon  aggiunia  di  alcuni  ragionamenl del  prof.  Domenico  Vale- 
riani^  e  eon  brevi  esposizioni  del  cav,  Franc.  Inghirami.  Firenze, 
poligr.  fiesolana.  Fase.  1  —  4  mit  40  Kpftff.  1830.  Jedes  Fase.  6  Lire. 
Die  Kupfer  enthalten  Abbildungen  von  Darstellungen  auf  Vasen,  mysti- 
schen Spiegeln,  Basreliefs  und  Altären,  nnd  Valcrian!  hat  über  die 
Entdeckung  der  Denkmäler  nnd  den  Ort  ihrer  Auffindung  ausführlich 
berichtet,  auch  Untersuchungen  über  die  alte  Stadt  Clusium,  über  dio 
etruskische  Sprache  nnd  das  etrubkische  Alphabet,  über  das  griedii- 
gehe  Gepräge  der  etruskischcn  Alterthümer  und  über  den  orlentalbchen 
Stil  anderer  Denkmäler  Italiens  mitgetheilt.  ver^l.  Bibliot,  ital.  1831 
Mai,  Nr.  185  p.  181  —  208.  Besonders  wurden  bei  Clusium  eine  grosse 
Menge  Vasen  ausgegraben,  welche  durch  Gestalt,  Firniss,  Qualjtat, 
Zeichnung  und  Gegenstände  der  Darstellung  Ton  den  gemalten  Vasen 
Unteritalicns  gänzlich  abweichen.  Sie  sind  Gefässe  von  schwangranem 
und  grobem  Thon,  ähnlich  denen  mit  Glasur  von  Reissblei,  jn  Ter- 
schiedener  Grösse  und  Gestalt.  Die  meisten  sind  ungebrannt  and ,  wie 
die  norddeutschen  Urnen,  nur  durch  Luft  und  Sonne  getrocknet:  nar 
wenige  haben  einen  leichten  Firniss  am  Feuer  erhalten.  Sie  sind  xiem- 
lich  schwer,  weil  sie  aus  dicken  Thonwäiiden  geformt  sind;  manche 
haben  einen  Kopf  zum  Deckel ,  wodurch  sie  den  ägyptischen  Kanoben 
gleichen.  Auf  vielen  sind,  wie  auf  den  norddeutschen  Urnen,  Ponkte, 
Striche  und  geometrische  Linien  eingeritzt;  keine  hat  Inschriften.  Da- 
gegen sind  anf  vielen  Figuren  en  relief  eingestampft,  jedoch  meist  io 
niedrig,  dass  sie  kaum  erkennbar  sind  und  unbestimmte  Umrisse  haben. 
Die  Darstellungen  sind  nicht,  wie  sonst  so  häufig  auf  italischen  Urnen, 
bacchische  Scenen ,  sondern  beziehen  sich  meist  auf  den  Tod  nnd  dre- 

I 

hen  sich  mit  grosser  Mannigfaltigkeit  um  die  Idee  der  Wanderang  der 
Se^le  zur  Unterwelt.  Einige  wenige  stellen  homerische  Si|jets  dar, 
wie  sie  z.  B.  auf  den  Vasen  von  Volaterrä  häufig  sich  finden.  Die  Fi- 
guren sind  oft  Menschenfiguren  in  allerlei  Stellung  and  Handlang,  aber 
noch  häufiger  Thiere ,  worunter  viele  fabelhafte.  Der  eigenthümlidie 
Stil  gleicht  mehr  dem  altägjptischen  und  babylonischen,  als  dem  alt- 
griechischen  *).  Die  Mehrzahl  dieser  in  Glasium  gefundenen  Vasen  ist 
in  die  Gallerie  za  Florenz  gekommen,  wo  Zannoni  genaue  Zeicb* 
nungen  und  Erklärungen  herausgeben  will.  Sie  bilden  eine  gani  et^ 
genthümliche  Gattung  von  Vasen ,  und  scheinen  die  ältesten  anter-  den 
in  Etrurien  vorhandenen  zu  sein.  Auch  scheinen  sie  besonders  in  be- 
stimmten Distrikten  vorzukommen,   und  sind  bis  jetzt  nar  in  Glosiiut 


*)  Indess  ist  zu  bemerken,  dass  der  älteste  Knnststil  Griecheiilands  iimIi 
ziemlich  ansicher  ist,  und  dass  auch  hierin  nach  den  neuerdiiM  in  Gri^ 
chenland  gemachten  Ausgrabungen  noch  manche  Berichtigang  dar  vedhü- 
denen  Ansichten  zu  erwarten  atäiL  «' 


I 
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IiäuPg,  anderswo  mir  In  einzelnen  Exemplaren  [^fanden,  wo^rden  *)• 
Sie  weiüben.¥on  ollen  andern  etmsk.  Vaa^n  bedeutend  ab  und  selbst 
die  glänzend  schwarzen  TO|n  Volaterrä  sind  durchaus  Terschiedea  **), ' 
In  eihzeUien  Ezeuiplaren  waren  diese  chiusisdien  Vasen  schon  früher 
bekannte  Kinnaird  hat  mehrere  in  Tarquinii  ausgegraben;  Wiu- 
kelmann  erwähnt  sie  in  s.  Werken  Bd.  2  S.  430  Anm«/ und  Colt el^ 
üni  und  Gori  haben  einige  bekannt  gemacht.  Dast  sie  aber  eine 
besondere JDlasse  bilden,-  hat  zuerst  Dorow  bemerkt.  £r  zeichnete 
Bämlich  \^Sil  mehrere  derselben  in  Florenz  und  machte  dann  mit  Inghi-r 
rami  eine  Reise  über  Cortona  nach  Chiusi  und  von  da  über  Cortontt 
und  Arezzo  nach  Florenz  znruck.  auf  welcher  Reise  er  eine  ziemlicho 
Anzahl  solcher  Vasen  ankaufte.  -Seine  Entdeckung,  dass  sie  eine  be- 
sondere Vasengattung  bilden ,  setzte  er  dann  in  ei^er  in  den  Afenioria, 
JiMRime  dj  ^»tfc^'td  abgedruckten  Vorlesung  auseinander ,  welche  auch 
einzeln  unter  dem  Titel  erschienen  bt:  Notisie  intomo  alcuni  Vasi  Etrwcho 
M  signor  Dottor  Poitou»,  scrttte  in  Roma  neW  oUohre  1827.  Traduzione 
tivtdula  dal  caü,  L.  GGrdinalL  EatraUo  dal  voL  IV,  deüe  Memorie 
Bomane  di  Anüchitä  e  di  Beüe  Arü.  Pesaro  1828.  24  S.  8.  u«  5  StdrtfT. 
Ana.  im  Dresdner  artist.  Notiz«  EL  1829  Nr.  8  und  183Ö  Nr.  20,  und 
in  d.  Hcidelb.  Jahrbb.  1828,  7  S.  733  —  85.  Vgl.  Gerhard  im  Tubing» 
Kunstbl.  1826  Nr.  97  f.,  Mülier's  Archäologie  S.  154  u.  1€0.  Noch  wei- 
tere Erörterung  und  Beschreibung  dieser  Vasen  findet  man  in  Porow'a 
Vojfoge  mtih^plogique  danB  .Vancienne  EUrurh*  Jvee  seise  plancheSf  coft- 
ietumt  une  guUe  d^antiquitSa  trou/o^es  par  i  VAuleur  ou  eofuervies  dan8  Im 
Cfütterje  de  Florence,  TraduH  de  VAÜemand  9ur  le  fnanuscrit  inSdii  da 
VJtUemr  par  M.  Eyries.  Paris,  Merlin.  1829.  4.  TgU  die  Anz.  in  der 
Berlin.  VoBsischen  Zeit.  1830  Nr.  199,  in  den  Blatt  f.  Üt.  Unterh.  1831 
Nr*  53,  ia  den  Heidelb.  Jahrbb.  1830,  7  S.  709  —  714,  und  yorzäglicli 
die  .ausfuhrlichea  Beurtheilungeh  von  Raoul-Rochette  im  Journal  den 
Savans  1830  April  p,  284^-247,  von  Maller  in  den  Gotting.  Anzz.  1880 
St  96  S.  945  —  956  u.  von  firotefend  m  d.  Halt  Lil.  Zeit  1880  Nr.  185 1 


hf  Vtilverhaupt  scheinen  sie  mehr  den  Städten  im  Innern  des  Landes  atf- 
geh$rt  zu  haben ,  während  in  den  Seestädten  ftwt  nur  Vasen  griechischeir 
Gepräges  Torkommen, 

**)  In  dem  Münchner  Ausland  1830  Nr.  179  S.  715  ist  Folgendes  über  sfa 
gesagt:  „Es  ist  zu  bemerken,  dasa  diejenige  .Gattung  Yen  Vasen,  welche 
Toa  ganz  schwatzer  Erde  sind  und  von  einigen  Alterthumsforsehem  vnriek^ 
tig  f&t  ungebrannt  gehalten  werden ,,  »ich  auch  in  den  Gräliem  von  Grie« 
chealand  finden ,  doch  aber  hier  meist  klein  nnd  unbedeutend.  Die  Vaeen^ 
wddM  man  in  Chiusi  zu  Tausenden  ausgräbt ,  und  zwar  in  so  grosser  Ab- 
wechselang von  Formen ,  dass  sich  die  beroallen  Vasen  in  dieser  Hinsidht 
gar  mcht  damit  vergleichen  lassen,  scheinen  ein  iitd^  [sie!  —  ätht?'\  he^ 
tnnrisches  Prodnct  zu  sein,  und  Chiusi  war  ohne  Zweifel  der  Fabrikort  da* 
▼en»  0enn  es  giebt  daselbst  sehr  wenige  bemalte  Vasen ,  und  diese^  sind 
jpewöhnUch  im  ältestoi  Stile.  Von  den  schwarzen  Vasen  mit  Basreliefs  hat' 
k'bb  jetat  is  Griechenland  keine.  In  den  ^Hypogeen  von  Caaino  und  Tav^ 
~*  habenbsidi  diese  Vasea  ebenfalls  gefunden,  dech  lange  nidit  ia>  soK 


Hannl^fUtigkeit  nnd  Menge^als  zu  &am 


332  Bibliographische  Berichte  und  MifceUea« 

S.  197 — 202.  Ausser  der  Beschreibnng  jener  Vasen  liefert  diese  Reise 
einen  vorzüglichen  Guide  für  Künstler  and  Reisende ,  and  die  Anfange 
einer  archäologischen  Topographie  Etruriens.  Aach  giebt  sie  aber  dio 
an  berühmten  Orten  befindlichen  Kanstsammlungen  Aaslninft  (nebst  Be- 
schreibung and  wohl  aach  Abbildung  ihrer  vorzüglichsten  Stücke),  s.B. 
über  die  Sammlung  auf  der  Bibliothek  za  Arezzo,  über  die  dea  Rit« 
ters  Bacci,  über  die  des  Marcbese  Venati  in  Cortona  (besondere 
reich  an  griechischen  Vasen  and  Alterthümern  aus  Gerace,  dem  al-  - 
ten  Locri,  ^und  merkwürdig  durch  die  einzige  bekannte  Goldmünse 
von  Locri ) ,  über  das  an  ägyptischen  Bronzen  reiche  und  an  den  Köni^ 
der  Niederlande  verkaufte  Museum  Corazzi,  über  die  reiche  Pae- 
lozzische  Sammlung  in  Chiusi ,  über  die  durch  spätere  Aasg^bon- 
gen  (vgl.  Bullet,  degli  Annali  di  corrisp.  arch^ol.  1829  Nr.  6  a.  12  nnd 
1830  Nr.  6.)  noch  sehr  bereicherte  Sammlung  von  Casaccini  eben- 
daselbst, a.  s.  w.  An  der  Deutung  jener.  Vasen  und  anderer  hier  be- 
schriebener Kunstgegenätände  mng  man  manches  aussetzen ;  aber  wich« 
tig  ist,  dass  diese  iMittheilungen  die  Beantwortung  der  Frage  venncfaea 
lassen,  ob  die  etruskische  Kunst,  wie  die  griechische,  in  das  Lebea 
des  Volks  verwachsen  war  nnd  einen  statig  fortgebildeten  nationalen 
Stil  hatte ,  oder  ob  sie ,  von  dem  industridsen  Geiste  erzengt ,  nur  for- 
den Prunk  des  Lebens  ausgebildet  wurde,  verschiedene  Stile  hatte  ood 
alles  jenen  Zweck  fördernde  Fremde  sich  aneignete,  Dorow  stellt  die 
Meinung  auf,  dass  in  uralter  Zeit  (vor  allen  griechischen  Niederlatsnii-.. 
gen)  orientalische  Stämme  (Tyrrhener)  ans  Asien  in  Etrnrien  einwan- 
derten und  von  dorther  die  Kunstform  jener  Vasen  und  die  darauf  dar- 
gestellten religiösen  Ideen  mitbrachten,  Ueberhanpt  mdnt  er,  data  In 
der  ganzen  etruskischen  Kunst  ein  orientalischer  Einfluss  nicht  zn  Ter- 
kennen  sei,  and  hat  diess  weiter  auszuführen  gesucht  in  der  Sdirift 
Etrurien  und  der  Orient,  Heidelberg,  1829.  32  S.  8.  vgl.  die  Aüzs.  fal 
der  Revue  encycl.  1829  Juli,  T.  XLIII  p.  127  (vgl.  mit  T.  XLH  p.24(0, 
in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1830,  7  S.  701  — 703  and  den  aasführl.  Bericht 
von  Grotefend  in  d.  Hall.  L.  Z.  1829  Nr.  181  S.  161 — 109.  Andere« 
hierhergehörige  findet  man  in  Dorow's  Aufsatz  in  Ferossac^s  Ballet,  dea 
scienc.  bist.  1829  Febr.  T.  XI  p.  203  —  210  *)»  und  über  jene  Toaen-. 
gattung  überhaupt  ist  ein  Aufsatz  von  Weissenburg,  über  die 


*)  Der  orientalische  Einfluss  muss  übrigens ,  am  allgemehi  anorkamt 
za  werden ,  noch  evidenter  nachgewiesen  werden ,  als  ihn  Dorow  geaeigt ' 
hat  Man  wird  dabei  besonders  den  pbönizischen  Einfluss  auf  die  Weatge* 
genden ,  nnd  namentlich  auf  Sicilien ,  und  die  Berührungen  der  TjrAmum 
mit  den  Karthagern  genauer  beachten  müssen.  Merkwürdig  ist,  dasa  diV 
Baron  Judica  zu  Palazzuolo  in  Sicilien  in  den  Ruinen  der  Stadt  Akre 
phönizisclie  Gräber  ausgegraben  hat,  In  welchen  kleine  GJotterstatnen  fa 
ägyptischem  Geschmack  und  mit  phönizischen  Inschriften  nnd  phonislache 
Vasen  gefunden  wurden,  welche  mit  den  etmskischen  eine  aaffallende  Aeha- 
lichkeit  haben  sollen,  vgl.  Zeit.  f.  d.  eleg.  Welt  1880  Nr.  46.  Daaa  Dorow 
aber  in  der  Erkennung  des  orientalischen  Gepräges  viel  zu  weit  gQ| 
ist,  hat  besonders  Raoul-Rochette  im  Jonrn.  des  Savana  1829  Man  p. 
und  1830  Apr.  p.  231  ff.  gezeigt 
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tischen  Fasenamgrabtmgen^  im  Ausland  1880  Nr.  163  ff.  nachzulesen.  ^— 
Im  Jahr  1828  unternahm  Dorow  in  Etrurien  eine  zweite  Kunstreise  na<;h 
Caninö,  Ponte- Bad ia,  Montalto  u.  s.  w.,  auf  welcher  er  nicht  allein 
eine  Menge  etruskischer  Kunstgegenstände  aus  Tarquinii  n.  s.  w.  er- 
warh,  sondern  auch  die  Veranlassung  zur  Aufdeckung  der  Gräber  von 
Tolcium  wurde.  In  der  Ebene  von  Abbadia  nämlich  auf  dem  Gebiete 
des  Fürsten  von  Canino  (Lucian  Bonaparte)  und  der  Familien  Cande- 
lori  und  Feoli  finden  sich  viele  Grabhügel ,  welche  mit  den  Nuraghen 
Sardiniens  [vgl.  Jbb.  VI,  240.  ]  Tiel  Aehnlichkeit  haben.  Die  Diener 
des  Fürsten  von  Canino  hatten  gerade  damals  eine  solche  Leichenkam- 
mer  geöffnet  und  darin  eine  Menge  von  thönernen  Gefässen,  ausge- 
zeichnet'durch  Grosse  und  Schönheit,  gefunden,  welche  sie  heimlich 
%n  Dorow  verkauften  *),  Diess  wurde  dem  Fürsten  von  Canino  bekannt, 
der  einen  Tergeblichen  Frocess  mit  Dorow  anfing  (ygl,  Preuss.  Staats- 
zeit. 5  Mai  1829  und  Dresdner  artist.  Notiz.  Bl.  1830  Nr.  20.)  und  zu- 
gleich eigene  Ausgrabungen  anstellte:  worin  ihm  bald  darauf  auch  die 
Fapiilien  Candelori  und  Feoli  folgten.  Diese  Ausgrabungen  hatten  den 
glücklichsten  Erfolg,  und  es  wurde  eine  grosse  Menge  tou  Bronzen, 
kleinen  Idolen,  Waffen,  Scarabäen,  geschnittenen  Steinen,  Masken 
n.  s.  w.,  besonders  aber  tou  schönen  Vasen  zu  Tage  gebracht.  Schade 
nur  dass  Ton  den  Ausgrabungen  der  Gebrüder  Feoli  wenig  bekannt 
Verden  ist,  und  dass  wir  auch  über  die  der  Familie  Candelori  bloss 
einige  Nachrichten  in  dem  Bulletin  des  Instituts  der  archäol.  Correspon- 
denz  erhalten  haben.  Bekannter  sind  die  Ausgrabungen  des  Fürsten 
Ton  Canino  geworden ,  welche  überhaupt  die  reichsten  sind.  Er  hatte 
hereits  1829  eine  Sammlung  von  2000  Nummern  zusammengebracht^ 
darunter  1^00  Vasen ,  welche  fast  alle  ans  den  Gräbern  des  alten  Vol- 
dums  stammen,  vgl.  Bulletino  deir  Inst,  di  corrisp.  arch.  Decemb.  1829 
p.  m  — 180,  Weissenbnrg  a.  a.  O.,  Millingenin  d.  Schulzeit.  1831,  II 
Nr.  52  S.  411 — 414.  Die  erwähnten  Vasen  nun  aber  sind  es  beson* 
ders,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher  auf  sich  zie- 
hen« Sie  stehen  in  schroffem  Gegensatze  zu  den  Vasen  Ton  Clusium, 
gleichen  der  Mehrzahl  nach  in  ihrer  Form  den  bisher  bekannten  grie- 
ehii^cfaen  (nur  dass  sie  beträchtlich  grösser  sind),  wetteifern  in  Form 


*)  Dorow's  Sammlung  wurde  dadurch  und  durch  die  frühem  Erwerbun« 
gen  etrask.  Alterthumer  zu  einer  der  reichsten  utid  schönsten,  besondere 
weil  er  seine  Vasen  wissenschaftlich  und  mit  genauer  Beurkondung  deüFund* 
•rtes  geordnet  hatte.  Die  1828  gemachten  Ankäufe  hat  Thorwaldson 
In  der  Darstellung  der  1828  entdeckten  etrurischen  Alterthumer  (in  Dorow's 
Schrift  Etrurien  und  der  Orient)  beschrieben.  Tgl.  Preusii.  Staatszeit.  1829 
Vt.  57,  124  u.  170,  und  Lctczow  im  Berlin.  Kunstblatt  1828,  Deccmber. 
£lne  Beschreibung  der  Dorow*schcn  SammInn|C[  überhaupt  gab  Raoul- 
Roehette  in  der  Notice  sur  la  Collecti<m  des  Vases  peints  et  autres Monu- 
mens  de  Vart  etrusque ,  appartenant  a  M.  Dorow,  im  Journal  des  Sayans 
März  1829  p.  131  — 143 ,  worin  er  sich  besonders  auch  über  das  griechi« 
-gehe  und  orientalische  Gepräge  derselben  Terbreitct.  Jetzt  i^t  diese  Samm- 
lung ein  Eigenthum  des  Kon.  Museums  in  Berlin.   Tgl.  unten  in  den  Schul- 
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lud  ZeichnvDg  mit  den  ichSasteB  Tim  NoU  «ad  Agfig^l  md  tiad  mit 
einer  Menge  von  Figuren  geichmückt ;  viele  anch  haben  InschriffleB. 
Manche  haben  drei  Abchetlungen  von  Fignren  über  einander.  Die  Ge- 
mälde geben  Scenen  aiu  der  MjChologie  und  der  Ueroeawelt,  Opfer 
und  religiöfe  Feierlichkeiten ,  Proceuionen,  Spiele,  Leichenfeierlieh- 
keiten ,  Vorfälle  des  häuslichen  Leben«  u.  t.  w.  Merkwürdig  ift  betmi« 
ders  noch  die  grosse  Ansahl  dieser  Vasen ,  indem  man  in  diesen  Grä- 
bern Volciums  in  einem  Jahre  deren  mehr  gefunden  hat,,  als  in  das  Ter* 
schiedenen  Sammlungen  Italiens  und  Siciiiens  in  180  Jahren  anfgeatellt 
worden  sind.  Der  Fürst  Ton  C^ino  hat  über  die  Vasen  seiner  Sanun- 
lung  drei  Werke  herauszugeben  angefangen,  deren  Fortsetsnng  aber 
durch  die  neusten  Ereignisse  in  Italien  unterbrochen  sein  durfte.  Zaent 
erschien  ein  Caialogo  di  seeUt  antichitä  etmsche  trovaU  negU  teaoi  dcl 
Principe  di  Canino  [Vitcrbo  1829.  4.],  in  welchem  210  griechucbe 
Vasen  *)  beschrieben  sind,  und  ans  welchem,  da  er  nicht  in  den  Bndi- 
bandel  gekommen  ist,  Gerhard  in  den  Annali  della  corrtsp.  arcbeoL 
1829  p.  188  ff.  und  lVeis«enborg  a.  a.  O.  Austüge  gegeben  haben.  £t« 
neu  ausfuhrlichen  kritischen  Bericht  darüber  bat  Raoul-Bachatte  iaa 
Journal  des  Savans  1830  Febr.  n.  März  p.  114  — 125  u.  117  —  1B7  ge« 
liefert ,  der  in  Ferussac's  Bulletin  d.  sc.  bist.  1880  Mai  n.  Jnni,  T.  XV, 
wieder  abgedruckt  und  im  Tnbing.  Lit.  BL  1830  Nr.  15  lum  Theü  an»» 
gezogen  isL  Ein  anderer  Bericht  steht  in  der  Bibliot.  ital.  April  1880 
Hr.  112  T.  58  p.  28 — 52,  wo  auch  mehrere  Behauptungen  «uaBochet» 
te's  Beurtheilung  bestritten  sind.  Gegen  Rocbette  hat  auch  Amati  iai 
Giornale  arcadico  Octob.  1830  Vol.  142  p.  45 — 66  Osservasioni  dmi^aa 
lassen.  In  der  ersten  Centurie  dieses  Gatalogs  sind  Vasen  Ton  allerlei 
Form  und  Grösse  aufgezählt,  welche  theils  schwane  Fignna  anf  gel- 
bem, theils  gelbe  auf  schwarzem  Grunde  enthalten  und  ohne  InsArtf- 
ten  sind.  Die  zweite  Centurie  zählt  noch  schönere  und  mit  Inscduiftea 
Tersehene  Vasen  auf.  Die  Inschriften  sind  griechisch,  nnd  enihaltwi 
theils  kurze  Formeln ,  theils  Namen  von  Gegenständen,  Personen  und 
Göttern.  Nächstdem  enthält  der  Catalog  ausser  einem  kurzen  VorwoiC 
eine  Nachschrift,  worin  de  Forigine  des  fouillet,  du  site  on  fnrenl 
ezecutöes ,  sur  T^poque  des  monumens ,  sur  caractörei  de  cea  man«* 
mens,  de  pr^tendus  vases  grecs  trouT^s  dans  la  Gröce,  d'nn  moyen  de 
concUier  les  opinions  ötrusqnes  et  grecqnes,  gesprochen  ist.  Die  Ideen 
nnd  Ansichten ,  welche  der  Fürst  in  dieser  Nachschrift  ansgesprodiea 
hat,  sind  weiter  ausgeführt  in  dem  MuBeum  itnuque  de  LmUtm  Bomm^ 
parte  ^  prince  de  Canino  [Viterbo,  Tosoni.  1829.  4.],  weichet  nnf  41 
Kupfertafeln  Vases  peints  avec  inscriptions  (d.  h.  auf  ell^em  Blatt  eine 
Ansicht  des  Berges  Cocumella  nnd  auf  den  übrigen  40  getreue  Facsl* 
miles  der  Inschriften)  darstellt,  nnd  auf  seinen  212  S.  Text  erat  ein« 
Einleitung  über  die  Auffindung  der  Vasen  nnd  über  Ansidten  dea  Für* 
sten  vom  Ursprünge  derselben ,  dann  eine  Beschreibung  und  Dentnmf 


*)  Hiemach  berichtige  die  fidsche  Angabe  in  den  Jbh.  XIII,  SIO^  wo  fifls 
hard'i  Vasen  ana  Chiusi  mit  denen  des  Fnntai  tm  Cudao  f crwedMt  riai* 
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der  Gemälde  mit  Inschriften  (xo0Bmmen2ÖO)  und  endlich  2  Register 
liefert,  vgl.  die  krlt.  Anz.  von  Müller  in  d.  Gotting.  Anzx.  18ai  St.  124 
S.  1231  — 1237  n.  die  Anz.  von  Dnmersan  in  der  Revue  encjclop.  1839 
Pec.  Vol«  48  p*  734  —  736«  Colerirte  Abbildungen  der  Vasen  und  der 
lindern  gefundenen  Kunstgegehstände  sollte  ein  zw^tes  Werk  von  109 
Foliotafeln  bringen ,  nämlich  die  Vasea  itrusquea  de  Luden  Bonaparte» 
Erschienen  ist  das  erste  Heft  von  5  Kpft^.  und  einem  Bogen  Erläute- 
rungen in  4.  vgl.  Bibliot.  ital.  1830  Juni,  Nr.  174  T.  58  p.  423  und 
Ferussac's  Bullet  des  scienc.  histor.  1830  Sept.  T.  XVI  p.  41  f.  Soviel 
sich  nun  aus  diesen  drei  Schriften ,  aus  andern  Nachrichten  und  au« 
den  BericUten  des  hierhergehörigen  Theils  der  Dorowschen  Sammlung 
ersehen  lässt,  so  sind  unter  diesen  Vasen  nur  wenige,  welche  denen  von 
Clusium  gleichen  oder  durch  ietrurbche  Inschriften  sich  als  acht  etru* 
risch  erweisen.  Die  Mehrzahl,  ja  fast  alle  tragen  in  jeder  Hinsichl 
griechisches  Gepräge  an  sich.  Schon  ihre  äussere  Form  ist  griechisch, 
d.  h.  sie  gleicht  den  Vasen  Siciliens,  Unteritaliens  und  Griechenlands  t 
obschon  hier  die  Verglelchung  nicht  ganz  sicher  ist,  da  man  aus  dem 
eigentlichen  Griechenland  bis  jetzt  wenig  Vasen  kennt ,  die  mit  diesen 
^truskischen  sich  vergleichen  lassen ,  und  da  die  etrurischen  vor  den 
sicilisch  -  italischen  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Form  voraus  haben« 
Auch  findet  sich  unter  den  etruskischen  keine  Vase  mit  weissem  Kreide« 
gründe  und  darauf  gemalten  rothen  Figuren ,  wie  man  deren  in  Grie* 
chenland  viele  kennt  (vgl.  Raoul-Rochette's  Monum.  in^d.  II  p.l55.)*); 
tondern  sie  sind  alle  von  dunkler  (schwarzer  oder  gelber)  Farbe  und 
haben  entweder  schwarze  oder  gelbe  Figuren.  Die  schwarzen  Figuren 
sind  alterthümlich  streng-  und  steif  gehalten  und  verrathen  höheres  Al- 
ter; in  den  heilem  Figuren  zeigt  sich  edlerer  und  reinerer  Stil  und 
mehr- Einfachheit  und  Grazie.  Noch  augenscheinlicher  sind  die  bild- 
lichen Darstellungen  auf  diesen  Vasen  fast  durchaus  griechische  Gegen- 
ttände.  Die  Architektur,  welche  vorkommt,  zeigt  dorische  und  ioni- 
sche Ordnnng.  Die  dargestellten  Mythen  sind  durchaus  griechisdi. 
▼ergl.  Millingen  in  der  Schulzeit,  a.  a.  O.  S.  412  f.  Sie  sind  meist  auf 
dem  troischen  Cyclus,  aus  der  Heraklesfabel  und  aus  den  attischen 
Mythen  **)  entnommen.     Bacchische  Scenen  sind  im  Ganzen  selten,  ob- 


**)  Diess  könnte  man  jedoch  vielleicht  daher  erklären ,  dass,  da  die  grie- 
chischen Vasen  mit  weissem  Gründe  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  einer 
Jüngern  Zeit  angehören,  der  Ursprung  der  etruskischen  auf  eine  ältere  Zeit 
hinweise,  was  noch  manche  andere  Umstände  bestätigen. 

**)  Ein  solches  Vasenbild  in  attischem  Stile,  auf  einem  arufAVog  des  Fm>: 
iten  von  Canino,  welches  den  kleinen  Erichthonios  zeigt,  den  die  Erde  aus 
der  Tiefe  emporhebt  nnd  den  Athena  mit  mütterlicher  Sorgfalt  in  die  untnf^ 
gebreitete  Acgis  aufnimmt,  hat  Panofka  in  den  Monumenti  inediti  pubbl. 
deir  Instit.  di  corrisp.  arch.  pl.  X  bekannt  gemacht  und  erklärt,  und  eine 
weitere  sehr  gelehrte  Erörterung  desselben  enthält  die  Gratnlationssdirilts 
C.  J.  Ilgenio  Collegae  S.  D,  Ad,  Gottlob  Lange.  [1831.  14  S.  8.]  ,  über  de- 
ren* weitern  Inhalt  Beck*8  Repert.  1831, 1  S.  293  f.  n.  die  Heidelb.  JahrU». 
1831, 6  S.  624  berichten.  Fanoflca's  Erklärung  wird  darin  bestätigt  nnd 
weiter  ansgefohrt, 
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flcbon  sie  Torkommen.  Häufig  ist  die  Darstellang  der  Pallas  in  r«fn 
attischem  Costäm  mit  beigefügten  Scenen  griechischer  Kampbpiele. 
Dagegen  findet  man  selten  rein  dorische  und  sicilische  Mythen  *).  Bd 
den  Darstellungen  von  gymnastischen  Uebungen  sind  den  handelndea 
Personen  gewöhnlich  griechische  Namen  beigeschrieben.  Auch  ^det 
sich  auf  vielen  Vasen  die  rein  griechische  Sitte,  das«  den  Namen  iln 
Epitheta  nalog  u.  nalrj  oder  %aX6s  sl ,  Z^^9^  %al6g  beigeschrieben  sind. 
Merkwürdig  aber  ist  besonders,  dass  unter  den  in  Voicinm  gefundenen 
Vasen  19  attische  Amphoren  mit  der  Inschrift  rmv  'A9^v7fi99  ttO'Xov 
sich  finden,  ganz  in  der  Form,  wie  die  Preisvasen,  welche  mit  Oel 
gefüllt  den  Siegern  der  Panathenaen  gegeben  wurden.  Alle  diese  ent* 
halten  neben  der  attischen  Athena  Darstellungen  aus  den  Kampffspielen  t 
eine  selbst  einen  Kitharuden ,  woraus  hervorgeht ,  dass  sie  vor  Ol.  84 
nicht  gefertigt  sein  kann,  weil  erst  in  dieser  Zeit  Perikles  KitharddeiH 
kämpfe  in  die  Kämpfe  der  Panathenaen  einführte  **)•  Die  Figuren  der 
Gotter  u.  Helden  erscheinen  häufig  geflügelt,  nnd  alle  männliche  Gott- 
heiten mit  Barten :  wie  diess  auf  den  ältesten  Monumenten  jder  griechi"  ' 
sehen  Kunst  sich  zeigt  ***).  Die  Inschriften  dieser  Vasen  sind  alle  grie- 
chisch und  der  Mehrzahl  nach  im  reinen  altattischen  Dialekt  abgefktst. 
Nur  wenige  sind  dorisch  oder  haben  Formen ,  die  den  etroskisehen  Na- 
men nachgebildet  sind.  Das  in  diesen  Inschriften  gebraadite  Alphabet 
enthält  nur  die  ein  und  zwanzig  Buchstaben  des  altgriechischen  Alpiia- 
bets,  ganz  in  der  Form  und  in  der  TTeise,  wie  sie  zwischen  den  Fio- 
stratiden  und  dem  Archonten  £ukleides  auf  den  Monumenten  Athens 
sich  finden.  Dorisch  >  äolidche  Buch^tabenforraen  sind  selten.  Tefgl. 
Götting.  Anzz.  1831  St  133  fT.  u.  Journal  des  Savans  1830  Febr.  p.lU  A 
Dem  Inhalte  nach  geben  diese  Inschriften  entweder  kune  Fonneln  (Be- 


*^  Offenbar  dorische  Mythen  geben  nur  zwei  Vasen,  Ten  denen  die  eine 
den  OXvösvg  (Odyssens)  mit  der  Sirene  ^J/vs^offcr,  die  andere  dem  Berakles 
mit  seinem  Sohne  Glenos  zeigt.  Glenos  aber ,  dessen  Name  bei  Fknsan.  FV» 
80, 1  hergestellt  werden  muss,  ist  rein  dorbcher  Heros. 

^  **)  Bis  jetzt  waren  nur  vier  solcher  Preisvasen  bdaunt,  Ton  deMB  eine 
bei  Athen ,  eine  auf  den  Inseln  des  Archipelagns  und  zwei  bei  Noln  gefim 
den  worden  sind.  vgl.  Gerhard  über  die  panaäenäischen  Vasen,  im  iweÜsa 
Bande  der  Annalen  des  Instit.  für  arch.  Correspondenz.  Da  nun  kein  nUes 
Zeugniss  sagt,  dass  Tyrrhener  in  den  Spiden  Griechenlands  mifrgfUnpll 
haben,  so  ist  wunderbar,  wie  soviel  attische  Preisvasen  nachVolclHHi  kwi- 
men  konnten.  Des  Prinzen  von  Canino  Hypothese ,  dass  die  Athener  llifa 
Preiävasen  aus  Etrurien  geholt  hätten ,  wird  Wenigstens  niemand  riuben. 
Eher  sollte  man  meinen,  es  seien  solche  PreisTasen  in  Athen  snm  VerikHf 
gemacht  nnd  von  dort  nach  Etrurien  eingeführt  worden. 


♦♦•■ 


)  Nur  wenig  Vasen  bei  Dorow  zeigen  Griechisdies  nfft  Fremderii  «^ 
mischt  So  findet  man  in  dessen  Voyage  zwei  Vasenbilder,  wo  anf  Mi 
«nen  ein  Rennthier,  ein  Kentaur  und  dn  Steinbodc  zwischen  Tannenliä»- 
men,  auf  dem  andern  ein  babylonisch  gekleideter  König  gesdien  wird«  Be- 
ben dem  drei  Lanzenträger  stehen,  deren  einer  ein  Kentaur  adC  *"  "  * 
hörnern  ist  vgl.  Rochette  im  Jonm.  des  Savans  April  IStOL. 
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grüggQDgen,  Wünsche),  oder  Namen  der  dargestellten,  besonders  der 
mythischen  Personen ,  oder  Namen  der  Verfertiger  oder  Besitzer.  Die 
Namen  der  Verfertiger  sind  bisweilen  durch  die  Beischriften  EFPA^SEN 
und  EUOIEZEN  geschieden,  and  weil  die  eine  Vase  des  Fürsten  fon 
Caoino  beide  Inschriften  mit  zwei  verschiedenen  Namen  giebt,  so  sieht 
man  daraus,  dass  wahrscheinlich  durch  inoirjaev  der  Töpfer,  durch 
iygatpsv  der  Maler,  welcher  das  Gemälde  auf  die  Vase  brachte,  be- 
Keichnetist.  Die  Zahl  der  Vasenfabrikanten-  und  Vasenraaler- Namen 
ist  überhaupt  durch  die  Sammlung  des  Fürsten  von  Canino  bedeutend 
Termehrt  worden*),  da  man  bisher  nur  etwa  7  oder  8  solcher  Namen 
kannte  **).  vgl.  Raoul  -  Rochette  u.  Weissenburg  a.  a.  O.  Ausführlich 
haben  über  diese  Namen  gesprochen  Amati,  Di  alcuni  vasi  etruschi  o 
italogreci  recentemente  scoperU^  coi  nomi  de'  pittori  o  artisti,  che  deteV" 
minano  Vetä  di  quelle  preziose  stovlglie ,  im  Giom.  arcadico  1829  April 
p.  56  ff.  u.  August  p.  209  ff.  und  1830  Januar  p.  13  ff.  (vgl  Tübing. 
Kunstbl.  1829  Nr.  75.),  und  Fanofka  in  den  Rech&rches  sur  le  veriia-' 
bles  noms  des  vasea  grecs  et  sur  leurs  differens  usages^  d^apr^  Üb  autettr« 
et  Ifis  monumens  anciens,  Paris  1829.  Fol.  Natürlich  darf  man  in  diesen 
Namen  nicht  etwa  bedeutende  Künstlernamen  suchen ,  da  es  vielmehr 
nur  gewöhnliche  Töpfer-  und  Malernamen  sind.  Merkwürdig  und  für 
llandelstransport'  zeugend  ist ,  dass  einige  dieser  hier  gefundenen  Fa- 
}>rikantennamen  auch,  auf  Vasen  entfernter  Gegenden  vorkommen,  wie 
B.  B.  die  Namen  Nikosthenes  und  Euthymides  auf  zwei  agrigentiniscfaen 
Gefässen  sich  wiederfinden.  Abweichend. von  den  Inschriften,  die  auf 
den  Vasen  selbst  vorkommeni,  sind  andere,  welche  unten  an  den  Füssen 
derselben  eingekratzt  sind.  Sie  sind  meist  sehr  nachlässig  geschrieben 
«and  schwer  zu  lesen,  scheinen  aber  besonders  die  Arten  der  Vasen 
(yÖQUty  •aaXnig^  xvzQig  etc.)  zu  bezeichnen,  vgl.  Fanofka  in  der  angef. 
Schrift  p.  8  und  Raoul  -  Rochette  im  Journal  des  Savans  1830  Octpb. 
p.  029.  —  Indem  nun  aber  diese  Vasen  nach  dem  Vorhergesagten  sich 
deutlich  als  griechische  verrathen,   entsteht  die  Frage,   wie  sie  nach 


*)  Von  solchen  Töpfernamen  kommen  anf  den  Vasen  des  Fürsten  von 
'  Canino -unter  anderen  vor:  Tleson  des  Nearchos  Sohn,  Antokides,  Tlesipo- 
'  lemos,  Kikbsthenes,  Hischylos,  Hieron,  Euphronios,  Python,  Fanthäos, 
Kanchrjlion,  Driniades,  Enxitheos  oder  Zeuxitheos,  Exechias,  Chelis, 
Amasis,  Epitimos.  Als  Maler  werden  erwähnt:  Duris,  Phintias  oder 
Fhiltias,  Pheidippos,  Euthymides  des  Polios  Sohn,  Onesimos,  Hypsis, 
Hippächmos.  Amati  hat  in  der  gleich  erwähnten  Schrift  noch  einige  an- 
dere Vasenarbeiter,  namentlich  den  Learches  ans  Rhegium  und  den  Zeuxis 
nos  Heraklea ,  ans  andern  Quellen  nachgewiesen.  Früher  waren  schon  die 
Namen  Nikosthenes,  Epiktetos  (der  auf  den  Canino- Vasen  als  Maler  vor- 
kömmt) ,  Archikles ,  Aeneades  etc.  als  Namen  von  Vasenkünstlern  bekannt. 
Doch  mögen  manche  dieser  Namen  nicht  ganz  sicher  stehen,  und  vielleicht 
Namen  von  Besitzern ,  Kaufleuten  etc. '  sein. 

**)  Einen  solchen  Vasenfabrikantennamen  Källiphon,  der  in  Millin's 
Feintures  T.  I  tab.  44  vorkömmt,  hat  Raoul- Rochette  in  den  Monumens 
in^its  dWtiq.  fig.  I  p.  178  verdächtig  gemacht»  indem  er  die  dort  abge« 
midete  Vase  für  untergeschoben  erklärt  hat» 
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Etrarien  kamen ;  nnd  diese  Frage  irird  nm  Bo  nötfiiger,  da  ebea 
Vasen  in  Gräbern  gefanden  sind ,   welche  ihren  Grabsteinen  nach  den 
acht  etrnskischen  Familien  Minuca,  Fuesca,  Ania,  Ranuta,  Apia,  Am- 
sania,  Larthia,  Fepia„  Arionsa  u.  s.  w.  gehörten.     Ja  es  scheint  so- 
gar, als  ob  die  Graber  mit  den  schönsten  und  offenbarsten  griechiiehea 
Vasen  auch  den  vornehmsten  Familien  gehört  hätten ,  da  in  den  gerin* 
gern  Gräbern  sich  nar  geringere  Vasen  und  selbst  die  obenerwähnten 
ungebrannten  ans  Clnsinm  gefanden  haben.     Zur  Beantwortung  jener 
Frage  sind  mehrere  Schriften  geschrieben  und  sehr  verschiedene  M^ 
nungen  ausgesprochen  worden.     Zuerst  ist  hier  die  Ansicht  deeFurefen 
von  Canino  zu  erwähnen ,  welche  zuerst  in  der  Nachschrift  zum  Gata- 
logo  ausgesprochen  und  dann  im  Museum  ^trusque  weiter  begründet 
wurde.     Seine  Meinung  ist  ziemlich  unwissenschaftlich ,  schon  damnit 
well  er  vor  den  gemachten  Ausgrabungen  gar  nicht  mit  der  AUerthmiM- 
künde  sich  beschäftigt  hatte  und  dann  seine  ganze  Kenntnisi  des  hier- 
hergehörigen Zweiges  derselben  aus  einigen  Aufsätzen  schöpfte,  wel« 
che  im  vorigen  Jahrhundert  in  den  Schriften  der  pariser  Akademie  er«» 
schienen  sind.     Der  Fürst  ging  von  der  Meinung  aus,  dass  die  in  der 
Ebene  Cavalupo  aufgedeckten  Gräber   der  alten  Stadt  Vetulonia  ange- 
hört haben.     Vetulonia  sei  nämlich  die  Hauptstadt  von  Etrurien  gewe* 
sen  und  bereits  im  ersten  Jahrhunderte  Roms  zerstört  worden  *)•     B^ 
ihrer  Lage  am  Meere  sei  sie  der  Ort  gewesen ,    wo  man  das  ans  Ellrtl 
gebrachte  Erz  auslud ,  und  sie  habe  warme  Bader ,    CMtme  g;enannty 
gehabt,  welche  später  der  Froconsnl  Minucias  restaurirte.     Der  Beweit 
sei,    dass  noch  jetzt  ein  Theil  der  Gegend  Caldane  h^sse,   dass  man 
1810  hier  Bäder  ausgegraben  habe,    in  denen  man  eine  IilschrIfl  auf 
Minucius  fand,  und  dass  endlich  in  den  Hjpogeen  selbst  eine  Vase  mit 
der  Inschrift  F/^^OA^OJITEJ  gefunden  worden  sei,  welche  nichts  nnde^ 
res  als  Vetulonia  heisse.     Weil  nun  aber  bald  von  andern  Gelehrten, 
besonders  von  Gerhard  in  den  Annali  1829  p.  188  ff.  nachgewiesen  wur- 
de, dass  diese  Gräber  vielmehr  den  Trümmern  der  alten  Stadt  ^olcihifli 
oder  Volcia  angehören;  so  behauptete  der  Fürst,  dieses  FoIcM  sei  spä^ 
ter  auf  den  Trümmern  des  alten   FetuZonta  erbaut  worden,  und  blieb 
dabei,    selbst  als  Campanari  in  der  Noiicia  di   Vulcia  oMiUem  äUä 
d'Etruria  [Macerata  1829.]  aus  einem  Fragment  der  Fast!  eonsnlaret 
erwiesen  hatte,  dass  Volcia  und  Vetulonia  zu  gleicher  Zeit  neben  ein- 
ander bestanden  haben.     Weitere  Verhandlungen  über  diesen  Punkt  ga- 
ben die  Osaervazioni  del  prof»  G,  D.  Romagnosi  iniomo  ad  uaa  Nata  del 
principe  di  Canino  in  der  Bibliot.  ital.  1830  Vol.  LVIII  p.  48  ff.  nnd  ein 
Aufsatz  von  S.  Camilli,    Sulla  eapitale  deW  antica  Ebrurimf  e  nßm 
rclativa  archeologia  delt  odierno   Fiterbo^   im  Giomale  arcadico  IBM 
Vol.  139  u.  140.     Die  Sache  ist  indess  jetzt  abgemacht:  die  Gräber  ge- 
hören dem  alten  Volciura  an ,  und  die  Inschrift  der  erwähaten  Vaao  ist 


*)  Alte  Nachrichten  sagen  nur,  dass  es  eine  der  V4inrag1ichsten  StUfo 
Etniriens  war,  und  namentlich  in  den  fünf  Städten  gehörte,  weiche  dn 
rümischen  König  Tarquinius  Superbns  nach  sdnerVerCmbang  antersttetSB. 
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vielmehr  v^lov  e'jj^Ci  oder  «^Xoy  o;i;et  zu  lesen.  Gestutzt  aber  auf  jene 
erste  Behauptung  ron  dem  frühen  Untergange  Vetulonias  behauptet  der 
Fürst  weiter ,  aus  den  in  den  Gräbern  der  Ebene  Cavalupo  gefundenen 
Vasen  gehe  hervor ,  dass  in  Italien ,  undf  besonders  in  £trurien ,  schon 
lange  vor  der  Erbauung  Roms ,  vielleicht  schon  nahe  an  der  Zeit  des 
trojanischen  Kriegs ,  und  lange  vor  den  Griechen ,  deren  Kunst  erst  int 
vierten  Jahrhundert  nach  Roms  Erbauung  aufgeblüht  sei,  die  schönen 
Künste  aufgeblüht  gewesen.  Es  habe  zwei  Perioden  der  etrnskischen 
Kunst  gegeben,  eine  etruskisch-pelasgische,  weldie  schon  vor  der 
Gründung  Roms  zur  Blüthe  gelangt  war,  und  eine  etrusltisch-romi- 
eche,  welche  Demaratus  aus  Etrurien  nach  Griechenland  (?)  brachte« 
Der  ersten  Periode  gehören  alle  gemalten  etrnskischen  Vasen  an,  de- 
ren Verfertigung  in  die  Zeit  zwischen  dem  trojanischen  Kriege  und  der 
^rbanung  Roms  gesetzt  wird ;  die  zweite  Periode  hat  nur  Bronzen  und 
Arbeiten  in  Metall  und  Marmor  hervorgebracht  *).  Die  Vasenmalerei 
jttüsse  um  das  Jahr  384-  n.  R.  Erb.  schon  gänzlich  untergegangen  ge- 
wesen sein,  weil  sie  die  Römer  sonst  bei  der  Eroberung  von  Tarquinii 
nach  Rom  verpflanzt  haben  würden.  Darum  könnten  auch  die  etrurt- 
echen  Vasen  nicht  von  den  Griechen  stammen.  Aus  den  griechischen 
Buchstaben  und  Wörtern  folge  nichts  für  den  griechischen  Ursprung: 
denn  sie  seien  pelasgisch.  Die  Griechen  hätten  die  Vasenmalerei  gar 
nicht  gekannt.  Alle  Vasen,  die  man  in  Griechenland  gefunden  haben 
"will 9  seien  ungewiss**).;  und  seien  sie  wirklich  daselbst  gefunden  wor- 
4en ,  so  wären  sie  durch  Handelsverkehr  aus  den  etrnskischen  Colo- 
aien  von  Capua,   Vola  und  Sicilien  dahin  gebracht  worden  ***},      Es 


*)  Diese  Behauptung  erhält  dadurch  eine  Stütze,  dass  schon  öfters  be- 
merkt und  besonders  durch  Doröw  erwiesen  worden  ist,  dass  nicht  nur  die 
Grabesnmen  in  GCosinm,  sondern  alle  Vasen  aus  terra  cotta  älter  sind 
als  die  von  Marmor  und  Tufstein  und  dass  die  bis  jetzt  in  jenen  Cregenden 
gefundenen  Stein vasen  mdst  Nachbildungen  römbcher  Grabesumen,  und 
also  sehr  jung  sind. 

**)  Hütte  der  Fürst  diese  Behauptung  ein  Jahr  später  gesphrieben ,  80 
würde  ihn  freilich  das  neugestiftete  Museum  auf  Aegina  in  Verlegenheit 
gebracht  haben ,  welches  bereits  jetzt  mehr  denn  1500  Vasen ,  Schalen  und 
Lampen  enthält ,  die  fast  alle  nur  seit  kurzem  in  Griechenland  ausgegraben 
worden  sind.  Auch  von  dort  haben  wir  bald  neue  Aufschlüsse  über  die  Vn- 
•enfobrlcation  zu  erwarten. 


***^ 


*)  Diese  und  andere  Behauptungen  des  Fürsten  hat  Weissenburg  Im 
Ausland  1830  Nr.  164  ff.  weitläufiger  dargelegt  (vgl.  Bulletino  degli  Annali 
di  corrisp.  arch.  18'i9  p.  113  ff.  n.  177  ff.) ,  auch  dieselben  widerlegt,  oder 
vielmehr  dahin  motivirt ,  dass  er  die  Vasenverfertigong  und  Vasenmalerei 
als  den  Etruskern  eigenthümlich  angehörig  nachzuweisen ,  aber  doch  mehr 
historisch  zu  begründen  sucht,  darum  in  spätere  Zeit  setzt  und  auch  den 
Griechen  ihr  Recht  widerfahren  lässt.  Er  meint ,  dass  es  im  Orient  schon 
KU  Homer's  Zeit  eine  grosse  Knnstausbildung  gegeben  habe,  welche  wahr- 
scheinlirJi  durch  die  Pelasger  erst  nach  Griechenland  und  dann  nach  Etru- 
rien gebracht  worden  sei.  In  Etrurien  habe  sich  die  Vasenfabrication  iin- 
atdiängig  von  [der  griechischen  Kunst  ausgebildet  und  sei  wahrscheinlich 
m  grösserer  Vollkommenheit  gelangt,  all  in  Griechenland.    Die  etruskische 
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Iconnte  nicht  fehlen ,  das«  solche  Behaoptangen  Widersprach  erfuhren, 
und  mehrere  italische  Gelehrte ,  wie  Zannoni  *)  and  Amati  in  dem  oben 
erwähnten  Aufsätze  haben  sie  bestritten,  Gerhard  und  Panoffia  aber 
siegend  widerlegt,  vgl.  Jbb.  XllI,  249.  Noch  erfolgreicher  hat  dieM 
Raoul-Rochette  in  der  Notice  sur  la  coüection  des  vaaea  peinU 
und  andern  oben  genannten  Aufsätzen  gethan  und  sorgfältig  nachge- 
wiesen, dass  diese  Vasen  ihrer  Form  und  Darstellung  nach  durohaiü 
griechisch  sind,  ganz  den  griechisch  -  sicilischen  gleichen  und- im  ftten 
und  4ten  Jahrhundert  ror  Chr.  Geb.  verfertigt  sein  mögen.  Namentlich 
hat  er  sehr  genau  erörtert,  dass  die  auf  den  Vasen  befindlichen  Dar- 
stellungen durchaus  griechisehe  (den  Etruskern  fremde)  Ideen  verra- 
then;  ja  er  wollte  selbst  in  den  ungebrannten  Vasen  Ton  ClusiBm  ein 
griechisches  Gepräge  erkennen.  Hinsichtlich  ihrer  Entstehung  meint 
er,  dass  sie  entweder  in  Etrurien  nach  griechischen  Mustern  fabrteirty 
oder  wahrscheinlicher  alle  aus  Griechenland  eingeführt  worden  seien. 
Noch  weiter  als  Rochette  sah  M Illingen  (in  dem  in  der  Schulzeit. 
1831  Nr.  52fr.  übersetzten  Aufsatze),  der  nicht  nur  das  griechifdie 
Gepräge  dieser  Vasen  anerkannte ,  sondern  auch  bemerkte ,  dass  Tielea 
an  denselben  eine  genaue  Beziehung  zu  Athen  rerrathe.  Weil  er  nun 
diese  Vasen  in  Etrurien  selbst  verfertigt  werden  lässt ,  so  'stellt  er  fol- 
gende nicht  ohne  Scharfsinn  durchgeführte  Hypothese  auf:  ,^  Der  Di- 
strikt Italiens  zwischen  der  Tiber,  der  Arminia,  dem  ciminischen  Walde 
und  dem  Meere  wurde  in  dem  Zeiträume  Ton  600  bis  350  t.  Chr.  Geb. 
▼on  einem  Volke,  den  Tyrrhenern,  bewohnt,  dessen  Sprache,  Lite- 
ratur, Institutionen  und  Religion  rein  hellenisch  waren.  Diese  Ti/r^ 
rhener ^  deren  Namen  die  Römer  in  Elrusker  veränderten  [denn  beida 
Namen  bezeichnen  nicht,  wie  Niebuhr  wollte,  zwei  verschiedene,  son- 
dern ein  und  dasselbe  Volk  ] ,  waren  aus  zwei  Bestandtheilen  susanft- 
mengesetzt,  nämlich  aus  eingewanderten  griechischen  Colonisten  und 
aus  den  Urbewohnem  des  Landes  (aus  Umbrern).  Die  ersten  Einwan- 
derer aus  Griechenland  waren  pelasgische  Stämme.  Sie  legten  die  in 
dem  genannten  Distrikte  befindlichen  Städte  an,  brachten  aber  noch 
Iceine  schönen  Künste  mit|  da  diese  in  Griechenland  selbst  ndch  nicht 


Kunst  verrathe  mehr  den  orientalischen  Ursprung  als  die  griechische,  ti 
che  jedoch  auch  schon  lange  vor  Phidias  ausgebildet  gewesen  sein  müi 
Die  in  den  Gräbern  von  Voicinm  gefundenen  Vasen  setst  er  übrigens  nm  die 
Zeit  des  Phidias.  —  Beiläufig  sei  noch  ein  sonderbarer  Irrthum  des  Für- 
sten erwähnt,  den  Weissenbnrg  anführt.  Es  fand  sich  nämlich  in  seiner 
Sammlung  eine  Vase,  anf  welcher  der  wahrscheinlich  zn  dick  aufgetragene 
scliwarze  Fimiss  RiRse  bekommen  hatte,  so  dass  die  gelbe  Thonerde  dnrch- 
schiumertc.  Der  Fürst  hat  diese  unregelinässi^n  Risse  für  BiichstabiBn 
angesehen,  und  auf  der  Vase  eine  der  persepolltanischen  verwandte  Keil- 
schrift finden  wollen. 

*)  Vgl.  Intorno  un  vase  ereduto  Arelino  deV  mttseo  di  VoUerra^  ed  in- 
tomo  le  terre  cotte  con  bolli  de*  tempi  romarn^  lettera  del  coe.  Gioo,  Bat' 
tista  Zannoni,  Fireoze  18S0.  Anz.  von  Amati  im  Giozn.  arcad.  1880  Jan!» 
T.  46  p.  311— 822. 
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exktirten.  Die  Einfohrnng  der  Künste  ans  Griechenland  knüpft  fidi 
an  die  kuriatbische  Celonie  des  Demaratns ,  oder  anch  an  andere  Ein* 
wand erun gen,  die  in  verschiedenen  Zeiten  ans  Griechenland  hierher 
stattgefunden  haben  mögen.  Unter  diesen  Einwanderern  waren  ver« 
mntblich  auch  Athener  und  Chalkidier,  und  hierin  liegt  der  Grund, 
warum  die  in  Voicium  gefundenen  Vasen  so  i^ielfach  auf  das  Vorhan- 
densein athenischer  Institute  unter  den  Volcientern  hinwiesen.  GriechU 
sehe  Colonisten  also  sind  es  gewesen,  welche  jene  sdiönen  gebrann- 
ten Vasen  Etruriens  verfertigten;  allein  auch  die  Nachkommen  der  um- 
lirisehen  Urbewuhner  versuchten  sich  in  dieser  Kunst,  und  von  ihnen 
mögen  die  grobem  Vasen  ( —  die  ungebrannten  in  Clnsium?  — )  her- 
rühren. Der  grusste  Theil  der  griechischen  Denkmäler  in  Etrurien  ist 
älter  als  Ol.  94  oder  400  v.  Chr. ,  und  keins  scheint  spater  als  350,  oder 
höchstens  300  v.  Chr.  verfertigt  zu  sein.-  Da  in  derselben  Zeit  die  grie- 
chische Sprache  abkam  und  von  der  der  einheimischen  Bevölkerung 
(der  sogenannten  etrnskischen  Sprache  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Worts)  verdrängt  wurde ;  so  scheint  es ,  dass  um  diese  Zeit  die  Nach- 
kommen der  griechischen  Colonisten  allmälig  ausstarben,  und  dasti 
mit  ihnen  zugleich  die  griechische  Sprache  und  Kunst  unterging/' 
Diese  von  Millingen  aufgestellte  Vermuthung  hat  der  Vebersetzer  sei- 
nes Vortrags,  Klausen,  in  der  Schulzeit.  1831  Nr. .54 — 56  weiter  zu 
begründen  und  mit  den  Ergebnissen  der  Forschungen  Niebuhr's  und 
Müller's  über  die  etruskische  Geschichte  zu  vereinigen  gesucht.  Bei 
ihm  sind  es  dieRasener,  welche  die  griechische  Bildung  in  diesen  Ge- 
benden vernichten,  und  Porsena  ist  der  Name,  an  welchen  der  Zeit- 
punkt dieser  Vernichtung  geknüpft  wird.  Ueberhai^t  hat  Klausen  mit 
grossem  Aufwand  von  Gelehrsannkeit  eine  förmlich  chronologisch  con- 
ütruirte  Geschichte  Etruriens  von  1045  bis  281  vor  Christo  aufgebaut 
Schade  nur  dass  dieses  Gebäude  durch  eine  vom  Prof.  Ott  fr.  Müller 
in  Göttingen  gehaltene  und  in  den  Götting.  Anzz.  1831  St.  133  — 135 
S.  1321  — 1342  ausgezogene  Vorlesung,  De  origine  pictorum  vasorumt 
quae  per  ho8  annos  in  Etruriae  ogrts,  quoa  olim  Vdlcienie»  tenüere^ 
^088a  sunty  wieder  eingerissen  wird.  Müller  hat  darin  überzeugend 
nachgewiesen ,  dass  auf  den  Vasen  aus  den  Gräbern  von  Voicium  za 
viel  Darstellungen  des  athenischen  Lebens  und  der  religiösen  Culte  je- 
ner Stadt,  zu  viel  athenische  Namen  und  zu  viele  im  reinen  altat^- 
sehen  Dialecte  abgefasste  Inschriften  sich  finden ,  als  dass  man  anneh- 
men könnte,  diese  Vasen  seien  wo  anders  als  in  Athen  verfertigt  worden. 
Daraus  folgt  denn  also ,  nicht  dass  griechische  Niederlassungen  voder 
griechische  Fabrikstädte  in  Etrurien  waren,  sondern  dass  in  der  Zeit 
zwischen  den  Fisistratiden  und  dem  Archonten  Eukleides  (in  welche 
Müller  die  Verfertigung  dieser  Vasen  mit  Recht  setzt ) ,  und  vielleicht 
auch  noch  später  ein  bedeutender  Handelsverkehr  zwischen  Griechen- 
land und  Etrurien,  oder  Italien  überhaupt,  stattfand,  in  welchem 
attische  Vasen  einen  Haupthandelsartikel  ausmachten.  Ueberhaopt  er- 
giebt  sich  aus  alten  Zeugnissen,  dass  das  attische  Thongeschirr  weit 
vj|rführt  worden  ist;   obschon  auch  andere  griechische  Städte  Vasen 
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▼erferf!^  und  aiugÄfülirt  haben  mogmu  Bio  ▼olciichen  Tnfen  iKonaeB 
der  Mehnalil  nach  nnr  ans  Athen  Mlbft  oder  ans  einer  mit  Athen  eng>- 
▼erbundenen  Stadt,  etwa  ansGhalkii'anf  Enfaua,  gekommen  Bern.  AUe 
am  Meere  ^leg^enen  Städte  Etrnriens  scheinen  Tun  dorther  ihre  Vaien 
.hesogen  an  haben ,  wahrend  vieUeieht  in  den  in  dem  Innern  des  Imn- 
da*  geleg;enen  Städten  besondeie  Yaflenfabriken  angelegt  waren^  am 
denen  die  nngabraanten  clanichen  Vasen  henrorgegangen  ■ein  mögen. 
In  gans  Etmrien  aber  waren  diese  Tasen  ein  Artikel  des  Imms  and 
Schmnd^es ,  und  daher  nag  es  gekommen  sein ,  dass  man  Jdar  Jasa 
Todten  griechische  Vasen  i'on  allerlei  Gestalt  und  I^ichnang  mmtL  äam 
Grab  gab,  während  in  Griecdienland  selbst  gewöhnlich  nnr  Aiyaafrm  mm 
Grabesnmen  gebraucht  wurden.  —  Es  ergiebt  sich  leicht,  dasi  Mal- 
iers Ansicht  von  den  in  Voictam  gefundenen  Vasen  die  richtigaie  ,  nad 
dass  darch  seine  Untersuchung  eine  Verbindung  cwisciiea  Griedmnland 
md  Etmrien  nachgewiesen  ist,  welche  man  als  eine  für  die  Aufhel- 
lung der  alten  Geschichte  «ehr  wesentliche  ansehen  darf.  Gänalidi  nia 
Klare  gebracht  ist  indess  das  Vasenwesen  der  alten  Bewohner  GrieidieB- 
lands  und  Italiens  andi  durch  diese  Ihitersuchung  nicht;  mr  diiftu  «in 
belleres  Licht  darüber  überhaupt  nieht  eher  an  erwarten  «efai,  als  liie 
fffst  Ton  den  griechiscdien  und  italischen  Vasen  noch  rfaehere  und  ▼oll- 
atändigere  Ausgrabungen  gemacht,  und  allgemonere  mid  häufigere  öf- 
fentliche Bekanntmadiangen  über  dieselben  itattgef  unden  tebon  werden. 


Ohnweit  Kumä  wurde  1809  ein  Grabgewölbe  lait  4nn  Sacgm 
gegraben,  welches  an  drei  Waaden  Reliefs  in  Weiswerk  (Stncoa)  jwigte. 
Von  diesen  Reliefs  neigt  das  erste  ein  Gastmal  Ton  UFersaaen,  vor 
denen  eine  Tanserin  tanzt ,  das  aweite  drei  bloss  nach  mit  dar  Haat 
bedeckte  Todtengerippe ,  von  denen  die  nnttelste  wieder  die  Tfinaeeia 
an  «ein  scheint ,  dfis  dritte  di^elbe  Tänzerin  im  Kreise  aadni  wi  Feni^ 
neu  (wahrscheinlich  in  der  Unterwelt).  Bas  Grab  ist  griedunii,  abnr 
BUS  der  Römerzeit.  Schon  bei  seiner  Aufdeckung  hatten  Andrea  de 
Jorio  und  Sickler  besondere  Schriften  darüber  herausgegeben,  ^etit 
ist  über  dasselbe  erschienen :  lieber  ein  Graft  bei  Kumä  und  üb  m  dem- 
selben  enthaüeneu  merkwürdigen  Bildwerke  von  J.  Fr.  M.  von  Olf  era. 
Mit  &  Tffln.  Berlin  1831.  47  S.  4L  Die  Schrift  enthaU  «orgfaUigen 
Keicdinungfen  Ton  dem  Grabe  und  seinen  Reliefs,  als  die  frühem  waraa, 
und  eine  sehr  gelungene  Erklärung  der  Bilder ,  auf  welohen  wim  Ider 
liegrabene  Tänzerin  im  Leben ,  als  Schattenbild  fLemwr)  und  als 
(im  Reiche  der  Todten)  dargestellt  sein  soll.  wgL  die  Am.  van  JCct 
Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1831,  n  Kr.  59  S.  899L 


Ueber  die  alte  räthselhafte  Insel  lyprokme,  ia  weldber  Mailnitar 
Sumatra,  Kant  und  Andere  Madagaecar,  GosseUn,  Heeren  and  die 
Beuem  Greographen  Ceylon  ericennen,  hat  der  Prof.  Georg  Mayar 
in  dem  diefljährigen  Programm  des  Münoheaer  neuen  GyngamÜBBM  afaw 
Abliandlung  geliefert,  deren  Hauptrerdienst  ist ,  dam  die  adwa  Taa 
Bochart,   Safamudas  ud  VoeilB«  iiihibibhiIIiib  MaArhirtii 
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in  cbronologiiclier  OHnung^  ciiiBiiiiiieng;efte1U  111111.  Er  meint,  dm 
alle  Grössen-  und  Productenvergleiche ,  so  wie  die  alten  AeuMeningeB 
der  Eingebomen  über  die  Ge§tinie  und  die  Schatten  mehr  auf  die  IumI 
Mada^ascar ,  als  auf  Cejlan  passen,  und  zieht  dann  das  Resultat,  dais 
das  Taprobane,  welches  zu  Alexanders  Zeit  durch  Onesikritus  den  Grio- 
cheh  bekannt  wurde ,  Ceylan  gewesen ,  in  dem  Taprobane  aber ,  tob 
welchem  nach  Plinius  Bericht  Gesandte  nach  Rom  kamen ,  sicher  Hbp- 
dag^ascar  su  erkennen  seL  Tgl.  KJbb.  I,  44&  u.  III,  IM.  Ein  sicheres 
Resultat  ist  durch  diese  Untersuchung  nicht  gewonnen,  weil  die  Ver- 
gleichnng  des  Indischen  unterblieben  und  die  neuem  Untersochungea 
der  Engländer  nicht  benutzt  sind.  Dnher  kommt  es,  dass  tou  Boh- 
le n '  s  grundlichere  Untersuchung  über  diese  Insel  (in  s.  AUcn  Indien  I 
S.  29  ff,)  von  Mayer's  Ansicht  bedeutend  abweicht ,  und  «s  zifsmlich  ge- 
wiss macht ,  dass  das  heutige  Cejlan  das  alte  Taprobane  seL  Die  In- 
sel faeisst  nodi  jetzt  im  Fall  Tämhapatmaya  ^  d.  i.  sanskritisch  Tdmba» 
jmma  (d.  i.  Betel- Blatt,  Ton  ihrer  Gestalt),  woraus  Tupro&one  <snt* 
standen  sein  mag.  Tgl.  Quarterly  Reriew  1816  März  p.  11  f.  Ein  an- 
derer Name  ist  ^^m&a^toJba  oder  Sinhd'la'dvipa  (d.  i.  Löwea -£iland  ), 
woraus  die  Romer  und  Araber  die  Namen  Senm-di«,  Seron,  Stdelivimf 
Simanda,  SeUm,  SaUce  etc.  bildeten.  Tgl.  Möller^s  Wörterbuch  der 
Geographie  S.  946.  Aus  Seilan  wurde  Ceylon ,  wofür  man  fälschlidi 
Ceylon  schreibt.    [Auszug  aug  d.  Ausland  18S1    Nr.  280  a,  283.] 


Im  29sten  und  SOsten  Bande  der  Reme  de  Paris  sind  fünf  Briefe 
des  Professors  Cousin  an  den  französischen  Minbter  des  Unterrichts 
über  das  deutsche  Schulwesen  abgedruckt,  worin  er  die  Fruchte  der 
Reise  darlegt,  welche  er  im  Torigen  Sommer  durch  Deutschland  ge- 
macht hat,  um  unsere  Schulen  kennen  zu  lernen.  Die  Briefe  enthal- 
ten Bemerkungen  über  das  deutsche  Schulwesen  überhaupt,  sowie  über 
einzelne  Anstalten  ^n  Frankfurt  a.  M.,  Weimar,  Leipzig,  Pforta,  Ber- 
lin und  mehrere  preussische  Gymnasien) ,  und  daraus  hergeleitete  Vor- 
schläge zur  Verberiserung  des  Schulwesens  in  Frankreich.  Die  gege- 
benen  Nachrichten  bieten  für  uns  nicht  eben  Neues ,  aber  die  meist 
scharfsinnigen  Reflexionen,  welche  Cousin  darüber  macht,  Terdienen 
Beachtung,  und  können  uns  manche  Vorzüge  unseres  Schulwesens  erst 
richtiger  schätzen  lehren.  Wir  erwähnen  hier  nur  die  Bemerkung,  dass 
die  Lutherische  Bibelübersetzung  durch  ihre  kraftige  und  Tolkstbumliche 
Sprache  den  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  christli- 
chen Creistes  und  der  CiTilisation  Deutschlands  g^abt  habe ,  und  dasi 
Frankreich  (da  die  grossem  Religionsschriften  die  wahren  Lehrbücher 
des  Volks  sind)  sehr  zu  bedauern  sei,  dass  es  keine  gute  Bibelüber- 
setzung aus  dem  16ten  oder  17ten  Jahrhundert  besitze:  denn  die  neuem 
Bibelübersetzungen ,  selbst  die  Torzngliche  tou  Sacy ,  sind  durch  ihre 
moderne  Sprache  zu  färb  -  u.  kraftlos  und  eignen  sich  nicht  zum  Schnl- 
Irach.  Uebrigens  fehlt  es  in  diesen  Briefen  auch  nioht  an  Urtheilea, 
in  welchen  eine  nicht  tief  genug  eingehende  Beobachtung  des  deutschen 
Schulwesens  herTortritt,    und  manche  Torsdilage  dnrflen  bei  nnsern 
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Fädag;og;ea  Tielfachen  Widerspracb  finden.  Prenssenfl  Schalen,  wel« 
ehe  er  mit  Recht  sehr  hoch  stellt,  haben  ihn  verfährt,  dass  er  in  dea 
gelehrten  Schulen  durchaus  Lehrvorträge  über  die  Philosophie  einge- 
führt und  dafür  die  Rhetorik  verbannt  wissen  wilL  Allerdings  vird  in 
den  französischen  Schulen  die  Rhetorik  jämmerlich  genug  gelehrt;  al- 
lein daraus  folg^  nicht,  dass  sie  den  Schüler  nicht  eben  so  g^t,  ja  wohl 
noch  besser,  für  die  philosophischen  Studien  der  Universität  vorbereite, 
aU  die  sogenannte  Propädeutik  der  Fhiloriophie.  Trefflich  sind  die 
Vorzüge  der  Rhetorik  vor  jenen  propädeutischen  Vorträgen  der  Philo- 
sophie nachgewiesen  vom  Prof.  Richter  in  der  Vorrede  zu  seinem 
Lehrbuch  der  Rhetorik  für  die  ohem  Claasen  der  Gelehrttn»chulen  [Leip- 
zig ,  im  literar.  Museum.  1832.  X  u.  128  S.  gr.  8.  ] ,  einem  Buche,  das 
überhaupt  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  der  Schnllente  Ter- 
dient,  weil  es  jedenfalls  die  besste,  vollständigste  und  für  das  Bedürf- 
iiiss  der  Gymnasien  am  meisten  berechnete  Anleitung  su  Vorträgen 
über  die  Rhetorik  giebt. 


Bd  Erwähnung  der  Bruchstücke  vom  Senatus^Consnltnm  aber 
Germanicus  Ehren  (NJbb.  1831  Bd.  11  S.  214.)  war  noch  ku  bemer- 
Icen ,  dass  Niebuhr  im  Rhein.  Museum  f.  Philologie  (Erster  Jahrgang. 
1827  S.  348  —  354.)  mit  gewohnter  Genialität  dieselben  behandelt  und 
mehreres  in  ihnen  entdeckt  hat,  was  den  frühern  Erklärern  entgangen 
war.  —  Von  der  NJbb.  m,  109  erwähnten  Schrift  Loebe's  De  cor- 
reptione  diphikongorum  ante  consonas  ist  ein  sehr  vollständiger  Auszug 
in  der  Jen.  Lit  Zeit.  1831  Nr.  157  f.  geliefert  worden ,  welcher  den 
Gang  der  Untersuchung  gnugend  darlegt  und  den  Besitz  der  Schrift 
fast  entbehrlich  macht. 


lieber  die  neusten  Bearbeitungen  altdeutscher 
Sprachdenkmäler.]  Was  für  die  altdeutsche  Literatur  in  den 
letzten  Jahren  von  den  Gelehrten  gethan  worden  sei,  darüber  ist  schon 
früher  bereits  Mehreres  in  den  Jahrbüchern  berichtet  worden,  und  es 
würde,  bei  dem  vielfachen  Interesse,  das  diese  Literatur  für  uns  ha- 
ben muss,  eine  Fortsetzung  dieser  Berichte  längst  nöthig  geworden 
sein ,  wenn  nicht  hier  durch  ein  Buch  ausgeholfen  wäre ,  das  hoffent- 
lich in  den  Händen  aller  Verehrer  der  altdeutschen  Literatur  ist ,  nänir 
lieh  durch  die  zweite  Auflage  von  Aug.  Koberstein's  Grundrisg saw 
Geschichte  der  deutschen  Natianaüiteratur.  [Leipzig,  VogeL  1830.  X  o. 
318  S.  8.  ]  Der  allgemeine  Werth  dieses  Buchs  bt  bereits  in  den  Jbb. 
XII,  257  ff.  dargelegt  worden,  vgl.  Schulzeit.  1828,  U  Nr.  22  S.  175  f., 
Mitternachtsblatt  1821  Nr.  178  S.  711  —  713,  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1829 
Nr.  144  S.  574  —  576,  Jen.  Lit.  Zeit.  183D  EBl.  13  S.  97  —  99.  In  der 
neuen  Auflage  nun ,  welche  sich  von  der  ersten  im  Ganzen  nur  dadnreh 
unterscheidet,  dass  in  die  Schreibung  der  Eigennamen  mehr  Gleich- 
mäüsigkeit  gekommen  und  die  literarhistorischen  Nachweisungen 
volUtändigt  sind,  hat  Koberstein  mit  grosser  Sorgfalt  die  Werke 
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geschaltet,  welche  in  den  letzten  Jahren  Aber  unsere  älteste  Litemtnr 
Erschienen  oder  in  denen  neu  aufgefundene  und  neb  bearbeitete  Schrif- 
ten dieses  Kreises  herausgegeben  worden  sind.  Auf  diesen  Grundrist 
also  verweisend,  beschränken  wii^-uns  hier  nur  eine  kurze  Uebersicht 
der  neusten  Erscheinungen  dieses  Feldes  und  einige  Nachtrage  zu  jenem 
Buche  zu  geben.  Das  älteste  schriftliche  Denkmal  für  unsere  Sprache 
Ist  bekanntlich  die  gothische  Bibelübersetzung  des  Ulfilas ,  Yon  der  In« 
dess  fruherhin  durch  Junius  und  Knittel  nur  Bruchstucke  aus  den 
▼ier  Evangelien  und  einige  Blätter  aus  dem  Briefe  an  die  Römer  be« 
kannt  gemacht  waren,  welche  Zahn  1805  in  Weissenfeli  zusammen 
neu  herausgab.  Um  so  wichtiger  ist  es  daher ,  dass  in  dem  zweiten 
Decennium  dieses  Jahrhunderts  von  Mai  in  den  Palimpsesten  der  Mai- 
länder Bibliothek  neue  Stücke  dieser  Uebersetzung ,  nämlich  Bruch- 
etucke  ans  Esdra ,  Nehemia  und  Matthäus  und  die  Briefe  des  Paulus 
an  die  Korinther,  Galater,  Epheser,  Kolosser,  Thessalonicher  und 
den  Timotheus  gefunden  worden  sind.  Herausgegeben  ist'  freilich  bis 
jetzt  erst  Einiges  davon,  nämlich  die  Bruchstücke  aus  Esdra,  Nehemia, 
Matthäus,  und  ein  paar  Proben  au^  paulinischen  Briefen  in  Ulphilae 
partium  ineditarum  in  Ambrosiams  palimpsestia  ab  Angela  Mtgo  reper-- 
tarum  specimen^  eonjunctis  curis  ejusdem  Maji  etCar.  OctaT.  Ca- 
«tillionaei  editum  [Mailand  1819.  Fol.  vgl.  Götting.  Anzz.  1820 
St.  40  f.]  und  eine  Bearbeitung  des  zweiten  Briefs  an  die  Korinther  in 
Ulphilae  Gothica  versio  epistolae  divi  Pauli  ad  Corinthios  secundae,  quam 
ex  Amhros,  biblioth.  palimpsestis  depromptam  cum  interpretatione ,  adnota- 
tionibus ,  glossario  edidit  €ar.  Octav.  Castillionaens.  [ Mailand, 
Fnsi.  1829.  XII,  53  u.  84  S.  4.]  Liesse  diese  Bearbeitung  auch  noch 
weit  mehr  zu  wünschen  übrig,  als  sie  in  der  That  lässt,  da  besonders 
das  zweite  Specimen  mit  vielem  Fleiss  gearbeitet  ist;  so  ist  doch  die 
Erscheinung  dieser  Fragmente  schon  an  sich  höchst  willkommen.  Ih- 
ren Werth  für  die  Sprachtorschung  haben  Graff  in  d.  Jahrbb.  f.  wiss, 
Kritik  18S0,  I  Nr.  1— B  S.  1— -9  und  Grimm  in  den  Wiener  Jahrbb. 
1829  Bd.  46  S.  184 — 227  hinreichend  nachgewiesen;  letzterer  hat  auch 
Nachträge  Und  Berichtigungen  zur  Erklärung  und  zum  Glossarium  ge- 
liefert. Vgl.  noch  die  Beurtheilung  in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1831  Nr.  141  f. 
S.  161  —  175  und  die  Anzz.  in  d.  Götting.  Anzz.  1829  St.  130,  in  den 
Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1829  Nr.  176  u.  in  d.Bibliot.  ital.  Mai  1829  Nr.  161 
T.  54  p.  200 — 207.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  in  dem  ersten  Speci- 
men auch  ein  Stück  einer  gothisch  geschriebenen  Homilie  und  ein  Stück 
eines  gothischen  Kalenders  abgedruckt  sind.  Jedenfalls  ist  durch  diese 
Fragmente  ein  sicheres  Fundament  für  die  Forschung  über  die  älteste 
Gestalt  unserer  Sprache  gewonnen ,  das  um  so  wichtiger  ist ,  als  gleich 
nach  Ulfilas  eine  Lücke  von  fast  vier  Jahrhunderten  eintritt ,  indem  die 
igächsten  ältesten  Schriftmonumente  deutscher  Sprache  erst  aus  dem 
achten  Jahrh.'  stammen.  Diese  Lücke  wird  nur  dadurch  etwas  weniger 
fühlbar,  dass  die  nordischen  Sprachdialecte ,  welche,  wenn  sie  auch 
von  der  fränkischen  Mundart  bedeutend  abweichen ,  doch  mit  der  go- 
thbchen  and  angelsächsischen  mehrfach  verwandt  sind,  etwas  zur  Aus« 
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f fiUang  dmelbea  bietoe.  £•  filU  Bimlidi  lo  die  Zeit  swintea  UUUat 
und  dem  achten  Jthrhnodert  (wahncheialich  in  das  sechfte  oder  eio* 
bente  Jahriinndert )  die  Abfafsnng  des  ältesten  noidisAen  Heldenge« 
dichts,  des  Ftndu-Sp6  —  för  Philologen  schon  darnm  nerkwirdig^ 
weil  man  in  ihm  eine  Besdureibnng  der  Zerstörung  Trsjas  Iwt  finde« 
wollen.  Von  diesem  Gedichte,  das  frnberhin  schon  Resenins,  Sie* 
fan  Olafsen,  Gudmnndnr  Andrea  nnd  Barftfa^lln  haraiM« 
gegeben  hatten ,  ist  als  nene  Bearbeitung  erschienen :  VamiM  -  Spi* 
Iku  äUeate  Denkmal  germanüch-nordueher  Sprache,  ndsf  nmigem  G^ 
damken  über  Norden»  fVhaen  und  Glauben  und  nordUeke  Diektkmmtt ,  «es 
Lndw.  Ettmnller.  Leipz.,  Weidmann.  1830.  8.  1  Thlr.  Ettmnller 
hat  hierin  freilich  nur  eine  sehr  mittelmässige  Arbeit  geliefert,  und 
namentlich  enthalten  die  Erläuterungen  nur  das  Nothdärfflige  ▼•■  dem 
Bekannten ;  aber  sie  iit  all  Handausgabe  zu  empfehlen,  weil  dueh  di« 
Benutzung  der  frühem  Ausgaben  ein  berichtigter  Text  gewonnen  ist» 
der  wenigstens  über  den  frühem  Texten  steht.  Ygl.  die  Anas«  in  dea 
Blatt,  f.  Iit  Unterh.  1831  Nr.  219  u.  in  d.  Lpz.  Lit.  Zeit  1831  Nr.  188  *). 
lieber  den  mnthmasslichen  Zustand  der  deutschen  Poesie  vor  Knrl  dea 
Grossen  ist  durch  Wilh.  Grimm's  ganz  Torzägliches  Bndi  dU  deul» 
9che  Heldensage  [Göttingen,  Dieterich.  1829.  gr.  8.  2  Thlr.]  nencs  Lidit 
gewonnen.  Was  Grimm  bereits  früher  in  den  Studien  oon  Daub  und 
Creuzer  IV,  75  ff.  und  in  den  aÜdeuUehen  JFäldem  1, 195  ff.  n.  HI,  252  fL 
über  die  Entstehung  der  altdeutschen  Poesie  nnd  der  dentsdien  Helden- 
iHige  auseinandergesetzt  hatte  [vergl.  Schreiber  ti6er  dU  Smidekmmg 
und  Ausbildung  des  äüesten  deutsdien  Sagenkreises  in  dem  erstna  Bande 
der  Schriften  der  Freiburger  Gesellschaft  für  Beförder.  d.  Geachicht- 
Icnnde  ] ,  das  hat  er  hier  weiter  begründet  und  ausgeführt»  Snnächst 
sind  die  alten  Zeugnisse  über  das  Vorhandensein  der  Heldensage  sehr 
▼ollständig  [172  Zeugnisse]  zusammengestellt  und  sodaan  damit  Tonfig- 
liche  Abhandlungen  über  Ursprung  o.  Fortbildung  derselben  Yorirnnden. 
Was  Wolfs  Forschungen  über  Homer  für  die  älteste  griecUBciie  Lite- 
ratur geworden  sind ,  dasselbe  leistet  Grimmas  Werk  für  die  altdent- 
sehe  Literatur;  auch  die  nordische  Sage  erhält  dadurch  mehrfaehea 
Licht  Ueberhanpt  also  wichtig  für  die  Literaturgeschichte  des  Hittel- 
alters  bildet  es  besonders  einen  Tolbtandigen  geschiehtliohen  und  ar- 
chäologischen  Commentar  über  das  Nibelnngenlied  und  kann  mr  Sr- 
klärung  desselben  gar  nicht  entbehrt  werden,  vergl.  die  Ann.  {^dea 
Götting.  Anzz.  1829  St  6  S.  49-- 58,  im  Tübing.  Lit  Bl.  18MI  Nr.  tf 
8.  137  f. ,  in  d.  Leipz.  Lit  Zeit  1830  Nr.  112  S.  889  f. ,  in  d.  Jen.  LItL 
Zeit  1830  Nr.  127  S.  49— 54,  in  d.  Halt  Lit  Zeit  1881  Nr.  08  S.  641 
bb  544  und  besonders  die  Beurtheilnng  Ton  Rosenkrani  ia  d«  Mwbb« 


*)  Es  ist  nicht  zu  billigen,  dass  Koberstein  in  seiner  Getdiidhta  der  deaft- 
sehen  Nationalliteratur  dieses  Gedicht  (wie  überiianpt  alle  litcorarischeB  b^ 
Zeugnisse  des  Nordens)  gänzlich  übergangen  hat:  schon  dir  Umstand,  daM 
das  althochdentsche  Wessobmnner  Gebet  eine  fR<t  wörtlidie  NacbUMoiy 
des  dritten  Liedes  im  Vanla-Spä  ist,  machte  es  d«  Beaditag  wwtik 
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t  wiss«  Krit.  18S0, 1  Nr.  39  f.  S.  311—318,  in  der  einige  lieaditeM^ 
¥^rthe  Ausstellungen  gemacht ,  auch  ein  Zengitiss  übejr  die  Heldensage 
aus  Michael  Sachsens  neuer  Kaiserchronik  nachgetragen  ist.  -—  Die 
ältesten  Denkmäler  der  althochdeutschen  Mundart  (n^ilich  die  Ueber-» 
Setzung  von  Isidori  Trac^tus  de  nativitate  Christi»  Kero's  Uebersetanng 
der  Regel  des  heil.  Benedict  etc.  Tgl.  Koberstein  §  13.)  sind  ihrem  lji-9 
halte  nach  ziemlich  werthlos ,  aber  werthvoil  für  die  Sprachforschung^ 
und  darum  ist  es  von  Bedeutung,  dass  C«  Lachmann  in  den.j^ieot« 
minibus  Unguae  FrancUae^  in  usum  auditorum  editis  (Berlin,  Reimer* 
1825.  IV  u.  34  S.  8.,  welche  Mittheilungen  aus  althochdeutschen  Schrif* 
ten  des  7 — ^9ten  Jahrh.  enthalten  und  über  deren  Inhalt  in  den  Jahrbb* 
IV,  167  f.  berichtet  ist,)  mit  grossem  Fleisse  für  die  kritische  Berichti'* 
gung  der  Texte  gesorgt  hat.  Zu  Kero's  Uebersetznng  der  Regel  de« 
heil.  Benedict  sind  uberdiess  handschriftliche  Berichtigungen  mitge^ 
theilt  im  dritten  Bande  von  F.  G.  Graff's  Diutiska,  Denkmäler  deup* 
aeher  Sprache  tmd  Literatur^  aus  alten  Handschriften  zum  ersten  Mäl0 
theils  herausgegeben^  theils  nachgewiesen  und  beschrieben,  Stuttg.,  Cotta, 
1826  —  1^29.  8.  *).  Ebendaselbst  Bd.  I  hat  Graff  sehr  zahlreiche  und 
merkwürdige  Glossen  (aus  dem  achten  Jahrh.)  bekannt  gemacht,  wel-» 
che  zur  Bereicherung  des  -Sprachschatzes  bei  weitem  mehr  bieten ,  als 
Lachmann's  übrigens  nicht  unwichtigen  Mittheilungen  noch  älterer 
Glossen  ex  vocabularto  S.  Galli  und  ex  vocabulario  Keronis.  Eine 
minder  wichtige  Sanunlung  viel  jüngerer  Glossen  sind  die  Mhochdeut* 
uchen  Glossen  ^  gesammelt  und  herausgegeben  wm  A.  H.  Hoff  mann* 
Nebst  einer  lit,  Uebersicht  alihochdeutscher  und  angelsächsischer  Glossen» 
[Breslau,  Grass,  Barth  u.  C.  1826.  4.],  welcher  das  Programm  der 
Breslauer  Universität  zum  Rectoratswechsel  1825  [8  u.  28  S.  4.]  als 
Vorläufer  vorausging,  da  Iloffmann  darin  ein  aus  einer  Trierer  Hand«* 
Schrift  des  Uten  oder  12ten  Jahrh.  abgeschriebenes  Glossarium  Latino-* 
Germanicum  und  eine  Partie  einzelner,  aus  zwei  Handschriften  in  Bonn 
und  Zwetl  entnommener  Glossen  bekannt  gemacht  hat  **)•    Höhere  Be« 

*)  Es  ist  diess  eine  sehr  reichhaltige  und  wichtige  Sammlung  altdeut- 
scher Sprachüberbleibsel ,  welche  Gran  selbst  mit  grosser  Sorgfalt  ans  eu- 
ropäischen Bibliotheken  zusammengebracht  hat.  Der  Inhalt  der  zwei  ersten 
JSäude  ist  nachgewiesen  in  den  Jbb.  XllI,  442  ff. ,  vgl.  Götting.  Anzz.  1826 
St.  160  S.  1595  f.  u.  1829  S.  582  ff. ,  Beck's  Repert.  1827,  I  S.  187—190, 
Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1829  St.  176  und  vorzüglich  die  Beurtheilung  von  Ro- 
senkranz in  d.  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1829,  II  Nr.  102  f.  S.  816—824  und  den 
ausführl.  Bericht  von  Massmann  in  d.  Heidelb.  Jbb.  1826, 12  S.  1163—1217. 


**^ 


*)  Auch  alte  G^etz  -  nnd  Urknndpnsammlnngen  hat  Graff  nicht  unbe- 
achtet gelassen  und  daraus  in  der  Diutiska  1, 829  ff.  n.  II,  355  ff.  eine  bedeu- 
tende Anzahl  deutscher  Ausdrücke  zusammengestellt.  Weitere  Ausbeute  wer^ 
den  hier  geben :  Die  Urkunden  der  römischen  Könige  und  Kaiser  von  Con» 
rad  I  bis  Heinrich  F/I,  911  — 1313.  In  kurzen  Auszügen  mit  JSachweisun^ 
gen  derBüchery  wo  solche  abgedruckt  sind.  Von  J.  F.  Böhmer.  Frank- 
furt, Varrentrapp.  1831.  XXII  u.  284  S.  4.  3  Thir.  6  Gr.  Besondere  Be- 
Bchtung  aber  verdient  des  Ritters  von  Lang  gelehrte  Untersuchung  nber 
die  älteste  deutsche  Urkunde  ^  den  Tbeilungsbri^  der  Herrn  wm  fValdeek 
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deatang  als  diese  Glossen  haben  in  LachDEVUin's  erwilmtef  Sdiiitt  dla 
Anszüge  aus  den  althochdentschen  Uebersetznngen  Ton  Tatian's  £vaifr- 
gelienharmonie,  aus  Notkers  Psalmenübersetznng ,  aas  Willinun's  Uoft- 
Schreibung  des  hohen  Liedes  n.  s.  w.  (s.  Jbb.  IV,  167  f.),  und  eine  Reih« 
ähnlicher  Mittheilungen  in  GraiTs  Diutiska ,  welche  Koberstelii  S  2S  L 
aufgezählt  hat,  and  ^on  welchen  hier  nur  die  Beda  umbe  dia  tier  wm» 
dem  Uten  Jahrh.  und  das  in  altniederdeutscher  Mundart  geschiiebeatt 
Bruchstack  der  Legende  vom  heidnischen  Pantheon  in  Rom  erwähnt 
werden  sollen.  Besonders  gehurt  hierher  die  neue  kritische  Assgaba 
▼on  WiüirajM  Uebersetzung  und  Judegung  des  Hohenliedes  (aaa  dem 
lOten  Jahrh. )  in  doppelten  Texten  aus  der  Breslauer  und  Leidener  Hamir 
Schrift  herausgegeben  und  mit  einem  voüständigen  Worierbmeh  verstikem 
von  A.  H.  Hoff  mann.  Breslau.  1827.  8.  Sie  enthält,  was  Hernkt 
Schilter  and  von  der  Hagen  bereits  für  diese  Uebersetiang  gethan  ha^ 
ten ,  und  dazu  wichtige  Bereicherungen  aus  der  Breslaaer  Handschrift» 
Gleiches  Verdienst  erwarb  sich  J.  Andr.  Schmeller  durch  das JE^mm- 
gelium  des  heil,  Matthäus  im  Hochdeutsch  des  neunten  Jakrk,  ows  der  SU 
Galler  Handschr,  der  TaUanischen  Evangelienharmonie  ^  mit  VergUidhmg 
der  SchiUerschen  Ausgabe  des  Oxforder  Manuscripts ,  eusammumgetteUt 
und  nebst  den  entsprechenden  Resten  der  gothischen  Uehersetmng  zum 
Gebrauch  bei  Vorlesungen  herausgegeben,  Stuttgart,  Cotta.  1827.  VI  lu 
106  S.  8.  vgl  Hall.  Lit.  Zeit.  1829  Nr.  224  n.  Göttbg.  Anzi.  1828  St  65. 
Da  schon  aus  Lachmann's  Schrift  bekannt  ist,  wie  wichtig  dje  St»  Gal- 
ler Handschrift  für  die  kritische  Gestaltung  dieser  Evangelienhannonfe 
sei,  so  ist  schon  daraus  der  Werth  von  Schmellers.  Arbeit  festgestellt. 
Ein  Fragment  einer  althochdeutschen,  aber  sehr  dem  niedeidevtselMB 
Dialecte  sich  annähernden  Uebersetzung  des  Evangeliums  des  Matthiiifl 
aas  dem  8ten  Jahrh. ,  nämlich  die  11  letzten  Verse  des  12ten  and  dea 
ersten  des  ISten  Capitels,  welches  schon  in.Eccardi  veter«  monnment» 
quatern.  gedruckt  war,  hat  Jac.  Grimm  verbessert  heraiisgegeheii 
in  der  Schrift:  Ad  auspicia  professionis  philosophiae  ardinariae  t»  «esd» 
Georgia  Augusta  rite  capienda  invitat  J.  Grimm.  Jnest  hymnorum  eeterja 
ecclesiae  XXVI  interpretatio  theotisca  nunc  primum  edita,  Göttingen  188L 
Noch  wichtiger  als  dieses  Fragment  aber  ist  die,  in  derselben  Schrift 
aus  der  lange  für  verloren  gehaltenen  Handschrift  des  Du  Jon.  (Jmdu$) 
in  Oxford  herausgegebene ,  im  alemannischen  Dialecte  in  Anfang  dea 
9ten  Jahrh.  geschriebene  Interlinearversion  der  sogenanten  26  amhrosiar 
nischen  BJrchenlieder.  Bloss  vier  dieser  Hymnen  waren  schon  frulier 
mit  ihrer  Uebersetzung  bei  Hickes  und  Eccard  und  in  GräUt^a  IIm»  «• 
Hermode  von  1812  [der  26ste  Hymnus  auch  in  einer  Eidselaiisgabey 
Helmstedt  1813.  4.]  gedruckt  erschienen;  die  übrigen  sind  Ider  sunt 
ersten  Male  herausgegeben.     Grimm  hat  sie  durch  gelehrte  Amneildi»- 


von  1170 ,  im  Hermes  1828  Bd.  I  S.  187— 155,  nicht  bloas  darnBi,  wefl 
die  Unächtheit  dieser  Urkunde  gegen  Kiefhaber  erwieseo  wird, 
auch  weil  über  deutsche  Sprache  jener  Zeit  manche  gute  ~ 
in  vorkommen. 
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gen  erlaatert  und  überdiefi  eine  sehr  gründliche  und  die  bisherigen  An* 
«ichten  bedeutend  erweiternde  Abhandlung  über  das  deutsche  Prono- 
men relatiTum  hinzugefügt,  irelche  Itein  Grammatiker  übersehen  darf. 
YergL  die  treffliche  Becension  von  Graff  in  den  Jahrbb.  f.  wiss.  KriL 
1831,  II  Nr.  17  —  19  S.  134—147.  -^     Allein  nicht  bloss  die  bisher 
genannten  Schriftwerke,  deren  Werth  im  Ganzen  kein  anderer  ist,  als 
dass  sie  für  die  Sprachforschung  Material  bieten ,  haben  neue  Bearbei- 
ter gefunden;  sondern  noch  grössere  Aufmerksamkeit  ist  den  poetischen 
Ueberresten^n  Theil  geworden,  welche  von  unsern  Altvordern  uns  er- 
halten sind.     So  ist  gleich  das  älteste  Denkmal  althochdeutscher  Poe- 
tie,  das  Bruchstück  des  Hildebrandliedes,  seiner  kritischen  Vollendung 
nahe  gebracht,   indem  Wilh.  Grimm  nach  der  schon  1812  von  ihm 
imd  seinem  Bruder  besorgten  Ausgabe  noch  einen  neuen ,  diplomatisch 
treuen,  lithograpliirten  Abdruck  der  einzigen  Handschrift  desselben  un- 
ter dem  Titel  geliefert  hat:  De  Hildehrando  antiquissimi  carminis  Tetito- 
nici  fragmentum.  Göttingen  1830.  5  B1.  Fol.  21  Gr.  vgl.  Gutting.  Anzz. 
1830  St.  48  S.  465—469,    Beck's  Repert.  1831, 1  S.  135  f.  und  Leipz. 
Lit.  Zeit.  1831  Nr.  138  S.  1102.      Das  JVessobrunner  Gebet  war  schon 
früher  durch  die  Bearbeitung  der  Gebrüder  Grimm  (1812)  und  durch 
Massmann's  Erläuterungen  zu  demselben  (Berlin  1824.)  ziemlich 
▼ollständig  aufgehellt  worden;    dennoch  hat  W.  Wackerna  gel  neu 
herausgegeben :    Dtis  JVessohrunner  Gehet  und  die  Wessobrunner  Glossen 
[Berlin,  Schmidt.  1827.  VI  u.  87  S.  8.  12  Gr.] ,  ohne  jedoch  Kritik  und 
Erklärung  desselben  bedeutend  weiter  zu  bringen.    Anz.  in  Beck's  Be* 
pert.  1828,  Iiq|S.  259—261.     Sonderbar  dass  dieses  Gebet  noch  oft 
unter  dem  Namen  des  Dichters  Kazungali  aufgeführt  wird ,    z.  B.  von 
■,  Dilschneider  in  seinen  Frohen  der  deutschen  Sprache  aus  äüenJahß^ 
hunderten  (vgl.  Jbb.  IV,  166.),  da  doch  schon  Docen  MisceU.  I,  25  die 
xichtige  Erklärung  dieses  VtTortes  gegeben  hat.   ^Das  schöne  Ludwigs-- 
Uedj   von  dem  Docen  zuerst  einen  lesbaren  Text  lieferte,  hat  Lach- 
mann a.  a.  O.  verbessert  herausgegeben  (vgl.  Jbb.  IV,  168.) ,  nnd  eine 
noch  neuere  Bearbeitung  steht  in  Aug.  Heinr.  Hoffmann's  FundT 
gruben  zur  Geschichte  deutscher  Sprache  und  Literatur  Bd.  I  S.  7  ff.  *)^ 


*)  Es  ist  diess  eine  Sammlung  von  Denkmälern  deutscher  Llteratnr  von 
den  frühesten  Zeiten  bis  zum  15ten  Jahrhundert,  von  Beiträgen  zur  Literar- 

geschichte  jener  Zeit  und  von  Aufsätzen  zur  Grammatik  und  Lexicographie. 
linsichtlich  der  mitgetheilten  Schriftdenkmäler  steht  sie  der  Graff' sehen 
Diutiska  nach :  denn  der  bis  jetzt  allein  erschienene  erste  Band  (Breslau, 
Grass,  Barth  u.  C.  1829.  VIII  u.  400  S.  8.)  enthält  fast  nur  Mittheilungen 
schon  früher  herausgegebener  Schriftüberreete ,  welche  Koberstein  a.  a.  O. 
Nachtrag  S.  304  f.  aufgezählt  hat.  Aber  es  sind  von  diesen  wiederge- 
druckten  Stücken  neue  und  meist  sehr  sorgfältige  Bearbeitungen  geliefert 
und  dazu  meist  sehr  reichhaltige  Literarnotizen  gegeben  worden.  Noch 
wichtiger  sind  die  Aufsätze  über  altdeutsche  Literatur  und  Sprache,  von 
denen  hier  nur  Hoffmann's  Aufsatz  über  Otfirid  und  Wackernagera 
Untersuchung  u6cr  die  mittelhochdeutsche  Negationspartikel  ne  erwähnt 
werden  sollen.  Letztere  weist  namentlich  die  unserer  Sprache  eigene  yer- 
doppelnng  und  Wiederholung  der  Vemeinnng  nach;  alle  diese  Aufimtzo 
N.Jakrb.f.Fba.  u,Pad.  od.  Krtt.Bibl.  BdAll  Hft,U,  24 
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Ebendaselbtt  S.  S40  ff.  hat  Wacicernagel  das  Brachstück  des  Liedes  von 
den  beiden  Heinrichen  ode(  von  Kaiser  Otto  I  und  Herzog  Heinrick  kri- 
tif  ch  berichtigt.  Besonders  wichtig  aber  ist  die  Erscheinnng  der  beiden 
ETaBgelienharmooieii ,  welche  unter  den  Kaisern  Ludwig  dem  From- 
men ond  Ludwig  dem  Deutschen  gedichtet  worden  sind.  Die  filtere 
erschien  unter  dem  Titel :  Hdiand ,  Poema  Sasonieum  secmU  nonij  oe- 
curaie  expressum  ad  eiemplar  Monacense ,  tntertis  ex  Cottoniano  lätmdi^ 
nensi  suppUmentis ,  nee  non  adjccta  lectionis  varietaie  nunc  primum  edidU 
Job.  Andr.  Schmeller.  [ Band  1 ,  welcher  den  vollständigen  Text 
enthält.  München,  Cotta.  1830.  XII  n.  170  S.  4.  2  Thlr.J  Diese  in 
der  niederdeutschen  (sachsischen)  Mundart  geschriebene  und  in  allite- 
rirenden  Zeilen  abgefasste  Messiade  war  bisher  nur  in  einzelnen  Brach- 
stücken bekannt ,  und  erscheint  hier  zum  ersten  Mal  vollständig  nach 
genauer  Abschrift  der  Münchner  u.  Londoner  Handschrift  Der  Dichter, 
welcher  dieselbe  auf  Befehl  Ludwigs  des  Frommen  verfasste,  scheint  in 
dem  alten  Westphalen  gelebt  zu  haben.  Sie  ist  eine  poetische  Einklei- 
dung der  Erzählung  der  Evangelisten  vom  Leben  Jesu,  nicht  ohne  dich- 
terischen Werth ,  da  die  Erzählung  durch  Episoden  und  Zwisdienreden 
ausgeschmückt  ist,  und  da  die  zwar  einfache  aber  lebendige  Fenn  nicht 
selten  an  das  Epische  streift.  Ihr  noch  grosserer  Werth  aber  besteht 
darin ,  dass  sie  eine  sehr  reiche  Quelle  für  die  Erforschung  des  alt- 
sächsischen Dialects  ist,  aus  welchem  ausserdem  nur  noch  an  paar 
kleine  Schriftdenkmäler  vorhanden  sind.  Diesen  Werth  haben  Graff 
in  den  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1830,  II  Nr.  47—49  S.  874  —  891  n.  Grimm 
in  den  Götting.  Anzz.  1831  St.  8  S.  66  — 79  weiter  nachgewiesen.  Ana. 
in  Fernssac's  Bullet,  des  scienc.  histor.  1830  Septemb.  T.  XVI  p.  28  f. 
Gleichstehend  an  Wichtigkeit,  und  poetisch  noch  vollendeter  ist  die  Ton 
Otfcid  gedichtete  und  um  868  vollendete  althochdeutsche  Evangelien- 
harmonie,  für  jetzt  das  älteste  Denkmal  deutscher  Reimpoesie.  «Sie 
ist ,  wie  Graff  sagt ,  das  Hauptdenkmal  der  althochdeutschen  Spradhe, 
nicht  allein  als  das  älteste,  in  gereimten  Versen  verfSwste,  poetische 
(die  drei  kleinen  Gedichte:  das  lückenhafte  Lied  von  der  Samariterin, 
das  Fragment  einer  gereimten  Uebersetzung  des  138sten  Psalmes  nnd 
das  vielleicht  auch  von  Otfrid  gedichtete  Lied  auf  den  heiligen  Felmi, 
die  mit  Otfrids  Gedicht  beinahe  gleichzeitig  sein  mögen,  ausgenommen). 


aber  sind  besonders  für  Literaturhistoriker  beaehtenswerth,  weil  sis  nbor 
mehrere  alt-  und  mitteldentsche  Schriften  nene  Ans'diten  aufstellen«  YgL 
die  Anz.  in  Gotting.  Anzz.  1830  St.  165  S.  16il— 16M.  —  Aosserdem  hat 
noch  H.  F.  Mass  mann  Denkmäler  deutscher  Sprache  und  LdtenUmr  am» 
Handschriften  des  8  —  16ten  Jahrhunderts  zum  ersten  Male  herauMgtgebms 
[erstes  Heft  6  Bgn. ,  Münclien,  Michaelis.  1827.  gr.  8.] ,  deren  Inludt  aber 
uns  eben  so  wenig  bekannt  ist,  als  der  von  A.  H.  Hoffraann's  Sehrifls 
Jlthochdeutschesy  aus  fVolfenbüttler  Handschrr.  herausgegehem ,  oder  von  . 
ViTilh.  WackernagePs  Spiritaliaiheotisea,  s.  Sermonum  sex  eceU$im' 
sticorum  et  orationis  dominicae  rhythmis  expositae  fragmenta  [  BresL  1887. 
XIV  n.  22  S.  8.J,  obgleich  über  die  beiden  letztem  Massmann  in  d.  I|eidelb. 
Jahrbb.  1827, 11  S.  1071—1088  einen  Uu^en,  aber  sehr  Terwonenca  Be» 
rieht  gegeben  hat. 
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sondern  überhaapt  als  das  älteste  Werk,  das  (die  beiden  kleinen  Sprach- 
denkmäler :  der  Sch'wnr  Karls  des  Kahlen  nnd  des  deutschen  Volkes, 
und,  eine  Grenzbestimmong  Wirzburgs  o.  Hettingesfeldes,  abgerechnet) 
nicht  als  Uebersetziing  aus  der  lateinischen  Sprache  Farbe  und  Fesseln 
.derselben  trägt,  sondern  selbstständig  und  frei  die  hochdeutsche  Spra* 
che  handhabt.  ^^  Aus  fast  l^^ClOO  Reimversen  bestehend  ist  es  ein  rei* 
eher  Schatz  für  Sprachforschung.  Da  von  demselben  bis  jetzt  nur  zwei 
sehr  fehlerhafte  Ausgaben  von  Flacius  und  Scherz  vorhanden  waren, 
60  ist  es  besonders  erfreulich,  dass  wir  davon  eine  neue,  äusserlich 
und  ihnerlich  vorzüglich  ausgestattete  Ausgabe  erhalten  haben:  Krist. 
Das  älteste  j  von  Otfrid  im  neunten  Jahrhundert  verfcusle^  hochdeutsche 
Gedicht,  nach  den  drei  gleichzeitigen,  zu  Wien,  München  und  Heidel- 
berg befindlichen  Handschrr.  kritisch  herausgegeben  von  £.  6.  Graff. 
Mit  einem  Facsimile  jeder  der  drei  Handschriften.  Königsberg,  Born- 
trager.  1831.  VI ,  XXVI  u.  446  S.  gr.  4.  5  Thlr.  16  Gr.  Der  Text, 
nach  den  drei  ältesten  Handschriften,  zumeist  nach  der  Wiener  bear- 
beitet  und  mit  allen  Varianten  ausgestattet,  ist  hier  zuerst  kritisch  si- 
cher nnd  zu  seiner  ältesten  Form  zurückgeführt  worden.  Umsichtige 
Conjectaralkritik  hat  die  Interpolationen  und  Verderbnisse  der  Abschrei- 
ber 2u  beseitigen  gesucht ;  die  Accente  sind  aus  den  Handschriften  ge- 
nau bemerkt:  kurz  das  Ganze  ist  mit  seltener  Genauigkeit  bearbeitet, 
und  übertrifft  hierin  w^it  Schmellers  Arbeit.  Otfrid's  lateinische  Zu- 
schrift an  Luitbert  und  ein  Gedicht  Walther's  von  der  Volgelweide  sind 
Torangedruckt.  Ein  Commentar  zum  Gedicht  ist  nicht  gegeben ,  nnd 
ein  Glossarium,  eine  Grammatik  der  Otfridischen  Sprache  nnd  eine 
Darstellung  seiner  Frosodie ,  Versification  und  Accentnation  sollen  erst 
später  nachfolgen.  Aber  die  vorausgeschickte  Vorrede  glebt  schone 
Bemerkungen  über  Otfrid's  Leben  und  Gedicht  und  treffende  Nachwei- 
snngen  über  dessen  Sprache  und  ihr  Verhältniss  zur  jetzigen  deutschen 
Sprache.  Das  Buch,  welches  auch  durch  schone  typographische  Aus- 
stattung gefällt,  verdient  also  eine  besondere  Anfknerksamkeit  und  ge- 
hört zu  den  allerwichtigsten  Erscheinungen  im  Felde  der  altdeutschen 
Literatur,  vgl.  die  Anzz.  in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1831  Nr.  176  S.441  —  444, 
in  Götting.  Anzz.  1831  St.  69  S.  685  —  687,  in  Blatt,  f.  lit.  Vnterh. 
1831  Nr.  223  f.  und  von  Lisch  in  den  )ahrbb.  f.  wiss.  Kritik  1881,  11 
Nr.  8  f.  S.  63 — 69.  Vielleicht  lässt  sich  durch  die  Erscheinnng  der 
beiden  eben  erwähnten  Gedichte  bald  jemand  bewegen,  eine  Ge- 
schichte der  altdeutschen  Poesie  zu  schreiben,  in  der  sowohl  ihr 
äusserer  Zusammenhang  als  auch  ihr  inneres  Wesen  treu  geschil* 
dert  wäre.  Grimmas  deutsche  Heldensage  hat  ja  dazu  schon  tüch- 
tig den  Weg  geebnet. 

[Die   Fortsetzung  folgt.]    .. 
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BiTBBir.     Dardi  allerboclistef  offenes  Dekret  (Tom  26  Janvar  1881) 
wurde  der  Kon.  StaaUnUh  ond  Prof.  an  der  Lndwigf-Max-Uni¥enitftt 
SU  Mönchen,    Dr.  Georg  Ludwig  von  Maurer^   snm  lebentl&ngUdiea 
Beidu-Rath  ernannt.  —     ^m  15  Febr.  wurde  der  Priratdocent  tm 
derUniTen.  su  München,  Dr.  Mariin  Balduin  Kittel^  sum  Profestor  für 
Naturgeschichte ,  Chemie  u.  Physiic  am  Lyceum  su  ^scbaffenburg  pro- 
Tisorisch  ernannt,   und  ihm  zugleich  der  Unterricht  über  Chemie  und 
Phyiiik  an  der  Forstlehr- Anstalt  daselbst  übertragen.  — -     Am  29  Min 
wurde  der  bisherige  Professor  der  Kammeralwissenschaften  su  Wän- 
burg  Dr.  Franz  Stöhr  prov.  sum  UniTerBitats-Kentbeamten  su  Hafsfurft 
ernannt.  — -     Am  15  April  wurde  der  bisher.  Privatdocent  an  der  Uni- 
Tersitat  zu  München,  Dr.  Heinrich  Oesterreieher^  pro¥.  sum  Lehrer  der 
Anatomie  und  Vorstand  der  anatomischen  Anstalt  an  der  chirurg.  Schule 
SU  Landshnt  ernannt.  —     Unterm  22  April  wurde  dem  Pfammtfcan- 
didaten  und  Lehrer  der  latein.  Schule  zu  Bayreuth ,  Ant.  JFWedr*  Heuir. 
Glaser^  die  3te  Pfanratelle  zu  Gunzenhaueen^  und  das  damit  TeibnadeBe 
Subrectorat  der  latein.  Schule  daselbst  übertragen.  —     Unterm  IS  Mal 
erhielt  der  dermalige  Prafekt  im  Klerikal  -  Seminar  su  Dillingen,  Lo- 
renz StempflCy  in  proTisorischer  Eigenschaft  die  erledigte  Lehrstelle  der 
Moral  -  und  Pastoral  -  Theologie  am  Lyceum  daselbst.  —      Unterm 
81  Mai  wurde  dem  Dr.  Med.  Anton  Balling  die  erledigte  Professur  der 
Chirurgie  mit  der  chirurgischen  Klinik  an  der  chirurg.  Schule  su  Lunds- 
hut,  und  dem  Med.  Dr.  Fönter  die  an  eben  dieser  Schule  erledigte  Pro- 
fessur der  Therapeutik  mit  der  medic.  Klinik ,  beiden  in  provisorischer 
Eigenschaft,  übertragen.  —     Unterm  30  Mai  wurde  dem  Professor  am 
Gymnas.  zu  Regensbnrg^  Dr.  Phil.  Neriu8  Zeeh^  das  Kanonikat  an  der 
alten  Kapelle  vorliehen.  —    Am  10  Juni  wurde  die  LehrsteUe  der  Phy- 
sik am  Lyceum  zu  Amberg  dem  dermaligen  Professor  der  Physik  am 
Lyceum  su  Dillingen,   Joseph  DiUer,  übertragen;    die  LehrsteUe  der 
Physik  am  Lyceum  zu  Dillingen  dem  Lyceal- Professor  Dr.  ApmM  In 
Fassan  verliehen ;    die  Lehrstelle  der  Alathematik  und  Naturgeschichte 
am  Lyceum  zu  Dillingen  dem  dermaligen  Prof.  der  Mathematik  aa  der 
Stndienanstalt  zu  Amberg,  Kaspar  EiUeSj  übertragen;  zum  Lehrer  der 
Mathem.  am  Gymnas.  zu  Dillingen  der  Pfarrvikar  in  Modiingen,  Ermmm 
Aitensbergerf  pro  vis.  ernannt;  dem  bisher.  Lehrer  der  Mathem.  in  Dil- 
lingen, Prof.  Winkelmann,  die  LehrsteUe  der  MaÜiem.  an  der  Sftndien- 
anstalt  in  Passau  übertragen  und  zum  Lehrer  der  Mathematik  an  detv 
Studienanstalt  in  Amberg  der  Cooperator  in  Weiden,   Priester  Zoehdat 
Herrmann,  in  provisorischer  Eigenschaft  ernannt.  —    Der  Abgeordnetb 
V.  Seuffert  (Prof.  jnr.  an  der  Univers,  zu  Würzburg),  «weiter  Präsident 
der  Deputirten  •  Kammer ,   tadelte  in  der  42sten  öffentL  Sitsnn|j^f  dasa 
man  die  Kreisschulreferenten  habe  eingehen  lassen,  indem  dadurch  die 
Schulvbitationen  aufhörten,  und  eine  rückgängige  Bewegung 
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wurde;  sagte,  dass  derLandratli  des  Untermaiolcreises  auch  schon  über 
diesen  Funkt  passende  Antrage ,  die  aber  nicht  beachtet  worden  wären, 
gestellt  habe,  und  machte  endlich  selbst  folgenden  Antrag:  „es  möge 
die  Stelle  eines  besonderen  Kreisschulreferenten  bei  den  Kreis  regier  un- 
gen  wieder  hergestellt,  und  die  Schulvisitationen,  wie  sie  früher  üb- 
lich waren,  wieder  eingeführt  werden. "  (S.  Bayerns  Deput-Kamüier 
1831  S.  968 — 969.)  —  Der  Zustand  des  bayerschen  Lehrstandes  ist 
noch  immer  der,  wie  ihn  Thiersch  in  seiner  Schrift  über  gelehrte  Scftii- 
len  Th.  III  S.  458  schildert:  „Der  Stand  der  Gymnasiallehrer  ist  bis 
jetzo  in  Bayern  sur  Schande  derer,  die  es  trifft,  mit  wenigen  Ausnah- 
men, ein  Nothstand  gewesen,  und  ich  hatte  seit  fünfzehn  Jahren  ge- 
gen sein  Ungemach  nach  Kräften  gekämpft  und  bis  dahin  tauben  Ohren 
geprediget.  Die  Fälle  sind  gar  nicht  selten,  wo  Professoren  mit  einer 
nur  etwas  zahlreichen  Familie  in  der  grössten  Armuth  schmachten,  wo 
bei  einer  Geburt  man  nicht  hat,  den  Säugling  zu  kleiden,  und  bei  ei- 
nem Todesfalle  ohne  Mittel  ist ,  die  Leiche  zu  begraben ,  wo  die  Klei- 
der, oft  die  Bücher  sogar,  in  Versatz  sind,  wo  die  Bechnung  jedei 
Handwerkers  eine  Calamität  ist ,  der  man  nicht  zu  entgehen  weiss. 
Das  aber  sollen  die  Lehrer  der  Humanität  seyn ,  aus  ihrem  Unterricht 
soll  die  höhere  Bildung  entsprossen!  Sie  sollen  zu  ihrem  Berufe  dio 
stets  wachsende  Kenntniss,  das  freie  Urtheil,  die  Freudigkeit  des  Gei- 
stes, zu  ihrer  Behandlung  der  Jugend  Unbefangenheit,  Gleichmuth 
und  Weisheit  bringen,  während  sie  selbst  durch  ihre  Lage  zur  Ver- 
Jcommniss  an  Geist  und  Herzen  verdammt  sind  und  dem  aufmerksamen 
Knaben  und  Jünglinge  das  Trauerbild  innerer  und  äusserer  Zerrissen- 
heit entgegenhalten.  Wer  hier  nicht  helfen  kann ,  dier  kann  überhaupt 
nicht  helfen ,  und  wer  nicht  helfen  will ,  erklärt  eben  dadurch ,  dasa 
die  Schule  zurück  und  tiefer  herabgehen  solle ,  was  er  sonst  auch  vor- 
geben und  verkündigen  mag.  Nicht  Schätze  wollen  wir  für  den  ar- 
men und  gebeugten  Lehrstand  von  Bayern,  sondern  ein  ehrliches  Aus- 
Jcommen ,  nicht  neue  Steuern  für  ihn  erheben ,  sondern  dass  von  dem 
Ueberiiusse  da,  wo  er  ist,  ein  Weniges  abgeschnitten  und  dieser  Arr 
muth  zugelegt  werde.  Lange  genug  hi^  die  Zeit  der  Hoffnung,  der 
Täuschung,  des  schwachmüthigen  Vertrauens  und  auf  der  andern  Seito 
der  unrühmlichen  Gleichgültigkeit  gedauert,  die  schönen  Worte  von 
der  Würde  des  Lehrstandes  und  der  Wichtigkeit  der  öffentlichen  Erzie- 
hung haben  ihre  Kraft  verloren  und  werden  in  dem  Munde  desjenigen 
zu  bitterem  Hohn,  welcher  unterlässt,  was  seine  Noth  enden  kann, 
und  thut ,  was  sie  vermehren  muss.  '^ 

Berlin.  Die  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  von  iPreussen  am  den 
Preis  von  19,500  Thlr.  angekaufte  Magnus  -  Dorowsche  Sammlung  von 
Alterthümern  ist  am  13  Junius  d.  J.  auf  dem  Wege  des  Landtransports 
wohlbehalten  in  Berlin  angekommen  und  mit  dem  Antiquarium  in  dem 
Kunigl.  Museum  daselbst  vereinigt  worden«  Dem  Katalog  zu  Folge 
besteht  diese  Sammlung  aus  640  Gegenständ^,  und  zwar  I)  aus  anti- 
ken Gefässen  von  gebrannter  Erde,  welche  sämmtlich  in  dem  alten 
Hetmrien,   dem  heutigen  Toscana,   und  einem  Theile  des  Kirchen- 
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Staats,  tliens  bei  Cometo  (dem  alten  Tarquinii^y  PonU  Badia  und 
Montalto  in  einem  Bezirke  von  angefälir  4j^  deatschen  Meilen,  theili 
bei  Chiusi  (dem  alten  Clusiwii)  ausgegraben,  und  schon  wegen  dietoa 
UrostandeS,  dass  der  Fundort  so  genau  und  sicher  angegeben  ist,  tob 
grosser  historischer  Wichtigkeit  sind.  Von  diesen  Gefässen  sind:  o)  12Q 
Tom  alterthumlichen  Style  mit  schwanen  Figuren  auf  gelbem  Grund«» 
116  bei  Corneto  und  4  bei  Chiusi  gefunden ,  und  unter  ihnen  ist  eine 
beträchtliche  Zahl,  welche  sich  gleich  sehr  durch  Grösse,  Form,  Er- 
haltung, als  durch  die  seltensten  und  merkwürdigsten  Vor8t«Uung«MI 
auszeichnen.  Dahin  gehören  vor  allem  ein  Gefass  mit  3  Henkeln ,  1 
Fnss  8^  Zoll  hoch ,  1  Fuss  2  Zoll  im  Durchmesser ,  mit  2  Roben  tob 
Figuren,  deren  untere  Bacchus  und  Ariadne  auf  einer  Qaadrigje,  die 
nndere  das  Wettrennen  auf  zwei  Quadrigen  enthält ;  femer  ein  Geffas 
1  Fuss  6  Zoll  hoch ,  1  Fuss  l^  Zoll  im  Durchmesser ,  auf  dessen  einer 
Seite  ein  Bacchanal  mit  5  Figuren ,  auf  der  andern  Hercnles,  Minerva 
und  Mercur  vorhanden  sind;  ferner  ein  grosses  Gefass,  auf  welchem 
Hercules  mit  dem  Triton  vorgestellt  ist ;  eine  Patera  mit  der  Vorstel- 
lung von  7  Gottheiten ;  eine  Vase  mit  der  Vorstellung  eines  Frauen- 
bades;  eine  Vase  mit  dem  Opferzuge  der  Minerva,  fr)  24  GrefiUse  Toa 
■päterem  schönen  Styl  mit  gelben  Figuren  auf  schwarzem  Grande;  sie 
eind  sämmtlich  bei  Corneto  ausgegraben.  Sie  sind  zum  grdssCea  Theile 
Ton  einer  Schönheit,  wie  sie  selbst  in  den  berühmtesten  Sammlungen 
nicht  vorkommen.  Diese  unter  a  und  h  genannten  Gefösse  sind  die  er- 
sten mit  Malereien  verzierten,  welche  man  in  dem  eigentliehea  Hetra^ 
rien  gefunden  hat,  und  da  sie  Vorgange  aus  der  griechischen  Mytibo« 
logie  behandeln ,  mehrere  selbst  griechische  Inschriften  tiagea ,  mit- 
hin ohne  Zweifel  in  griechischen  Fabriken  entstanden  sind ,  liefern  rie 
einen  neuen  und  sehr  wichtigen  Beweis  von  dem  engen  Handebrer- 
kehr,  in  welchem  die  alten  Hetrurier  mit  den  Griechen,  besonders  mit 
denen,  die  im  Neapolitanischen  und  in  Sicilien  angesiedelt  waren,  ge- 
standen haben,  g)  7  Gefässe,  welche  in  der  Form  Menschen  oder 
Thiere  nachahmen,  und  bei  Corneto  gefunden  sind,  d)  97  bei  Cor- 
neto ausgegrabene  Gefässe  mit  darauf  gemalten  Ornamenten,  die  sidi 
durch  Mannigfaltigkeit  und  Zierlichkeit  ihrer  Formen  auflseiehaeB, 
e)  82  ganz  schwarz  bemalte  Gefässe ,  die  gleichfalls  bei  Corneto  ge* 
fanden  sind,  f)  39  Gefässe  von  schwarzer  Erde ,  die  anstatt  der  Ma* 
lereien  mit  erhabenen  Arbeiten  verziert,  theils  bei  Chiusi,  flieili  bei  * 
Corneto  gefunden ,  und  höchst  wahrscheinlich  acht  hetmrisdiett  Ür« 
Sprungs  sind,  g)  109  Gefässe  von  schwarzer  Erde  ohne  Reliefs,  meist 
mit  eingegrabenen  Verzierungen,  bei  Cometo  und  Chinsl  gefanden, 
und  wohl  hetrurischen  Ursprungs.  K)  41  bei  Corneto  ausgegrabeba 
Gefässe  von  gebrannter  Erde ,  welche  meist  fnr  verschiedene  2waelrä 
des  täglichen  Bedarfs  gedient  haben,  t)  8  bei  Cometo  gefnndenO 
aen.  —  II)  11  Figuren  aus  gebrannter  Erde ,  bei  Corneto  aui 
ben.  III)  37  Denkmale  in  Stein ,  bei  Cometo  gefunden ,  unter  ihnea 
befinden  sich  3  Salbgefässe  von  Alabaster,  2  Ringe  aus  Sardonix  aai 
Cariiiol ,  22  Scarabäen ,  und  11  vertieft  gesohaittene  Steine.     iV)  KtaT 
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Denkmale  aus  Glas,  bei  Cbinsi  gefunden,  und  zwar  4  Salbgefasse  und 
«ine  Schaale  \on  6  Zoll  im  DurcbmesseK  V)  Denkmale  in  Metall,  und 
zwar  6  Gegenstände  iron  Gold ,  ferner  99  von  Bronze ;  unter  denen  von 
Bronze  ist  besonders  merkwürdig  ein  Scbild  von  getriebener  Arbeit^ 
dessen  Durchmesser  2  Fuss  10  Zoll  beträgt,  und  mit  vielen  MenscbeU'* 
und  Thiergestaltcn  versehen  ist«  Unter  den  Fateren  und  Vasen  dieser 
Sammlung  verdienen  besonders  4  ausgezeichnet  zu  werden:  1)  eine, 
dreihenkliche  Vase  von  beträchtlicher  Grösse;   die  Darstellung  darauf 

_  « 

ist  ein  Kampf,  mit  schwarzen  Figuren  auf  rothem  Grund,  mit  aufge- 
hetztem Violet  und  Weiss.  2)  Ein  Preis -Gefäss  von  der  allerfeiusten 
Qualität;  schwarze  Figuren  auf  rothem  Grund.  Minerva  mit  einigeu 
Figuren  auf  der  einen  Seite;  auf  der  andern  zwei  Krieger,  jeder  sein 
Boss  führend.  Die  Zeichnung  ist  von  höchster  Schönheit,  die  Verzie- 
rungen sind  sehr  elegant,  der  Firniss  ausnehmend  fein.  Mit  vielen 
griechischen  sehr  correcten  und  leicht  zu  lesenden  Inschriften.  3)  Ein« 
sehr  grosse  Schaale  (tazza)  mit  40  etwa  2^  Zoll  hohen  Figuren ;  siö 
sind  schwarz  auf  rothem  Grunde,  mit  aufgesetztem  Weiss  und  Violet« 
In  der  Mitte  ein  Zweikampf;  am  Rande  inwendig  4  Schiffe,  auswendig 
fortlaufende  Kampfsccnen  von  der  schönsten  Zeichnung.  Unten,  unter 
dem  selir  hohen  Fussc  befindet  sich  eine  seltsame  Darstellung  von  Z 
Löwen  und  2  Pferden,  die  in  einander  verschlungen  sind.  Endlidi 
4)  die  von  allen  Kennern  bewunderte  Schaale  des  Sosias.  Sie  ist  von 
massiger  Grösse ,  jedoch  von  der  feinsten  und  elegantesten  Form  und 
Arbeit.  Inwendig  ist  die  Darstellung  des  Achilles  mit  dem  Fatroclus, 
in  dem  Moment,  wo  der  erste  diesem  eine  Armwunde  verbindet;  ein 
Begebniss ,  wovon  sich  weder  im  Homer  noch  in  irgend  einem  andereu 
alten  Dichter  und  Schriftsteller  eine  Erwähnung  findet.  Die  Figuren 
4Mnd  roth  auf  schwarzem  Grunde  mit  aufgesetztem  VVeiss.  Die  äusse- 
ren Darstellungen  bestehen  aus  vielen,  meistens  paarweise  sitzenden 
Figuren.  In  Hinsicht  auf  Reichthum  und  Schönheit,  gebührt  dieser 
Schaale  selbst  unter  denen  des  ersten  Ranges  eine  ausgezeichnete  Stelle. 
Am  Aeussern  sind  Reliefs  angebracht.  Ausser  vielen  anderen  Inschrif- 
ten stellt  um  den  Fuss  der  Schaale  her  mit  grossen  Buchstaben :  2kocia9 
inoiT^asv.  —  Diese  kurzen  Andeutungen  haben  keinen  andern  Zweck, 
als  den,  Kenner  und  Kunstfreunde  auf  den  reichen  Zuwachs,  welchen 
das  Kön.  Museum  in  Berlin  durch  den  Ankauf  der  Magnus  -  Dorowscheu 
\Sammlung  erhalten  hat,  aufmerksam  zu  machen,  und  sie  zu  eiqem 
jiäheren  Studium  der  vielen  merkwürdigen  in  dieser  Sammlung  befind- 
lichen Alterthümer  zu  veranlassen. 

BnucnsAL.  Zur  Schulprüfung  des  hiesigen  Gymnasiums  auf  den 
19  und  20  Septbr.  erschien  das  althergebrachte  Verzeichniss  der  Lehr- 
gegenstände und  Schüler  im  letztverflossenen  Studienjahr  l^^zum  er- 
stenmal, seit  die  Anstalt  mit  dem  Fürstenthum  an  Baden  überging, 
und  so  Gott  will!  auch  nicht  zum  letzenmal  mit  einer  Zugabe,  näm- 
lich: „  I/eber  die  lateinischen  Präpositionen,^^  [Bruchsal  gedr.  b.  Hof- 
bnchdrucker  Job.  Bapt.  Bevern  Wittwe.  84  (71)  S.  8.]  Die  Abhand- 
lung, deren  Verfasser  der  vor  andertlialb  Jahren  angestellte  Gjmua- 
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•ialpräfcct  Kw^pftrer  (S.  Jbb  XIV,  125.)  mIm  toU,  gibt  u  conpSliitori- 
•eher  ZafammeiMtellaitji^  du  Bekaoute  aber  Bcctioo,    Gebraaeli  viid 
Bcdeataog  der  PräpoiitioDeB  alphabeCiicii  und  mit  Beitpielen  erl&a- 
tert,  in  der  Absicht,    wie  et  heiüt,    ani  den  Scholem  io  die  Hmnde 
gegeben  sa  werden.     Sie  liat  also  Iteiaea  wiMenicIiaftÜcfaea  «nd  aellMt 
einen  didaktiichen  Werth  aar  f  o  lange ,  ali  sich  die  Anstalt  nicht  est- 
fchliesst ,  anstatt  Brödtr  eine  iiessere  Scholgrammatik,  ■.  B«  Toa  Zaaipt» 
IUtm$kom  oder  Kreba  eiarafuhren.     Der  beigefügte  mangeliiBfte  Be- 
richt über  den  ertheiltea  Unterricht  trägt  seine  hergehrachten  Gebre- 
chen ,  sum  Aergemiss  des  theilnehmenden  Schnimannes  uad  Tielleicht 
anch  des  betheiÜgten  Pablikoms,    noch  immerhin  an  sich,   vnd  gibt 
Bugleich  Veranhwsnng  in  neoen  Rügen.  Denn  bei  der  Vergleiehang  dea 
LectionsTeneichnisses  ¥om  Torhergehenden  Scho^aiir  1B|^  lillt  ea  anf^ 
dass  z.  B.  die  Leetüre  der  griechischen  and  römischen  Ciassiker,  wel- 
che dort  eben  nicht  im  Uebermaass  erscheinen,  wie  diesf  allerdinga 
bei  einigen  hohem  Bildangsanstaiten  Badens  der  Fall  ist,  im  letaten 
Stadienjahr  bei  der  ersten  und  dritten  oder  obersten  Claiwe  eine  aiedl- 
liehe  Einschränkang  erlitten  hat,  und  dass  sogar  ba  jener  daise  daa 
nothwendige  und  nützliche  Mcmoriren  latetnucher  und  griedusdier  TiH 
cabeln  unterblieben  ist,  wenigstens  im  Veneichniss  nicht  mehr  angege- 
ben wird.     Kicht  minder  mnss  es  aoflallen ,  bei  den  Lehrbachem ,  die 
tehr  sparsam  genannt  sind,   in  der  deutschen  Sprache  den  nnhrandi- 
haren  IVitmaytr  mit  Hey^e  und  nicht  mit  dem  Besten  dieser  Art,  mit 
Becker  Tertanscht  zu  sehen.     Dagegen  aber  hat  der  Gesdiiclitranter- 
richt  eine  für  Gymnasien  zweclunässigere  Gestaltung,    ohichon  nodi 
nicht  das  rechte  Maass  an  und  für  sich  and  im  Verlialtnist  anm  geo- 
graphischen Unterricht  erhalten.     Zu  den  Hülfslehrern  (S.  Jahrbb.  VI, 
247  n.  248.)  kam  der  Lehrer  Hirt,  welcher  den  kalligraphischen  Untev* 
rieht,  den  bis  jetzt  die  Professoren  zu  besorgen  hatten,  in  den  nnteren 
Glassen  ertheilt.     Die  Frequenz  hat  gegen  Toriges  Jahr  um  drei  abge- 
nommen, indem  nach  Abzug  der  14  unterm  Jahr  Ausgetretenen  bei  den 
Prüfungen  85  wirkliche  Schüler  vorhanden  waren.     Unter  jenen  befian- 
den  sich  5  gebome  Bruchsaler,   unter  diesen  hingegen  40,  und  onter 
der  Gesammtzahl  8  Adelige.      Es  ist  zwar  bekannt ,  dass  aneh  emn^ 
gelisch- protestantische  Schüler  die  Anstalt  besuchen,  allein  der  Scfanl- 
bericht  sagt,    wie  tou  vielem  andern,  auch  hierüber  nichts,  obachon 
in  einem  Lande  von  gemischten  Confessionen  die  Anzahl  der  Teradile« 
denen  ConfeKsionsverwandten  keine  unwichtige  Rubrik  in  der  Schnl- 
itatistik  ausmacht. 

C ASSEL.  Während  an  den  übrigen  Gelehrten  -  Schulen  Heaiena 
schon  Jahre  lang  die  Abiturienten  sich  einem  Maturitatsezamen  mutier* 
werfen  mussten,  wurden  dieselben  vom  hiesigen  Lyceum  auf  einem 
Conferenzbeschluss  der  Lehrer  mit  dem  erforderlichen  Zeugnisse  nnr 
Universität  entlassen.  Konnte  auch  unter  diesen  Umstanden  dahin  ge- 
wirkt werden ,  dass  nur  zu  hohem  Studien  hinlänglich  Vorbereitete  ein 
Zeugniss  der  Reife  erlangten ,  so  durfte  man  sich  doch  nicht  verlieh- 
len,   dais  durch  zweckmässig  eingeriditete  Matnritätsprüf ongen , 
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ben  ihrem  fionsttgeo  Natzeo  und  ihrer  FleiM  herrorrafenden  Kraft,  mi-i 
truglichere  Merkmale  emer  gehörigen  Vbrbereitang  tat  Hochschule  ge- 
wonnen würden.  Was  daher  schon  länger  gewänscht  war,  das  mossto 
in  diesem  für  das  schnell  und  allseitig  sich  entwickelnde  Hessen  so  wich- 
tigen Jahre  am  hiesigen  Lyceum  zur  Ausführung  gelangen.  £s  wurdo , 
Toh  der  Direction  dieser  Anstalt  nach  gehorten  Ansichten  der  Lehrer  ein 
Regulativ  der  Maturitätsprüfungen  übergeben  und  in  Gemässheit  dessel- 
ben diesen  Herbst  zum  ersten  Male  mit  den  Abiturienten  ein  förmlichen 
£xamen  gehalten.  —  Wenn  die  Lehrer  in  einer  Conferenz  bestimmt 
haben,  ob  diejenigen  Schuler,  welche  nach  anderthalbjährigem  Be- 
■uche  der  ersten  Classe  sich  zum  Abgange  melden ,  zur  Prüfung  zuge- 
lassen werden  können ,  wird  der  Anfang  des  Examens  mit  den  schrift- 
lichen Arbeiten  gemacht.  Sie  bestehn  in  einem  lateinischen  Aufsatz, 
wobei  das  Lexicon  nicht  verweigert  wird ,  einer  deutschen  Abhandlung, 
einem  griechischen  Exercitium  aus  dem  Deutschen  oder  Lateinischen, 
in  der  Uebersetzung  einer  Stelle  eines  griechischen  oder  lateinischen 
Autoren  in  die  Muttersprache  mit  lateinischem  Commentar,  und  in  einer 
mathematischen  Aufgabe  aus  der  Arithmetik,  Algebra,  Geometrie  und 
/;!  Trigonometrie«  Hierzu  sind  drei  Nachmittage  erforderlich,  in  denen 
f;  die  einzelnen  Stücke  ror  Entfernung  der  Examinanden  ToUendet  sein 
i  müssen ,  wie  denn  auch  vor  durchgängiger  Vollendung  einer  Aufgabe 
keine  andere  ertheilt  wird. .  Zwei  Lehrer  allemal  fuhren  zusammen  die 
Aufsicht.  Bei  der  mündlichen  Prüfung  sind  alle  ordentlichen  Lehrer 
und  ein  Mitglied  der  Direction  gegenwärtig.  Die  Schriftsteller,  aus 
denen  übersetzt  und  lateinisch  oder  deutsch  erklärt  wird ,  sollen  nicht 
ganzlich  unbekannt  und  solche  sein ,  die  auf  dem  Lyceum  gelesen  wer- 
den, wie  Sophocles ^  Euripides,  Homer,  Xenophon,  Plato,  Horatius, 
Virgil,  Cicero,  Sallust,  Livins,  Tacitus.  Darauf  wird,  in  einem  oder 
zwei  Nachmittagen ,  in  Geschichte ,  besonders  der  alten  und  vaterlän- 
dischen ,  in  Geographie,  Mathematik  —  wie  bei  der  schriftlichen  Prü- 
fung ,  wozu  noch  Physik  kommt,  —  in  deutscher  Literärgeschichte  des 
Allgemeinern,  examinirt  und  über  alles  ein  genaues  ^rotocoU  aufg^ 
nommen ,  auf  dessen  Grundlage  die  Lehrör  gemeinschaftlich  mit  vor- 
züglicher Rücksicht  auf  die  Sprachen  und  schriftlichen  Arbeiten  über 
die  zu  ertheilenden  Zeugnisse  berathen.  Die  Theologen  müssen  zu- 
gleich eine  Probe  ihrer  Kenntnisse  in  der  hebräischen  Sprache  durch 
Uebersetzen  ^ines  leichten,  früher  einmal  gelesenen  Psalmes  ablegen. 
Französisch  bleibt  ausgeschlossen.  Da  hier  nur  eine  Uebersicht  der 
Bestimmungen ,  nicht  ihr  Detail  mitgetheilt  werden  kann ,  so  erwähnen 
wir  nur  noch ,  dass  in  den  Zeugnissen  die  besondern  Ergebnisse  in  den 
einzelnen  Gegenständen  der  Prüfung  bemerkt,  dann  aber  dreifache 
Grade  und  zwar  in  den  Abstufungen  ertheilt  werden,  dass  der  Schüler 
1)  sehr  gut,  oder  2)  gut  (im  Allgemeinen  befriedigend) ,  oder  3)  ziem- 
lich gut  (mittelmässig)  zum  Studium  einer  Wissenschaft  vorbereitet  sei« 
Das  Betragen,  besonders  in  den  obern  Classen,  wird  nebst  den  Fähig- 
keiten entweder  nur  allgemein,  oder,  wenn  es  nöthig  ist,  genauer  an- 
gegeben. —     Diesmal  meldeten  sich  fünf  Schüler  zum  Examen,  von 
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denen  einer  Nr.  II  erster  Abtheflang ,  zwei  Nr.  II  zweiter  Abthellang« 
einer  Nr.  III  erster  Abtheilang  and  der  letzte  noch  kein  Zcugniss  er- 
hielt. Die  gewissenhafte  Strenge  in  dieser  Angelegenheit  wird  sicher- 
lieh  heilsame  Folgen  haben.  Doch  können  wir  uns  des  Wunsches  nicht 
erwehren  (den  ein  alter  Schulmann  Saclisens  in  der  Darmst.  Schnlzel- 
tnng  II  Nr.  43  dieses  Jahrgang^  gleiphfnlls  aussprach ) ,  manche  Ein- 
richtungen abgeschairt  und  neue  getroffen  zu  sehn,  wohin  wir  nament- 
lich das  rechnen,  dass  Schüler,  wenn  sie  aus  unedlen  Gründen  ein 
Gymnasium  Teriassen  haben,  noch  unreif  für  die  Universität,  in  Jah- 
resfrist ihr  £x<inien  an  einem  andern  Orte  machen  können,  wobei  sie 
dann  vorher  bisweilen  schon  zu  ihrem  Vergnügen  studirt  haben*  Wir 
hoffen  aber  um  so  mehr  auf  ein  allen  vaterländischen  Gymnasien  gel- 
tendes Maturitätsgesetz  mit  strengen  und  genauen  Instructionen,  je 
grösser  bei  unsrer  Stndienfreiheit  gewährenden  Verfassung  der  Andrang 
zum  Studiren  sein  wird.  Damit  wurde  sich  dann  eine  Revision  and 
Organisation  der  Gynmasien  verbinden.  Schritte,  dieses  zu  bewerk- 
stelligen ,  sind  schon  in  der  Standeversammlung  gethan  und  die  Staat»- 
regierung  beweiset  sich  sehr  geneigt,  hier  zu  verbesseriT*  Der  Depa- 
tirte  Filmar ,  Gymnasiallehrer  in  Hersfeld ,  stellt  in  einem  lichtvollea 
Bericht  der  Ständeversammlung  die  Bedurfhisse  der  Gymnasien  dar  und 
trägt  darauf  an ,  das  Ministerium  um  den  Entwurf  einer  allgemeinen 
Gymnasialordnung  und  eines  Voranschlags  der,  nöthigen  Snnunen  für 
die  Gymnasien  zu  ersuchen.  Nöthig  sei,  wird  ausgeführt,  1)  eine  Er-' 
Weiterung  des  Casselschen  Lyceums  und  des  Gymnasiums  za  Hersfeld; 
2)  eine  voibtändigere  Aufsicht  über  die  auswärtigen ,  zerstrent  woh- 
nenden Schüler;  3)  Erweiterung  der  Bibliotheken  zum  Gebrauch  für 
Lehrer  und  Schüler;  4)  die  Einrichtung  von  Anstalten  für  körperliche 
Uebungen;  5)  Vermehrung  des  Lehrerpersonals;  6)  Erhöhung  der  nier 
drigen  Gehalte;  7)  ein  Fond,  um  ausgediente  Lehrer  in  den  lUihe- 
etand  zu  setzen  und  für  deren  Wittwen  und  Waisen  zu  sorgen.  —  £a 
sind  auch  ähnliche  Vorschlage  von  der  Lycenmsdirectiop  an  die  Staat** 
regierung  abgegangen.  An  die  Stelle  des  Consiätorialraths  Schmukenr' 
berg  ist  als  Mitglied  der  Direction  der  Pfarrer  Stauhetandy  jedoch  pro- 
visorisch, gesetzt  worden.  Ersterer  hatte  seine  Entlassung  gewünscht;. 
Die  Zahl  der  Schüler  in  sechs  Classen  beträgt  dieses  Winter  -  Halbjahr 
über  240.  Viele,  welche  sich  zur  Aufnahme  melden,  müssen  fort- 
während wegen  gänzlichen  Mangels  an  Baum  abgewiesen  weirden. 

CozLSKZ.  Am  Gymnasium  haben  die  Proff.  Assmann  a.  Leubfim' 
ger  und  der  Oberlehrer  Dr.  Dronke  eine  Gehaltszulage  von  je  100,  der 
Prof.  Ruckatuhl  nnd  die  Lehrer  Seid  und  MaibiowUs  Ton  je  50  Thira. 
erhalten. 

Dabmstadt.  Zur  Berichtigunjg  einer  in  den  NJbb.  H,  464  ff.  entr . 
haltenen  Nachricht  über  das  dasigo  Gymnasium  dient  die  Bemerkung^ 
dass  die  ordentlichen  Lehrer  desselben  in  dieser  Ordnung  auf  einander 
folgen:  Director  und  Prof.  Dr.  Dilthey\  Conrector  Dr.  Zinunenamnis 
Subconrector  Baut;  Dr.  Pütor;  Prof«  Dr»  Weber i  HoCnUh  Dr.  Iiotilo- 
sdtläger;  Dt.  Wagner  i  Dr.  Pohner. 
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Fbeybvr«  Im  Breisgau.  In  dem  Ptvgmmni  zu  den  Herbstprufon- 
gen  des  hiesigen  Gymnasiums  auf  den  2  bis  4  Septbr.  im  Schnlj.  18^^' 
findet  sich  die  Zugabe:  ,,Z>e  studiis  mathematicis  in  Uymnani»  colendia^^ 
Ton  Professor  Scküling  [Freyb.  gedr.  b.  Friedr.  Wagner.  1830.  48  (29) 
S.  8.].  Diese  Ueberschrift  könnte  den  Schuhnann  verleiten,  mehr  zu 
suchen,' als  erfindet,  z.  B.  Ansichten  aber  Umfang,  Anordnung  und 
Methode  des  mathematischen  Gymnasial -Unterrichts,  was  zumal  im 
Badischen  bei  der  grossen  Verschiedenheit  in  diesem  Lehrg^genstande 
an  den  höhern  Bildungsanstalten  allerdings  der  Rede  werth  wäre ,  was 
aber  der  Hr.  Verf.  völlig  ignorirt,  obschon  er  wissen  sollte,  dass  nicht 
jedesmal  die  beschränkte  Lehrzeit  und  der  Mangel  an  gehöriger  Be- 
rücksichtigung bei  der  Befähigungswürdigung  der  Schüler,  wie  er 
meint,  an  der  Vernachlässigung  des  mathemat.  Studiums  auf  Gymna- 
sien Schuld  sind.  Selbst  eine  vollständige  Aufzählung  der  hauptsäch- 
lichsten Hindernisse  desselben  ohne  Angabe  der  Mittel  zu  ihrer  Beseiti- 
gung roüsste  wiilkommner  gewesen  sein  als  die  Lobrede  auf  den  Werth 
der  Mathematik  an  Gelehrtcnschulen ,  welche  den  ganzen  Inhalt  der 
Abhandlung  ausmacht.  Dabei  werden ,  einige  rhetorische  Uebertrei- 
bungen  abgerechnet,  die  Innern  und  äussern  Empfehlungsgründe,  un- 
ter jenen  besonders  die  Bündigkeit,  Schärfe,  Gründlichkeit,  Klarheit 
und  Anschaulichkeit  der  mathemat.  Lehren,  und  unter  diesen  das  Lob 
aller  Kenner  dieser  Wissenschaft,  ihre  Achtung  bei  den  Griechen  und 
wohl  auch  bei  den  Römern  und  zuletzt  ihre  vielfache  Brauchbarkeit 
mehr  oder  weniger  ausführlich  mit  Rücksicht  auf  den  Gymnasialzweck 
dargestellt,  übrigens  aber  wird  durchaus  nichts  Neues  vorgebracht, 
wenn  es  nicht  die  fast  lächerliche  und  doch  mit  völligem  Ernste  behan- 
delte Frage  ist : „  cur  non  potius  a  philosophia  quam  tib  arte  mO" 

thematica  tradenda  in  gymnasiis  puerorum  inUiiutio  inohoanda  ßiU^*'  In 
der  Schulplansgährung  Badens,  die  wohl  über  solche  Einfälle  .hinauf 
ist ,  wäre  eine  andere  vom  Herrn  Verf.  nicht  berührte  Frage  zeitge- 
mässer  gewesen,  wenn  denn  doch  abgeschweift  werden  pollte,  näm* 
lieh:  „ob  die  so  formelle  Mathematik  die  Selbstthätigkeit  der  Betracht 
tung  und  Verarbeitung  des  gelehrten  Materials,  welches  die  Schüler 
eich  gesammelt  haben,  hervorzurufen  vermöge,  oder  ob  dazu  ein  phi- 
losoph.  Cursus  als  Schlussstein  des  Gymnasiaiunterrichts  nöthig  sei?^ 
Mit  blosser  Logik  und  Psychologie  in  wöchentlichen  zwei  Lehrstunden« 
wie  der  Entwurf  des  Lehrplans  nach  Art  des  Carlsruher  Lyceums  meint^ 
ist  die  Sache  nicht  abgethan.  Wer  übrigens  eine  recht  gefällige  Aus- 
arbeitung des  Thema's  über  den  Werth  der  mathematisehen  Gymnasial- 
0tudien  lesen  will,  der  nehme  des  Hrn.  Verf.s  Darstellung  zur  Hand.—' 
Auf  das  Herbstexamen  am  1  bis  3  Septbr.  des  letztverflo&senen  Studien- 
jahres 18|^  lieferte  Prof.  Dr,  Bmgger  zur  Einladungssehrift  ^J^rinne' 
rangen  aus  Italien  ^^^  allein  die  kathol.  Kirchensection  als  oberste  Stu- 
dienbehörde erklärte  in  Uebereinstimmung  mit  der  Lehrerconferenz  das 
Thema  für  eine  Schulschrift  für  unpassend ,  und  der  Gymnasialpräfect 
Jos.  Nikol,  Schmeisser  verfasste  alsdann  in  der  noch  sehr  kurzen  Zwi- 
schenzeit bi«  zu  den  Prüfungen  zu  dem  Programm  die  Zugabe:  „Pe 
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mtiquitate  judieiorum  DeL^^ .  [Freyb.  g€dr«  b.  Friedr.  Wagner.  1831* 
42  (24)  S.  8.]  A|iä  dieser  Zeitklemrae  ist  es  erklärlich,  dass  man  im 
Grunde  nichts  findet  als  Citate,  woraus  nachg^ewiesen  wird,  die  Grie- 
chen im  Alterthume  hätten  mit  anderer  Bedeutung  etwas  Aehnlicbea  ge- 
habt wie  die  bekannten  Gottesurtheile  der  Deutschen,  d,  h.  (um  das 
Unwichtigere  zu  übergehen)  die  Griechen  hätten  nor  sur  Bekräftignng 
eines  abgelegten  Eides  die  Wasser  -  oder  Feuerprobe  manchmal  ange- 
wandt. Bekannte  Dinge  and  bekannte  Resultate !  Wären  sie  nur  hia 
und  wieder  mit  grösserer  Sorgfalt  auf  die  Diction  wiederholt!  —  Die 
Lehreinrichtung  des  Gymnas.  blieb  der  Torhcrrschend  philologischea 
Richtung  auch  in  den  beiden  Schuljahren  treu.     Es  sind  nämlich  in 

1  oder  der  untersten  Classe  unter  24  wöchentl.  Schulstunden,  in  welchen 
Religion,  deutsche  und  lateinische  Sprache,  Geographie,  Arithmetik, 
Kalligraphie  u.  Zeichnen  gelehrt  wird,  15  sprachliche,  d.  L  5  für  dfant- 
«che  und  10  für  latein.  Sprache;  in  II  unter  26  Schulstunden,  worin 
SU  den  genannten  Lehrgegenstanden  noch  Geschichte  und  Griechisd» 
kommt,  16  sprachliche,    d.  i.  S  für  deutsche,  11  für  lateiaisehe  ond 

2  für  griechische  Sprache;  in  III  unter  27  Schulstunden,  worin  neben 
den  bereits  aufgezählten  neunerlei  Lehrobjecten  noch  das  Französbche 
begonnen  wird ,  18  sprachliche ,  d.  i.  2  für  deutsche  ^  11  für  lateini- 
sche, S  für  griechische  und  2  für  französische  Sprache;  in  IV  unter 
26  Schulstunden  ,  in  welchen  alle  frühem  Gegenstande ,  ausgenommen 
die  Kalligraphie  mit  ihren  zwei  Uebungsstunden,  wieder  erscheinen, 
19  sprachliche,  d.  i.  wieder  2  für  deutsche,  11  für  lateinische,  2  für 
franzödische ,  aber  4  für  griech.  Sprache;  in  V,  welche  den  Religions- 
unterricht und  die  neu  hinzutretende  Naturgeschichte  mit  VI  gemein- 
schaftlich hat,  unter  27  Schulstunden,  bei  denen  insbesondere  der 
arithmet.  Theil  der  Mathematik  in  den  geometrischen  übergeführt  wird,* 
auch  19  sprachliche  Standen,,  d.  i.  2  für  deutsche  (Rhetorik),  10  für 
latein. ,  5  für  griech.  und  2  für  französ.  Sprache ;  endlich  in  VI  oder 
der  obersten  Classe  unter  29  Schulstunden ,  in  denen  Religion ,  deut- 
sche, lateinische,  griech.  und  französ.  Sprache,  Naturhisterie ,  Ge- 
schichte, Geographie,  Mathematik  und  Zeichnen  gelehrt  wird,  eben- 
falls 19  sprachliche,  d.  i.  2  für.  deutsche  (Poetik),  10  für  lateinische 
5  für  grhsch«  und  die  gewöhnlichen  2  für  französ.  Sprache.  Der  Musik- 
unterricht (im  Gesang)  wird  für  alle  Schüler  in  zwei  Abtheilnngen 
wöchentlich  3  Standen  gegeben.  Bei  dieser  Lehreinrichtungdürfte  das 
Gymnasium  durch  die  Einführung  des  erwarteten  allgemeinen  Schal- 
planes  wenige  Aenderungen  erleiden ,  als  etwa  grössere  Anforderungen 
bei  der  Leetüre  des  Griechischen  und  Lateinischen  in  VI,  Verlängerung 
der  Besuchszeit  der  Anstalt,  Verkürzung  der  HerbstTacans ,  weiche, 
wie  an  keiner  höhern  Lehranstalt  Badens ,  seit  mehrern  Jahren  awel 
ganze  Monate  lang  währt ,  Wiedereinführung  der  wöchentlichen  Ezn- 
minatorien,  und  noch  einiges  Andere  der  Art.  Es  lehren  jetat  die 
geistlichen  Lehrer:  Gymnasialpräfect  Schmeisser,  Professor  SehiUmg 
(Ordinarius  in  VI),  Prof.  Dr.  Brugger  (Ordin.  in  HI),  Prof.  Huhwef 
(Ordin.  in  II),  und  die  weltUchen  Lehrer:   Prof»  WBU$g€rUr  (Ordio. 
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in  V),  Prof.  Dr.  Baumstark  (Ordin.  in  TV) ,  Prof.  von  Lamezah  (Ordin. 
in  I,  d.  i.  der  untersten  Classe)  nebst  dem  franzus.  Sprachlehrer  Uni- 
Tersität9lector  Jacquot,  Zeichnungslehrer  Gessler  und  Schreibl.  Brauch^ 
der  fär  den  Munsterchorregerit  Weiland  eingetreten  ist.  Die  Frequenz, 
welche  im  Schuljahr  1B||^  mit  240  wirblichen  Schülern  am  höchsten 
fftand  und  im  Schulj.  lS|f  bis  auf  200  heruntergekommen  war,  nimmt 
wieder  sehr  zu.  Bei  den  Herbstprüfungen  18|^  waren  nämlich  ia  I  47, 
11  51,  III  37,  IV  31,  V  32  n.  in  VI  27,  zusammen  225  wirkUche  Schü- 
ler vorhanden,  und  bei  den  Herbstprüfungen  lB|f  in  I  48,  in  11  eben 
soviel ,  ^inen  Gast  mitgerechnet ,  in  UI  44 ,  in  IV  85 ,  in  V  29  und  in 
VI  34,  zusammen  237,  mithin  nur  3  weniger  als  die  vor  4  Jahren  stat^ 
gefundene  höchste  Frequenz.  Unter  der  ersteren  Gesammtzahl  befan- 
den sich  99  Freyburger,  13  Adelige  und  15  Ausländer,  und  unter  der 
anderen  Gesammtzahl  100  Freyburger,  14  Adelige  und  18  Ausländer, 
Das  ist  aber  auch  alles ,  was  man  aus  dem  Schülerverzeichniss  entneh- 
inen  kann ,  obschon  eine  befriedigende  Schulstatistik  gerade  in  diesem 
Punkte  noch  mancbcs  geben  sollte.  S.  Jbb.  XII,  231 — 233.  —  Seine 
königl.  Hoheit  der  Grossherzog  Leopold  von  Baden  haben  auf  unterthä- 
nigstes  Ansuchen  der  hiesigen  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Natur- 
Wissenschaften  das  Protectorat  übet*  diesen  Verein  gnädigst  übernommen» 

Gotha«  An  die  Stelle  des  zu  Ostern  dieses  Jahres  abgegangenen 
Dr.  Dübner  ist  der  Dr.  O.  Habich  als  CoUaborator  am  Gymnasium  an- 
gestellt worden« 

Halle.  Die  Universität  zählte  im  verflossenen  Sommersemester 
1184  Studenten,  worunter  309  Ausländer,  833  Theologen  und  65  Phi- 
lologen waren,  vgl.  NJbb.  11, 345.  Von  dem  Mechanikus  Bepsold  in 
Hamburg  ist  für  dieselbe  ein  Messungsapparat  für  1378  Mark  aus  Staats- 
fonds angekauft  worden.,  Der  Professor  Dr.  Niemeyer  ist  zum  Director 
des  pädagogischen  Seminars  ernannt;  der  Professor  Mussmann  hat  eine 
Remuneration  von  200  Thlrn. ,  der  Privatdocent  Dr.  Lorenz  eine  glei- 
che von  100  Thlrn.  erhalten.  An  der  lateinischen  Schule  des  Waisen- 
liauses  war  vor  kurzem  der  seitdem  verstorbene  Professor  Lange  mit 
einer  Pension  von  450  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt,  und  seine 
Stelle  ist  dem  dritten  CoUegen  Dr.  Forisch  übertragen  woffen. 

Lahr.  An  deüi  Pädagogium  scheint  mit  der  dürren  Chronik  der 
Anstalt  im  Schuljahr  18|f  das  Programmschreiben  zu  Ende  gegangen 
zu  sein ,  denn  seither  erscheint  ein  blosses  Verzeichniss  der  Lectionen 
und  Schüler  als  Einladung  auf  das  Herbstexamen.  Der  Unterrichtskreia 
und  dessen  Anordnung  ist  fortwährend  der  neuen,  wiewohl  nicht  feh- 
lerfreien Einrichtung  (S.  Jbb.  VI,  252 — 255.)  conform,  mit  Ausnahme 
der  bereits  in  den  Jahrbb.  XIV,  126  f.  gerügten  griechischen  Sprache  in 
der  Illten,  d.  i.  untersten  Classe,  die  für  die  Realisten  und  Formali- 
sten der  beiden  übrigen  Stufen  gleichmässig  vorbereiten  soll.  Die  An- 
stalt sollte  von  dieser  unpassenden  Ueberladung  eben  so  zurückkommen, 
wie  sie  vom  hebräischen  Sprachunterricht  zurückgekommen  ist,  je  deut^ 
lieber  das  Schülerverzeichniss  zeigt,  dass  hauptsächlich  die  Aufgabe  ei- 
ner hohem  Bürgergchule  oder  die  polytechnische  und  nicht  die  philo- 
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lo^^he  Seite  et  if t ,  was  die  Fre^enz  beding.  Unter  den  98  wiric* 
liehen  Schnlern  mit  27  Fremden ,  d.  h.  Kichtlahrem  waren  n&mlich  in 
den  Realabtheilangen  von  I  n.  II  intammen  nicht  weniger  als  29  und  in 
den  Formalabtheilnngen  nur  13,  d.  i.  1  in  1  und  12  in  II;  am  Ende  dee 
Schnljahred  l^^*  ^^^^nden  sich  nnter  den  104  wirklichen  Schülern  mil 
24  Fremden  in  den  ehengenannten  swei  Classen  sogar  S5  Realisten  nnd 
nur  14  Formalisten,  d.  L  2  in  I  nnd  12  in  II.  Das  Veneichniss  führt 
anch  die  nnterm  Jahr  Ausgetretenen  namentlich  auf  nnd  gibt  bei  den 
übriggebliebenen  Schülern  sogar  das  Alter  jedes  einielnen  nnd  die  Zeit  ' 
an,  wie  lange  er  die  Anstalt  besucht,  aber  es  sagt  noch  immerhin  nidity 
wohin  sich  die  Ausgetretenen  wendeten,  nnd  wie  viele  am  Schlüsse  dee 
Schuljahrs  zum  bürgerlichen  Beruf  oder  an  andere  Anstalten  entlassen 
wurden.  Es  dürfte  dadurch  noch  deutlicher  werden ,  dass  bei  weitem 
die  Hlehrzahl  der  Schüler  nur  wegen  der  auf  das  Leben  sich  nnmittel- 
bar  beziehenden  Lehrgegenstande  das  Pädagogium  besucht. 

Leipzig.  Bei  der  UniTersitat  haben  für  das  Winterhalbjahr  119 
academ.  Lehrer ,  nämlich  in  der  theolog.  Facultät  6  ordentliche  nnd 
3  ausserordentliche  Professoren  und  3  Baccalaureen,  in  der  jnristischeB 
6  ord.  u.  3  ausserord.  Proff.  und  28  Doctoren  u.  Bae<»lanreen ,  in  der 
medicinischen  11  ord.  n.  7  ausserord.  Proff.  n.  9  Doctoren,  in  der  philo- 
sophischen 12  ord.  u.  10  ausserord  Proff. ,  9  Privatdocc.  und  6  Lectoren 
Vorlesungen  angekündigt.  Die  medicin.  Facultät  hat  seitdem  den  ord« 
Professor  Dr.  Eschenhach  durch  den  Tod  verloren;  in  der  Jurist. Faenlf- 
tät  aber  ist  der  Dr.  K.  J.  Alb,  Kriegel  zum  ausserord.  Profestor  ernannt 
nnd  der  Dr.  Friedr,  Aug,  Nietzsche  von  Dresden  ebenfalls  als  nnsserord« 
Professor  hierher  versetzt  worden.  Letzterer  hat  zum  Antritt  s^ea 
Amtes  eine  Commeniatio  juris  Germaniei  de  prolocutorilnti  [Leipiig  bei 
Crothe.  1831.  88  S.  8.  ]  geschrieben  und  öffentlich  vertheidigt ,  und  an 
der  zu  haltenden  Antrittsrede  dnrch  ein  Programma  de  jwrU  hh^miei  fon^ 
Ubu8  [  ebendas.  21  S.  8.  ]  eingeladen.  Als  Privatdocenten  in  der  philof. 
Facultät  haben  sich  der  M.  Gustav  Moritz  Redsloh  [ab  Dichter  unter  dem 
Namen  F.  A.  Goras  (^Evayogag)  bekannt]  durch  eine  DisteriaÜo  de  prae' 
fecto  musico^jrt^I^p^n  hv  MToh^  in  inscfiptionibus  psabnmrum  VIIL  LXXXI 
et  LXXXIF  eonspicuo  [Lpz.'gedr.  b.  Vogel.  43  S.  8.  ]  und  der  M.  Xmi  ^ 
Eduard  Burckhardt  durch  eine  Disteriatio  de  Henrico  L  Crermmunwm  rwgß 
[  Lpz.  gedr.  b.  Tauchnitz.  27  S.  gr.  8.  ]  neu  habilitirC.  Der  Prof.  Dr. 
F,  A,  SckiÜing  hat  zur  Ankündigung  einer  Gedächtnissfeier  Amimaiver» 
sionum  criticamm  ad  Ulpiani  fragmenta  spee.  IF  [19  S*  4»],  der  ProlL 
Dr.  IVinzer  zur  Ankündigung  des  Reformationsfestes  ein  Progrunm  dt 
vocabulis  SlxtttoS',  dtxatoövrrj  et  dixaiovv  in  PaulU  ad  Aoaumot  eplifein  ' 
[  XV  S.  4.  ]  und  der  Prof.  Moritz  Jillh.  Drohisck  als  Einladnag  sor  Ib- 
gisterwahl  Observationes  anälyticae  [nämlich  TheorematiB  pchfmamMk 
novo  demonstratio  universalis  und  de  numerorum  BemouUiaiuymm  eeBi^pv- 
(oftone.  21  S.  4.  ]  herausgegeben.  Von  dem  Prof.  Dr.  £  Oeffl.  KUm 
sind  Additamenta  ad  indicem  medicorum  ArMcorum  a  /..  A,  FabrUU  Ai 
hibl,  Graec,  vol,  XIIl  exhibitum^  manip.  IF,  V  u,  VI  [18, 12  n.  ISJSL  4.) 
erschienen.     Der  Diaconus  an  der  ThomniUrdie  Dr^  GftrMtn  Oaiyi'W 
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Kttnckhardt  hat  für  die  sclion  früher  erlangte  theologische  Doctorwurde 
nachträglich  eine  Commentatto  exegetico- practica  de  parabola  Je9u  Chri- 
sti de  homine  divite  et  Lazaro  in  evang.  Lucae  XV I^  19  —  31  Tonsignattf 
[  Leipz.,  Reclam.  40  S.  4.  J  drucken  lassen.  Ton  andern  UniYersität^i- 
«chriften  erwähnen  wir  noch  eine  vom  Prof.  Friedr,  Pohl  mm  Schlus» 
der  Vorlesnngen  im  Winter  1830  gehaltene  Rede  Ueher  das  Studittm  der 
Geioerbswissenschaften  avf  den  Universitäten ,  besonders  zu  Leipzig.  [Lpc. 
1831.  32  S.  8.  4  Gr.]  Sie  wird  zwar  für  die  Leser  der  Jahrbücher 
veiiiger  Bedeutnng  haben,  dass  sie  in  zwar  einfacher  und  schmncklo- 
ser,  ^ber  eindringender  Darstellung  die  Wichtigkeit  des  Studinms  dec 
Gewerbswissenschaften  im  Allgemeinen  nnd  die  Art  ihrer  Betreibung 
auf  hiesiger  UniTersität  nachweist,  aber  allgemeine  Beachtung  rerdienC 
wie  darum,  weil  sie  sehr  zeitgemass  darauf  aufmerksam  macht,  dasg 
die  Betreibnng  der  Gewerbswissenschaften  anf  der  UniTersität  nicht  nur 
für  viele  Staatsbeamte  dnrchsius  nothwendig ,  sondern  auch  überhaupt 
ein  sehr  sicheres  Mittel  ist,  bei  der  jetzigen  Ueberzahl  Ton  Studirenden 
denjenigen ,  welche  entweder  für  ein  höheres  wissenschaftliches  Fach 
sich  nicht  eignen  oder  in  demselben  von  Seiten  des  Staates  keine  An« 
ftellung  finden  können ,  eine  neue  und  vielseitige  Gelegenheit  zum  bür- 
gerlichen Fortkommen  zu  eröffnen.  Indem  sie  nun  Ton  dieser  Seite  dio 
Beförderung  u.  Belebung  dieser  Studien  auf  den  Universitäten  en[ipfiehU, 
ireist  sie  zugleich  ein  neues  und  sehr  einfaches  Mittel  nach,  wie  sowohl 
das  Gewerbswesen  überhaupt  gehoben  und  TerTollkommnet,  als  auch 
dem  übergrossen  Zudrange  zum  Studiren  auf  eine  weit  weniger  gewalt- 
same Weise  Einhalt  gethan  werden  kann ,  als  durch  die  Mehrzahl  der 
Beuerdings  desshalb  gemachten  Vorschläge.  Der  Vorschlag  scheint  für 
die  gegenwärtigen  Zeitverhältnisse  sehr  wichtig  zu  sein  und  erregt  den 
Wunsch,  dass  recht  bald  ausführlicher  und  gründlicher,  als  es  in  die- 
ser Rede  geschehen  konnte,  erörtert  werde,  wieweit  und  aufweiche 
Weise  die  UniTersitäten  für  die  Belebung  und  Steigerung  des  Gewerbs- 
wesens Wirksam  werden  können. 

Tauberbischofsheim.  Bald  nach  Kupferers  Beförderung  zur  Gy- 
mnasiumspräfectur  in  Brttchsal  wurde  die  dadurch  erledigte  erste  Lehr- 
stelle am  hiesigen  Pädagogium  mit  der  Verbindlichkeit ,  in  Gemein- 
schaft mit  dem  zweiten  geistlichen  Lehrer  die  Dienste  eines  Kaplans  zu 
▼ersehen ,  dem  bisherigen  Stadtkaplan  und  zweiten  Fädagogiumsl ehrer 
Christophl  mit  der  fixen  Besoldung  Ton  490  Gulden  in  Geld,  freier 
Wohnung  und  3  Klaftern  Holz ,  zusammen  im  Abschlag  von  000  Gul- 
den übertragen;  die  jetzt  erledigte  zweite  Lehrstelle  mit  einer  Besol- 
dung von  390  Gulden  in  Geld,  freier  Wohnung  und  3  Klaftern  Ho Is» 
im  Gesammtanschlag  Ton  500  Gulden  mit  den  schon  berührten  Pfarrge- 
schäften erhielt  aber  erst  nach  anderthalb  Jahren  der  Kaplan  zu  Münch- 
weyer,  Joh*  Georg  Oberlcj  gebürtig  aus  Kippenheim ,  nachdem  er  kurs 
zuTor  sein  Candidatexamen  für  das  Lehramt  ziemlich  mittelmässig  be- 
standen hatte.  Bis  zu  dieser  W^iederbcsetzung  besorgten  die  ausser  dem 
Lehrer  Steimer  und  Cantor  Schmitt y  welcher  Unterricht  in  der  Vokal- 
musik (Kircfaengesang)  ertheilt,  Torhandeaen  beiden  Lehrer  Christophl 
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und  Weher  nicht  nur  im  Sommerhallyahr  18S0,  sondern  aacb  in  dem 
darauf  folgenden  Winterhalbjahr  den  ganzen  Unterrichtskreie  allein, 
und  im  SommerhaUjjahr  1831  in  Verbindung  mit  dem  ftushölftweite 
hier  angestellten  Kaplan  Peter  Brettle^  gebärtig  ans  Bruchsal.  Bei 
dieser  langen  Störung  und  unvermeidlichen  Beeinträchtigung  dea  ahn»- 
hin  nicht  sonderlich  gedeihenden  Stndienganges  der  Anstalt  ist  es  eben 
auch  kein  Wui^der ,  dass  die  anfänglich  allerdings  betrachtliche  Fre- 
quenz derselben  von  63  Schülern  im  Studienjahr  18^|^  auf  58  wirkliche 
Schüler  herabgekommen  ibt,  wenn  man  6  Hospitanten  und  5  unterm 
Jahr  Ausgetretene  abrechnet,  und  im  letzten  Schuljahr  18|^  gar  auf 
48  nach  Abzug  tou  3  Ausgetretenen.  Unter  der  ersten  Gesammtzahl 
waren  20  und  unter'  der  letzteren  15  von  hier  gebürtige  Schüler,  die 
andern  sind  aus  dem  übrigen  Inlande,  hauptsächlich  aas  der  hiesigen 
Umgegend.  Aus  dieser  Frequenz  des  Pädagogiums  mit  seinen  drei 
Classen  geht  ungeachtet  der  Schülerverminderung  klar  hervor,  dass  die 
Anstalt  für  unsere  Gegend  ein  walires  Bedürfniss  ist  und  schon  darum 
eine  tüchtige  Führung  nothwendig  hat.  Dann  wird  man  auch  nicht 
mehr  hören ,  dass  die  Schüler ,  welche  auf  Gymnasien  oder  Lyeeen 
übergehen  müssen,  grösstentheils  eine  Stufe  niederer  gestellt  werden, 
als  das  Verhältniss  des  hiesigen  Lehrplans  zu  andern  Anstalten  im  Lande 
erwarten  lässt.  Die  Rücksicht  auf  die  Vorbereitung  zum  bürgerlichen 
Beruf,  welche  nach  dem  ersten  Lectionsverzeichnisse  zu  vermuthea 
war,  tritt  in  den  beiden  neuesten  Verzeichnissen  ohnehin  je  mehr  und 
mehr  in  Hintergrund.   S.  Jbb.  XII,  236  —  239. 

Stettin.  Der  für  den  Regierungsbezirk  Stettin  errichteten  Ele- 
mentar-Schullehrer -Wittwen-  und  Waisen  -  Anstalt  ist  von  Sr.  Ihj. 
dem  Konige  ein  Dotations  -  Capital  von  1000  Thlrn.  aus  Staatsfonds  be- 
willigt. 

Wesel.  Am  Gymnasium  ist  der  Lehrer  Wiaseler  in  die  Stelle  des 
verstorbenen  Oberlehrers  Schultgen  [  vergl.  NJbb.  II,  352.  ]  aufgerückt 
und  dessen  Stelle  dem  bisherigen  provisorischen  Lehrer  WUkdm  Land' 
f ermann  vom  Gymnas.  in  Elbebfels  übertragen,  überdiess  zur  Anstel- 
lung eines  Hülfslehrers  ein  jährlicher  Zuschnsi  von  300  Thalera  aoe 
Staatsfonds  bewilligt  worden. 


Berichtigung. 

In  den  im  ersten  Hefte  dieser  N Jahrbb.  mitgetheilten  Naditrigea 
zu  meiner  Sammlung  der  Fragmente  des  Aristophanes  ist  auf  S.  Hl 
Z.  6  der  Druckfehler  Chorag  statt  Choreg  zu  berichtigen,  und  die  Be- 
merkung hinzuzufügen ,  dass  das  496ste  Fragment ,  onva  f»VKfita$  sr^s- 
vivovs  Tovadl  8vo^  nicht  dem  Aristophanes  angehört,  sondern  dem  An- 
tiphanes  bei  Athenaeus  H  p.  00,  d ,  woraus  sich  die  Verbesserung  der 
Worte  des  Choeroboscus  von  selbst  ergibt. 

Wilhelm  Bindorf. 
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Kritische  Benrtheilungen. 


Mittheilungen  über  pädagogische  Gegenstände. 
Herausgegeben  Ton  Peregrinus  Eremita,  Erstes  Heft.  1831. 
2  und  114  S.     gr.  8.     Nürnberg,  bei  Stein. 

MMer ausgegebene  Mittheilungen  mochte  man  für  solche  halteo, 
die  entweder  ein  Herausgeber  Andern  verdankt,  und  mit  oder 
ohne  Bewilligung  derselben  bekannt  macht,  oder  die  er  zuvor, 
in  Briefen  etwa,  selbst  an  Einzelne  ergehen  Hess,  und  später 
dem  Publikum  hingab.  Trifft  aber  eines  Schriftstellers  Mit- 
theilung mit  der  Herausgehung  in  einem  Zeitpunkte  zusammen, 
80  ist  unstreitig  das  Wort  herausgegeben  überflüssig.  —  Doch 
zur  Sache ! 

Als  Hauptzweck  seiner  Arbeit  giebt  der  Verfasser  in  dem 
kurzen  Vorworte  die  Absicht  an ,  Verkehrtheiten  und  Albern* 
heilen  rügen  zu  wollen,  vieXi^ie^obschon  nicht  von  sonderlicher 
Bedeutung^  doch,  getadelt,  die  Empfindlichkeit  mehr  ala 
Vorwürfe  sittlicher  Gebrechen  reizten.  Diese  Erklärung  aber 
gibt  er  in  einer  verkehrten  Weise  des  Ausdrucks.  Erst  nach 
langem  Bedenken,  sagt  er,  habe  er  sich  zur  Bekanntmachung 

seiner  Aufsätze  entschlossen  — „treiY  sie  Angriffe  auf 

Verkehrtheiten  und  Albernheiten  enthielten^  welche^  obschon 
nicht  von  sonderlicher  Bedeutung  ^  dennoch  im  gewöhnlichen 
Leben  empfindlicher  ertragen  würden^  als  Vorwürfe  selbst  sitt" 
licher  Gebrechen,^  —  In  diesen  Worten  bezeichnet  er  nun 
entweder  seine  Angriffe,  oder  die  Albernheiten  als  unbedeu- 
tend ;  wahrscheinlich  die  ersteren.  Denn  wie  könnte  er  sonst 
hinzusetzen,  sie  würden  empfindlicher  ertragen  {aegrius  ferun-- 
tur)  als  Vorwürfe  sittlicher  Gebrechen?  Nur  durch  diesen 
Gegensatz  wird  die  Beziehung  des  zweideutigen  steifen  Lati- 
nismus nothwendig  auf  die  Angriffe  beschränkt,  während  doch 
des  Verfassers  Absicht  vi^ar,  die  Verkehrtheiten  selbst  als  an 
sich  unbedeutend  zu  bezeichnen^.  —  Auffallender  noch  it<t, 
dass  ein  Manu  versteckten  Namens  so  angstlich  und  bedenklich 
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sich  gebehrdet,  indem  er  entweder  ünbedeatendes,  oder  doch 
das  wirklich  Verkehrte  und  Alberne  anf  eine  unbedeuimide  " 
Weise  rügen  will.  Bleibt  doch ,  wenn  sein  Tadei  miialllity 
sein  Name  verborgen.  Und  gesetzt,  er  bliebe  es  nicht:  wer 
möchte  sich  scheuen  um  der  Wahrheit  willen  bei  empfindii-. 
eben  Thoren  Missfallen  zu  erregenl 

Kurz  hier  sind  von  vorn  herein  unklare  ond  verworrene 
Gedanken,  und  obgleich  der  Verf.  etwas  vornehm  auf  die  Laien 
in  der  Pädagogik  hinabsieht,  so  ist  doch  die  Art,  wie  er  deren 
Intoleranz  tadelt,  von  Seiten  des  Stils  und  selbst  der  Interpnii« 
ction  nicht  ohne  Mängel.  „Gerade  solche  Laien ,  schreibt  er, 
sind  intoleranter,  als  selbst  Kirche  nnd  Staat  (!)  und  es  dfirfle 
sehr  schwer  vergeben  werden,  an  der  Urtheiisfähigkeit  über 
pädagog.  Gegenstände^  {sie!)  manches  Herrn  in  Amt  und 
Wurde  j  bescheidene  Zweifei  zn  hegen.^* 

Wenn  schon  hier  der  nicht  gedankenlose  Leser  an  der  Be- 
fogniss  unsers  Hrn.  Peregrinus  Eremita  als  Censor  anfintretea 
irre  werden  konnte,  so  muss  er  durch  folgende  Aenssemog  dail 
logische  Denkvermögen  desselben  noch  mehr  in  Zweifel  xa  xi^ 
hen  veranlasst  werden.  „Indessen,  föhrt  der  Verf.  fort,  i%  ,\ 
zugleich  einem  jeden  Einzelnen  so  viel  Eigenliebe  mitgegeben 
ist,  dass  er  nur  sich  nicht  erkennt,  wohl  aber  den  Nachbar, 
80  hat  der  Herausgeber  geglaubt^  es  immerhin  wagen  su  duT-* 
fen^  einstweilen  em^^  in  Ümlanf  gesetzte  Verkehrtheiten  an- 
zugreifen.^^ Hätte  nicht  aber  gerade  die  Wahrheit  jene«  Vor- 
dersatzes ihn  abschrecken  sollen?  Und  kennt  er  wirklich  An- 
dere besser  als  sich  selbst:  was  ist  denn  hier  zn  wagen t  Noiih 
befremdender  ist  Folgendes«  „Ein  leichtes  wäre  es  ihm  gewe- 
sen ,  dorch  Belege  aus  alten  und  neuen  Schriften  die  eigenen 
Behauptungen  zn  vertheidigen,  allein  er  ist  erstlich  sich  der 
Wahrheit  des  selbst  Erlebten  und  Erfahrnen  viel  in  gewies  be» 

wusst zweitens  aber  weiss  er  zn  gut,  dass  sich  anei 

für  das  Gegentheil  Beweise  durch  Belege  finden  lasßett^  flmd  t 
ein  Abwäger  der  beiderseitigen  Beweise  {Gründe^  sollte  CS 
heisseo)  gehört  nicht  hierher.  ^^  —  Ref.  enthält  sich,  nm  lUn 
zu  ersparen,  aller  Bemerkungen,  gesteht  aber,  dasa  rine  so  ver- 
worrene Vorreäe  ihn  leicht  von  der  Durchlesung  des  BikcliIelM 
hätte  abschrecken  können.  Er  unterzog  sich  dennocb  aM' 
Pflicht  dem  Geschäfte,  es  von  Anfang  bis  zn  Ende  ddrebxBle- 
sen,  und  fand  darin  allerdings  neben  einigen  unhaltbaren  Be- 
hauptungen, trivialen,  längst  zum  Gemeingut  der  Laien  gewor^ 
denen  Sätzen  auch  manchen  verständigen  und  näherer  PrIkfaBg 
würdigen  Gedanken* 

Die  Gegenstände,  iiber  welche  sich  diese  Mltthellnnfsn . 
verbreiten ,  sind  sehr  verschiedener  Art*    Voranstehen  In  M 
Aphorismen  ^^Betrachtungen  über  Fragen pädagogiBcken  kh 
halts.^'    Diesen  folgt  eine  ans  30  abgewieaenen  Sfttnen  beito- 
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hende  Betraöhtang  über  (das)  Verhältniss  der  altern  und  neuem 
Sprachen  zu  der  deutschen.  Den  Beschluss  machen  Erinne* 
rangen  an  die  (eine)  Erziehungsanstalt  in  Nürnberg. 

Aus  keinem  dieser  Abschnitte  —  diess  kann  Ref.  der  Wahr« 
heit  gemäss  versichern ,  und  um  so  unpartheiischer ,  je  gewis- 
ser ihm  Peregrinus  Ei^mita  Töliig  unbekannt  ist  —  wird  irgend 
ein  barer  Gewinn  für  die  Wissenschaft  gezogen.  In  sofern  es 
aber  Wahrheiten  gibt ^  die,  obgleich  oft  besprochen ,  oft  auch 
gründlicher  und  vielseitiger  behandelt,  dennoch  im  Leben  ver- 
nachlässigt werden,  und  immer  wieder  einzuschärfen  sind, 
verweilt  man  doch  nicht  ungern  bei  manchen  dieser  Aphorismen, 
Man  fühlt  sich  auf  der  kurzen  Strecke  des  pädagogischen  Ge- 
biets, welches  hier  in  sehr  disparaten  Richtungen  mehr  berührt 
als  durchschritten  wird ,  in  der  Gesellschaft  eipes  nicht  unan- 
genehmen, bekannte  Erziebnngsmatimen  und  Methoden  etwas 
flüchtig  beurtheilenden,  oft  auch  mit  Wahrheit  rügenden  Be- 
gleiters, dem  nur  noch  mehr  Energie  des  Ausdrucks,  mehr 
.Tiefe  der  Einsicht,  vor  Allem  aber  eine  von  wirklichen  Feh- 
lern reinere  Sprache  zu  wünschen  wäre.  AphoHsmen  sind  ein 
treffliches  Mittel  Ideen  anzuregen,  einen  enthülseten  Kern  ge- 
diegenen Wissens  hervorzuheben,  und  tiefgewurzelte  Vorur- 
theile  mit  dem  eindringenden  Schwerte  des  energischen  Wor- 
tes zu  erschüttern ;  aber  sie  gewähren  aui^h  dem  Halbwissen 
und  der  anmaassendeuRaisonnirsucht,  besonders  endlich  der  ab- 
springenden unsystematischen  Denkweise  ein  bequemes  Pol- 
ster. Werden  längst  gründlicher  erforschte,  von  einem  Nie- 
meyer ^  Herbart  j  Zerfenner^  Schwarz  ü.  v.  A.  mehrseitig  be- 
sprochene Gegenstände  nur  oberflächlich  und  doch  weitschwei- 
fig darin  berührt,  so  dienen  sie  höchstens  zur  momentanen 
Linterhaltung ,  nicht  zur  Förderung  gründlicher  Wissenschaft. 
Zu  dem  längst  erkannten  Wahren  setzt  aber  unser  Yerf.  des 
Halbbegründeten,  innerlich  nicht  Zusammenhängenden,  oft 
sogar  sich  gegenseitig  Aufhebenden  nicht  wenig  hinzu.  Oft 
sind  seine  Voraussetzungen  mehr  erträumt  als  wirklich ;  noch 
öfter  folgert  er  aus  Vordersätzen  ohne  alle  Bündigkeit.  Gleich 
die  erste  Behauptung,  mit  welcher  das  Buch  anhebt,  dass  „bei 
allen  zum  Bebten  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  mittelst 
gemeinsi^Ber  Besprechungen  zu  treffenden  Maassregeln  ein 
Grundübel  der  Irrthum  sei,  dass  man  die  Vaterschaft  auch 
füp  ein  Recht  auf  Stimme  und  Entscheidung  halte  ^^  —  ist 
0ine  falsche  Voraussetzung.  Eben  so  unwahr  ist  der  Zusatz, 
dass  man  dieses  Recht  mit  einem  Spruche  des  Alter.thuros  ver- 
;' fechten  könne;  denn  kein  ernster  Denker  wird  ftus  der  patria 
paiestas  im  Sinne  der  Alten  ein  solches  Recht  bei  pädagogischen 
Berathungen  zu  entscheiden,  worauf  unter  tausend  Vätern  nicht 
einer  Anspruch  macht,  deduciren  wollen.  Es  bedurfte  also 
auch  der  Widerlegung  einer  solchen  Anmaa^^ung  nur  weniger 
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Unvernünftigen  nicht.   Und  wie  weiset  der  Verf.  diese  snr&ckf 
Er  sagt:  alieifi  es  ist  mit  dem  Aitertliame  wie  mit  dem  Bnclie 
der  Büclier,  es  lassen  sich  sogar  für  wirklicli«  Verkehrtheiten 
Rechtfertigongsgründe  aus  ihm  hervorheben  9  geschweige  denn 
für  einseitig«  Ausiegang  haibwahrer  Sätze.  —  Gibt  denn  eine 
Verkehrtheit,  deren  sich  das  Altertham  schuldig  machte,  einen 
Rechtfertigungsgruud  für  dieselbe   in  heuerer  ZeitY    Wird 
etwas  gerechtfertigt  dadurch,  dass  es  einmal  geschah  oder  ge- 
glaubt wurde  1  Und  wie  stimmt  hier  das  Wort  geschweige  ra 
dem  bejahenden  Satze?  — -    Im  gleichfolgenden  Satze  w&d  et 
als  ein  schlimmer  Umstand  beklagt,  dass  der  Staat  die  Er- 
ziehung der  Kinder  grösstentheiis  jedem  überlasse  (als  ob  dies 
ohne  gewaltsame  Umkehr  aller  Verhältnisse  anders  sein  konn- 
te), und  doch  nnmittelbar  darauf  für  ein  Glück  erklärt,  data  die 
Erziehung  durch  drei  Instanzen,  Haus^  Schule  und  Leben  be- 
wirkt  werde.   — ^    Wollte  so  Ref.  jeden  §  durchgehen,  so 
würden  sich,  neben  manchem  der  Beherzigung  werthen  Gedan- 
ken, der  schielenden  und  unbegründeten  viele  nachweisen  las- 
sen.   Wo  ist  z.  B.  der  Grund  für  die  §  3  aufgestellte  Behaup- 
tung, dass  für  weibliche  Personen,  sobald  sie  Gattinnen  und 
Mütter  würden ,   sich  die  Tliüre  der  weitem  Bildung  atraka 
zuschliesse?  Was  berechtigt  zu  der  §  5  aufgestellten,  dass 
der  Menschheitscharakter  im  Allgemeinen  nicht  zu  ermitteln, 
und  was  der  Mensch  an  sich  sei ,  nicht  erkannt  werden  könne  1 
Dass  wir  es  weder  sehen  noch  hören,  wie  der  Verf.  sagt ,  wol- 
len wir  gern  zugeben,  darum  aber  noch  nicht  an  der  Möglich- 
keit zweifeln,    dass   Grundzüge  der  menschlichen  Natnr  in 
einem  Urtypua  lusammengefasst  werden  können.    Wie  stark 
oder  schwach  im  Einzelwesen  diese  hervortreten,  das   mnas 
freilich  Beobachtung,  Erfahrung  und  anregender  Cnterrieht 
lehren,  und  so  wahr  es  auch  ist,  wenn  man  sagt:  Gebt  mir  daa 
Individuum,  und  ich  werde  sehen,  wie  ich  als  Erzieher  es  in 
behandeln  habe,  so  gewiss  lernt  doch  auch  erst  durch  allseitig 
anregenden  Unterricht  der  Erzieher  sein  Subjekt  kennen,  und 
einsehen,  in  welchem  Maasse  und  Verhältnisse  demselben  die 
der  Menschheit  eignen  und  von  ihr  nnzertreniilichen  Geistes« 
und  Gemüthsanlagen  zu  Theil  geworden  sind.^'^'' fiben  daher 
lässt  sich  auch  ein  Stadium  der  Erziehung  denken,  iH^^wclchem, 
obgleich  allerdings  durch  Unterricht,  nur  die  UeBung^^litd  Er- 
regung des  rein  Menschlichen  bezweckt,  und  dadurch  dielTalg- 
lichkeit  des  Subjekts  für  ein  bestimmtes  Fach  ermittelt  wirdi 
Falsch  ist  demnach  des  Verfs.  Behauptung  S.  4,  das»  alleBvr 
Ziehung  nur  für  einen  bestimmten  Stand  denkbar  sei|  nnge* 
recht  sein  Tadel,  dass  man  für  eine  Hauptverkehrtheit  nnaercr 
Tage  die  allgemein  menschliche  Bildung  halten  müsse,  welche 
doch  bekanntlich  das  nächste  Ziel  aller  Humanitätsatndien  iat^ 
die  noch  neuef dings  an  dem  geistreichen  Beartheiler  dea  Miek^ 
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ier'^chen  Werk«  (vergL  Jen.  Allg.  Ut  Ztg.  Mi»  1821  Nr;  48) 
einen  so  trefflichen  Vertheidiger  gefunden  haben.  Wir  (eug* 
nen  dtdarch  nicht  d^n  Satae  des  Verfs.,  dass  nur  durch  Untere* 
rickt  wahrhaft  erzogen  werde  (obgleich  auch  dieser  Satz  einiw 
ger  Beschränkung  bedarf,  und,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll,' 
Ton  ihm  selbst  wieder  aufgehoben  wird),  wohl  aber  deH^  das» 
^aiie  Erziehung  nur  für  einen  bestimmten  Stand  denkbar  >8ei. 
Wir  hassen  eben  so  entschieden ,  wie  der  Verf.  die  zum  Ober-< 
fläehlichen  verleitende  Alfseitigkeit,  ohne  darum  Jte  Beschrän- 
kung zu  billigen,  in  weicher  alles  Lehren  und  Lernen  gkicb 
anfangs  und  durchweg  nur  zjii  einen  Zweck  hinsteuert.  Sollte 
dies  für  vollkommene  Erziehung  gelten,  so  würde  jedeB>znr 
Meisterschaft  herausbildete  Handwerker  vollkommen  erzo« 
gen  sein. 

Den  Stand  der  Erzieher  will  unser  Eremita  als  gar  nicht 
existirend  schlechthin* negiren ;  es  können,  sagt  er,  nur  Leh- 
rer existiren,  man  nenne  sie  nun  Hauslehrer  oder  Hofmeister, 
oder  endlich  Erzieher.  Wir  geben  ihm  in  sofern  darin  Recht, 
als  1)  abgesondert  von  aller  Belehrung  sich  stsibst  das  Hofmei- 
stern kaum  denken  lasst,  und  als  2)  ein  massiges  Abmahnen 
von  Untugenden  und  Irrwegen,  ein  Tadeln  und  Anspornen,  ein 
Warnen  vor  schlechtem  Beispiel  und  ein  Hinweisen  auf  Nach- 
ahraungswerthes ,  wenn  es  nicht  von  liebenden  Eltern  mit  der 
Wen»heit,  gleichsam  gelegentlich^  geübt  wird,  die  Horaz  so 
dankbar  an  seinem  Vater  rühmet,  oder  wenn  es  nicht  von  Leh- 
rern angewandt  wird,  die  durch  Deberlegenheit  der  Einsicht 
ihr  Befugniss  zu  solcher  Hofmeisterei  beurkunden,  ein  zu  hoh- 
les Geschäft  sein  würde,  als  dass  die  Ausrichtung  desselben 
einen  besondern  Stand  zu  bilden  geeignet  wäre.  Wenn  auch 
die  Idee  selbst  den  Fliilosophen  des  Alterihums,  namentlich  bei 
Persern  und  Griechen,  night  fremd  war,  so  konnte  sie  doch  ohne 
allen  Unterricht  selbst  nach  ihrer  Meinung  nicht  ausgeführt  wer- 
den. Dass  sie  aber  ohne  Unterricht  in  eigentlichen  Fachkenntnis*' 
sen  des  materiellen  Wissens j  und  besonders  im  elterlichen  Hause, 
ausführbar  sei  bis  zu  einem  gewissen  Alter ,  das  gibt  der  Verf. 
S.  1  selbst  zu,  und  hebt  dadurch  die  früher  so  entschieden 
ausgesprochene  Negation  (vgl.  S.  4  unten)  wieder  auf. 

Es  ist  eine  missliche  Seite  alier  aphoristischen  Darstellung, 
dass,  indem  der  Aphorismus  kühn  und  keck  dem  Gewohnten 
und  für  ausgemacht  Geltenden  entgegentritt,  er  auch  leicht 
zur  Uebertreibung  hinreisst  und  unvermerkten  Widerspruch 
herbeiführt,  besonders  aber  auch  leicht  von  unerwiesenen  Vor- 
aussetzungen ausgeht.  So  beschwert  sich  der  Verf.  zwar  mit 
Recht  im  6ten  §  über  den  Missbrauch,  der  heutiges  Tages  mit 
den  Wörtern  Gemüth^  Gemüthlichkeit  und  Gemüthskrankheii 
getrieben  werde.  Wenn  er  aber  hinzusetzt ,  es  sei  so  viel  die 
Rede  davon,  dass  man  aelbst  daran  glauben  möchte,  wenn  sich 
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nar  bis  jetzt  eine  recht  klare  Definition  des  Wortes  TorgefniH 
den  hätte:  so  gibt  et  wieder  Blossen  ond  veranlasst  den  Tadel 
der  Uebertreibnng  und  des  Widerspruehes ;  denn  1)  warum 
wollte  er  nicht  glauben?  dass  der  Mensch  Gemuth  habe?  Oder 
dass  es  Gemüthskrankheiten  gebe?  Das  kann  nicht  die  Meinung 
aein;  denn  er  setat  ja,  indem  er  weiterhin  von  den  Wirkongea 
auf  das  Gemiith  redet,  die  Sache  als  bekannt  voraus.  2)  Er 
bestimmt  ja  S.  7  sehr  richtig,  die  auf  das  Gemiith  in.  der  Kind- 
heitsperiode ,  hervorzabriugende  Wirkungen  und  Eindrackei 
obgleich  auch  dort  im  Iten  §  die  wunderlichste  Verwiming 
der  Begriffe  und  unklare  Anreihung  der  Sätze  Statt  findet,  wena 
er  z.  B.  sagt:  ^Bei  weitem  die  meiste  Zahl  der  Menachea 
acbliesst  bei  dem  Worte  anziehen  alle  sijlssenschaftliGhfi  und 
geistige  Entwickelung  aus  (  grundfalsch  ! )  und  begreift  darun- 
ter nur  ein  eingewöhnen  von  Tugenden ,  ein  Abgewöhnen  von 
Lastern,  oder  man  gibt  diesem  Begriffe  nur  einen  moraliadiien 
oder  gemüthlichen  Gehalt  -—  Welche  Verwirrung  der  Be- 
griffe! Und  doch  -*  man  lese  nur  weiter!  —  macht  der. Verf., 
der  seines  Zeitalters  Albernheiten  rügen  will,  den  letzten  Be- 
griff auch  zu  dem  seinigen  trotz  aller  früheren  Negationen,  be« 
stimmt  die  Periode  für  diesen  Theü  der  menschlichen  Bildung, 
und  tadelt  nun  ah  Thorheit^  zu  sagen  ^  dass  ^^die  Sir  siehung 
oder  die  sittliche  Seite  der  Menschenbüdung  mit  dieser  Periode 
geschlossen  sei^^  Welcher  Pädagog  war  denn  je  soilbim, 
dies  zu  behaupten? 

In  der  That ,  unser  Aphorist  gleicht  einem  Contrabandier, 
den  man  trotz  aller  Versicherung,  dass  er  keine  Schleichwaare 
einführe,  doch  scharf  untersuchen  und  mit  Strenge  abweisen 
muss.  Wir  wollen  versuchen  ihm  wenigstens  für  einen  Artikel 
in  dem  Gemengsei ,  der  so  nicht  passiren  kann,  einen  beaaera 
zu  geben. 

Zwar  heisst  gemüthlich  dem  sinnlichen  Zärtlinge  unirer. 
Zeit  oft  nichts  anders  als  bequem^  sinnlich  angenehm^  gemäek^, 
tickt  und,  entsprechend  dem  genio  indulgere  der  Romer,  heisat 
gemüthlich  leben  =  im  behaglichen  Zustande  «ich  gehen  las- 
sen, seinem  Gelüste  nachgeben ;  gemüthlich  wohnen  =  befuem^ 
gemächlich  wohnen.  Kurz,  eine  verfeinerte  Sinnlichkeit,  die 
Mitte  haltend  zwischen  grobthierischem  Gelüste  und  strenger 
Selbstbeherrschung  nach  Gesetz  und  Regel.  Es  waltet  immer 
dabei  der  Begriff  einer  Sinnlichkeit  vor,  wie  sie  im  Menschen 
sich  modificirt,  selbst  in  ihrer  niedern  Potenz.  —  Es  hat  aber 
die  Gemüthlichkeit  auch  eine  höhere  Potenz,  worin  si»  noch 
mehr  dem  Menschen  ausschliesslich  zukömmt,  und  alle  Ver- 
schwisterung  mit  der  thierischen  Natnr  mehr  verschmähet,  :ob- 
gleich  ein  Analogon  derselben  auch  bei  manchen  ThiergattuB- 
gen  angetroffen  wird.  Gemiith  nämlich  im  höheren  Sinne  hat^ 
der  Mensch,  so  fern  er  rein  menschlicher  Cr^fuhle,  s.  IL  40f 
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Dankbarkeit,  der  Achtung,  des  Mitleids,  der  Schaamhaftfg- 
>  keit,  der  reinen  Freude  und.  Liebe  empfänglich  ist.  Es  ist 
also  Gemüth  die  Empfänglichkeit  des  Menschen  für  acht  mensch- 
liche Empfindqngen.  Solche  Empfindungen  hervorzurufen ,  zu 
beleben,  tief  und  unaasiiljlbar  zu  madheU:,  ehe  ein  klügelnder 
yerständesgebrauch  sie  zu  hemmen,  zu  tUgen,  wegzuvernünf^ 
teln  drohet,  ist  eine  wesentliche  Aufgabe  der  Erziehung,  eine 
moralische  und  religiöse  Propädeutik ,  oft  wirksamer  und  vor-* 
haltender  als  alle  Verstand  es  bildfing  ohne  jene,  und  man  kann 
Wahrlich  nur  klagen,  dass  sie  vernachlässigt ^  nicht,  dass  sie 
jetzt  übertrieben  werde. 

Die  eigentlich  sittliche  Vernunftbildi^ng  fällt  erst  in  den 
Zeitpunkt  der  erwachenden  Vernunft  und  der  Fähigkeit  unter 
Gesetze  zu  subsumiren.  Aber  wehe  dem  Zögling,  bei  welchem 
diese  nicht  schon  jene  Grundlage  vorfindet/^  Vergebens  wird 
man  die  Pflichten  der  Menschenachtung,  der  Liebe,  der  Dank- 
barkelt, der  Ehrfurcht  vor  dem  Alter  denen  predigen,  die, 
ebne  Nahrung  des  edleren  Gefühls  herangewachsen,  schoa 
der  Sophisterei  des  Verstandes  Preis  gegeben  sind.  —  Gehört 
denn  jene  edlere  Richtung  des  Gefühls  nicht  mit  zur  Erziehung? 
Und  wenn  sie  dazu  gehört:  wie  kann  dann  Alles  vom  Untere 

richte  abhängen?  —  — 

•  

Doch  wir  brechen  ab,  um  nicht  den  Raum  zu  verschwenden. 

Wer  aus  dem  zweiten  Abschnitte  des  Büchleins  das  Ver- 
hältniss  anderer  Sprachen  zu  der  deutschen  kennen  zu  lernen 
hofllte^  würde  sich  bald  getäuscht  sehen.     Auch  hier  ist  Seich- 
,  tigkeit  und  alltägliches  Geschwätz  vorherrschend. 

Um  die  zu  widerlegen,  welche,  die  lateinische  Sprache 
zu  ängstlich  als  Muster  und  Regel  befolgend,  den  Conjunctiv 
in  indirecten  Fragesätzen  gebrauchen,  wird  als  Beispiel  ange- 
führt, dass  man  richtig  sage:  /cft  weiss ^  dass  mein  Bruder 
kommt,  ^^  —  Ist  denn  hier  ein  indirecter  Fragesatz,  oder  sind 
die  Worte  dass  —  kommt  nicht  vielmehr  reines  Object  des 
Wissens,  statt  des  hat,  fr atrem  m.  venire?  Oder  ist  man  Pe- 
dant, wenn  man  sagt:  Er  fragte  mich,  ob  mein  Bruder  ange- 
kommen sei.  — ? 

Ein  anmaassender  Ton  bei  grosser  Ignoranz  ist  überall 
vorherrschend,  und  was  §11  zu  Anfang  gesagt  wird,  dass,  wer 
nur  einmal  durch  die  Schule  gelaufen  sei,  sich  über  Krankheit 
ein  Urtheil  anmaasse,  ist  ohne  Bedenken  auf  unsern  Verf.  an- 
wendbar. —  So  gewiss  Zeichenkunde  etwas  anderes  ist  als 
Zeichnenkunde ,  so  gewiss  ist  albern,  was  §  8  geschwatzt 
wird.  —  Doch  wie  konnte  auch  ein  Schriftsteller  jener  Auf- 
gabe gewachsen  sein,  der  z.  B.  S.  IT  schrieb:  „Dahin  gehört 
besonders  der  Artikel  vom  Schlagen,  welches  sich  eben  so  wenig 
verbieten  iässt,  als  manche  Oberlehrer  den  Gebrauch  des  Bakels 
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ihren  Unterldirern  ih  eine  nnerliatUche  Pflicht  nemflldh- 
leo.^  —1! 

Hier  werden  ja  wider  des  Verfs.  Absicht  die  Oberlekrer 
▼on  allem  Vorwurfe,  den  er  ihnen  machen  will,  durch  acinea 
Sprachschnitzer  freigesprochen. 

För  welche  Art  Ton  Lesern  schreifat  wohl  unser  Perefrinas;i 
wenn  er  S.  26  emphatisch  an  einer  ^iechischen  Syntax -Regel, 
die  jedem  Secnndaner  bekannt  ist,  hinzusetzt:  ^Ja,  in  einesi 
Falle,  wo  die  lat.  Cramm.  schlechterdinjra  nor  eine  Sprachfon, 
den  sogenannten  Nominativ  mit  dem  infiiiltiv  erford€»t,  dnrC 
man  im  Griechlachen  drei  verschiedene  Formen  nnbedenklich 
mit  ffanz  ffieicher  Richtigkeit  srebranchen  "  — t 

Wird  der  Laie  oder  auch  nur  der  Anfänger  des  fcriBgatca 
Nutzen  aas  solchen  ohne  nähere  Bestimmung  und  weitere 
grnndong  hingeworfenen  Sätzen  ziehen*!  Für  den  Kenner  dl 
Faches  aber  i9t  ein  solcher  Aphorismus  sehr  überflnssig. 

Welche  Vorstellung  von  der  lateinischen  Zeitfolge 
der  Nichtkenner  dieser  Sprache  gewinnen,  wenn  S«  2R.  i 
lehrt  wird:  ,^  Während  im  Lateinischen  auf  ei»  Tempna  der 
Gegenwart  wieder  ein  entsprechendes,  anf  ein  Tfpns  der 
Vergangenheit  ein  gleiches  folgt  n.  s.  w.^^ 

Aljio  nach  dem  Verf.  wäre  es  wohl  unlatanisck  m  sckrei- 
len:  Scio^  quantoa  labores  peTiuleris^  oder:  hoc  9%bi  numpnt^ 
ut  corrigat  altorum  mores.  Werfe  er  doch  einen  Blick  in  die 
Sprachlehre !  Und  für  wen  doch,  wir  fragen  abermaia,  ist  der- 
gleichen geschrieben  1 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  Erinnerungen  an  eine  rom 
1817 — 1826  in  Nürnberg  bestandene  Erziehungsanstalt,  dcres 
ganzes  Ergebniss  die  so  oft  gemachte  Erfahrung  ist,  daan  ein 
In  guter  Absicht  begonnenes  menschliches  Werk  theils  dnrdi 
unzureichende  Kräfte,  theils,  und  mehr  noch,  dnrA  des 
Egoismus  und  Eigennutz  Einzelner  nach  und  nach  dnsYer- 
trauen  des  Publikums  verliert  und  endlich  zusammenfäUI.  — 
Das  ganze  übrigens  gnt  gedruckte  Schriftchen  wäre  bcascr  un« 
gedruckt  geblieben« 

Lübeck.  Kunhardt. 


Ad  examen  publicum  in  Gymna«.  Eltiabetano  (VratulaT.)  —  isttitaen« 
dam  —  invitat  S.  G.  Reiche,  Redor  et  Prof.  Praemittoatnr 
A  ddiiamenia  ad  Fechneri  Hellenolesiam^  aact. 
ji.  Wtllautr,  Dr.  PhlL  et  Gjma.  EUi.  Prarectore  et  ProfeHora. 
Accedant  acta  anni  saperiorli  s^olaitica.  Vratislaviaa  t?^ 
Grudio-BarthianU  1828.  3d  S.  4.  (27  S.  AhhandL  and  U  S. 
Sc]iahiachrichten.j 

Der  etwas  unbestimmte  Titel  der  in  diesem  ^rogrinme 
enthaltenen  Abliandlnns  lässt  den  Leser  über  den  Inknlt  der- 
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selben  angewiss ,  ist  aber  wahrscheinlich  veranlalst  durch  den 
Eingang;  derselben,  in  welchem  der  Herr  Verfasser  seineä 
Wunsch  ausspricht,  dass  doch  Vechneri  HellenoleA'ias  in  unse- 
rer Zeit  wieder  herausgegeben  werden  möchte,  dabei  aber  an- 
deutet, dass  dann  Vieles  weggelassen  und  geändert,  Vieles 
aber  auch  hinzugefügt  werden  müsste,  was  zu  den  Zeiten  der 
Entstehung  jenes  Buches  noch  nicht  bekannt^  oder  nicht  ge«* 
hörig  erforscht  gewesen  sei.  Sollte  also  jemand  wirklich  mit 
diesem  Plane  umgehen ,  so  wird  ihn  Herr  Wellauer  mit  rei- 
chen Beiträgen  unterstützen  können,  da  derselbe  ferner  er-« 
klärt,  dass  er  selbst  früher  den  Gedanken  zur •  Wiederherausr 
gäbe  jenes  Werkes  gehegt,  denselben  aber  jetzt  wegen  viel- 
fältiger anderer  Geschäfte  fast  ganz  aufgegcfben  habe.  So  sehr 
Reeden  Werth  des  Hellenolesias  des  darin  gesammelten  Stof- 
fes wegen  anerkennt,  so  wenig  will  ihn  doch  gerade  eine  Witt-» 
^  dererweckung  desselben,  wenn  auch  in  erneuerter  Gestalt,  er- 
spriesslich  dünken.  Denn  erstlich  sind  in  jenem  Werke  viele 
Redewelsen,  in  denen  der  griechische  Sprachgebrauch  mit  destt 
lateinischen  verglichen  wird*,  aufgenommen,  die  diesen  beiden 
Sprachen  keineswegs  eigenthümlich ,  vielmehr  in  allgemein 
menschlicher  Denk-  und  Anschauungsweise,  oder  in  allgemei- 
nen Sprachgesetzen  begründet,  mithin  in  jeder  Sprache  vor- 
handen sind.  Dann  aber  müsste  bei  der  Vefgleichung  des 
griechischen  und  lateinischen  Sprachgebrauchs^  sorgfältig  dar- 
auf gesehen  werden,  dass  nicht  auf  den  blossen  Schein  einer 
Aehnlichkeit  sofort  die  Gleichheit  beider  behatfptet,  oder  was 
in  der  einen  Sprache  üblich  gewesen,  auchdesshalb  der  andern 
vindicirt,  oder  beide  ähnlich  scheinende  Erscheinungen  auch 
auf  gleiche  Weise  erklärt  würden,  vielmehr  mÜsste  genau  un- 
tersucht werden,  ob  nicht  etwa  die  Römer  ihren  Gebrauch  auf 
eine  andere  Analogie  stützten,  oder  gar  per  abu^um  etwas  von 
den  Griechen  annahmen,  da  ja  bekanntlich  die  Sprache  dersel- 
ben sich  erst  recht  bildete,  als  die  griechische  bereits  sank 
und  ungenau  wurde.  Die  Nichtbefolgung  dieser  Vorsicht  ist^ 
wie  wir  unten  zeigen  werden,  der  Abhandlung >des  Hrn.  Wel- 
lauer selbst  in  mehrfacher  Hinsicht  nachtheilig  geworden. 
Ferner  müsste  der  Sprachgebrauch  nach  Zeitaltern  und  Schrift»  ' 
stellern  genau  geschieden,  das  Werk  überhaupt  durchgängig^ 
umgearbeitet  und  systematischer  geordnet,  die  Aehnlichkeit 
der  Erscheinungen  nach  dem  eigenthümlicheU  Charakter  jedes 
Volkes  und  dem  Genius  jeder  Sprache  mit  mehr  Geist  aufge- 
fasst  und  auf  eine  des  heutigen  Standpunctes  der  Grammatik 
würdige  Art  gründlich  erklärt  werden.  Wie  viel  aber  bliebe 
dann  von  dem  ursprünglichen  Werke  übrig?  Und  würde  es  nicht 
für  die  Wissenschaft  erspriess lieber  sein,  wenn  jemand  den  • 
darin  enthaltenen  Stoff  benutzend,  den  Gedanken  desselben  in 
einem  neuen,  unabhängigen  Werke  durchführtet 
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Doch  hiervber  mögen  Andere, ändert  nrtheilen«  Wir  wen- 
den uns  zor  Abhandlang  selbst,  deren  Gegenstand  die  Steliuitg 
der  griechischen  Partikel  TE  ist,  in  so  fern  dieselbe  oft  nach 
einem  Worte  steht,  nach  welchem  sie  dem  logischen  Verhiit- 
nisse  der  Begriffe  nach  scheinbar  nicht  stehen  sollte;  womit 
dann  in  jedem  einzelnen  Falle  die  lateinische  Partikel  fue  Ter* 
glichen  wird.  Ehe  wir  aber  den  Inhalt  naher  angeben,  mimen 
wir  Torher  Einiges  ober  die  Darstellong  im  Allgemeinen  be- 
merken. Dass  der  Verf.  die  griechische  and  lateinische  Parti- 
kel zasammengestellt,  und  beide  in  Hinsicht  ihrer  Stellong'Ter* 
glichen  hat ,  ist  an  sich  löblich  und  natzlich ;  nur  hatte  der- 
selbe sich  hüten  sollen,  die  Aehniichkeit  zu  weit  auszudehnen, 
oder  aus  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  auf  die  Zulässigkeit 
vnd  das  Vorhandensein  des  ihm  ähnlichen  griechischen  xa 
schliessen,  weil,  wie  oben  gesagt,  es  leicht  möglich  ist,  dasa 
die  Römer  diese  oder  jene  Erscheinung  im  Griechischen  falsch 
▼erstanden^  mithin  auch  falsch  nachgeahmt,  oder  auch,  dasa 
aie  den  ungenauen  und  synkretistischen  Sprachgebrauch  der 
apatern  Griechen  nachgeahmt  haben ,  in  welchem  FaHe  dann 
offenbar  der  ihrige  nicht  als  Beweis  des  alt -griechischen  auf- 
gestellt  werden  darf.  Dass  dieses  Hr.  Wellauer  nicht  immer 
gehörig  bedacht  hat,  davon  werden  wir  unten  Belege  geben 
können.  Sodann  nimmt  der  Verf.  wol  eine  zu  grosse  Licens 
in  Anspruch,  wenn  er  verlangt ,  dass  Niemand  mit  ihm  weder 
über  die  Ordnung  noch  über  die  Vollständigkeit  des  Vorgetra- 
genen rechten  solle,  und  dass  es  ihm  freistehe:  ^quaeeunqu» 
ejus  gener is  in  mentem  scribeniis  forte  venerint^  nullo  (?) 
eerto  ordine  servato ,  sed  ut  currente  calamo  locum  locus  esc»- 
fiet^  chartae iUinere.^*'  Wir  wollen  hoffen,  dass  es  ihm  mit 
diesem  letztem  Worte  nicht  voller  Ernst  gewesen  sei,  denn  wir 
aind  der  festen  Meinung,  dass  zwar  ohne  Vollständigkeit  allen^ 
falls  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  bestehen  könne,  nicht 
aber  ohne  die  gehörige  Ordnung,  dass  viejmehr  durch  die 
letzte  die  Wahrheit  und  Gründlichkeit  des  Vorgetragenen  w^ 
aentlich  bedingt  werde,  dass  Ordnung,  strenge  Consequens 
und  Sorgfalt  der  Darstellung  die  schönste  Zierde  jeder  Schrift, 
bei  einer  Schulschrift  aber  unerlässliche  Forderung  aeL  Wir 
werden  sehen,  dass  die  Abhandlung  des  Verfs.  an  Wahrheit 
und  Gründlichkeit  gewonnen  haben  würde,  wenn  derselbe 
strengere  Grundsätze  befolgt  hätte.  Endlich  können  wir  unser 
Bedauern  darüber  nicht  bergen,  dass  Hr.  Wellauer  in  einer 
Schulschrift,  die  er  selbst  laut  seines  Einganges  in  den  Händen 
seiner  Schüler  zu  sehen  wünscht ,  sich  erlaubt  hat,  hin  und 
wieder  auf  verdiente  Männer,  wie  Hermann,  au  sticheln,  lor 
mal  wenn  dazu  keine  Veranlassung  war ,  und  es  sich  ergebeo 
sollte,  dass  jener  Recht,  er  aber  Unrecht  gehabt  hat 

Wir  wollen  nun  zuvörderst  den  Inhalt  der  Abhandlnnf 
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gennuer  %eseielf|ieii|  denselbeD  mit  unseiil  Bemerkinj^'  tei  \ 
gleiten,  dann  aber  onaere  etwa  abweichende  MeiRnng^  mit  Bbi  , 
rüeksichtigung  der  vom  Yerf.  beigebraehte^  ond  erklärten  SidU  . 
len  näher  erörtern,         A  •        r.  ^^  v 

Die  Abhandlang  betrifft  also  die  Tein  Vcrfc  adion  CknM 
ment^  Aeach.  p.  41  ^nd  m  Aesch.  Prom,  v.  48  bebändelte  Stet*  • 
lung^  der  Partikel  ri,    wenn  dieselbe  vor  iem  Worte  stel4^- 
dem  sie  folgen  sollte,  oder,'  wie  er  es  lieber  ausdrücken  wil$" 
wenn  sie  an  das  Wort  sich  anschliesst,  zo  welchem  sie  deiii 
Sinne  nach  nicht  gehört.    Die  Gründe  daton  werden  in  «inor  . 
gewissen  negligentia  ecnbenHmm^  oder  in  dem  Metnüki,  ode»  . 
in  der  bequemem  WortsteUnQg/jfefnnden.    Wir  lassen  die.  b^ 
den  letztern  als  blosasecnAdire. Veranlassungen  gelten,  nicht   .. 
aber  den  ersten,  weil  wir  da  keine  Nachlässigkeit  sehen,  w« 
die  Stellung  eines  Wortes  dem  Geiste  einer  Sprache  und  dena 
Charakter  eines  Volkes  ganz  angemessen  ist.  < 

Diesen  hätte  also  der  Verf.  zuerst  erkennen,  dann  aber  die 
Bedeutung  der  Partikel  erklären,  ferner  die  generelle  (als 
Enklitica)  und  die  individuelle  Beschaffenheit  derselben  naoh^ 
weisen 9  an  die  Erforschung  der  Gründe  ihrer  eigentlicheuvund 
abweichenden  Stellung  aber  erst  dann  denken  sollen,  wenn  er 
die  verschiedenen  Arten  derselben  übersehen,  Terglichen  und 
sich  deutlich  gemacht  hätte.  Auf  die  Bedeutung  des  Wortei 
wird  aber  in  dieser  Abhandlung  ao  wenig  Gewicht  gelegt ,  dasi  . 
erst  p.  5  gelegentlich  davon  gesprochen  und  es  völlig  unentn 
schieden  gelassen  wird ,  ob  xi  terbinde  oder  vergleiche  odoB  ! 
was  sonst  bezeichne.  Vielmehr  werden  zuerst  die  Meinungea 
der  Gelehrten  über  die  genannte  Stellung  aufgeführt,  indeni 
bekanntlich  die  einen  eine  Vefsetzung  der  Partikel,  die  anderes 
aber  ^  vorzüglich  Schaefer.  Apparat,  ad  Demosth.  T.  1  p.  191^ 
690,  der  hier  besonders  widerlegt  werden  soll,  eine  .Mlip89 
annehmen.  Dabei  wird  Hermann  zurechtgewiesen,  der  zu  Soplk 
Oed.  R.  V«  436  eine  bestimmte  Regel  der  Stellung  andeute,  und 
warne  „ne  quiapuiet  fernere particulaa  istas\iilv,  ti)  u!nqU)9  , 
posse  coUocarif^^  aber  diese  Regel  gleichwie  ein  Geheimnisi 
für  sich  behalte.  Als  wenn  in  den  Anmerkungen  zu  meinem 
Schriftsteller ,  wie  die  zum  Sophokles  sind ,  der  Platz  wärep. 
sich  weitläufig  über  solche  Dinge  zu  verbreiten.  Vor  allem 
aber  hätte  der  Verf.  untersuchen  sollen,  ob  jene  bdden  Mti^ 
nungen  überhaupt  und  in  jedem  Falle  verschieden  und  sich  ein« 
ander  entgegengesetzt  wären,  ob  nur  in  gewissen  Fällen,  od®t 
ob  nicht  in  andern  beide  der  Natur  der  Sache  nach  auf  djMI 
hinauskommen.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  hing  aber  ebei| 
von  der  Erforschung  uqd  Erklärung  des  Weeene  der  Partikel 
ab.  Ohne  nun  das  ,eine  oder  das  andere  in's  Klare  zu  setzen, 
entscheidet  sich  der  Verf.  für  die  Versetzung.  Den  Grund  dar  ' 
für  setzt  er  nicht  sogleich  auseinaiidcry  aondern -erwähnt  blort 
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beiläufig  p.  5. 11. 13^  das«  te  —  %al  nicht  dtsselbe  Wort  Ter- 
binden  könne.  An  sich  ist  dieses  wohl  richtig,  aber  falsch 
angewandt,  denn  es  fragt  sich  noch,  ob,  wenn  ti  —  xal  nach 
demselben  Worte  steht,  diese  PartiM  im  Sinne  der  Griechen 
anch  gerade  zu  diesem  Worte  allein,  ob  nicht  vielmehr  iit  dem 
i^on  den  Griechen  in  ein  Games  znsammengefassten  Begriffe 
ipehöre,  dessen  einzelner  Theii  nur  jenes  Wort  ist,  in  welchem 
Falle  die  Partikel  zwar  scheinbar  nach  demselben  Worte  steht, 
dennoch  aber  nicht  denselben,  sondern  an  sich  rerschiedenf» 
Begriffe  verbindet.  Diess  war  der  Hauptpunkt  der  Unteran- 
chung,  dessen  zwar  Hr.  W.  p.  5  gedenkt,  den  er  aber  bitte 
als  Princip  des  Ganzen  festhalten  und  sich  nicht  entschlüpfen 
lassen  sollen,  dann  wiirde  seine  Abhandlung  an  Deutlichkdt 
nnd  Wahrheit  gewonnen  und  ein  ganz  anderes  Resultat  errdcht 
haben. 

Dass  nun  die  Partikel  versetzt  sei,  nicht  aber  das  Tor  ihr 
stehende  Wort  wiederholt  werde,  zeigt  der  Verf. 

1)  bei  Präpositionen,  Wenn  bei  einer  Präposition  zwei 
Nomina^  stehep,  die  durch  tk  —  xal  verbunden  sein  sollten, 
so  steht  die  Partikel  ts  gewöhnlich  nach  der  Präposition,  und 
ist  versetzt.  Gründe:  a)  weil  die  Partikel  nicht  die  Fräpo* 
sition  verbindet,  sondern  die  Präposition  mit  dem  Nomen  ver- 
bunden worden  ist  von  den  griechischen  Schriftstellern  „tu 
efusmodi  rebus  logicam  rationem  minus  ansie  curantibus,^ 
p.  ö.  (Ist  denn  aber  darin  eine  Hintansetzung  des  Denkgesetaea 
zu  sehen?)  b)  weil  oft  im  zweiten  Gliede  nach  %al  eine  an- 
dere Präposition  folgt,  mithin  die  erste  nicht  wiederholt  wer« 
den  kann,  c)  weil  bei  te  -^  %k  das  zweite  xi  nach  dem  Nomen 
stehe.  (Diess  beweist  nichts ,  denn  das  zweite  vi  konnte  de 
an  keinem  andern  Orte  stehen.)  Es  werden  sodann  Stellen  an- 
geführt, wo  dieselbe  Präposition  im  zweiten  Gliede  wiederholt 
ist ,  dann  das  lateinische  ^e  verglichen ,  insofern  sich  diesea 
der  Präposition  anhängt,  und  endlich  bemerkt,  dass  im  Grie« 
chischen  die  Partikel  bisweilen  nicht  nach  der  Präpositioni 
sondern  nach  dem  dazn  geliörenden  Casus  stehe« 

2)  die  Partikel  %b  nach  pronom,  relat.,  dem  Artikel^  nadk 
adverb,  und  Confunct,^  wo  Schäfer  ebenfalls  eine  Wiederholung 
des  vorhergehenden  Wortes  annimmt,  p.  9  seqq.  Mit  Recht 
macht  hier  der  Verf.  zuerst  auf  einen  Unterschied  des  Sinnen 
aufmerksam,  welcher  entsteht,  wenn  das  relat.  oder  der  Arti« 
kei  wiederholt  wird,  oder  nicht.  In  jenem  Falle,  sagt  er, 
werden  zwei  Begriffe  einzeln  hingestellt  und  getrennt,  in  die« 
sem  verbunden  und  in  ein  beiden  gemeinsames  Verhältnisa  ge- 
setzt, gibt  aber  p.  10  doch  zu,  dass  auch  im  ersten  Falle  das 
pron.  relat.  bisweilen  nur  einmal  gesetzt,  und  vor  dem  zweiten 
ti  oder  vor  xal  ausgelassen  worden  sei.  Mithin  wird  dadurch 
bewiesen^  dass  der  eben  bemerkte  an  sich  richtige  Unteraehied 
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▼OD  den  Grieebeii  bisweilen  sieht  b^^achtei,  folglich  dan« 
«jior  aus  den»:  Zusamni^nhange  sa  erkeBBen  ist,  .ob  io  dem  rolat^ 
Satze  die  ein^elnea  Theile  alg  |;etreBiit»  oder  alt  teretbigt  anAr 

' ..  unter  eiaeiii.genie!D8aiQen6.e8ichtapBiict  gestellt  gedacht  werden 
inüsseD.    Gleiche  Bewandtniss  hat  es^  wenn  die  PMrtikei  beim 

^  Artikel  steht.  • 

T  .  Als  unzweifelhaft  gewiss  wira  die  Yersetsong  der  Ptrtikd; . 
p.  19w  18<  betrachtet  bei  adv.  relat,  Conjunctioneo^  und.  aodleni 
adferb.  Aber  hier  wiirde  die  Yersetanng  nicht  mit  soich^p 
Zuversicht  behauptet  worden  sein,  wenn  die  Natur  dieser  Wör* 
ter  näher  beleuchtet  worden  wire^  Denn  bei  den  adverb.  reUl; 
und  den  Conjniqä.  verbindet  die  Partikel  nicht  einselne  Wör- 
ter, sondern  Sfitae,  wenn  dic«o  auch  ein  gemdnsohaftlicheu 
V^rbum  haben^. 

3)  Bs  werden  nun  noch  andere  Fälle  angeführt,  wo  dia 
Part,  versetzt  sei,  s*  B.  bei  Particip.  i^nd  Yerbis  mit  Ihrem  Ob- 
ject^  p.  13  sq. 

4)  Stellen,  wo  ti  durch  eine  Anakolothie  und  Y^ande- 
rung  der  Constrnction  nicht  an  seinem  Platze  stdit.    Gelegenl^ 

.  lieh  über  xul  -^^  iri,  wo  ti  etiam  bedeuten  solL    p^  14% 

ö)  Stellen«  wo  ri  falsch  steht  und  die. daher  verbessert 
w^den  müssen,    p;  14« 

.6)  Freiere  Stellung  des  latdhiischen  gue.^  p.  15  sqq. 

1)  Stellung' von  %i  nach  dem  2^und  8  VfoHß^  .  p^  18. 
,8)  Ueber  aca^  —  vi,   von  welchem  der  Yerf.  behauptet 
gegeA  Hermanny  dass  sie  einander  entsprech«»,  wie:  vi  «^  nak 
et^-que,    p.  2i^sqq.        ' 

9)  ITeber  oüxa  —  xs,  xi  —  oßrs,  nee  —  pie^  et  —  neqve^ 
p.  23—27. 

Wir  haben  iiier  den  Inhalt  vorliegender ,  Abhtndlang  im 
Einzelnen  dargdegi^,  und  schreitea  nunmehr  aur  Brörtemng 
der  Sache^  wie  sie  nwh  unsrer  Bleinung  dargestellt  sein  musstOi 
um  zu  beweisen,  dass  wir  nicht  grundlos  A^b  Urtheil  ausspre« 
eben,  der  Yerf^  würde,  wenn  er  den  Geist  der  Sprache, mehr 
berücksichtigt  hätte,  und  sich  vorher  eines  festen  Principe  be«» 
wusst  geworden  wäre,  dann  aber  eine  streng  logische  Folge 
beobachtet  hätte,  seinen  Gegenstand  gründlicher  und  richtiger 
abgehandelt  haben.  Zuerst  also  müssen  wir  in's  Auge  fassen« 
dass  die  Griechen  vermöge  der  ihnen  eigenthümlichen  Leben« 
digkeit  der  Anschauung  und  des  Denkens  oft  Begriffe,  welche 
andere  Yölker  getrennt  und  für  sich  einzdln  deliken;  in  ein 
Ganzes  vereinigen  und  als  ein  solches  in  der  Sprache  durch 
die  Form  der  Sätze  aussprechen.  Diess  ist  eine  Bemerknnfi 
die  nicht  nur  eine  Menge  von  griechischen  Redensarten  mi4 
Gonstructionen,  wie  die  so  häufigen  Attractionen ,  die  Constru« 
etion  des  Mominativs  beim  Infinit.,  die  Yerbindung  der  Parti- 
cipialaitiei  gewiss^  den  Griten  eigenthümlicbe  Yerknfipfun? 
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gen  des  Pradicats  und  Sobjecta,  gewiase  AnalaaaiiDgeii  der  Par- 
tikel Svy  o.  8.  w.  erklärt,  aondern  die  auch  auf  die  Stellung 
der  Partikeln  überhaupt,  nnd  der  Partikel  ri  insbesondere  ein 
helles  Licht  wirft.  Was  nun  die  Bedeutung  dieser  Partikel  be« 
trifft,  so  muss  vor  allem  ein  Unterschied  gemacht  werden  iwi- 
sehen  der  alten  und  ursprünglichen  Bedeutung  derselben,  die 
sich  noch  bei  Homer  und  in  gewissen  Verbindungen  bei  Hero- 
dot,  2.  B.  in  Ifcsl  ts  nnd  nach  relat.  vorfindet,  nnd  der  des  ge^  , 
wohnlichen  attischen  Gebrauchs,  ein  Unterschied,  dessen  Ver- 
kennung diejenigen ,  welche  über  diese  Partikel  gehandelt  ha- 
ben, z.  B.  Hand,  dessen  Darstellung  gänzlich  verfehlt  ist,  ilnd 
noch  neuerlich  Matthiä  in  der  Gramroat.  S.  1219  f.  deriwelt.^ 
Ausgabe  zu  falschen  Erklärungen  verleitet  hat«  Ursprünglich 
nämlich  ist  te  das  natürliche  zu  dem  einfachen  ältesten  Demon« 
atrativ  6,  17,  ro  gehörige  Adverbium,  folglich  demonstrativer 
Art,  wie  das  deutsche  da^  worin  ebenfalls  der  Ton  des  Vocalii 
bald  starker,  bald  schwächer  gehört  wird,  und  als  solches  wol 
nur  eine  Abschleifung  von  toi  (s.  Leipz.  Lit.  Ztg.  1883  Nr. 
245.),  wie  itev  von  fii^v  und  di  von  drjy  und  wie  sich  vielleicht 
auch  nachweisen  lässt,  dass  xal  in  tcs  verkürzt  worden  ist  Dass  rot  , 
u.  ti  zugleich  vorkommen,  darf  nicht  mehr  anf fallen,  als  dass 
fii]V  und  fidv  und  fisv ,  nnd  de  nnd  di]  mit  einander  gebraucht 
worden.  Als  Demonstrativ  nun  weist  diese  Partikel  gleichsani 
sinnlich  auf  das  hin,  was  besteht  oder  als  etwas  Gewöhnliches 
genannt  wird,  und  steht  daher  besonders  in  allgemeinen  Sitsen^ 
Gleichnissen,  Sentenzen  nnd  überhaupt  solchen,  die  etwas  als 
gewöhnlich ,  als  Erfahrung  u.  dgl.  aussprechen,  nach  Wörtern  ' 
aller  Art,  relativ.,  Gonjunctionen  wie  xal^  äXkij^  ptv^  di^  hcU^ 
weil  in  diesem  Falle  die  Partikel  nicht  zu  einem  einzelnea 
Worte,  sondern  zum  ganzen  Satze  gehört.  In  dieaem  SlQna 
sind  alle  von  Matth.  1.  c.  angeführten  Stellen  zu  verstehen  oud 
selbst  nach  Fragwörtern  lässt  sich  diese  Bedeutung  uachweiaenu 
Falsch  ist,  was  Stalib.  ad  Plat.  Phileb.  p.  145  nach  Herrn,  ad 
Viger.  p.  835  behauptet,  in  nal  ts  bezeichne  ti  alifuid  amU'' 
guum  et  incertum^  und  entspreche  dem  deutschen  ettoa^  woL 
Durch  die  eben  gegebene  Erklärung  werden  sich  eine  Bf  enge 
von  Stellen  bei  Homer  und  den  loniern  richtiger  erkliren  las- 
sen, als  diess  bisher  geschehen  Ist. 

Es  ist  aber  hier  nicht  der  Ort,  über  diese  Bedeutung  wei- 
ter zu  sprechen,  es  kömmt  vielmehr  nur  die  zweite  in  Betracht^ 
in  welcher  ts  blosse  Verbindungspartikel  ist,  wobei  wir  nicht  .- 
untersuchen  wollen,  wie  sich  der  Uebergang  aus  jener  tu  dieacl 
Bedeutung  gebildet  habe.  Die  einfachste  Verbindungspartikel 
nun  ist  xal^  wodurch  zwei  Begriffe  bloss  grammatisch  gleich-' 
sam  räumlich  aneinander  gereiht  werden,  z.  B.  ai^OMSOt  %at 
%zoL  Soll  daher  der  Begriff  %zol  mit  dem  Begriffe  &i^Qmna^  • 
bloss  verbunden  werden,  ohne  allen  weitem  Zuasta  und  olugie 
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alle  Nebenbedeutung,  so  muss  es  Sv&ganoi  xal  &boI  bdsseii 
und  nicht  anderg.  te  aber  macht  eine  bloss  zufällige  Verbin« 
düng  (vgl.  Herrn,  ad  Viger.  p.  835  und  in  den  von  Hrn..  Wel- 
lauer  p.  5  citirten  Steilen),  d.  h.  es  zeigt  an,  dass  der  durch  ti 
verbundene  Begriff  nur  beiläufig  und  gleichsam  nachträglich  er- 
mähnt, keineswegs  aber  als  wesentlich  mit  dem  andern  ver- 
bunden betrachtet  ist  Darum  kann  av^Qonoi  ^sol  te  ohne 
weiteres  gar  nicht  gesagt  werden,  weil,  in  wie  fem  der  Begriff 
&Bol  zu  dem  Begriffe  ardgconoi,  in  unwesentlicher  Verbindung 
stehe,  bloss  aus  dem  Znsammenhange  eingesehen  werden  kann* 
Endiich  von  te  xai  kann  man  sagen,  dass  sie  trennen  und  ver- 
binden. Sie  trennen  zwei  Begriffe,  in  so  fern  der  eine  dem  an- 
dern dadurcli  nicht  bei-  oder  untergeordnet^  sondern  ein  jeder 
in  seiner  vollen  Geltung  für  sich  gedacht  wird ,  sie  verbinden 
aber,  insofern  dadurch  zwei  für  sich  gedachte  einzelne  Be- 
griffe in  Beziehung  auf  ein  drittes  Verhältniss  mit  einander  ver- 
bunden werden,  ns  aal  bildet  also  eine  reine  logische  Verbin- 
dung, indem  es  zwei  Begriffe  in  so  fern  verbindet,  als  von  ihnen 
gemeinschaftlich,  oder  von  jedem  einzeln  dasselbe  ausgesagt 
wird.  Der  letzte  Fall  wird  deutlicher  und  nachdrücklicher 
durch  ocal  —  xai  ausgedrückt.  So  wenig  man  also  xal  av^gcü^ 
noi  xcci  d'aol  ohne  weiteres  sagen  kann,  eben  so  wenig  kann 
man  auch  äv^goxcol  ts  xal  %boI  ohne  weiteres  sagen,  sondern 
die  durch  T8  xa£  zwischen  av\^Q.  und  %tol  hergestellte  Verbin- 
dung muss  aus  dem  diesen  Subjecten  gegebenen  Prädicate  oder 
irgend  einem  dabei  genannten  Verhältniss  erhellen. 

Als  Verbindung^partikel  nun  ist  xk  enklitisch,  und  achliesst 
sich,  wie  alle  Enkliticae,  unmittelbar  an  dasjenige  Wort  an, 
welches  sie  mit  einem  andern  verbindet.  Bei  einfachen  Begrif- 
fen ist  daher  die  Stellung  ganz  einfach,  und  noth wendig;  es 
ist  z.  B.  nicht  möglich  anders  zu  sagen  als  Sv&QCOTCOt  &eol  rs 
oder  äv&Q(onoi  re  xal  ^soL  Bei  zusammengesetzten  Begriffen 
aber,  d.  h.  bei  solchen ,  die. durch  die  Beifügung  irgend  eines 
Accidens  näher  bestimmt  und  eingeschränkt  werden,  muss  man 
stets  sich  erinnern,  dass  die  Griechen  den  Hauptbegriff  mit 
dessen  sämmtlichen  Accidentien  in  ein  Ganzes  zusammenfassen 
und  als  solches  in  der  Sprache  darstellen.  Gehen  diese  dem 
Hauptbegriffe  voran,  so  kann  die  Verbindungspartikel  entwe- 
der zu  Ende,  oder  zu  Anfange  des  Ganzen,  jedoch  im  letzten 
Falle,  da  sie  enklitisch  ist,  nur  eingerückt  stehen ,  und  zwar 
nach  dem  ersten,  zweiten,  dritten  Worte,  je  nachdem  die  grös- 
sere oder  kleinere  Reihe  als  unmittelbar  zu  dem  Hauptbe^riffe 
gehörend  zu  betrachten  iint.  Dieselbe  Beschaffenheit  findet 
beider  Stellung  anderer  Partikeln ,  wie  bei  ^ai;,  ds,  ys  u.  a« 
Statt.  Hieraus  ist  die  Bemerkung  zu  erklären,  dass  regem 
nach  dem  ersten  Worte  stehe,  weil  entweder  dieses  der  Haupt- 
begriff selbst  ist,  oder  durch  diese  Stellung  die  Verbindung 
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mehrerer  Worter  in  einem  Gauen  ibrem  Umfange  Bach  oi 
deutlichsten  angezeigt  wird.  Aus  dem  Obigen  aber  folgt  fer- 
ner: 1)  dass  T£  in  dieüem  Sinne  nicht  unmittelbar  nach  Parti- 
keln wie  xa/,  dXld^  ovv  n.  dgi.  stehen  könne,  weil  dieselbea 
eine  Satzverbindung  machen,  mithin  die  einen  xusammenge« 
setsten  Begriff  bildende  Reihe  von  Wörtern  erst  nach  jenes 
Partikeln  beginnt,  folglich  xb  den  Begriff,  za  welchem  sie  g^ 
hört,  vorausstehen  würde,  welches  gegen  das  Wesen  der  En* 
klitica  ist.  2)  Dass  in  einer  so  verbundenen  Reihe  %i  nicht  is 
weit  von  dem  Hauptbegriffe ,  zu  welchem  es  gehört,  entfernt 
sein  darf,  wenn  es  der  Aussprache  möglich  sein  soll,  die  ganie 
Reiheso  zu  verbinden,  dass  sie  nicht  in  Nebenabschnitte  ge- 
theilt  und  dadurch  die  richtige  Beziehung  von  ta  gestört  wird. 
In  solchen  längern  Reihen  steht  daher  ts  entweder  lu  Anfmgef 
wodurch  dann  gleich  von  vorn  herein  angedeutet  wird,  daae 
der  Begriff  mit  einem  andern  verbunden  werde  oder  unmittelbar 
nach  dem  Hauptbegriffe.  Endlich  muss  bemtrkt  werden,  daan 
ti  wie  einzelne  Begriffe,  so  auch  in  demselben  Sinne  ganze 
Sätze  verbindet  und  dann  (wie  ys  und  andere  Partikeln)  m  An- 
fange, daher  nach  Conjunctionen,  wie  ily  otij  ßg  etc.  steht, 
theils  aus  dem  oben  erwähnten  Grunde,  theils  desshalb,  weil,  ' 
wenn  die  Partikel  zuletzt  stünde,  man  nicht  wü^te,  ob  sie 
zum  ganzen  Satze  oder  bloss  zu  dem  einzelnen  zuletzt  atehsBi« 
den  Worte  gehörte. 

Schon  hieraus  ist  leicht  zu  erkennen ,  dass  von  einer  Ver^ 
Setzung  der  Partikel  im  eigentlichen  Sinne  wol  schwerlich  die 
Rede  sein  könne,  ja  Rec.  muss  bekennen,  dass  ihm  dieser  Aus- 
druck zur  Erklärung  der  Sache  am  wenigsten  zu  passen  scheint, 
weil  derselbe  immer  eine  willkührliche  oder  ungehörige  Stelr 
lung  zu  verstehen  gibt,  im  Geiste  des  Griechischen  aber,  wie 
wir  eben  gezeigt  zu  haben  glauben,-  weder  das  eine  noch  das 
andere  Statt  findet.  Es  fragt  sich  nun ,  ob  man  desswegen  der 
andern  Erklärung,  welche  das  vor  ti  stehende  Wort  im  iwet» 
ten  Gliede  wiederholt  haben  will,  einer  Erklärung,  welehee 
neuerlich  noch  Staübaum  in  mehrern  Anmerkungen  zum  Platoii 
und  Matthiä  Grammat.  p.  1277  zweite  Ausg.  wiederholen,  aleh 
in  die  Arme  werfen  müsse.  Wenn  dieses  so  viel  heiasen  aoU, 
als  dass  die  Griechen  auch  jedesmal  der  Wiederholung  aick 
wirklich  bewusst  geworden  wären,  so  können  wir  nicht  liog-* 
Den ,  dass  uns  dieitte  mühsame  und  langweilige  Operation  dem 
raschen  und  lebendigen  griechischen  Geiste  schon  an  sich  we- 
nig angemessen  scheint,  aber  wir  haben  noch  weniger  Vefi- 
trauen  zu  ihr,  da  sie  nicht  überall  anwendbar  ist,  wie  s.  B.  Hb 
W.  p.  5  gezeigt  hat  von  dem  Falle,  wo  nach  %aL  eine  andere 
Präposition  folgt ,  als  die  vor  ti  vorherging,  oder  in  relative» 
Sätzen,  wo  der  Sinn  dadurch  nüancirt  wird,  und  in  aadteril 
FäUen.    Den  Thuc  VI,  06  &^  inv^ovxo  tws  ta  bmiag  ^umv" 
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tag  xolq  *A^i]Vttloig  xal  fiBkXovtäg  ijdij  Ixl  6q>äg  lümi,  wSre  et 
doch  in  der  Tliat  albern,  wenn  man  nach  xal  die  Worte  rovg 
Injeiccg  auth  nur  im  Gedanken  wiederholen  wollte,  aber  wir 
längnen  doch  gegen  Hrn.  W.  p.  14.,  dass  diis  Partikel  t8  ver* 
«etat  sei,  wenn  anders  dieser  Ausdruck  nicht  in-  einer  gans 
Tagen  und  ungewöhnlichen  Bedeutung  Terstanden  werden  soll^ 
/weil  die  Grammatik  jede  Erscheinung  einer  Sprache  nach  dem 
eigenthümlichen  Geiste  dieser  und  keiner  andern  beurtheiien 
und  benennen  muss.  Wollte  man  uns  aber  die  Undentlichkeit 
einwenden,  die  daraus  allerdings  zuweilen  entsteht,  so  ist 
nicht  zn  vergessen,  dass  die  alten  Sprachen  weniger  das  Auge 
in  der  Schrift,  als  das  Ohr  im  Ton  berücksichtigten,  und  dass 
daher  wie  in  vielen  andern  Fällen,  so  auch  in  diesem  die  rich- 
tige Aussprache  und  Betonung  über  den  Sinn  entscheiden 
,  inusste.  So  ist  z.  B.  Xen.  Cjrop.  II ,  1 ,  13  vno  ßaCiXecag  ra 
naiöog  xal  vno  ötgatfjyov  allerdings  zweideutig,  da  beim  er- 
sten AnhWcke  ßaöikecjg  ^  mit  nai^äog  (sc.  ovxog)  als  Apposition, 
itnd  öTQatfjyov  die  Gegensätze  zu  sein  scheinen,  aber  der  Zu- 
aammenhang  und  die  richtige  Betonung  wird  sogleich  entschei- 
den, dass  ßaCtUcag  nccidog  als  Ein  Begriff  (Königssohn)  in 
verstehen  sei,  in  welchem  Sinne  es  auch  vno  ts  ßaöiXecjg  nag^ 
dog,  ferner  auch,  aber  weniger  gut  in  Hinsicht  des  Wohlklan- 
ges, vno  ßaöikicDg  naidog  ts  xal  vno  ötQaTfiyov  hätte  heissen 
können. 

Nachdem  wir  nun  gezeigt  haben,  dass  die  Stellung  der 
Partikel  ts,  wo  diese  unsun  einer  unpassenden  Stelle  zu  stehen 
acheint ^  im  Sinne  der  Griechen  weder  verrückt,  noch  durch 
eine  Ellipse  zu  erklären  sei,  sondern  daher  rühre,  dass  die- 
selben eine  ganze  Reihe  von  Wörtern  zn  Einem  Ganzen  ver- 
knüpften ,  und  dass  die  Stellung  auch  dann  nicht  willkührlicfa, 
sondern  durch  den  Sinn,  die  Natur,  der  Enklisisund  die  Aus« 
Sprache  fest  bedingt  sei:  so  liegt  uns  noch  ob,  zu  zeigen,  wel* 
che  Wörter  die  Griechen  als  mit  einem  ander»  zn  Einem  Be« 
fpriffe  verbunden  betrachteten«  Diese  sind  1)  der  Artikel  mit 
dem  Substantiv  und  was  zwischen  beiden  in  der  Mitte  steht. 
2)  Adjective  mit  Substant.  (und  der  Ergänzungsgenitiv).  3) 
Adverb,  mit  Yerbis.  4)  Verba  mit  ihrem  Objectscasus.  6) 
Präpositionen  mit  ihrem  Casus. 

1)  Wenn  also  zwei  Begriffe  in  Beziehung  auf  ein  gemein^ 
schaftliches  Prädicat  oder  anderes  Verhältniss  verbunden  wer- 
den ,  so  geschieht  dieses  durch  th  xaL  Da  nun  der  Art.  mit 
dem  Nomen  als  ein  Ganzes  betrachtet  wird ,  so  ist  es  gleich- 
gültig, ob  ri  nach  dem  Art.  oder  dem  Nomen  stehe,  die 
Griechen  haben  aber  ans  dem  oben  angedeuteten  Grunde  das 
erstere  häufiger  gebraucht.  Hier  muss  sogleich  bemerkt  wer- 
den ,  dass  die  Griechen  oft  zwei  Nomina ,  selbst  von  verschie- 
denem Genas,  unter  einen  Artikel  stellen  ^  und  denselben  also 
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vor  dem  sweiten  Nomen  nicht  wiederholen.  Vorz&gllch  Itt 
diess  bei  Piato  häufig  (IVIattfa.  Gramm.  §  268  Anm.  1)*  Xen. 
Anab.  II,  8<,  3  tovg  rs  BvojcJiOTdtovg  %%mv  xal  evadetfrcnrotiff* 
Tritt  SU  dem  Artik.  and  Substant.  noch  ein  Adj. ,  oder  ein  oder 
mehrere  die  Steile  des  Adj.  vertretende  Wörter,  so  könnte  xk 
auch  nach  der  Apposition  stehen,  die  Griechen  haben  aber« 
wie  bemerkt,  die  Partikel  lieber  gleich  nach  dem  Artikel  ge- 
setzt. Steht  das  Nomen  voraus ,  und  der  Artikel  mit  den  Pri« 
dicatswörtern  folgt  in  Apposition:  so  fragt  es  sich,  ob  iwel 
Prädicate  einem  Subjecte  gemeinschaftlich  oder  iwei  verschie- 
denen Subjecten  beigelegt  werden.  Im  letzten  Falle  sollte  der 
Artikel  wiederholt  werden,  er  wird  aber  oft,  besonders  bei 
Piaton,  ausgelassen.  Die  Partikel  aber  kann  sowohl,  waa  das 
Gewöhnliche  ist,  sogleich  nach  dem  Artikel /als  auch  nach 
dem  Prädicatswort  gestellt  werden,  der  Zusammenhang  ond 
die  Betonung  muss  das  Genauere  bestimmen.  So  neigt  «ich 
Hr.  W.  p.  11  in  Plat.  Phaedo.  p.  94  d.  %d  xb  xcttä  x^v  yviiva." 
ÖtcTC^v  xal  xrjv  larQiytiqv  mit  Recht  mehr  zu  jener  Erklärung, 
welche  die  Gymnastik  und  Arzneikunst  vereinigt  denkt,  denn 
in  beiden  wird  die  strengere  Behandlung  des  Körpers  ange- 
wandt; mithin  durfte  dort  nicht  einmal  aal  xäxaxa  xi^v  Uexgiu, 
stehen.  Die  Partikel  konnte  aber  auch  nach  yviAvaOXiTCijv  ste- 
hen, denn  die  Worte  sagen  soviel  als  xä  yvfivaöxixa  XB  nal 
larQixd*  Eben  so  richtig  weist  er  Plat.  Phaed.  p.  86  C.  ßsxsQ 
xal  al  aXXtti  agfiovlcci  aix^  Iv  xolq  q)^6yyoig  xai  Iv  xoig  xmv 
SvKiiOVQy&v  Igyoigxäöi  die  wilikührlicheAenderung  StsllbaumS| 
welcher  nach  xal  den  Artikel  al  einschiebt,  und  Heindorfs 
Entschuldigong  der  Negligens  in  der  Stellung  der  Partikel  zih 
rück,  weil  der  Artikel  im  zweiten  Gliede  susgelassen  werde. 
Der  Zusammenhang  zeigt,  dass  die  Harmonie  in  den  Tonen 
und  die  in  den  öijfi.  Sgy»  zwar  jede  einzeln  an  sieh,  aber  in 
Beziehung  auf  ein  gewisses  Yerhältniss  vereinigt  gedacht  wer* 
den ;  al  Sv  xs  xolg  q)d'6yyoig  würde  es  geheissen  haben ,  In  so 
*fern  diese  Arten  der  Harmonie  doch  ihrem  Wesen  nach  die- 
selbe eine  Harmonie  sind.  Andere  Schriftsteller  wiederholen 
im  erstem  Sinne  der  Deutlichkeit  wegen  den  Artikel  s.  B.  Xen. 
An.  V^  5,  1.  diä  xs  r^g  xolEfilag  xal  x^g  g>tllagt  welchea 
auch  dux  x'^g  xb  noksfilag^  auch  öim  xijg  nokt^Lag  xs  %ai  Vfg 
9^A.,  auch  Sta  xb  xijg  xoXsfi.  xal  q>t,Uag  heissen  konnte. 

2)  Es  lässt  sich  nun  leicht  erwarten,  dass  dieselbe  Ilrsa^ 
che  dieselbe  Wirkung  auch  bei  andern  Wörtern  hervorbringen 
wird.  Beides  ist  der  Fall  bei  Adject.  in  Verbindung  mit  Snbsti 
und  bei  dem  Erganzungsgenitiv,  welcher  an  Bedeutung, .einem 
Adject.  gleich  kömmt.  In  Besiehung  auf  erstere  bemerkt  Hr. 
W.p.  8 selbst,  dass,  da  Adj.  und  Subst  Einen  BegrilT ansma- 
che,  es  gleich  sei,  ob  die  Part,  vor  oder  nach  dem  Subst  stehst 
mithin  hätte  er  auch  nicht  von  einer  Versetinng  sprechen  iol* 


Weliauer:  Additamenta  ad  Veolmeri  Hellonolexiam« 

len.  Desdhalb  aber  ist  es  nicht  nothig  und  dem  griechischen 
Geiste  nicht  entsprechend^  eine  Wiederholung  des  Adj.  beim 
zweiten  Subst.  anzunehmen ,  weil,  wenn  ein  Adj.  zweien  Sahst 
Torangeht,  die  Bedeutung  desselben  ohnehin  auch  auf  daa 
xweite  Subst.  sich  erstreckt ,  selbst  wenn  dieses  von  verschie- 

"denem  Genus  wäre,  worin  also  die  Griechen  noch  freier  and 
weniger  breit  als  wir  Deutschen  sind.  Dahet  sagt  Piaton  Crit. 
,p.  43  b.  (nicht  p.  40  b.  wie  es  bei  W.  heisst)  iv  toöavzjj  tB  ' 
aygvnvla  xal  Xvny^  Dass  es  mit  dem  Ergänzungsgenitiv  die- 
selbe B^wandtniss  habe^  zeigt  die  vorhin  angeführte  Stelle 
Xen.  Cyrop.  II,  1,  1%  (nicht  II,  ]^  5,  wie  wieder  falsch  aqge- 
geben  ist)  vno  ßaCiXsog  rs  xaiöog  nal  vxo  örgatijyov.  Nicht 
aehr  verschieden  hiervon  ist,  wenn  ein  Adj.  oder  Subst.  aU 
Prädicat  mehreren  Subst.  beigelegt  und  diesen  vorwisgestellt 
wird.  Auch  hier  bewirkt  die  Lebhaftigkeit  des  Sprechenden, 
dass  jenes  mit  diesem  als  Ein  Begriff  angesehen  und  die  Partie 
kel,  welche  die  Subjecte  verbinden  sollte,  diesem  voraus  nach 
dem  Prädicate  gestellt  wird.  So  Piat.  Meno.  p.  99  C.  ogdiSs 
&Q^  av  xaAotftsv  ^bIovq  tb  ovg  vvv  di^  iksyofisv  XQV^l^^^^'^S 
T^ai  (idvrHg  xccl  roi^g  aoLfjrixovg  anavtag'  xai  tovg  noXiri" 
9C0vg  ov%  ^KLöva  tovxcdv  <palfi8V  av  ^Blovg  zb  elvai  koI  hv&ov- 
öia^stv.  In  dieser  Stelle  ist  allerdings  eine  Anakoluthie,  wel- 
che aber  nicht,  wie  Stallbaum  rneint,  daraus  entstanden  ist, 
dass  nach  l^alovg  rs  ein  zweites  Prädicatswort  xal  Iv&ovölcC' 
iqytag  gesetzt  werden  sollte.  Denn,  wenn  dieses  Piaton  setzea 
wollte,  so  hinderte  ihn  kein  demselben  erst  nothwendig  voraus- 
suschickender  Begriff  es  sogleich  nach  ^siovg  rs  zu  setzen,  und 
mithin  war  keine  Veranlassung  zu  einer  Anakoluthie  vorhanden. 
Der  Znsammenhang  zeigt,  dass  es  eigentlich  heissen  sollte  ovg 
ZB  vvv  drj  ikeyonBv — anavxag^  ^alzovg^oXitixovg^  welcher 
Sinn  auch  so  gegeben  werden  konnte  og^^g  ag^  av  xakolgiBV 
t^Blovg  &g%BQ  ovg  vvv  di)  iliyofiBV  —  anavzag^  ovxo  xal  zovg 

.  nokitixovg-  Platon's  rascher  Geist  verbindet  aber  das  Prädi- 
cat mit  dem  Subjecte  zu  Einiem  Begriffe,  und  so  steht  die  Par- 
tikel nach  %Blovg^  nicht  aber,  wie  Hr.  W.  p.  11  meint,  weil 
vor  dem  pronom.  relat.  das  demonstrat.  ausgelassen  sei. '  Denn 
dass  ZB  zu  einem  Worte  gehöre,  welches  nicht  wirklich  da- 
stehty  ist  unmöglich.  Die  Anakoluthie  besteht  darin ,  dass  an- 
statt der  blossen  Anknüpfung  des  zweiten  Gliedes  pcal  tovg  seo- 
JitziKOvg^  wegen  der  weiten  Entfernung  von  dem  entsprechen- 
den Gorrelat,  mit  Wiederholung  des  Verbi  ein  neuer  Satz  ge- 
bildet wird,  als  wäre  zb  gar  nicht  vorhergegangen.  Vergl. 
Lachet,  p.  195  C.  ^z6  vyiBivov  bItcbIv  olov  zb  %<a  vo6^8Bg  ^t. 
^  zo  vyiBivov  zs  Tcai  voöcaÖBg  bItcbiv  olov  sc.  i0tlv.  Auf  glei- 
chem Grunde  beruht  der  umgekehrte  Fall,  wenn  ein  Subject 
mehrere  Prädicate  hat:  Plat.  Protag.  p.  325  b.  iq>'  S  dl  ij  tb 
if^lila&dvazog  avzäv  zolg^uioX  nal  (pvyal  etc.    Wenn  bei  an« 
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dern  Scbrlftstellern  dergleichen  Constrnctionen  sicli  «eltener 
oder  gar  nicht  finden,  so.  liegt  der  Grund  d^avon  eben  in  der 
geistigen  Individualität  der  eincelnen  Schriftsteller,  ein  Puncto 
der  TOD  unsern  Grammatikern  und  Commentatoren  noch  viel 
XU  wenig  beriicksichtigt  ist.  Ganz  ähnlich  ist  Liban.  T.  I.  p. 
9  D.  (T.  IV^  p.  861  ed.  Reiske)  slxotog  aga  ^tiCovqoI  rs  ivO" 
^l6Q^i]6av  'AXB^dvÖQG)  xal  wvondö^rjöav  ot  tplkoi.,  wo  aho  Hr. 
W.  p.  15  die  Partikel  xi  nicht  mit  Schaefer  nach  lvtHJi,l6%7fiav 
setzen  durfte. 

3)  In  ganz  gleichem  Verhältniss  wie  die  Adjective  za  ih- 
rem Substant.  stehen  die  Adverbia  zn  den  Verbis.  Ancb  dkie 
beiden  bilden  Einen  Begriff^  und  wenn  ein  Adverb,  zweien  Ver- 
bis vorausgesetzt  wird ,  so  erstreckt  sich  die  Kraft  deaselbea 
eben  so  auf  das  zweite  Verbum  wie  bei  den  Adjectivea.  Es 
ist  also  weder  das  Adverbium  zu  wiederholen,  wodurch  das- 
selbe zn  viel  Gewicht  erhielte,  noch  auch ,  wie  Hr.  Wellauer 
p.  13  behauptet,  die  Partikel  versetzt ,  wenn  sie  bei  dem  Adv. 
statt  bei  dem  ersten  Verbo  steht.  Würd«  sie  im  strengen  Sinne 
versetzt,  so  müsste  sie  auch  bei  Wörtern  gefunden  werden,  zu 
denen  sie  gar  nicht  gehört ,  diess  ist  nirgends  der  Fall  z.  B« 
Fiat.  Phaedo.  p.  89  d.  r^yri^ad^ai  navtanadl  ts  äkfj^  ^Ivat  xal 
vyia  xal  ni0r6v  tov  av^ganov  (nicht  wie  durch  einen  Druck- 
fehler steht  xavTccTiaöl  tB  xal  dX.).  Hier  steht  ti  nach  navtä" 
9ra(5t,  weil  dieses  Adverb,  ganz  genau  zu  akrjd^'^  und  zn  allen 
folgenden  Adject.  gehört;  gesetzt  aber,  es  wäre  m\t'^yijoa&&a$ 
zn  verbinden,  so  könnte  ti  unmöglich  in  dieliei^  Stelle  an  dle*- 
aem  Platze  stehen.  Wenn  nun  Hr.  W.  die  Wiederholung  da- 
durch zu  widerlegen  glaubt,  dass  er  fragt ^  was  denn  ixaPxA- 
xaOlxB  xai  navrdnaöi  sei?  so  werden  die  Gegner  antworten, 
dass  dieses  zwar  nicht  gesagt  werden  könne,  aber  navrdxctöl 
XB  dXtid'^  xal  navta7ta0i  vyiä^  und  so  kommen  wir  eben  anf  un- 
gern Satz,  dass  das  Adverb,  mit  dem  Adject.  Einen  Begriff  aua- 
mache ,  dass  es  aber  nicht  ganz  einerlei  sei ,  ob  jenes  nur  ein- 
mal oder  mehrmal  gesetzt  werde.  Aber  Demosth«  9CBq\  dw- 
r(i£.  p.  167  ed.  Reisk.  iv*  afia  x*  bvjcoq^xs  xal  xä  dioPva 
noifixB  dient  a^or  nicht  zur  Ergänzung  des  in  bvkoq,  liegenden 
Begriffs,  sondern  wie  xk  zur  Verbindung  der  beiden  Sätze,  d«^ 
her  es  auch  %va  &'  a^ia  cvzrop^rs,  und  Xv*  afta  Bvico(f^x9 
heissen  konnte.    Eben  so  Theogn.  264. 

4)  Dass  auch  das  Verbum  mit  seinem  Object  ala  fein  Be- 
griff betrachtet  werden  könne,  ist  natttrlich,  denn  das  Ob- 
ject bestimmt  und  ergänzt  den  Begriff  des  Verbi  anf  dieaelbe 
Weise  wie  der  Ergänzungsgenitiv  den  eines  Substantivs,  welche 
beide  zu  einem  Worte  vereinigt  wrerden  ( q>lXög  r^g  öo^tig 
=  q>ik66oq)og\  Dass  diess  im  Griechischen  geschehen  aei| 
beweist  der  Umstand,  dasa  ans  einem  Verbum  mit  seinem  Ok 
jecte  so  häufig  ein  verbum  compositum  gebUdet  wird  («om&f 
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uiXii  =  (iBlonoLslv^  (uloieoiog).  Hier  zeigt  sich  recht  de)r 
lebendige,  einen  Gedanken  in  seiner  Totalität  gleichsam  mit 
einem  Griffe  oder  Blicke  rasch  zur  Einheit  verknüpfende  Geist 
der  Griechen.  Stehen  nun  bei  einem  Verbo  zwei  Objecte,  oder 
bei  einem  Objecte  zwei  Verba,  so  sollten  in  jenem  Falle  nach 
unserer  Ansicht  die  Objecte,  in  diesem  aber  die  Verba  durch 
T£  xal  verbunden  werden^  für  den  Griechen  aber  war  es  einer- 
lei, nach  welchem  voiJwden  Theilen  er  die  Partikel  setztie, 
und  es  kömmt  hier,  w^>bject  und  Verbum  gewöhnlich  nahe 
liei  einander  stehen,  lediglich  darauf  an,  welches  von  beiden 
dem  andern  vorangeht.  Das  Vorangehende  hat  dann  die  Par- 
tikel nach  sich  nach  dem  oben  ausgesprochenen  Gesetze,  dass 
dieselbe  in  einer  zusammenhängenden  Wortreihe  gern  zu  An- 
fange steht.  Sind  hingegen  zwei  Glieder,  deren  jedes  aus 
einem  Verbo  und  einem  Objecte  besteht,  so  tritt  im  ersten  der 
Hauptbegriff  voran,  im  zweiten  aber,  einem  andern  Gesetze 
der  Betonung  zufolge  gewöhnlich  nach  (z.  B.  [livaiv  te  IxelsvöB 
Ttal  ycaQT^yyetle  fiaxBö^au)^  woraus  die  eben  ge^igte  Verbin- 
dung noch  mehr  erhellet.  Es  darf  also  auch  hier  nicht,  wie 
Hr.  W.  p.  13  thut,  behauptet  werden,  dass  die  Partikel  ver- 
setzt sei;  eben  so  wenig  aber^  dass  das  vor  ri  stehende  Wort 
wiederholt  werden  müsse.  Wenigstens  passt  dieses  letzte  nur, 
wo  die  Handlung  wirklich  wiederholt  gedacht  werden  kann, 
Jn  so  fern  sie  sich  an  verschiedenen  Objecten  auf  verschiedene 
Weise  äussert ,  oder  in  sehr  lebhafter  Erzählung.  So  scheint 
Aesch.  Chocph.  128  eTtoUtsi^gov  t' 'iiie  j  (plXov  r'  'Opaöriyv  al- 
lerdings für  InolxxuQov  x*  l^i^  iTtolxtuQov  r*  *Op£öri^v  ge- 
jiommen  werden  zu  müssen  (nur  dass  nicht  xh  —  ri  bloss  e^rotxr.^ 
sondern  diess  mit  seinem  Object  zusammen  verbindet),  obgleich 
Hr.  W.  sagt:  nullo  pacto  aliter  explicari polest^  quam  utposi^ 
tum  sU  pro  Ifii  re  q)Uov  ?'  'O9.  Denn  Elektra  und  Orestes 
werden  dort  nicht  verej|iigt  gedacht,  weil  beider  Lage  ver- 
schieden ist.  Aehnlich  ist  Soph.  Oed.  C.  808  xcoglg  x6  r'  alneiv 
noklä  KOL  xcc  Ttaigiay  wo  Matth.  Gramm.  §  208  Anm.  1  die 
Stellung  der  Partikel  auffallend  findet.  Aber  Plat.  Protag.  p. 
836  c.  finden  wir  es  unnöthig  und  ungriechisch,  in  Xoyov  xs 
dovvuL  xal  äe^ao&ai^  wie  Stallbaum  will,  das  Object  vor  6a- 
^acfd'at  zu  wiederholen.  Auch  begreifen  wir  nicht,  warum  es 
nicht  habe  Xoyov  dovvccl  xs  xal  ds^aöd'av  heissen  können ,  da 
Lachet,  p.  187  d.  dtdovxsg  xs  xal  dsxofisvot  Xoyov  steht.  Recht 
hat  Hr.  W. ,  wenn  er  sagt,  dass  Xen.  Sjmp.  H,  1  hxov  xs  av^ 
Xrjxglda  ayad'^v  ocal  OQX^J^tglÖa  die  Wiederholung  von  Ux(ov 
nach  Tcal  unstatthaft  sei.  Aber  die  Partikel  ist  auch  nicht  ver- 
setzt, sondern  Sxcov  avkrixgiSa  dya^ipf  bildet  eine  zusammen- 
gehörende Wortreihe,  in  welcher  die  Partikel  gern  zu  Anfang 
steht,  stünde  das  Object  voraus,  so  würde  es  avXriXQlSa  %' 
l^oi;  a;/a^V  heissen,  wie  Aesch.  Eum.  380  ffcfc^t  5'  Igvxnvov 
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XiyOf  ßgitag  rs  tovfiov  räd'  ignjfLhg^  U^cff^  ifUlg  9'  etc.  cf. 
Xen.  Anab.  II,  5,  27  iabvbiv  xb  avtov  i}ii^sv6s  xal  övvduav&v 
inoii^öato ,  wo  iibvbi^v  IxbXbvöb  und  övvdBcnvov  ixoiijöatö  die 
zwei  einander  eutgegen^esetsten  Begriffe  bilden.  Eben  so 
Cyrop.  I,  6,  22  xal  bI  öii  XBlöaig  inaivBlv  rs  ös  TCoXXovg^  oncag 
So^avkdßoig^  Tcal  xataöxBvdg  xakäg  £9)'  ixiöta  avxmv  Tixri^ 
Caio^  die  Worte  XBlöatg  ItcuivbIv  und  %ata6KBvdg  xriiöato,  hier 
aber  ist  ri  ungewöhnlicher  nach  denMfeveiten  Theile  d'ea  Gan- 
zen gesetzt.  Im  Thuc.  iV,  10  lyd  ob  xai  td  nkBÜD  ogä  xgog 
^jucjv  ovTtt,  ijv  l&iXofiBVTB  fABivat  xal  (11^  tfS  xXij&si  auxäv 
xazanXaykvxBg  xd  v%dQ%ovxa  rjiilv  %qbIc6<o  xaxangodovvcci 
stimmen  wir  nicht  in  Hrn.  Weliauer's  Urtheil  ein,  dam  nach 
Elmsl.  ad  Eur.  Heraci.  622  xb  in  yB  geändert  werden  miiase, 
vielmehr  ist  yk  unstatthaft  Die  Worte  xal  firj  —  xaxcatgodov^ 
vav  sind  nicht  eine  Erklärung  von  yLBivai^  isondern  beides  sind 
an  sich  verschiedene,  in  Beziehung  auf  das  vorher  ausgespro- 
chene Verhältniss  durch  xb  xal  verbundene  Begriffe,  denn  das 
eine  ist  ein  Zeichen  der  Tapferkeit,  das  andere  der  Klugheit. 

5)  Die  Verbindung  der  Präposition  mit  ihrem  Casus  la 
einem  Ganzen  hat  Hr.  W.  p.  5  selbst  erkannt,  und  dass  es  einer- 
lei sei ,  welchem  Worte  die  Partikel  angehängt  werde.  Wir 
begreifen  daher  nicht,  wie  bei  dieser  Einsicht  noch  eine  Ver- 
setzung derselben  behauptet  werden  konnte.  Denn  es  ist  ofr 
fenbar  dasselbe,  ob  ich  ein  gewisses  Verhältniss  nenne  und  in 
Beziehung  darauf  zwei  Begriffe  mit  einander  verbinde  (s.  B. 
tlg  Indkl^Big  xb  xcü  nvkag\  oder  ob  ich  diese  Verbindung  gleich 
bei  der  Angabe  jenes  Verhältnisses  andeute  (lg  r'  ixiJJißtg  xal 
vcvXag)*  Diess  letztere  ist  dem  Geiste  der  Griechen  angeme»r 
sener,  und  darum  das  gewöhnlichere,  obwol  auch  das  erstere 
vorkommt,  wie  Hr.  W.  p.  7  —  9  erweist.  Nur  hätte  noch  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  werden  sollen,  dass  in  gewissen  Fäl- 
len die  Partikel  nicht  unmittelbar  nach  der  Präposition  gestellt 
werden  kann,  dann  nämlich,  wenn  der  Gedanke  der  Beziehung 
eines  Verhältnisses  auf  zwei  Begriffe  erst  nach  Angabe  dessel- 
ben in  dem  Geiste  des  Sprechenden  entsteht  Xen«  An.  V,  S, 
7:  q>oßovfiBvot  nsgl  xäv  xoxvogixäv  t^gxB  TtolBmg,  {^^  yäf 
ixBiviQVf  xal  q)6govg  ixBivoig  Sg>Bgov.)  xal  nsgl  x^g  z^Q^Sf 
oxi  ijxovov  djjovfiivriv.  Ferner  hätten  p.  6  die  Fälle  genauer 
geschieden  werden  sollen ,  wenn  dieselbe  Präposition  wirklieh 
wiederholt  gesetzt  wird  (ausser  welchen  daher  die  Priposition 
auch  nicht  supplirt  werden  darf),  welches  geschieht,  entweder 
wenn  das  eine  Nomen  weiter  von  dem  andern  entfernt  iatf 
Thuc.  I,  105  oder  in  lebhafter  Schilderung  um  eine  gewisse 
Mannichfaltigkeit  zu  bezeichnen  (bes.  que  bei  den  lateinischea 
Dichtern) ,  oder  um  mehreres  als  getrennt  und  nach  einander 
sich  wiederholend  auszudrucken,  Thuc.  I,  07.  Aristoph.  Av. 
723  oder  endlich  bei  einander  geradezu  entgegengesetzten  Be- 
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griffen;  vid.  Stallb.  ad  Plat.  Phileb.  p.  156.  Stellen,  wo  zwei 
Glieder  mit  verschiedener  Präposition  durch  ti  xal  verbunden 
werden,  und  zwar  so,  dass  ti  unmittelbar  nach  der  ersten  Prä* 
Position  steht,  sind  selten,  und  wol  daher  zu  erklären,  dasa 
der  Schriftsteller  anfan^  zwei  Begriffe  unter  Einem  Verhält« 
HisB  durch  xe  xal  zu  verbinden  im  Sinne  hatte ,  wie  Isoer.  de 
permut.  p.  80  ed.  Orell.  sXg  te  rag  Xsi^tovgylag  Tcal  negl  fjqv 
alXrjv  diOLKrj0iv.  Dagegen  Enr.  Phoen.  333  lar'  avtoxBiQci  ts 
iSq)ayaVf  vneQ  rsQB[iva  t'  dyx6vag. 

Dieselbe  Bewandtniss  hat  es  auch  mit  der  Stellung  ^er 
Partikel  in  relativen  Sätzen^  d.  h.  in  solchen,  die  entweder 
mit  einem  pron.  relat.,  oder  mit  einer  conjunctio  relativa  {iva^ 
oncDg^  ort  u.  dgl.)  anfangen.  Jene  stehen  entweder  statt  eines 
Adjectivs ,  oder  als  Subject  oder  als  Object  statt  des  Artikels 
mit  einem  Nomen;  diese  drücken  das  Verhältniss  aus,  welches 
durch  ein  Nomen  mit  einer  Präposition  bezeichnet  wird.  Da- 
her auf  erstere,  was  von  dem  Artikel,  auf  letztere,  was  von 
den  Präpositionen  gesagt  worden  ist,  angewendet  werden  kann* 
Hier  muss  nun  allerdings  ein  Unterschied  gemacht  wenden,  wie 
Hr.  W.  p.  9  gezeigt  hat.  Denn  entweder  ist  Ein  relativer  Satz, 
d.  i.  Ein  Gegenstand  mit  verschiedenen  Eigenschaften  oder  Be- 
ziehungen, dann  sollte  rs  nach  dem  Worte  stehen,  welches  die 
Eigenschaft  oder  Beziehung  bedeutet,  z.  B.  Demosth.  Olynth. 
I,  p.  10  ed.  Reiske:  xal  XdaCiv  {oi'Okvvd'Loi)^  at*  ^Aßq)inoXi- 
xwv  e7COLi](5B  rovg  xagadovrag  avt(a  xtJv  stokcv  xal  JJvSvaifov 
%ovg  vno8hi,aiiBvovg  ^  welche  Stelle  Hr.  W.  richtig  erklärt. 
Denn  hat  Philippos  Ein  Unrecht  gethan,  welches  die  Amphipo- 
liten  und  die  Pydnäer  gemeinschaftlich  betroffen  hat,  somusste 
es  heissen  a  ^AfitpiTtoXltag  rs  snolrjös  xal  UvSvalovg*  Oder  eis 
sind  zwei  relative  Sätze  mit  einem  oder  mehrern  Verbis,  d.  h. 
zwei  Gegenstände  mit  einerlei  oder  mehrern  Eigenschaften  und 
Beziehungen ;  so  musste  eigentlich  das  relat.  wiederholt  wer- 
den. Gesetzt,  Philippos  hätte  doppeltes  Unrecht  gethan,  das 
eine  gegen  die  Amphipoliten,  das  andere  ^e^^n  die  Pydnäer: 
60  musste  es  eigentlich  a  xb  ^Afiq>iTCokixag  btcoIijCb  xal  a  Uv* 
dvalovg  heissen.  Bedenken  wir  aber,  dass  a  ^A^tpiTtoL  inolrjiSs 
8.  V.  a.  xd  ngog  ^A^q)L7toX.  XBTCovij^Bva  bedeutet,  und  erinnern 
wir  uns  aus  dem  unter  1  Gesagten,  dass  diese  Wortreihe  von  den 
Griechen  als  ein  einziger  Begriff  gedacht  und  die  Beziehung 
eines  Theils  desselben  auf  etwas  anders  durch  die  Stellung 
der  Partikel  zn  Anfange  auf  das  Ganze  übergetragen  wurde; 
erinnern  wir  uns  ferner,  dass  zwei  obgleich  einzeln  zu  den- 
kende Begriffe  unter  Einem  Artikel,  unter  Einer  Präposition 
zusammengefasst,  und  Artikel  und  Präposition  nur  wiederholt 
wurde,  wo  die  Lebhaftigkeit  oder  Deutlichkeit  es  verlangte: 
80  ist  einleuchtend ,  warum  in  den  relativen  Sätzen  der  ersten 
Art  die  Partikel  gleich  nach  dem  Relativ  gesetzt  wurde,  und 
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dsüi  man  keine  Versetziinf  denelben  anznnelmten  bati 
hin^e^en  in  denen  der  zweiten  Art  du  Relat.  mit  dem  Verba 
ausgelassen  warde,  und  daüg  man  Beides  nicht  in  allen  FalieH 
als  im  Gedanken  wiederholt  betrachten  dürfe.  Beide  Artea 
der  relativen  Sätze  werden  also  im  Griechischen  aaf  einerlei 
Weise  aasgedrückt,  wie  die  Ton  Hrn.  W.  p.  10  angefahrten  Stel- 
len beweisen.  Da  nnn  auch  hier  b^oss  der  Znsammenhang  oad 
die  Betonung  den  richtigen  Sinn  seilen  mnss,  so  kann  man  bia- 
weilen  zweifelhaft  sein,  welcher  Sinn  der  rechte  sei.  In  mas- 
chen  Stellen  hat  jedoch  Hr.  W.  ohne  Grnnd  {geschwankt.  Aber 
er  tao9cht  sich  sehr,  wenn  er  p.  11,  nro  nicht  lumgebcii, 
dass  TB  xal  dasselbe  Wort  verbinde,  behaaptet,  dass  in  den- 
jenigen relat.  Sätzen,  wo  6rh  Pronom.  doppelt  stehe,  ader  ge- 
dacht werden  müsse,  die  Part,  nicht  zam  relat,  sondern  ait 
dem  Tor  demselben  ausgelassenen  demonstr.  gehöre,  folglich 
auch  hier  versetzt  sei.  Wie  kann  doch  vollends  gar  die  Ptr- 
tikel  zu  einem  ausgelassenen  Worte  gehörend  Nein,  ob  das  de- 
roonstrat.  stehe  oder  nicht,  ist  ganz  einerlei,  nnd  die  Partikel 
gehört  nicht  zum  pron.  als  solchen,  sondern  snm  gansea  rela- 
Uven  Satze.  Hr.  W.  war  selbst  auf  der  rechten  Spnr,  wenn  er 
p.  12  richtig  sa^t,  dass  Thnc.  VH,  18  agnig  x%  xgosdiöoxto 
twtolg  xal  räv  ZvQanoölav  xal  KoQivhiGiv  ivayovtav,  xi 
nicht  zu  einem  einzelnen  Worte,  sondern  zum  ganzen  Satse  ge- 
höre, denn  ägneg  ts  xgoBdidoxto  avtoig  s.  v.  a.  ngeÖBÖoffiir 
vov  XB  avroig  rovxov-  Von  derselben  Beschaffenheit  sind  die 
i'ibrigen  dort  angeführten  Steilen  ct.  Soph.  Phil.  458.  In  Hlu* 
sieht  der  vom  Verf.  Thuc.  II ,  80  vorgeschlagenen  Aeadernng 
ßg  T£  öbZ  xä  noXkä  xSv  xolBgjtiudiv  xal  fpfi^igsi  vuv^viltf  ov% 
^xiöra  können  wir  jedoch  nicht  beistimmen.  Aueh  in  vielen 
andern  als  relativen  Sätzen  muss  die  Partikel  xi  auf  das  Ganze 
des  Satzes  bezogen  werden,  a.  B.  Thuc.  IV,  95  x6  Xöov  Sk 
Tcgog  XB  xovg  aya%ovg  Svdgag  dvvaxaij  xal  vxofLiniMf  [iällop 
%%Bi  1]  ImxklBVöiv,  Plat.  Protag.  p.  3%  b.  xal  lyi  xB  6  Kal- 
klag  ovx  Sq)fi  aq>r^6Bi,v  xal  ikitf9aL  iSiovro  ixtötaxriw. 

So  wie  jedoch  schon  in  einigen  der  angefikhrten  Stellen  die 
Constrnction  in  eine  Art  von  Anakoiuthie  fibergeht,  i.  B.  Thnc» 
VH,  18  (wo  es  heissen  konnte  ägitBg  xb  ngoBÖiiSoxto  avroig 
xal  ol  JLvgaxööioi  xal  Koglv&coi  hv^yov) :  so  iat  diese  attch  le 
andern  nnd  noch  mehr  der  Fall.  Die  von  Hrn.  W.  p.  14  er- 
wähnten Stellen  sind  sämmtlich  von  einerlei  Art,  nimlich  an- 
statt dass  einem  Verbo  zwei  Objecte  beigegeben  sein  sollten, 
steht  entweder  statt  des  zweiten  ein  neuer  Satz  (Thuc.  V,  S2.) 
oder  es  ist  zum  zweiten  ein  neues  dem  ersten  ziemlich  gleich- 
bedeutendes Verbum  gesetzt,  wie  Thuc  V  (nicht  VI),  M» 
Aber  es  giebt  noch  viele  andere  nnd  mannichfaltige  Fälle ,  "wie 
denn  die  Anakoiuthie  immer  auf  der  eigenth&mlichen  Be- 
schaffenheit der  einzelnen  Steilen  beruht    So  i.  B.  Hero.  ad 
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Soph.  Phil.  1398,  mit  welcher  Stelle  Oed.  R.  1352  Tägliche» 
werden  kann.  Bisweilen  fol^  das  dem  ersten  Gllede  entspre- 
chende zweite  Glied  nicht  sogleich,  sondern  erst  später,  ist 
aber. dann  wegen  der  Entfernung  als  ein  neuer  Satz  ausgedruckt: 
'z.  B.  Thuc.  IV,  127  stehen  die  Worte  ol  kocTtol  %C9Q7]6avtBg 
ögofiip  Inl  ts  xovg  q)Bvyovt(xg  räv  Maxtdova^v^  als  folgte  so* 
gleich  xal  iTti  Bgaöldav^  welches  aber  durch  eine  andere  Wen- 
dung genauer  ausgedriickt  ist.  Aehnlich  ist  Thuc.  VI,  6  ftce- 
kcöta  d'  avrovg  i^coQiirjöap  'Eysötalcov  ts  Tcg^gßBLQ  xagovtsg 
xa\  TtQo^vfioTBQOv  ImxaXovfiBvoij  wo  denn  r^  nicht,  wie  Hr. 
W.  p.  8  Anm.  und  auch  Göller  annimmt,  das  nächste  x«/,  son^ 
dern  ein  anderes  entspricht,  welches  erst  am  Ende  des  Capi- 
tels  in  den  Worten  cSv  dxovovtBg  ol  'ji&rjvaiOL  iv  talg  b^tcXt^ 
ölaig  täv  TS  ^EyBöraltov  noXkaxig  XByovrtov  xal  täv  i.vvaya-' 
QBVovtcDV  avtoig  ausgedrückt  ist.  Vgl.  Plat.  Gorg.  p.  624  b. 
und  dazu  Stallb.  p.  258.     Heind.  ad  Phaedr.  §  144. 

Wir  haben  nun  noch  einige  Behauptungen  des  Hrn.  Verfs» 
zu  prüfen,  welche  weniger  die  Stellung,  als  die  Bedeutung  der 
Partikel  vi  angehen.  Wenn  Hr.  W.  p.  14  die  von  Andern  länglt 
vorgebrachte  Behauptung,  dass  re  e^'am  bedeute,  erneuert,  so 
müssen  wir  denen  beitreten,  die  derselben  ebenfalls  längst 
widersprochen  haben,  cf.  Herrn,  ad  Soph.  Ajac.  1291.  We- 
nigstens haben  uns  die  von  Stallbaum  ad  Plat.  Phileb.  p.  144 
seq.  angeführten  Stellen  nicht  überzeugt,  welcher  mit  Schae-* 
fer.  ad  Dionys.  de  comp.  verb.  p.  191  annimmt,  dass  xcci  —  ti 
abundanter  stehe ;  sondern  in  allen  jenen  Stellen  verbindet  ent- 
weder Tcal  den  Satz,  und  xk  bezieht  sich  auf  ein  zweites  xi 
oder  «in  folgendes  y,aL^  wie  in  eben  jener  Stelle  des  Phileb. 
(cf.  Protag.  p.  338  b.)  Herodt.  11^  79  (wo  xal  aoiSiqv  xb  tavxijv 
7CQ(oxrjv  xccl  (lovvtjv  6q>löi  yBVBö&ccv  statt  Tcal  doidi^v  xavxvjv 
jCQcitrjv  XB  Tcccl  iiovvfjv  steht),  Xen.  Cyrop.  I,  4,  17.  HI,  1,2 
(doch  scheint  hier  xal  aoö^ov  öi  richtiger),  de  rep.  Laced. 
VIII,  4i  wo  Andere  xccl  bIq^uI  yB  lesen,  Aristoph.  Pac.  961 
und  in  vielen  andern  Stellen,  welche  Hand.  digs.  1,  p.  18  falsch 
erklärt;  oder  rs  ist  falsch,  und  muss  entweder  getilgt  werden, 
wie  Matth.  Herodt.  7,  175  in  den  Worten  xal  S[ia  äyxoxsQfi  xe 
xijg  Bwvxäv  gethan  hat,  oder  es  muss,  je  nachdem  es  der  Sinn 
verlangt ,  in  yB  oder  in  Sk  verwandelt  werden.  Jenes  ist  viel- 
leicht in  der  ebein  genannten  Stelle  des  Herodot  zn  lesen  und 
in  der  schon  aus  den  Varianten  als  verdorben  zu  erkennenden 
Stelle  Xen.  Mem.  II,  3,  19,  fernher  Thuc.  I,  9  (vulg.  ^al 
vavxiitfp  XB  afitty  denn  xal  xb  kann  nicht  einmal  und  auch  heis- 
sen,  wie  der  Rec.  Leipz.  Lit.  Ztg.  1823  Nr.  245  behauptet), 
und  muss  ohne  Zweifel  stehen  Xen.  Mem.  IV,  2,  28  (nal  ngot- 
Cxaö^al  yB)  de  rep.  Laced.  XV,  3  (xal  yi^v  yB)  vid.  Heind.  ad 
Plat.  Hipp,  major,  p.  174  ad  Protag.  p.  611.  Dieses  muss  ste- 
hen Xen.  An.  IV,  1,  3  xal  xoii  Evq>Qaxov  di^  wie  bereits  Zeune 
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•all,  den  Stallbanm  mit  einem  fernere  abfertigt.  Eben  so 
nig  kann  xcrl  ovts  ohne  ein  zweites  ovte  stehn,  wie  Jedem  ein- 
leuchten mu88  f  der  über  das  Wesen  der  Partikel  zk  im  Kit- 
ren ist. 

Eben  so  wenig  werden  wir  glauben ,  was  Hr.  W.  p.  20  sq. 
uns  einreden  möchte,  dass  xal  *-  ri  sich  entspreche,  d.  h.  wie 
ti  —  xal^  xal  —  xal  zwei  in  gleicher  Geltung  stehende  Glie- 
der verbinde.  Mag  es  sein,  dass  im  Lateinischen  et  —  que  so 
gebraucht  worden  ist,  aber  weder  beweisen  diess  alle  von  Hrn. 
W.  p.  21  sqq.  angeführten  Beispiele,  sondern  in  einigen  dersel- 
ben ist  et  s.  T.  a.  etiam^  wie  Ilorat.  I,  9,  21  oder  s.  ▼.  a.  tel^ 
adeo^  wie  Propert.  III,  12,  11;  noch  kann  überhaupt  ans  dem 
Gebrauche  der  lateiuischen  Partikeln  mit  Sicherheit  auf  den 
der  griechischen  geschlossen  werden.  Denn  es  ist,  wie  gesagt, 
sehr  woi  denkbar,  dass  die  Lateiner  durch  den  Schein  g&-> 
täuscht,  wie  wir,  sich  einen  Gebranch  erlaubten ,  den  genau 
genommen  die  Sprache,  aus  der  sie  ihn  zu  entlehnen  glaubten, 
nicht  kannte.  Die  mehrmals  ausgesprochene  Warnung  Her- 
roann's  hätte  also  Hr.  W.  eher  zn  sorgfältiger  Prüfung,  als  in 
voreiligem  spitzigen  Tadel  veranlassen  sollen.  Sämmtliche  von 
ihm  augeführte  Stellen  beweisen  nichts,  sondern  xal  heisst 
auch^  sogar,  und  gehört  in  diesem  Sinne  entweder  zum  ganzen 
Satze  oder  zu  einem  einzelnen  Begriffe.  Wer  die  Bedeutung 
der  Wörter  kennt  und  Sinn  und  Geschmack  hat  für  das,  waz.  - 
an  jedem  Orte  das  Passendste  ist,  wird  leicht  fühlen,  daH  an 
allen  jenen  Stellen  der  Sinn  die  Verbindung  der  Gedanken 
durch  xal  —  xal  nicht  gestattete.    Z.  B.  Soph.  Oed.  Col.  ISOiB. 

xa\  tavt*  dxovöag  6tBi%B^  xd^ayyslX*  l(av 
xal  näöt,  Kaö^sloiöi,^  xols  öavrov  d'  Sfia 

Entspräche  hier  te  dem  vorhergehenden  xal  in  dem  Sinne  von 
xal  —  xal^  so  würde  es  nicht  hebsen  xal  xä6i  KaöfiBloiöi^ 
sondern  xal  rol6v  Kadfieloiöi  oder  xal  Kadfi.,  vor  naöt  heisst 
xaly  wie  es  Hermann  richtig  erklärt,  vel^  sogar,  und  hebt  ■ 
diesen  Begriff  hervor,  wodurch  dort  ein  gewisser  Trotz  ausge- 
drückt wird.  Vergl.  Plat.  Crit.  p.  41  e.  xal  avayxa^f^äyOf» 
ij  xal  uä0av  xtjv  ovölav  ditoßakBiv  ij  6vxvä  xQW^^i  V  ^^ 
oAAo  u  ngog  tovvoig  na&Blv.    Aesch.  Choepfa.  250. 

ovrci  de  xäpLS  ri^vds  r',  *HkixtQav  kiyat^ 
IöbIv  nagsCtl  öoi* 

entspricht  wiederum  nicht  xal  dem  folgenden  ti^  sondern  ge- 
liört  zu  ovtd,  nach  welchem  Worte  wie  nach  dem  demonstrat« 
überhaupt  es  häufig  steht  bei  vorausgegangener  Vergleichnng. 
In  jener  Stelle  aber  hat  das  Vorhergegangene  den  Sinn,  wenn 
auch  nicht  die  Form  einer  Vergleichnng.    Plat  de  rep,  V,  |i. 


Selten:  Hodegetüches  Handbuch  der  Geograpbicu         41S 

470  b.  q>alvtxai  fioi^  ßgstBQ  xal  ovoiialstai  dvotavta  ovopatOi 
nolBfiog  T€  xal  öraCig^  ovtg}  xal  zlvai  dvo*  Aesch.  Sept.  66S 
verschweigt  Hr.  W.  sogar  die  bessere  Lesart  ^^BiovyQyov  xol 
%soi0L  XQogg>ikeg.  Und  so  wird  uns  auch  derselbe  nicht  über- 
zengen^  dass  Aristoph.  Acharn.  403  xovx  §vdov  Svdov  t'  iötlv^ 
$1  yvcifirjv  ^xsig  gelesen  werden  müsse. 

Wir  könnten  noch  einige  Stellen  anführen,  in  denen  wir 
der  von  Hrn.  Wellauer  gegebenen  Erklärung  nicht  beistimmeii 
zu  können  glauben;  da  diese  aber  nur  gelegentlicli  erwähnt 
und  mit  dem  hier  abgehandelten  Gegenstande  nicht  in  engerer 
•  Verbindung  sind,  so  sehen  wir  uns  genöthigt,  diese  zu  über- 
.  gehen,  und  bemerken  nur  noch,  dass  auch  wir  die  p.  18  seq* 
Ton  Soph.  Oed.  C.  453  ed.  Herrn,  vorgetragene  Erklärung  (haee^ 
8cio^  dum  et  oracula  es  hac  audiens  [f.  e.  quae  ex  hac  audio] 
reputo  et  antiquas  illas  ante  editas  voces^  quihus  eventum  de^ 
dit  Apollo)  für  die  einfachste  und  dem  Sprachgebrauche  ange- 
messenste halteo. 

Sommer. 


Hodegetisches  Handbuch  der  Geographie  zum 
Schulgebrauch  bearbeitet  von  F.  C.  Selten,  Erstes  Bänd- 
chen für  Schaler ;  auch  unter  dem  Titel :  Grundlage  beim 
Unterrichte  in  der  JE rdbeschreibung.  Sechstel 
Aufl.  IX  und  224  S.  1830.  Zweites  Bändchen  für  Leh- 
rer; auch  unter  dem  Titel:  lieber  den  Gebrauch  der* 
Lehrhülfsmittel  beim  Unterrichte  in  der  Erd^ 
beschreibung.  Zweite  Aufl.  X  u.  201  Sl  1829.  Drit- 
tes Bändchen  für  Lehrer  und  Schüler;  auch  unter  dem  Titel: 
Viertausend  Aufgaben  und  Fragen  in  Bezie- 
hung  auf  geographische  Raumhenntniss  u.  s.w^ 
Zweite  grösstentheils  umgearbeitete  Aufl.  VI  u.  183  S.  3830. 
Halle  bei  Schwetschke.  Is  u.  2s  Bdchn.  1^  Thlr.    3s  Bdchn.  12  Gr. 

Unter  der  grossen  Menge  geographischer  Lehrbücher  ist 
Torliegendes  Werk  eins  der  interessantesten ,  nnd  kann  als  be- 
reits hinlänglich  bekannt  vorausgesetzt  werden,  da  das  erste 
Bändchen  schon  1820  erschienen  ist  und  seitdem  sechs  Aofl»« 
^^n  erlebt  hat;  dennoch  möchte  wohl  eine  Beurtheilong  des- 
selben, wenn  gleich  es  schon  früher  in  diesen  Blättern  erwähnt 
ist,  nicht  ungelegen  kommen,  da  jene  Recension  sich  nur  auf 
die  älteren  Ausgaben  bezieht,  die  hier  zum  Theil  ganz  verän- 
dert erscheinen. 

Es  gehört  zu  den  nicht  geringsten  Uebeln,  welche  die  Ue- 
herschätzung  der  eigentlich  philologischen  Fächer  des  Unter- 
richts auf  den  Gymnasien  brachte,  dass  Geschichte,  GeogVaphie^ 
Maturgeschichte  und  andere  sogenannte  Realien  vor  dem  Grie- 
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chischen  and  Lateinischen  8o  sehr  in  den  Hintergrand  geitellt, 
80  sliefmiitterlich  und  geisttödteiid  behandelt  worden,  das« 
Schülern  und  Lehrern  vor  diesen  Stunden  gleichsam  bange  war, 
dass  beide  sie  als  eine  bloss  durch  Herkommen  oder  gar  dnrch 
Neuerungssucht  (denn^  wie  lange  ist  es  wohl,  dass  Geographie  all- 
gemein als  Theil  des  Gjmuasialunterrichts  anerkannt  isti  und 
giebt  es  nicht  noch  jetzt  Schulen,  in  deren  oberen  Klassen  man  sie 
gans  vermisst?)  verlangten  Unterrichtsgegenstand  ansahen  und 
mit  Widerwillen  denselben  betrieben.  Die  Philauthropisten 
des  vorigen  Jahrhunderts  waren  allerdings  anderer  Meinung, 
als  die  Schulephoren  und  Rectoren  ihrer  Zeit;  allein  da  aie 
mit  offenbarer  Uebertreibung  zum  entgegengesetzten  Extrem 
übergingen,  so  liesserten  sie  wenig;  ja  die  verjährten  Rechte 
der  alten  Sprache  wurden  hernach,  als  jene  ihre  Pläne  gross- 
tentheils  scheitern  sahen ,  von  den  Humanisten,  die  auf  alle 
Realien  mit  Verachtung  herabsahen,  nur  um  so  trotziger  be- 
hauptet. Besonders  wurde  die  Geographie,  die  man  ala  ein 
Magazin  von  Namen  und  Zahlen  ansah,  von  welchen  jeder  Leb« 
rer  so  viel  möglich  den  Schülern  iu*s  Gedächtalss  zu  stopfen 
eich  bemühen  sollte,  die  Qual  des  Lehrers ;  eine  Last,  die  der 
Hauptlehrer  einer  Klasse  auf  die  ihm  zur  Seite  stehenden  jün- 
geren Hülfslehrer  zu  wälzen  suchte,  die  sich  zum  geographi- 
schen Unterrichte  selbst  iu  den  obersten  Klassen  sogleich  nach 
ihrem  Abgange  von  der  Universität  für  fähig  hielten,  wenn  sie 
auch  nie  der  Wissenschaft  die  geringste  Zeit  gewidmet  hatten, 
oder  widmeteu.  Wenige  Gelehrte  fanden  sich,  die  dieses 
Fach  eines  besonderen  Studiums  werth  hielten,  was  um  so 
mehr  überflüssig  erschien,  da  Landkarten  und  Lexica  den 
Mangel  an  geographischen  Kenntnissen  beim  Lesen  der  Zel- 
tungen (deren  allgemeine  Verbreitung  im  vorigen  Jahrhun- 
derte gewiss  nicht  wenig  dazu  beitrug,  die  Noth wendigkeit 
wenigstens  eines  Zweiges  der  Geographie  darzuthun)  nnd  in 
Geschäften  des  bürgerlichen  Lebeos  reichlich  lu  ersetzen 
schienen.  Am  besten  wurde  noch  die  alte  Geographie  be« 
dacht ,  und  ehe  noch  ein  Büsching  auftrat,  hatten  wir  schon 
ansehnliche  Werke  über  Griechische  und  Römische  Linder- 
kunde; ja  es  kann  wohl  als  ausgemacht  angenommen  wer- 
den^ dass  der  angehende  Student  weit  bewanderter  In  La- 
tium  und  Attika  war,  als  in  seinem  Vateriande,  wie  sich 
denn  das  bisweilen  wohl  noch  finden  mag.  Auf  Schüler  nnd 
Lehrer  wirkte  das  Verkennen  des  Wesens  nnd  Wirkens  der 
Geographie  gleich  schädlich.  Jene,  welche  sie  nie  als  Wissen- 
schaft achten,  ja  nicht  einmal  als  interessantes  Fach  des  Wis- 
sens lieb  gewinnen  lernten,  die  vielmehr  durch  die  Art  der 
Darstellung  gegen  sie,  als  eine  ziemlich  überflüssige  Last  des 
Gedächtnisses,  Widerwillen  bekamen  und  den  trocknen  Nanea« 
und  Zahleuwust  verabscheueteu ,  lernten  nicht  allein  nichtSi 
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denn  jeder  Lehrer  weiss  doch  wohl  aus  Erfahrung,  wie  schnell 
hioss  mit  dem  Gedächtnisse  aufgefasste  geographische  Data 
wieder  vergessen  werden,  sondern  verloren  sogar  oft  für  immer^ 
alle  Lust,  sich  je  wieder  an  ein  geographisches  Buch  zu  machen, 
und  selbst  Reisebeschreibungen »  die  für  das  Kindesalter  so 
grossen  Reiz  haben,  wurden  ihnen  durch  den  geisttödtenden 
geographischen  Unterricht  verleidet.  Aus  der  so  gebildetes 
Schülerzahl  gingen  nun  wieder  Lehrer  hervor,  die  freilich  audt 
geographische  Stunden  übernehmen  mussten  (ob  sie  auch  nur 
einen  Begriff  vom  Globus  hatten ,  darnach  wurde  bekanntlich 
in  keinem  Examen  eines  Candidaten  gefragt ),  die  dann  daa 
Torgeschriebene  oder  auch  selbst  gewählte  erste  beste  Lehrbuch 
zur  Hand  nahmen  und  nun,  wie  sie  es  In  ihrer  Schulzeit  erfahren 
hatten»  eine  gehörige  Portion  von  Namen  und  Zahlen  den  Schü-^ 
lern  zum  Lernen  aufgaben,  diese  in  der  folgenden  Stunde  ab* 
fragten,  sie  auch  wohl  auf  der  Karte,  wenii  eine  solche  zur 
Hand  war,  aufsuchen  Hessen  und  am  Ende  des  Cursns,  weim 
die  öffentliche  Prüfungsparade  herannah ete,  zu  ihrem  Schrecken 
erfuhren,  dass  die  Mehrzahl  der  Schüler  von  allem  Gelernten 
nicht  einmal  so  viel  behalten  hatten ,  als  sie  selbst  nach  müh- 
samer Vorbereitung  und  Wiederholung  wnssten.  So  sah  ea 
vor  noch  nicht  gar  langer  Zeit  ziemlich  im  Durchschnitt  auf 
allen  Schulen  aus ;  oh  es  auf  den  meisten  schon  viel  besser  ge- 
worden sei,  wagt  Rec.  nicht  zu  entscheiden.  Zu  läugnen  ist 
aber  nichts  dass  durch  die  geistreichen  Bemühungen  vieler  Geo- 
graphen der  neueren  Zeit,  sowie  durch  die  zahlreichen  Ent^ 
deckungsreisen,  die  das  allgemeine  Interesse  in  Anspruch  neh- 
men, nicht  weniger  durch  die  politischen  Ereignisse  unseres 
Jahrhunderts  die  Geographie  zu  einem  höhern  Ansehn  gelangt 
ist,  als  sie  jemals  gehabt  hat.  Es  erhoben  sich  Stimmen,  wei- 
che einen  wie  in  allen,  so  auch  im  geographischen  Fache  zweck- 
mässigeren  Unterricht  verlangten ,  und  bald  drängte  sich  eine 
Fkiih  von  geographischen  Lehrbüchern,  die,  wenn  gleich  mei- 
stentheils  ohne  besonderen  Werth,  von  dem  neu  erwachten  Le- 
hen Zeugniss  gaben  und  unter  denen  manche  waren,  deren 
Verfasser  Leitsterne  in  der  geographischen  Didaktik  wurden. 
Man  gab  bessere  Lehrmethoden  an,  suchte  den  Flamen-  und 
l^ahlenkram  einzuschränken  und  drang  darauf  beim  Unterrichte 
dem  Schüler  mehr  Anschauung  zu  verschaffen,  durch  zweckmäs- 
sige Combinationen  den  Verstand  desselben  zu  heschäftigen 
und  durch  Berücksichtigung  der  Geschichte,  Naturgeschichte 
und  anderer  Fächer  den  Unterricht  in  der  Geographie  beleh- 
render und  anziehender,  überhaupt  geistbildender  zu  machen. 
Dass  man  dabei  nicht  immer  auf  der  goldenen  Mjttelstrasse 
bleiben  würde,  war  leicht  zu  erwarten.  Kaum  hatten  angese- 
hene Geographen  über  den  Unbestand  der  politischen  Gränzen 
und  diedaraud  für  den  Unterricht  erwachsenden  Schwierigkei*' 
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ten  und  die  Unvereinbarkeit  der  wilikuhrlichen  statistttcheo 
Einrichtungen  und  Verhältnisse  mit  der  Naturbeichatfeoheit. 
der  Länder  geklagt,  als  plötzlicli  von  einer  Partei  nur  söge* 
nannte  reine  Geogrfiphie,  und  Geographie  nach  Natur gränzen 
gelehrt  wurde,  wobei  aber  eine  solche  verwirrte  Unnatur 
nnd  unnatürliche  Verwirrung  sum  Vorschein  kam,  dass  die 
jganas  auf  Natur  gegründete  und  so  einfache  Wissenschaft  ein 
wahres  Zerrbild  darstellte,  welches  weder  wisseuschaftUchen 
Werth  hatte  noch  praktischen  Nutzen  brachte.  Trotz  alier 
dieser  Bemühungen  lag  der  geographische  Unterricht  nocji  im- ' 
mer  im  Argen,  denn  der  künftige  Gandidat  des  Predigt-  oder 
Schulamts  fand.weit  eher  an  den  unfruchtbarsten  theologisfehen 
und  philologischen  Grübeleien  und  Zänkereien  Aafmunterong^ 
als  zum  Studium  der  Methodik  derjenigen  nicht  zur  Theologie 
nnd  Philologie  gehörenden  Fächer,  in  denen  er  unmittelbar 
nach  seinem  Abgange  von  der  Universität  unterrichten  sollte. 
Wollte  er  solche  Fächer  nicht  ganz  nach  altem  Schlendrian 
treiben ,  so  befand  er  sich  in  grosser  Verlegenheit,  denn  theila 
liessenihm  zur  eigenen  geographischen  Bildung  die. in  der  Re- 
gel nicht  geringen  Amtsgeschäfte  und  die  weit  wichtigeren  (!) 
Hauptfächer ,  Interpretation  der  Classiker  des  Alterthnmi  und 
Theologie  zur  langweiligen  Geographie,  nach  der  noch  dazu 
Niemand  fragte,  keine  Zeit  übrig,  theils  mnsste  er  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  einer  akademischen  Anleitung  zum  Unter- 
richten (denn  unsre  gewöhnlichen  philologischen  Seminare, 
nicht  selten  die  Pflanzschulen  philologischer  Zanksncfat  and 
Anmaassnng,  wird  doch  Niemand  als  wahre  Vorbereitangaan- 
stalten  für  das  Schulfgch  ansehen)  das  Ding  gar  nicht  ansufan- 
gen  und  that  bei  dem  besten  Willen  Missgriffe,  die  gewöhnlich 
erst  längere  Erfahrung  oder  wenn  das  Glück  es  wollte^  ein  gute« 
methodologisches  Buch  ihn  kennen  und  vermeiden  lehrte*  Der 
Unfug,  der  schon  seit  Jahren  mit  Lehrbüchern  nach  Natnrgräa- 
zen  getrieben  ist ,  hat  unstreitig  ausser  den  Bemühungen  ^iUes 
Humboldt,  Ritter,  Buch,  Zeune  u.  a.  viel  dazn  beigetHigen, 
dass  man  auf  eine  naturgemässere  Behandlung  und  sweckmaa« 
sigeren  Vortrag  der  Geographie  auf  Schulen  nnd  UniveriUfitan 
dachte,  und  es  traten  eine  Zahl  tüchtiger  Schulmänner  an^ 
die  auf  Abstellung  der  bisherigen  Mängel  des  Unterrichta 
drangen.  Wie  gesagt,  man  ging  hier  und  dort  in  den  Extire- 
men  über  und  brachte  manches  Unhaltbare  vor;  jetzt  hat  die 
Erfahrung  uns  ziemlich  in  eine  Mittelstrasse  geführt,  auY  wel- 
cher man,  wie  bekannt,  gewöhnlich  am  besten  fahrt.  Zu  den 
Werken,  die  zur  Belehrung  für  angehende  Schulmänner  er- 
schienen sind,  gehört  das  vorliegende,  und  nimmt  unter  dieaen 
nicht  die  letzte  Stelle  ein.  Der  Verf.  hat  regen  Eifer  fikr 
den  geographischen  Unterricht,  spri^sht  aus  eigener  Erfahrung 
und  tritt  dabei  ohne  Anmaaasung  auf;  drei  Rijfenachafteät  dw 
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nicht  aHen  Schriftstellern  ei^en  sind.  Das  erste  Bandchen  ent- 
hält den  eigentlichen  Leitfaden j  der  in  den  Händen  der  Schü- 
ler und  des  Lehrers'  sein  soll.  Der  ganze  Stoff  ist  in  120  §§ 
vertheilt,  eine  Einrichtung,  die  bei  allen  Schulbüchern  sein 
sollte,  da  sie  die  Bestimmung  der  einzelnen  Lectionen  und  das 
Auffinden  und  Nachschlagen  bei  wiederholten  Auflagen,  deren 
Seitenzahlen  stets  verschieden  sind,  sehr  erleichtert.  Der 
Verfasser  theilt  die  Geographie  in  Erd-  und  Länderbesehrei' 
bung.  Zu  jener  rechnet  er  das,  was  in  den  gewöhnlichen  Lehr- 
büchern unter  dem  Namen  der  physischen  Geographie  in  der 
Einleitung  steht,  und  handelt  dabei  in  neun  Lehrstücken  „von 
dem  Bestand  der  Erdoberfläche,  Ton  den  fünf  Erdtheilen,  von 
den  fünf  Meerestheilen,  den  Erzeugnissen,  den  Menschen,  den 
Hohen  und  Tiefen ,  den  Vulkanen,  der  Luft  und  dem  Sonnen- 
lichte/^ Die  sogenannte  mathematische  Geographie  steht  als 
Einleitung  zu  Anfang  des  Buches.  Alles  dies  ist  auf  den  er- 
sten 85  Seiten  abgehandelt,  nimmt  also  mehr  als  ^  des  Ganzen 
ein.  Dann  folgt  in  der  Länderbeschreibung  die  Darstellung  der 
einzelnen  Länder  und  Staaten.  Der  Verf.  legt  auf  die  unge- 
MTÖhnlich  grössere  Ausführlichkeit  der  ersten  Abtheilung  einen 
besonderen  Werth  und  tadelt  andere  Lehrbücher,  die  darüber 
zu  kurz  sind.  Allerdings  mag  dies  bei  einigen  der  Fall  sein ; 
dennoch  sieht  Rec.  nicht  ein,  was  der  Verf.  bei  seiner  Manier 
viel  gewonnen  hat.  Bei  den  in  der  allgemeinen.  Erdbeschrei- 
bung abzuhandelnden  Gegenständen  kann  Vieles  nur  durch 
mündliche  Darstellung  deutlich  gemacht  werden  und  ein  Leit- 
faden braucht,  wenn  er  nicht  ohne  Nutzen  ausführlich  sein 
will,  solche  Gegenstände  nur  kurz  zu  nennen.  Ferner  muss 
bemerkt  werden,  dass  diese  allgemeine  Erdbeschreibung  auch 
schon  ein  Verzeichniss  der  grössten  Seen,  Ströme,  Inseln, 
Meerbusen  und  der  wichtigsten  Producte  nmfasst  und  dass 
dieses  allein  etwa  18  Seiten  einnimmt  und  dass  auf  8  Seiten 
hier  schon  über  die  einzelnen  Erdtheile  gesprochen  wird,  was 
offenbar  hierher  nicht  gehört.  Genau  genommen  beschränkt, 
sich  in  dieser  Rücksicht  der  Vorzug  des  Buches  vor  anderen 
auf  eine  etwas  ausführlichere  übrigens  allerdings  zweckmässige 
Darstellung  einiger  Punkte  der  allgemeinen  Erdbeschreibung. 
Bei  einem  Lehrbuche  ist  die  Anordnung  höchst  wichtig,  und 
deshalb  muss  Rec.  es  tadeln,  dass,  nachdem  schon  §  6  der 
Einleitung  von  der  Umdrehung  der  Erde,  die  Rede  gewesen 
und  erst  §  52  ff.  (unter  der  Ueberschrift :  von  dem  Sonnen- 
lichte) von  dem  Licht-  und  Schattenwechsel,,  von  den  Tages-* 
zelten  ( wobei  ein  Verzeichniss  von  54  bemerkenswerthen 
Punkten  nach  Längen-  und  Breitengraden  gegeben  wird),  von 
der  Erdbahn,  der  Himmelskugel,  dem  Jahreslauf,  den  Tages- 
nnd  Nachträngen,  den  Zonen  und  Klimaten  das  Nöthige  bei- 
bringt, da  dies  doch  offenbar  sich  an  §  6  anschliesst  und  nur 
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sehr  geswöDgen  in  die  vom  Verf.  gegebene  Deßnition  der  Erd- 
beschreibung geli'ört.  Der  vom  Verf.  späterhin  angegebene 
Grund  ist  offeubar  unzureichend»  Auf  weichen  Grund  ■tatst 
sich  überhaupt  die  Folge  der  Abschnitte  der  gahzen  ersten  Ab-* 
theiinng  ?  Warum  ist  die  Lehre  von  der  Gestalt  und  Grösse  der 
Erdein  die  Einleitung  verwiesen?  Gehört  diese  nicht  wesent- 
lieh  zur  eigentlichen  Erdbeschreibung  1  Dass,  nachdem  vom 
Lande  und  Meere  im  Allgemeinen  gehandelt  ist,  sogleich  eine 
Uebersicht  der  Erdtheile  folgt,  lässt  sich  vertheidigen,  wes- 
halb aber  an  drei  verschiedenen  Stellen  vom  Meere  (§  8  vom 
Meeresstande,  §  10  vom  Erdmeere  §  17 — 21  vom  Meere»« 
gründe,  Meeresrande.  Meeresspiegel  und  der  Eintheilnng  der 
Meere)  gesprochen  wird,  davon  lässt  sich  schwerlich  ein  ge- 
nügender Grund  auffinden.  Noch  auffallender  ist  ea  §  28  bif 
20  die  Productey  §  27  bis  82  die  Bewohner  der  Erde  and  die 
Staaten^  davon  aber  wieder  §  33  und  34  die  Antipoden^  den 
Begriff  Oben  und  Unten  ^  die  Erhebung  des  Bodens  über  den 
Meeresspiegel ,  §  35  bis  38  die  Gewässer  und  die  Wassefsehei^ 
^e,  §  39  bis  41  wieder  die  Bodengestalt  und  Bodenhohe,  die 
Bildung  der  Gebirge  ^  §  42  bis  44  die  Vulkane ,  §  46  big  51 
die  Inrft^  Schneelinie  und  wiederum  die  Zonen  abgehandelt 
au  sehen.  Der  zweite  Haupttheil  des  ersten  Bändchena  bat  in 
der  Anordnung  nichts  besonders  Unterscheidendes  von  andera 
Lehrbüchern  dieser  Art.  Die  Länder  und  Staaten  «lad  naeh 
ihren  politischen  Gränzen  und  Eintheilungen  abgegeben,  die 
Erdtheile  aber  zuerst  in  natürliche  Unterabtheilungen  gebraeht^ 
wobei  nur  bemerl^t  zu  werden  verdient,  dass  zu  Mitteltmerik« 
Westindien  und  Guatemala  gerechnet  und  Australien  in  dae 
Festland,  grössere  Inseln  und  Inselgruppen  getheilt  wird.  Vea 
dem  Umfange  dieses  ersten  Bändchens  kann  erst  bei  der  Benr- 
theilung  des  zweiten  Bändchens  ^  in  welchem  der  Verl  den 
Zweck  dieses  Leitfadens  näher  bestimmt,  die  Rede  sein.  Wm 
die  Richtigkeit  der  Angaben  betrifft,  so  bemerkt  Rec.,  dass 
dabei  Manches  zn  erinnern  ist,  was  aber  hier  nicht  alle«  er- 
wähnt werden  kann.  Nur  Einiges  soll  angeführt  werden.  $  I 
wird  fälschlich  die  Möglichkeit  der  Erdumsegelung  als  Bewei« 
der  Kugelgestalt  der  Erde  angegeben;  könnte  man  nieht  aneh 
einen  Würfel  und  andere  Körpergestalten  umsegeln  1  Biae  vSt^ 
lig  falsche  Idee  bekommt  der  Schüler  von  der  Gestalt  der  Brd« 
kugel ,  wenn  man  diese  nach  demselben  §  mit  einem  aft  awd 
Seiten  abgeplatteten  Apfel  vergleicht  Nach  §  S  aoUett  aiah 
die  Meridiane  und  Parallelkreise  alle  unter  rechten  WinMm 
schneiden  (die  EkUptik  ist  gar  nicht  erwähnt).  Der  erste  Me^ 
ridian  (§  3)  geht  nicht  durch  die  Insel  Ferro;  er  berührt  aia 
bekanntlich  gar  nicht.  Ist  es  zur  Bezeichnung  der  Weltgegea« 
den  hinreichend  nach  §  5  in  sagen,  Osten^  und  Westen  sei  ^a« 
wo  die  Sonne  auf*  und  untergeht  1  Höcbit   nangeUialk  M^ 
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was  §  8  aber  da«  Hervortreten  des  Landes  bei  der  Bildung  nn« 
serer  jetzigen  Erdoberfläche  gesagt  wird.  Sollte  es  wirklich 
so  ansgemacht  sein ,  dass  die  bemerkte  Landvergrosserung  voif 
.  einer  seit  Menschengedenken  in  ungestörtem  Fortgange  begrif* 
fenen  Wasserverminderung  herriihre?  Dem  Verf.  scheinen  die 
namentlich  bei  Skandinavien  gemachten  Beobachtungen  einer 
Landhebung  ganz  unbekannt  zn  sein,  wie  denn  ftberhaupl  man-^  ^ 
che  Stellen  des  Buches  die  Leser  vermuthen  lassen  müssen^ 
dass  ihm  die  neueren  Fortschritte  der  Geographie,  zum  Theil 
fremd  seien.  Nach  §  9  soll  die  ganze  Oberfläche  der  südlichen 
Halbkugel,  wenige  kleine  Stellen  ausgenommen,  lauter  Meer 
sein.  Ist  es  wirklich  wahr ,  dass  Asien  (§  12)  den  Europäern 
unbekannter  ist,  als  Amerika?  und  kann  man  so  unbedingt  sa- 
gen, Amerika  (§  14)  sei  der  grösste  Erdtheii?  Ganz  falsch 
ist  die  Definition  vom  Malstrom  (§  16)  als  einer  kreisförmigen 
Bewegung  des  Meeres  um  einen  in  der  Tiefe  verborgenen 
Schlund;  eben  so  unrichtig  ist  es  im  Allgemeinen  zn  sagen^ 
das  Wasser  aller  Bäche ,  Flüsse  und  Landseen  sei  süs».  Wo- 
her hat  der  Verf.  (§  17)  die  ^  bis  ^  Meile  dicken  Eisschollen  1 
Spitzbergen  kann  man  nicht  das  nördlichste  bekannte  Land 
nennen  und  eben  so  wenig  im  allgemeinen  behaupten,  die  Eis*^ 
meerküste  Amerika's  sei  unbekannt.  Auf  der  Nordseite  der 
Hudsonsstrasse  (§  18)  ist  keine  Insel?  Wenn  der  Verf.  §  22 
itfagt:  „Alles,  was  wir  auf  der  Erde  Lebendiges  oder  Lebloses 
mit  oder  ohne  menschliche  Beihülfe ,  durch  Kräfte  der  Natnr 
hervorgebracht  sehen,  nennen  wir  Erzeugnisse  oder  Producte,'^ 
80  ist  diese  Definition  offenbar  zn  unbestimmt;  man  könntd 
weil  einfacher  sagen:  ein  firzeugniss  (Product)  ist  jedes  Ding, 
was  die  Natur  geschaffen  hat.  Im  geographisch  -  statistischen 
Sinne  des  Wortes  versteht  man  jedoch  unter  den  Erzeugnissenr 
eines  Landes  nur  solche  Gegenstände,  die  für  das  Leben  oder 
für  die  Wissenschaft  irgend  eine  Wichtigkeit  haben.  Der  Verf. 
theilt  die  Producte  in  Animalien,  Vegetabilien  und  Mineralien 
und  tadelt  doch  die  Eintheilung  in  organische  und  unorganische^ 
als  ungeographisch;  ist  denn  diese  letztere  Eintheilung  von 
jener  ersten  verschieden?  Die  Eintheilung  in  Jagd-,  Fischerei-, 
Viehzucht-,  Wald-,  Feldbau-,  Gartenbau-  und  Bergwerks- 
producte  nennt  er  ausser  geographisch  und  verweiset  sie  in  die 
Statistik;  dies  schmeckt  doch  etwas  nach  Fedantcrei.  Rec. 
findet  letztere  Eintheilung  In  einem  geographischen  Lehrbuche 
höchst  zweckmässig  und  wird  nicht  unterlassen,  sie  in  der  näch- 
sten Auflage  seines  geographischen  Leitfadens  zu  benutzen. 
Bei  §  26  möchte  dagegen  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden 
können :  ist  nicht  die  hier  angeführte  noch  dazu  sehr  mangel-  ' 
hafte  Eintheilung  und  Aufzählung  der  Kunstproducte  völlig 
technologisch  und  daher  un^  und  ausser  geographisch?  Der 
Verf.  rühmt  In  der  Vorrede,  sein  Lehrbnish  enthalte  keine 
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Statistik ,  keine  Niturgeschichte,  überbappt  keine  dem  Gebiet 
der  Geographie  zur  Seite  Hegenden  Dinge  n.  8.  w.  Es  ist  be- 
kanntlich sehr  schwer  za  bestimmen,  was  genau  in  ein  Lehr- 
buch der  Geographie  gehöre,  ja  es  ist  nicht  möglich  beim  Vor- 
trage der  Geographie,  sobald  man  diese  nicht  im  allerbe- 
achränktesten  Sinne  des  Wortes  nehmen  will,  das  Gebiet  der 
Naturgeschichte,  Geschichte,  Statistik  u.  s.  w.  unberührt  zu 
lassen;  aber  gehöret  denn  das  ganze  fünfte  Lehrstiick  diesea 
Buches,  welches  von  des  Menschen  Herrschaft  über  den  Brd- 
boden ,  dessen  Religion,  Geistes  -  und  Körperbiidung,  Stamm- 
Terschiedenheit,  Sprache,  Staaten  nnd  deren  Verfassung  han- 
delt, in  die  so  beschränkte  Geographie?  und  ist  es  nicht  reine 
Wilikühr,  wenn  der  Verf.  §  1  sagt,  die  Geographie  ist  die  B&- 
Bchreibung  der  Erdoberfläche  ^  dann  aber  zu  dieser  Oberflaclre 
auch  die  Atmosphäre  und  Höhlen  rechnet?  Die  Länderbe- 
schreibang  schildert  in  kurzen,  aber  hinreichenden  Umrissen 
die  einzelnen  Länder  und  Staaten  und  der  Verf.  hat  dabei  so 
sehr  die  rechte  Mittelstrasse  gehalten ,  dass  in  dieser  Rück- 
sicht sein  Leitfaden  vorzügliche  Empfehlung  verdient.  Stati- 
stische Data  finden  sich  sehr  wenig,  dem  Grundsatze  des  Verls, 
gemäss ;  wohl  könnte  dabei  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 
überhaupt  Schilderung  eines  Staates  ohne  Statistik  möglich 
sei.  Fragt  man  nach  der  llichtigkeit  der  Schilderung  und  der 
einzelnen  Angaben,  so  musa  Rec.  gestehen,  dass  es  ihn  be- 
fremdet hat,  in  der  sechsten  verbesserten  Auflage  eines  Lehr- 
buchs nocli  so  viele  Unrichtigkeiten  und  Ungenanigkeiten  in 
finden.  Es  würde  leicht  sein,  eine  ansehnliche  Zahl  derselben 
aufzuzählen ;  dies  kann  aber  der  Zweck  dieses  Aufsatzea  nicht 
sein,  und  daher  soll  hier  nur  das  Urtheil  ausgesprochen  wer- 
den, dass  vorliegendes  Buch  dem  jetzigen  Stande  der  wiaaen* 
schaftlichen  Geographie  in  der  Darstellung  der  Bodenverhält^ 
nisse  der  Erdtheile  und  Länder  für  den  Zweck  des  Verf.  nicht 
genügt  und  dass  namentlich  viele  Angaben  ungenau  und  veral- 
tet sind.  Bei  den  Städten  ist  stets  die  Häuserzahi  mit  angege* 
ben ;  gehört  diese  in  die  reine  Geographie  oder  in  die  Stati- 
stik und  welchen  Nutzen  gewährt  sie  in  einem  LehrbqcheY  bi- 
consequenz  ist  die  unvermeidliche  Folge  einer  ängstlichen  Bd- 
Bchränkung  der  fast  möchte  man  sagen  keine  enge  Begrinsung 
duldenden  Geographie;  denn  wehe  dem  Geographen^  der  Ge- 
schichte, Naturgeschichte,  Physik,  Geologie  ^u.  a.  w.  vei^ 
achtet. 

Wir  kommen  zu  dem  zweiten  wichtigeren  Theile  dea  fan- 
zen  Werkes.  Er  enthält  eine  Anleitung  zum  Unterrichte  in  der 
Geographie  nnd  „spricht  in  acht  Abschnitten  von  der  Einrich- 
tung des  ersten  Bändchens,  von  der  Vertheilong  dea  Unter- 
richts in  drei  Cursus  und  von  dem  Verhältnisse  des  mündiiehen 
Unterrichts  zum  Inhalte  dea  Lei^fadena.*^    Wenn  d«r  Vffff,  dif 
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UeberrüUan^  der  meisten  geographischen  Le;hrbücher  mit  Na« 
men  und  Z-alilen  tadelt,  so  wird  ihm  darin  jeder  erfahrne 
Lehrer  beistimraen ;  nicht  weniger  in  dem ,  was  er  über  die 
Nothwendigkeit  sagt,  das  Verhäitniss  des  Bodens,,  der  6e- ^ 
Wässer,  des  Klimans,  der  Prodiicte  u.  s.  w.  in  naturgemässera 
Zusammenhange  beim  Unterrichte  darzustellen  und  bei  Auf- 
stellung der  einzelnen  Daten  Icritisch  zu  verfahren;  nicht  so 
sehr  in  der  von  ihm  zu  streng  genommenen  Sondernng  ver- 
wandter Wissenschaften  (denn  Naturgescliichte,  Physik,  Geo- 
logie u.  8.  w.  bieten  nicht  aliein  nothwendige  Ergänzungen 
der  eigentlichen  Geographie  dar,  sondern  machen  auch  den 
Unterricht  ih  derselben  erst  fruchtbar  und  anziehend),  noch 
weniger  in  der  schon  von  Anderen  mit  Fug  und  Recht  gerügten 
willkührlichen  Unterscheidung  der  Begriffe  Erdkunde  und  Erd^ 
beschreibung ^  die  weder  Etymologie  noch  Sprachgebrauch  gut 
heisst.  Erdbeschreibung  ist  Schilderung  der  Erde^  Erdkunde 
Kenntniss  derselben;  dies  ist  der  einfache  Sinn  der  Ausdrücke 
nndRitter's  Erdkunde  ist  nicht  weniger  Erdbeschreibung,  als 
des  Verfassers  Erdbeschreibung  Erdkunde  bezweckt,  und  der 
Vorwurf  des  Th'örichten^  welclien  derselbe  den  Gegnern  seiner 
unbegründeten  Unterscheidung  macht,  möchte  wohl  auf  ihn 
selbst  zurückfallen.  Ganz  überflüssig  ist,  was  über  die  Einthei- 
lung  der  Geographie  in  den  Lehrbüchern  gesagt  ist,  denn  schon 
oben  ist  gezeigt  worden,  dass  des  Verf.s  Verfahren  in  nichts  von 
äcm  gewöhnlichen  Wege  abweicht,  als  dass  seine  Einleitung  das 
enthält,  was  Andere  mathematische  Geographie  nennen,  und 
seine  Erdbeschreibung,  die  wiederum  die  mathematische,  dann 
die  allgemeine  physische  und  politische  Geographie  zum  Ge- 
genstande hat,  diese  drei  Theile  ziemlich  durcheinander  wirft, 
Abschnitte  aus  der  speciellen  Geographie  unter  diese  mischt 
und  dadurch  mit  um  vieles  weitläufiger  wird,  als  andere  Lehr- 
bücher; dass  übrigens  Manches  in  dieser  (einleitenden)  Erdbe- 
schreibung sehr  zwekmässig  und  viel  besser  als  in  anderen  Wer- 
ken ähnlicher  Art  dargestellt  ist,  soll  damit  durchaus  nicht  ge- 
läugnet  werden.  Wer  hat  denn  aber  jemals  die  specielle  Län- 
derbeschreibung politische  Geographie  genannt?  In  den  dem 
Rec.  bekannten  Lehrbüchern  folgt  nach  den  einleitenden  Ab- 
schnitten über  allgemeine  mathematische,  physische  und  politi- 
sche Geographie ,  die  Schilderung  der  einzelnen  Erdtheile  und 
Länder,  bei  den  das,  was  vorhin  im  Allgemeinen  gesagt  wurde, 
auf  einzelne  Länder  und  Staaten  angewendet  wird ;  und  das  ist 
doch  auch  das  Natürlichste.  Der  Verf.  kämpft  hier  mit  einem 
selbst  geschaffenen  Gespenste.  Die  Vertheidigung  der  Anord- 
nung in  der  Erdbeschreibung,  dass  nämlich  die  Lehre  vom 
Sonnenlichte  deshalb  zuletzt  abgehandelt  sei,  weil  der  Verf. 
bei  der  Prüfung  die  Schüler  stets  darin  sehr  unwissend  gefun- 
den habe  und  die  Schuld  davon  Inder  Stelle  suche,  welche 
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diese  Lehre  in  den  Büchern  gewohnlich  einnehme,  mochte^  *wte 
schon  bemerkt  ist,  wohl  schwerlich  hinreichend  sein.  Der 
sweite  Abschnitt  beginnt  wieder  tnit  einer  sehr  nutzlosen  Pole- 
mik gegen  die  Eintheilung  in  mathematische,  physikalische  und 
politische  Geographie  und  stellt  dann  die  Behauptung  auf,  nicht 
alle  drei  Theile  müssten  in  jedem  Cursus  des  Unterrichti  ver- 
einigt, sondern  so  geschieden  sein,  dass  der  erste  Cnrans 
(Quinta  und  Quarta)  bloss  toptsche  Erdkenniniss  (gewöhnlicli 
mathematische  Geographie  genannt),  der  zweite  Carsns  (Ter- 
tia und  Secunda)  physische  Erdkenntniss ^  der  dritte  Corsmi 
(Prima)  politische  Erdkenntniss  in  sich  schliesse.  Im  erstea 
Cursus  sollen  die  Länder  als  blosse  Erdräume,  deren  Lage  ge- 
gen Aequator  und  Pol,  ihre  Gestalt,  die  Richtung  der  Flosse 
und  Gebirge,  die  Lage  der  Städte  und  das  Verhältnisa  «Her 
hemerkenswerthen  Linien  und  Punkte  gegen  einander  ber&ek- 
sichtigt  werden.  Der  zweite  Cursus  betrachtet  die  natürliche 
Beschaffenheit y  der  dritte  Cursus  den  politischen  Zustand  der 
Länder.  Wenn  schon  die  ungleiche  Vertheilung  des  gansen 
Lehrstoffs  (denn  die  beiden  ersten  Cursus,  welche  4  Klassen 
hegreifen  sollen,  haben  in  dem  Lehrbuche  nicht  einnui  80 
Seiten  Text,  während  der  dritte  Cursus  allein  140  Seiten  zur 
Aufgabe  hat)  Bedenken  erregen  raoss,  so  wundert  man  sich  gar 
über  das  Verlangen,  bei  dem  Unterricht  nach  solcher  Einthei- 
lung das  erste  Bändchen  zu  Grunde  legen  zu  sollen,  da  es 
durchaus  nicht  dieser  gemäss  eingerichtet  ist.  Nur  der  dritte 
Cursus,  der  unter  andern  die  ganze  Länderbeschreibnng  am« 
fasst,  bildet  ein  dem  Haupttheiie  nach  zusammenhiogendea 
Ganze,  die  ersten  beiden  müssen  nach  Angabe  des  zweiten 
Bändchens  aus  den  einzelnen  Abschnitten  znsammengeaocht 
werden,  und  so  gehören  z.  B.  zum  ersten  Cursus  die  ganze  Einlei- 
tung, ferner  §§  9  bis  15,  17  bis  21,  36,  41,  ein  Theii  von 
37,  53,  57.  Doch  die  wichtigere  Frage  bleibt:  ist  die  voa 
Verf.  vorgeschlagene  Eintheilung  zweckmässig?  Rec.  kann  dar- 
über nicht  aus  Erfahrung  urtheilen,  und  fordert  daher  jeden 
Lehrer  der  Geographie,  der  an  irgend  einer  Schule  arbeitet, 
die  das  Verfahren  des  Yerfs.  befolgt,  aiif  seine  Meinung  und 
Ansicht  öffentlich  auszusprechen.  Von  der  Zweckmiasigkeit 
kann  er  sich  noch  nicht  überzeugen.  Der  Unterricht  erscheint 
nothwendig  durch  das  strenge  Sondern  der  drei  Hanptbestand- 
theile  der  Geographie  TÖliig  zerrissen  und  es  ist  nicht  sn  h^ 
greifen,  wie  vorausgesetzt  werden  kann,  dass  die  im  ersten 
Cursus ,  wenn  auch  noch  so  oft  wiederholten  und  noch  stf  tief 
dem  Gedächtnisse  eingeprägten  Kenntnisse  aus  der  mathematl- 
sehen  Geographie,  die  im  zweiten  Cursus  gar  nicht  weiter  her 
rührt  werden ,  für  immer  so  sehr  Eigenthum  des  Verstandes 
geworden  sind ,  dass  man  getrost  darauf  den  dritten  Cursus 
bauen  kann.    Ferner  scheint  der  Unterricht  nach  der  Wdsn 
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des  Verf.  etwas  so  Bioförmiges  zo  haben,  dass  es  der  MeTir- 
aahl  der  Lehrer  doch  wohi  schwer  fallen  möchte,  da^  Interesse 
der  Schüler  bei  dem  steten  Festhalten  an  einem  Gesichtspunkte 
'lange  rege  zu  erhalten;  selbst  der  Lehrer  scheint  ermüden  za 
SBussen,  wenn  er  in  den  geographischen  Stunden  der  beidejfi 
unteren  Klassen  immer  nur  von  der  Lage  der  Länder^  Gebirge, 
Flüsse,  Städte  reden  und  jede  andere  anziehendere  Seite  des 
Gegenstandes,  gleich  einer  verbotenen  Frucht,  die  ihm  doch 
»tets  gezeigt  wird,  unberücksichtiget  lassen  soll.  In  vier  Klas- 
sen soll  der  Schüler  Geographie  lernen,  ohne  etwas  von  der 
Grosse  der  Staaten,  von  deren  politischer  Eintheilung,  Bevöl- 
kerung, Verfassung,  dem  Verhältnisse  der  Städte  u.  dergl.  zu 
erfahren.  Ganz  unberücksichtiget  bleibt  ja  dann  die  Geschich- 
te, die  doch  das  Ergebniss  des  dritten  Cursus  schon  in  den 
mittleren  Klassen  gar  nicht  entbehren  kann.  Und  wie  wird  es 
dann  mit  denjenigen  Schülern,  welche  schon  in  Tertia  oder 
Secnnda  ihren  ganzen  Schulcursus  schliessen?  Sollen  diese 
ohne  allen  Unterricht  in  der  politischen  Geographie  die  Schule 
verlassen?  Der  Verf.  sagt  zwar  nirgend ,  für  weiche  Schule  er 
eigentlich  seinen  Leitfaden  bestimmt  hat,  aber  aus  der  Ver« 
theilung  der  Klassen  nach  den  drei  Cursus  scheint  hervorzugehn, 
dass  er  ein  ordentliches  Gymnasium  im  Auge  gehabt  habe.  Rec. 
kann  dies  Buch  schon  aus  dem  oben  berührten  Grunde  nur  für 
ein  Progymnasium  oder  eine  Bürger-  od^r  Realschule  passend 
halten;  gegen  den  Gebrauch  desselben  auf  einem  Gymnasium 
inuäs  er  auch  deshalb  warnen,  weil  die  politische  Geographie 
für  die  höheren  Klassen  viel  zu  ärmlich  ausgestattet  ist.  So 
bedingt  er  daher  nun  auch  nur  das  erste  Bändchen  für  zweck- 
mässig erklären  kann,  so  sehr  empfiehlt  er  das  Studium  des 
zweiten  Band  chens  allen  angehenden  Lehrern  der  Geographie. 
Es  enthält  unter  vielem  Ueberflüssigen  und  Unhaltbaren  einen 
Schatz  didaktischer  Rathschläge,  den  der  denkende  Lehrer 
schon  herausfinden  wird,  wenn  er  nur  die  Erfahrung  eines  Jah- 
res seines  Privat-  oder  öffentlichen  Schulamts  zu  Hülfe  nimmt 
urid  sich  von  dem  Scheine  mancher  Lieblingsideen  des  Verfs. 
nicht  blenden  lässt;  namentlich  kann  das,  was  über  dieNoth- 
wendigkeit  des  ununterbrochenen  Gebrauchs  des  Globus  und 
der  Landkarten  gesagt  wird,  nicht  genug  beherziget  werden.  — 
Für  ganz  überflüssig  muss  Rec.  das  dritte  Bändchen  erklären, 
welches  nicht  weniger  als  4000  (sage  viertausend)  geographi- 
sche Fragen  enthält,  die  für  Lehrer  und  Schüler  bestimmt 
sind.  Schon  im  zweiten  Bändchen  hatte  der  Verf.  an  einigen 
Beispielen  solche  Fragen  mit  grosser  Ausführlichkeit  augewen- 
det; das  war  als  Muster  für  den  im  Unterricht  noch  nicht  be- 
wanderten Lehrer  genug;  aber  schlimm  steht  es  gewiss  um 
eine  Schule,  deren  Lehrern  jede  Frage ,  die  sie  in  der  Unter- 
richtsstunde thun  sollen,  erst  in  den  Mund  gelegt  werden  muss. 
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Selbst  der  Schuler,  für  den  dies  Fragebach  doch  einigen  Notien 
haben  kann ,  muss  endlich  der  zahllosen  Wiederholong  derael- 
ben  Fragen  bei  jedem  Lande,  jedem  Gebirge  etc.  überdrnssig 
werden;  unmöglich  kann  es,  wie  der  Verf.  meint,  seinen  Eifer 
vermehren.  Man  raass  wahrlich  die  Schwierigkeiten,  die  eine 
gewöhnliche  Schulklasse  der  besten  Unterrichtsmethode  in  den 
Weg  legt,  wenig  kennen,  wenn  man  glauben  kann,  durch  sol- 
che Hülfsmittel  unter  allen  Umständen  des  Erfolgs  gewiss  zvl 
sein.  Die  Hauptsache  beim  Unterricht  bleibt  immer  der  Geist 
des  Lehrers;  das  Lehrbuch  kann  ihm  nur  sein  Amt  erleichtem 
oder  erschweren;  die  besten  Hülfsmittel  muss  er  in  sich  selbst 
finden,  den  rechten  Weg,  der  sich  durchaus  im  Allgemeinen 
nicht  vorschreiben  lässt,  da  Zahl,  Alter  u.  Fähigkeit  der  Schü- 
ler, Zahl  der  Unterrichtsstunden  und  andere  Rücksichten  sehr 
Terschiedene  Methoden  zulassen  oder  verlangen,  sich  selbst 
bahnen.  Je  weniger  er  dies  kann  oder  will,  desto  mehr  ist 
seine  Thätigkeit  Maschinendienst.  Kein  denkender  Lehrer  wird 
mit  wahrem  Erfolge  unterrichten,  wenn  er  durch  fremde  An- 
ordnung gezwungen  sich  in  eine  Methode  fügen  muss,  die  nicht 
durch  eigenes  Nachdenken  gefunden  oder  durch  eigene  Deber- 
seugnng  gebilligt  ist. 

Lüneburg.  Volger. 


Lehrbuch  der  Mechanik  von  J.  P.  Bremer^  Prof.  derHafh. 
und  Physik  in  Düsseldorf.  Zweiter  Theil.  Die  Lehre  yon'd^r  Be- 
wegung fester  Körper.  Mit  5  Steintafeln.  DoMeldorf  bei  Schaob. 
1830.  208  S.  8. 

Bei  der  Anzeige  und  Beurtheilnng  dieses  zweiten  Theils 
des  Lehrbuchs  der  Mechanik,  in  welchem  Hr.  Prof.  Brewer 
diese  Wissenschaft  ohne  Beihülfe  der  höheren  Analysis  dam- 
stellen  bemüht  ist,  sieht  Ref.  sich  genöthigt,  anf  die  von  ihm 
in  derKrit.Bibl.  (]Vr.29u.30v.J.1830.  vgl.  Jbb.  B.  XIII  S.160) 
gegebene  Kecension  des  ersten  Theils  zu  verweisen.  Die  dort 
ausgesprochene  Anerkennung  der  erfolgreichen  Bemühnngen  des 
Yerf.8,  durch  die  bekannten  Lehren  der  niedern  Analysis  ond 
analytischen  Geometrie  sein  Ziel  zu  erreichen ,  mnss  auch  hier 
wiederholt  werden,  um  so  mehr,  als  es  begreiflich  bei  der 
Dynamik  eine  ungleich  schwierigere  Aufgabe,  als  bei  der  Sta* 
tik  ist,  ohne  Differential  -  und  Integralrechnung  den  Gegenstand 
grundlich  u.  einigermaassen  umfassend  zu  behandeln.  Es  most 
in  der  That  bedenklich  erscheinen,  auf  jenen  höheren  Calciil 
bei  Untersuchungen  über  einen  Gegenstand  zu  veraichten ,  der 
so  gänzlich  die  Begriffe  des  Stetigen,  Veränderlichen  und  Ver- 
schwindenden in  sich  schliesst.    Auch  hat  der  Verf.  mit  der 
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niedern  Analysui  nur  ensreichen  können,  indem  er  von  dem  Be- 
griffe  des  Unendlich -Kleinen  fortwährend  Gebrauch  macht  nnd 
für  dag  Diiferentiiren  und  Integriren  andere  Ersatzmittel  auf- 
sucht. Das  Eigenthümliche  der  Darstellung  liegt  also  nicht  so« 
wohl  in  dem  beobachteten  Gange ,  als  vielmehr  in  der  Wahl 
\ elementarer  Hülfsmittel,  deren  der  Verf.  sich  zur  Erreichung 
der  Resultate  bedient.  Er  sucht  mit  Wenigem-  auszukommen^ 
wo  man  sich  allgemein  gewöhnt  hat,  vielfache  und  reichliche  , 
Vorkenntnisse  zu  verwenden;  und  obgleich  ein  solcher  Vorsatz 
noth wendig  hie  und  da  Beschränkung  auferlegt,  da  man  bei 
geringen  Mitteln  unmöglich  mit  dem  Reichen  überall  gleichen 
Schritt  halten  kann,  so  ist  doch  an  der  vorliegenden  Schrift, 
wahrzunehmen,  wieviel  sich  auch  durch  jene  erreichen  lässt, 
wenn  es  nur  auf  geschickte  Weise  unternommen  wird. 

Der  erste  Abschnitt  des  Buchs ,  von  der  Bewegung  an  und 
für  sich  betrachtet^  ohne  Rücksicht  auf  die  Kräfte^  wodurch 
sie  hervorgebracht  wird^  bildet  unstreitig  eine  sehr  angemes- 
sene Einleitung  zur  Dynamik,  da  deutliche  Vorstellungen  von 
den  verschiedenen  Arten  der  Bewegung  und  ihrer  Vereinigung 
hier  das  nächste  Bedürfnisa  für  den  Anfänger  sind.  Um  so  nö- 
thiger  erscheint  hier  aber  auch  die  möglichste  Deutlichkeit  und 
Fräcision  im  Ai^sdruck,  die  man  an  einigen  Stellen  vermisst. 
So  sollte  (§  3)  der  Unterschied  zwischen  relativer  und  absolu- 
ter Bewegung  nicht  contradictorisch  in  die  Veränderung  des 
relat.  oder  absol.  Orts,  sondern  in  die  blosse  Gedaukeubestim- 
mung  einer  räumlichen  Beziehung  oder  des  gänzlichen  Abstra- 
hirens  davon  gesetzt  werden ,  da  z.  B.  einem  Coraeten  zugleich 
absolute  und  relat.  Bewegung  beigelegt  werden  darf.  Auch  das 
Kriterium  der  krummlinigen  Bewegung,  dass  dabei  durchaus 
Keine  drei  Punkte  der  durchlaufenen  Bahn  in  gerader  Linie 
liegen,  ist  ungenau,  wie  schon  die  Gestalt  eines  S  ausweist. 
Grössere  Deutlichkeit  wäre  ferner  dem  §  14  zu  wünschen,  wo 
die  Einmischung  von  Fig.  2  nur  nachtheilig  ist,  da  der  Satz, 
dass  bei  willkührlicher  Bewegung  eines  Körpers  um  einen  ge- 
gebenen festen  Punkt  C  auch  noch  irgend  ein  zweiter  unbeweg- 
lich bleibe,  sich  in  der  nämlichen  Zeichnung  leichter  anschau- 
lich machen  liess,  wenn  man  nur  das  nothwendige  Zusammen- 
fallen von  ß  und  b  darin  andeutete.  Dass  übrigens  der  Aus- 
druck willkührliche  Bewegung  hier  in  dem  beschränkten  Sinne 
einer  einfachen  zu  nehmen  sei,  hat  der  Verf.  selbst  in  einer 
Anmerkung  zu  §  15  nachträglich  angedeutet.  Auf  die  Grund- 
vorstellung der  drehenden  Bewegung  folgen  (§  17  —  22)  dieje- 
nigen über  das  Fortschreiten  eines  oder  mehrerer  Punkte  in  Be- 
ziehung auf  drei  rechtwinkl.  Coordinatenachsen.  Für  seine  Ab- 
sicht hätte  der  Vf.  hier  wohl  mit  Wenigerem  ausreichen,  auch 
Einiges  abkürzen  können ,  z.  B.  den  umständlichen  Beweis  im 
§  21,   wo  man  durch  Berufung  auf  §  20  und  namentlich  auf 
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dessen  ersten  Zusatz  leichter  znni  Ziel  gelan^n  w&rde.  Denn 
indem  man  den  Hauptachsen  eine  der  hinzukommenden  Bewe- 
gung der  Punkte  e,  e'  entgegengesetzte  erthellt,  bleibt  der  Ab- 
stand dieser  Punkte  in  Bezug  auf  jene  Bewegung  augenschein* 
'  lieh  unverändert,  wonach  ihre  Lage  gegen  einander  lediglich 
von  ilirer  anderweitigen  Bewegung  abhängig  erscheint 

Erst  mit  dem  zweiten  Abschnitt  tritt  der  Begriff  der  fte- 
tpegenden  Kräfte  und  ihres  Maasses  auf,  den  der  Verf.,  con- 
sequent  seiner  im  ersten  Theile  ausgesprochenen  Ansicht,  em- 
pirisch fas8t  und  sofort  an  Beispielen  wirklich  vorhandener 
Kräfte  zu  erläutern  sucht.  Die  Bestimmung  des  Buchs  für  An- 
fänger scheint  diesen  Gang  der  Betrachtung  allerdings  zu  recht- 
fertigen ;  sein  durchaus  wissenschaftlicher  Charakter  hingegen, 
der  nirgends  von  practischen  Nebenzwecken  eingeengt  wird, 
lässt  mit  Grund  wünschen,'  dass  der  Verf.  vorläufig  von  allem 
Zufälligen  der  Erfahrung  abgesehen  und  sioh  an  eine  rein- 
Iiypothetische  Begriifsbestlmmung  der  Kraft  gehalten  haben 
möchte.  Mathematisch  betrachtet  ist  sie  nichts  anderes,  alt 
die  momentane  Aenderung  der  Geschwindigkeit  eines  beweg- 
ten (oder  ruhenden)  Punktes,  also  ein  reiner  Verstandetbe- 
griff,  mit  dessen  realem  Analogen ,  dem  nothwendigen  Grande 
wirklicher  Bewegungen  Physik  und  Metaphysik  sich  näher  za 
befassen  haben.  Noch  weniger  möchte  es  sich  rechtfeKigen 
lassen,  wenn  (§  28)  die  Maassbestimmung  der  Kräfte  auf  den 
Satz  gegründet  werden  soll,  dass  die  Wirkungen  sich  wie  die 
Ursachen  verhalten  müssen ,  da  diess  nichts ,  als  eine  durchana 
willkührliche,  wenn  auch  sehr  einfache  und  nahe  liegende  Hy- 
pothese ist,  weshalb  Francoeur  (Trait^  de  m^c.  218)  mit  Kecht 
sagt:  La  th^orie  des  forces  vives  montre  anssi  qa*il  est  faux 
d'avancer  que  les  effets  sont  proportioneis  ä  teure  eauses  *), 
Vebrigens  ist,  was  in  diesem  Abschnitt  von  der  Eiutheilang 
der  vorhandenen  Kräfte,  besonders  dem  Unterschiede  absolu- 
ter und  relativer  Kräfte  gesagt  und  an  zweckmässigen  Beispie- 
len eAäutert  wird ,  sehr  zu  billigen.  Es  kann  nach  dem  bit* 
her  Gesagten  nicht  befremden,  dass  der  Verf.  im  dritten  Ab- 
schnitt: von  der  Besujegung  der  freifallenden  Körper  zn  der 
gleichförmig  beschleunigten  Bewegung  überhaupt,  also  von  dem 
besondern  Falle  der  Erfahrung  zum  allgemeinen  BegriflTe  über- 
geht, während  man  ungleich  einfacher  den  entgegengesetzten 
Weg  einschlagen  würde.  Ersetzt  man  nämlich  in  dem  An»- 
drucke  der  gleichförmigen  Bewegung,  8=c.t,  die  constänt« 


*)  Beildofig  mag  bemerkt  werden ,  dass  der  Verf.  von  den  U^endt^ 
gen  Kräften  und  dem  wichtigen  Grondsatse  ihrer  ErkaUtmg  in  sainea 
Buche  nichts  erwähnt« 
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Geschw.  c  durch  eine  veränderliche  x,  so  kann  man. diesem 
durchaus  unbestimmten  Ausdrucke  einer  ungleichförmigen  Be- 
wegung durch  die  Voraussetzung,  dass  die  Geschwindigkeit 
mit  der  Zeit  gleichförmig  wachse^  am  einfachsten  seine  nähere 
Bestimmung  geben.  Diese  Bedingung  wird,  wenn  man  unter 
^g  die  mittlere  (also  nach  einer  halben  Secunde  erlangte)  Ge- 
schwindigkeit des  ersten  Zeittheils  versteht,  ausgedrückt  durch 
x::^g  =  t:l  oderx=^gt,  wodurch  8==^gt^wird.  Dass  die 
Körper  bei'm  freien  Falle  wirklich  dieses  a  priori  gefundene  Ge- 
setz befofgen,  mag  dann  als  ein  empirisches  Ergebniss  hinzu- 
gefügt und  damit  die  Schwere  als  eine  gleichförmig  beschleu-- 
nigende  Kraft  anerkannt  werden.  Der  Verf*  selbst  deutet  ei- 
nen rationalen  Gang  der  Betrachtung  ganz  am  Schlüsse  (§  36) 
an  und  bemerkt,  dass  dadurch  „die  aufgestellten  Gesetze  streng 
mathematisch  bewiesen  und  von  aller  Erfahrung  unabhängige^ 
sein  würden;  um  so  mehr  darf  es  befremden,  dass  er  den  be- 
zeichneten Weg  vorgezogen  hat.  Gegen  die  Entwickelung  der 
Formeln  ist  in  diesem,  wie  dem  nächsten  Abschnitte:  von  der 
Bewegung  der  nach  einer  beliebigen  Michtung  freigeworfenen 
JKörper  nichts  zu  erinnern,  als  dass  sie  häufig  woi  kürzer  ge- 
fasst  sein  könnte;  nur  in  der  zweckmässigen  Aufgabe  (§  38)  — 
den  Elevationswinkel  eines  mit  gegebener  Geschwindigkeit  ge- 
worfenen Körpers,  der  durch  einen  bestimmten  Punkt  gehen 
soll,  zu  finden  —  hat  sich. in  Formel  (G)  der  Schreibfehler  a^ 
statt  a  eingeschlichen  und  zieht  sich  bis  zum  Endresultate  fort. 
Die  Schwierigkeit,  ohne  höher^  Calcül  auszureichen,  be- 
ginnt erst  mit  dem  fünften  Abschnitt,  der  von  den  Centralkräf-' 
ten  und  der  allgemeinen  Schwere  handelt,  und  der  Verf.  sah 
sich  (laut  Vorrede)  hier  genöthigt^  zu  s'Gravesaade,  Newton 
und  einigen  anderen  älteren  Autoren  seine  Zuflucht  zu  nehmen, 
um  den  Gegenstand  möglichst  elementar  darzustellen.  Dabei 
tritt  denn  freilich  der  Uebelstand  ein,  dass  (§  44)  die  krumm- 
linige Bewegung  als  aus  unendlich  vielen  und  kleinen  geradli- 
nigen zusammengesetzt  angesehen  wird ,  was  der  Strenge  der 
Geometrie  immer  zuwider  und  nur  durch  allgemeine  Methoden 
in  der  Betrachtung  und  Behandlung  des  Unendlich -kleinen  zu 
beseitigen  ist.  Der  Yerf.  verweist  zwar  (S.  70)  zu  näherer  Be- 
lehrung auf  Anhang  III  seines  Lehrb.  der  Geometrie;  indessen 
haben  wir  an  jenem  Orte  keinen  dritten  Anhang  finden  können« 
Höchst  ausführlich  ist  die  Darstellung  der  Centralkräfte,  worin 
auch  (S.  74)  ein  Irrthum  des  Gehlerschen  Wörterbuchs  bespro- 
chen wird ;  indessen  wäre  über  die  Centrifugalkraft  (§  40)  noch 
zu  bemerken  gewesen ,  dass  sie  nichts  anderes ,  als  ein  nur  aus 
der  erlangten  Geschwindigkeit  entspringendes  Bewegungsmo- 
ment und  keineswegs  eine  ursprüngliche  Kraft  ist  (man  vergl. 
S.  Id7,  213,  220) ,  wie  es  denn  überhaupt  zu  wünschen  wäre, 
dass  der  Unterschied  zwischen  den  verschiedenartigen  Kräften 


428  Mechanik. 

(force  instanian^e^  f.  acceleratrice  and  f.niotrice,  8.  Pobson 
Tratte  de  m^c.  II  Nr.  315)  bestimmter  aasgesprochen  sein 
möchte.  Zu  dem  wichtigen  Schlüsse  von  der  elliptischen  Cen- 
tralbewegung  auf  das  Gesetz  der  Centripetalkraft  gelangt  man 
im  §  48  ziemlich  einfach,  jedoch  mit  Beseitigung  der  Druck- 
fehler V  statt  y  (S.  80  Z.  22  u.  23);  XiiXs  statt  Xeili  (Z.  12) 
nnd  ae  statt  ac  (Z.  31  S.  81).  Die  Gleichungen  (5)  nnd  (6) 
sind  übrigens  als  Wiederholungen  von  (4)  ganz  überflüssig. 
Micht  minder  gelungen  ist  die  Betrachtung  über  die  Anziehung 
zwei  körperlicher  Massen  (§  52)  und  einer  Hohlkugel  auf  einen 
ausserhalb  liegenden  materiellen  Punkt  (§  54),  wobei  der  Be- 
weis freilich  hätte  kürzer  gefasst  werden  können,  da  die  Aehn« 
lichkeit  der  Dreiecke  genugsam  einleuchtet.  Noch  Bedeuten- 
deres aber  leistet  der  Verf.  mit  seineu  geringen  Hülfsmittela 
im  sechsten  Abschnitt,  wo  er  die  Bewegung  auf  vorgeschrie- 
benen Bahnen  überhaupt  und  die  Schwungbewegung  des  Pen- 
dels  insbesondere  behandelt  Hier  ist  es  vorzüglich  die  Ablei- 
tung der  Cycloide  als  isochroner  Linie  (§  tö),  durch  deren 
Leichtigkeit  man  überrascht  wird;  sehr  wesentlich  gehört  aber 
für  den  Anfänger  zu  dem  (hier  und  §  61)  von  den  Eigenschaf- 
ten der  Cycloide  Erwähnten  die  elementare  Darstellung,  wel- 
che der  Verf.  im  Anhang  II  zu  seinem  Lehrb.  der  Geometrie 
von  dieser  Curve  giebt.  Auf  gleiche  Weise  nimmt  er  eine  Be- 
merkung seines  Lehrbuchs  der  Buchstabenrechenkanät  (Th.  II 
§  74^  Anm. ;  vergl.  Klügels  Wörterb.  Th.  4  S.  560  Nr.  IV)  za 
Hülfe,  um  die  Berechnung  des  Trägheitsmoments  auszuführen, 
zu  welchem  Ende  mehrere,  sehr  zweckmässige ,  Beispiele  vor- 
genommen werden.  Im  Ganzen  ist  dieser  Abschnitt  sehr  voll- 
ständig und  belehrend,  und  nur  an  wenigen  Stellen  hat  Ref. 
grössere  Kürze  (wie  im  §74;  vergl.  Poisson  I  Nr.  78)  oder 
grössere  Genauigkeit  (wie  im  §  ($8,  wo  einige  Mai  Endge- 
schwindigkeit statt  Geschwindigkeit  und  2f  statt  f  gesetzt  wer- 
den muss)  zu  wünschen  gefunden.  Als  practische  Bemerkung 
hätte  bei  §83  wohl  angeführt  werden  können,  dass  man  in 
Folge  des  hier  bewiesenen  Satzes  die  Schwingungen  eines  ein- 
fachen Pendels  durch  eine  vollkommen  prismatische  Stange 
darstellen  kann,  wenn  dieselbe  nur  in  gleichen  Abständen  von 
den  Enden  und  so,  dass  die  Oeffnungen  nur  um  die  Pendel- 
länge von  einander  abstehen,  durchbohrt  wird.  Eine  sehr 
schätzbare  Zugabe  ist  die  Betrachtung  des  Centrifugalpendels 
(§  86) ,  welche  von  Poisson  ( II  Nr.  298 )  abgebrochen  wird, 
weil  „dieses  Pendel  in  der  Praxis  von  keiner  Anwendung  sei,*^ 
was  indessen  aufhört,  eine  gültige  Entschuldigung  zu  sein,  seit 
es  dem  Uhrmacher,  llriL  Pfaffius  in  Wesel  (nach  unaerm 
Verf.)  gelungen  ist,  dergleichen  Pendel  mit  Uhren  in  Verbin- 
dung zu  setzen.  Die  nothwendigen  Gränzen  der  Beurtheilang 
gestatten  dem  Ref.  nicht,  dem  reichen  Inhalt  des  ganiea  AIh 
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ficliniits  näher  zu  bezeichnen,  alsci  ]hier  g^eschehen;  eben  so 
muss  er  über  den  folgenden  siebenten,  der  von  der  llmdre* 
hungsbewegung  überhaupt  handelt,  nur  summarisch  berichten, 
das8  nach  einer  bestimmten  und  deutlichen  Feststellung  des 
Satzes  Ton  den  drei  Hauptachsen  (§  89)  die  Untersuchung  der- 
selben, Tornärolich  nach  Euler's  theoria  mot.  corp.  rig«  Cap.  y, 
ohne  höheren  Calcül  durchgeführt  wird,  ohne  dass  der.Gründ- 
iichkeit  der  mindeste  Abbruch  geschähe.  Dass  durch  einen 
•ndern.Goordinatenwechsel  (im  §91),  wenn  man  sich  nämlich 
anfangs  eine  Drehung  a  des  Winkels  abc  um  die  feste  Achse 
bd ,  und  dann  eine  zweite  Drehung  ß  des  Winkels  dbc  um  diß 
neue  Achse  bt  vorstellt,  einige  Mühe  erspart  wäre,  darf  dabei 
kaum  in  Betracht  kommen.  Als  besonderes  Verdienst  des  Vfa 
aber  ist  es  herTorzu>;eben,  dass  er  durch  vorläufig  (§  90)  für 
die  freie  Achsendrehung  abgeleitete  Bedingungagleichungen  die 
Betrachtung  über  Maxima  und  Minima  gänzlich  zu  umgehen  ge- 
wusst  hat,  so  wie  seine  gründlichen  Bemerkungen  über  die  par- 
ticulären  Fälle  der  cub.  Endgleichung  (S.  190)  zur  Vollständig- 
keit des  wichtigen  Beweises  wesentlich  beitragen.  Nachdem 
,er  auf  das  gewonnene  Resultat  die  gegenseitige  Unabhängigkeit 
der  progressiven  und  rotirenden  Bewegung  gegründet,  geht  der 
Verf.  (im  §  97)  zur  allgem.  Darstellung  des  d'Alembert'schen 
Grundsatzes  über,  worin  Ref.  indessen  die  wünschenswefthe 
Deutlichkeit  vermisst;  auch  möchte  ein  früheres  Auftreten  die- 
ses Princips,  da  es  schon  §  70  if .  angewendet  wird,  ratbsam 
gewesen  sein*  Der  Verf.  bedient  sich  an  dieser  Stelle  dessel-* 
ben,  um  die  Bewegung  eines  freien,  von  beliebigen  Kräften 
getriebenen  Körpers  auf  die  seines  Schwerpunktes  zurückzu- 
führen, worauf  er  im  achten  Abschnitt  zum  Stosse  der  Körper 
fortgeht,  dessen  etwas  gekünstelte  Behandlung  (§  102)  den  Ge* 
brauch  des  d'Alembert'schen  Grundsatzes  verschmähet  hat. 
Dagegen  findet  er  seine  Anwendung  bei  einer  practisch  interes-* 
Bauten  Aufgabe  (§  108—  110)  über  die  Umdrehungsgeschwin- 
digkeit eines  Pendels,  wodurch  man  (nach  Robins)  die  abso- 
lute Geschwindigkeit  der  Geschützkugeln  zu  finden  im  Stande 
ist.  Wir  bemerken  nur,  dass  man  S.  283  in  der  Formel  5) 
«2  V2  _  4Mv.c^^  =  0  zu  setzen  und  in  den  Endformeln  S.  244 
den  fehlenden  Factor  M .  d  im  Nenner  hinzuzufügen  hat.  Als 
eine  lehrreiche  Zugabe  zu  dem  Inhalte  des  Buches  muss  der 
jinhang  betrachtet  werden,  der  auf  24  Selten  ^en  Apparat  und 
das  Verfahren,  die  Länge  des  Secundenpendels  mit  Genauig- 
keit auszumitteln,  ausführlich  (nach  Biot.  astr.  phys.  111)  schil- 
dert und  dadurch  den  früheren  theoret.  Betrachtungen,  die 
hier  grossentheils  zur  Anwendung  kommen ,  ein  erhöhetes  In- 
teresse verleiht.  Ausser  einigen  unrichtigen  Citaten  der  Figg. 
55  u.  56  in  Nr,  II  hat  Ref.  hier  nichts  zu  bemerken  gefunden. 
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als  eine  Fehlerhaftigkeit  der  Forineln  4, 5,  6  and  10  in  Nr.  VI, 
wo  mau  (nach  §  07  S.  124)  lu  aetaen  bat: 

4)1  =  «    r^;    5)g=»«.A';    6)s'  =  *«.Z; 

Ausser  dem  beiläufig  angemerkten  Druckfehlern  mögen  hier 
noch  die  folgenden  lur  vorgangigen  Correctur  für  den  Leser 
aufgeieichnet  werden:  S.  148  Z.  7  fs  statt  f|»;  S.  151  Z.IO 
T.  u.  de  8t.  fc ;  S.  152  Z.  9  t.  a.  C^N  st  C^JV;  S.  18S  Z.  S  ▼.  b. 
nd  st.  nl. 

Der  Bericht,  wodurch  Ref.  im  Vorstehenden  den  Inhalt 
des  Buches,  ohne  seine  Mängel  au  verdecken,  dargelegt  hat, 
bedarf  noch  der  ergänienden  Bemerkung,  dass  der  Verf.  durch 
häufige,  den  Sätaen  hinsugefugte,  Erläuterungen  und  histori- 
sche Anmerkungen  das  Verstänciniss,  wie  das  Interesse  la  for- 
dern und  den  Gegenstand  durch  geschickte  Beseitigaag  voo 
Schwierigkeiten  überall  in  den  Gesichtskreis  des  Anfangera  u 
bringen  bemüht  gewesen  ist.  Auch  ist  ihm  dieses  fast  darcb- 
gängig  gelungen,  und  nur  wenige  Betrachtungen  möchten  durch 
ihre  Weitläufigkeit  dem  Verständniss  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  legen,  wohin  Ref.  den  Beweis  des  Scgner'schen  Satsea 
Ton  den  Hauptachsen  rechnet,  der  hoffentlich  irgend  elneaa 
raath.  Talente  auf  noch  einfacherm  Wege  gelingen  wird^  wie 
es  mit  der  Demonstration  mancher  anderen  bedeutendea  Theo- 
reme der  Fall  gewesen  ist.  Das  aber  darf  als  Hauptverdieast 
dieser  Schrift  beaeichnet  werden,  dass  sie  dem  herkömmlicbeii 
Luxus  des  Calcüls  entgegenstrebt  und  in  vereinfachender  Dar- 
atellung  höchst  interessante  Wahrheiten,  welche  die  Gmadlage 
der  Physik  bilden ,  solchen  Lesern  cum  Verständdha  bringt» 
denen  sie  in  der  Hülle  der  Differential  -  und  Integralrechflung 
unzngänglich  geblieben  sein  wurden.  Dass  bei  mehr  «nfaaaen« 
der  und  in  das  Einaelne  eindringender  Bctrachtongsweiac 
Dynamik  der  Beistand  der  höheren  Analysis  nicht  entbehrt 
den,  also  des  Verf.  Schrift  nur  als  Vorbereitung  auf  daa  Stu- 
dium der  classischen  Werke  von  Euler,  Lagrange,  LaplacOf 
Poisson  u.  A.  über  höhere  Mechanik  angesehen  werden  könse« 
erklärt  derselbe  ausdriicklich  in  der  Vorrede,  nnd  in  dieaern 
Sinne  ist  sie  nicht  bloss  Anfängern  in  dieser  Wissensfdiaft,  aoB- 
dern  auch  denen  zu  empfehlen,  die  —  bereits  mit  einem  jeaer 
bedeutendem  W^erke  bekannt  —  eine  Uebersicht  nnd  Wieder- 
holung mit  Hülfe  einfacherer  Mittel  wünschenswerth 


Htmm.  Dr.  Ad.  Telllampf, 


Der  gennaiL  Urgpnmg  der  tat  Spradie  n«  de»  rönu  ToH»  t.  JikdL 

Der  germanische  Ursprung  der  lateinischen 
Sprache  und  des  römischen  Volks  nachgewiesen 
von  JäheL    Breslaa  1830. 

Herr  Prof.  Jäkel  hat  in  dieser  Schrift  mit  sichtbarem 
Fleiss  den  Ursprung  der  lateinischen  Sprache  in  der  dentichen 
aufzufinden  Tersucht.  Er  fürchtet  Widerspruch ,  wenn  gleich 
er  selbst  gesteht  ^  dass  schon  Grotefend  und  Ramshorn  für  da« 
germanische  Element  der  lateinischen  Sprache  sich  erklärt  hat* 
ien.  Einen  andern  Gewährsmann  in  dieser  Sache  kann  ich  ihn 
nennen'  in  dem  1810  zu  Berlin  verstorbenen ,  zu  Stargard  vor^ 
mals  gewesenen  Kector  und  Professor  Tieffensee,  der  nicht  nur 
die  lateinische ,  sondern  alle  Sprachen  der  Erde  ans  der  alt- 
deutschen als  der  allgemeinen  Ursprache  der  Menschheit  nicht 
nur  zu  erklären  versuchte,  oder  vermeinte;  sondern  davon  ma- 
thematisch gewiss  überzeugt  war.  Er  hat  den  grössten  Theil 
seines  Lebens  mit  diesen  Untersuchungen  zugebracht,  deren 
Ergebnlss  er  bei  seinem  Leben  zwar  bekannt  machen  wollte; 
jedoch  damals,  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  und  am  An- 
fange des  jetzigen  bei  seinen  gelehrten  Zeitgenossen  kein  Ge- 
hör fand;  daher  er  ruhig  seine  Forschungen  für  sich  nieder- 
schrieb und  dieselben  in  IS  starken  Folianten  im  Manuscript 
hinterlassen  hat,  in  dessen  Besitz  ich  durch  die  Güte  seiner 
Verwandten  und  Freunde  gekommen  bin.  Er  verband  bei  sei- 
nen Untersuchungen  genau  die  Geschichte  der  Völker  mit  ihrer 
Sprache  und  erläuterte  eins  aus  dem  andern.  Statt  dass  maa 
bisher  die  Verbreitung  des  menschlichen  Geschlechts  auf  der 
Erde  von  dem  Orient  und^üden  ausgehen  Hess,  nahm  er  die 
entgegengesetzte  Meinung  an ,  dass  die  Völker  von  dem  Norden 
und  der  Ostsee  aus  sich  weiter  verbreitet  haben.  Von  der  Ost- 
see ,  wo  eine  so  milde  Himmelsgegend  ist,  wo  so  vieles  Hols 
zum  Bau  der  Schiffe  wächst,  wo  so  grosse  Städte  gewesen  als 
Sineta  und  Julianu^  haben  die  Volker  sich  nach  dem  Nordmeer 
gezogen,  erst  in  Grossbrittannien  Colonien  angelegt,  sind  her- 
nach weiter  gezogen  nach  Frankreich,  Spanien  nnd  ins  mittel- 
ländische Meer ,  nach  den  Inseln,  Italien,  Griechenland,  Eri- 
chis  und  Aegypten ;  und  dies  freilich  nicht  in  einem  Jahr,  nicht 
In  hundert,  sondern  in  der  Zeit  von  vielen  tausend  Jahren,  nnd 
haben  ihre  Künste  nnd  Sitten  in  jene  Gegenden  gebracht,  von 
wo  sie  dann  aus  Asien  in  der  Folge  wieder  zurück  schiffen  konn- 
ten ,  um  den  Bernstein  n.  s.  w.  zu  holen.  Den  Grund  dieser 
Behauptung  findet  er  darin ,  weil  die  Sprache  der  Völker  an 
der  Ostsee  alle  Elemente  einer  Ursprache  am  reinsten  erhalten 
haty  welches  daraus  hervorgeht,  -dass  sich  alle  übrigen  Spra- 
chen der  Welt  in  dieser  Ursprache  finden  nnd  sich  auf  sie  zu- 
rückführen lassen.  Auch  die  indischen  Sprachen  und  so  rief 
zu  seinerzeit  von  dem  Sanskrit  bekannt  war^  hat  er  in  dieser 
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tlten  deutschen  wieder  aufgefunden  und  aus  derselben  herge- 
leitet. Er  hat  die  Wörter  dieser  Sprachen  sorgfältig  und  müb- 
Bam  und  auch  mit  Hülfe  von  Rüdigers  Grund riss  zusammenge- 
stellt und  erläutert.  Er  versuchte  dies  zuerst  mit  der  polni- 
schen Sprache,  dann  ging  er  Wachter's  Glossarium  durch,  wel- 
ches er  nach  seinen  Grundsätzen  vielfach  berichtigt  in  4  Folian- 
ten. Hierauf  hat  er  dasselbe  mit  den  morgeniändischen  Sprt- 
chen»  besonders  dem  Hebräischen Y  Armenischen,  Koptischen, 
Chinesischen ,  Türkischen  gethan,  nicht  minder  mit  den  abend- 
ländischen und  nordischen  Sprachen,  auch  mit  der  bottentottl- 
sehen  und  otaheitischen.  Von  diesem  allen  habe  ich  die  müh- 
aamen  Beweise  in  Händen. 

Was  nun  zunächst  das  Lateinische  betrifft,  so  machte  er 
sich  anheischig,  jeden  iateinisclien  Scliriftsteller  ans  der  aiteo 
deutschen  Ursprache  zu  erklären  und  jedes  Wort  derselben  io 
derselben  nachzuweisen.  Diese  Ursprache  hat  bei  ihm  zwei 
Urwörter  Hwand  und  Hwamp,  aus  denen  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Grundwörtern  hervorgeht,  die  er  durch  alte  mögliche 
Veränderungen  durchführt,  ohne  deren  nähere  Kenntniss  maa 
0eine  Etymologien  freilich  nicht  verstehen  kann.  Diese  hier  an- 
zuführen erlaubt  die  gegenwärtige  Anzeige  nicht.  Es  mag  ge^ 
nug  sein,  in  der  Folge  einzelne  lateinische  Stellen  nach  seiner 
Erklärung  herzusetzen,  nachdem  zuvor  einige  der  von  Herra 
Jäkel  erklärten  Wörter  durchgegangen  sind.  Hier  gehen  die 
Tieffensee'schen  Glossarien  weit  tiefer  ein.  —  S.  88  corpus^ 
der  Stamm  soll  cor-por  sein,  corpus  ist  das  Wort  Korb  und 
Grop,  Krop,  schwedisch  Kropp,  isländisch  Krof.  Korp,  Gerip, 
Kerip,  sceieton,  cadaver  ist  von  dem  Schall  der  Raben  herge- 
nommen, die  bei  dem  Aase  sitzen  und  ihre  Stimme  erheben, 
daher  sie  selbst  corvi  lieissen ,  nämlich  von  dem  Geschrei  rab 
oder  corf ,  das  sie  hören  lassen.  Es  zeigt  sich  hier  der  natür- 
liche Ursprung  der  Sprache  von  der  Nachahmung  der  Natur- 
laute, hier  der  Vögel.  Hr.  Jäkel  bat  S.  75  nicht  gezeigt,  wie 
Rabe  mit  corvus  zusammenhängt^  und  hat  auch  das  Grundwort 
nicht  angegeben.  —  S.  40  Collum^  Hals.  Das  sollte  heisaen: 
Hals  ist  einerlei  mit  Halm,  arundo  ist  Halmann,  Helm,  Holm, 
Gulm,  Sulm  von  der  Runde  und  Höhlung  des  Halses.  Denn  aoi 
dem  Grundwort  hwandelhalm  entsteht  halm,  aus  wanderhand 
arund,  ein  Stab,  Gewehr,  also  auch  Helm,  coilum  et  guU 
Hals  und  Kehle  hat  schon  Wächter.  S.  40  zu  asiUa^  Axel, 
Achsel,  die  Schulter  ist  so  viel  als  Henksei,  denn  ach  ist  von 
a-nak  zusammengezogen,  nak  aber  von  ni-eng,  ein  junger 
Knabe,  der  den  Alten  anhängt,  daher  alle  Winkel,  ang,  in  ek 
verwandelt  werden,  wenn  2  Linien  zusammenrücken  za  einer 
Spitze,  daher  die  Sjlbe  ak  einen  Schmerz,  eine  Spitze,  ein 
Kiüd  bedeutet,  achs  ist  aus  achheit  zusammengezogen,  und 
die  Endung  et  bedeutet  einen  Abkömmling,  ala  ist  aLheit,  d.  I. 
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Langheil,  Unna  and  von  alil.  achdheit  Ut  was  in  die- Lange 
geht.  Das  Wort  liemerus  ist  ham- wer,  das  ist  hemmemann 
Ton  um  und  wr,  wie  man  einen  umfässt  mit  den  Armen,  da- 
her armns,  die  Schulter.  Bei  den  Gothen  ams  die  Schulter» 
einerlei  mit  armsei,  amsel  und  mit  humer.  —  ^  S.  62  ver. 
Hiier  wird  bloss  das  Schwedische  Tär  und  das  Danische  vaer 
angeführt.  Der  Frühling  heisst  laber  auch  das  Frühjahr,  Fpr^ 
jähr  und  vor  im  Alt-  u.  Plattdeutschen  ist  voer;  also  ver  h.  yoer, 
wie  ter  statt  vernum  tempus ;  so  im  Deutschen  FoerQihr).  — 
S.  43  prudentia,  Klugheit.  Hier  wird  bloss  angeführt  das 
Goth.  frodei.  Aber  so  wie  prudens  ist  aus  providens,.  so  ist 
klug,   gelanc,  was  in  die  Länge  sieht,   und  ist  eins  mit  glük, 

-  gleaw,  und  mit  glaube^  glave.c,  glauc,  klaue,  klug.  —    S.  M. 

'    niodestia,  Bescheidenheit.     Wie  das  Deutsche  aus  dem  Latei« 

^  nischen  entstehe,  ist  nicht  gezeigt  Modestus  von  einem,  der 
sich  ahgeschieden  hält,  nicht  gerade  zufährt ^  der  sich  sagen 
und  belehren  lisst,  der  nach  der  Mode  lebt.  —  S.  '75  picuM  — 
pic,  Specht  leitet  Wächter  ab  von  spaehen  oder  spaechen  und 

*:  erklärt  dies  durch  augurari.  Dagegen  aber  jptca,  die  Elster, 
will  er  von  spaecan  ableiten ,  welches  loqui  heissen  soll.  •^- 
S.  121  semper^  immer,  ämher,  semper,  tempore,  tsempore. 

Es  folgen  nun  ein  Paar  Stellen, aus  den  alten  römischen 
Gesetzen  aus  dem  Deutschen  erklärt: 
'  Sei  parentem  puer  Terberit,  ast  ole  plorasit»  puer  deiveis  paren-, 

tom  sacer  esto:  sei  nurus,  sacra  deiveis  parentom  esto. 
Sei  ist  das  deutsche  es  «et,  lateinisch  sit,  alt  sei,  neu  als 
Gonjunction  si;  wenn,  parent  ist  vaerhand,  bärhand,  und  bä« 
ren,  gebären,  geburt,  parere,  Vater,  Vaer,  pater.  Puer  ist 
dasselbe  Wort  in  einer  andern  verkürzten  Form,  paer,  puer, 
huer.  verberü  zusammengezogen  aus  verberarit^  verberaverit. 
verberare,  verhör,  gerben,  schlagen,  ast^  at,  ab- er.  o/e, 
idle^  de  ulle,  der  alte,  der  Vater,  der  die  Handlungen  beur- 
theilt  und  bestraft,  daher  ille  venit,  jener  kommt,  zielt  auf 
den  Alten.  plorasU^  ploraverit.  Das  Wort  ist  das  deutsche 
plaudern,  plauren,  ploren.  Wenn  die  Bestraften  ihre  Schmer- 
zen fühlen,  plaudern  sie  viel  zur  Entschuldigung  ans  Rache, 
oder  andern  Gemüthsbewegungen ,  als  schimpfen,  fluchen; 
doch  ist  das  Weinen  das  beständige  äussere  Zeichen.  Daher 
bat  plorare  durch  den  Gebrauch  besonders  nur  die  Bedeutung 
des  Weinens  beibehalten.  'Deiveis^  später  divi^  aus  dem  deut- 
schten Worte  deiv,  dieb,  doch  nicht  in  der  neuern  Übeln  Be- 
deutung, sondern  es  ist  Jupiter  und  alle  seine  Kinder  deivef, 
dii,  di,  so  wie  im  Deutschen  der  Artikel  die  im  Pluralis,  das 
sind  die^  nämlich  Sterne,  nach  denen  er  mit  dem  Finger,  di- 
gite,  zeigt,  dann  redet  und  lehret,  dicit  et  docet,  und  wie  die 
Wörter  alle  folgen,  welche  ein  Zeigen  zum  Grunde  haben, 
«ea^od  ist  das  deutsche  Westend,  westaud,  westod^  ejstod  mit 
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wegfgelassenem  w,  er  soll  wesefi^  dts  ist  sein,    sacer  von  sak^ 
culpa ,  iioxa.  s.  Wächter. 

Ein  andres  Gesetz:  Sei  tiomiiiem  fulmiiiis  Jobis  occisft^ 
eni  sopera  ceiiua  nei  toieod^,  sei  folmine  occiso.s  escit,  ei  jou- 
8ta  nula  fierei  oportctod.  Hominem  eigentlich  wol  hemonem. 
Von  dem  Grund worte  liuamp,  davon  huem  und  huom,  huemo, 
bumo^  homo,  liemo,  vemo  und  femo  u.  femina.  fulmmh  all 
Nominativ,  so  wie  Jovis:  fulmen  ist  flumen  sc:  ignis,  das  g^rie- 
chische  q)ko^ ,  das  deutsche  flugs  von  fliegen,  flinlc,  flitz,  Biito* 
Jobis ^  Job,  Jov  ist  der  Vater,  Job  viz,  Jovis,  des  Jova  Sohn, 
Jupiter,  gutpater,  gutvater.  occidet  von  caedere,  gehaudeo, 
das  ist  Z2/Äa2^e7}  syn.  mit  zuhanden,  zuhanden,  haweu,  hauen. 
em  verkürzt  wie  das  plattdeutsche  em  statt  ihm.  «opera  neuer 
aupra,  überhand,  superhand.  cenua  Kniee  und  genu  sind  ein 
Wort,  nei  ist  nicht,  toledod  statt  toliito.  tohwandei  macht 
toi,  ein  Kind,  zu  dem  man  die  Hand  hinzuthut,  um  ea  aufzu- 
beben. e^ciY  von  wärsen,  wären,  viren,  erit,  wesca  das  Mes- 
ser, die  Speise,  was  beständig  wäret  oder  weset.  Also  escit 
kann  mit  est  und  erit  eins  sein,  ei  ilim.  jousta  von  Joviata 
lind  Jurista  kommt  zusammen  in  Jovis,  bei  dem  Gerechtigkeit 
und  Eid  geschworen  wurde.  Diese  Gerechtigkeit  ist  hier  die 
gesetzmässige  Beerdignng.  nula^  nulia,  noia,  nicht  wollen. 
ßeriy  feieri,  weieri,  wierei.  Eine  andre  Form  ht  werden  von 
wandern.  Das  wandern  und  verändern  ist  der  Grund  alles 
Werdens. 

Stargard.  Falbe. 


Eines    badischen    Professors    Bearbeitung    der 
lateinischen   Präposition.     Warnung  u.  Rüge. 

J'lan  sieht  es  sehr  gerne  und  ist  auch  schon  in  diesen  Blättern  anem- 
pfohlen worden ,  dass  Schulinänner  am  Schiasse  des  SchuJjahra  ihra 
Programme  nicht  nur  für  die  nächste  Umgebung  der  Anstalt  mit  eiaam 
eitlen  Verzeichnisse  der  gelernten  —  und  nicht  gelernten  —  Gegvn- 
stände  und  der  Studirenden ,  sondern  auch  mit  kleinen  Abhandiangen 
bereichert  an  das  Licht  fördern.  Diese  alte  und  lobliche  Sitte  herrscht 
auch  in  einigen  iMittelschulen  Badens  und  Bruchsal  im  Pnirein  oder 
bisthumer  Ländchen,  wo  die  Wissenschaften  bis  jetzt  nicht  rMit  ge- 
deihen wollten,  scheint  dieses  Jahr  oben  an  zu  stehen,  da  m  inm 
„Verzeichniss  der  Lehrgegenstände  u.  Schnler  in  dem  Scha(jahre  18}^'' 
eine  „Zugabe  über  die  lateinischen  Präpositionen'*  von  mehr  ab  vier 
Bogen  geliefert  hat.  —  Diese  Nachricht  wird  auch  im  Anslaada  man- 
chen Schulmann  freuen ,  der  mit  dem  Referenten  so  oft  schon  eine  ▼ai>- 
nünftige  Behandlung  dieser  schweren  Lehre  gehofft  hat,  aber  bif  In 
die  neuesten  Zeiten  sich  die  verschiedensten  und  lerstreatest««  Auich» 
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teH  selbst  hat  sammelii,  und  bei  der  {jektnre  der  KKüssiker  seinen  Seku«* 
lern  immer  die  nöthi^te  Erklärung  in  die  Feder  sagen  müssen.  Ja 
unerwartet  wären  wir  überrascht  worden,  wenn  der  bessere  Lehrer 
äner  so  Nnrenig  bekannten  Anstalt*)  anvjHir  mit  dem  vierzigsten  Theile, 
mit- der. Behandlung  einer  Präposition  beschenkt  hätte,  wozu  a(,  ad, 
Wf^efy  cum  Stoff  genug  gegeben  hätten,  obschon  die  bekannten Lehr- 
bfidier  eines  Bamshorn,  Zumpt,  die  Commentare  Bremi's,  Heriog's^t 
Dähne^s,  Kritz,  Hand,  Ochsner,  Frotscher,^  Ruhnken,  .Matthiä,.  Mo- 
blus  u«  a.  m. ;  die  in  gelehrten  Zeitschriften  gelegentlichen  Bemerkuii'» 
gen  Ton  Jakob,  Kärcher,  Fikenscher,  Feldbausch,  Boufiell,  Moser» 
eo  viel  vorgearbeitet  haben.  Aber  dazu  gehört  freilich  Kopf  und  Fleisa 
eines  Mannes,-  der  im  Alterthume  daheim  ist  und  die  höhere  Philolo« 
gie  zum  Lebensstndium ,  und  nicht  die  gemeine^  welche  man  mit  dem 
nothdürftigen  Erlernen  der  lateinischen  und  griechiichen  Sprache  ab-> 
fertigt,  zum  Broderwerb  gewählt  hat.  —  Wir  wollen  es  aber  nicht 
so  streng  nehmen,  und  bedenken,  wie  wenige  Stunden  der  Muse  ei-r 
nem  Gymnasiallehrer  werden ,  wie  er  sich  nur  diejenigen  Classiker  mit 
Noten  anschaffen  kann  und  muss,  welche  er  mit  seinen  Schülern  treibt, 
um  doch  ein  wenig  im  gelehrten  Lichtglanze  zu  stehen**),  and  aeben« 
bei ,  dass  der  Verfasser  von  allem  gelehrten  Verkehr  getrennt  ist ,  in« 
dem  er  mehrere  Stunden  zum  Fokus  der  Weisheit  hat.  Doch  lasst  uni 
den  Inhalt  und  Zweck  des  anonymen  Programms  kennen  lernen,  und 
nnsre  Ansicht  muss  sich  vielleicht  anders  gestalten.  Voran  ^eht  eino 
ganz  kurze  Einleitung  über  die  Natur  der  Verhältnisswörter;  Aufzäh^ 
lung***)  mit  Angabe  der  wichtigsten  Bedeutungen;  allgemeine  Bemer- 
kungen über  ihre  Stellung  f);  von  S.  8-t71  besondere  Bemerkungeil 
über  ihren  Begriff  und  Gebrauch ,  welche  mit  den  Worten  eröffne^ 
werden :  ,,  Obgleich  die  logische  Ordnung  hier  eine  Zusammenstellung 
der  Verhältnisswörter  nach  der  Verwandtschaft  ihrer  Begriffe  erforder- 
te ff) ,  so  hat  man  doch  die  nach  der  Buchstabeufolge ,  als  die  beque- 
mere für  den  Gebrauch ,  vorgezogen.  ^'  Im  Ganzen  wird  darauf  hin- 
gearbeitet, alle  auf  ihre  räumliche  und  zeitliche  Grundbedeutungeil 
zurückzuführen ,  die  abgeleiteten  und  tropischen  gehörig  nachzuweir 
sen ,  passende  klassische  Beispiele  ohne  oder  mit  Nennung  der  Autoreu 
EU  geben  und  vor  dem  späteren  oder  gar  schlechten  Gebrauche  den 
jungen  Leser  zu  warnen.     Gelegentlich  werden  auch  andre  nicht  on- 


*)  Zwei  von  den  vier  Lehrern,  Herr  Nod  und  Steiddj   als  anerkannt 
tüchtige  Schulmänner  und  Gelehrte ,  können  die  Verfiisser  nicht  sein« 

**y  Daraus  sind  unsers  Prlscians  Verweisungen  auf  Bremi  mid  Herzog 
zu  erklären* 

'**)  wobei  ciratcr  fehlt« 

f)  Hier  hätte  Köne  über  die  Wortstellung  in  der  latefai.  Sprache,  Mün- 
ster 1831  S.  82  fg. ,  verglichen  werden  sollen. 

.    ff)  Oder  .vielmehr  umgekehrt}  die  Verwandtschaft  der  Begriffe  erfor« 
derte  eine  logische  Ordnung.  .,     , 
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wichtige  Noten,  x.  B.  über  ad  urhBMij  ante  diem^  cum  imperU^  ■■  ■■* 
perio ,  collocare  in  agriB ,  per  eav$am  gemacht. 

Dieser  Plan  ist  gnt  und  wird  den  Leser  dieser  Zeitidirift  suh 
▼oniDS  einnehmen  und  sich  einem  nicht  unbedeutenden  Absati  erbevtea, 
wenn  anders  zu  diesem  Zwecke  viele  Exemplare  abgezogen  nnd,  woraa 
wir  nicht  zweifeln ,  um  dadurch  die  Kosten  der  Frau  IhiodexdnicfcnHi 
lu  decken ,  welcher  wir  wohl  auch  die  Unzahl  der  gräulichstem  Drad[- 
fehler  zu  Terdanken  haben.  Da  sie  aber ,  so  viel  Ref.  bekannt ,  kefaM 
Beiske  oder  Wyttenbach  ist,  trage  der  Verfasser,  weicher  mit  jemer  m 
denselben  Maoern  wohnt,  allein  die  Schuld. 

Nun  sollte  die  Kritik  folgen,  die  aber  aus  dem  einfachen  Gmiida 
wegbleibt,  weil  Ref.,  obgleich  er  dies  am  besten  könnte,  sens  eiffmn 
Produkt  nicht  beurtheilen  will.  Wie?  Was?  Alles  hier  üue  irm  cf 
thtdio,  Unterzeichneter  hat  im  Juli  dieses  Jahres  bei  A.  OsftwvU  is 
Heidelberg  auf  61  Seiten  herausgegeben:  „Die  lateinischen  PräpoütiiH 
nen  zum  Gebrauche  für  gelehrte  Mittelschulen  erklart ,  ^  und  laut  sei- 
ner Vorrede  S.  V  besondeite  die  Grammatiken  von  Ramshom,  ZoMpt 
and  Grotefend  benutzt,  und  mit  vielen  Zuthaten  in  logischer  AüMPi* 
nnng  diesen  schwierigen  Theil  der  lateinischen  Sprachlehre  wmm  Beatra 
der  studirenden  Jugend  zu  erläutern  gesucht,  und  schmeichelt  aidi^ea 
Dank  verdienter  Schulntänner  dadurch  verdient  zu  haben.  Keiner  aber, 
müssen  wir  schliessen,  hat  die  Brauchbarkeit  besser  eing^sehea,  ■!• 
der  Donat  des  Prureins ,  denn  credite  posteri !  er  hat  da»  IVerkcheu  udi 
wenigen  Veränderungen  und  Zusätzen  autgeschriehen  ohne  nur  eininf  dim 
Namen  su  nennen  und  demnach  das  crimen  plagii  begangem!  Damit  der 
Betrug  sich  nicht  auf  den  ersten  Blick  entdecke,  ist  hier^eai  altea 
Schlendrian  gemäss  1)  die  alphabetische  Ordnung  vorgezogen  weriee  — 
aber  in  der  Anordnung  der  Bedeutungen  ist  wenig  oder  nichta  verio- 
dert — ;  2)  manche  leichte,  unbedeutende  und  oft  lädierlidie  TeiU'^ 
derungen  und  Umsetzungen  getroffen ;  3)  den  Beispielen  ein  Cic  law» 
Caes.  etc.,  wenn  sie  gerade  auch  in  seinen  Hulfsmitteln  ateodea,  hn- 
gegeben ,  —  doch  viele  ermangeln  dieses  auch  von  andern  ZeMea  gw* 
rügten  nöthigen  Zusatzes ,  wenn  sie  ans  Werken  ausser  der  Sphäre  Bei- 
nes Wissens  — ;  4)  einige  Verwebnngen  auf  Bremi*),  Heise^, 
gar  Forcellini ,  Grotefend  (wann  er  von  mir  genannt  wurde) ;  9) 
chische  Präpositionen,  ja  auch  ein  Beispiel  ans  Homer.  Daa 
viele  Mühe  gekostet  haben !     Doch  ist  Ref.  öfters  vorgcgaagea. 

Da  der  Verfasser  so  wenig  Selbstständigkeit  hat,  masa  maa  aaf 
die  Znsätze  ebenfalls  wenig  Zutrauen  haben ,  und  wirklich  eaftdedcea 
sich  die  Quellen  dem  wenig  Suchenden ,  z.  B.  die  einleiteadea  Worte 
sind  aus  Heyse's  12tem  Kapitel  der  deutschen  Grammatik,  die  aadera 
Grjsar's  Theorie  des  lateinischen  Stils,  Köln  am  Rhein  1881,  w 
Ref.  zu  spät  in  die  Hände  kam*  Und  dieses  ist  das  HauptverdioBSt 
f  o  leicht  erringbar !     Dieser  gelehrte  Mann  wird  nur  eiaiaal 


*)  £hinial  so:  V.  Cknro.  Nepoa  ed.  Br«nd  ap.  Tmmi  V:  1  aot;  eii 
andenaal  V.  BieiBi  k  Cwn.  Ne^    Wo? 
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niclit  das  Werk,  am  niclit  aul  die  Spur  kommensa  IcöitineB.  Um  die 
gränzenlose  Frechheit,  4 — 5  Meilen  Ton  dem  eigentlichen  Verfasser  nnd 
dem  Verleger  sich  mit  fremden  Fevern  spicken  a;d  wollen,  einzusehen, 
▼ergleiche  man  nur  folgende  Stellen  aas  den  in  Heidelberg  and  Bracht 
sal  erschienenen  Bächlein: 


Heidelherg. 

5.  23.  Ah  drückt  meist  ein  Ge- 
inüchtwerden,  ein  Herrühren,,  Lei- 
den, Trennung,  Entfernung,  An- 
ffingspunkt  einer  Zeit  oder  eines 
Orts,  den  Ursprung  und  die  vir- 
keude  Ursache  aus,  und  muss  auf 
veirschiedene  Weise  übersetzt  wer> 
den:  von,  von  —  weg,  von  —  her, 
von  — an,  toeit.  Von  Seiten,  auf 
der -Seite,  in  Ansehung. 

6.  Ad  urhem  wird  von  denen  ge- 
braucht,  die  von  den  Provinzen  zu- 
rückkommen und  wegen  ihrer  Tha- 
ten:  einen  Triumphzug  in  die  Stadt 
Rom  machen  wollten,  aber  vor 
derselben  warten  mussten,  bifvom 
Senate  aus  die  Erlaubniss  gege- 
ben  wurde. 

19.  per  camam»  Eine  Art  Pleo- 
nasmus, wie  unser  vonwegen  für 
das  einfache  wegen. 

S.  8 — 6.  Ad  drückt  im  Allge- 
meinen und  unbestimmt  örtlich  und 
zeitlich  das  Ziel  aus,  die  Entfer- 
nung von  dem  Orte  weg,  von  dem 
man  ausgeht,  .bis  zu  dem  gegebe- 
nen Punkte,  und  wo  wir  oft  hi»  zu 
.fetzen :  —  Ueberhaupt  eine  Annä- 
herung und  Nähe.     Oft 

a)  unser  (et.  Manchmal  erwar- 
tete man  apud, 

b)  gegen,  von  der  Nähe  bei  ei- 
nem Zeitpunkte,  oder  um  die  Zeit. 

c)  auf  die  Frage  wann ,  um  ei- 
nen bestimmten  Zeitpunkt  anzu- 
geben. 

d)  Vom  Zeitpunkte ,  bis  zu  dem 
hin  ein  Zustand  oder  Handlang 
davert,  auch  usque  ad. 


Bruchsal.  . 
Abj  gr.  dno  (wir  setzen  bei: 
auch  «Qof,  nuQcc)  von — an,  von  — 
her,  von  —  weg,  seit,  von  Seiten, 
auf  der  Seite,  in  Ansehung  etc.  Be- 
zeichnet ein  Gemachtwerden,  Her- 
stammen, Leiden,  Trennung,  Ent- 
fernung, den  Anfangspunkt  eines 
Ortes  oder  einer  Zeit,  den  Ursprung 
und  die  wirkende  Ursache. 

22,  Ad  urhem  wird  von  jenen 
gesagt,  welche  aus  den  P.  znrück- 
kommen  nnd  ihrer  Thaten  wegen 
einen  Triumpbzug  in  die  Stadt  Rom 
halten  wollten,  vor  derselben  aber 
warten  mussten,  bis  die  Erlanbniss 
hierzu  von  Seiten  des  Senats  er« 
theilt  wurde, 

.  53.  per  causam,  als  eine  Art  PI. 
scheint  dem  tentschen  von  wegen  f, 
einfach  wegen  zu  entsprechen. 

S.  18  —  22.  Ad  m.  d.  Acc,  bU 
zu,  hia  an,  bezeichnet,  ortlich  wie 
zeitlich ,  das  Ziel,  die  Entfernung 
von  dem  Orte ,  von  dem  man  aus- 
geht, bis  zu  dem  bestimmten 
Punkte« 


b)  fret,  apud« 

b)  gegen,  wenn  von  der  Nähe 
eines  Zeitpunktes  die  Rede  ist,' 

c)  auf,  um  einen  bestimmten 
Zeitpunkt  anzuzeigen.  Gewöhn* 
lieh  steht  die  Frage  wann. 

d)  bia-^an,  auf,  in,  zu,  wenn 
der  Zeitpunkt,  bis  zu  dem  hin  eine 
Handlung  oder  ein  Zustand  dauert, 
bezeichnet  werden  soll.  Mitunter 
auch  tis^tie  adm  , 
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e)  unser  gegen  ^  wenn  Ton  mo- 
ralischen oder  andern  pliTSUchen 
Uebeln  die  Rede  i«t,  and  eigent- 
lich in  Bezug  heisst.  —  Dann  auch 
unser  darauf j  dagegem^  in  philoso- 
phischen Untersnchnngen. 

f)  Von  der  Bewegung  an  einem 
hin,  nnd  iwar  im  feindlichen 
Sinne. 

g)  Driickt  die  Richtung  unier« 
Bestrebens  nach  einem  Gegenstän- 
de aus,  sey  er  äoäserlich  nnd  sicht- 
bar, oder  nur  in  der  Vorstellung. 
Da  aber  der  Gegenstand  als  ent- 
fernt gedacht  wird,  so  können  uns 
die  Umstände ,  um  zn  ihm  zu  ge- 
langen, fördernd  oder  hindernd 
beitragen.  So  steht  anch  bei  m- 
fermitfere,  retardarej  9upere»$e  häu- 
fig ad ,  um  das  Ziel  anszndröcken, 
sn  welchem  in  der  Zeit  hingeführt 
werden  soll. 

h)  Das  Verbal tniss  des  Anbehm- 
g^ns,  oder  des  Gegenstandes,  den 
etwas  angeht,  wo  wir  setzen:  in 
Ansehung ,  anbetreffend ,  was  an- 
belangt, gemäss,  und  wird  durch 
den  blossen  AblatiT,  oder  ad  und 
quod  atiinet  ad,  pertinet  ad  gegeben. 

i)  Von  einer  Absicht  u.tJrsache, 
wo  wir  zu,  um  zu,  für  und  ähnliche 
gebrauchen.  Damit  hängt  die  Be- 
dentung  in  Hinsicht  au/ zusammen. 

k)  Sofern  ad  eine  Nähe  bezeich- 
net, wird  es  auch  mit  Zahlen  yer- 
banden. 

1)  In  Vergleichungen. 

m)  Bei  Stadtenamen  druckt  es 
nur  die  Nähe  der  Stadt  aus,  in  die 
man  kommt 

n)  Oft  kommt  ad  Venerisy  ad  Jo- 
vift,  ad  Concordiae  vor,  wo  man 
templum  oder  aedes  Yerstehen  mnss. 


BruchtaL 

e)  gegen ,  eigentlich  in  Besmg, 
wenn  Ton  Uebeln  —  physisdi  oder 
moralisch  —  die  Rede  isL  Auch 
daranf^  dagegen^  in  philosophi- 
schen Untersuchungea. 


0  S^S^"^  wider^  mdvemu^ 
ira ,  gr.  i«l,  s^o$,  von  der  Bewe- 
gung zu  Jemanden  hin  im  feind- 
lichen Sinne. 

g)  yack ,  nnd  drüdkt  die  Ridn 
tnng  des  Strebens  na^  einem  Ge- 
genstande aus ,  er  sej  nun  in  der 
Wirklichkeit  oder  in  der  Verstel- 
lung. Da  aber  der  Cregenstand  eis 
entfernt  gedacht  wird,  so  fcönnotty 
um  zn  ihm  zu  gelangen,  UhwUnde 
fördernd  oder  hindernd  einwirken* 
In  dieser  Beziehung  steht  md  hftn- 
fig  bei  detsscj  taferwikfere,  rslnr 
dare^  iuperesse^  fordere  (liess  ter- 
dare),  um  dad  Ziel  sn  bezeichnen, 
zu  welchem  in  der  Zeit  hingeführt 
werden  solL 

h)  in  jinsehungy  amheffe^ftMii^  «wt 
anbelangt^  gemoMs^  mtibne,  gnad  nl- 
tinef,  pertinet  ad  9eetmdum(L  md, 
tec.),  gr.  tigj  sr^of,  wenn  daa  Vnr- 
hältniss  des  Betreffens  oder  dosG^ 
genstandes,  den  etwa*«  angeht,  nat- 
gedruckt  werden  solL 

i)  stt,  um  SIC,  fOr  etc.,  um  nine 
Absicht  oder  Ursache  Bossudrichea» 
Auch  steht  damit  in  Veihindnns  din 
Bedeutung:  m  HinMieki  muf.    - 

i^)  g^g^y  ungefähr  st  fllmflsr, 
bei  Zahlen,  als  Nähe  beseidHMnd. 
Ist  öfters  auch  Nebenwert. 

0  gcg^  *^  M  ceaipenitfone^  hei 
Vergleichungen. 

m)  ad  bei  Städtenamen 
net  die  Nähe  der  Stadt,  In 
kommt 

n)  ad  kommt  oft  in  Verhlnia^g 
mit  einem  Gen.  bei  Eigennamen  rei^ 
wo  aedesod.ff  mphni  an  rappUran  lit. 


l 

i 

i 

4 


Sioes  lind.  Professors  Beuhtilang  ifi  kteio.  PrilpMitUi«  fttD 


Heidtlberg. 

n>  nm  ein  VorbiM,  eine  Ricfit- 

tdinuc  nnd  duo  Vergleicliungage- 

geoitand  auaiad  rücken ,  nath,  ge- 

|i)  wird  iDanchmal  dnrdi  «b  od. 
prepler  erliläit. 

q)  eiozelne  Fonnelii  nnd  Pfara- 

san:  ad  (efflput  a.  >.  w. 

^nm.    Der  Knnte  wegen  sind 
'-die  Beiipiele  weggeblieben. 


I 


BrachlD.!.    ; 
>)  ad  heiitf  nach,   gemäm,   ht 
FergUiek,  wenn  ein  Vorbild,  rioB    ' 
Richt«RhnDT  a.  ein  Vargleidtong»- 
gegenstand     aaigedtüdct    werden 
■oll. 

p)  wegen  iL  oi  and  prirpter.' 

q)  ad  bildet  nacli  eiiuelne  Fur- 
mela,  wie:  ad  tempu*  n.  »>  w. 


.  ,     Doch  genag,  um  nnier  oben  Bu»gC9|i  rochen  es  Urtlieil  iii  begrün- 

P*lin.      AYie  leicht  i«t  ea ,     wenn   man    einmal  etwni  Gegebenes  hat, 

r    d&ran  VcrbeasertiDgea  und  wichtigere  Aendorungen  zu  machen,  lo  dan- 

•  ~  4ie  Copie  den  Anrichein  einer  fürinlichen  Umarbeitung  hat !      Siui  dem 

J     gelehrten  Schnlmanne  nicht  Tursellinui   von  S'r.hwarz,   oder  die  deut- 

'     ichc  Bciirbeitang  vno  Melrier,  die  Jahrbücher  für  wissenscharcl.  Kritik 

}     1830  Bd.  l  znr  Hand,    wo  Herr  Bonncll  Kr.  51  rinhlig  bemerkt  hat, 

y    dasB  man  in  od  nnr  die   Richtung  za   etwai  hin  erkennen  könne,    eo 

data  diese  eben  so  wohl  in  einer  wirklich  örtlichen  oder  zeitlichen  Fort- 

hewegung,    ats   autJi  bloss  In   einem  Zielea,    ninblichea,    Beziehen, 

'    hettehen  knnn,  and  das^  daran«  alle  Bedeutungen,  die  od  im  Gehrau- 

dbe  annehinen   musa,    ohne  Zwang  abzuleiten  sindf^^    Znin  Anfange, 

igt  Bedeulung:    bi»  su,    bemerken  wir  noch  die  medicinliichen  Am- 

Avcke;   ad  dimidium  concajuere,  ad  tertiant  purtem,  vsqtie  ad  tertiaia, 

ScAiipaUj.  de  virib.  beeil.  4L.    Varro  R.  R.  I,  2,  32.     Veget.  I,  6Z. 

i)  gehurt  m)  n)  und  die  Bemerkungen :  so  sagt  man  vietoria 
4(1  Caana",  ptigna  ad  Trehiam ,  wofür  bei  Li*.  23,  43  der  GenitiT ;  — 
Hin  besonders  apud  erwartete,  wenn  od  bei  Peraonen  stehe,  ad 
bellum ^apparatur.  S.  GronoT.  ad  Liv.  7,  7,  4,  Held  ad  Caesar.  . 
,^g,(iO;' —  auf  die  Fragen:  WO?  um  was?  Virgil.  Ed.  6,  64 
'.em  Permoii  ad  fiumina  GaUam-  Tibull.  1, 10,  38  errat  ad  oitcvra» 
iNlilfa  turba  lanu;  —  nianchmal  statt  ia:  ali  ad  villam ,  aappUcatio  ad 
ipla.  —  Zu  c)  d)  auch  Ton  dem  allernächst^  Zeitpunkte, 
nr  lor.  Suelnn,  Domit.  17  »d  i'pgatn  Aoratn,  21  ad  koram  »vmni, 
zeichnet  es  di&Gegenwart  selbit:  Varrn  R.  R.  3, 13  ad  buccmam 
LiT.  3,41  ad  nomina  reipondent,  Cic.  ad  Div.  10,82  ad  lingu- 
I  rtmiiUa  mwlal.  Snet.  Dorait.  7  od  aummam  ubertalem  tiini.  — 
ad  Caesar.  I).  e.  2,  19.  b.  g.  5,  20  obaidei  ad  numerum.  — 
^sl :  Cic.  ad  Att.  12,  45.  2,  17.  —  Zu  e)  es>e  mit  ad  xu  eCioos 
sei»,  w«beiap(ua  nicht  Htehenmuss:  Cato  B.B.  125  vi'nuni  inur- 
ad  alvam  crudom.  Caes.  b.  c.  3, 101  res  guae  tunt  ad  incendia. 
S3  ad  ea  CamiUut.     Cic.  lusc.  1,  23.     Sallnst.  Cat.  34, 1.  — 
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Zu  0-  Darüber  innss  Herzog  ad  Caes.  b.  g.  2, 1.  Hand  de  Partie.  I 
p.  84  seq.  verglichen  werden.  —  Zu  h)  Cicero  pro  Fontej.,  15  vir  ad 
lahorea  belli  impigety  ad  perkula  forti$ ,  ad  usum  ac  disoiplmam  peniua^ 
ad  consiUa  prudens ,  ad  casum  fortunamque  felix,  Orat.  I,  25,  113.  82, 
146.  2,  49,  200.  pro  Rose.  Am.  30,  85.  ed.  D.  2,  34,  87.  60, 151.  Oft 
mehr,  um  einen  Grund  auszudrücken,  aus,  zu,  Liv.  1,  7  ad  desiderium* 
6,27  adfamam^  Caes.  b.  c.  2,31  ad  contumeliam,  3,11  ad  cderitatem, -^ 
Zu  i)  besonders  oft  mit  dem  Gerundium  und  Gerundivum  nach  ocgomo, 
locus ,  facultas.  Ramshorn  p.  446  b.  not.  erste  Ausg.  —  ad  leeticam 
hommes,  CatuIL  10,  16  mit  j  den  Ausleg.  und  Cerda  ad  Tirgil.  Aen.  10, 
253.  —  o)  sollte  hinter  h)  folgen,  ad  animutn  nach  Wunsch ,  Sneton. 
Caesar.  46 ,  wofür  gewöhnlich  ex  animo,  dicere  ad  voluntatem  ist  ad" 
ßentarij  s.  Ruhnken.  ad  Rutil.  Lup.  p.  134.  Ueber  ad  voluptatem  f. 
Ochsner  ad  Olivet.  Eclog.  p.  195.  —  Zu  q)  ad  summum.  ad  hoc,  inl 
TovTois,  Sallust.  Cat.  14,  2.  17,  4.  53,  3.  Jug.  15, 1.  Tacit.  bist.  1,6. 
4,  55.  Ann.  13,  14.  ad  haec,  Liv.  2,  45.  Tacit.  Ann.  35,  42.  ad  id, 
Liv.  28,  8.  —  ad  paginas  blätterweide  zusammengelegt ,  Sueton.  Cae- 
sar. 56.  u.  s.  w.  Wir  müssen  schliessen ,  weil  der  Raum  dieser  Blätter 
zu  kostbar  ist,  langer  von  solchem  elenden  Produkte  zu  sprechen: 
und  wollten  nur  die  gelehrte  Welt  vor  demselben  warnen.  Dranseat 
cum  ceteris. 

Ladenburg.  Ch.      Th.     Schuck, 


Mise. eilen* 


Ueber  die  in  den  Gräbern  des  alten  Voicium  [NJbb.  HI,  368.]  gefun- 
denen Vasen  haben  wir  einen  Commentar  Tom  Prof.  £d.  Gerhard 
zu  erwarten ,  aus  welchem  12  thesenartige  Sätze  in  den  Gottintg.  AnzsE« 
1831  St.  161  S.  1601  —  1607  mitgetheUt  sind ,  worin  MüUer'f  Ansichten 
über  den  Ursprung  dieser  Vasen  zum  Theil  bestätigt,  zum  Theil  be- 
stritten werden.  Wir  heben  Ton  diesen  Thesen  hier  folgende  am:  In 
Tasis  pictis,  qnae  ex  Volcentium  sepulcris  extrahuntar,  Graecoram 
nbique  ars ,  sed  triplex  artificnm  disciplina  ita  deprehenditar,  nt  qnid 
Atticae,  Siliae,  Magnae  Graeciae,  quid  Graecorum  in  Etruria  degen- 
tium ,  quid  ipsorum  Etruscorum  moris  fuerit,  ex  congruente  formamm« 
lineamentorum ,  imaginum  et  inscriptionum  usu  penitus  intelligatur« 
Ars  Apula  et  Lucana  (die  sogenannten  Vasa  Basilicata)  a  Volcentiun 
picturis  plane  abhorret.  —  Cum  triplex  sit  species  pictnrae  üctiSkf 
seu  stylnm  artis  dicere  mavis,  qui  ex  formarum,  colorum  et  lineamen- 
torum diversitate  pseudoacgyptiacae,  archaicae  Graecae,  Graecaeqno 
perfectae  artis  nomine  distinguitur,  monnmenta  cujus^e  styii  in  pictn- 
ris  Volcentibus  plurima  reperire  licet ,  archaici  Graeei  ceterit  freqne»- 
tiora.      Sed  archaica  species  usum,  non  aetatem  indicat;   quao  oi^gi- 
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nem  habaerat  ceieris  antiquioreni ,  non  id<»roö  monamenta  reliquit  prf* 
macTt  temporis.  —  Graecomm  numioam  in  pictarii  Volcentibus  reli- 
gio veterem  Atticae  usam  sequitur;  Minervae,  Apollinis  Neptunique 
Primarius  est  cultns,  mysticorom  numinuiii  iraaginefl.et  ^eeta  visantur, 
arcana  non  divulgantur;  deorum  speciea  antiquiore  modo,.  Bacchus  bar- 
batns,  Venus  yestita,  expressae  sunt.  Hercules,  TheseuR,  Sonieri  et 
Homeridarum  heroes  in  iisdem  sunt  celebratissimi;  athletica,  ipalae- 
etiica,  nuptialia  argumenta  ex  Graeco  more  ducta  cfaque  Irequentissima 
sunt.  —  Inscriptionom  quae  ex  vasis  Volcentibus  innotuerunt,  maxi- 
ma  pars  Graeca  est  Graecaque  lingua  explicatur ;  ceterae  Graecis  Ute- 
ris  scriptae  pictorum  negligentia  sive  simulatione  vetustae  originis  ob- 
scurae  sunt;  tres  solae  inter  ter  miUia  picturarum  linguam  Etroscam 
Tilemque  Etruscorum  operam  pröfitentür.  Iik  Graecis  autem  quas  dixi 
inscriptionibus  aspiratarum  literarum  constans,  Simonidcarum  [17,  fl>,£,'^] 
rarus  est  usus.  —  In  vasorum  inscriptionibus  obvia  sunt  artificum, 
possessorum  et  expressarum  imaginumnomina;  possessoris  id  est,  quod 
Toce  xccXog  distinguitur.  —  Denis  athleticis,  palaestricis ,  noptialibns 
inserviebant  vasa  Volcentia ;  ornamentis  maxime  sepulcrorum  et  myste- 
riorum  ritibus  Apula  et  Lucana.  — •  Monumentorum  Volceiltium  aetas 
ex  artis ,  festorum  rituumque ,  inscriptionum  et  usuum  rationibns  inter 
Olympiadem  fereLXXIVet  CXXIV  (a.  u.  c.  274  —  474.)  comprehenditur. 
Congruit  ea  aetas  Volscorum  rebus ,  quas  afflicta  Tarquiniensium  con- 
ditione  Porsenae  Romanorumque  Tictorüs  (a.  246).  ortas  elatasve  ffuisse 
dubitari  non  potest,  Bomanorum  triumpbo  a.  n.  473  prostratas  esse 
inter  omnes  constat.  Quid?  quod  et  Apula  Lncanaque  vasa  rccentidra 
esse  Volcentibus  patet,  senatus  consulto  de  Bacchanalibus  a.  u.  566  di- 
Tulgato  antiquiora  esse  par  est.  — —  '  Sepulcrorum  Volcentium  luculen- 
tissima  opera  fictilia  sunt,  eaque  Graeca  et  a  Demarati  aetate  duobus 
saeculis  distantia  (circ.  01.  LXXX.);  architectura ,  lapides  inscripti, 
sculptura  i^ilis ,  auri  et  aeris  artificium  Etruscis  debentur. 


Die  AcademiaPontoniäna  in  Turin  hat  für  das  Jahr  1832  (bis  zum 
30  Sept.)  die  Preisaufgabe  gestellt,  dass  eine  vollständige  Uebersicht 
aller  bis  jetzt  bekannten  Denkmäler,  welche  oscische  oder  samniti- 
sehe  Schrift  enthalten ,  nebst  Bemerkungen  und  kritischer  Prüfung  der 
Stellen  der  Alten  geliefert  werde,  in  welchen  von  der  oscischen  oder 
famnitischen  Schrift  die  Rede  ist.  Der  Preis  ist  eine  goldene  Me- 
daille Ton  50  Ducaten;  die  Ablieferung  geschieht  an  den  Professor, 
Bitter  F.  M.  Ayellino. 


In  Pompeji  hat  man  am  24  October  in  der  Casa  del  Faano  ein 
grosses  Mosaikgemälde  von  vorzüglicher  Schönheit  gefunden ,  das  20 
Palmen  breit  und  10  Palmen  hoch  ist  und  auf  dem  die  menschlichen 
Figuren  in  halber  Lebensgrösse  erscheinen.  Es  stellt  die  Flucht  dea 
Darius  Tor  Alexander  dar.  Er  und  sein  Wagenführer  stehen  auf  dem 
Wagen,  an  den  zwei  persische  Anführer  heranspringen  und  zur  schleu- 
nigsten Flucht  antreiben.     Daneben  liegt  ein  sterbender  Jüngling  und 
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ein  Krieg^er  steigt  auf  ein  sich  bäamendes  Pferd.      Hinten  sielit  man 
Alexander  and  Pamienio.  Tgl.  Berlin.  Voss.  Zeit.  1832  Nr.  6. 


Auf  dem  Stücke  des  Schaftes  einer  antiken  Säule,  welche  1824 
auf  Sira  ( dem  alten  Sjros )  ausgegraben  wurde ,  fand  man  folgende 
Inschrift : 

ATTOKPATOPAKJISAPJ 

GEOTTPAIANOTUAPeiKOT 

TIONGEONNEPONJTISINON  (JISINION^} 

TPAIANONAJPUHONZEBd 

2T0NAPIZT0  iV  APXIEPEA 

MEnSTONJHMJPXIKHS 

E^TZIAZTUATONTOE 
OJIIMOZ. 

Sie   ist   mitgetheilt  in  der  Wiener  Zeitschrift  für  Kujist,   Literatur, 
Theater  und  3Iode  1831  Nr.  109  S.  873. 


Zu'Bosco  tre  case  zwischen  dem  Vesuv  und  Pompeji  hat  neuer- 
dings der  Professor  Zahn  aus  Berlin  Ausgrabungen  angestellt,  wel- 
che kaum  noch  einen  Zweifel  übrig  lassen,  dass  hier  neben  Hercula- 
num ,  Pompeji  und  Stabiä  noch  eine  vierte  Stadt  unter  der  La^a  des 
VesuT  verborgen  liegi.  Man  glaubt,  dass  sie  Toro  geheissen  habe 
und  zugleich  mit  jenen  verschüttet  worden  sei.  Bis  jetzt  hat  man  hier 
einen  mit  Säulen  umgebenen  grossen  Uof  (Peristilium)  und  einige 
Zimmer  ausgegraben. 


„In  dem  heutigen  Griechenland  verdient  besondeif  die  leiden- 
echaftliche  Gluth  in  den  Seelen  der  Frauen  die  Beachtung  der  Alter- 
thumsforscher,  weil  sie  vielfach  an  das  griechische  Alterthum  erinnert. 
Nicht  allein  die  Lebendigkeit  und  plötzliche  Umstimmung-der  Gefühle 
setzt  in  Erstaunen ,  sondern  noch  mehr  die  in  allen  Aensserangen  der 
Leidenschaft  hervortretende  plastische  und  classische  Schönheit  in  je- 
der Bewegung  und  Stellung.  Eine  der  gewöhnlichen  Bewegungen  des 
Schmerzes  ist,  die  in  einander  geschlungenen  Hände  über  den  Kopf 
zu  erheben  und  in  dieser  Stellung  zu  bleiben :  gerade  wie  wir  auf  al- 
ten Basreliefs  und  Vasen  die  Frauen  bei  Leichenbegängnissen  und  der- 
'gleichen  abgebildet  sehen.  In  dem  griechischen  Quartier  von  Smyma 
sieht  man  bei  dem  Tode  eines  Kindes  Weibergruppen  Klagen  erheben 
mit  Geberden  und  Worten,  welche,  obgleich  diese  Weiber  dem  ge- 
meinsten Volke  angehören,  doch  mächtig  an  Homer  und  die  griechi- 
schen Trauerspieldichter  erinnern;  und  auf  Milo  sind  die  Leichenbe- 
gängnisse nicht'nur  von  allen  Geremonien  begleitet,  welche  die  Alten 
berichten ,  sondern  die  wehklagenden  Gestalten  des  Zuges  bilden  wahr- 
haft classische  Gruppen.  Die  gedungenen  Klageweiber  tchreiten  der 
mit  Blumen  bekränzten  Leiche  voran ,  indem  sie  ihre  Brüste  schlageai 
das  Haar  zerraufen  und  den  Namen  des  Verstorbenen  mfen ;  über  alle 
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Besctireibnng  aber  erhaben  uiid  rührend  Ist  der  letzte  Angenblick ,  he- 
▼or  die  Leiche  in  die  Erde  gesenkt  wird.  Da  fassen  die  Verwandten 
noch  einmal  die  theure  Hülle  des  Todten  an,  schlie^isen  sie  in  ihre 
Arme,  und  weinen  und  schwelgen  so  im  Uebermaasse  des  Schmerzes, 
dass  man  lebendig  nn  Homers  Androroache  und  dessen  TjUiy^off  yooto  er« 
innert  wird. '^     \An9  dem  New   Monthly  Magazine.] 


Als  Beispiel,  dass  wir  von  manchen  Schriften  der  Alten  die  Voi^ 
arbeiten  noch  übrig  haben  (?) ,  kann  die  Behauptung  Becker's  in  der 
ersten  Abtheilung  der  Schrift:  Demosthenes  als  Staatsbürger,  Redner  und 
Schriftsteller,  dienen,  dass  die  zwei  vitae  Demosthenis  in  Plutarchs 
Parallelen  und  vitis  rhetorum  beide  acht  und  von  Plntarch  geschrieben 
seien.  Die  letztere  sei  nur  die  Materialiensammlnng  fär  die  weitere 
Verarbeitung,'  so  wie  auch  das  zweite  Buch  der  Oeconomica  des  Ari- 
stoteles nichts  anderes  als  ein  Theil  der  Excerptensammlüng  für  die 
noliTitat,  sein  möge« 


Der  holländische  Philolog  yan  der  Chys  hat  Tor  kurzem  in 
Gent  eine  Dissertatio  herausgegeben ,  in  welcher  aus  den  Schriften  Ci* 
ceros  alle  die  Stellen  gesammelt  sind ,  in  denen  ein  Urtheil  über  das 
griechische  Volk  ausgesprochen  ist. 


Um  den  traurigen  Zustand  des  Yolks^chulwesens  in  Nordamerika 
zu  verbessern  und  das  Volk  über  diesen  Gegenstand  aufzuklären ,  hat 
der  als  Verfasser  mehrerer  geographisch en  V^erke  bekannte  Williain 
C  W^  o  o  d  b  r  i  d  g  e  in  Verbindung  mit  andern  Freunden  der  Erziehung 
'American  annals  of  Education  and  Instruction,  and  Journal  of  literary 
institutions ,  emhracing  a  record  of  schools,  Colleges  and  lyceums  heraus- 
zugeben angefangen ,  wovon  im  Herbst  1830  die  beiden  ersten  Num- 
mern erschienen  sind  [  Boston  by  Carter  and  Hendee.  56  u.  112  S.  8.  ] 
Er  giebt  darin  besonders  Berichte  übef  den  Zustand  des  Schulwesens  in 
Deutschland  und  in  der  Schweiz ,  besonders  in  der  Anstalt  zu  Hofwyl, 
und  ^er  die  Fortschritte  der  Erziehung  in  diesen  Ländern,  und  stellt 
died^Men  Zustand  des  Schulwesens  in  Amerika  gegenüber.  Die  deut* 
sehen  Schulen  theilt  er  in  humanistische,  philanthropistische ,  pesta- 
lozzische  und  productive  (oder  eklektische),  welche  letzteren  jetzt  vor- 
herrschend seien.  Ueber  Baierns  Schulwesen  ist  ein  Auszug  ans  der 
ersten  Abtheilung  von  Thiersch^s  Schrift  über  gelehrte  Schulen  Abthl.  1 
mitgetheilt,  über  Jacotofs  Methode  und  über  Kleinkinderschulen  be- 
richtet und  die  Mnsik  als  Unterrichtszweig'^in  Schulen  empfohlen«  Diess 
Alles  hat  für  uns  keinen  Werth;  aber  interessant  sind  die  Nachrichten 
übe^  den  Zustand  des  Lehrstandes  in  Amerika,  und  besonders  verdiente 
die  Einleitung  izum  ersten  Jahre  auch  in  Deutschland  bekannt  zu  wer- 
den. Ausser  dem ,  was  in  Amerika  für  die  Verbesserung  des  Schul- 
w^esens  noch  dringend  nothig  ist,  Verden  darin  besonders  die  Vortheile 
der  Einrichtung  klar  gemacht ,  dass  das  Erziehungswesen  .eine  Angele- 
genheit der  Regierung  ist  und  nicht  von  der  Willkühr  der  einzelnen  Be- 
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wohner  and  Gemeindeii  abhiiiigt.   yergL  die  Anz.  in  d.  Gottiag. 
1831  Hefts  S.  743  —  747. 


Ludwig  Older  vnd  IaUsc  Feldj  oder  Briefe  über  TockterhüdMmg  lad 
TöekterBckuUn.  Eia  Weihgeaekenk  fär  deuUehe  TöcJUer  von  Christian 
Ludwig  Fecht.  [Heidelberg,  Otswald.  1831.  VI11  a.l41  S.  8.  16GrJ 
ist  der  Titel  eines  Bnchd ,  welche«  swar  nicht  onmittelbar  in  den  Kreii 
nnserer  Jahrbücher  gehört,  aber  wegen  seines  besondern  Werthea  din 
Anfmerlcsamkeit  auf  sich  ziehL  Der  Verfasser  handelt  in  23  Briefen 
erst  ¥on  der  äussern  und  Innern  Bildung  überhaupt,  dun  von  der 
äussern  weiblichen  Bildung  (körperlichen  Haltung,  Pnti,  Taan,  Mnsilr, 
Gesang ,  Zeichnen) ,  von  der  reinen  Aussprache ,  Ton  den  weiblichen, 
häuslichen  und  schönen ,  Arbeiten ,  Ton  der  Beförderung  der  innem 
weiblichen  Bildung  durch  eigentliche  Lehrgegenstände  (Gmndwesen 
und  Abtheilung  einer  Töchterschule),  tou  der  deutschen  Sprache  und 
ersten  ästhetischen  Entwiclielnng,  Tom  französischen  Sprachnnterriclil, 
Ton  der  Vorbildung  in  Sprache,  Geschichte  und  Geographie,  Ton  der 
mythologischen  und  weitem  ästhetischen  Bildung,  Ton  der  gnngraphi- 
sehen  Bildung,  phj»ikaliächen  Vorbildung  und  Bilaung  in  der  Naturge- 
schichte, Ton  der  religiösen  Verwahrlosung  und  religiösen  Bildung, 
▼on  Töchterlehrerinnen  und  ihrem  Lehrwerthe  in  wissenschaftlichen 
Bereichen ,  tou  kalligraphischer  und  mathematischer  Bildung  und  tou 
Töchterprnfungen.  Der  Werth  dieser  Briefe  aber  besteht  darin,  dass  sie 
diese  Gegenstände  praktisch  behandeln  und  zur  harmonischen  Gesamml- 
entwickelung  des  Weibes  den  rechten  Weg  zeigen  und  denselben  nach- 
drücklich empfehlen ;  dass  sie  das  Verkehrte  der  Hl odebildang  (die  so- 
genannte Tomehme  Bildung)  in  ihrer  Blosse  nachweisen  mad  belehren, 
wie  man  nach  naturgemässerem  Gange  zum  bessern  Ziele  kenunt;  dass 
sie  über  die  behandelten  Gegenstände  eine  Reihe  Bemerkungen  geben, 
welche  auch  für  Erzieher  und  Pädagogen  überhaupt  wichtig  sind  und 
deren  Beachtung  in  hohem  Grade  verdienen.  Der  letzte  Punkt  ist  der 
Grund ,  warum  wir  das  Buch  hier  erwähnen.  Besonders  ober  Terdient 
es  Ton  Muttern  und  Lehrern  an  Mädchenschulen  gelesen  m  vmrden. 
Den  erstem  wurden  wir  es  noch  nachdrücklicher  empfdilen,  weMlbidU 
der  Stil  hin  und  wieder  etwas  zu  sehr  gesucht  und  mandie  Beaserkan^ 
zu  aphoristisch  wäre ,  als  dass  sie  von  ihnen  immer  richtig  Teistandea 
werden  wird.  Weniger  Gewicht  legen  wir  darauf,  dass  die  eine  nnd 
nndere  Ansicht  des  Verf.s  nicht  allgemeine  Billigung  finden  wird:  denn 
die  meisten  sind  tou  der  Art,  dass  ihre  Richtigkeit  und  nUgeauine 
Gültigkeit  in  die  Augen  springt  VergL  die  Am.  von  Schwnn  in  des 
Heidelb.  Jahrbb.  1831,  8  S.750— 7S2. 


Für  Mjrthologen  sind  zu  beachten  die  Aeseorcftes  täte  «ftc 
and  aßinitjf  of  Ancieat  and  Hindu  mythology.  ByVnns  Kennedy* 
[London,  Longmann.  1831.  XX  n.  494  S.  4.] ,  worin  neue  Untersndina- 
gen  über  den  Ursprung  der  Mythologie  verschiedener  Völker,  been«- 
ders  der  Inder,  angestellt  sind.     Der  Verfasser  lässt  nUe  heiL  Sdirif^ 
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teä  der  Inder  fast  ia  derselben  Zeit  enfetsäden  f^,  «nd  meint,  dst 
Vaterland  derselben  so  wie  der  Ursitz  des  Brahmaisrnns  sei  Babylo-* 
nieii.  Die  griechische ,  etruskische  und  lateinische  Mythologie  stamme 
ans  Kleinasien ,  die  germanische  aus  Thrazien«  Die  semitische  ist  gar 
nichts  die  ägyptische  wenig  beachtet.  Das  Buch  hat  Verdienst  dadurch, 
dass  manche  falsche  Ansichten  über  die  indische  Mythologie  berichtigt 
und  für  sie  die  Pnranas  sehr  umfassend  benutzt  sind ;  aber  es  fehlt  ihm 
der  echte  wissenschaftliche  Geist,  und  das  klare  Bewusstsein  von  der 
Bedeutung ,  Entstehung  und  Fortbildung  der  Mythen.  Ans.  in  Gotting* 
Anzz.  1831  St.  177  S.  1764  —  1768. 


Der  Lord  Kingsborough,  bekannt  durch  sein  kostbares  Werk 
ttber  die  mexicanischen  Alterthümer,  hat  dem  brittisch  -  chinesischen 
Collegium  zu  Malacca  1000  Pfund  zu  Herausgabe  eines  vom  Missionair 
P.  Premare  verfassten  Werks  über  chinesische  Sprache  geschenkt, 
das  auch  bereits  in  der  Druckerei  dieses  Collegiums  unter  dem  Titel 
erschienen  ist:  Noiitia  Unguae  Sinioae»  Auetore  P.  Premare,  Malacca 
1831.  262  S.  kl.  Fol.  . 


Todesfälle. 


Jjen  13  Januar  starb  zu  Meyenburg  der  bekannte  Landdrost  Dietrich 
jiugust  Adolph  von  Wersehe ,  geboren  ebendaselbst  1751 ,  ein  fleissiger 
Geschichtschreiber  im  Felde  der  altdeutschen  Geschichte. 

Den  14  Februar  zu  Rastatt  der  Decan^  u.  Stadtpfarrer  Jak,  Amehn 
Schump,  geb.  zu  Villingen  den  24  März  1783,  gewesener  Praparanden- 
director  und  Religionslehrer  in  der  philosoph.  Vorbereitungsdasse  des 
Iiyceums  (S.  NJbb.  I,  476.).  Er  wurde  den  20  Septbr.  1806  zum  Prie- 
ster geweiht  und  war  nach  Verschiedenen  Kaplansdiensten  Tom  27steB 
Octbr.  1821  an  bis  zum  Spätjahr  1829  als  Pfarrcurat  zu  Mahlberg  zu- 
gleich kathol.  Lehrer  an  der  dortigen  gemischten  latein.  Schule,  wo  er 
eich  unter  andern  zur  Zeit  der  Erscheinung  des  HenAo/er'schen  Glau- 
bensbekenntnisses und  der  dadurch  in  dem  von  Gemmingen-  Steinegg^" 
•eben  Gebiet  genährten  religiösen  Gährung  durch  seine  Schutzschrift: 
Veher  den  katholischen  CuÜ  und  Lehrbegriff  auf  eine  wirklich  verdiente 
Weise  bekannt  gemacht  hat.  Während  seiner  Anstellung  in  Rastatt 
▼erfasste  er  die  anonym  erschienene  Broschüre :  Das  TäubUin  mit  dem 
Oehlzweig,  Eine  Stimme  zur  Vereinigung  aüer  chriatl,  Kirchen,  (Carls- 
ruhe bei  Braun  1831.)  und  kurz  vor  seinem  Tode  lieferte  er  im  Hespe- 
ms  Nr.  30  d.  J.  die  von  Freybnrg  aus  datirte  anonyme  Erwiederung  auf 
die  Darstellung  der  ungünstigen  Verhältnisse  der  badischen  höheren 
Lehranstalten  in  Nr.  3  desselben  Blattes,  worüber  ihm  mit  aUem  Recht 
itt  Nr.  .58  —  61  ia  ausführlicher  BegrüaduDg  Luge,  Verlättm4ttiig  and 


4M  Todetfällt. 

pfäffiielie  Verdvefaung  bei  der  VertheUBgmig  der  nidit  m  ▼< 
den  Sache  Torgeworfen  wird. 

Im  April  za  Lemberj^  der  elKinalige  Aofdeber  der  dartiy 
demie,  Ritter  Frans  von  Morenbmek ,  im  88ateii  Jalire. 

Den  6  Juni  zn  Görlitz  der  Herausgeber  der  Lansitzer  MnMtoilwiif, 
Archidiaconas  Joh.  Gaithtlf  ISeumann, 

Am  13  Jani  Abendi  zn  Zürich  allgemein  bedauert  an  einem  SeUag- 
flniBe,  Hr.  J,  J.  Homer ,  Pro  fester  der  practiachen  PliUoeopiiie  nnd  der 
Aesthetik  am  Gymnaäium  Carolinnm ,  Inspector  des  theoiog.  Aln— let^ 
nachdem  er  noch  wenige  Stunden  Torher  ein  Coileginm  gelesen  hatte» 
Kr  war  auch  Mitarbeiter  an  diesen  Jahrbächern  im  archäoleg.  Fache. 
Sein  Vortrag  als  Lehrer  war  nngemein  belehrend,  anziehend  md  geist- 
reich; sein  Verhältnias  zn  den  Alnmnen  sehr  milde  nnd  Täterlicli,  was 
denn  aach  Ton  ihnen,  wie  sich  beim  Leichenbegängnisse  bewies,  aaCs 
dankbarste  anerkannt  ward.  £r  war  ein  feiner  Aesihetiker,  wenn  asaA 
will,  ans  der  neuem  (Göthidchen)  Schule,  dabei  ein  gründlicher  Ke»- 
ner  des  Alterthums:  wie  diesd  besonders  die  in  den  Jahren  1823 — IS21 
erschienenen  „Bildsr  des  griechischen  Alterthums*^ —  auCis  deaduM« 
beurkunden.      Seine  Stelle  ist  noch  nicht  definitiv  wieder  besetzt. 

Den  20  Juni  der  Director  der  Handelsschule  zn  Bremen,  Prafctfar 
Franz  Karl  Mertens^  geb.  zu  Bielefeld  am  3  Apr.  1764. 

Den  21  Juli  zu  Tübingen  der  Professor  der  nentestam.. Exegese 
Dr.  Andr.  ßened.  Feilmoser,  geb.  zn  Hopfgarten  in  Tyrol  am  8  Apr.  1777. 

Den  8  Aug.  zn  Grcifswald  der  Professor  der  Chemie,  £L  K, 
JVeigel  im  84sten  Jahre. 

Den  29  Aug.  zn  Würzbnrg  der  geistL  Rafh  n.  Domd^italar 
Oberthür,    einer  der  aufgeklärtesten  kathol.  Theologen,  ms  Mitea  J« 

Den  13  September  zu  Jena  der  Heransgeber  des  cüwiag i  Ufhm  faem 
Archivs  und  der  Minerra ,   Dr.  F,  A,  Bran, 

Den  15  September  zu  Danzig  der  Kon.  Consistorialnilh  Dr.  tiieaL 
et  phtl.  Friedr.  GoUL  Gemhard  im  60sten  J. 

Den  23  September  zn  Göttingen  der  Professor  der  Thadagie,  Dr. 
Heinrich  PUmek  im  46sten  Jahre. 

Den  25  September  zn  Pressburg  der  erste  geistL  Rafli  heini  Cos« 
sistoriuro  A.  B.  in  Wien ,  Jacob  GUxtz ,  geb.  za  Poprad  am  17  NoTfcr« 
1776,  durch  zahlreiche  Jngendschriften  bekannt 

Den  6  October  zu  Halle  der  Professor  Stange  im  80stea  Jahre. 

Den  14  October  zn  Florenz  der  berühmte  Astronom  Fpa».  Er  hat 
nicht  weniger  als  37  Kometen  entdeckt. 

Den  17  October  zu  München  der  berühmte  Jurist,  Hofrath  und 
Prof.  Dr.  von  Wenig  -  Ingenheim, 

Den  30  November  zn  Coblenz  der  Oberlehreer  Dr.  AtidbfaftL 

Den  1  Decerober  zn  Frejburg  im  Breisgau  der  juristische  Frivatr 
docent  an  der  Universität,  Joteph  Lykurg  Bubs^  gebnrtig  ans  Zell,  Dr. 
der  Philosophie  nnd  Jurisprudenz,  in  einem  Alter  von  29  Jahrwi,  u 
einer  Hirnen tznndnng,  gleich  nach  seiner  Rückkdir  von  Basel,  WO* 
•eibit  er  nodi  aaletit  das  medicinische  Doctont  arwotbaa  htlte. 


\^ 


Dep  80  Petbn  starb  za^Lelpzig  der  Pr&Iat  lud  erste  ProlTessor  der: 
Theologie  Dr.  Johann  August  Heinrich  TUtmannj  geb.  zu  LangeMalza 
am  1  Aug.  1773.  £r  ifar  seit  1793  Lehrer  an  der  ÜniTersität  pnd  als 
Iiehnsr  und  Schriftsteller  gjieich  bekannt.  Seine  erste  Schrift  gab  er 
lo' seinem  vierzehnten  J<lhre  heraus:  De  VirgiUo  Homerum  imitante^ 
Wittenberg.  1787. 

Am  letzten  Tage  dieses  Jahres  zu  Frankfurt  an  der  Oder  nach  ei« 

nem  Krankenlager  von  mehrern  Wochen  im  76sten  Lebensjahre  der 

erste  Curator  des  Friedrichs -Gymnasium«  zu  Frankfurt  a.  d.  0.»,  :Con- 

.  fibtorial-Rath,  Superintendent  der  reform.  Diöcese ,  erste  Prediger  an 

der  reform.  Kirche ,  Dr.  u.  Prof.  der  Theo!.  Philipp  Ludwig  MuzeK 


Zur    Recension  sind  versprochen: 

jimoldj  Grundriss  der  Denklehre«  —  Piachon^  Leitfaden  zur  Cre« 
schichte  der  deutschen  Litteratur.  —  Herzoge  Geschidite  der  deut- 
schen Kational  -  Litteratur.  -—  Reinbeck^s  Gesch.  der  deutschen  Dicht- 
kunst.  —  Heydenrdchj  Gesch.  der  deutschen  Dichtkunst.  —  Fischer, 
über  Gesang  und  Gesangunterricht.  —  .  Schirlitz^  Anleit.  zum  U eber- 
setzen. —  Dronke,  Aufgaben.  —  Lttzinger,  Beispiele  zum  lieber- 
setzen.  —  Tadney^  Uebungen  der  latein.  Deklinationen.  —  Schubert^ 
hebr.  Grammatik.  —  Schröder j  die  hebr.  Nomina.  —  Thucydid.,  ed. 
Arnold,  — •  Diseker,  Handb.  der  Arithmetik»  —  Poppe^  Naturlehre.  — 
Torq.  Tasso ,  Amlnta ,  t.  Poaaart.  —  Minner ^  Italien.  Sprachlehre.  -^ 
Leloup,  franz.  Litteratur,  2  Th.  —  Lucian.  Gall.,  ed.  Klotz,  •<—  Sohir^ 
UtZy  Materialien.  —  Mannertj  Geograph,  y.  Arabien,  Palästina  etc.  — 
^eigertdhlf  die  regelm.  griech.  Conjugat.  —  Bacon,  N.  Organen,  v. 
Brück.  •—  Dörings  GuUerie  deutsch.  Dichter  u.  Prosaiker.  —  Ptaes^ 
Gesch.  Griechenlands.  — -«  Leake'a  Topograph.  Athen's.  -—  v»  Retteok*8 
Allgem.  Gesch.  1.  2.  Lieferung.  -*-  Gudeii,  litterargesch*  Tabellen. — 
Partey,  de  Phil,  insul.  —  SchöWs  gr,  Litterargesch.  -—  Antiq.  Rom» 
Monum.,  ed.  Spangenberg,  —  Aristoph. »  ed.  TAiersc^.  —  Strange 
krit.  Bemerkk.  zu  Isocrat.  — •  Drechsler,  vissenschaftl.  Construktlon 
des  gesammten  Wörter  -  und  Sprachschatzes.  —  Philippeon,  "TXi^ 
dv&fftonifißfi.  —     Plutarch.  Consol.  ad  ApoUon^ ,  ed.  Ufi^er. 


Berichtigung. 

Zur  Berichtigung  der  Anzeige  von  dem  Buche :  Einleitung  in  die 
Geographie  der  Alten  u.  s.  w,  Ton  Konrad  Mannert  etc.  im  IVten 
Bde.  2ten  Hefte  S.  427  ff.  des  Jahrg.  1831  bemerkt  der  Rec.  hier  nach- 
traglich, dass  dasselbe,  vie  er  sich  überzengt  hat,  nur  ein  besonde- 
rer, aber  verbesserter  Abdruck  der  Einleitung  in  die  Geographie  der 
Griechen  und  Römer  ist,  wie  sich  dieselbe  schon  vor  dem  ersten  Bande 
des  genannten  Werkes  in  der  ersten  Auflage  findet 


ar     Nachricht 


SebM  f€h  tinlser  Z^h  bin  ick,  der  Cpteracicfcttr. 

■seine  bärreriichea  VerhiluiUic  lo  mit  GeacbiflcB  S 
f cesieiL  da.«i  ich  bot  mit  Mibe  wid  >'oth  meiaea 
gea  «ti  Mitre4Si£teiir  der  Jahrböeber  ecnnstm  kaaate.  la  ich 
habe  mich  nicht  f«lten  in  die  Noibweadizkeil  Terfctat 
dtfti  ich  aoch  bei  dem  besttea  Willen  nod  bei  oft  il 
An^tremfQDe  doch  manches  ia  den  RedictioasrcichlflcB  wr- 
Dachli%*i;en  miiMte.  ond  wenig^teai  den  Verdnm  hatte. 
nicht  alle«  in  der  Ordoonr  and  Gleich formizkeit  fortciaa, 
che  ZQ  erhalten  mein  f  rö^-ter  Wnn«cb  isL  Am  mciatca  iat 
nnfreitiillire  >achlüsi2keit  darin  herrorfetreten.  das»  idk 
derhoit  eiaseffansene  Briefe  der  Herrn  31itarbeiter  aad 
gelehrter  Freunde  entweder  nur  sehr  $pät  oder  wohl  aach  gar 
nicht  beantworten  konnte.  So  leid  mir  die  Sache  that 
tieni^  ich  »ie  durch  das  leidif  e  ultra  passe  nemo  Migaimr 
fertigen  ma^;  lo  wei^s  ich  doch  anch  für  den  Ansenblick 
^achlä^ftiffkeit  nicht  anders  zu  entschnldicen.  als  das«  ich  alle 
die.  fi eiche  dieselbe  erfahren  haben ^  hiermit  offeatlich  mm 
Verieihon;  und  nm  ffütise  Nachsicht  bitte.  Freilich  darf  Ich, 
da  »ich  meine  übrigen  Geschäfte  nenerdin?s  eher  Tcrgiaascrt 
als  Terrini^ert  haben,  anch  für  die  FoUe  nicht  hoffea,  ainnai 
Verpflichtungen  als  Redactenr  nach  ihrer  bisheriges  Aoadeh- 
nung  mit  voilständi^er  Pünktlichkeit  Gnüee  leisten  an  kanaea. 
Ich  wurde  des^halb  mit  dem  Schi  aase  dieses  Jahres  giaalich 
Ton  der  Redaction  zurückgetreten  sein ,  wenn  mich  nicht  einer- 
teils  dtr  Wunsch  meines  Herrn  SUtredactenrs  and  der  Henca 
Verleger,  ao  wie  die  Aufmunterung  gelehrter  Freaadc^  aad  aa- 
dereraeits  meine  eigene  Liebe  zur  Zeitschrift  ron  dieaeai  Eat- 
schluflse  zurückgehalten  hatte.  Um  aber  für  die  Folge  ihalichen 
Versäumnissen  vorzubeugen,  wird  vom  neuen  Jahre  aa  der  Hr. 
M.  Keinhold  Klotz,  Privatdocent  bei  hiea.  Unirersilät,  ala 
dritter  Mitredacteur  der  Jahrbücher  eintreten  nnd  einen  Thell 
der  Geschäfte  übernehmen.  Indem  ich  nun  die  Herro  Hilarbd- 
ter  und  Leser  der  Jahrbücher  in  meinem  nnd  dea  Hrn.  IKrectora 
Dr.  Seebode*s  Namen  von  dieser  Erweiterung  der  Bedactiaa 
benachrichtige,  füge  ich  zugleich  die  ergebenste  Bitte hiaan, 
das  freundliche  Wohlwollen,  welches  uns  beiden  Redaaiafaa  hia 
jetzt  so  reichlich  zu  Thell  geworden  ist,  auch  auf  den  nenea 
Coilegen  überzutragen.  Wir  hoffen  durch  seinen  Beitritt  in  den 
Stand  gesetzt  zu  sein,  sowohl  die  RedactionKgeschäfte  in  pünkt- 
licher Ordnung  fortzuführen,  als  auch  der  Zeitschrift  eine  noch 
grössere  Aufmerksamkeit  in  Einzelheiten  zu  widmen,  die  far  de- 
ren Gedeihen  nicht  unerspriessiich  sein  wird.  Alle  Zuschriflea 
oder  Zuriendungen  nach  Leipzig  können  nun  entweder  an  mich 
oder  an  den  Hrn.  M.  Klotz  gerichtet  werden,  wo  dann  derea 
Besorgung  sofort  vollzogen  werden  wird. 
Leipzig,  im  Decbr.  1881.  U.  Jahn. 
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888  Pädagogik. 

sich  gebehrdet,  indem  er  entweder  Unbedeutendes!,  oder  doch 
das  wirklich  Verkehrte  und  Alberne  auf  eine  unbedeutende 
Weise  rügen  will.  Bleibt  doch ,  wenn  sein  Tadei  missfallt, 
sein  Name  verborgen.  Und  gesetzt,  er  bliebe  es  nicht:  wer 
möchte  sich  scheuen  um  der  Wahrheit  wiiiea  bei  empfindli- 
chen Thoren  Missfalien  zu  erregen? 

Kurz  hier  sind  von  vorn  herein  unklare  and  verworrene  . 
Gedanken,  und  obgleich  der  Verf.  etwas  vornehm  auf  die  Laien 
in  der  Pädagogik  hinabsieht,  so  ist  doch  die  Art,  wie  er  deren 
Intoleranz  tadelt,  von  Seiten  des  Stils  und  selbst  der  Interpun- 
ction  nicht  ohne  Mängel.  „Gerade  solche  Laien ,  schreibt  er, 
sind  intoleranter,  als  selbst  Kirche  und  Staat  (!)  und  es  diirfte 
sehr  schwer  vergeben  werden,  an  der  Urtheiisfähigkeit  über 
pädagog,  Gegenstände^  {sicl)  manches  Herrn  in  Ami  und 
Würde ,  bescheidene  Zweifei  zu  hegen.^' 

Wenn  schon  hier  der  nicht  gedankenlose  Leser  an  der  Be- 
fugniss  unsers  Hrn.  Peregrinns  Eremita  als  Censor  aufzutreten 
irre  werden  könnte,  so  muss  er  durch  folgende  Aeusserung  daa 
logische  Denkvermögen  desselben  noch  mehr  in  Zweifel  zu  zie« 
hen  veranlasst  werden.  „Indessen,  fährt  der  Verf.  fort,  da 
zugleich  einem  jeden  Einzelnen  so  viel  Eigenliebe  mitgegeben 
ist,  dass  er  nur  sich  nicht  erkennt,  wohl  aber  den  Nachbar, 
so  hat  der  Herausgeber  geglaubt ,  es  immerhin  wagen  zu  dür^ 
fen^  einstweilen  einige  in  Umlauf  gesetzte  Verkehrtheiten  an- 
zugreifen.^^ Hätte  niclit  aber  gerade  die  Wahrheit  jenes  Vor- 
dersatzes ihn  abschrecken  sollen?  Und  kennt  er  wirklich  An- 
dere besser  als  sich  selbst:  was  ist  denn  hier  sn  wagen?  Noch 
befremdender  ist  Folgendes.  „Ein  leichtes  wäre  es  ihm  gewe- 
sen ,  durch  Belege  aus  alten  und  nenen  Schriften  die  eigenen  • 
Behauptungen  zu  vertheidigen ,  allein  er  ist  erstlich  sich  der 
Wahrheit  des  selbst  Erlebten  und  Erfahrnen  viel  zu  gewiss  be» 

wusst zweitens  aber  weiss  er  zn  gut,  dass  sich  auch 

für  das  Gegentheil  Beweise  durch  Belege  finden  lassen^  und 
ein  Abwäger  der  beiderseitigen  Beweise  {Gründe^  sollte  es 
heissen)  gehört  nicht  hierher.  ^^  —  Ref.  enthält  sich,  um  kUnm 
zu  ersparen,  aller  Bemerkungen,  gesteht  aber,  dass  eine  so  ver- 
worrene Vorrede  ihn  leicht  von  der  Durchlesnng  des  Büchleins 
hätte  abschrecken  können.  Er  unterzog  sich  dennoch  auf 
Pflicht  dem  Geschäfte,  es  von  Anfang  bis  zu  Ende  dnrcbiole- 
sen,  und  fand  darin  allerdings  neben  einigen  unhaltbaren  Be- 
hauptungen, trivialen,  längst  zum  Gemeingut  der  Laien  gewor^ 
denen  Sätzen  auch  manchen  verstäjadigen  und  näherer  F^fung 
würdigen  Gedanken* 

Die  Gegenstände,  über  welche  sich  diese  MIttheilangen 
verbreiten ,  sind  sehr  verschiedener  Art.  Voranstehen  in  S4 
Aphorismen  y^  Betrachtungen  über  Fragen  pädagogischen  /»- 
halts.^^    Diesen  folgt  eine  aus  80  abgeidesenen  Sitaen  beste* 


Eremita:  BlUdieiliuigai  über  pidagog,  Geg^emt&iide.       WSt 

'  kende  Betrachtang  iiber  (das)  VerhäUnüs  der  iltern  und  neuem 
Sprachen  zu  der  deutachen.  Den  Beschluss  machen  Erinne- 
nogen  an  die  (eine)  Erziehungsanstalt  in  Nürnberg. 

Aus  l^einem  dieser  Abschnitte  —  diess  kann  Ref.  der  Wahr- 
kett  gemäss  ?ersichern ,  nnd  um  so  unpartheiischer ,  je  gewis- 
ser ihm  Peregriuus  Efemita  Töiiig  nnbeliannt  ist  —  wird  irgend 
fia  barer  Gewinn  für  die  Wissenschaft  gezogen.  In  sofern  ea 
aber  Wahrheiten  gibt^  die,  obgleich  oft  besprochen,  oft  auch 
frQndiicher  und  vielseitiger  behandelt,  dennoch  im  Leben  ver- 
Bacblässigt  werden,  und  immer  wieder  einzuschärfen  sind, 
verweilt  man  doch  nicht  ungern  bei  manchen  dieser  Aphorismen. 
Man  fühlt  sich  auf  der  kurzen  Strecke  des  pädagogischen  Ge- 
biets, weiches  hier  in  sehr  disparaten  Richtungen  mehr  berührt 
ala  durchschritten  wird ,  in  der  Gesellschaft  eipes  nicht  unan- 
genehmen, bekannte  Erziehungsmaximen  and  Metboden  etwas 
flncbtig  beurtheiienden,  oft  auch  mit  Wahrheit  rügenden  Be- 
gleiters, dem  nur  noch  mehr  Energie  des  Ausdrucks ,  mehr 
Tiefe  der  Einsicht,  vor  Allem  aber  eine  von  wirklichen  Feh- 
lern reinere  Sprache  zu  wünschen  wäre.  Aphorismen  sind  ein 
treffliches  Mittel  Ideen  anzuregen,  einen  enthülseten  Kern  ge- 
diegenen Wissens  hervorzuheben,  und  tiefgewurzelte  Vorur- 
Iheile  mit  dem  eindringenden  Schwerte  des  energischen  Wor- 
tes lu  erschüttern ;  aber  sie  gewähren  auch  dem  Halbwissen 
«nd  der  anmaassenden  Raisonnirsucht,  besonders  endlich  der  ab- 
apringenden  unsystematischen  Denkweise  ein  bequemes  Poi- 
fter.  Werden  längst  gründlicher  erforschte,  von  einem  Nie^ 
meyer^  Her  hart  ^  Zerrenner^  S^cAtrarz  u.  v.  A.  mehrseitig  be- 
aprochene  Gegenstände  nur  oberflächlich  und  doch  weitschwei- 
fig darin  berührt,  so  dienen  sie  höchstens  zur  momentanen 
Ijnterhaltung ,  nicht  zur  Förderung  gründlicher  Wissenschaft. 
Zu  dem  längst  erkannten  Wahren  setzt  aber  unser  Verf.  des 
Halb  begründeten,  innerlich  nicht  Zusammenhängenden,  oft 
aogar  sich  gegenseitig  Aufhebenden  nicht  wenig  hinzu.  Oft 
aind  seine  Voraussetzungen  mehr  erträumt  als  wirklich ;  noch 
dfter  folgert  er  aus  Vordersätzen  ohne  alle  Bündigkeit.  Gleich 
die  erste  Behai\ptung,  mit  welcher  das  Buch  anhebt,  ^ass  „bei 
allen  zum  Besten  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  mittelst 
gemeinsiMiier  Besprechungen  zu  treffenden  Maassregeln  ein 
Cmndübel  der  Irrthum  sei,  dass  man  die  Vaterschaft  auch 
für  ein  Recht  auf  Stimme  und  Entscheidung  halte  ^^  —  ist 
(sine  falsche  Voraussetzung.  Eben  so  unwahr  ist  der  Zusatz, 
.  dass  man  dieses  Recht  mit  einem  Spruche  des  Alterthums  ver- 
^  fechten  könne ;  denn  kein  ernster  Denker  wird  aus  der  patria 
■  poiestas  im  Sinne  der  Alten  ein  solches  Recht  bei  pädagogischen 
Berathungen  zu  entscheiden,  worauf  unter  tausend  Vätern  nicht 
einer  Anspruch  macht,  deduciren  wollen.  Es  bedurfte  also 
auch  der  Widerlegung  einer  solchen  Anmaafi^ang  nur  weniger 
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Unvernanfttgen  nicht.   Und  wie  weiset  der  Verf.  diese  sar&ckf 
Er  sagt:  allein  es  ist  mit  dem  Aiterthume  wie  mit  dem  Bache 
der  Bücher,  es  lassen  sich  sogar  für  wirkliclie  Verkehrtheiten 
Rechtfertigungsgründe  aus  ihm  hervorheben ,  geschweige  dena 
für  einseitige  Auslegung  halbwahrer  Sätze«  —  Gibt  denn  eine 
Verkehrtheit,  deren  sich  das  Alterthum  schuldig  machte,  einen 
Hechtfertigungsgrund  für  dieselbe   in  heuerer  Zeit?    Wird 
etwas  gerechtfertigt  dadurch,  dass  es  einmal  geschah  oder  ge- 
glaubt wurde?  Und  wie  stimmt  hier  das  Wort  geschweige  sa 
dem  bejahenden  Satze?  —    Im  gleiclifolgenden  Satze  wird  es 
als  ein  schlimmer  Umstand  beklagt,  dass  der  Staat  die  Er. 
Ziehung  der  Kinder  grösstentheils  jedem  überlasse  (als  ob  diea 
ohne  gewaltsame  Umkehr  aller  Verhältnisse  anders  sein  konn- 
te), und  doch  unmittelbar  darauf  für  ein  Glück  erklärt,  dass  die 
Erziehung  durch  drei  Instanzen,  Haus^  Schule  und  Lehen  be« 
wirkt   werde.    — -    Wollte  so  Ref.  jeden  §  durchgehen  i,  so 
würden  sich,  neben  manchem  der  Beherzigung  werthea  Gedan* 
ken,  der  schielenden  und  unbegründeten  viele  nachweisen  las- 
sen.   Wo  ist  z.  B.  der  Grund  für  die  §  3  aufgestellte  Behaup- 
tung, dass  für  weibliche  Personen,  sobald  sie  Gattinnen  und 
Mütter  würden ,    sich  die  Thüre  der  weitern  Bildung  straks 
zuschliesse?  Was  berechtigt  zu  der  §  5  aufgestellten,  dass 
der  Menschheitscharakter  im  Allgemeinen  nicht  zu  ermitteln, 
und  was  der  Mensch  an  sich  sei,  nicht  erkannt  werden  könne? 
Dass  wir  es  weder  sehen  noch  hören,  wie  der  Verf.  sagt ,  wol- 
len wir  gern  zageben,  darum  aber  noch  nicht  an  der  Möglich- 
keit zweifeln,    dass   Grundzüge   der  menschlichen  Natur  in 
einem  Urtjpus  zusammengefasst  werden  können.    Wie  stark 
oder  schwach  im  Einzelwesen  diese  hervortreten,  das   musa 
freilich  Beobachtung,  Erfahrung  und  anregender  Unterricht 
lehren,  und  so  wahr  es  auch  ist,  wenn  man  sagt:  Gebt  mir  das 
Individuum,  und  ich  werde  sehen,  wie  ich  als  Erzieher  es  za 
behandeln  habe,  so  gewiss  lernt  dtfch  auch  erst  durch  allseitig 
anregenden  Unterricht  der  Erzieher  sein  Subjekt  kennen,  und 
einsehen ,  in  welchem  Maasse  und  Verhältnisse  demselben  die 
der  Menschheit  eignen  und  von  ihr  unzertreniUichen  Geistea« 
und  Gemüthsanlagen  zu  Theii  geworden  sind.''^~Eben  daher 
lässt  sich  auch  ein  Stadium  der  Erziehung  denken,  ih><welchem, 
obgleich  allerdings  durch  Unterricht,  nur  die  Uebung^d  Er- 
regung des  rein  Menschlichen  bezweckt,  und  dadurch  die  Taug- 
lichkeit des  Subjekts  für  ein  bestimmtes  Fach  ermittelt  wirdl 
Falsch  ist  demnach  des  Verfs.  Behauptung  S.  4^  das»  alle  Err 
Ziehung  nur  für  einen  bestimmten  Stand  denkbar  sei,  unge* 
recht  sein  Tadel,  dass  man  für  eine  Hauptverkehrtheit  unser» 
Tage  die  allgemein  menschliche  Bildung  halten  müsse,  welche 
doch  bekanntlich  das  nächste  Ziel  aller  Humanitätsstudien  ist^ 
die  noch  neuerdings  an  dem  geistreichen  Beurtheiler  des  Jüek* 
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itr'^ehm  Werkf  (rergL  Jen.  Allg.  Ltt.  Ztg.  Man  18S1  Nr.  48) 
eioeo  bo  treffiicheu  Yertbeidfger  gefunden  haben.  Wir  leag- 
■en  dadorch  nicht  den  Sata  des  Verfa.,  dasanur  durch  Untere* 
rieht  wahrhaft  erzogen  werde  (obgleich  auch  dieser  Satz  elni-^ 
ger  Beschränkung  bedarf,  und,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll,' 
TOD  ihm  selbst  wieder  aufgehoben  wird),  wohl  aber  den^  das» 
^alJe  Erziehung  nur  für  einen  bestimmten  iS/a;id  denkbar -sei. 
Wir  hassen  eben  so  entschieden,  wie  der  Verf.  die  zum  Ober-* 
flithlichen  verleitende  Aliseitigkeit,  ohne  darum  die  Beschran* 
kang  zn  billigen,  in  welcher  alles  Lehren  und  Lernen  gleich: 
anfangs  und  durchweg  nur  n\d  einen  Zweck  hinsteuert.  Sollte 
dies  für  vollkommene  Erziehung  gelten,  so  würde  jedeB>znr 
Meisterschaft  heran§ebildete  Handwerker  vollkommen  erzo- 
gen sein. 

Den  Stand  der  Erzieher  will  unser  Eremita  als  gar  nicht 
cxistirend  schlechthin  negiren ;  es  können ,  sagt  er ,  nur  Leh- 
rer existiren ,  man  nenne  sie  nun  Hauslehrer  oder  Hofmeister, 
oder  endlich  Erzieher.  Wir  geben  ihm  in  sofern  darin  Recht, 
als  1)  abgesondert  von  aller  Belehrung  sich  selbst  das  Hofmei- 
stern kaum  denken  lasst,  und  als  2)  ein  massiges  Abmahnen 
TonUntugenden  und  Irrwegen,  ein  Tadeln  und  Anspornen,  ein 
Warnen  vor  schlechtem  Beispiel  und  ein  Hinweisen  auf  Nach- 
ahnongs werthes ,  wenn  es  nicht  von  liebenden  Eltern  mit  der 
WeK»heit,  gleichsam  gelegentlich^  geübt  wird,  die  Horaz  so 
dankbar  an  seinem  Vater  rühmet,  oder  wenn  es  nicht  von  Leh- 
rern angewandt  wird,  die  durch  üeberlegenheit  der  Einsicht 
ihr  Befugniss  zu  solcher  Hofmeisterei  beurkunden,  ein  zu  hoh- 
les Geschäft  sein  würde,  als  dass  die  Ausrichtung  desselben 
einen  besondern  Stand  zu  bilden  geeignet  wäre.  Wenn  auch 
die  Idee  selbst  den  Philosophen  des  Alterthums,  namentlich  bei 
Persern  und  Griechen,  nicht  fremd  war,  so  konnte  sie  doch  ohne 
allen  Unterricht  selbst  nach  ihrer  Meinung  nicht  ausgeführt  wer- 
den. Dass  sie  aber  ohne  Unterricht  in  eigentlichen  Fachkenntnis^ 
sen  des  materiellen  Wissens,  und  besonders  im  elterlichen  Hanse, 
ausführbar  sei  bis  zu  einem  gewissen  Alter ,  das  gibt  der  Verf. 
S.  7  selbst  zu,  und  hebt  dadurch  die  früher  so  entschieden 
ausgesprochene  Negation  (vgl.  S.  4  unten)  wieder  auf. 

Es  ist  eine  missliche  Seite  aller  aphoristischen  Darstellung, 
dass,  indem  der  Aphorismus  kühn  und  keck  dem  Gewohnten 
und  für  ausgemacht  Geltenden  entgegentritt ,  er  auch  leicht 
zur  Uebertreibung  hinreisst  und  unvermerkten  Widerspruch 
herbeiführt,  besonders  aber  auch  leicht  von  unerwiesenen  Vor- 
aussetzungen ausgeht.  So  beschwert  sich  der  Verf.  zwar  mit 
Recht  im  6ten  §  über  den  Missbrauch,  der  heutiges  Tages  mit 
den  Wörtern  Gemüth^  Gemüthlichkeit  und  Gemüthskrankheit 
getrieben  werde.  Wenn  er  aber  hinzusetzt ,  es  sei  so  viel  die 
Rede  davon,  dass  man  selbst  daran  glauben  möchte,  wenn  sich 
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aar  big  jetzt  eine  recht  klare  Definition  des  Wortes  Türgefan- 
den  hätte:  so  gibt  e^  wieder  Blossen  und  veranlasst  den  Tadel 
der  Uebertreibung  und  des  Widerspruches;  denn  1)  warum 
wollte  er  nicht  glauben ?  dass  der  Mensch Gemüth  habe?  Oder 
dass  es  Gemüthskrankheiten  gebe?  Das  kann  nicht  die  Meinung 
sein;  denn  er  setzt  ja,  indem  er  weiterhin  ?on  den  Wirkungea 
auf  das  Gemüth  redet,  die  Sache  als  bekannt  Torans.  2)  Er 
*  bestimmt  ja  S.  T  sehr  richtig,  die  auf  das  Gemüth  In.  der  Kind- 
heitsperiode ,  hervorzubringende  Wirkungen  und  Eindrücke, 
obgleich  auch  dort  im  Iten  §  die  wunderlichste  Verwirrung 
der  Begriffe  und  unklare  Anreihung  der  Sätze  Statt  findet,  wena 
er  z.  B.  sagt:  ,,Bei  weitem  die  meiste  Zahl  der  Menschea 
schllesst  bei  dem  Worte  anziehen  alle  jip^senschaftiiche  und 
geistige  Entwickelung  aus  (  grundfalsch ! )  und  begreift  darun- 
ter hur  ein  Angewöhnen  von  Tugenden ,  ein  Abgewöhnen  von 
Lastern,  oder  man  gibt  diesem  Begriffe,  nur  einen  moraUsehen 
oder  gemüthlichen  Gehalt  — -  Welche  Verwirrung  der  Be* 
griffe!  Und  doch  •«*  man  lese  nur  weftecl  —  macht  der. Verf., 
der  seines  Zeitalters  Albernheiten  rügen  will ,  den  letzten  Be^ 
griff  auch  zu  dem  seinigen  trotz  aller  früheren  Negationen,  be- 
stimmt die  Periode  für  diesen  Theü  der  menschlichen  Bildung, 
und  tadelt  nun  als  Thorheit^  %u  sagen ^  dass  ^^die  Erziehung 
oder  die  sittliche  Seite  der  Menschenbüdung  mit  dieser  Periode 
geschlossen  sei.^^  Welcher  Fädagog  war  denn  je  so'albtei, 
dies  zu  behaupten? 

In  der  That,  unser  Aphorist  gleicht  einem  Contrabandier, 
den  man  trotz  aller  Versicherung,  dass  er  keine  Schleichwaare 
einführe,  doch  scharf  untersuchen  und  mit  Strenge  abweisen 
muss.  Wir  wollen  versuchen  ihm  wenigstens  für  einen  Artikel 
in  dem  Gemengsei ,  der  so  nicht  passiren  kann,  einen  bessern 
zn  geben. 

Zwar  heisst  gemüthlich  dem  sinnlichen  Zartlinge  unsrer 
Zeit  oft  nichts  anders  als  bequem^  sinnlich  angenehm^  gemäcbn 
tick,  und,  entsprechend  dem  genio  indulgere  der  Römer,  heisst 
gemüthlich  leben  =  im  behaglichen  Zustande  sich  gehen  las- 
sen, seinem  Gelüste  nachgeben ;  gemüthUch  wohnen  =  bequem^ 
gemächlich  wohnen.  Kurz,  eine  verfeinerte  Sinnlichkeit ^  die 
Mitte  haltend  zwischen  grobthierischem  Gelüste  ond  strenger 
Selbstbeherrschung  nach  Gesetz  und  Regel.  Es  waltet  immer 
dabei  der  Begriff  einer  Sinnlichkeit  vor,  wie  sie  im  Menschen 
sich  modificirt,  selbst  in  ihrer  niedern  Potenz.  —  Es  hat  aber 
die  Gemüthlicbkeit  auch  eine  höhere  Potenz,  worin  sie  noch 
mehr  dem  Menschen  ausschliesslich  zukömmt,  und  alle  V^- 
schwisterung  mit  der  thierischen  Natur  mehr  verschmähet,  :ob-* 
gleich  ein  Analogen  derselben  auch  bei  manchen  Tbiergattun- 
geil  angetroffen  wird.  Gemüth  nämlich  im  höheren  Sinne  hat 
der  Mensch,  so  fern  er  rein  menschlicher  Gefühle,  z.  B.  def 
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Dankbarkeit,  der  Achtang,  des  Mitleidg,  der  Schaamhaft^g- 
.  keity  der  reinen  Freude  und  Liebe  empfänglich  igt.  Es  ist 
also  Gemüth  die  Empfänglichkeit  des  Menschen  für  acht  mensch- 
liche Empfindqngen.  Solche  Empfindungen  hervorzurufen ,  in 
beleben,  tief  und  anaiisiil|bar  zu  madien,  ehe  ein  klügelnder 
Verttandesgebrauch  sie  zu  hemmen,  zu  tUgen,  wegzuvernünf^ 
teln  drohet,  ist  eine  wesentliche  Anfgabe  der  Erziehung,  eine 
moralische  und  religiöse  Propädeutik ,  oft  wirksamer  und  vor-* 
haltender  als  alle  Verstandes biidfing  ohne  jene,  und  man  kann 
Wahrlich  nur  klagen,  dass  sie  vernachlässigt,  nicht,  dass  sie 
jetst  übertrieben  werde. 

'  Die  eigentlich  sittliche  Vernunftbildqng  fällt  erst  in  den 
Zeitpunkt  der  erwachenden  Vernunft  und  der  Fähigkeit  unter 
Gesetze  zu  subsumiren.  Aber  wehe  dem  Zögling,  bei  welchem 
diese  nicht  schon  jene  Grundlage  vorfindet/^  Vergebens  wird 
man  die  Pflichten  der  Menschenachtung,  der  Liebe,  der  Dank- 
barkeit, der  Ehrfurcht  vor  dem  Alter  denen  predigen,  die, 
ahne  Nahrung  des  edleren  Gefühls  herangewachsen,  schon 
der  Sophisterei  des  Verstandes  Preis  gegeben  sind.  —  Gehört 
denn  jene  edlere  Richtung  des  Gefühls  nicht  mit  zur  Erziehung  f 
Und  wenn  sie  dazu  gehört:  wie  kann  dann  Alles  vom  Untere 
flehte  abhängen? 

Doch  wir  brechen  ab,  am  nicht  den  Ranm  zu  verschwenden. 

Wer  aus  dem  zweiten  Abschnitte  des  Büchleins  das  Ver- 
hSItniss  anderer  Sprachen  zu  der  deutschen  kennen  zu  lernen 
boffte,  würde  sich  bald  getäuscht  sehen.     Auch  hier  ist  Seich- 
,  tigkeit  und  alltägliches  Geschwätz  vorherrschend. 

Um  die  zu  widerlegen,  welche,  die  lateinische  Sprache 
so  angstlich  als  Muster  und  Regel  befolgend,  den  Conjunctiv 
In  indirecten  Fragesätzen  gebrauchen,  wird  als  Beispiel  ange- 
führt, dass  man  richtig  sage:  Ich  weiss ^  dass  mein  Bruder 
kommt.  ^^  —  Ist  denn  hier  ein  indirecter  Fragesatz,  oder  sind 
die  Worte  dass  —  kommt  nicht  vielmehr  reines  Object  des 
Wissens,  statt  des  \a9X,  fratrem  m.  venire?  Oder  ist  man  Pe- 
dant, wenn  man  sagt:  Er  fragte  mich,  ob  mein  Bruder  ange- 
kommen sei.  — ? 

Ein  anmaassender  Ton  bei  grosser  Ignoranz  ist  überall 
vorherrschend,  und  was  §11  zu  Anfang  gesagt  wird,  dass,  wer 
nur  einmal  durch  die  Schule  gelaufen  sei,  sich  über  Krankheit 
ein  Urtheil  anmaasse ,  ist  ohne  Bedenken  auf  unsern  Verf.  an- 
wendbar. —  So  gewiss  Zeichenkunde  etwas  anderes  ist  ala 
Zeichnenkunde,  so  gewiss  ist  albern,  was  §  8  geschwatzt 
wird.  —  Doch  wie  konnte  auch  ein  Schriftsteller  jener  Auf- 
gabe gewachsen  sein,  der  z.  B.  S.  Vi  schrieb:  „Dahin  gehört 
besonders  der  Artikel  vom  Schlagen,  welches  sich  eben  so  wenig 
verbieten  lässt,  als  manche  Oberlehrer  den  Gebrauch  des  Bakela 
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ihren  Unterlehrern  als  eine  onerlassliche  Pflichl  anempfeh- 
len.^' —1! 

Hier  werden  ja  wider  des  Yerfs.  Absicht  die  Oberlehrer 
Ton  allem  Vorwurfe,  den  er  ihnen  machen  will,  durch  seinen 
Sprachschnitzer  freigesprochen. 

Für  welche  Art  von  Lesern  schreibt  wohl  unser  Pere§;rinas, 
wenn  er  S.  26  emphatisch  zu  einer  ^iechischen  Syntax- Regel, 
die  jedem  Secundaner  bekannt  ist ^  hinzusetzt:  ^,Jb,  in  einem 
Falle,  wo  die  lat.  Gramm,  schlechterdings  nur  eine  Sprachform, 
den  sogenannten  Nominativ  mit  dem  Infinitiv  erfordert,  darf 
man  im  Griechischen  drei  verschiedene  Formen  unbedenklich 
mit  ganz  gleicher  Richtigkeit  gebrauchen."  — t 

Wird  der  Laie  oder  auch  nur  der  Anfänger  den  geringsten 
Nutzen  aus  solchen  ohne  nähere  Bestimmung  und  weitere  Be- 
gründung hingeworfenen  Sätzen  ziehen?  Für  den  Kenner  des 
Faches  aber  ist  ein  solcher  Aphorismus  sehr  überflüssig. 

Welche  Vorstellung  von  der  lateinischen  Zeitfolge  musa 
der  Nichtkenner  dieser  Sprache  gewinnen ,  wenn  S.  26.  6  ge- 
lehrt wird:  „Während  im  Lateinischen  auf  eia  Tempus  der 
Gegenwart  wieder  ein  entsprechendes,  auf  ein  Tempus  der 
Vergangenheit  ein  gleiches  folgt  u.  s.  w.^^ 

Also  nach  dem  Verf.  wäre  es  wohl  ünlateinisch  zu  schrei- 
ben: Scio^  quantos  Labores  perii^eris ^  oder:  hoc  sibi  sumpsit^ 
ut  corrigat  aliorum  mores.  Werfe  er  doch  einen  Blick  in  die 
Sprachlehre !  Und  für  wen  doch,  wir  fragen  abermals,  ist  der- 
gleichen geschrieben? 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  Erinnerungen  an  eine  von 
1817 — 1826  in  Nürnberg  bestandene  Erziehungsanstalt,  deren 
ganzes  Ergebniss  die  so  oft  gemachte  Erfahrung  ist,  dass  ein 
in  guter  Absicht  begonnenes  menschliches  Werk  theils  durch 
unzureichende  Kräfte,  theils,  und  mehr  noch,  durch  den 
Egoismus  und  Eigennutz  Einzelner  nach  und  nach  das  Ver- 
trauen des  Publikums  verliert  und  endlich  zusammenfallt.  — 
Das  ganze  übrigens  gut  gedruckte  Schriftchen  wäre  besser  un- 
gedruckt geblieben. 

Lübeck.  Kunhardt. 

Ad  examen  publicum  in  Gymnas.  Elisabetano  (Vratislav.)  —  institoen- 
dum  —  invitat  S.  G.  Reiche^  Rector  et  Prof.  Praemittnntar 
Additamenta  ad  Vechneri  Hellenolexiam^  aact. 
A,  Wellauer^  Dr.  Phil,  et  Gymn.  Eli«.  Prorectore  et  Professor«!. 
Accedunt  acta  anni  superioris  scholastica.  Vratislaviae  typis 
Grassio-Barthianis  1828.  88  S.  4.  (27  S.  Abhandl.  und  U  S. 
Schulnachrichten.) 

Der  etwas  unbestimmte  Titel  der  in  diesem  Programme 
enthaltenen  Abhandlung  lässt  den  Leser  über  den  Inhalt  der- 
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MlleiiiiiigewlM^  Ist  aber  wthvfchdnlleh  ▼eniilifit  durch  dM 
l^iogan;  derselben  9  in  weiehem  der  Herr  Verfasser  seinem 
Wameh  aasspricht,  dass  doch  Feehneri  Hellmwlesiaa  itt  uns»* 
vtr  Zdt  wieder  herausgegeben  werden  möchte,  dabei  aber  w/b^ 
devtet,  dass  dann  Vieles  weggelassen  und  geindert,  Viek» 
•lier  aneh  hhHragefugt  werden  müsste,  wa«  tfii  den  Zeiten  der 
Batdehnitg  jenes  Buches  noch  nricht  bekanüt^-^der  nicht- g^ 
hMg  erforscht  gewesen  sei.  gbilte  also  jenrtttd  wirklich  nill. 
diesm  Plane  nmgehen,  so  wird  ihn  Herr  Wdlaner  mit  rel^ 
Aen  Bdtlrigen  nnterstHtsen  können,  da  derselbe  femer  txÄ 
kürt,  dass  er  selbst  frober  den  Ckdanken  aar  > WiederheraiMK 
gäbe  jenes  Werkes  gehegt ,  denselben  aber  Jetst  wegen  viel«! 
iUttger  anderer  Öescliäfte  fast  ganx  aufgegc^n'  habe*  So  seht 
Bocden  Werth  des  HeUenelesias  des  oa^n  g^Bmmmelten  StoS^ 
fdi  wegen  anerkennt^  so  wenig  will  ihn  doch  gerade  eine  Wlo^ 

^ iererweckong  desselben«  wenn  anch  in  erneuerter  Qestalt,  er^ 
epriesislich  danken.  Denn  erstlich  sind  in  jenem  Werke  viele 
Bodeweisen,  in  denen  der  griechische  Sprachgebrauch  mit  deil 

'  lateinischen  verglichen  wirdv  snfgenorame»,  die  diesen  beiden 
Sprachen  keineswegs  eigenthftnUch,  vielmehr  in  allgemehi 
laenschlicher  Denk-  und  Anschailangswelse,  oder  in  aligemd>^ 
Ben  Spracbgesetzen  begründet,  mithin  in  jeder  Sprache- vorb 
kandeki  sind.  Dann  aber  mfisste  bei  der  Vergleich  nng  dei 
gfieehischen  und  lateinischen  Spracbgebraucba'isorgfältig  dar* 
auf  gesehen  werden,  dass  nicht  anf  den  blossen  Schein  einer 
Aehnlichkeit  sofort  die  Gleichheit  beider  beheiztet,  oder  wai 
lA  der  einen  Sprache  üblich  gewesen,  anch  dessbalb  der  andern 
▼Indlcirt,  oder  beide  ähnlich  scheinende  Erscheinungen  aaeh 

'  wat  gleiche  Weise  erklärt  würden ,  vielmehr  mitsste  genau  uIbk 
Versucht  werden,  ob  nicht  etwa  die  Römer  ihren  Crebrauch  väi 
einenndere  Analogie  stützten,  oder  gar  per  abuimm  etwas  VMi 
den-Griechen  annahmen »  da  ja  bekanntlich  die' Sprache  derset^ 
ben  sich  erst  recht  bildete^  als  die  griechische  bereits  Saolk^ 
nüd  ungenau  wurde.  Die  Nichtbefolgung  dieser  Vorsicht  ist} 
wie  wir  unten  zeigen  werden ,  der  Abhandiung^des  Hrn.  Wcft^ 
lauer  selbst  in  mehrfacher  Hinsicht  nachtheilig  gewordett. 
Ferner  müsste  der  Sprachgebrauch  nach  Zeitaltern' 'itnd  Schrüflli^ 
atellern  genau  geschieden,  das  Werk  überhaupt  durchgänj^ 
umgearbeitet  und  systematischer  geordnet,  die  Aehnlichkdl 
der  Erscheinungen  nach  derar  eigenthümlichett  Charakter  jed^ , 
Volkes  und  dem  Genius  jeder  Sprache  mit  mehr  Geist  aufgCh^ 
fasst  und  auf  eine  des  heutigen  Standpunctes  der  GrammatlK 
würdige  Art  gründlich  erklärt  werden.  Wie  viel  aber  bliebHF 
dann  von  dem  ursprünglichen  Werke  übrig?  Und  würde  es  nicht 
f^r  die  Wissenschaft  erspriesslicher  sein,  Wenn  jemand  dM 
darin  enthaltenen  Stoff  benutzend,  den  Gedanken  desselbea  lll 
dnem  neuen,  unabhängigen  Werke  durchfuhrtef 
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Doch  hietiiber  mögen  Andere. snders  urth eilen.  Wir  wen- 
den uns  zor  Abhandlung  selbst,  deren  Gegenstand  die  Stellung 
der  griechischen  Partikel  TE  ist,  in  so  fern  dieselbe  oft  nach 
einem  Worte  steht,  nach  weichem  sie  dem  logischen  Verhält* 
nisse  der  Begriffe  nach  scheinbar  nicht  stehen  sollte;  womit 
dann  in  jedem  einzelnen  Falle  die  lateinische  Partikel  que  ver* 
glichen  wird.  Ehe  wir  aber  den  Inhalt  näher  angeben,  müssen 
wir  vorher  Einiges  über  die  Darstellung  im  Allgemeinen  be« 
merken.  Dass  der  Verf.  die  griechische  und  lateinische  Parti- 
kel zusammengestellt,  und  beide  in  Hinsicht  ihrer  Stellung  ver- 
glichen hat ,  ist  an  sich  löblich  und  nützlich ;  nur  hätte  der- 
selbe sich  hüten  sollen,  die  Aehnlichkeit  zu  weit  auszudehnen, 
oder  aus  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  auf  die  Zulässigkeit 
und  das  Vorhandensein  des  ihm  ähnlichen  griechischen  zu 
schliessen,  weil,  wie  oben  gesagt,  es  leicht  möglich  ist ,  dass 
die  Römer  diese  oder  jene  Erscheinung  im  Griechischen  falsch 
verstanden,  mithin  auch  falsch  nachgeahmt,  oder  auch,  dass 
sie  den  ungenauen  und  synkretistischen  Sprachgebrauch  der 
•päteru  Griechen  nachgeahmt  haben ,  in  welchem  FaHe  dann 
offenbar  der  ihrige  nicht  als  Beweis  des  alt  -  griechischen  auf- 
gestellt werden  darf.  Dass  dieses  Hr.  Wellauer  nicht  immer 
gehörig  bedacht  hat,  davon  werden  wir  unten  Belege  geben 
können.  Sodann  nimmt  der  Verf.  wol  eine  zu  grosse  Licenz 
in  Anspruch,  wenn  er  verlangt ,  dass  Niemand  mit  ihm  weder 
über  die  Ordnung  noch  über  die  Vollständigkeit  des  Vorgetra- 
genen rechten  solle,  und  dass  es  ihm  freistehe:  ^quaecunque 
qfus  generia  in  mentem  scribentia  forte  venerint^  nullo  (?) 
eerto  ordine  aervato^  aed  ut  currente  calamo  locum  locua  esct" 
fiet^  chartae iUinere,^''  Wir  wollen  hoffen,  dass  es  ihm  mit 
diesem  letztern  Worte  nicht  voller  Ernst  gewesen  sei,  denn  wir 
•ind  der  festen  Meinung,  dass  zwar  ohne  Vollständigkeit  allen- 
falls eine  wissenschaftliche  Abhandlung  bestehen  könne,  nicht 
aber  ohne  die  gehörige  Ordnung,  dass  viejmehr  durch  die 
letzte  die  Wahrheit  und  Gründlichkeit  des  Vorgetragenen  we- 
sentlich bedingt  werde,  dass  Ordnung,  strenge  Gonsequenz 
und  Sorgfalt  der  Darstellung  die  schönste  Zierde  jeder  Schrift, 
bei  einer  Schulschrift  aber  unerlässliche  Forderung  sei  Wir 
werden  sehen,  dass  die  Abhandlung  des  Verfs.  an  Wahrheit 
und  Gründlichkeit  gewonnen  haben  wurde,  wenn  derselbe 
strengere  Grundsätze  befolgt  hätte.  Endlich  können  wir  unser 
Bedauern  darüber  nicht  bergen,  dass  Hr.  Wellauer  in  einer 
Schulschrift,  die  er  selbst  laut  seines  Einganges  in  den  Händen 
seiner  Schüler  zu  sehen  wünscht,  sich  erlaubt  hat,  hin  und 
wieder  auf  verdiente  Männer,  wie  Hermann,  zu  sticheln,  zu- 
mal wenn  dazu  keine  Veranlassung  war,  und  es  sich  ergeben 
sollte,  dass  jener  Recht,  er  aber  Unrecht  gehabt  hat. 

Wir  wollen  nun  zuvörderst  den  Inhalft  der  Abhandlnnf 
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gemiier  beseicbaen^  denselben  mit  nnBenk  Bemerkungen  1i»l 
gleiten,  dann  aber  unsere  etwa  abweichende  Meinnng^  mit  Bi(i 
vüeksichti^nng  der  vom  Yerf.  beigebrachten  nnd  erklärten  Stel^ 
lea  niher  erörtern.         ^ 

Die  Abhandlang  betrüFt  also  die  vom  Verf#  aehon  CknM 
»ent,  Äesch.  p.  41  -und  sn  Aesch.  Prom.  v.  42  bebändelte  Stel* 
long  der  Partikel  ri,  wenn  dieselbe  vor  dem  Worte  steh^ 
dem  sie  folgen  sollte,  oder,  wie  er  es  lieber  ausdrücken  will^ 
wenn  sie  an  das  Wort  sich  anschliesst,  zu  weichem  sie  dena 
Sinne  nach  nicht  gehört*  Die  Gründe  davon  werden  in  einv 
gewissen  negligentia  scribentium^  oder  in  dem  Metrutn,  oder 
in,  der  bequemern  Wortstellung  gefunden.  Wir  lassen  diabel- 
den  letatern  als  bloss  secuMare .Veranlassungen  gelten,  iiiclit 
tberden  ersten,  weil  wir  da  keine  Nachlässigkeit  sehen,  wo 
die  Stellung  eines  Wortes  dem  Geiste  einer  Sprache  und  dem 
Gbarakter  eines  Volkes  ganx  angemessen  ist. 

Diesen  hätte  also  der  Verf.  xuerst  erkennen,  dann  aber  die 
BedjButung  der  Partikel  erklären ,  ferner  die  generelle  (sin 
.Bnklitica)  und  die  individuelle  Beschaffenheit  derselben  nach« 
Ufeigen,  an  die  Erforschung  der  Gründe  ihrer  eigentlichen  und 
abweichenden  Stellung  aber  erst  dann  denken  sollen,  wenn  er 
die  verschiedenen  Arten  derselben  übersehen,  verglichen  und 
•ieli  deutlich  gemacht  hätte.  Auf  die  Bedeutung  des  Worteg 
vrfard  aber  in  dieser  Abhandlung  so  wenig  Gewicht  gelegt,  dasi 
«rill  p.  5  gelegentlich  davon  gesprochen  und  es  völlig  unent- 
vehi^en  gelassen  wird ,  ob  ri  Verbinde  oäer  vergleiche  pdor 
was  sonst  bezeichne.  Vielmehr  werden  zuerst  die  Meinungea 
dfr  Gelehrten  über  die  genannte  Stellung  aufgeführt,  indem 
bÄanntlich  die  einen  eine  Versetzung  der  FaTÜkel^  die  anderea 
^aber^  vorzüglich  Schaefer.  Apparat,  ad  Demosth.  T.  1  p.  191^ 
f  WO,  der  hier  besonders  widerlegt  werden  soll,  eine  Ellip99 
aanehmen.  Dabei  wird  Hermann  zurechtgewiesen,  der  zu  Sopiu 
^  OtA.  B.  V.  436  eine  bestimmte  Begel  der  Stellung  andeute,  und 
warne  ^ne  quisputet  temere pariiculaa  istaa  {[lev,  ri)  ubique 
fosse  collocarij^^  aber  diese  Regel  gleichwie  ein  Geheimnisi 
für  sich  behalte.  Als  wenn  in  den  Anmerkungen  zu  einem 
Schriftsteller,  wie  die  zum  Sophokles  sind,  der  Platz  wärai 
iich  weitläufig  über  solche  Dinge  zu  verbreiten.  Vor  allem 
aber  hätte  der  Verf.  untersuchen  sollen,  ob  jene  beiden  Mei« 
nungen  überhaupt  und  in  jedem  Falle  verschieden  und  sich  ein« 
ander  entgegengesetzt  wären,  ob  nur  in  gewissen  Fällen ,  oder 
ob  nicht  in  andern  beide  der  Natur  der  Sache  nach  auf  eina 
hinauskommen.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  hing  aber  elMii 
von  der  Erforschung  und  Erklärung  des  Wesens  der  Partikel 
ab.  Ohne  nun  das  eine  oder  das  andere  in's  Klare  zu  setzeii, 
entscheidet  sich  der  Verf.  für  die  Versetzung.  Den  Grund  dar 
Ar.  iatst  er  nicht  sogleich  anidnapder,  aondem'.erwlliiit  hbM 
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Doch  hierüber  mögen  Andere. snders  urth eilen.  Wir  wen- 
den uns  zur  Abhandlung  selbst,  deren  Gegenstand  die  Stellung 
der  griechischen  Partikel  TE  ist,  in  so  fern  dieselbe  oft  nacli 
einem  Worte  steht,  nach  welchem  sie  dem  logischen  Verhält* 
nisse  der  Begrjife  nach  scheinbar  nicht  stehen  sollte ;  womit 
dann  in  jedem  einzelnen  Falle  die  lateinische  Partikel  que  ver* 
glichen  wird.  Ehe  wir  aber  i^en  Inhalt  näher  angeben,  müssen 
wir  vorher  Einiges  über  die  Darstellung  im  Allgemeinen  be- 
merken. Dass  der  Verf.  die  griechische  und  lateinische  Parti- 
kel zusammengestellt,  und  beide  in  Hinsicht  ihrer  Stellung  ver- 
glichen hat ,  ist  an  sich  löblich  und  nützlich ;  nur  hätte  der- 
selbe sich  hüten  sollen,  die  Aehnlichkeit  zu  weit  auszudehnen, 
oder  aus  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  auf  die  Zulässigkeit 
und  das  Vorhandensein  des  ihm  ähnlichen  griechischen  zu 
fichliessen,  weil,  wie  oben  gesagt,  es  leicht  möglich  ist,  dass 
die  Römer  diese  oder  jene  Erscheinung  im  Griechischen  falsch 
▼erstanden,  mithin  auch  falsch  nachgeahmt,  oder  auch,  dass 
sie  den  ungenauen  und  synkretistischen  Sprachgebrauch  der 
•pätern  Griechen  nachgeahmt  haben ,  in  welchem  FaHe  dann 
offenbar  der  ihrige  nicht  als  Beweis  des  alt  -  griechischen  auf- 
gestellt werden  darf.  Dass  dieses  Hr.  Wellauer  nicht  immer 
gehörig  bedacht  hat,  davon  werden  wir  unten  Belege  geben 
können.  Sodann  nimmt  der  Verf.  wol  eine  zu  grosse  Licenz 
in  Anspruch,  wenn  er  verlangt ,  dass  Niemand  mit  ihm  weder 
iäber  die  Ordnung  noch  über  die  Vollständigkeit  des  Vorgetra- 
genen rechten  solle,  und  dass  es  ihm  freistehe:  ^^quaecunque 
qfus  generia  in  mentem  acribentia  forte  venerint^  nullo  (?) 
eerto  ordine  aervato^  aed  ut  currente  calamo  locum  locua  esci- 
fiet^  chartae illinere^^  Wir  wollen  hoffen,  dass  es  ihm  mit 
diesem  letztern  Worte  nicht  voller  Ernst  gewesen  sei,  denn  wir 
•ind  der  festen  Meinung,  dass  zwar  ohne  Vollständigkeit  allen- 
falls eine  wissenschaftliche  Abhandlung  bestehen  könne,  nicht 
aber  ohne  die  gehörige  Ordnung,  dass  viejmehr  durch  die 
letzte  die  Wahrheit  und  Gründlichkeit  des  Vorgetragenen  we- 
sentlich bedingt  werde,  dass  Ordnung,  strenge  Gonsequenx 
und  Sorgfalt  der  Darstellung  die  schönste  Zierde  jeder  Schrift, 
bei  einer  Schulschrift  aber  unerlässliche  Forderung  sei  Wir 
werden  sehen,  dass  die  Abhandlung  des  Verfs.  an  Wahrheit 
und  Gründlichkeit  gewonnen  haben  würde,  wenn  derselbe 
strengere  Grundsätze  befolgt  hätte.  Endlich  können  wir  unser 
Bedauern  darüber  nicht  bergen,  dass  Hr.  Wellauer  in  einer 
Schulschrift,  die  er  selbst  laut  seines  Einganges  in  den  Händen 
seiner  Schüler  zu  sehen  wünscht,  sich  erlaubt  hat,  hin  und 
wieder  auf  verdiente  Männer,  wie  Hermann,  zu  sticheln,  zu- 
mal wenn  dazu  keine  Veranlassung  war ,  und  es  sich  ergeben 
sollte,  dass  jener  Recht,  er  aber  Unrecht  gehabt  hat. 

Wir  wollen  nun  zuvörderst  den  Inhalt  der  Abhandlung. 
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geniiner  bezeichnen,  denselben  mit  nnserii  Bemerkungen  b^ 
gleiten ,  dann  aber  unsere  etwa  abweichende  Meinung«  mit  B6- 
rücksichtigung  der  vom  Verf.  beigebrachten  und  erklärten  Stel- 
len näher  erörtern.  ^ 

Die  Abhandlung  betrifft  also  die  vom  Verf.  schon  Com« 
ment.  Aesch.  p.  41  und  zu  Aesch.  Prom.  v.  42  behandelte  Stel- 
lung der  Partikel  ri,  wenn  dieselbe  vor  dem  Worte  steht^' 
dem  sie  folgen  sollte,  oder,  wie  er  es  lieber  ausdrucken  will, 
wenn  sie  an  das  Wort  sich  anschliesst,  zu  welchem  sie  dem 
Shine  nach  nicht  gehört.  Die  Griinde  davon  werden  in  einest 
gexfrhsennegligentia  acribentium y  oder  in  dem  Metrum ,  oder 
In  der  bequemem  Wortstellung  gefunden.  Wir  lassen  die.  bei« 
den  letztern  als  bloss  secnrtdäre. Veranlassungen  gelten,  nicht 
aber  den  ersten,  weil  wir  da  keine  Nachlässigkeit  sehen,  wo 
die  Stellung  eines  Wortes  dem  Geiste  einer  Sprache  und  dem 
Charakter  eines  Volkes  ganz  angemessen  ist. 

Diesen  hätte  also  der  Verf.  zuerst  erkennen,  dann  aber  die 
Bedeutung  der  Partikel  erklären,  ferner  die  generelle  (als 
Enklitica)  und  die  individuelle  Beschaffenheit  derselben  nach- 
weisen ,  an  die  Erforschung  der  Grunde  ihrer  eigentlichen  und 
abweichenden  Stellung  aber  erst  dann  denken  sollen,  wenn  er 
die  verschiedenen  Arten  derselben  übersehen,  verglichen  und 
•ich  deutlich  gemacht  hätte.  Auf  die  Bedeutung  des  Wortea 
wird  aber  in  dieser  Abhandlung  so  wenig  Gewicht  gelegt,  dase 
erst  p.  5  gelegentlich  davon  gesprochen  und  es  völlig  unent- 
schieden gelassen  wird,  ob  zi  Verbinde  oder  vergleiche  ocjer 
was  sonst  bezeichne.  Vielmehr  werden  zuerst  die  Meinungeo 
der  Gelehrten  über  die  genannte  Stellung  aufgeführt,  indem 
bekanntlich  die  einen  eine  Versetzung  iierFuTtikel,  die  anderea 
aber,  vorzüglich  Schaefer.  Apparat,  ad  Demosth.  T.  1  p.  191« 
000,  der  hier  besonders  widerlegt  werden  soll,  eine  Ellipse 
annehmen.  Dabei  wird  Hermann  zurechtgewiesen,  der  zu  Soph« 
Oed.  R.  V.  436  eine  bestimmte  Regel  der  Stellung  andeute,  und 
warne  ^^ne  quis putet  temere particulas  istas  {(isv,  ra)  ubique 
posse  collocarij^^  aber  diese  Regel  gleichwie  ein  Geheimniss 
für  sich  behalte.  Ais  wenn  in  den  Anmerkungen  zu  einem 
Schriftsteller,  wie  die  zum  Sophokles  sind,  der  Platz  wäre, 
sich  weitläufig  über  solche  Dinge  zu  verbreiten.  Vor  allem 
aber  hätte  der  Verf.  untersuchen  sollen ,  ob  jene  beiden  Mei- 
nungen überhaupt  und  in  jedem  Falle  verschieden  und  sich  ein- 
ander entgegengesetzt  wären,  ob  nur  in  gewissen  Fällen ,  oder 
ob  nicht  in  andern  beide  der  Natur  der  Sache  nach  auf  eins 
hinauskommen.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  hing  aber  ebea 
von  der  Erforschung  und  Erklärung  des  Wesens  der  Partikel 
ab.  Ohne  nun  das  eine  oder  das  andere  in's  Klare  zu  setzen, 
entscheidet  sich  der  Verf.  für  die  Versetzung.  Den  Grund  da- 
für setzt  er  nicht  sogleich  auseinander,  sondern  erwähnt  bloss 
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beilänfig  p.  5. 11. 13 ^  das»  te  —  %at  nicht  dasselbe  Wort  ver- 
bind en  könne.  An  sich  ist  dieses  wohl  richtig,  aber  falsch 
angewandt,  denn  es  fragt  sich  noch,  ob,  wenn  ri  —  xal  nach 
demselben  Worte  steht,  diese  Partikel  im  Sinne  der  Griechea 
auch  gerade  zu  diesem  Worte  allein,  ob  nicht  vielmehr  sü  dem 
von  den  Griechen  in  ein  Games  znsammengefassten  Begriffe 
gehöre,  dessen  einzelner  Theil  nnr  jenes  Wort  ist,  in  welchem 
Falle  die  Partikel  zwar  scheinbar  nach  demselben  Worte  steht, 
dennoch  aber  nicht  denselben,  sondern  an  sich  verschiedene 
Begriffe  verbindet.  Diess  war  der  Hauptpunkt  der  Untersu- 
chung, dessen  zwar  Hr.  W.  p.  5  gedenkt,  den  er  aber  hätte 
als  Princip  des  Ganzen  festhalten  und  sich  nicht  entschlüpfen 
lassen  sollen,  dann  würde  seine  Abhandlung  an  Deutlichkeit 
«nd  Wahrheit  gewonnen  und  ein  ganz  anderes  Resultat  erreicht 
haben. 

Dass  nun  die  Partikel  versetzt  sei,  nicht  aber  das  vor  ihr 
stehende  Wort  wiederholt  werde,  zeigt  der  Verf. 

1)  bei  Präpositionen.  Wenn  bei  einer  Präposition  zwei 
Nomina«  steh ep ,  die  durch  tk  —  ^ai  verbunden  sein  sollten, 
so  steht  die  Partikel  xh  gewöhnlich  nach  der  Präposition,  und 
ist  versetzt.  Gründe:  a)  weil  die  Partikel  nicht  die  Präpo- 
sition verbindet,  sondern  die  Präposition  mit  dem  Nomen  ver- 
bunden worden  ist  von  den  griechischen  Schriftstellern  ,,t;t 
ejusmodi  rebus  logicam  rationem  minus  anxie  curantOus,^ 
p.  5.  (Ist  denn  aber  darin  eine  Hintansetzung  des  Denkgesetzes 
zu  sehen?)  b)  weil  oft  im  zweiten  Gllede  nach  xal  eine  an- 
dere Präposition  folgt,  mithin  die  erste  nicht  wiederholt  wer- 
den kann,  c)  weil  bei  ri  -—  ti  das  zweite  ti  nach  dem  Nomen 
stehe.  (Diess  beweist  nichts ,  denn  das  zweite  r£  konnte  da 
an  keinem  andern  Orte  stehen.)  Es  werden  sodann  Stellen  an- 
geführt, wo  dieselbe  Präposition  im  zweiten  Giiede  wiederholt 
ist,  dann  das  lateinische  yue  verglichen^  insofern  sich  dieses 
der  Präposition  anhängt,  und  endlich  bemerkt,  dass  im  Grie- 
chischen die  Partikel  biswellen  nicht  nach  der  Präposition^ 
sondern  nach  dem  dazu  gehörenden  Casus  stehe. 

2)  die  Partikel  zs  nach  pronom,  relat.,  dem  Artikel^  nach 
adverb,  und  Conjunct.,  wo  Schäfer  ebenfalls  eine  Wiederholung 
des  vorhergehenden  Wortes  annimmt,  p.  9  seqq.  Mit  Recht 
macht  hier  der  Verf.  zuerst  auf  einen  Unterschied  des  Sinnes 
aufmerksam,  welcher  entsteht,  wenn  das  relat.  oder  der  Arti- 
kel wiederholt  wird,  oder  nicht.  In  jenem  Falle,  sagt  er, 
werden  zwei  Begriffe  einzeln  hingestellt  nnd  getrennt,  in  die- 
sem verbunden  und  In  ein  beiden  gemeinsames  Verhäitniss  ge- 
setzt, gibt  aber  p.  10  doch  zu,  dass  auch  im  ersten  Falle  das 
pron.  relat.  bisweilen  nur  einmal  gesetzt,  und  vor  demiweiten 
ti  oder  vor  xal  ausgelassen  worden  sei.  Mithin  wird  dadurch 
bewiesen^  dass  der  eben  bemerkte  an  sich  richtige  Unterschied 


1. 
f 


Wellaaer:  Addltamenta  ad  Fedueri  HeUenolmdam. 

Ton  den  Griechen  bisweilen  nicht  beobachtet,  folglich  dana 
..nar  aos  dem  Zugamroenhange  zu  erkennen  ist,  ob  in  dem  reiat. 
Satze  die  einzelnen  Theile  als  getrennt,  oder  als  vereinigt  und 
unter  einem  gemeinsamen  Gesichtspunct  gestellt  gedacht  werden 
niisseo.  Gleiche  Bewandtniss  hat  es,  wenn  die  Partikel  beim 
Artikel  steht. 
^  Als  unzweifelhaft  gewiss  wird  die  Versetzung  der  Partikel 

p.  \%  13  betrachtet  bei  adv.  relat,  Conjunctionen,  und  andero 
adverb.  Aber  hier  würde  die  Versetzung  nicht  mit  solcher 
Zuversicht  behauptet  worden  sein,  wenn  die  Natur  dieser  Wör-* 
ter  näher  beleuchtet  worden  wäre.  Denn  bei  den  adverb.  relat.' 
und  den  Conjonct.  verbindet  die  Partikel  nicht  einzelne  Wör- 
ter, sondern  Sätze,  wenn  diese  auch  ein  gemeinschaftliches 
Verbnm  haben. 

3)  Es  werden  nun  noch  andere  Fälle  angeführt,  wo  die 
Part,  versetzt  sei,  z.  B.  bei  Farticip.  und  Verbis  mit  ihrem  Ob« 
ject«    p.  13  sq. 

4)  Stellen,  wo  tl  durch  eine  Anakoluthie  und  Verände- 
mng  der  Constrnction  nicht  an  seinem  Platze  steht.  Gelegent- 
lich über  y,al  —  ri,  wo  ra  etiam  bedeuten  soll.    p.  14* 

5)  Stellen«  wo  th  falsch  steht  und  die  daher  verbessert 
w^den  müssen,     p.  14. 

, ,    :       .6)  Freiere  Stellung  des  lateinischen  que.    p.  15  sqq. 
1)  Stellung  von  %i  nach  dem  2^ und  3  Worte,    p.  18- 

8)  Ueber  ^al  —  vi,  von  welchem  der  Verf.  behauptet 
gegen  Hermann,  dass  sie  einander  entsprechen,  wie  %k  -—  xal% 
et  —  que.     p.  20  sqq. 

9)  lieber  otits  —  rs,  Tß  — •  ovts,  nee  —  que,  et  —  neque» 
p.23— 27- 

Wir  haben  hier  den  Inhalt  vorliegender  Abhandlung  im 
Einzelnen  dargelegt,  und  schreiten  nunmehr  zur  Erörterung 
der  Sache^  wie  sie  nach  unsrer  Meinung  dargestellt  sein  rousste, 
lun  zu  beweisen ,  dass  wir  nicht  grundlos  das  Urtheil  ausspre- 
•  chen,  der  Verf.  würde,  wenn  er  den  Geist  der  Sprache  mehr 
berücksichtigt  hätte,  und  sich  vorher  eines  festen  Princips  be- 
wusst  geworden  wäre,  dann  aber  eine  streng  logische  Folge 
beobachtet  hätte,  seinen  Gegenstand  gründlicher  und  richtiger 
abgehandelt  haben.  Zuerst  also  müssen  wir  in's  Auge  fassen« 
dass  die  Griechen  vermöge  der  ihnen  eigenthümlichen  Leben- 
digkeit der  Anschauung  und  des  Denkens  oft  Begriffe,  welche 
andere  Völker  getrennt  und  für  sich  einzeln  denken,  in  ein 
Ckinzes  vereinigen  und  als  ein  solches  in  der  Sprache  durch 
die  Form  der  Sätze  aussprechen.  Diess  ist  eine  Bemerkung;, 
die  nicht  nur  eine  Menge  von  griechischen  Redensarten  und 
Constructionen,  wie  die  so  häufigen  Attractionen ,  die  Constru« 
ction  des  Nominativs  beim  Infinit.,  die  Verbindung  der  Parti« 
cipialsätzei  gewisse  den  Griechen  eigenthümliche  Verknfipfun« 
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gen  des  Pradicats  nnd  Sabjectg,  gewisse  Auslassangen  der  Par- 
tikel aV,  o.  9,  w.  erklärt,  sondern  die  aucli  auf  die  Stellung 
der  Partikeln  überhaupt,  und  der  Partikel  ti  insbesondere  ein 
helles  Licht  wirft.  Was  nun  die  Bedeutung  dieser  Partikel  be« 
trifft,  so  muss  vor  allem  ein  Unterschied  gemacht  werden  zwi- 
schen der  alten  und  ursprünglichen  Bedeutung  derselben,  die 
sich  noch  bei  Homer  und  in  gewissen  Verbindungen  bei  Hero- 
dot,  z.  B.  in  litsl  zb  und  nach  relat.  vorfindet,  und  der  des  ge- 
wöhnlichen attischen  Gebrauchs,  ein  Unterschied,  dessen  Ver- 
kennung diejenigen,  welche  über  diese  Partikel  gehandelt  ha- 
ben, z«  B.  Hand,  dessen  Darstellung  gänzlich  verfehlt  ist,  Uni 
noch  neuerlich  Matthiä  in  der  Gramroat.  S.  1279  f.  der  zweit. 
Ausgabe  zu  falschen  Erklärungen  verleitet  hat«  Ursprünglich 
nämlich  ist  te  das  natürliche  zu  dem  einfachen  ältesten  Demon- 
strativ 6,  ^,  TO  gehörige  Adverbium  4  folglich  demonstrativer 
Art,  wie  das  deutsche  da^  worin  ebenfalls  der  Ton  des  Vocalft 
bald  stärker,  bald  schwächer  gehört  wird,  und  als  solches  wol 
nur  eine  Abschleifung  von  toi  (s.  Leip«.  Lit.  Ztg.  1823  Nr. 
245.),  wie  (isv  von  ^r^v  und  dk  von  dij,  und  wie  sich  vielleicht 
auch  nachweisen  lässt,  dass  ical  in  tcs  verkürzt  worden  ist.  Dass  rol 
u.  ti  zugleich  vorkommen,  darf  nicht  mehr  auffallen,  als  dass 
in]v  und  [idv  und  (isv,  und  ob  und  di]  mit  einander  gebraucht 
worden.  Als  Demonstrativ  nun  weist  diese  Partikel  gleichsam 
ainnlich  auf  das  hin,  was  besteht  oder  als  etwas  Gewöhnliches 
genannt  wird,  und  steht  daher  besonders  in  allgemeinen  Sätzen, 
Gleichnissen,  Sentenzen  und  überhaupt  solchen,  die  etwas  als 
gewöhnlich ,  als  Erfahrung  u.  dgl.  aussprechen,  nach  Wörtero 
aller  Art,  relativ.,  Gonjuuctionen  wie  xal^  aXH^  ftivj  8i^  IxbI^ 
weil  in  diesem  Falle  die  Partikel  nicht  lu  einem  einzelneo 
Worte,  sondern  zum  ganzen  Satze  gehört«  In  diesem  Sinne 
sind  alle  von  M atth.  1.  c.  angeführten  Stellen  in  verstehen  nnd 
»elbst  nach  Fragwörtern  lässt  sich  diese  Bedeutung  nachweisen. 
Falsch  ist,  was  Staub,  ad  Plat.  Phileb.  p«  145  nach  Herrn,  ad 
Viger«  p.  835  behauptet,  in  xal  th  bezeichne  th  aliquid  ambi'- 
guum  et  incertum^  und  entspreche  dem  deutschen  e^tra,  woL 
Durch  die  eben  gegebene  Erklärung  werden  sich  eine  Menge 
von  Stellen  bei  Homer  und  den  loniern  richtiger  erklären  las- 
sen, als  diess  bisher  geschehen  ist. 

.  Es  ist  aber  hier  nicht  der  Ort,  über  diese  Bedeutung  wei- 
ter zu  sprechen,  es  kömmt  vielmehr  nur  die  zweite  in  Betracht, 
in  welcher  ts  blosse  Verbindungspartikel  ist,  wobei  wir  nicht 
untersuchen  wollen,  wie  sich  der  Uebergang  aus  jener  in  diese 
Bedeutung  gebildet  habe.  Die  einfachste  Verbindungspartikel 
nun  ist  xal ,  wodurch  zwei  Begriffe  bloss  grammatisch  gleich- 
sam räumlich  aneinander  gereiht  werden,  z.  B.  &v9q^oxol  xal 
%BoL  Soll  daher  der  Begriff  ^boI  mit  dem  Begriffe  av^QmfCoi 
bloss  verbunden  werden,  ohne  allen  weitem  Zusatz  und  obiie 
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alte  Nebenbedeatong,  so  mu88  es  Sv&Q&noi  xal  &boI  hefssen 
und  nicht  anders,  ti  aber  macht  eine  bloss  zufällige  Verbin« 
iung  (vgl.  Herrn,  ad  Viger.  p.  835  und  in  den  von  Hrn..  Wel- 
laaer  p.  5  citirten  Stellen)^  d.  h.  es  zeigt  an,  dass  der  darch  ri 
▼erbandene  Begriff  nur  beiläufig  und  gleichsam  nachträglich  er- 
wähnt, keineswegs  aber  als  wesentlich  mit  dem  andern  ver- 
linndeo  betrachtet  ist.  Darum  kann  av^Qfonoi  t^eol  te  ohoe 
weiteres  gar  nicht  gesagt  werden,  weil,  in  wie  fern  der  Begriff 
9boI  so  dem  Begriffe  avdgioxot  in  unwesentlicher  Verbindung 
•tehe,  bloss  aus  dem  Znsammenhange  eingesehen  werden  kann. 
Eadlich  von  te  xai  kann  man  sagen,  dass  sie  trennen  und  ver- 
binden.  Sie  trennen  zwei  Begriffe,  in  so  fern  der  eine  dem  an« 
dem  dadurch  nicht  bei-  oder  untergeordnet,  sondern  ein  jeder 
1b  triner  vollen  Geltung  für  sich  gedacht  wird ,  sie  verbinden 
aber,  insofern  dadurch  zwei  für  sich  gedachte  einzelne  Be- 
griffe in  Beziehung  auf  ein  drittes  Verhältniss  mit  einander  ver- 
banden werden,  ne  aal  bildet  also  eine  reine  logische  Verbin« 
dang,  indem  es  zwei  Begriffe  in  so  fern  verbindet,  als  von  ihnen 
gemcJuschaftlich ,  oder  von  jedem  einzeln  dasselbe  ausgesagt 
wird.  Der  letzte  Fall  wird  deutlicher  und  nachdrücklicher 
dardi  xal  —  xai  ausgedrückt.  So  wenig  man  also  xal  av^QO' 
so»  Xffl  ^£ol  ohne  weiteres  sagen  kann,  eben  so  wenig  kann 
msm  anch  av^Q&nol  xs  xal  &sol  ohne  weiteres  sagen,  sondern 
die  darch  te  xal  zwischen  av&g.  und  Sreol  hergestellte  Verbin- 
dang  mnss  aus  dem  diesen  Subjecten  gegebenen  Prädicate  oder 
irgend  einem  dabei  genannten  Verhältniss  erhellen. 

Als  Verbindung^partikel  nun  ist  r£  enklitisch,  und  schliesst 
•icb,  wie  alle  Eukliticae,  unmittelbar  an  dasjenige  Wort  an, 
welches  sie  mit  einem  andern  verbindet.  Bei  einfachen  Begrif- 
fen ist  daher  die  Stellung  ganz  einfach,  und  noth wendig;  es 
iat  B.  B.  nicht  möglich  anders  zu  sagen  als  av^gcaycoi  &Bol  ts 
oder  av&gcDTtoi  ts  xal  ntsoL  Bei  zusammengesetzten  Begriffen 
aber,  d.  h.  bei  solchen,  die. durch  die  Beifügung  irgend  eines 
Acddens  näher  bestimmt  und  eingeschränkt  werden,  mussman 
•teta  sich  erinnern,  dass  die  Griechen  den  Hauptbegriff  mit 
dessen  sämmtlichen  Accidentien  in  ein  Ganzes  zusammenfassen 
and  als  solches  in  der  Sprache  darstellen.  Gehen  diese  dem 
Haoptbegriffe  voran ,  so  kann  die  Verbiudungspartikel  entwe- 
der XU  Ende,  oder  zu  Anfange  des  Ganzen,  jedoch  im  letzten 
Falle,  da  sie  enklitisch  ist,  nur  eingerückt  stehen ,  und  zwar 
nach  dem  ersten,  zweiten,  dritten  Worte,  je  nachdem  die  grös- 
•ere  oder  kleinere  Reihe  als  unmittelbar  zu  dem  Hauptbegriffe 
gehörend  zu  betrachten  ist.  Dieselbe  Beschaffenheit  findet 
bei  der  Stellung  anderer  Partikeln ,  wie  bei  fiei;,  ds,  yh  u.  a« 
Statt.  Hieraus  ist  die  Bemerkung  zu  erklären ,  dass  te  gern 
nach  dem  ersten  Worte  stehe,  weil  entweder  dieses  der  Haupt- 
begriff selbst  ist,  oder  durch  diese  Stellung  die  Verbindung 

'      N*  Jükrb.  f.  i%a.  u.  Fäd,  od.  Krit.  BiU.  Bd,  lU  HfU  12.  26 


V 


■I  .1 


tf 


-*  Vechiien  HeUraoleziam.       4n 

"  ^  /«»Oft  Ware  es 

j.^ '"•..,       '        '"^  "'  ^i»si.*;.             .      '.'}  .  .,er  ganz 

.  *»i  .   "'  ''"'  '*  '    .     ■  «liU      'r<itaiidca  wiüiIimi  soll, 

^^M.  '          "  •  *'     '    '    «H  ^        er  Spia  he  nach  tlciu 

^'»Vr.                 •  .     ''-'•      '■  '  •   ^    -i    "  a»  dein  beurtliciliMi 

Sn».,/'    ,       '■'••  "^    ■"'^"  \,  ''    »*.»*   .'>'v  du   riuleulliclikeit 

*^n.   '    '  ■'     *  ■  '^"'     ■■    ^^^      .iv*'JltMi  ijiit>teht,    t-»   ist 

%,^  ■'  '   •  .  'II,   i".  rksi(:!ill,:yten,  im-iI  dass 
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..  -'      '•■'•  •"'    "'^   )üi,  (>«'.  oj'Tüs)  als  Apposition^ 

..  "■  .  *    '■'«•»•   "     ^  zu     i !:' si.hei.'ien,  hIkt  der  Zu- 

To^    _         *        '  ^'^    i;"-  Hetiii.   :ii:  wird  so":leicIi  entschei- 

«    r        *      -      r    'ru   .    .   '»  >   i",i   Hei*rijr  (Kimi^ij^sohn)  zu 

^  **  9    ii^^er  Wv'niger  gut  in  ilinsicht  des  Wohlkiao- 
"^^  ^J  'xu.^'boi  ^£  ^^^  vjrd  tfr^ari^j'ov  hätte  lieissen 

;  ~  ^  ^.  -  iiui:  ge7cij5t  halien,  das«  die  Stellung^  der 
I  .^^^^  "l^  M^  ;e  M//N  nn  t-iurr  unpassenden  Stelle  zu  stehen 
^  **-:i-    ilcr  Griechen  weder  verrückt,  noch  durch 

^"^^^      :rktären  sei.  sundern  daher  rühre,  daas  die- 
L4^^  *^^^^-?re  Uiiilie  von  Wörtern  zu  Einem  Ganzen  ver« 
^^  _   V**     '^'"«s  die  Stellung  auch  dann  nicht  wiilkiihriich, 
*^''nSinn,  dieiSatur,  der  Enklisis  and  die  Aiuh 
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•  *^  ^'  *^''  -^  ^^'J*  so  ^^^P-  ""s  noch  ob,  zu  zeigen,  wel- 
^  ^^  ^ '*  liricülien  als  luit  einem  andern  zu  Einem  Be« 
^  ^  ^  ^^^n  hetrai:hteten.  Diese  sind  1)  der  Artikel  mit 
.-  *  ^  >v  und  was  zwischen  beiden  in  der  Mitte  steht. 
{  ^~  niit  Substant.  (und  der  Ergänzungsgenitiv).  3) 
\  ^^       Aerius.     4)  Verba  mit  ihrem  Objectscasus.    5) 


^::^  ^    ^    mit  ihrem  Casus, 
-te^  *  '»  ai»;o  zwei  UesrUfe  11 


Q^        -  a.ot#  <,^T^.  »«^gijjic  in  Beziehung  auf  ein  geraein- 

^"^ladicat  oder  anderes  Verhältniss  verbunden  wer- 

^^UieJit  dieses  durch  x\  %aL     Da  nun  der  Art.  mit 

i&ls  ein  Ganzes  betrachtet  wird,  so  ist  es  gleich- 

'^^   nach  dem  Art.  oder   dem    Nomen   stehe ,   die 

^licn  aber  aus  dem  oben  angedeuteten  Grunde  das 

^Scr  gebraucht.     Hier  muss  sogleich  bemerkt  wer- 

^^  Griechen  oft  zwei  Nomina,  selbst  von  verschie- 

s,  unter  einen  Artikel  stellen  ^  und  denselben  also 
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mehrerer  Worter  lu  einem  Gaiuieii  ihrem  Umfange  nach  am 
deutlichsten  aufgezeigt  wird.  Aus  dem  Obigen  aber  folgt  fer- 
ner: 1)  dass  te  in  dieitem  Sinne  nicht  unmittelbar  nach  Parti- 
Iceln  wie  xccl^  dXXd^  ovv  n.  dgl.  stehen  könne,  weil  dieselben 
eine  Satzverbindung  machen ,  mithin  die  einen  zusanimenge-* 
setzten  Begriff  bildende  Reihe  von  Wörtern  erst  nach  jenen 
Partikeln  beginnt,  folglich  %b  den  Begriff,  zu  weichem  sie  ge- 
hört, Torausstehen  würde,  welches  gegen  das  Wesen  der  En- 
klitica  ist,  2)  Dass  in  einer  so  verbundenen  Reihe  xs  nicht  zu 
weit  von  dem  Hauptbegriffe ,  zu  welchem  es  gehört,  entfernt 
sein  darf,  wenn  es  der  Aussprache  möglich  sein  soll,  die  ganze 
Reihe  so  zu  verbinden ,  dass  sie  nicht  in  Nebenabschnitte  ge- 
theilt  und  dadurch  die  richtige  Beziehung  von  rs  gestört  wird. 
In  solchen  längern  Reihen  steht  daher  te  entweder  zu  Anfange^ 
wodurch  dann  gleich  von  vorn  herein  angedeutet  wird,  dasa 
der  Begriff  mit  einem  andern  verbunden  werde  oder  unmittelbar 
nach  dem  Hauptbegriffe.  Endlich  muss  bemerkt  werden,  daaa 
ri  wie  einzelne  Begriffe,  so  auch  in  demselben  Sinne  ganze 
Sätze  verbindet  und  dann  (wie  ya  und  andere  Partikeln)  zu  An- 
fange, daher  nach  Conjunctionen,  wie  aly  ort,  Sg  etc.  steht, 
theils  aus  dem  oben  erwähnten  Grunde,  theils  desshalb,  weil, 
wenn  die  Partikel  zuletzt  stünde,  man  nicht  wü^te,  ob  sie 
zum  ganzen  Satze  oder  bloss  zu  dem  einzelnen  zuletzt  atehen* 
den  Worte  gehörte« 

Schon  hieraus  ist  leicht  zu  erkennen ,  dass  von  einer  Yer^ 
Setzung  der  Partikel  im  eigentlichen  Sinne  wol  schwerlich  die 
Rede  sein  könne,  ja  Rec.  muss  bekennen,  dass  ihm  dieser  Aus- 
druck zur  Erklärung  der  Sache  am  wenigsten  zu  passen  scheint, 
weil  derselbe  immer  eine  wilikührliche  oder  ungehörige  Stel- 
lung zu  verstehen  gibt,  im  Geiste  des  Griechischen  aber,  wie 
wir  eben  gezeigt  zu  haben  glauben,  weder  das  eine  noch  dag 
andere  Statt  findet.  Es  fragt  sich  nun ,  ob  man  dess wegen  der 
andern  Erklärung,  welche  das  vor  ti  stehende  Wort  im  zwei- 
ten Gliede  wiederholt  haben  will,  einer  Erklärung,  welcher 
neuerlich  noch  StaUbaum  in  mehrern  Anmerkungen  zum  Plato, 
und  Matthiä  Grammat.  p.  1277  zweite  Ausg.  wiederholen,  sich 
in  die  Arme  werfen  müsse.  Wenn  dieses  so  viel  heissen  soll, 
als  dass  die  Griechen  auch  jedesmal  der  Wiederholung  sich 
wirklich  bewusst  geworden  wären,  so  können  wir  nicht  laug- 
nen,  dass  uns  die$e  mühsame  und  langweilige  Operation  dem 
raschen  und  lebendigen  griecliischen  Geiste  schon  an  sich  we- 
nig angemessen  scheint,  aber  wir  haben  noch  weniger  Ver- 
trauen zu  ihr,  da  sie  nicht  überall  anwendbar  ist,  wie  z.  B.  Hr. 
W.  p.  5  gezeigt  hat  von  dem  Falle,  wo  nach  naL  eine  andere 
Präposition  folgt,  als  die  vor  %i  vorherging,  oder  in  relativen 
Sätzen,  wo  der  Sinn  dadurch  nuancirt  wird,  und  in  andern 
Fällen.    Den  Thuc.  VI,  96  cog  ixv^ovto  Tovg  %h  bmias  rpMv- 
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tffff  TOii?  'A^hpfaloig  xal  iiiklovräg  ijdii  ixl  6q)äg  Urm  wire  et 
doch  in  der  That  albern,  wenn  man  nach  xal  die  Worte  tovg 
baiag  auch  nur  im  Gedanken  wiederholen  wollte,  aber  wir 
Uagnen  doch  gegen  Hrn.  W.  p.  14.,  dasa  die  Partikel  t^  ver- 
Mtst  sei,  wenn  andera  dieser  Ausdruck  nicht  in  einer  gans 
Vttgen  und  ungewöhnlichen  Bedeutung  verstanden  werden  aoll^ 
^%«il  die  Grammatik  jede  Erscheinung  einer  Sprache  nach  dem 
«ig«nthomlichen  Geiste  dieser  und  keiner  andern  beurtheiien 
«od  benennen  muss.  Wollte  man  uns  aber  die  Undentlichkeit 
ebwenden,  die  daraus  allerdings  zuweilen  entsteht,  so  ist 
■kht  zn  vergessen,  dass  die  alten  Sprachen  weniger  das  Auge 
ia  der  Schrift,  als  das  Ohr  im  Ton  berücksichtigten,  und  dass 
daher  wie  in  vielen  andern  Fällen,  so  auch  in  diesem  die  rieh« 
Ufa  Aussprache  und  Betonung  iäber  den  Sinn  entscheiden 
,  «HMste.  So  ist  z.  B.  Xen.  Cyrop.  II ,  1 ,  13  vno  ßaeiXi&g  x% 
0ui9dg  %al  rmo  OxQtLxriyov  allerdings  zweideutig,  da  beim  er- 
•lett  Anblicke  ßaöiXiog ,  mit  7cai86g  (sc.  ovxog)  als  Apposition, 
Hd  öVQaxrjyov  die  Gegensätze  zu  sein  scheinen,  aber  der  Zu« 
•unmenhang  und  die  richtige  Betonung  wird  sogleich  entschei- 
den, dass  ßaöLXsog  Tcccidog  als  Ein  Begriff  (Konigssohn)  zu 
Terstehen  sei,  in  welchem  Sinne  es  auch  vx6  xb  ßaiSikecog  scai- 
9is^  ferner  auch,  aber  weniger  gut  in  Hinsicht  des  Wohlklan« 
fMf)  mco  ßaötkifog  xaiöog  xb  xal  vno  özgaxiiyov  hätte  heissen 

Nachdem  wir  nun  gezeigt  haben,  dass  die  Stellung  der 
Fattikel  vi,  wo  diese  uns  an  einer  unpassenden  Stelle  zu  stehen 
■ohieiBt,  im  Sinne  der  Griechen  weder  verrückt,  noch  durch 
etirä  Bllipse  zu  erklären  sei,  sondern  daher  rühre,  dass  die- 
ielben  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern  zu  Einem  Ganzen  ver« 
knlipflea,  und  dass  die  Stellung  auch  dann  nicht  willkührlich, 
Modern  durch  den  Sinn,  die  Natur,  der  Enklisisand  die  Au»- 
'  Sprache  fest  bedingt  sei:  so  liegt  uns  noch  ob,  zu  zeigen,  wel« 
die  Wörter  die  Griechen  als  mit  einem  andern  zu  Einem  Be« 
gtUFe  verbunden  betrachteten«  Diese  sind  1)  der  Artikel  mit 
den  Substantiv  und  was  zwischen  beiden  in  der  Mitte  steht. 
1)  Adjective  mit  Substant.  (und  der  Ergänsungsgenitiv).  3) 
Adverb,  mit  Yerbis.  4)  Verba  mit  ihrem  Objectscasus.  5) 
Krilpositionen  mit  ihrem  Casus. 

1)  Wenn  also  zwei  Begriffe  in  Beziehung  auf  ein  gemein^ 
Behaftliches  Prädicat  oder  anderes  Verhältniss  verbunden  wer- 
den, so  geschieht  dieses  durch  r^  xaL  Da  nun  der  Art.  mit 
dem  Nomen  als  ein  Ganzes  betrachtet  wird ,  so  ist  es  gleich- 
gUtig,  ob  XB  nach  dem  Art.  oder  dem  Nomen  stehe,  die 
Griechen  haben  aber  aus  dem  oben  angedeuteten  Grunde  das 
erstere  häufiger  gebraucht.  Hier  muss  sogleich  bemerkt  wer- 
den, dass  die  Griechen  oft  zwei  Nomina,  selbst  von  verschie- 
denem Genus,  unter  einen  Artikel  stellen  ^  und  denselben  also 
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gen  des  Prädicats  und  Sobjecta,  gewisse  Anslassongen  der  Par- 
tikel av^  a.  8,  w.  erklärt,  sondern  die  anch  auf  die  Stellung 
der  Partikeln  überhaupt,  und  der  Partikel  ti  insbesondere  ein 
belies  Licht  wirft.  Was  nun  die  Bedeutung  dieser  Partikel  be« 
trifft,  so  moss  vor  allem  ein  Unterschied  gemacht  werden  zwi« 
sehen  der  alten  und  ursprünglichen  Bedeutung  derselben,  die 
sich  noch  bei  Homer  und  in  gewissen  Verbindungen  bei  Hero- 
dot,  z.  B.  in  Inel  xb  and  nach  relat.  vorfindet,  und  der  des  ge* 
wohnlichen  attischen  Gebrauchs,  ein  Unterschied,  dessen  Ver«- 
kennung  diejenigen ,  welche  über  diese  Partikel  gehandelt  ha- 
ben, z.  B.  Hand,  dessen  Darstellung  ganzlich  verfehlt  ist,  tnd 
noch  neuerlich  Matthiä  in  der  Grammat.  S.  12T0  f.  der  zweit« 
Ausgabe  zu  falschen  Erklärungen  verleitet  hat«  Ursprünglich 
nämlich  ist  xi  das  natürliche  zu  dem  einfachen  ältesten  Demon** 
atrativ  6,  17,  x6  gehörige  Adverbium^  folglich  demonstrativer 
Art,  wie  das  deutsche  da,  worin  ebenfalls  der  Ton  des  Yocals 
bald  stärker,  bald  schwächer  gehört  wird,  und  als  solches  wol 
nur  eine  Abschleif ung  von  xol  (s.  Leipz.  Lit.  Ztg.  1823  Nr. 
245w),  wie  yihv  von  fii^i;  und  8h  von  d^,  und  wie  sich  vielleicht 
auch  nachweisen  lässt,  dass  HaL  in  xs  verkürzt  worden  ist  Dass  xol 
u.  xi  zugleich  vorkommen,  darf  nicht  mehr  auffallen,  als  dass 
liiqv  und  ^liv  und  iikv ,  und  8h  und  di;  mit  einander  gebraucht 
worden.  Als  Demonstrativ  nun  weist  diese  Partikel  gleichsam 
ainnlich  auf  das  hin,  was  besteht  oder  als  etwas  Gewöhnliches 
genannt  wird,  und  steht  daher  besonders  In  allgemeinen  Sätzen, 
Gleichnissen,  Sentenzen  und  überhaupt  solchen,  die  etwas  ala 
gewöhnlich ,  als  Erfahrung  u.  dgl.  aussprechen,  nach  Wörtern 
aller  Art,  relativ.,  Conjunctionen  wie  xcr^,  iXki^  fiit%  ih^  IxbI^ 
weil  in  diesem  Falle  die  Partikel  nicht  zu  einem  einzelnea 
Worte,  sondern  zum  ganzen  Satze  gehört.  In  dieaem  Sinne 
sind  alle  von  Matth.  1.  c.  angeführten  Stellen  zu  verstehen  und 
aelbst  nach  Fragwörtern  lässt  sich  diese  Bedeutung  nachweisen. 
Falsch  ist,  was  Stallb.  ad  Plat.  Phileb.  p.  145  nach  Herm.  ad 
Viger.  p.  835  behauptet ,  in  xal  xb  bezeichne  xi  aliguid  ambi-' 
guum  et  incertum^  und  entspreche  dem  deutschen  etwa^  woL 
Durch  die  eben  gegebene  Erklärung  werden  sich  eine  Menge 
von  Stellen  bei  Homer  und  den  loniern  richtiger  erkliren  las* 
aen,  als  diess  bisher  geschehen  Ist. 

.  Es  ist  aber  hier  nicht  der  Ort,  über  diese  Bedeutung  wei- 
ter zu  sprechen,  es  kömmt  vielmehr  nur  die  zweite  in  Betracht, 
in  welcher  xh  blosse  Yerbindungspartikei  ist,  wobei  wir  nicht 
untersuchen  wollen,  wie  sich  der  Uebergang  aus  jener  in  diese 
Bedeutung  gebildet  habe.  Die  einfachste  Verbindungspartikel 
Dunist  x(x/,  wodurch  zwei  Begriffe  bloss  grammatisch  gleich- 
sam räumlich  aneinander  gereiht  werden,  z.  B.  avl^mnoi  xal 
&BoL  Soll  daher  der  Begriff  %boI  mit  dem  Begriffe  &v^q(0%oi 
bloss  verbunden  werden,  ohne  allen  weitem  Zusatz  und  ohne 
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alte  Nebenbedeatong,  so  muss  es  Sv&Q&ieoi  »al  &sol  hefssen 
Hod  nicht  anders,  ti  aber  macht  eine  bloss  zufällige  Verbin- 
duof^  (vgl.  Herrn,  ad  Viger.  p.  835  und  in  den  von  Hrn..  Wel- 
laaer  p.  5  citirten  Stellen)^  d.  h.  es  zeigt  an,  dass  der  darch  xi 
▼erbandene  Begriff  nur  beiläufig  und  gleichsam  nachträglich  er- 
wähnt, keineswegs  aber  als  wesentlich  mit  dem  andern  ver- 
linnden  betrachtet  Ist.  Darum  kann  av^Q&noi  &sol  te  ohoe 
weiteres  gar  nicht  gesagt  werden,  weil,  in  wie  fern  der  Begriff 
9boI  %n  dem  Begriffe  avdgio^coi  in  unwesentlicher  Verbindung 
•tehe,  bloss  aus  dem  Znsammenhange  eingesehen  werden  kann. 
Endlich  von  rs  xal  kann  man  sagen  <,  dass  sie  trennen  und  ver- 
binden.  Sie  trennen  zwei  Begriffe,  in  so  fern  der  eine  dem  an« 
dem  dadurch  nicht  bei-  oder  untergeordnet,  sondern  ein  jeder 
1b  seiner  vollen  Geltung  für  sich  gedacht  wird ,  sie  verbinden 
aber,  insofern  dadurch  zwei  für  sich  gedachte  einzelne  Be- 
griffe in  Beziehung  auf  ein  drittes  Verhältniss  mit  einander  ver- 
bunden werden,  hb  aal  bildet  also  eine  reine  logische  Verbin« 
dang,  indem  es  zwei  Begriffe  in  so  fern  verbindet,  als  von  ihnen 
gemcJuschaftlich ,  oder  von  jedem  einzeln  dasselbe  ausgesagt 
wird.  Der  letzte  Fall  wird  deutlicher  und  nachdrücklicher 
dnreh  %al  —  %ai  ausgedrückt  So  wenig  man  also  xal  «i/^^C9- 
%oi  %a\  ^sol  ohne  weiteres  sagen  kann,  eben  so  wenig  kann 
msm  auch  av^gcanol  zs  xal  &sol  ohne  weiteres  sagen,  sondern 
die  durch  t£  aal  zwischen  av&g.  und  &boI  hergestellte  Verbin- 
dung muss  aus  dem  diesen  Subjecten  gegebenen  Prädicate  oder 
irgend  einem  dabei  genannten  Verhältuiss  erhellen. 

Als  Verbind ung^partikel  nun  ist  r£  enklitisch,  und  schliesst 
•ich,  wie  alle  Eukliticae,  unmittelbar  an  dasjenige  Wort  an, 
welches  sie  mit  einem  andern  verbindet.  Bei  einfachen  Begrif- 
fen ist  daher  die  Stellung  ganz  einfach,  und  nothwendig;  es 
Ist  I.  B.  nicht  möglich  anders  zu  sagen  als  Sv&QCDscot  ^sol  ta 
oder  äv&QG)7tOL  rs  xal  9boL  Bei  zusammengesetzten  Begriffen 
aber,  d.h.  bei  solchen,  die. durch  die  Beifügung  irgend  eines 
Accidens  näher  bestimmt  und  eingeschränkt  werden,  muss  man 
•teta  sich  erinnern,  dass  die  Griechen  den  Hauptbegriff  mit 
dessen  sämmtlichen  Accidentien  in  ein  Ganzes  zusammenfassen 
und  als  solches  in  der  Sprache  darstellen.  Gehen  diese  dem 
Hauptbegriffe  voran ,  so  kann  die  Verbiudungspartikel  entwe- 
der zu  Ende,  oder  zu  Anfange  des  Ganzen,  jedoch  im  letzten 
Falle,  da  sie  enklitisch  ist,  nur  eingerückt  stehen ,  und  zwar 
nach  dem  ersten,  zweiten,  dritten  Worte,  je  nachdem  die  grös- 
sere oder  kleinere  Reihe  als  unmittelbar  zu  dem  Hauptbe^riffe 
gehörend  zu  betrachten  ist.  Dieselbe  Beschaffenheit  findet 
beider  Stellung  anderer  Partikeln ,  wie  bei  ^iv,  ds,  yi  u.  a« 
Statt.  Hieraus  ist  die  Bemerkung  zu  erklären ,  dass  re  gern 
nach  dem  ersten  Worte  stehe,  weil  entweder  dieses  der  Haupt- 
begriff  selbst  ist,  oder  durch  diese  Stellung  die  Verbindung 
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mehrerer  Worter  la  einem  Garnen  ibrera  Umfange  mch  m 
deDtlichstea  zugezeisi  wird.  Aas  dem  Obigen  aber  folgt  fer- 
ner: 1)  das8  te  in  diesem  Sinne  nicht  unmittelbar  nach  Parti- 
Iceln  wie  xaiy  ällcc^  ovv  n.  dgi.  stehen  könne,  weil  dieielben 
eine  Satzverbindnng  machen,  mithin  die  einen  xusammenge- 
setsten  Begriff  bildende  Reihe  Ton  Wörtern  erst  nach  jenen 
Partikeln  beginnt,  folglich  %e  den  Begriff,  in  weichem  sie  ge- 
bort, voransstehen  würde,  weiches  gegen  daa  Wesen  der  En- 
Uitica  ist.  2)  Dass  in  einer  so  verbundenen  Reihe  xa  nicht  an 
weit  von  dem  Hanptbegriffe ,  an  welchem  es  gehört,  entfernt 
sein  darf,  wenn  es  der  Aussprache  möglich  sein  soll,  die  ganse 
Reiheso  su  verbinden,  dass  sie  nicht  in  Nebeiisbschnitte  ge- 
theilt  und  dadurch  die  richtige  Beiiehung  von  xs  gestört  wird. 
In  solchen  längern  Reihen  steht  daher  ri  entweder  zu  Anfange, 
wodurch  dann  gleich  von  vom  herein  angedeutet  wird,  dasa 
der  Begriff  mit  einem  andern  verbunden  werde  oder  unmittelbar 
nach  dem  Hauptbegriffe.  Endlich  mnss  bemtrkt  werden,  dass 
TS  wie  einzelne  Begriffe,  so  auch  in  demselben  Sinne  ganze 
Sätze  verbindet  und  dann  (wie  ys  und  andere  Partikeln)  zu  An- 
fange, daher  nach  Conjunctionen,  wie  ily  ori,  äg  etc.  steht, 
theils  aus  dem  oben  erwähnten  Grunde,  theils  desshaib,  weil, 
wenn  die  Partikel  zuletzt  stünde,  man  nicht  wü^te,  ob  sie 
zum  ganzen  Satze  oder  bloss  zu  dem  einzelnen  zuletzt  stehen- 
den Worte  gehörte. 

Schon  hieraus  ist  leicht  zu  erkennen ,  dass  von  einer  Yer- 
aetzung  der  Partikel  im  eigentlichen  Sinne  wol  schwerlich  die 
Rede  sein  könne,  ja  Rec.  muss  bekennen,  dass  ihm  dieser  Aus- 
druck zur  Erklärung  der  Sache  am  wenigsten  an  passen  scheint, 
weil  derselbe  immer  eine  willkührliche  oder  ungehörige  Stel- 
lung  zu  verstehen  gibt,  im  Geiste  des  Griechischen  aber,  wie 
wir  eben  gezeigt  zu  haben  glauben,  weder  daa  eine  noch  dag 
andere  Statt  findet.  Es  fragt  sich  nun,  ob  man  desswegen  der 
andern  Erklärung,  welche  das  vor  xi  stehende  Wort  im  zwei- 
ten Giiede  wiederholt  haben  will,  einer  Erklärung,  welcher 
neuerlich  noch  StaUbaum  in  mehrem  Anmerkungen  zum  Plato, 
und  Matthiä  Grammat.  p.  1277  zweite  Ausg.  wiederholen,  sich 
in  die  Arme  werfen  müsse.  Wenn  dieses  so  viel  heiasen  soll, 
als  dass  die  Griechen  auch  jedesmal  der  Wiederholung  sich 
wirklich  bewusst  geworden  wären,  so  können  wir  nicht  laug- 
nen ,  dass  uns  die^e  mühsame  und  langweilige  Operation  dem 
raschen  und  lebendigen  griechischen  Geiste  schon  an  sich  we- 
nig angemessen  scheint,  aber  wir  haben  noch  weniger  Ver- 
trauen zu  ihr,  da  sie  nicht  überall  anwendbar  ist,  wie  x.  B.  Hr. 
W.  p.  5  gezeigt  hat  von  dem  Falle,  wo  nach  xaL  eine  andere 
Präposition  folgt,  als  die  vor  xi  vorherging,  oder  in  relativen 
Sätzen,  wo  der  Sinn  dadurch  nüancirt  wird,  und  in  andern 
FäUen.    Den  Thuc  VI,  96  og  imiwto  wvf  t€  fawiag  i^mv- 
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%mg  tüig  *A^hpfaloig  xai  piklovrag  ijdii  bA  6tpäg  Ispai  wire  et 
doch  ia  der  That  albern,  wean  -man  nach  xal  die  Worte  tovg 
baiag  auch  nur  im  Gedanken  wiederholen  wollte,  aber  wir 
Uagnen  doch  gegen  Hrn.  W.  p.  14.,  dass  die  Partikel  vi  vor- 
Mtst  sei,  wenn  anders  dieser  Ausdruck  nicht  in  einer  gans 
vagen  und  ungewöhnlichen  Bedeutung  verstanden  werden  soll^ 
m^  die  Grammatik  jede  Erscheinung  einer  Sprache  nach  dem 
«igenthümlichen  Geiste  dieser  und  keiner  andern  benrtheilen 
«ad  benennen  muss.  Wollte  man  uns  aber  die  Undentlichkeit 
einwenden,  die  daraus  allerdings  zuweilen  entsteht,  so  ist 
■icbt  zn  vergessen,  dass  die  alten  Sprachen  weniger  das  Auge 
ia  der  Schrift^  als  das  Ohr  im  Ton  berücksichtigten,  und  dass 
daher  wie  in  vielen  andern  Fällen,  so  auch  in  diesem  die  rich- 
Üfa  Aussprache  und    Betonung    iaber   den  Sinn  entscheiden 

,  aaaste.  So  ist  z.  B.  Xen.  Cyrop.  II ,  1 ,  13  vno  ßaeiU&g  xt 
dtUdog  xal  vno  (SrQatrjyov  allerdings  zweideutig,  da  beim  er- 
■lea  Anblicke  ßaöiU(og ,  mit  Tcaiäog  (sc.  ovtog)  als  Apposition, 
Hd  öVQatijyov  die  Gegensätze  zu  sein  scheinen,  aber  der  Zu« 
aammenhang  und  die  richtige  Betonung  wird  sogleich  entschei- 
dest dass  ßaöiXiog  Tcceidog  als  Ein  Begriff  (Königssohn)  za 
Terstehen  sei,  in  welchem  Sinne  es  auch  vno  ts  ßaöikicog  arai- 
9is^  ferner  auch,  aber  weniger  gut  in  Hinsicht  des  Wohlklan- 
fai)  «9n>  ßaöiki&g  naiöog  %s  xal  vno  öxQarijyov  hätte  heissen 
kSuen. 

Nachdem  wir  nun  gezeigt  haben,  dass  die  Stellung  der 
Fartikci  ti ,  wo  diese  uns  an  einer  unpassenden  Stelle  zu  stehen 
abhciat,  im  Sinne  der  Griechen  weder  verrückt,  noch  durch 
afarä  Bllipse  zu  erklären  sei,  sondern  daher  rühre,  dass  die- 
aalben  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern  zu  Einem  Ganzen  ver« 
knlipflen,  und  dass  die  Stellung  auch  dann  nicht  wilikührlich, 
aandern  durch  den  Sinn,  die  Natur,  der  Enklisisand  die  Au»- 

'  aprache  fest  bedingt  sei:  so  liegt  uns  noch  ob,  zu  zeigen,  vreU 
die  Wörter  die  Griechen  als  mit  einem  andern  zu  Einem  Be- 
griffe verbunden  betrachteten«  Diese  sind  1)  der  Artikel  mit 
dem  Substantiv  und  was  zwischen  beiden  in  der  Mitte  steht. 
1)  Adjective  mit  Substant.  (und  der  Ergänzungsgenitiv).  3) 
Adverb,  mit  Yerbis.  4)  Verba  mit  ihrem  Objectscasus.  5) 
Fripositionen  mit  ihrem  Casus. 

1)  Wenn  also  zwei  Begriffe  in  Beziehung  auf  ein  geraeiiH 
Bchaftliches  Prädicat  oder  anderes  Verhältniss  verbunden  wer- 
den, so  geschieht  dieses  durch  re  xaL  Da  nun  der  Art.  mit 
dem  Nomen  als  ein  Ganzes  betrachtet  wird ,  so  ist  es  gleich- 
fUtig,  ob  TS  nach  dem  Art.  oder  dem  Nomen  stehe,  die 
Griechen  haben  aber  aus  dem  oben  angedeuteten  Grunde  das 
entere  häufiger  gebraucht.  Hier  muss  sogleich  bemerkt  wer- 
den, dass  die  Griechen  oft  zwei  Nomina,  selbst  von  verschie« 
daaem  Genus,  unter  einen  Artikel  stellen  ^  und  denselben  also 
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vor  dem  zweiten  Nomen  nicht  wiederholen.  Vorsiiglich  ist 
diess  bei  Plato  häufig  (Mattb.  Gramm.  §  268  Anm.  1).  Xen. 
Anab.  II,  3,  3  zovg  ra  BvoTckotdtovg  Sxcov  xal  svBtde6tdtovgm 
Tritt  zu  dem  Artik.  und  Substant.  noch  ein  Adj. ,  oder  ein  oder 
mehrere  die  Stelle  des  Adj.  vertretende  Wörter,  so  könnte  %s 
auch  nach  der  Apposition  stehen,  die  Griechen  haben  aber, 
wie  bemerkt,  die  Partikel  lieber  gleich  nach  dem  Artikel  ge- 
setzt Steht  das  Nomen  voraus ,  und  der  Artikel  mit  den  Prä« 
dicatswörtern  folgt  in  Apposition:  so  fragt  es  sich,  ob  zwei 
Prädicate  einem  Subjecte  gemeinschaftlich  oder  zwei  verschie- 
denen Subjecten  beigelegt  werden.  Im  letzten  Falle  sollte  der 
Artikel  wiederholt  werden,  er  wird  aber  oft,  besonders  bei 
Piaton,  ausgelassen.  Die  Partikel  aber  kann  sowohl,  was  das 
Gewöhnliche  ist y  sogleich  nach  dem  Artikel,  als  auch  nach 
dem  Prädicatswort  gestellt  werden,  der  Zusammenhang  und 
die  Betonung  muss  das  Genauere  bestimmen.  So  neigt  sich 
Hr.  W.  p.  11  in  Plat.  Phaedo.  p.  94  d.  tä  re  wxxa  zr^v  yviiva-- 
ötM^v  xal  v^v  latQLitijv  mit  Recht  mehr  zu  jener  Erklärung, 
welche  die  Gymnastik  und  Arzneikunst  vereinigt  denkt,  denn 
In  beiden  wird  die  strengere  Behandlung  des  Körpers  ange- 
wandt; mithin  durfte  dort  nicht  einmal  xal  rdxatä  tiqv  latgix. 
stehen.  Die  Partikel  konnte  aber  auch  nach  yviiva0U7ii]V  ste- 
hen ,  denn  die  Worte  sagen  soviel  als  rd  yvfivaötMd  tb  xal 
latQiTid.  Eben  so  richtig  weist  er  Plat.  Phaed.  p.  86  G.  SgxBQ 
xal  au  aXXai  agfiovlai  alt^  iv  zoig  q)&6yyoig  xal  Iv  tolg  täv 
dfifiiovgy&v  igyoignäöi  die  willkührlicheAenderung  Stallbaumg, 
welcher  nach  xal  den  Artikel  al  einschiebt,  und  Heindorf s 
Entschuldigung  der  Negiigenz  in  der  Stellung  der  Partikel  zu- 
rück, weil  der  Artikel  im  zweiten  Gliede  ausgelassen  werde. 
Der  Zusammenhang  zeigt,  dass  die  Harmonie  in  den  Tönen 
und  die  in  den  dini,  Sgy.  zwar  jede  einzeln  an  sich,  aber  In 
Beziehung  auf  ein  gewisses  Verhältniss  vereinigt  gedacht  wer«- 
den ;  al  IV  rs  tolg  qjd'oyyoig  würde  es  gehelssen  haben ,  in  so 
*fern  diese  Arten  der  Harmonie  doch  ihrem  Wesen  nach  die- 
selbe eine  Harmonie  sind.  Andere  Schriftsteller  wiederholen 
im  erstem  Sinne  der  Deutlichkeit  wegen  den  Artikel  z.  B.  Xen. 
An.  V^  5,  1.  Sid  ts  v^g  ütoXB(ilag  Tcal  zi^g  q>ikla^f  welches 
auch  Sid  tilg  ta  7toXB[ilag^  auch  dtd  t^g  xolsiUag  ts  %al  t^g 
9^A.,  auch  did  te  tijg  noksfi.  xal  q>ikLag  heissen  konnte. 

2)  Es  lässt  sich  nun  leicht  erwarten,  dass  dieselbe  Ursa- 
che dieselbe  Wirkung  auch  bei  andern  Wörtern  hervorbringen 
wird.  Beides  ist  der  Fall  bei  Adject.  in  Verbindung  mit  Snbst. 
und  bei  dem  Ergänzungsgenitiv,  welcher  an  Bedeutung., einem 
Adject.  gleich  kömmt.  In  Beziehung  auf  erstere  bemeÄt  Hr. 
W.p.  8  selbst,  dass,  da  Adj.  und  Subst  Einen  Begriff  ausma« 
che,  es  gleich  sei,  ob  die  Part,  vor  oder  nach  dem  Subst.  steheii 
BUtbin  hätte  er  auch  nicht  von  einer  Venetsnng  sprechen  lol- 
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leo.    Desahalb  aber  ist  eanicbt  notbig  und  dem  griecbischen 
Geiste  nicht  entsprechend,  eine  Wiederhoinng  des  Adj.  beim 
■weiten  Subst.  anzunehmen,  weil,  wenn  ein  Adj.  zweien  Snbst. 
▼orangeht,  die  Bedeutung^   desselben  ohnehin    auch  anf   daa 
vweite  Snbst.  sich  erstreckt,  selbst  wenn  dieses  von  verschie- 
~denem  Genus  wäre,  worin  also  die  Griechen  noch  freier  nnd 
weniger  breit  als  wir  Deutschen  sind.    Daher  sagt  Piaton  Crit. 
.p.  48  b.  (nicht  p.  4tO  b.  wie  es  bei  W.  heisst)  iv  To6avrfi  %z  ' 
myQVTSvla  xal  kvjty^     Dass  es  mit  dem  Ergänzungsgenitiv  die- 
■etbe  B^wandtniss  habe,  zeigt  die  vorhin  angeführte  Stelle 
Xen.  Cyrop.  II,  1,  1^  (nicht  II,  1,  5,  wie  wieder  falsch  apge* 
geben  ist)  vno  ßaCikecag  tb  naidog  xal  vxo  ötQatfjyov.    Nicht 
febr  verschieden  hiervon  ist,   wenn  ein  Adj.  oder  Snbst.  aU 
Pridicat  mehreren  Subst.  beigelegt  und  diesen  vorausgestellt 
wird.    Ancli  hier  bewirkt  die  Lebhaftigkeit  des  Sprechenden, 
dast  jenes  mit  diesem  als  Ein  Begriff  angesehen  und  die  Partie 
^kel,  welche  die  Subjecte  verbinden  sollte,  diesem  voraus  nach 
dem  Prädicate  gestellt  wird.     So  Plat.  Meno.  p.  99  C.  og^äg 
Sq'  Sv  KttkolfiBV  ^elovg  ts  ovg  vvv  dtj  iXByofJiev  xQti^iiipSovg  ^ 
jfftl  fuivteig  xal  toig  xoLrjtixovg  Sinavxag'  xal  tovg  xokiti- 
^    SM>vg  ovx  ^KLöza  zovxmv  {palfiBV  Sv  ^Blovg  zb  bIvui  xal  iv&ov- 
öia^BiV*    In  dieser  Stelle  ist  allerdings  eine  Anakoluthie,  wel* 
dM  aber  nicht,  wie  Stallbaum  rneint,  daraus  entstanden  ist, 
da»  nach  ^Blovg  zb  ein  zweites  Prädicatswort  xal  Ivtovöid-' 
{mrog  gesetzt  werden  sollte.    Denn,  wenn  dieses  Piaton  setzea 
wellte»  so  hinderte  ihn  kein  demselben  erst  nothwendig  voraus- 
■mchickender  Begriff  es  sogleich  nach  &Blovg  tb  zu  setzen,  und 
aaithlB  war  keine  Veranlassung  zu  einer  Anakoluthie  vorhanden. 
Bier  Zusammenhang  zeigt,  dass  es  eigentlich  heissen  sollte  ovg 
fe  vvv  dl]  ikByofiBv  —  anavzag^  xal  xovg  Tcokizixovg^  welcher 
Stall  auch  so  gegeben  werden  konnte  og^ag  dg*  av  xaXot[iBV 
'  Movg  &gnBg  ot;s  vvv  dij  iUyofiBV  —  anavzag^  ovzo  xal  zovg 
.  MolUtixovg^    Piaton*s  rascher  Geist  verbindet  aber  das  Prädi- 
cat  mit  dem  Subjecte  zu  Einem  Begriffe,  und  so  steht  die  Par- 
'    llkel  nach  ^Blovg^  nicht  aber,  wie  Hr.  W.  p.  11  meint,  weil 
Ter  dem  pronom.  relat.  das  demonstrat.  ausgelassen  sei. '   Denn 
'     daaa   ti  zu  einem  Worte  gehöre,  welches  nicht  wirklieb  da- 
itebt»  ist  unmöglich.     Die  Anakoluthie  besteht  darin ,  dass  an- 
.    statt  der  blossen  Anknüpfung  des  zweiten  Gliedes  xal  zovg  sro- 
;. .  itttxovgj  wegen  der  weiten  Entfernung  von  dem  entsprechen- 
des Correlat,  mit  Wiederholung  des  Yerbi  ein  neuer  Satz  ge- 
Mldet  wird,    als  wäre  ze  gar  nicht  vorhergegangen.     Vergl. 
Lachet,  p.  195  C.  ^  ro  vyistvov  bIhbIv  olov  xb  xal  voöiaÖBg  st. 
I;    f  x6  vyiBivov  xs  xal  voöcaÖBg  bIubIv  olov  sc.  l0ziv.    Auf  glei- 
i    diem  Grunde  beruht  der  umgekehrte  Fall,  wenn  ein  Subiect 
\   Mehrere  Prädicate  hat:  Plat.  Protag.  p.  S25  b.  Itp*  S  dh  ij  xb 
^IfUa&dvazog  avz<3v  xolg  ^aiöl  xal  q>vyal  etc.    Wenn  bei  an- 
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dern  Schriftstellern  der^lcichon  Constmctionen  sich  «eltener 
oder  gar  nicht  finden,  so.  liegt  der  Grund  davon  eben  in  der 
geistigen  Individualität  der  einseinen  Schriftsteller,  ein  Punct, 
der  von  unsern  Grammatikern  und  Commentatoren  noch  viel 
lu  wenig  berücksichtigt  ist.  Ganz  ähnlich  ist  Liban.  T.  I.  p. 
9  D.  (T.  IV,  p.  861  ed.  Reiske)  dxovcjg  aga  &fiCavQol  ts  ivo- 
fii0&i]6av  ^Aks^dvÖQG)  xccl  &vo^d09ij6av  ot  q>lkoi.y  wo  also  Hr. 
W.  p.  15  die  Partikel  xi  nicht  mit  Schaefer  nach  Ivonila^rfittV 
letzen  durfte. 

3)  In  ganz  gleichem  Verhältniss  wie  die  Adjective  zn  ih* 
rem  Substant.  stehen  die  Adver bia  zn  den  Verbig.  Auch  diese 
beiden  bilden  Einen  Begriff,  und  wenn  ein  Adverb,  zweien  Ver- 
bis  vorausgesetzt  wird ,  so  erstreckt  sich  die  Kraft  desselben 
eben  so  auf  das  zweite  Verbum  wie  bei  den  Adjectiven.  Es 
ist  also  weder  das  Adverbium  zn  wiederholen ,  wodurch  das- 
selbe zu  viel  Gewicht  erhielte,  noch  auch,  wie  Hr.  Wellauer 
p.  13  behauptet,  die  Partikel  versetzt ,  wenn  sie  bei  dem  Adv. 
statt  bei  dem  ersten  Verbo  steht.  Wurde  sie  im  strengen  Sinne 
versetzt,  so  müsste  sie  auch  bei  Wörtern  gefunden  werden,  zu 
denen  sie  gar  nicht  gehört,  diess  ist  nirgends  der  Fall  z.  B. 
Fiat.  Phaedo.  p.  89  d.  7iyri6a6^av  navrdnaöl  xb  äktj^ij  tlvcct  %a\ 
vyiä  Kai  XLötov  xov  av&Qanov  (nicht  wie  durch  einen  Druck- 
fehler steht  navxaTtaöl  xb  xal  cr>l.).  Hier  steht  xi  nach  navxd- 
7Ca6i^  weil  dieses  Adverb,  ganz  genau  zu  akij^rj  und  zn  allen 
folgenden  Adject.  gehört;  gesetzt  aber,  es  wäre  mit ijyi^oaö^at 
zu  verbinden,  so  könnte  xi  nnmöglich  in  diegei^  Stelle  an  die- 
aem  Platze  stehen.  Wenn  nun  Hr.  W.  die  Wiederholung  da- 
durch zu  widerlegen  glaubt,  dass  er  fragt ^  was  denn  srovta- 
xa0lxB  xal  navxdxaai  sei?  so  werden  die  Gegner  antworten, 
dass  dieses  zwar  nicht  gesagt  werden  könne,  aber  navxdnaöl 
XB  akri^^  xal  navxdxaöi  vyiä,  und  so  kommen  wir  eben  auf  un- 
gern Satz,  dass  das  Adverb,  mit  dem  Adject.  Einen  Begriff  aus- 
mache ,  dass  es  aber  nicht  ganz  einerlei  sei ,  ob  jenes  nur  ein- 
mal oder  mehrmal  gesetzt  werde.  Aber  Demosth.  xbqI  övV" 
xd^.  p.  167  ed.  Reisk.  lv^  Sfta  x*  bvxoq^xs  xal  xä  diovva 
fCoiijxB  dient  afjta  nicht  zur  Ergänzung  des  in  bvxoq,  liegenden 
Begriffs,  sondern  wie  xi  zur  Verbindung  der  beiden  Sätze,  da- 
her es  auch  iva  d*'  a^ia  BvnogijxBy  und  Tv'  afia  Bvxogijxixs 
beissen  konnte.    Eben  so  Theogn.  264. 

4)  Dass  auch  das  Verbum  mit  seinem  Object  als  Ein  Be- 
griff betrachtet  werden  könne,  ist  natürlich,  denn  das  Ob- 
ject bestimmt  und  ergänzt  den  Begriff  des  Verbi  auf  dieselbe 
Weise  wie  der  Ergänzungsgenitiv  den  eines  Substantivs,  welche 
beide  zu  einem  Worte  vereinigt  werden  {q)lkög  v^g  6ofplag 
=  fpi'k66ofpog\  Dass  diess  im  Griechischen  geschehen  sei, 
beweist  der  umstand,  dasa  ans  einem  Verbnm  mit  seinem  Ob- 
jecto so  häufig  ein  verhtan  compositum  gebildet  wird  {xoibIv 
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ailfi  =  iibIoholbiv  ^  fuloxoiSg)»  Hier  zeigt  sich  recht  delr 
lebendi^^e,  einen  Gedanken  in  seiner  Totalität  gleichsam  mit 
einem  Griffe  oder  Bliclce  rasch  zur  Einheit  verknüpfende  Geist 
der  Griechen.  Stehen  nun  bei  einem  Yerbo  zwei  Objecte,  oder 
bei  einem  Objecte  zwei  Verba,  so  sollten  in  jenem  Falle  nach 
unserer  Ansicht  die  Objecte,  in  diesem  aber  die  Verba  durch 
%i  xcd  verbunden  werde^  für  den  Griechen  aber  war  es  einer* 
lei|  nach  welchem  TonJpilden  Theilen  er  die  Partikel  setzte, 

^  and  es  kömmt  hier,  woubject  und  Verbum  gewöhnlich  nahe 
bei  einander  stehen,  lediglich  darauf  an,  welches  von  beiden 

'  ^em  andern  vorangeht.  Das  Vorangehende  hat  dann  die  Par- 
tikel nach  sich  nach  dem  oben  ausgesprochenen  Gesetze,  dasa 
^Meselbe  in  einer  zusammenhängenden  Wortreihe  gern  zu  An- 
lange steht.  Sind  hingegen  zwei  Glieder,  deren  jedes  aus 
einem  Verbo  und  einem  Objecte  besteht,  so  tritt  im  ersten  der 
Hanptbegriff  voran,  im  zweiten  aber,  einem  andern  Gesetze 
der  Betonung  zufolge  gewöhnlich  nach  (z.  B.  ^ivstv  xb  IxbIbv^b 
icol  TtttQT^yyB^ks  iiaxBö&at)^  woraus  die  eben  gezeigte  Verbin- 
dung noch  mehr  erhellet.  Es  darf  also  auch  hier  nicht,  wie 
Hr.  W.  p.  13  thut,  behauptet  werden,  dass  die  Partikel  ver- 
■etat  sei;  eben  so  wenig  aber,  dass  das  vor  ti  stehende  Wort 
wiederholt  werden  müsse.  Wenigstens  passt  dieses  letzte  nur, 
wo  die  Handlung  wirklich  wiederholt  gedacht  werden  kann. 
In  so  fern  sie  sich  an  verschiedenen  Objecten  auf  verschiedene 
Weke  äussert ,  oder  in  sehr  lebhafter  Erzählung.  So  scheint 
Aeaeh.  Chocph.  128  i^eoUrBigov  t' ifii ,  (pikov  t"  ^OgiötTpf  al- 
lerdings für  inolTcxBiQov  t  ifii.,  inoixteiQov  r'  ^Ogsötriv  ge- 
jiommen  werden  zu  müssen  (nur  dass  nicht  tb  —  r^  bloss  I;t06xr.^ 
eeadern  diess  mit  seinem  Object  zusammen  verbindet),  obgleich 
Hr.  W.  sagt:  nullo  pacto  aliter  esplicari potest^  quam  ut posi- 
ium  sü  pro  e(JiB  tb  q>Uov  z*  'Oq.  Denn  Eiektra  und  Orestes 
werden  dort  nicht  vereipigt  gedacht,  weil  beider  Lage  ver- 
■chieden  ist.  Aehnlich  ist  Soph.  Oed.  C.  808  x^Q^^S  ^^  ^'  ^^^^^^ 
nokkä  Tcal  xcc  tccclqicc,  wo  Matth.  Gramm.  §  268  Anm.  1  die 
Stellnng  der  Partikel  auffallend  findet.  Aber  Plat.  Protag.  p. 
886  c.  finden  wir  es  unnöthig  und  ungriechisch,  in  Ad}/oi/  XB 

•  dovvav  xal  äe^aö^ac^  wie  Stall  bäum  will,  das  Object  vor  da- 
ia6^ai  zu  wiederholen.  Auch  begreifen  wir  nicht,  warum  es 
nicht  habe  Ad^or  dovi^a^  xb  huI  de^aö&aL  heissen  können,  da 
Lachet,  p.  187  d.  diöovxBg  xb  kol  dsxofiBvot  koyov  steht.  Recht 
hat  Hr.  W. ,  wenn  er  sagt,  dass  Xen.  Sjmp.  II,  1  ^xcsv  xb  av- 
Xtp^gida  aya^rjv  xal  OQxriöxglöa  die  Wiederholung  von  %cöv 
nach  xal  unstatthaft  sei.  Aber  die  Partikel  ist  auch  nicht  ver- 
aetzt,  sondern  l'^coi;  avk^xgida  dyad^rjv  bildet  eine  zusammen- 
gehörende Wortreihe,  in  welcher  die  Partikel  gern  zu  Anfang 
steht,  stünde  das  Object  voraus,  so  würde  es  avlfixgldcc  t' 
SxcDV  aya&i^v  heissen,  wie  Aesch.  Eum.  380  n&6c  8*  lg  xolvqv 
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Xeyo},  ßgitag  ts  rovftdv  x68*  Ifptjfihq)  ^ivc9j  iiiSg  &*  etc.  cf. 
Xen.  Anab.  II,  5|  21  iisvsiv  xa  aitov  iae^Bvös  xal  övvdsutvöv 
inotT]öaTO »  wo  ^leveiv  Ixeksvös  und  övvdemvov  iTtonjöaxo  die 
zwei  einander  entgegengesetzten  Begriffe  bilden.  Eben  so 
Cyrop.  I,  6>  22  xai  el  6^  nslöaig  bxcclvbZv  xb  ös  xoXlovg^  onois 
So^av  kdßoig  ^  xal  xaraöxBvdg  xaldg  Bq>'  eTtiottp  avtäv  tcti^- 
0ato,  die  Worte  ^aat^  InaivBiv  und  %axa6%Bvdg  nxr^öaio^  hier 
aber  ist  xk  ungewöhnlicher  nach  dentfftkreiten  Theile  d'es  Gan- 
zen gesetzt.  Im  Thuc.  IV,  10  ly(Q  os  xal  xd  nXaUo  ogä  ucgog 
Tiiimv  ovxtt ,  ^1/  i&akofiBv  xs  fiBivai  Tcal  nrj  xä  nk'q9si  avxwv 
naxaTtlayBvxBg  xd  vxdgxovxa  thiIv  xqbIöög)  xaxanQoäovvai, 
stimmen  wir  nicht  in  Hrn.  Wellauer*s  Urtheii  ein^  dass  nach 
Elmsl.  ad  Eur.  Heracl.  622  XB  in  ys  geändert  werden  müsse, 
Tielmehr  ist  ya  unstatthaft  Die  Worte  xal  iir^  —  xaxttTtgodoV' 
vai  sind  nicht  eine  Erklärung  Ton  fialvm^  sondern  beides  sind 
an  sich  verschiedene,  in  Beziehung  auf  das  vorher  ausgespro- 
chene Verhältniss  durch  xa  xal  verbundene  Begriffe,  denn  das 
eine  ist  ein  Zeichen  der  Tapferkeit,  das  andere  der  Klugheit« 

5)  Die  Verbindung  der  Präposition  mit  ihrem  Casus  zu 
einem  Ganzen  hat  Hr.  W.  p.  5  selbst  erkannt,  und  dass  es  einer* 
lei  sei,  welchem  Worte  die  Partikel  angehängt  werde.  Wir 
begreifen  daher  nicht,  wie  bei  dieser  Einsicht  noch  eine  Ver- 
setzung derselben,  behauptet  werden  konnte.  Denn  es  ist  ofr 
fenbar  dasselbe,  ob  ich  ein  gewisses  Verhältniss  nenne  und  In 
Beziehung  darauf  zwei  Begriffe  mit  einander  verbinde  (z.  B. 
elg  indk^Big  xa  xal  nvkag)y  oder  ob  ich  diese  Verbindung  gleich 
bei  der  Angabe  jenes  Verhältnisses  andeute  {ig  x*  hcdk^aig  xal 
xvXag)<  Diess  letztere  ist  dem  Geiste  der  Griechen  angemea^ 
«euer,  und  darum  das  gewöhnlichere,  obwol  auch  das  erstere 
vorkommt^  wie  Hr.  W.  p.  7  —  9  erweist.  Nur  hätte  noch  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  werden  sollen,  dass  in  gewissen  Fäl- 
len die  Partikel  nicht  unmittelbar  nacl|^  der  Präposition  gestellt 
werden  kann,  dann  nämlich ,  wenn  der  Gedanke  der  Beziehung 
eines  Verhältnisses  auf  zwei  Begriffe  erst  najch  Angabe  dessel- 
ben in  dem  Geiste  des  Sprechenden  entsteht  Xen.  An.  V,  S, 
7:  q>oßov(iavov  nsgl  xäv  xoxvmgixäv  xijgxa  sroAsog,  (j|y  yäg 
ixBiva)Vj  xal  (pogovg  Ixalvocg  itpagov.^  xal  xagl  x^g  Z^Q^Sy 
StL  i^xovov  dyoviihriv.  Ferner  hätten  p.  6  die  Fälle  genauer 
geschieden  werden  sollen,  wenn  dieselbe  Präposition  wirklich 
wiederholt  gesetzt  wird  (ausser  welchen  daher  die  Präposition 
auch  nicht  supplirt  werden  darf),  welches  geschielit,  entweder 
wenn  das  eine  Nomen  weiter  von  dem  andern  entfernt  ist, 
Thuc.  I,  105  oder  in  lebhafter  Schilderung  um  eine  gewisse 
Mannichfaltigkeit  zu  bezeichnen  (bes.  que  bei  den  lateinischen 
Dichtern) ,  oder  um  mehreres  als  getrennt  und  nach  einander 
sich  wiederholend  auszudrucken,  Thuc.  I,  97.  Aristoph.  Av. 
723  oder  endlich  bei  einander  geradezu  entgegeogesetztea  Be- 
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*  friffen;  vid.  Stallb.  ad  Fiat.  Phileb.  p.  150.  Stellen,  wo  zwei 
Glieder  mit  verschiedener  Präposition  durch  te  xccl  verbanden 

'  werden,  und  zwar  so,  dass  ri  unmittelbar  nach  der  ersten  Prä- 
poaition  steht,  sind  selten,  und  wol  daher  zu  erklären,  dasfl 
der  Schriftsteller  anfangs  zwei  Begriffe  unter  Einem  Verhält« 
Bisa  durch  t£  xal  zu  verbinden  im  Sinne  hatte,  wie  Isoer.  de 

Jermut.  p.  80  ed.  Grell,  slg  tb  tag  ksLtovgylag  xal  xsgl  ti^v 
kXi]V  diolxrj0LV.    Dagegen  Enr.  Phoen.  333  iz^  avzoxBtgd  xz 
6g>ayaVf  ineg  tigBfivd  r'  ayxovag. 

Dieselbe  Dewandtniss  hat  es  auch  mit  der  Stellung  ^er 
Partikel  in  relativen  Sätzen^  d.  h.  in  sotthen,  die  entweder 
mit  einem  pron.  relat,  oder  mit  einer  conjunctio  relativa  (tva, 
SsrcDg,  OTV  u.  dgl.)  anfangen.  Jene  stehen  entweder  statt  eines 
Adjectivs,  oder  als  Subject  oder  als  Object  statt  des  Artikels 
>  mit  einem  Nomen;  diese  drücken  das  Verhältniss  aus,  welches 
darch  ein  Nomen  mit  einer  Präposition  bezeichnet  wird.  Da- 
her auf  erstere ,  was  von  dem  Artikel,  auf  letztere,  was  von 
den  Präpositionen  gesagt  worden  ist,  angewendet  werden  kann. 
Hier  muss  nun  allerdings  ein  Unterschied  gemacht  werclen,  wie 
Hn  W.  p.  9  gezeigt  hat.  Denn  entweder  ist  Ein  relativer  Satz, 
d.  i.  Ein  Gegenstand  mit  verschiedenen  Eigenschaften  oder  Be- 
siehongen,  dann  sollte  tb  nach  dem  Worte  stehen,  welches  die 
Bigenschaft  oder  Beziehung  bedeutet,  z.  B.  Demosth.  Olynth. 
I,  p.  10  ed.  Reiske:  xal  iöaöiv  (ot'OAvvd'toi),  a  t'  ^AfiqfUtoli- 
%mv  InoitjöB  rovg  nagaÖovxag  avT(p  zi]v  xohv  xal  Ilvävalcov 
mv6  vnods^afiBvovg  ^  welche  Stelle  Hr.  W.  richtig  erklärt. 
Denn  hat  Philippos  Ein  Unrecht  gethan,  welches  die  Amphipo- 
Uten  und  die  Pydnäer  gemeinschaftlich  betroffen  hat,  somusste 
es  heissen  a  ^AiitpmoXlxag  tb  B7toli]CB  xal  Ilvdvalovg.  Oder  ea 
sind  zwei  relative  Sätze  mit  einem  oder  mehrern  Verbis,  d.  h. 
8wei  Gegenstände  mit  einerlei  oder  mehrern  Eigenschaften  und 
Beziehungen ;  so  musste  eigentlich  das  relat.  wiederholt  wer- 
den. Gesetzt,  Phiiippos  hätte  doppeltes  Unrecht  gethan,  das 
eine  gegen  die  Amphipoliten,  das  andere  gegen  die  Pydnäer: 
so  musste  es  eigentlich  a  tb  *Anq>LycoUTag  inoltjöB  xal  a  IIv* 
ivalovg  heissen.  Bedenken  wir  aber,  dass  a  ^A^tptaoL  litoitjös 
s.  V.  a.  td  jcgog  ^A(iq)LnoL  7CBX0Li](iBva  bedeutet,  und  erinnern 
wir  uns  aus  dem  unter  1  Gesagten,  dass  diese  Wortreihe  von  den 
Griechen  als  ein  einziger  Begriff  gedacht  und  die  Beziehung 
eines  Theils  desselben  auf  etwas  anders  durch  die  Stellung 
der  Partikel  zu  Anfange  auf  das  Ganze  übergetragen  wurde; 
'  erinnern  wir  uns  ferner,  dass  zwei  obgleich  einzeln  zu  den- 
kende Begriffe  unter  Einem  Artikel,  unter  Einer  Präposition 
susammengefasst,  und  Artikel  und  Präposition  nur  wiederholt 
wurde,  wo  die  Lebhaftigkeit  oder  Deutlichkeit  es  verlangte: 
•o  ist  einleuchtend ,  warum  in  den  relativen  Sätzen  der  ersten 
Art  die  Partikel  gleich  nach  dem  Relativ  gesetzt  wurde,  und 
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dass  man  keine  Yersetznn;  derselben  «nznnelimen  bat,  waram 
hingegen  in  denen  der  zweiten  Art  das  Relat.  mit  dem  Verbo 
ausgelassen  warde,  und  dass  man  Beidea  nicht  in  allen  Fällen 
als  im  Gedanken  wiederholt  betrachten  dürfe.  Beide  Arten 
der  relativen  Sätze  werden  also  im  Griechischen  auf  einerlei 
Weise  ausgedrückt,  wie  die  Ton  Hrn.  W.  p.  10  ängefülirten  Stel- 
len beweisen.  Da  nun  auch  hier  btoss  der  Zoaammenhang  und 
die  Betonung  den  richtigen  Sinn  zeigen  muss,  so  kann  man  bis- 
weilen zweifelhaft  sein,  welcher  Sinn  der  rechte  sei.  In  man- 
chen Stellen  hat  jedoch  Hr.  W.  ohne  Grund  geschwankt.  Aber 
er  täuscht  sich  sehr,  wenn  er  p.  11,  um  nicht  zuzugeben, 
dass  TS  Tcai  dasselbe  Wort  verbinde,  behauptet,  dass  in  den- 
jenigen relat.  Sätzen,  wo  das  Pronom.  doppelt  stehe,  oder  ge- 
dacht werden  müsse,  die  Part,  nicht  zum  relat,  sondern  zu 
dem  vor  demselben  ausgelassenen  demonstr«  gehöre,  folglich 
ftuch  hier  versetzt  sei.  Wie  kann  doch  vollends  gar  die  Par- 
tikel zu- einem  ausgelassenen  Worte  gehören?  Nein,  ob  das  de. 
monstrat.  stehe  oder  nicht,  ist  ganz  einerlei,  und  die  Partikel 
gehört  nicht  zum  pron.  als  solchen ,  sondern  zum  ganzen  rela- 
tiven Satze.  Hr.  W.  war  selbst  auf  der  rechten  Spur,  wenn  er 
p.  12  richtig  sagt,  dass  Thuc.  VH,  18  agrng  re  ngosäkdoKto 
cniroig  xal  rav  UvQaxoöLov  aal  KoQivbl(ov  ivayovtov,  xk 
nicht  i^vL  einem  einzelnen  Worte,  sondern  zum  ganzen  Satze  ge- 
höre, denn  ägiteg  tb  ngoedidoxro  avtolg  s.  v.  a.  jcgodeöoyiAB- 
vov  TS  avtolg  rovrov*  Von  derselben  Beschaffenheit  sind  die 
übrigen  dort  angeführten  Stellen  cf.  Soph.  Phil.  456.  In  Hin- 
sicht der  vom  Verf.  Thuc.  H,  89  vorgeschlagenen  Aenderung 
Sg  TB  ösl  ra  nolkä  rmv  nolBgunav  xal  ^(itpigB^  vaviiaxla  ovx 
ijxiöva  können  wir  jedoch  nicht  beistimmen.  Auch  in  vielen 
andern  als  relativen  Sätzen  mnss  die  Partikel  ri  auf  das  Ganze 
des  Satzes  bezogen  werden,  z.  B.  Thuc.  IV,  05  x6  löov  de 
xgög  XB  xovg  aya%ovg  avägag  dvvaxai,  xal  V7t6(ivfj6iv  [gäkkov 
UxBv  rj  imxBkBVöLV,  Plat.  Protag.  p.  338  b.  xal  i(ii  xs  6  Kok- 
klag  ovK  ^(pr]  aq>iq(iBiv  xal  ikBö9ai  idkovro  lni6xaxriv. 

So  wie  jedoch  schon  in  einigen  der  angeführten  Stellen  die 
Construction  in  eine  Art  von  Anakoluthie  vbergeht,  s.  B.  Thuc. 
VII ,  18  (wo  es  heissen  konnte  ägnBg  xs  ngoBÖiöoxxo  avxoig 
9cal  ol  £vgaK66iot  xal  Koglv^ioi  iv^yov):  ao  ist  dieaa  auch  in 
andern  und  noch  mehr  der  Fall.  Die  von  Hrn.  W.  p.  14  er- 
wähnten Stellen  sind  sämmtlich  von  einerlei  Art,  nämlich  an- 
statt dass  einem  Verbo  zwei  Objecte  beigegeben  sein  sollten, 
flteht  entweder  statt  des  zweiten  ein  neuer  Satz  (Thuc.  V,  32.) 
oder  es  ist  zum  zweiten  ein  neues  dem  ersten  ziemlich  gleich- 
bedeutendes Verbum  gesetzt,  wie  Thuc.  V  (nicht  VI),  44. 
Aber  es  giebt  noch  viele  andere  und  mannichfaltige  Fälle,  wie 
denn  die  Anakoluthie  immer  auf  der  eigenthümtichen  Be- 
schaffenheit der  einzelnen  Stellen  beruht.    So  i.  B.  Herrn,  ad 
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Soph.  Phil.  1398,  mit  welcher  Stelle  Oed.  R.  1352  r^glicheft 
werden  kaiin.  Bisweilen  folgt  das  dem  ersten  Gliede  entspre- 
chende zweite  Glied  nicht  sogleich,  sondern  erst  später,  ist 
aber  dann  wegen  der  Entfernnng  als  ein  neuer  Satz  ansgedrnokt: 
B.  B.  Thnc.  IV,  127  stehen  die  Worte  ol  Ao^srol  xmgijöavtsg 
igoiitp  htl  rs  xovg  q>Bvyovtag  tav  Maxtdovasv^  als  folgte  so« 
gleich  xal  ini  BgaöCdav^  welches  aber  durch  eine  andere  Wen- 
dnng  genauer  ausgedrückt  ist.  Aehnlich  ist  Thnc.  VI,  6  fice- 
JU&ta  d'  avrovg  l^cigitijöav  *Eyz6xal(Ov  te  xgigßBtg  xagovrsg 
xal  «go^viioTBgov  InixaXovfiBVOt^  wo  denn  ri  nicht,  wie  Hr. 
W.  p.  8  Anm.  und  auch  Göiler  annimmt,  das  nächste  »al^  son*- 
dern  ein  anderes  entspricht,  welches  erst  am  Ende  des  Capi- 
tels  in  den  Worten  av  dxovovteg  ol  ^A^valot  Iv  talg  IxxXrj^ 
6laig  ttSv  XB  ^EyBöxalav  xoXXaxig  XByovxov  xal  xäv  ^tn^oyo- 
gsvovxisov  avxolg  ausgedrückt  ist.  Vgl.  Plat.  Gorg.  p.  624  b. 
und  dazu  Stallb.  p.  258.     Heind.  ad  Phaedr.  §  144. 

Wir  haben  nun  noch  einige  Behauptungen  des  Hrn.  Verfs. 
za  prüfen,  welche  weniger  die  Stellung,  als  die  Bedeutung  der 
Partikel  xi  angehen.  Wenn  Hr.  W.  p.  14  die  von  Andern  längM 
vorgebrachte  Behauptung,  dassri  e/tam  bedeute,  erneuert,  so 
müssen  wir  denen  beitreten^  die  derselben  ebenfalls  längst 
widersprochen  haben,  cf.  Herm.  ad  Soph.  Ajac.  1291«  We- 
nigstens haben  nns  die  Ton  Stallbanm  ad  Plat.  Phileb.  p.  144 
•eq.  angeführten  Stellen  nicht  überzeugt,  welcher  mit  Schae- 
ferrad  Dionys.  de  comp.  verb.  p.  191  annimmt,  dass  xai  —  ti 
abundanter  stehe;  sondern  in  allen  jenen  Stellen  verbindet  ent- 
weder xal  den  Satz,  nnd  xk  bezieht  sich  auf  ein  zweites  xk 
oder  ein  folgendes  xal^  wie  in  eben  jener  Stelle  des  Phileb. 
(cf.  Protag.  p.  338  b.)  Herodt.  II,  79  (wo  xal  aoiSiqv  xb  xavxtjv 
xgdxriv  xal  (lovvriv  öfpiöv  yBvaö^aL  statt  xal  doiöi^v  xavxijv 
ngcixrjv  xb  xal  [lovvijv  steht),  Xen.  Cyrop.  I,  4,  IT.  III,  1,2 
(doch  scheint  hier  xal  xoöfiov  ob  richtiger),  de  rep.  Laced. 
VlII,  4i  wo  Andere  xal  Big^al  yB  lesen,  Aristoph.  Pac.  9(n. 
und  in  vielen  andern  Stellen,  welche  Hand.  diss.  1,  p.  18  falsch 
erklärt;  oder  xe  ist  falsch,  und  muss  entweder  getilgt  werden, 
wie  Matth.  Herodt.  7,  175  in  den  Worten  jcal  S(ia  äyxoxigtj  xb 
T^g  kiOvxiSv  gethan  hat,  oder  es  muss,  je  nachdem  es  der  Sinn 
verlangt ,  in  yB  oder  in  ök  verwandelt  werden.  Jenes  ist  viel- 
leicht in  der  eben  genannten  Stelle  des  Herodot  zn  lesen  nnd 
in  der  schon  aus  den  Varianten  als  verdorben  zu  erkennenden 
Stelle  Xen.  Mem.  II,  3,  19,  fernher  Thuc.  I,  9  (vulg.  xal 
vavxLX(p  xe  aiiay  denn  xal  xb  kann  nicht  einmal  und  auch  heis- 
aen,  wie  der  Rec.  Leipz.  Lit.  Ztg.  1823  Nr.  245  behauptet), 
und  muss  ohne  Zweifel  stehen  Xen.  Mem.  IV,  2,  28  (xal  ngot- 
.  ötaö^al  yB)  de  rep.  Laced.  XV,  3  (xal  yijv  ys)  vid.  Heind.  ad 
Plat.  Hipp,  major,  p.  174  ad  Protag.  p.  611.  Dieses  muss  ste* 
hen  Xen.  An.  IV,  1,  3  xal  xov  Evipgdxov  ds^  wie  bereits  Zeune 
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sah,  den  Stallbanm  mit  einem  fernere  abfertigt.  Eben  so  we- 
nig kann  xctl  ovts  ohne  ein  zweites  ovrs  stehn,  wie  Jedem  ein- 
leuchten muss ,  der  über  das  Wesen  der  Partikel  ts  im  Kla- 
ren ist. 

Eben  so  wenig  werden  wir  glauben,  was  Hr.  W.  p.  20  sq. 
uns  einreden  möchte,  dass  xal  — '  ri  sich  entspreche,  d.  h.  wie 
ri  —  Ttal^  Kai  —  xal  zwei  in  gleicher  Geltung  stehende  Glie- 
der verbinde.  Mag  es  sein,  dass  im  Lateinischen  et  —  que  sa 
gebraucht  worden  ist,  aber  weder  beweisen  diess  alle  Ton  Hrn. 
W.  p.  21  sqq.  angeführten  Beispiele,  sondern  in  einigen  dersel- 
ben ist  et  s.  T.  a.  etiam^  wie  Horat.  I,  9,  21  oder  s.  t.  a.  vel^ 
adeo,  wie  Propert.  III,  12,  11;  noch  kann  überhaupt  aus  dem 
Gebrauche  der  lateinischen  Partikeln  mit  Sicherheit  auf  den 
der  griechischen  geschlossen  werden.  Denn  es  ist,  wie  gesagt, 
gehr  wol  denkbar,  dass  die  Lateiner  durch  den  Schein  ge- 
täuscht, wie  wir,  sich  einen  Grebranch  erlaubten ,  den  genau 
genommen  die  Sprache,  aus  der  sie  ihn  zu  entlehnen,  glaubten, 
nicht  kannte.  Die  mehrmals  ausgesprochene  Warnung  Her- 
mann's  hätte  also  Hr.  W.  eher  zu  sorgfaltiger  Prüfung,  als  zu 
voreiligem  spitzigen  Tadel  veranlassen  sollen.  Sämmtliche  von 
ihm  angeführte  Stellen  beweisen  nichts,  sondern  Tcal  heisst 
auch^  sogar ^  und  gehört  in  diesem  Sinne  entweder  zum  ganzen 
Satze  oder  zu  einem  einzelnen  Begriffe.  Wer  die  Bedeutung 
der  Wörter  kennt  und  Sinn  und  Geschmack  hat  für  das,  was> 
an  jedem  Orte  das  Passendste  ist,  wird  leicht  fühlen,  daN  an 
allen  jenen  Stellen  der  Sinn  die  Verbindung  der  Gedanken 
durch  xal  —  ocal  nicht  gestattete.    Z.  B.  Soph.  Oed.  Col.  1396. 

xal  tavx^  dxovöag  öteixs^  xd^ayyeXl*  Ifov 
xal  näiSi  KadfiBloLöv^  zotg  Cavxov  ^'  Sfia 
ni6tol6i  Cvii^äxoiöt» 

Entspräche  hier  xs  dem  vorhergehenden,xct^  in  dem  Sinne  von 
xal  —  xal^  so  würde  es  nicht  heissen  xal  xäöi  KadfiBioiöt^ 
sondern  xal  xol6i  KaöfisloLöv  oder  xal  Kad(i.f  vor  xaöv  heisst 
xaly  wie  es  Hermann  richtig  erklärt,  vel^  sogar,  und  hebt 
diesen  Begriff  hervor,  wodurch  dort  ein  gewisser  Trotz  ausge- 
drückt wird.  Vergl.  Plat.  Crit,  p.  44  e.  xal  avayxa6Qä^BV 
ij  xal  naiSav  xi^v  ovölav  aitoßakslv  ^  Cv%vä  ZQVß^^i  V  ^^^ 
aAAo  u  ütQog  xovxoLg  na^slv,    Aesch.  Choepb.  2d0. 

ovx(D  ÖS  xa^B  xijvds  z*,  'HXbxxqov  kiya^ 

IÖbIv  XCCQBÖtl   00  t,* 

entspricht  wiederum  nicht  xal  dem  folgenden  rl,  sondern  ge- 
hört zu  ovxa,  nach  welchem  Worte  wie  nach  dem  demonstrat. 
überhaupt  es  häufig  steht  bei  vorausgegangener  Vergleichung. 
In  jener  Stelle  aber  hat  das  Vorhergegangene  den  Sinn,  wenn 
auch  nicht  die  Form  einer  Vergleichung.    Fiat  de  rep.  V,  p. 
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av?iifj6?  t£  i  oraAc,  ovra  xal  uvat  dvo.  Aeach.  Sept.  fitt 
Tenchwcigl  Hr.  W.'  aogtr  die  beuete  Lenrt  ^'^iovlfyoif  tuA 
9sai<fi  xgogipiXiS'  Voi  te  wird  am  «nck  dendb*  nldit  ^oa» 
leiigeii,  ilexs  Arlatoph.  Achsrn.  408  xodit  Mev  liidov  «'  ItftA^  ' 
■£  fveiftTjv  ^x^tg  gelmen  werden  mÜMe. 

Wir  köiiiiteD  nosh  einige  Stellen  anffibrea.  In  doMll  nit 
der  Toa  Hrii.  Weltsuer,  fegekenen  Erklärung  nicht  bdttfBHna» 
BD  köiiueii  glauben;  de  dieae  eber  nnr  gelegeutKelt  enrihil 
n&d  mit  dem  Iiior  ebgehendelten  Gegenettnde  niclit  In  engwOB 
Verbindung  Bind,  lo  aehen  wir  ana  geeöthigt,-  dieae  in  Ibe»* 
gehen ,  und  belogen  nur  noch,  data  noefa  wir  die  p.  16  eeg. 
Ton  Sopli.  Oed.  G,  4öS  e4>  Herrn,  vorgetragene Erklirang  (Aaev. 
acio,  dum  et  oraüuia  ex  hat:  tmdimM  [i.  »,  fuae  «s  htts  audi^i 
repulo  et  antitjutsa  ittaa  a  me  edittu.voce»^  gaiiun  metUum  dg^, 
dit  Apollo)  lur  die  eiofachate  und  dem  Spncbgefarauche  nngft- 
G  hatten. 

,  Sommer. 


aegetisches   Handbuch    der     Oeographie    inna 
P'echulgclimuch  bearbeitet  von    F.    C.  SeUen.      Eritei  BSnd- 
fehen   fiir  Schäler;  ancb  uter  dem  Titel:   Grundlage  beim 
fVnlerrickte  in   der   B rdbeschreibu^g!^     SeoIÜM 
^And.     I\  und  224  S.     1830.     Zveltei  Bändeben  für  ImM^ 
ryerj  ancli  unter  deia  Titel:   Ueher  den  Gebrauch  d«i^ 
Ulf  smittel  beim  Unterrichte  inder  Erd~ 
'begchreibung.     ZweUeAafl.     S  n.  201  S:     1829.     Drit- 
tes Bfinilchen  für  Lehrer  und  Srbülec;  auch  mter  dem  Titel« 
Fierlausead  Aufgaben  und  Fragen  in  Bexie- 
hutig  auf  geographiache  Saumkeantntsa  u,  t.tt>. 
'    Zwcilr!  grr.»äU-nthelI«    inngearlieltete   Aufl.     TI  n.  1B3  S.     IBStfi 
'  Bb[Ic  boi  SuhweUcIike.  1b  q.  2b  Bdcfan.  1}  Thir.   Sa  Bdctan.  12  Gr.' 

Unter  der  gronen  Menge  geographiacher  Lehrlröcher  lak 
vorliegendes  Werk  eins  der  iotereaaanteBten,  nnd  kann miabe* 
reita  hinlänglich  bekannt  Toranageaetat  werden,  da  dai  erat* 
Bandchen  gclioi)  1920  erachienen  iat  nnd  aeitdem  aecha  Anflü- 
gen erlebt  hat^  dennoch  mochte  wohl  eine  Beurtbeilnng  de»* 
■clben,  wenn  gleich  ea  schon  frsher  in  diesen  Blittem  erwähnt 
iat^  nicht  ungelegen  kommen,  da  jene  KecenBlon  aich  nnr  auf 
die  älteren  Aufgaben  bezieht,  die  hier  nun  Theil  gani  veräo»  ' 
dort  erscheinen. 

Es  gebort  za  den  nicbt  geringsten  Uebeln,  welche  di«.U«- 
berachätzüng  der  eigentlich  philologiachen  Fächer  dea  Unter» 
richtSBuf  den  G;ymnaaien brachte,  dBaaGeichicbte,  Geoghipble| 
Naturgeaciiichte und  andere aogentiinte  Aealien Tdi  desiGrie- 
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chischen  und  Lateinischen  so  sehr  in  den  Hintergrund  gestellt, 
so  siiefiDÜtterlich  und  geisttödtend  behandelt  wurden,  da8s 
Schülern  und  Lehrern  vor  diesen  Stunden  gleichsam  bange  war, 
dass  beide  sie  als  eine  bloss  durch  Herkommen  oder  gar  durch 
Meuerungssocht  (denn^  wie  lange  ist  es  wohl,  dass  Geographie  all- 
gemein als  Tiieil  des  Gjmnasialunterrichts  anerkannt  isti  und 
giebt  es  nicht  noch  jetzt  Schulen,  in  deren  oberen  Klassen  man  sie 
ganz  vermisst*?)  verlangten  Unterrichtsgegenstand  ansahen  und 
mit  Widerwillen  denselben  betrieben.  Die  Philanthropisten 
des  vorigen  Jahrhunderts  waren  allerdings  anderer  Meinung, 
als  die  Schulephoren  und  Rectoren  ihrer  Zeit;  allein  da  sie 
mit  offenbarer  Debertreibung  zum  entgegengesetzten  Extrem 
übergingen,  so  Ibesserten  sie  wenig;  ja  die  verjährten  Rechte 
der  alten  Sprache  wurden  hernach  ^  als  jene  ihre  Pläne  gross- 
ientheils  scheitern  sahen,  von  den  Humanisten,  die  auf  alle 
Realien  mit  Verachtung  herabsahen,  nur  um  so  trotziger  be- 
hauptet. Besonders  wurde  die  Geographie,  die  man  als  ein 
Magazin  von  Namen  und  Zahleri  ansah,  von  welchen  jeder  Leh- 
rer so  viel  möglich  den  Schülern  iu's  Gedächtiiiss  zu  stopfen 
aich  bemühen  sollte,  die  Qual  des  Lehrers ,  eine  Last,  die  der 
Hauptlehrer  einer  Klasse  auf  die  ihm  zur  Seite  stehenden  jün- 
geren Hülfslehrer  zu  wälzen  suchte,  die  sich  zum  geographi- 
schen Unterrichte  selbst  in  den  obersten  Klassen  sogleich  nach 
ihrem  Abgange  von  der  Universität  für  fähig  hielten,  wenn  sie 
auch  nie  der  Wissenschaft  die  geringste  Zeit  gewidmet  hatten, 
oder  widmeten.  Wenige  Gelehrte  fanden  sich,  die  dieses 
Fach  eines  besonderen  Studiums  werth  hielten,  was  om  so 
mehr  überflüssig  erschien,  da  Landkarten  und  Lexica  den 
Mangel  an  geographischen  Kenntnissen  beim  Lesen  der  Zei- 
tungen (deren  allgemeine  Verbreitung  im  vorigen  Jahrhun- 
derte gewiss  nicht  wenig  dazu  beitrug,  die  Noth wendigkeit 
wenigstens  eines  Zweiges  der  Geographie  darzuthun)  und  in 
Geschäften  des  bürgerlichen  Lebens  reichlich  zu  ersetzen 
schienen.  Am  besten  wurde  noch  die  alte  Geographie  be- 
dacht ,  und  ehe  noch  ein  Bnsching  auftrat,  hatten  wir  schon 
ansehnliche  Werke  über  Griechische  und  Römische  Länder- 
kunde; ja  es  kann  wohl  als  ausgemacht  angenommen  wer- 
den ^  dass  der  angehende  Student  weit  bewanderter  in  La- 
tium  und  Attika  war,  als  in  seinem  Vaterlande,  wie  sich 
denn  das  bisweilen  wohl  noch  finden  mag.  Auf  Schüler  und 
Lehrer  wirkte  das  Verkennen  des  Wesens  und  Wirkens  der 
Geographie  gleich  schädlich.  Jene,  welche  sie  nie  als  Wissen- 
schaft achten^  ja  nicht  einmal  als  interessantes  Fach  des  Wis- 
sens lieb  gewinnen  lernten,  die  vielmehr  durch  die  Art  der 
Darstellung  gegen  sie^  als  eine  ziemlich  überflüssige  Last  des 
Gedächtnisses,  Widerwillen  bekamen  und  den  trocknen  Namen- 
und  Zahlenwust  verabscheueteu ,  lernten  nicht  alleitt  nicht«, 
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V^  4p«i]^er  Lei  rr  freist  doch  wM  «m  JBifabron;,  irfe  sehiidl 
i^  kfoft.  mit  äi  Gedichtaisse  aofgefttitte  geographische  Dato  ' 
-wieder  vwgeaaea  werden,  aondern  verloren  sogar  ofl  für  imaei^ 
;«lle  L«9t,  «ich  je  wieder  an  ein  geograpfaiachesBotb  an  macheiii' 
aelbst  Reiaebeschreibongeu »  die  tijar  da«  Kiodeaatter  km 
^Cjiiati Wi :  ReJB.  haben ,  wurden  ihnen  diirck  den  geisttedtendes 
feipaegriphiichen  Unlerriohi  verleidet  Ana  der  ao  gebildetoi^ 
^4WMUeniabi  gingen  nun  wi<  der  Lehrer  henror,  die  freiUebandfr' 
yapaafriphinrhr  Slnaden  nb«  lebmen  massten  (ob  sie  aach  nwr 
^||fMn  Begriff  vom  Giobua  aatten,  dai^nach  wnrde.  bekannttieli ' 
v^jw  k^iiMm  Bxamen  einea  Candidflan  gefragt),  die  dann  daa 
geiehriebene  oder  auch  seibat  gewählte  erste  beste  Lehrbnek 
and  nahmen  und-  nun,  wie  sie  es  In  ihrer  Sehalaeü  eif  ahreir ' 
^apMMv»  eine  gehörige  Portion  von  Nameai  und  Zahlen  den  SehiH 
"^*  Mm  Lernen  aofgabea,  diese  in  der  folgenden  Stunde  ab** 
,  sie  aneh  wohl  auf  der  Karten  wenn  eine  solche  lav 
war,  aufsuchen  liessen  und  am  finde  des  Gursus^  wemi 
""  i^tniffnntllrhTt  Prnfungspärade  berannahete,  an  ihrem  Schrecken 
^j|dap!fUiren,  daaa  die  Mehrpahi  derSchüler  von  allem  Gelernten 
Tpjiinht  dlnmal  ao  viel  behalten  hat.ten,  ala  aie  aeibat  nach  m&b« 
>.  Vorbereitung  und  '.Wiederholung  wussten.  So  sab  ea 
Mob  nicht  gar  langer  Zeit  aiemlich  im  Durchschnitt  anf 
Schulen  ana;  ob  ea  auf  dea  meisten  schon  viel  besser  ge» 
sei,  wagt  Rec.  nicht  au  entscheidend  ^Zu  leugnen  ist 
nicht,  dass  durch  die  geistreichen  Bemühungen  vieler  Geo^ 
der  neueren  Zeit,  sowie  durch  die  zahlreichen  Bnl«^ 
gareisen,  die  das  allgemeine  Interessje  in  Anspruch  neb* 
f.  iidcht  weniger  durch  die  politischen  Ereignisse  unseren 
ndertadie  Geographie  an.  einem  hohem  Ansehn  gelangt 
i^l|Mi;^aie  jemals  gehabt  hat  Es  erhoben  sich  Stimmen,  wd-« 
l^jalMt  einen  wie  in  allen,  so  auch  im  geographischen  Fache  zweck« 
y^<§pilliif  ^®n  Unterricht  verlangten ,  und  bald  drängte  sich  eine  • 
"  fon  geographischen  Lehrbüchern,  die,  wenn  gleich  mei« 
s  ohne  besonderen  Werth,  von  dem  neu  erwachten  L^ 
Beagniss  gaben  und  unter  denen  manche  waren,  deren 
er  Leitsterne  in  der  geographischen  Didaktik  wurden^ 
gab  bessere  Lehrmethoden  an,  suchte  den  Namen-  und 
ri^T9ilikttikran9  einzuschränken  und  drang  darauf  bieim  Unterrichte 
JjMnSchüler  mehr:Anschauung  zu  verschaffen,  durch  zweckmäs- 
^aipa  Combinationen  den  Verstand  desselben  zu  beschäftigen 
dnrch  Berücksichtigung  der  Geschichte,  Naturgeschichte 
anderer  Fächer  den  Unterricht  in  der  Geographie  beleh- 
r  und  anziehender,  überhaupt  geistbiid ender  zu  macheil. 
man  dabei  nicht  inmier  auf  der  goldenifn  Mhtelstraaae 
^Mlphen  würde,  war  leicht  zu  erwarten.  Kaum  hatten  angese* 
*^^  1  Ctoographen  über  den  Unbestand  der  politischen  Gränaen 
4iodiaratta  für  den  Unterricht  erwachsenden  Schwierigkeit ' 
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ten  und  die  Unvereinbarkeit  der  willkührlichen  statistiBchen 
Einrichtungen  und  Verhältnisse  mit  der  Naturbeschaffenheit 
der  Länder  geklagt,  als  piötzHclK  Ton  einer  Partei  nur  soge- 
nannte reine  Geographie  ^  und  Geographie  nach  Natur gränzen 
gelehrt  wurde,  wobei  aber  eine  solche  vertpirrte  Unnatur 
und  unnatürliche  Verwirrung  sum  Vorschein  kam,  dass  die 
ganz  auf  Natur  gegründete  und  so  einfache  Wissenschaft  ein 
wahres  Zerrbild  darstellte^  welches  weder  wissenschaftlichen 
Werth  hatte  noch  praktischen  Nutzen  brachte.  Trotz  aller 
dieser  Bemühungen  lag  der  geographische  Unterricht  noch  im-  ' 
mer  im  Argen,  denn  der  künftige  Candidat  des  Predigt-  oder 
Schulamts  fand  weit  eher  zu  den  unfruchtbarsten  theologischen 
und  philologischen  Grübeleien  und  Zänkereien  Aufmunterung, 
als  zum  Studium  der  Methodik  derjenigen  nicht  zur  Theologie 
und  Philologie  gehörenden  Fächer,  in  denen  er  unmittelbar 
nach  seinem  Abgange  von  der  Universität  unterrichten  sollte* 
Wollte  er  solche  Fächer  nicht  ganz  nach  altem  Schlendrian 
treiben ,  so  befand  er  sich  in  grosser  Verlegenheit,  denn  theils 
Hessen  ihm  zur  eigenen  geographischen  Bildung  die  in  der  Re- 
gel nicht  geringen  Amtsgeschäfte  und  die  weit  wichtigeren  (!) 
Hauptfächer ,  Interpretation  der  Classiker  des  Alterthums  und 
Theologie  zur  langweiligen  Geographie,  nach  der  noch  dazu 
Niemand  fragte,  keine  Zeit  übrig,  theils  musste  er  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  einer  akademischen  Anleitung  snm  Unter- 
richten (denn  unsre  gewöhnlichen  philologischen  Seminare, 
nicht  selten  die  Pflanzschulen  philologischer  Zanksucht  und 
Anmaassung,  wird  doch  Niemand  als  wahre  Vorbereitungsan- 
fitalten  für  das  Schulfgch  ansehen)  das  Ding  gar  nicht  anzufan- 
gen und  that  bei  dem  besten  Willen  Missgriffe,  die  gewöhnlich 
er«t  längere  Erfahrung  oder  wenn  das  Glück  es  wollte,  ein  gutes 
methodologisches  Buch  ihn  kennen  und  vermeiden  lehrte.  Der 
Unfug,  der  schon  seit  Jahren  mit  Lehrbüchern  nach  Naturgrän- 
zen  getrieben  ist,  hat  unstreitig  ausser  den  Bemühnngen ehies 
Humboldt,  Ritter,  Buch,  Zeune  o.  a.  viel  dazn  beigetragen, 
dass  man  auf  eine  naturgemässere  Behandlung  und  sweckmäg- 
sigeren  Vortrag  der  Geographie  auf  Schulen  und  Universilfiten 
dachte,  und  es  traten  eine  Zahl  tüchtiger  Schulmänner  auf,' 
die  auf  Abstellung  der  bisherigen  Mängel  des  Unterrichts 
drangen.  Wie  gesagt ,  man  ging  hier  und  dort  zu  den  Extre- 
men über  und  brachte  manches  Unhaltbare  vor ;  jetzt  hat  die 
Erfahrung  uns  ziemlich  in  eine  Mittelstrasse  geführt,  auf  wel- 
cher man,  wie  bekannt,  gewöhnlich  am  besten  fährt.  Zn  den 
Werken,  die  zur  Belehrung  für  angehende  Schulmänner  er- 
schienen sind,  gehört  das  vorliegende,  und  nimmt  unter  diesen 
nicht  die  letzte  Stelle  ein.  Der  Verf.  hat  regen  Eifer  für 
den  geographischen  Unterricht,  spricht  aus  eigener  Erfährung 
und  tritt  dabei  ohne  Anmaassung  auf;  drei  Eigenschaften^  die 
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flicht  «nen  SchrifUtdIem  ei^en  sind.  Du  erste  Kndchen  ent- 
hält den  eigentlichen  Leitfaden^  der  in  den  Händen  der  Schü- 
ler and  des  Lehrers  sein  soll.  Der  ganie  Stoff  ist  in  120  §§ 
▼ertheilt,  eine  Einrichtung,  die  bei  allen  Schulbüchern  sein 
sollte,  da  sie  die  Bestimmung  der  einielnen  Lectionen  und  das 
Auffinden  und  Nachschlagen  bei  wiederholten  Auflagen,  deren 
Seitenzahlen  stets  verschieden  sind^  sehr  erleichtert.  Der 
Ycrfasser  theilt  die  Geographie  in  Erd-  und  Länderhesehrei- 
bmng.  Zu  jener  rechnet  er  das,  was  in  den  gewöhnlichen  Lehr- 
büchern unter  dem  Namen  der  physischen  Geographie  in  der 
Knleitong  steht,  und  handelt  dabei  in  neun  Lehrstücken  ,,Toa 
dem  Bestand  der  Erdoberfläche,  Ton  den  fünf  Erdthellen,  Ton 
dcB  fünf  Meerestheilen,  den  Erieugnissen,  den  Menschen,  den 
HBhen  und  Tiefen ,  den  Vulkanen ,  der  Luft  und  dem  Sonnen- 
lidite.^  Die  sogenannte  mathematische  Geographie  steht  als 
SMeUung  in  Anfang  des  Buches.  Alles  dies  ist  auf  den  er- 
■Iefl85  Seiten  abgehandelt,  nimmt  also  mehr  als  \  des  Garnen 
da.  Dann  folgt  in  der  Länderbeachreibung  die  Darstellung  der 
eluelnen  Länder  und  Staaten.  Der  Verf.  legt  auf  die  unge« 
wohnlich  grössere  Ausführlichkeit  der  ersten  Abtheilung  einen 
besonderen  Werth  und  tadelt  andere  Lehrbücher,  die  darüber 
n  knrs  sind.  Allerdings  mag  dies  bei  einigen  der  Fall  sein ; 
diaaaoch  sieht  Rec.  nicht  ein,  was  der  Verf.  bei  seiner  Manier 
HA  gewonnen  hat.  Bei  den  in  der  allgemeinen  Erdbeschrei- 
bnng.  abzuhandelnden  Gegenständen  kann  Vieles  nur  durch 
mämdliche  Darstellung  deutlich  gemacht  werden  und  ein  Leit- 
faden braucht,  wenn  er  nicht  ohne  Nutzen  ausführlich  sein 
will,  solche  Gegenstände  nur  kurz  zu  nennen.  Ferner  musa 
bemerkt  werden,  dass  diese  allgemeine  Erdbeschreibung  auch 
■chon  ein  Verzeichniss  der  grössten  Seen,  Ströme,  Inseln, 
Meerbusen  und  der  wichtigsten  Producte  nmfasst  und  dass 
dieaea  allein  etwa  18  Seiten  einnimmt  und  dass  auf  8  Seiten 
hier  schon  über  die  einzelnen  Erdtheile  gesprochen  wird,  was 
offenbar  hierher  nicht  gehört.  Genau  genommen  beschränkt 
lieh  in  dieser  Rücksicht  der  Vorzug  des  Buches  vor  anderen 
anfeine  etwas  ausführlichere  übrigens  allerdings  zweckmässige 
Doratellnng  einiger  Punkte  der  allgemeinen  Erdbeschreibung. 
Bei  einem  Lehrbuche  ist  die  Anordnung  höchst  wichtige  und 
deshalb  mnss  Rec.  es  tadeln,  dass,  nachdem  schon  §  0  der 
Einleitung  von  der  Umdrehung  der  Erde,  die  Rede  gewesen 
md  erat  §  52  fl*.  (unter  der  Ueberschrift:  von  dem  Sonnefi- 
liekie)  von  dem  Licht-  und  Schattenwechsel,  von  den  Tages^ 
■alten  (wobei  ein  Verzeichniss  von  54  bemerkenswerthen 
Punkten  nach  Längen-  und  Breitengraden  gegeben  wird),  von 
der  Erdbahn,  der  llimroelskugel,  dem  Jahreslauf,  den  Tages- 
■ad  Nachtlängen,  den  Zonen  und  Klimatcn  das  Nöthige  bei- 
bringt, da  dies  doch  offenbar  sich  an  §  0  anschliesst  und  nur 
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ten  und  die  Unvereinbarkeit  der  willkührlichen  statistlBchen 
Einrichtungen  und  Verhältnisse  mit  der  Natur beschaffenheit 
der  Länder  geklagt,  als  pLötzHclK  Ton  einer  Partei  nur  soge- 
nannte reine  Geographie ^  und  Geographie  nach  Natur gränzen 
gelehrt  ^urde,  wobei  aber  eine  solche  verwirrte  Unnatur 
und  unnatürliche  Verwirrung  sum  Vorschein  kam,  dass  die 
jganz  auf  Natur  gegründete  und  so  einfache  Wissenschaft  ein 
wahres  Zerrbild  darstellte^  welches  weder  wissenschaftlichen 
Werth  hatte  noch  praktischen  Nutzen  brachte.  Trotz  aller 
dieser  Bemühungen  lag  der  geographische  Unterricht  noch  im*' 
mer  im  Argen,  denn  der  künftige  Candidat  des  Predigt-  oder 
Schulamts  fand  weit  eher  zu  den  unfruchtbarsten  theologischen 
und  philologischen  Grübeleien  und  Zänkereien  Aufmunterung, 
als  zum  Studium  der  Methodik  derjenigen  nicht  zur  Theologie 
und  Philologie  gehörenden  Fächer,  in  denen  er  unmittelbar 
nach  seinem  Abgange  von  der  Universität  unterrichten  sollte* 
Wollte  er  solche  Fächer  nicht  ganz  nach  altem  Schlendrian 
treiben ,  so  befand  er  sich  in  grosser  Verlegenheit»  denn  theils 
Hessen  ihm  zur  eigenen  geographischen  Bildung  die  in  der  Re- 
gel nicht  geringen  Amtsgeschäfte  und  die  weit  wichtigeren  (!) 
Hauptfächer ,  Interpretation  der  Classiker  des  Alterthnms  und 
Theologie  zur  langweiligen  Geographie,  nach  der  noch  dazn 
Niemand  fragte,  keine  Zeit  übrig,  theils  musste  er  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  einer  akademischen  Anleitung  sum  Unter- 
richten (denn  unsre  gewöhnlichen  philologischen  Seminare, 
nicht  selten  die  Pflanzschulen  philologischer  Zanksucht  und 
Anmaassung,  wird  doch  Niemand  als  wahre  Vorbereitungaan- 
fitalten  für  das  Schulfgch  ansehen)  das  Ding  gar  nicht  anzufan- 
gen und  that  bei  dem  besten  Willen  Mi^sgriffe,  die  gewöhnlich 
erst  längere  Erfahrung  oder  wenn  das  Glück  es  wollte^  ein  gutes 
methodologisches  Buch  ihn  kennen  und  vermeiden  lehrte.  Der 
Unfug,  der  schon  seit  Jahren  mit  Lehrbüchern  nach  Naturgrän- 
zen  getrieben  ist,  hat  unstreitig  ausser  den  Bemühungen  ehies 
Humboldt,  Ritter,  Buch,  Zeune  u.  a.  viel  dazn  beigetragen, 
dass  man  auf  eine  naturgemässere  Behandlung  und  zweckmäg- 
aigeren  Vortrag  der  Geographie  auf  Schuten  und  Univerailfiten 
dachte,  und  es  traten  eine  Zahl  tüchtiger  Schulmänner  auf,' 
die  auf  Abstellung  der  bisherigen  Mängel  des  Unterrichts 
drangen.  Wie  gesagt ,  man  ging  hier  und  dort  an  den  Extre- 
men über  und  brachte  manches  Unhaltbare  vor ;  jetzt  hat  die 
Erfahrung  uns  ziemlich  in  eine  Mittelstrasse  geführt,  auf  wel- 
cher man,  wie  bekannt,  gewöhnlich  am  besten  fährt.  Zn  den 
Werken,  die  zur  Belehrung  für  angehende  Schulmänner  er- 
schienen sind,  gehört  das  vorliegende,  und  nimmt  unter  diesen 
nicht  die  letzte  Stelle  ein.  Der  Verf.  hat  regen  Eifer  für 
den  geographischen  Unterricht,  spricht  aus  eigener  Erfahrung 
und  tritt  dabei  ohne  Anmaassung  auf;  drei  Eigenachaftcn,  die 
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nicht  aHen  Schriftstellern  ei^en  sind.  Das  erste  Bandchen  ent- 
hält den  eigentlichen  Leitfaden^  der  in  den  Händen  der  Schü- 
ler nnd  des  Lehrers'  sein  soll.  Der  ganze  Stoff  ist  in  120  §§ 
Tertheilt,  eine  Einrichtung,  die  bei  allen  Schulbüchern  sein 
sollte,  da  sie  die  Bestimmung  der  einzelnen  Lectionen  und  das 
Auffinden  und  Nachschlagen  bei  wiederholten  Auflagen,  deren 
Seitenzahlen  stets  verschieden  sind,  sehr  erleichtert.  Der 
Verfasser  theilt  die  Geographie  in  Erd-  nnd  Länderbeschrei- 
bung.  Zu  jener  rechnet  er  das,  was  in  den  gewöhnlichen  Lehr- 
büchern unter  dem  Namen  der  physischen  Geographie  in  der 
Einleitung  steht,  und  handelt  dabei  in  neun  Lehrstücken  ,,voa 
dem  Bestand  der  Erdoberfläche,  von  den  fünf  Erdtheilen,  von 
den  fünf  Meerestheilen,  den  Erzeugnissen,  den  Menschen,  den 
Höhen  und  Tiefen,  den  Vulkanen,  der  Luft  und  dem  Sonnen- 
lichte.^^ Die  sogenannte  mathematische  Geographie  steht  als 
JEinleüung  zu  Anfang  des  Buches.  Alles  dies  ist  auf  den  er- 
sten 85  Seiten  abgehandelt,  nimmt  also  mehr  als  ^  des  Ganzen 
ein.  Dann  folgt  in  der  Länderbeschreibung  die  Darstelluug  der 
einzelnen  Länder  und  Staaten.  Der  Verf.  legt  auf  die  unge« 
wohnlich  grössere  Ausführlichkeit  der  ersten  Abtheilung  einen 
besonderen  Werth  und  tadelt  andere  Lehrbücher,  die  darüber 
so  kurz  sind.  Allerdings  mag  dies  bei  einigen  der  Fall  sein ; 
dennoch  sieht  Rec.  nicht  ein,  was  der  Verf.  bei  seiner  Manier 
Tiei  gewonnen  hat.  Bei  den  in  der  allgemeinen  Erdbeschrei- 
bung abzuhandelnden  Gegenständen  kann  Vieles  nur  durch 
mündliche  Darstellung  deutlich  gemacht  werden  und  ein  Leit- 
faden braucht,  wenn  er  nicht  ohne  Nutzen  ausführlich  sein 
will,  solche  Gegenstände  nur  kurz  zu  nennen.  Ferner  musa 
bemerkt  werden,  dass  diese  allgemeine  Erdbeschreibung  auch 
schon  ein  Verzeichniss  der  grössten  Seen,  Ströme,  Inseln, 
Heerbusen  und  der  wichtigsten  Producte  umfasst  und  dass 
dieses  allein  etwa  18  Seiten  einnimmt  und  dass  auf  8  Seiten 
hier  schon  über  die  einzelnen  Erdtheile  gesprochen  wird,  was 
offenbar  hierher  nicht  gehört.  Genau  genommen  beschränkt 
sich  in  dieser  Rücksicht  der  Vorzug  des  Buches  vor  anderen 
auf  eine  etwas  ausführlichere  übrigens  allerdings  zweckmässige 
Darstellung  einiger  Punkte  der  allgemeinen  Erdbeschreibung. 
Bei  einem  Lehrbuche  ist  die  Anordnung  höchst  wichtig^  und 
deshalb  muss  Rec.  es  tadeln,  dass,  nachdem  schon  §  6  der 
Einleitung  Ton  der  Umdrehung  der  Erde,  die  Rede  gewesen 
nnd  erst  §  52  ff.  (unter  der  Ueberschrift:  von  dem  Sonnen- 
lichte) Ton  dem  Licht-  und  Schattenwechsel,  von  den  Tages- 
zeiten (wobei  ein  Verzeichniss  Ton  54  bemerkenswerthen 
Funkten  nach  Längen  -  und  Breitengraden  gegeben  wird),  von 
der  Erdbahn,  der  Himmelskugel,  dem  Jahreslauf,  den  Tages- 
nnd  Nachtlängen,  den  Zonen  und  Klimatcn  das  Nöthige  bei- 
bringt, da  dies  doch  offenbar  sich  an  §  0  anschliesst  und  nur 
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gehr  gezwungen  in  die  Tom  Verf.  gegebene  Definition  der  Erd- 
beschreibung gehört.  Der  vom  Verf.  späterhin  angegebene 
Grund  ist  oifeubar  unzureichend.  Auf  welchen  Grund  stütit 
sicli  überhaupt  die  Folge  der  Abschnitte  der  gahien  ersten  Ab- 
theilung ?  Warum  ist  die  Lehre  von  der  Gestalt  und  Grösse  der 
Erde  in  die  Einleitung  verwiesen?  Gehört  diese  nicht  wesent- 
lich zur  eigentlichen  Erdbeschreibung  1  Dass,  nachdem  vom 
Lande  und  Meere  im  Allgemeinen  gehandelt  ist,  sogleich  eine 
Uebersicht  der  Erdtheile  folgt,  lässt  sich  vertheidigen,  wes- 
halb aber  an  drei  verschiedenen  Stellen  vom  Meere  (§  8  vom 
Meeresstande,  §  10  vom  Erdmeere  §  17 — 21  vom  Meeres- 
grunde ,  Meeresrande .  Meeresspiegel  und  der  Eintheilung  der 
Meere)  gesprochen  wird,  davon  lässt  sich  scliwerlich  ein  ge- 
ntigender  Grund  auffinden.  Noch  auffallender  ist  es  §  22  bia 
20  d4e  Producte,  §  27  bis  32  die  Bewohner  der  Erde  und  die 
Staaten^  davon  aber  wieder  §  S3  und  31  die  Antipoden ^  den 
Begriff  Oben  und  Unten  .^  die  Erhebung  des  Bodens  aber  den 
Meeresspiegel ,  §  35  bis  38  die  Gewässer  und  die  Wasser'schei^ 
^e,  §  39  bis  41  wieder  die  BodengestaU  und  Bodenhohe ^  die 
Bildung  der  Gebirge^  §  42  bis  44  die  Vulkane^  §  45  bis  51 
die  Xrtt//,  Schneelinie  und  wiederum  die  Zonen  abgehandelt 
an  sehen.  Der  zweite  Haupttheil  des  ersten  Bändchens  hat  in 
der  Anordnung  nichts  besonders  Unterscheidendes  von  andern 
Lehrbüchern  dieser  Art.  Die  Länder  und  Staaten  sind  nach 
ihren  politischen  Gränzen  und  Eintheilungen  aftgegeben,  die 
Erdtheile  aber  zuerst  in  natürliche  Unterabtheilungen  gebracht, 
wobei  nur  bemerkt  zu  werden  verdient,  dass  zn  Mittelamerika 
Westindien  und  Guatemala  gerechnet  und  Australien  in  das 
Festland,  grössere  Inseln  nnd  Inselgruppen  getheiit  wird.  Von 
dem  Umfange  dieses  ersten  Bändchens  kann  erst  bei  der  Beur« 
theilung  des  zweiten  Bändchens,  in  welchem  der  Verf.  den 
Zweck  dieses  Leitfadens  näher  bestimmt,  die  Rede  sein.  Was 
die  Richtigkeit  der  Angaben  betrifft,  so  bemerkt  Rec,  dasa 
dabei  Manches  zu  erinnern  ist,  was  aber  hier  nicht  alles  er- 
wähnt werden  kann.  Nur  Einiges  soll  angeführt  werden.  §  2 
wird  fälschlich  die  Möglichkeit  der  Erdumsegelung  als  Beweis 
der  Kugelgestalt  der  Erde  angegeben;  könnte  man  nicht  auch 
einen  Würfel  und  andere  Körpergestalten  umsegein  1  Eine  völ^ 
lig  falsche  Idee  bekommt  der  Schüler  von  der  Gestalt  der  Erd-« 
kugel ,  wenn  man  diese  nach  demselben  §  mit  einem  an  zwei 
Seiten  abgeplatteten  Apfel  vergleicht  Nach  §  3  sollen  sich 
die  Meridiane  und  Parallelkreise  aüe  unter  rechten  Winkeln 
schneiden  (die  Ekliptik  ist  gar  nicht  erwähnt).  Der  erste  Me- 
ridian (§  3)  geht  nicht  durch  die  Insel  Ferro;  er  berührt  sie 
bekanntlich  gar  nicht.  Ist  es  zur  Bezeichnung  der  Weltgegen- 
den hinreichend  nach  §  5  zn  sagen,  Osten  und  Westen  sei  da, 
wo  die  Sonne  anf-  und  untergeht  1  Höcbat   mvigelhaft  Is^ 
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WM  §  8  über  das  Hervortreten  des  Landes  bei  der  Bildung  nn« 
serer  jetzigen  Erdoberfläche  gesagt  wird.  Sollte  es  wirklich 
so  aasgemacht  sein ,  dass  die  bemerkte  Landvergrosserung  voil 
.einer  seit  Menschengedenken  in  nngestörtem  Fortgange  begriff 
fenen  Waaaerverminderung  herrQhre?  Dem  Verf.  scheinen  die 
namentlich  bei  Skandinavien  gemachten  Beobachtungen  einer 
Landhebang  ganz  unbekannt  zn  sein,  wie  denn  überhaupt  man« 
che  Stellen  des  Buches  die  Leser  vermuthen  lassen  ro&ssen, 
dass  ihm  die  neueren  Fortschritte  der  Geographie  zum  Theil 
fremd  seien.  Nach  §  9  soll  die  ganze  Oberfläche  der  südlichen 
Halbkugel ,  wenige  kleine  Stellen  ausgenommen,  lanter  Meer 
•ein.  Ist  es  wirklich  wahr ,  dass  ÄMen  (§  12)  den  Europäern 
unbekannter  ist,  als  Amerika?  und  kann  man  so  unbedingt  sa- 
gen, Amerika  (§  14)  sei  der  grösste  Erdtheii?  Ganz  falsch 
ht  die  Definition  vom  Malstrom  (§  16)  als  einer  kreisförmigen 
Bewegung  des  Meeres  um  einen  in  der  Tiefe  verborgenen 
Schlund;  eben  so  unrichtig  ist  es  im  Allgemeinen  zu  sagen^ 
das  Wasser  aller  Bäche  ^  Flüsse  und  Landseen  sei  süa».  Wo« 
her  hat  der  Verf.  (§  17)  die  ^  bis  ^  Meile  dicken  Eisschollen  1 
Spitzbergen  kann  man  nicht  das  nördlichste  bekannte  Land 
nennen  und  eben  so  wenig  im  allgemeinen  behaupten ,  die  Eis-^ 
meerküste  Amerika's  sei  unbekannt.  Auf  der  Nordseite  der 
Btadsonsstrasse  (§  18)  ist  keine  Insel?  Wenn  der  Verf.  §  22 
iaft:  „  Alles  y  was  wir  auf  der  Erde  Lebendiges  oder  Leblosea 
mtt  oder  ohne  menschliche  Beihülfe,  durch  Kräfte  der  Natur 
hervorgebracht  sehen,  nennen  wir  Erzeugnisse  oder  Prodncte,'^ 
so  ht  diese  Definition  offenbar  zn  unbestimmt;  man  könntef 
#ett  einfacher  sagen :  ein  Erzeugniss  (Prodnct)  ist  jedes  Ding, 
was  die  Natur  geschaffen  hat.  Im  geographisch -statistischen 
Shine  des  Wortes  versteht  man  jedoch  unter  den  Erzeognissenr 
eines  Landes  nur  solche  Gegenstände,  die  für  das  Leben  oder 
f&r  die  Wissenschaft  irgend  eine  Wichtigkeit  haben.  Der  Verf. 
theilt  die  Producte  in  Animalien,  Vegetabllien  und  Mineralien 
nnd  tadelt  doch  die  Eintheilnng  in  organische  und  unorganische 
als  ungeographisch;  ist  denn  diese  letztere  Eintheilung  von 
Jener  ersten  verschieden?  Die  Eintheilung  in  Jagd-,  Fischerei-, 
Viehzucht-,  Wald-,  Feldbau-,  Gartenbau-  nnd  Bergwerks- 
producte  nennt  er  ausser  geographisch  und  verweiset  sie  in  die 
Statistik;  dies  schmeckt  doch  etwas  nach  Pedanterei.  Rec. 
findet  letztere  Eintheilung  in  einem  geographischen  Lehrbuche 
höclist  zweckmässig  und  wird  nicht  unterlassen,  sie  in  der  näch- 
sten Auflage  seines  geographischen  Leitfadens  zu  benutzen. 
Bei  §  26  möchte  dagegen  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden 
können :  ist  nicht  die  hier  angeführte  noch  dazu  sehr  mangel- 
hafte Eintheilung  und  Aufzählung  der  Kunstprodncte  völlig 
technologisch  und  daher  t/7i-  und  ausser  geographisch?  Der 
Verf.  rühmt  In  der  Vorrede,  sein  Lehrbuch  enthalte  keine 
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Statistik,  keine  Naturgeschichte,  Qberbappt  keine  dem  Gebiet 
der  Geographie  zur  Seite  liegenden  Dinge  u.  a.  w.  Ea  ist  be* 
kanntlich  sehr  schwer  zu  bestimmen,  was  genau  in  ein  Lehr- 
buch der  Geographie  gehöre,  ja  es  ist  nicht  möglich  beim  Vor* 
trage  der  Geographie,  sobald  man  diese  nicht  im  allerbe- 
achränktesten  Sinne  des  Wortes  uebAien  will,  das  Gebiet  der 
Maturgeschichte,  Geschichte,  Statistik  u.  s.  w.  unberührt  za 
lassen;  aber  gehöret  denn  das  ganze  fünfte  Lehrstück  dieses 
Buches,  welches  von  des  Menschen  Flerrschaft  über  den  Erd* 
boden,  dessen  Religion,  Geistes-  ijind  Körperbildung,  Stamm- 
Terscbiedenheit,  Sprache,  Staaten  nnd  deren  Verfassung  han- 
delt, in  die  so  beschränkte  Geographie?  und  ist  es  nicht  reine 
Willkühr,  wenn  der  Verf.  §  1  sagt,  die  Geographie  ist  die  Be- 
schreibung der  Erdoberfläche ,  dann  aber  zu  dieser  Oberfläche 
anch  die  Atmosphäre  und  Höhleu  rechnet?  Die  Länderbe- 
schreibung  schildert  in  kurzen,  aber  hinreichenden  Umrissen 
die  einzelnen  Länder  und  Staaten  und  der  Verf.  hat  dabei  so 
sehr  die  rechte  Mittelstrasse  gehalten,  dass  in  dieser  Rück- 
sicht sein  Leitfaden  vorzügliche  Empfehlung  verdient.  Stati- 
stische Data  finden  sich  sehr  wenig,  dem  Grundsatze  desVerfs. 
gemäss ;  wohl  könnte  dabei  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 
überhaupt  Schilderung  eines  Staates  ohne  Statistik  möglich 
sei.  Fragt  man  nach  der  Richtigkeit  der  Schilderung  nnd  der 
einzelnen  Angaben,  so  muss  Rec.  gestehen,  dass  ea  ihn  be- 
fremdet hat,  in  der  sechsten  verbesserten  Auflage  eines  Lehr- 
buchs noch  so  viele  Unrichtigkeiten  und  Ungenauigkeiten  la 
finden.  Es  würde  leicht  sein,  eine  ansehnliche  Zahl  derselben 
aufzuzählen;  dies  kann  aber  der  Zweck  dieses  Aufsatzea  nicht 
sein,  und  daher  soll  hier  nur  das  Urtheii  ausgesprochen  wer-* 
den,  dass  vorliegendes  Buch  dem  jetzigen  Stande  der  wissen* 
schaftlichen  Geographie  in  der  Darstellung  der  Bodenverhält- 
nisse der  Erdtheile  und  Länder  für  den  Zweck  des  Verf.  nicht 
genügt  und  dass  namentlich  viele  Angaben  ungenau  uud  veral- 
tet sind.  Bei  den  Städten  ist  stets  die  Häuserzahi  mit  angege^ 
ben ;  gehört  diese  in  die  reine  Geographie  oder  in  die  Stati- 
stik und  welchen  Nutzen  gewährt  sie  in  einem  Lehrbuche?  In- 
consequenz  ist  die  unvermeidliche  Folge  einer  ängstlichen  Be- 
schränkung der  fast  möchte  man  sagen  keine  enge  Begränzung 
duldenden  Geographie;  denn  wehe  dem  Geographen,  der  Ge- 
schichte, Naturgeschichte,  Physik,  Geologie  ,u.  s.  w.  ver- 
achtet. 

Wir  kommen  zu  dem  zweiten  wichtigeren  Theile  des  gan- 
zen Werkes.  Er  enthält  eine  Anleitung  zum  Unterrichte  in  der 
Geographie  nnd  ,,spricht  in  acht  Abschnitten  von  der  Einrich- 
tung des  ersten  Bändchens,  von  der  Vertheilung  des  Unter- 
richts in  drei  Cursus  und  von  dem  Verhältnisse  des  mündlichen 
Unterrichts  zum  Inhalte  dea  Leitfadens.*^    Wenn  der  V^f«  die 
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Deberrüllan^  der  meisten  ^eographiRcIieii  Lehrbacher  mit  Na- 
men und  Zjlilen  tadelt^  80  wird  ihm  darin  jeder  erfahrne 
Lehrer  beistimmen;  nicht  weniger  in  dem,  was  er  über  die 
Nothwendigiceit  sa^t,  das  Verhäitniss  des  Bodens v  der  Ge- 
wisser, des  Klimans,  der  Producte  u.  s.  w.  in  natur^emässem 
Znsammenhange  beim  Unterrichte  darzustellen  und  bei  Auf- 
stellung der  einzelnen  Daten  kritisch  zu  verfahren;  nicht  so 
sehr  in  der  Ton  ihm  zu  streng  genommenen  Sondernng  ver- 
wandter Wissenschaften  (denn  Naturgeschichte,  Phjsilf,  Geo- 
logie n.  8.  w.  bieten  nicht  allein  nothwendige  Ergänzungen 
der  eigentlichen  Geographie  dar^  sondern  machen  auch  den 
Unterricht  in  derselben  erst  fruchtbar  und  anziehend) ,  noch 
weniger  in  der  schon  von  Änderen  mit  Fug  und  Recht  gerügten 
willlcührlichen  Unterscheidung  der  Begrilfe  Erdkunde  und  Erd^ 
beachreibung ^  die  weder  Etymologie  noch  Sprachgebranch  gut 
heisst.  Erdbeschreibung  ist  Schilderung  der  Erde^  Erdicunde 
Kenntniss  derselben;  dies  ist  der  einfache  Sinn  der  Ausdrüclie 
iindRitter's  Erdkunde  ist  nicht  weniger  Erdbesclireibung,  als 
des  Verfassers  Erdbeschreibung  Erdkunde  bezweckt,  und  der 
Vorwurf  des  Thörichten^  welchen  derselbe  den  Gegnern  seiner 
unbegrVindeten  Unterscheidung  macht,  möchte  wolil  auf  ihn 
aelbst  zorückfallen.  Ganz  überflüssig  ist,  was  über  die  Einthei- 
lang  der  Geographie  in  den  Lehrbüchern  gesagt  ist,  denn  schon 
oben  ist  gezeigt  worden,  dassdes  Verf.s  Verfahren  in  nichts  von 
dem  gewöhnlichen  Wege  abweicht,  als  dass  seine  Einleitung  das 
enthält,  was  Andere  mathematische  Geog/aphie  nennen,  und 
seine  Erdbeschreibung,  die  wiederum  die  mathematische,  dann 
die  allgemeine  physische  und  politische  Geographie  zum  Ge- 
genstande hat,  diese  drei  Theile  ziemlich  durcheinander  wirft, 
Abschnitte  aus  der  speciellen  Geographie  unter  diese  mischt 
ond  dadurch  mit  um  vieles  weitläufiger  wird ,  als  andere  Lehr- 
bücher; dass  übrigens  Manches  in  dieser  (einleitenden)  Erdbe- 
flchreibung  sehr  zwekmässig  und  viel  beaaer  als  in  anderen  Wer- 
ken ähnlicher  Art  dargestellt  ist,  soll  damit  durchaus  nicht  ^e- 
läugnet  werden.  Wer  hat  denn  aber  jemals  die  specielle  Län- 
derbeschreibung polnische  Geographie  genannt?  In  den  dem 
Rec.  bekannten  Lehrbüchern  folgt  nach  den  einleitenden  Ab- 
schnitten über  allgemeine  mathematische,  physische  und  politi- 
sche Geographie,  die  Schilderung  der  einzelnen  Erdtheile  und 
Länder,  bei  den  das,  was  vorhin  im  Allgemeinen  gesagt  wurde, 
auf  einzelne  Länder  und  Staaten  angewendet  wird;  und  das  ist 
doch  auch  das  Natürlichste.  Der  Verf.  kämpft  hier  mit  einem 
selbst  geschafl'enen  Gespenste.  Die  Vertheidigung  der  Anord- 
nung in  der  Erdbeschreibung,  dass  nämlich  die  Lehre  vom 
Sonnenlichte  deshalb  zuletzt  abgehandelt  sei ,  weil  der  Verf. 
bei  der  Prüfung  die  Schüler  stets  darin  sehr  unwissend  gefun- 
den habe  und  die  Schuld  davon  in  der  Stelle  suche,  welche 
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diese  Lehre  in  den  Buchern  gewöhnlich  einnehme,  mochte,  "wie 
schon  bemerlct  ist^  wohl  schwerlich  hinreichend  sein.  Der 
zweite  Abschnitt  beginnt  wieder  Init  einer  sehr  nutzlosen  Pole- 
mik gegen  die  Einth eilung  in  mathematisclie,  physilcalische  und 
politische  Geographie  und  stellt  dann  die  Behauptung  auf,  nicht 
alle  drei  Theile  müssten  in  jedem  Cursus  des  Unterrichts  ver- 
einigt, sondern  so  geschieden  sein,  dass  der  erste  Cursus 
(Quinta  und  Quarta)  bloss  iapiache  Erdkenntniss  ( gewöhnlich 
mathematische  Geographie  genannt),  der  zweite  Cnrsus  (Ter- 
tia und  Secunda)  physische  Erdkenntniss^  der  dritte  Cursus 
(Prima)  politische  Erdkenntniss  in  sich  schliesse«  Im  ersten 
Cursus  sollen  die  Länderals  blosse  Erdräume ,  deren  Lage  ge- 
gen Aequatoruud  Pol,  ihre  Gestalt,  die  Richtung  der  Flüsse 
und  Gebirge,  die  Lage  der  Städte  und  das  Verhältniss  aller 
hemerkenswerthen  Linien  und  Punkte  gegen  einander  berück- 
sichtigt werden.  Der  zweite  Cursus  betrachtet  die  natürliche 
Beschaffenheit,  der  dritte  Cursus  den  politischen  Zustand  der 
Länder.  Wenn  schon  die  ungleiche  Vertheilung  des  ganzen 
Lehrstoffs  (denn  die  beiden  ersten  Cursus,  welche  4  Klassen 
hegreifen  sollen,  haben  in  dem  Lehrbuche  nicht  einmal  80 
Seiten  Text,  während  der  dritte  Cursus  allein  140  Seiten  zur 
Aufgabe  hat)  Bedenken  erregen  muss,  so  wundert  man  sich  gar 
über  das  Verlangen,  bei  dem  Unterricht  nach  solcher  Einthei- 
lung  das  erste  Bändchen  zu  Grunde  legen  zu  sollen,  da  es 
durchaus  nicht  dieser  gemäss  eingerichtet  ist.  Nur  der  dritte 
Cursus ,  der  unter  andern  die  ganze  Länderbeschreibung  um- 
fasst,  bildet  ein  dem  Haupttheile  nach  zusammenhängendes 
Ganze,  die  ersten  beiden  müssen  nach  Angabe  des  zweiten 
Bändchens  aus  den  einzelnen  Abschnitten  zusammengesucht 
werden,  und  so  gehören  z.  B.  zum  ersten  Cursus  die  ganze  Einlei- 
tung, ferner  §§  9  bis  15,  17  bis  21,  36,  41,  ein  Theil  Ton 
37,  63,  ÖT.  Doch  die  wichtigere  Frage  bleibt:  ist  die  vom 
Verf.  vorgeschlagene  filntheilung  zweckmässig?  Rec.  kann  dar- 
über nicht  ans  Erfahrung  urtheilen,  und  fordert  daher  jeden 
Lehrer  der  Geographie,  der  an  irgend  einer  Schule  arbeitet, 
die  das  Verfahren  des  Verfs.  befolgt,  atif  seine  Meinung  und 
Ansicht  öffentlich  auszusprechen.  Von  der  Zweckmässigkeit 
kann  er  sich  noch  nicht  überzeugen.  Der  Unterricht  erscheint 
nothwendig  durch  das  strenge  Sondern  der  drei  Hauptbestand- 
theile  der  Geographie  völlig  zerrissen  und  es  ist  nicht  zu  be- 
greifen, wie  vorausgesetzt  werden  kann,  dass  die  im  ersten 
Cursus ,  wenn  auch  noch  so  oft  wiederholten  und  noch  sei  tief 
dem  Gedächtnisse  eingeprägten  Kenntnisse  aus  der  mathemati- 
schen Geographie,  die  im  zweiten  Cursus  gar  nicht  weiter  her 
rührt  werden ,  für  immer  so  sehr  Eigenthum  des  Verstandes 
geworden  sind,  dass  man  getrost  darauf  den  dritten  Cursus 
bauen  kann.    Ferner  scheint  der  Unterricht  nach  der  Weise 
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des  Verf.  etwas  so  EiDformiges  zo  haben ,  dass  es  der  Slehr- 
sahl  der  Lehrer  doch  wohl  schwer  fallen  möchte,  da^  Interesse 
der  Schüler  bei  dem  steten  Festhalten  an  einem  Gesichtspunkte 
lan^e  rege  zu  erhalten;  selbst  der  Lehrer  scheint  ermüden  za 
müssen,  wenn  er  in  den  geographischen  Stunden  der  beid^ 
unteren  Klassen  immer  nur  von  der  Lage  der  L&nder^  Gebirge, 
Flüsse,  Städte  reden  und  jede  andere  anziehendere  Seite  des 
Gegenstandes,  gleich  einer  verbotenen  Frucht,  die  ihm  doch 
stets  gezeigt  wird,  unberücksichtiget  lassen  soll.  In  vier  Klas- 
■en  soll  der  Schüler  Geographie  lernen,  ohne  etwas  von  der 
Grösse  der  Staaten^  von  deren  politischer  Eintheilung,  Bevöl- 
kerung, Verfassung,  dem  Verhältnisse  der  Städte  u.  dergl.  zu 
erfahren.  Ganz  unberiicksichtiget  bleibt  ja  dann  die  Geschich- 
te, die  doch  das  Ergebniss  des  dritten  Cursus  schon  in  den 
mittleren  Klassen  gar  nicht  entbehren  kann.  Und  wie  wird  es 
dann  mit  denjenigen  Schülern,  welche  schon  in  Tertia  oder 
Secnnda  ihren  ganzen  Schulcursus  schliessen?  Sollen  diese 
ohne  allen  Unterricht  in  der  politischen  Geographie  die  Schule 
verlassen?  Der  Verf.  sagt  zwar  nirgend ,  für  welche  Schule  er 
eigentlich  seinen  Leitfaden  bestimmt  hat,  aber  aus  der  Ver- 
theiiung  der  Klassen  nach  den  drei  Cursus  scheint  hervorzugehn, 
dass  er  ein  ordentliches  Gymnasium  im  Auge  gehabt  habe.  Rec. 
kann  dies  Buch  schon  aus  dem  oben  berührten  Grunde  nur  für 
ein  Progymnasium  oder  eine  Bürger-  oder  Realschule  passend 
halten;  gegen  den  Gebrauch  desselben  auf  einem  Gymnasium 
muäa  er  auch  deshalb  warnen,  weil  die  politische  Geographie 
Tür  die  höheren  Klassen  viel  zu  ärmlich  ausgestattet  ist.  So 
bedingt  er  daher  nun  auch  nur  das  erste  Bändchen  für  zweck- 
mässig erklären  kann,  so  sehr  empfiehlt  er  das  Studium  des 
zweiten  Bändchens  allen  angehenden  Lehrern  der  Geographie. 
Ks  enthält  unter  vielem  Ueberflüssig'en  und  Unhaltbaren  einen 
Schatz  didaktischer  Rathschläge,  den  der  denkende  Lehrer 
zchon  herausfinden  wird,  wenn  er  nur  die  Erfahrung  eines  Jah* 
res  seines  Privat-  oder  öffentlichen  Schulamts  zu  Hülfe  nimmt 
iirid  sich  von  dem  Scheine  mancher  Liebliugsideen  des  Verfs. 
nicht  blenden  lässt;  namentlich  kann  das,  was  über  dieNoth- 
wendigkeit  des  ununterbrochenen  Gebrauchs  des  Globns  und 
der  Landkarten  gesagt  wird,  nicht  genug  beherziget  werden.  — 
Für  ganz  überflüssig  muss  Rec.  das  dritte  Bändchen  erklären, 
welches  nicht  weniger  als  41N>0  (sage  viertausend)  geographi- 
sche Fragen  enthält,  die  für  Lehrer  und  Schüler  bestimmt 
sind.  Schon  im  zweiten  Bändchen  hatte  der  Verf.  an  einigen 
Beispielen  solche  Fragen  mit  grosser  Ausführlichkeit  augewen- 
det; das  war  als  Muster  für  den  im  Unterricht  noch  nicht  be- 
wanderten Lehrer  f!:enug;  aber  schlimm  steht  es  gewiss  um 
eine  Schule,  deren  Lehrern  jede  Frage ,  die  sie  in  der  Unter- 
richtsstunde thuu  sollen,  erst  in  den  Mund  gelegt  werden  muss. 
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Selbst  der  Schüler,  für  den  diesiyagebüch  doch  einigen  Natien 
haben  kann ,  muss  endlich  der  zahllosen  Wiederholung  dersel- 
ben Fragen  bei  jedem  Lande,  jedem  Gebirge  etc.  überdrüssig 
werden;  unmöglich  kann  es,  wie  der  Verf.  meint,  seinen  Eifer 
vermehren.  Man  muss  wahrlich  die  Schwierigkeiten,  die  eine 
gewöhnliche  Schnlklasse  der  besten  Unterrichtsmethode  in  den 
Weglegt,  wenig  kennen ,  wenn  man  glauben  kann,  durch  sol- 
che Hiilfsmittel  unter  allen  Umständen  des  Erfolgs  gewiss  zu 
»ein.  Die  Häuptsache  beim  Unterricht  bleibt  immer  der  Geist  . 
des  Lehrers;  das  Lehrbuch  kann  ihm  nur  sein  Amt  erleichtern 
oder  erschweren;  die  besten  Hüifsmittel  muss  er  in  sich  selbst 
finden,  den  rechten  Weg,  der  sich  durchaus  im  Allgemeinen 
nicht  vorschreiben  lässt,  da  Zahl,  Alter  u.  Fähigkeit  der  Schü- 
ler, Zahl  der  Unterrichtsstunden  und  andere  Rücksichten  sehr 
verschiedene  Methoden  zulassen  oder  verlangen,  sich  selbst 
bahnen.  Je  weniger  er  dies  kann  oder  will,  desto  mehr  ist 
seine  Thätigkeit  Maschinendienst.  Kein  denkender  Lehrer  wird 
mit  wahrem  Erfolge  unterrichten,  wenn  er  durch  fremde  An- 
ordnung gezwungen  sich  in  eine  Methode  fügen  muss,  die  nicht 
durch  eigenes  Nachdenken  gefunden  oder  durch  eigene  Ueber« 
Zeugung  gebilligt  ist. 

Lüneburg.  Volger. 


Lehrbuch  der  Mechanik  von  J.  P.  Bremer ^  Prof.  derlHath. 
nnd  Physik  in  Düsseldorf.  Zweiter  Theil.  Die  Lehre  von'd^r  Be- 
wegung fester  Körper.  Mit  5  Steintafeln,  Dotseldorf  hei  Schauh. 
1830.  268  S.  8. 

Bei  der  Anzeige  und  Beurtheilnng  dieses  zweiten  Theils 
des  Lehrbuchs  der  Mechanik,  in  welchem  Hr.  Prof.  Brewer 
diese  Wissenschaft  ohne  Beihülfe  der  höheren  Analysis  darzu- 
stellen bemüht  ist,  sieht  Ref.  sich  genöthigt,  auf  die  von  ihm 
in  derKrit.Bibl.  (Nr.29u.30v.J.1830.  vgl.  Jbb.  B.  XIII  S.KTO) 
gegebene  Recension  des  ersten  Theils  zu  verweisen.  Die  dort 
ausgesprochene  Anerkennung  der  erfolgreichen  Bemühungen  des 
Verf.s,  durch  die  bekannten  Lehren  der  niedern  Analysis  und 
analytischen  Geometrie  sein  Ziel  zu  erreichen ,  muss  auch  hier 
wiederholt  werden,  um  so  mehr,  als  es  begreiflich  bei  der 
Dynamik  eine  ungleich  schwierigere  Aufgabe,  als  bei  der  Sta-* 
tik  ist^  ohne  Di£Perential  -  und  Integralrechnung  den  Gegenstand 
gründlich  u.  einigermaassen  umfassend  zu  behandeln.  Es  musa 
in  der  That  bedenklich  erscheinen,  auf  jenen  höheren  Calcül 
bei  Untersuchungen  über  einen  Gegenstand  zn  verzichten ,  der 
so  gänzlich  die  Begri£Pe  des  Stetigen,  Veränderlichen  und  Ver* 
schwindenden  in  sich  schliesst.    Auch  hat  der  Verf.  mit  der 
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Diedern  Analysis  nur  angreichen  können,  indem  er  von  dem  Be^ 
griffe  des  Unendlich -Kleinen  fortwährend  Gebrauch  macht  und 
für  das  Diiferentiiren  und  Inte^iren  andere  Ersatzmittel  auf- 
sucht. Das  Eigenthümliche  der  Darstellung  liegt  also  nicht  so« 
wohl  in  dem  beobachteten  Gange ,  als  Tielmehr  in  der  Wahl 
elementarer  Hülfsmittel,  deren  der  Verf.  sich  zur  Erreichung 
der  Resultate  bedient.  Er  sucht  mit  Wenigem'  auszvkommen^ 
wo  man  sich  allgemein  gewöhnt  hat,  vielfache  und  reichliche 
Vorkenntnisse  zu  verwenden;  und  obgleich  ein  solcher  Vorsatz 
Doth wendig  hie  und  da  Beschränkung  auferlegt,  da  man  bei 
geringen  Mitteln  unmöglich  mit  dem  Reichen  überall  gleichen 
Schritt  halten  kann,  so  ist  doch  an  der  vorliegenden  Schrift, 
wahrzunehmen,  wieviel  sich  auch  durch  jene  erreichen  lässt| 
wenn  es  nur  auf  geschickte  Weise  unternommen  wird. 

Der  erste  Abschnitt  des  Buchs ,  von  der  Bewegung  an  und 
für  sich  betrachtet^  ohne  Bücksicht  auf  die  Kräfte^  wodurch 
sie  hervorgebracht  wird ,  bildet  unstreitig  eine  sehr  angemes- 
sene Einleitung  zur  Dynamik,  da  deutliche  Vorstellungen  von 
den  verschiedenen  Arten  der  Bewegung  und  ihrer  Vereinigung 
hier  das  nächste  Bedürfnisa  für  den  Anfänger  sind.  Um  so  nÖ- 
thiger  erscheint  hier  aber  auch  die  möglichste  Deutlichkeit  und 
Präclsion  im  Ausdruck,  die  man  an  einigen  Stellen  vermisst. 
So  sollte  (§  3)  der  Unterschied  zwischen  relativer  und  absolu- 
ter Bewegung  nicht  contradictorisch  in  die  Veränderung  des 
relat.  oder  absol.  Orts,  sondern  in  die  blosse  Gedankenbestim- 
mung einer  räumlichen  Beziehung  oder  des  gänzlichen  Abstra- 
hirens  davon  gesetzt  werden ,  da  z.  B.  einem  Cometen  zugleich 
absolute  und  relat.  Bewegung  beigelegt  werden  darf.  Auch  das 
Kriterium  der  krummlinigen  Bewegung,  dass  dabei  durchaus 
Keine  drei  Punkte  der  durchlaufenen  Bahn  in  gerader  Linie 
liegen,  ist  ungenau,  wie  schon  die  Gestalt  eines  S  ausweist. 
Grössere  Deutlichkeit  wäre  ferner  dem  §  14  zu  wünschen,  wo 
die  Einmischung  von  Fig.  2  nur  nachtheilig  ist,  da  der  Satz, 
dass  bei  willkührlicher  Bewegung  eines  Körpers  um  einen  ge- 
gebenen festen  Punkt  C  auch  noch  irgend  ein  zweiter  unbeweg- 
lich bleibe,  sich  in  der  nämlichen  Zeichnung  leichter  anschau- 
lich machen  liess,  wenn  man  nur  das  nothwendige  Zusammen- 
fallen von  ß  und  b  darin  andeutete.  Dass  übrigens  der  Aus- 
druck willkührliche  Bewegung  hier  in  dem  beschränkten  Sinne 
einer  einfachen  zu  nehmen  sei,  hat  der  Verf.  selbst  in  einer 
Anmerkung  zu  §  15  nachträglich  angedeutet.  Auf  die  Grund- 
vorstellung der  drehenden  Bewegung  folgen  (§  17  —  22)  dieje- 
nigen über  das  Fortschreiten  eines  oder  mehrerer  Punkte  in  Be- 
ziehung auf  drei  rechtwinkl.  Coordinatenachsen.  Für  seine  Ab* 
sieht  hätte  der  Vf.  hier  wohl  mit  Wenigerem  ausreichen,  auch 
Einiges  abkürzen  können ,  z.  B.  den  umständlichen  Beweis  im 
§  21,  wo  man  durch  Berufung  auf  §  20  und  namentlich  auf 
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dessen  eirsten  Zusatz  leichter  züin  Ziel  f  elan^n  wurde.  Denn 
indem  man  den  Hauptachsen  eine  der  hinsukommenden  Bewe- 
gung der  Punkte  e,  e'  entgegengesetzte  ertheilt,  bleibt  der  Ab- 
stand dieser  Punkte  in  Bezug  auf  jene  Bewegung  augenschein» 
'  lieh  unverändert,  wonach  ihre  Lage  gegen  einander  lediglich 
von  ihrer  anderweitigen  Bewegung  abhängig  erscheint 

Erst  mit  dem  zweiten  Abschnitt  tritt  der  Begriff  der  fte- 
fvegenden  Kräfte  und  ihres  Maasaes  auf,  den  der  Verf. ,  con- 
aequent  seiner  im  ersten  Theile  ausgesprochenen  Ansicht,  em- 
pirisch fasst  und  sofort  in  Beispielen  wirklich  vorhandener 
Kräfte  zu  erläutern  sucht.  Die  Bestimmung  des  Buchs  für  An- 
fönger  scheint  diesen  Gang  der  Betrachtung  allerdings  zu  recht- 
fertigen ;  sein  durchaus  wissenschaftlicher  Charakter  hingegen, 
der  nirgends  von  practischen  Nebenzwecken  eingeengt  wird, 
lässt  mit  Grund  wünschen,'  dass  der  Verf.  vorläufig  von  allem 
Zufälligen  der  Erfahrung  abgesehen  und  sioh  an  eine  rein- 
hjpothetische  Begriffsbestimmung  der  Kraft  gehalten  haben 
möchte.  Mathematisch  betrachtet  ist  sie  nichts  anderes ,  als 
die  momentane  Aenderung  der  Geschwindigkeit  eines  beweg- 
ten (oder  ruhenden)  Punktes,  also  ein  reiner  Verstandesbe- 
griff,  mit  dessen  realem  Analogen ,  dem  nothwendigen  Grunde 
wirklicher  Bewegungen  Physik  nnd  Metaphysik  sich  näher  zu 
befassen  haben.  Noch  weniger  möchte  es  sich  rechtfertigen 
lassen,  wenn  (§  28)  die  Maassbestimmung  der  Kräfte  auf  den 
Satz  gegründet  werden  soll,  dass  die  Wirhingen  sich  wie  die 
Ursachen  verhalten  müssen ,  da  diess  nichts ,  als  eine  durchaus 
willkiihrliche,  wenn  auch  sehr  einfache  und  nahe  Hegende  Hy- 
pothese ist,  weshalb  Francoeur  (Trait^  de  m^c.  218)  mit  Recht 
sagt:  La  th^orie  des  forces  vives  montre  anssi  qu*il  est  faux 
d'avancer  qtie  les  effets  sont  proportioneis  ä  leurs  causes  *). 
Vebrigens  ist,  was  in  diesem  Abschnitt  von  der  Eiutheilung 
der  vorhandenen  Kräfte,  besonders  dem  Unterschiede  absolu- 
ter und  relativer  Kräfte  gesagt  nnd  an  zweckmässigen  Beispie- 
len e^äutert  wird ,  sehr  zu  billigen.  Es  kann  nach  dem  bis- 
her Gesagten  nicht  befremden,  dass  der  Verf.  im  dritten  Ab- 
achnitt:  von  der  Bestoegung  der  freifallenden  Korper  zu  der 
gleichförmig  beschleunigten  Bewegung  überhaupt,  also  von  dem 
besondern  Falle  der  Erfahrung  zum  allgemeinen  Begriffe  über- 
geht, während  man  ungleich  einfacher  den  entgegengesetzten 
Weg  einschlagen  würde.  Ersetzt  man  nämlich  in  dem  Aus- 
drucke der  gleichförmigen  Bewegung,  8=c.t,  die  constante 


*)  Beiläufig  mag  bemerkt  werden ,  dats  der  Verf.  von  den  Uhendi* 
gen  Kräften  und  dem  wichtigen  Grondsatse  ihrer  ErkaiUuag  in  seinem 
Buche  nichti  erwähnt. 
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Geschw.  c  durch  eine  veränderliche  x,  so  kann  man  diesem 
durchaus  unbestimmten  Ausdrucke  einer  ungleichförmigen  Be- 
wCig^ung  durch  die  Voraussetzung,  dass  die  Geschwindigkeit 
mit  der  Zeit  gleichförmig  wachse ,  am  einfachsten  seine  nähere 
Bestimmung  g^hen.  Diese  Bedingung  wird,  wenn  man  unter 
^g  die  mittlere  (also  nach  einer  halben  Secnnde  erlangte)  Ge- 
schwindigkeit des  ersten  Zeittheils  versteht,  ausgedruckt  durch 
x:^g==t:l  oderx  =  ^gt,  wodurch  8=:^gt^  wird.  Dass  die 
Körper  bei'm  freien  Falle  wirklich  dieses  a  priori  gefundene  Ge- 
setz befofgen,  mag  dann  als  ein  empirisches  Ergebniss  hinzu- 
gefügt und  damit  die  Schwere  als  eine  gleichförmig  beschleu- 
nigende Kraft  anerkannt  werden.  Der  Verf*  selbst  deutet  ei- 
nen rationalen  Gang  der  Betrachtung  ganz  am  Schlüsse  (§  36) 
an  und  bemerkt,  dass  dadurch  „die  aufgestellten  Gesetze  streng 
mathematisch  bewiesen  und  von  aller  Erfahrung  unabhängig^ 
«ein  würden;  um  so  mehr  darf  es  befremden,  dass  er  den  be- 
xcichneteu  Weg  vorgezogen  hat.  Gegen  die  Entwickelung  der 
Formeln  ist  in  diesem,  wie  dem  nächsten  Abschnitte:  von  der 
Bewegung  der  nach  einer  beliebigen  Richtung  freigeworfenen 
JÜLÖrper  nichts  zu  erinnern,  als  dass  sie  häufig  wol  kürzer  ge- 
fasst  sein  könnte;  nur  in  der  zweckmässigen  Aufgabe  (§  38)  — 
den  Elevationswiukel  eines  mit  gegebener  Geschwindigkeit  ge- 
worfenen Körpers,  der  durch  einen  bestimmten  Punkt  gehen 
soll,  zu  finden  —  hat  sich  in  Formel  (G)  der  Schreibfehler  a^ 
atatt  a  eingeschlichen  und  zieht  sich  bis  zum  Endresultate  fort. 
Die  Schwierigkeit,  ohne  höherq^  Calcül  auszureichen,  be- 
ginnt erst  mit  dem  fünften  Abschnitt,  der  von  den  Centralkräf" 
ten  und  der  allgemeinen  Schwere  handelt,  und  der  Verf.  sah 
sich  (laut  Vorrede)  hier  gcnöthigt^  zu  s'Gravesande,  Newton 
und  einigen  anderen  älteren  Autoren  seine  Zuflucht  zu  nehmen, 
um  den  Gegenstand  möglichst  elementar  darzustellen.  Dabei 
tritt  denn  freilich  der  Uebelstand  ein,  dass  (§  44)  die  krumm- 
linige Bewegung  als  aus  unendlich  vielen  und  kleinen  geradli- 
nigen zusammengesetzt  angesehen  wird ,  was  der  Strenge  der 
Geometrie  immer  zuwider  und  nur  durch  allgemeine  Methoden 
in  der  Betrachtung  und  Behandlung  des  Unendlich -kleinen  zu 
beseitigen  ist.  Der  Verf.  verweist  zwar  (S.  70)  zu  näherer  Be- 
lehrung auf  Anhang  III  seines  Lehrb.  der  Geometrie;  indessen 
haben  wir  an  jenem  Orte  keinen  dritten  Anhang  finden  können« 
Höchst  ausführlich  ist  die  Darstellung  der  Centralkräfte,  worin 
auch  (S.  74)  ein  Irrthum  des  Gehlerschen  Wörterbuchs  bespro- 
chen wird ;  indessen  wäre  über  die  Centrif ugalkraft  (§  46)  noch 
zu  bemerken  gewesen ,  dass  sie  nichts  anderes ,  als  ein  nur  aua 
der  erlangten  Geschwindigkeit  entspringendes  Bewegungsmo- 
ment und  keineswegs  eine  ursprüngliche  Kraft  ist  (man  vergl. 
S.  197,  213,  220) ,  wie  es  denn  überhaupt  zu  wünschen  wäre, 
dsss  der  Untersciiied  zwischen  den  verschiedenartigen  Kräften 
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(force  instantan^e,  f.  acceleratrice  und. f.  motiice,  s.  Poissoh 
Traite  de  m^c.  II  Nr.  31ö)  bestimmter  ausgesprochen  sein 
möchte.  Zu  dem  wichtigen  Schlüsse  von  der  elliptischen  Cen- 
tralbewegung  auf  das  Gesetz  der  Centripetalkraft  gelangt  man 
im  §  48  ziemlich  einfach,  jedoch  mit  Beseitigung  der  Druck- 
fehler V  statt  y  (S.  80  Z.  22  u.  23);  XiiU  statt  XbiU  (Z.  12) 
und  as  statt  ac  (Z.  31  S.  81).  Die  Gleichungen  (5)  und  (6) 
sind  übrigens  als  Wiederholungen  von  (4)  ganz  überflüssig. 
Micht  minder  gelungen  ist  die  Betrachtung  über  die  Anziehung 
zwei  körperlicher  Massen  (§  52)  und  einer  Hohlkugei  auf  einen 
ausserhalb  liegenden  materiellen  Punkt  (§  &4),  wobei  der  Be- 
weis freilich  hätt«  kürzer  gefasst  werden  können^  da  die  Aehn- 
lichkeit  der  Dreiecke  genugsam  einleuchtet.  Noch  Bedeuten- 
deres aber  leistet  der  Verf.  mit  seinen  geringen  Hülfsmitteln 
im  sechsten  Abschnitt,  wo  er  die  Bewegung  auf  vorgeschrie- 
benen Bahnen  überhaupt  und  die  Schwungbewegung  des  Pen^ 
dels  insbesondere  behandelt.  Hier  ist  es  vorzüglich  die  Ablei- 
tung der  Cycloide  als  isochroner  Linie  (§  65),  durch  deren 
Leichtigkeit  man  überrascht  wird;  sehr  wesentlich  gehört  aber 
für  den  Anfänger  zu  dem  (hier  und  §  61)  von  den  Eigenschaf- 
ten der  Cycloide  Erwähnten  die  elementare  Darstellung,  wel- 
che der  Verf.  im  Anhang  II  zu  seinem  Lehrb.  der  Geometrie 
von  dieser  Curve  giebt.  Auf  gleiche  Weise  nimmt  er  eine  Be- 
merkung seines  Lehrbuchs  der  Buchstabenrechenkunst  (Th.  II 
§74,  Anm.;  vergl.  Kiügels  Wörterb.  Th.  4  S:  560  Nr.  IV)  zu 
Hülfe,  um  die  Berechnung  des  Trägheitsmoments  auszuführen, 
zu  welchem  Ende  mehrere,  sehr  zweckmässige,  Beispiele  vor- 
genommen werden.  Im  Ganzen  ist  dieser  Abschnitt  sehr  voll- 
ständig und  belehrend,  und  nur  an  wenigen  Stellen  hat  Ref. 
grössere  Kürze  (wie  im  §74;  vergl.  Poisson  I  Nr.  78)  oder 
grössere  Genauigkeit  (wie  im  §  68,  wo  einige  Mal  Endge- 
schwindigkeit statt  Geschwindigkeit  und  2f  statt  f  gesetzt  wer- 
den muss)  zu  wünschen  gefunden.  Als  practische  Bemerkung 
hätte  bei  §83  wohl  angeführt  werden  können ,  dass  man  in 
Folge  des  hier  bewiesenen  Satzes  die  Schwingungen  eines  ein- 
fachen Pendels  durch  eine  vollkommen  prismatische  Stange 
darstellen  kann,  wenn  dieselbe  nur  in  gleichen  Abständen  von 
den  Enden  und  so,  dass  die  Oeffnungen  nur  um  die  Pendel- 
länge von  einander  abstehen,  durchbohrt  wird.  Eine  sehr 
schätzbare  Zugabe  ist  die  Betrachtung  des  Centrifugalpendels 
(§  86),  welche  von  Poisson  (II  Nr>  298)  abgebrochen  wird, 
weil  „dieses  Pendel  in  der  Praxis  von  keiner  Anwendung  sei,**' 
was  indessen  aufhört,  eine  gültige  Entschuldigung  zu  sein,  seit 
es  dem  Uhrmacher,  Hrn.  Pfaffius  in  Wesel  (nach  unserm 
Verf.)  gelungen  ist,  dergleichen  Pendel  mit  Uhren  in  Verbin- 
dung zu  setzen.  Die  nothwendigen  Gränzen  der  Beurtheilnng 
gestatten  dem  Ref.  nicht ,  dem  reichen  Inhalt  des  ganzen  Ab- 
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ccluiitts  näher  zu  bezeichnen,  ah  et  liier  geschehen;  eben  so 
muss  er  über  den  folgenden  siebenten,   der  von  der  Vmdre" 
hujigsbewegung  überhaupt  handelt,  nur  summarisch  berichten, 
dass  nach  einer  bestimmten  und  deutlichen  Feststellung  des 
Satzes  von  den  drei  Hauptachsen  (§  89)  die  Untersuchung  der- 
selben, vornamlich  nach  Euler*s  theoria  mot.  corp.  rig.  Cap.  Y, 
ohne  höheren  Calcül  durchgeführt  wird,  ohne  dass  der  Gründ- 
lichkeit der  mindeste  Abbruch  geschähe.     Dass  durch  einea 
andern  Goordinatenwechsel  (im  §91),  wenn  man  sich  nämlich 
anfangs  eine  Drehung  a  des  Winkels  abc  um  die  feste  Achse 
bd,  und  dann  eine  zweite  Drehung  ß  des  Winkeis  dbc  um  diß 
neue  Achse  bt  vorstellt,  einige  Mühe  erspart  wäre,  darf  dabei 
kaum  in  Betracht  kommen.     Als  besonderes  Verdienst  des  Vfa 
aber  ist  es  hervorzu.  :eben ,  dass  er  durch  Torlänfig  (§  90)  für 
die  freie  Achsendrehung  abgeleitete  Bedingungsgleichungen  die 
Betrachtung  über  Maxima  und  Minima  gänzlich  zu  umgehen  ge- 
wusst  hat,  so  wie  seine  gründlichen  Bemerkungen  über  die  par- 
ticulären  Fälle  der  cub.  Endgleichung  (S.  190)  zur  Vollständig- 
keit des  wichtigen  Beweises  wesentlich  beitragen.     Nachdem 
er  auf  das  gewonnene  Resultat  die  gegenseitige  Unabhängigkeit 
der  progressiven  und  rotirenden  Bewegung  gegründet,  geht  der 
Verf.  (im  §  97)  zur  allgem.  Darstellung  des  d'Alembert'schen 
Grundsatzes  über,    worin  Ref.  indessen  die  wünschenswerthe 
Deutlichkeit  vermisst;  auch  möchte  ein  früheres  Auftreten  die- 
ses Princips,  da  es  schon  §  70  if.  angewendet  wird,   rathsam 
gewesen  sein.     Der  Verf.  bedient  sich  an  dieser  Stelle  desseU 
ben,  um  die  Bewegung  eines  freien,  von  beliebigen  Kräften 
getriebenen  Körpers  auf  die  seines  Schwerpunktes  zurückzu- 
führen, worauf  er  im  achten  Abschnitt  zum  Stosae  der  Körper 
fortgeht,  dessen  etwas  gekünstelte  Behandlung  (§  102)  den  Ge- 
brauch des    d'Alembert'schen   Grundsatzes  verschmähet  hat. 
Sagegen  findet  er  seine  Anwendung  bei  einer  practisch  interes- 
■anten  Aufgabe  (§  108—  110)  über  die  Umdrehungsgeschwin- 
digkeit eines  Pendels,   wodurch  man  (nach  Robins)  die  abso- 
lute Geschwindigkeit  der  Geschützkugeln  zu  finden  im  Stande 
ist.    Wir  bemerken  nur,    dass  man  S.  283  in  der  Formel  5) 
^^  V^  —  4MV  .G^^==0  zu  setzen  und  in  den  Endformeln  S.  2M 
den  fehlenden  Factor  M.d  im  Nenner  hinzuzufügen  hat.    Als 
eine  lehrreiche  Zugabe  zu  dem  Inhalte  des  Buches  muss  der 
jinhang  betrachtet  werden,  der  auf  24  Seiten  den  Apparat  und 
das  Verfahren,   die  Länge  des  Secundenpendels  mit  Genauig- 
keit auszuraitteln,  ausführlich  (nach  Biot.  astr.  phys.  111)  schil- 
dert und  dadurch  den  früheren  theoret.  Betrachtungen,    die 
hier  grossentheils  zur  Anwendung  kommen,  ein  erhöhetes  In- 
teresse verleiht.     Ausser  einigen  unrichtigen  Citaten  der  Figg. 
55  u.  56  in  Nr.  II  bat  Ref.  hier  nichts  zu  bemerken  gefunden, 
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ftk  esse  FcUerlcft^rteit  4v  r  tTMia  1.  a.  e  «d  19  ■  5r.  TI, 


■och  tfle  f4rl;e»4ea  x«r  ««rffiarijea  CarreeCcr  lir  An  lyaicr 
asfroud&aec  vcHea:  S.  1#$'Z.  7  ff  ftatt  b:  S.  lU  Z.1« 
T.  m!  4c  fft.  &;  &  U2  Z.  9  ^.  «.  <?>  ft.  0>;  ä  1«S  Z.  »  t.  ■. 

■4  ft.  aL 

Der  Bericht,  wadarcb  Ref.  La  Yamehcaiai  4ea  I^ak 
4e«  Bactci,  dkae  tciac  Jfiarel  xa  Tcricctea,  iareelep  hai;, 
kc4arf  aack  4cr  crgäaaeadea  Bcaieriaac,  4as*  iei  Verf.  ^ardb 
kiafize.  4ca  SäUxc«  kiaxarelute,  ErUaieriasea  aai  kbxari- 
•cbe  AjioierLaafea  d»  \  erttaa4aifc .  «ie  da«  Int^vHC  sa  T^^ 
4era  aad  d^a  Gex^afUad  darcb  ir^^schklte  Bcaciüraar  vaa 
ScbwMxtfktiKa  aberaii  ia  dea  GeikhukreU  de«  Aafäaeen  xm 
kriaffOi  bcaLÜkt  eawe:«ea  La.  Aack  kt  ihm  dieiei  fa%i  dardk- 
^xiüS  gciaaffen.  aad  aar  weal^e  Bei raehcuozea  aidc&ten  darch 
ikre  Heiiliafigkcit  den  VentiadaLia  SehvierÜEkeitea  ia  de« 
We$  i^CDf  «ok^  &e/.  dea  Beaei*  de^  Se^aer^fckca  Satxea 
Taa  dea  flaapCaefcaga  reckaet.  der  kadTeatlick  irgea^  ciaaa 
autk.  Taieale  aif  a'ick  eiafackera  Weee  ^elia^ea  vii4,  wie 
ca  Bit  der  Deai^aaCratiaa  Haacker  aadcrea  kedcatcad«a  Tkc»- 
rese  der  Faii  iSewoMS  kt.  Da«  aker  darf  ala  fiaaptrcrdicaät 
dkacr  Sckrifi  keaeickaet  «erden,  daM  sie  deai  bcrUaiBÜkkca 
Laxari  dea  CtUaia  eat^e^eaatre^  aad  ia  Tcreiafackcader  Dar- 
ftelian^  köcka  iatereMaaie  W aiirkdcea,  wckbe  die  Graadli;e 
der  Pkjiik  kildea .  toUkea  Locra  nun  YentiadaJM  kria^ 
deaea  tie  ia  der  Halle  Atx  Differeatiai-  aad  laic^palrackaeag 
aaza^aaiEÜck  gekftickca  leia  vkrdea.  Daaa  kd  mekr  asfasaea- 
der  aad  ia  das  Eiaaeiae  eiadriascader  Betriikiaagiaciia  der 
Dyaaaiik  der  Beitlaad  der  kökerea  Analjiii  aicht  eafkcfcrt  vcr« 
Atm^  al40  dea  Verf.  Sekrift  aar  als  Varkercitaa^  aaf  daa  Sta- 
dium der  elamaekea  Werke  Taa  Ealer,  Lafraage«  Laplace, 
PfriMoa  a.  A.  aker  kökere  ^lechaaik  aof  e^kca  wcrdca  köaae, 
erklärt  derselbe  aa!«drncklich  ia  A^t  Varreie,  aad  io  dieMai 
Siaae  i<t  «ie  akkt  klosü  Aafia^era  ia  dieser  Huacaackafk,  foa- 
dem  aack  deacn  xn  empfehiea,  die  —  kcreiU  aut  eiaca  jcaer 
kedeateadera  Werke  kekaaot  —  eiac  Uekenickt  aad  WIedf 
koiea^  mit  Haifa  eiafackerer  Jfittci 


Hamm.  Dr.  Ad,  Telliampf. 
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Der  gerrnan«  Ursproog  der  lat  Sprache  a*  des  rSin«  Tolkt  t.  JäkeL   Ml 

Der  germanische  Ursprung  der  lateinischen 
Sprache  und  des  römischen  Volks  nachgewiesen 
von  Jäkel.    Breslau  1830. 

Herr  Prof.  Jäkel  hat  in  dieaer  Schrift  mit  aichtbarem 
Fleiss  den  Ursprung  der  lateinischen  Sprache  in  der  dentgchen 
aufzufinden  versucht.  Er  fürchtet  Widerspruch ,  wenngleich 
er  selbst  gesteht ,  dass  schon  Grotefend  und  Ramshorn  für  das 
germanische  Element  der  lateinischen  Sprache  sich  erklärt  hät^ 
ten.  Einen  andern  Gewährsmann  in  dieser  Sache  kann  ich  ihm 
nennen*  in  dem  1810  zu  Berlin  verstorbenen ,  zu  Stargard  vor^ 
mals  gewesenen  Kector  und  Professor  Tieifensfe,  der  nicht  nur 
die  lateinische,  sondern  alle  Sprachen  der  Erde  aus  der  alt- 
deotschen  als  der  allgemeinen  Ursprache  der  Menschheit  nicht 
iNir  zu  erklären  versuchte,  oder  vermeinte;  sondern  davon  ma- 
thematisch gewiss  überzeugt  war.  Er  hat  den  grössten  Theil 
•eines  Lebens  mit  diesen  Untersuchungen  zugebracht,  deren 
Ergebniss  er  bei  seinem  Leben  zwar  bekannt  machen  wollte; 
Jedoch  damals,  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  und  am  An- 
fange des  jetzigen  bei  seinen  gelehrten  Zeitgenossen  kein  Ge- 
bor fand;  daher  er  ruhig  seine  Forschungen  für  sich  nieder- 
•chrieb  und  dieselben  in  13  starken  Folianten  im  Manuscript 
hinterlassen  bat,  in  dessen  Besitz  ich  durch  die  Gute  seiner 
Verwandten  und  Freunde  gekommen  bin.  Er  verband  bei  sei- 
nen Untersuchungen  genau  die  Geschichte  der  Völker  mit  ihrer 
Sprache  und  erläuterte  eins  aus  dem  andern.  Statt  dass  man 
bisher  die  Verbreitung  des  menschlichen  Geschlechts  auf  der 
Erde  von  dem  Orient  und  €üden  ausgehen  Hess ,  nahm  er  die 
entgegengesetzte  Meinung  an,  dass  die  Völker  von  dem  Norden 
und  der  Qstsee  aus  sich  weiter  verbreitet  haben.  Von  der  Ost- 
tee, wo  eine  so  milde  Himmelsgegend  ist,  wo  so  vieles  Hole 
xnm  Bau  der  Schiffe  wächst,  wo  so  grosse  Städte  gewesen  ala 
Sineta  und  Juiianu^  haben  die  Völker  sich  nach  dem  Nordmeer 
gezogen,  erst  in  Grossbrittannien  Colonien  angelegt,  sind  her- 
nach weiter  gezogen  nach  Frankreich,  Spanien  und  ins  mittel- 
ländische Meer,  nach  den  Inseln,  Italien,  Griechenland,  Kol- 
chis  und  Aegypten ;  und  dies  freilich  nicht  in^  einem  Jahr,  nicht 
in  hundert,  sondern  in  der  Zeit  von  vielen  tausend  Jahren,  und 
haben  ihre  Künste  und  Sitten  in  jene  Gegenden  gebracht,  von 
wo  sie  dann  aus  Asien  in  der  Folge  wieder  zurück  schiffen  konn- 
ten ,  um  den  Bernstein  u.  s.  w.  zu  holen.  Den  Grund  dieser 
Behauptung  findet  er  darin ,  weil  die  Sprache  der  Völker  an 
der  Ostsee  alle  Elemente  einer  Ursprache  am  reinsten  erhalten 
baty  welches  daraus  hervorgeht,  dass  sich  alle  übrigen  Spra- 
chen der  Welt  in  dieser  Ursprache  finden  und  sich  auf  sie  zu- 
rückführen lassen.  Auch  die  indischen  Sprachen  und  so  viel^ 
zu  seinerzeit  von  dem  Sanskrit  bekannt  war,  hat  er  in  diesev 
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alten  deutschen  wieder  aufgefunden  und  aus  derselben  herge- 
leitet. Er  hat  die  Wörter  dieser  Sprachen  sorgfaltig  und  müh- 
sam und  auch  mit  Hülfe  von  Rudigers  Grundriss  zusammenge- 
stellt und  erläutert.  Er  versuchte  dies  zuerst  mit  der  polni- 
schen Sprache,  dann  ging  er  Wachter's  Glossarium  durch,  wel- 
ches er  nach  seinen  Grundsätzen  ?ieifach  berichtigt  in  4  Folian- 
ten. Hierauf  hat  er  dasselbe  mit  den  morgenländischen  Spra- 
chen,  besonders  dem  Hebräischen,  Armenischen,  Koptischen, 
Chinesischen ,  Türkischen  gethan,  nicht  minder  mit  den  abend- 
ländischen und  nordischen  Sprachen,  auch  mit  der  hottentotti- 
fichen  und  otaheitischen.  Von  diesem  allen  habe  ich  die  müh- 
samen Beweise  in  Händen. 

Was  nun  zunächst  das  Lateinische  betrifft,  so  machte  er 
sich  anheischig,  jeden  lateinisclien  Schriftsteller  ans  der  altea 
deutschen  Ursprache  zu  erklären  und  jedes  Wort  derselben  in 
derselben  nachzuweisen.  Diese  Ursprache  hat  bei  ihm  zwei 
Urwörter  Hwand  und  Hwamp,  aus  denen  eine  bestimmte  An-' 
zahl  Ton  Grundwörtern  hervorgeht,  die  er  durch  alle  mögliche 
Veränderungen  durchführt,  ohne  deren  nähere  Kenntniss  man 
Beine  Etymologien  freilich  nicht  verstehen  kann.  Diese  hier  an- 
zuführen erlaubt  die  gegenwärtige  Anzeige  nicht.  Es  mag  ge- 
nug sein,  in  der  Folge  einzelne  lateinische  Stellen  nach  seiner 
Erklärung  herzusetzen ,  nachdem  zuvor  einige  der  von  Herra 
Jäkel  erklärten  Wörter  durchgegangen  sind.  Hier  gehen  die 
Tiefi'ensee'schen  Glossarien  weit  tiefer  ein.  —  S.  38  corpus^ 
der  Stamm  soll  cor^por  sein,  corpus  ist  das  Wort  Korb  und 
Grop,  Krop,  schwedisch  Kropp,  isländisch  Krof.  Korp,  Gerip, 
Kerip,  sceleton,  cadaver  ist  von  deft  Schall  der  Raben  herge- 
nommen, die  bei  dem  Aase  sitzen  und  ihre  Stimme  erheben, 
daher  sie  selbst  corvi  heissen ,  nämlich  von  dem  Geschrei  rab 
oder  corf ,  das  sie  hören  lassen.  Es  zeigt  sich  hier  der  natür- 
liche Ursprung  der  Sprache  von  der  Nachahmung  der  Natur- 
laute, hier  der  Vögel.  Hr.  Jäkel  bat  S.  15  nicht  gezeigt,  wie 
Rabe  mit  corvns  zusammenhängt,  nnd  hat  anch  das  Grundwort 
nicht  angegeben.  —  S.  40  Collum^  Hals.  Das  sollte  heissen: 
Hals  ist  einerlei  mit  Halm,  arundo  ist  Halmann,  Helm,  Holm, 
Culm,  Sulm  von  der  Runde  und  Höhlung  des  Halses.  Denn  aus 
dem  Grundwort  hwandelhaim  entsteht  halm,  ans  wanderhand 
arund,  ein  Stab,  Gewehr,  also  auch  Helm.  coUom  et  gula 
Hals  und  Kehle  hat  schon  Wächter.  S.  40  zu  asiUa^  Axel, 
Achsel,  die  Schulter  ist  so  viel  als  Henksei,  denn  ach  ist  von 
a-nak  zusammengezogen,  nak  aber  von  ni-eng,  ein  junger 
Knabe,  der  den  Alten  anhängt,  daher  alle  Winkel,  ang,  in  ek 
verwandelt  werden ,  wenn  2  Linien  zusammenrücken  zn  einer 
Spitze,  daher  die  Sjlbe  ak  einen  Schmerz,  eine  Spitze,  ein 
Kind  bedeutet,  achs  ist  aus  achheit  zusammengezogen,  nnd 
die  Endung  et  bedeutet  einen  Abkömmling,  als  ist  alheit,  d«  L 
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'    LangheU,   lanua  nnd  von  ahl.  achdheit  ist  was  in  die  Länge 

.  geht.    Das  Wort  hemerns  ist  liam-wer,  das  ist  liemmemann 

▼on  um  und  wr,   wie  man  einen  umfässt  mit  den  Armen,  da* 

:;.Iier  armus,  die  Schulten    Bei  den  Gotlien  ams  die  Schulter^ 

'.   tfaierlei  mit  armsei,    amsel  und  mit  hnmer.  —    'S.  62  ver. 

\Wdtr  wird  bloss  das  Schwedische  Tär  und  das  Dänische  vaer 

-  •  angeführt.     Der  Frühling  heisst  jaber  auch  das  Frühjahr,  Vor-; 

t':  Jmbr  und  vor  im  Alt-  u.  Plattdeutschen  ist  voer ;  also  ver  h.  Yoer, 

^  ivie  ter  statt  vernum  tempus ;  so  im  Deutschen  FoerQahr).  — 

8«  48  prudetUia^  Klugheit.     Hier  wird  bloss  angeführt   das 

.  Gath.  frodei.     Aber  so  wie  prudens  ist  aus  providens,  •  so  ist 

Uoff)   gelanc,  was  in  die  Länge  sieht,   und  ist  eins  mit  giük, 

'  (tow,  und  mit  glaube ^  glavec,  glauc,  klaue,  klug.  —    S.  M 

* 'iKtadeatia  ^  Bescheidenheit.    Wie  das  Deutsche  aus  dem  Latei- 

:l^Bliehen  entstehe,  ist  nicht  gezeigt.    Modestus  von  einem,  der 

;\.«ieh  abgeschieden  hält,   nicht  gerade  zufährt^  der  sich  sagen 

: :  wd  belehren  lässt,  der  nach  der  Mode  lebt.  —    S.  75  picus  — 

'^"'■ftCj  Specht  leitet  Wächter  ab  von  spaehen  oder  spaechen  und 

t-  drUärt  dies  durch  augurari.     Dagegen  aber  pica^  die  Elster, 

.<  ifill  er  Ton  spaecan  ableiten ,    welches  loqui  heissen  soll.  •— 

'  8»  121  semper,  immer,  ämher,  semper,  tempore,  tsempore. 

'X':       Es  folgen  nun  ein  Paar  Stellen  aus  den  alten  römischen 

^  ÄSMtsen  aus  dem  Deutschen  erklärt: 

*{~'\  ßei  parentem  puer  verberit,  ast  ole  ploratit,  puer  deiveis  paren«. 
l:  ■    tora  sacer  esto:  sei  nurus,  sacra  deiveis  parentom  esto. 
:■  Bei  ist  das  deutsche  es  «et,  lateinisch  sit,  alt  sei,    neu  als 
•   'Ooiijunctlon  si;  wenn,    parent  ist  Taerhand ,  bärhand ,  und  bä- 
len,  gebären,  geburt,  parere,  Vater,  Vaer,  pater.     Puer  ist 
f  dasselbe  Wort  in  einer  andern  verkürzten  Form,   paer,  puer, 
klier.    veröertV  zusammengezogen  aus  verberarit^  TerberaYerit. 
>,verberare,   verber,   gerben,  schlagen,     ast^  at,  ab -er.     ole^ 
acSe,  de  ulle,  der  alte,  der  Vater,  der  die  Handlungen  beur- 
theilt  und  bestraft,   daher  ille  venit,  jener  kommt,  zielt  auf 
..,  ien  Alten,    plorasit^  ploraverit.     Das  Wort  ist  das  deutsche 
'   fdaiidern,  plauren,  ploren.     Wenn  die  Bestraften  ihre  Schmer- 
'■  Mn  fühlen,   plaudern  sie  viel  zur  Entschuldigung  aus  Rache, 
'•der  andern  Gemüthsbewegungen ,    als  schimpfen,    fluchen; 
doch  ist  das  Weinen  das  beständige  äussere  Zeichen.     Daher 
.   .kat  plorare  durch  den  Gebrauch  besonders  nur  die  Bedeutung 
des  Weinens  beibehalten.    'Deiveis^  später  divis  aus  dem  deut« 
•cb*ien  Worte  deiv,  dieb,  doch  nicht  in  der  neuern  Übeln  Be- 
deutung, sondern  es  ist  Jupiter  und  alle  seine  Kinder  deivei, 
k  diif  di,  so  wie  im  Deutschen  der  Artikel  die  im  Pluralis,  das 
'Sind  rft>,   nämlich  Sterne,  nach  denen  er  mit  dem  Finger,  di- 
fite,  zeigt,  dann  redet  und  lehret,  dicit  et  docet,  und  wie  die 
\  Wörter  alle  folgen,    welche  ein  Zeigen  zum  Grunde  haben. 
t'  9Miod  ht  das  deutsche  Westend,  westaud,  westod,   estod  mit 

lil  ^      N.  Jahrb.  /. Fbü.  u,  Füd.  od.  Krit,  Bikl.  Bd, lU  Hß. IS.  28 
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weggelassenem  w,  er  soll  wesefi^  das  ist  sein,    sacer  von  sak^ 
culpa ,  noxa.  s.  Wächter. 

Ein  andres  Gesetz:  Sei  homiirem  fnlminis  Jobis  occiaft,, 
em  sopera  cenua  nei  toleod^  sei  fulmine  occiso^  escit,  ei  jou« 
sta  nula  fierei  oportetod.  Hominem  eigentlich  wol  hemonem. 
Von  dem  Grund worte  huamp,  davon  huem  and  huom,  huemo, 
humo,  homo,  hemo,  vemo  und  femo  u.  femina.  fidminis  als 
Nominativ,  so  wie  Jovis:  fulmen  ist  flumen  sc:  ignis,  das  grie- 
chische qpAo|,  das  deutsche  flugs  von  fliegen,  flinlc,  flitz,  Blitz« 
Jobis ^  Job,  Jov  ist  der  Vater,  Job  viz,  Jovis,  des  Jovs  Sohn, 
Jupiter,  gutpater,  gutvater.  occidet  von  caedere,  gehauden, 
d^s  ist  zuhauen  syn,  mit  zulianden,  zuhanden,  hawen,  hauen. 
em  verkürzt  wie  das  plattdeutsche  em  statt  ihm.  sopera  neuer 
supra,  überhand,  superhand.  cenua  Kniee  und  genu  sind  ein 
Wort,  nei  ist  nicht  toledod  statt  toilito.  tobwandel  macht 
toi,  ein  Kind,  zu  dem  man  die  Hand  hinzutbut,  um  es  aufzu- 
heben, e^ci^  von  wärsen,  wären,  viren,  erlt,  wesca  das  Mes- 
ser, die  Speise,  was  beständig  wäret  oder  weset.  Also  escit 
kann  mit  est  und  erit  eins  sein,  ei  ihm.  jousta  von  Jovista 
tind  Jurista  kommt  zusammen  in  Jovis,  bei  dem  Gerechtigkeit 
und  Eid  geschworen  wurd.e.  Diese  Gerechtigkeit  ist  hier  die 
gesetzmässige  Beerdigung,  nula^  nulla,  nola,  nicht  wollen. 
fieri^  feieri,  weieri,  wierei.  Eine  andre  Form  ist  werden  von 
wandern.  Das  wandern  und  verändern  ist  der  Grund  alles 
Werdens. 

Stargard.  Falbe. 


Eines    badischen    Professors    Bearbeitung    der 
lateinischen   Präposition.     Warnun^'u.  Rüge. 

iUan  sieht  es  sehr  gerne  und  ist  auch  schon  in  diesen  Blättern  anem- 
pfohlen worden,  dass  ScbuliuHnner  am  Schlnsse  des  Schuljahrs  ihre 
Programme  nicht  nur  für  die  nächste  Umgebung  der  Anstalt  mit  einem 
eitlen  Verzeichnisse  der  gelernten  —  und  nicht  gelernten  -^  Gegen- 
stände und  der  Stndirenden ,  sondern  auch  mit  kleinen  Abhandinngen 
bereichert  an  das  Licht  fördern.  Diese  alte  und  löbliche  Sitte  herrscht 
auch  in  einigen  Mittelschalen  ß^idens  und  Brjichsal  im  Prnrein  oder 
bisthumer  Ländchen ,  wo  die  Wissenschaften  bis  jetzt  nicht  r^cht  ge- 
deihen wollten,  sclieint  dieses  Jahr  oben  ab  zu  stehen,  da  es  zum 
„Verzeichniss  der  Lehrgegenstände  u.  Schaler  in  dem  Schaljahre  18|f 
eine  „Zugabe  über  die  lateinischen  Präpositionen''  von  mehr  als  vier 
Bogen  geliefert  hat.  —  Diese  Nachricht  wird  auch  im  Auslande  man- 
chen Schulmann  freuen,  der  mit  dem  Referenten  so  oft  schon  eine  ver- 
nünftige Behandlung  dieser  schweren  Lehre  gehofft  hat ,  aber  bb  in 
die  neuesten  Zeiten  sich  die  Terscliiedensten  uod  ««rttrcvtestea  Ansicli* 
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ten  selliet  hat  eummeln,  und  bei  dei  ^ektürc  der  Klamker  seinen  ScJiü- 
lern  iiiinicr  die  nutbigeto  Erklärung  In  die  Feiler  fingen  müdaeD.  Ja 
unerwartet  waren  wir  überriiriclit  worden,  wenn  der  besüEle  Lehrer 
einer  ao  wenig  bekannlua  AtiAtall*)  una  nur  mit  dein  vierzigsten  Theile, 
tnit  der  Üebandlung  einer  PrüpoEition  beacbenkt  hätte,  wozu  ab,  ad, 
•  in,  per,  cvm  Stnif  gnniig  gegeben  hätten,  obscbon  die  bekannten Leht- 
bacher  eines  Uamehurn,  Zumpt ,  die  Ciimmenlare  Uremi'a,  Ilociog'g, 
llähae's,  Ht'ilz,  Uand,  Oclmner,  Frotschec,.  Hahnbcn,  Matlhiä,  M5' 
biiu  u.  a.  ID.}  die  in  gelehrten  Zeitschriften  gelegcntllGhen  Bemerkun- 
gen Tun  Jakob,  Knrcher,  Fikenecher,  Feldbauiuh ,  Bunnell,  Müser, 
•a  viel  vorgearbeitet  haben.  Aber  dazu  gehört  freilich  Kopf  und  Fleisa 
einei  Hannen,  der  iiu  Alterthume  daheim  ist  und  üte  bühere  Fbilolo- 
^e  sura  LcbensEtudiuui ,  und  nicht  dio  gemeine ,  welche  man  mit  dem 
KOlbdürftigen  Erlernen  der  latolnischeo  und  griecliidchen  Sprache  ab- 
fertigt, «um  Bruderwerb  gewählt  hat.  —  Wir  wi)llen  es  aber  nicht 
■•  ilreog  nehmep,  und  liedunken,  wie  wenige  Stunden  der  Muse  ei- 
nem Gj-mnamllchrer  werden ,  wie  er  sieb  nur  diejenigen  ClaeHikcr  mit 
Noten  nntebafien  kann  und  niusa,  welche  er  mit  acinon  Scbülern  treibt, 
niu  dach  ein  wenig  im  gelehrten  Lichtglaoito  zu  itclien  '*),  und  neben- 
bei, daeä  der  Yerfuiser  von  allem  gelehrten  Verkehr  gelrennt  i^l ,  in- 
dem er  mehrere  Stunden  zum  Fokub  der  Weisheit  hat.  Doch  laest  unf 
den  Inhalt  und  Zweck  des  aannjinen  Programms  kennen  lernen,  nnd 
nnvre  Ansteht  muss  sich  vielleicht  anders  geetallen.  Voran  geht  eine 
gSD«  kurze  Einleitung  über  die  Katur  der  VerbältniiBwörler;  Anfzäh- 
iBflg*")  mit  Angabe  der  wichtigsten  Bedeutungen;  allgemeine  Beuier- 
hngen  über  ihre  SteBungf);  vnn  S.  S  —  II  besondere  Uemerkungcn 
Aber  ihren  BegrilT  und  Gebrauch ,  welclie  mit  den  Worten  erüll'nef 
werden:  „Obgleich  die  lugifche  Ordnung  hier  eine  Zusammen  Stellung 
ioi  Verliältniss Wörter  nach  der  Verwandtschaft  ihrer  BegriiTe  erforder- 
te fi-),  80  hat  man  doch  die  nach  der  Buehslabenfolge,  als  die  beque- 
mere für  den  Gebrauch,  vorgezogen."  Im  Ganzen  wird  daratlf  hin- 
gearbeitet, alle  auf  ihre  rüumllebo  nnd  zeitliche  Grundbedeulungea 
■arnchzn führen ,  die  abgeleiteten  und  tropischen  gehörig  nnchzuwei- 
Hn,  passende  klassische  Beispiele  ohne  oder  mit  Nennung  der  Antoren 
:Mi:4tiben  und  vor  dem  späteren  oder  gar  schlechten  Gebrauche  den 
'jMgen  Leser  zu  warnen.      Gelegentlieh  werden  auch  andre  nicht  nn- 


*)  Zwei  Ton  den  vier  Lehrern,   Herr  IVoiI  und  Slcidd,    dU  anerkamd 
tücbtige  Schulmänner  uud  Gclehtte,  können  dio  Verfasser  nicht  sein. 

*')  Daraus  sind  nniers  Prisciaas  Verweisungen  auf  Bremi  upd  Herzog 
m  cÄluren. 

•")  wobei  circilcr  fehlt. 
■}-)  Hier  halte  KÖne  nbor  die  Wortstellung  in  der  lalein.  Sprache,  Mün- 
ster 1831  S.  S'i  fg. ,  verglichen  werden  sollen. 

fl)  Oder  vielmehr  umgekehrt:    die  Verwandtschaft  der  BegrltTe  erfor- 
derte eine  logUche  Ordnung. 


^ 
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widiiige  Voten,  s.  B.  ober  ad  urkem,  onfc  dkm,  cimi  imptrio,  m  ha- 
perio ,  cciRocare  in  agris ,  per  ctnirarm  gvmaclit« 

Dieser  Plan  ist  gat  und  wird  den  Leser  dieser  ZeHsehrirt  znm 
▼orsofi  einnehmen  nnd  sich  eiiWB  nicht  nnhedeatenden  Ahsate  erhemten, 
wenn  anders  zn  diesem  Zwecke  yiele  Exemplare  ahgisegen  sind,  woran 
wir  nicht  zweifeln ,  nm  dadnrch  die  Kosten  der  Fnui  Itaiedeadmclceria 
zn  decken ,  welcher  wir  wohl  anch  die  Unzahl  der  graulichsten  Druck- 
fehnn*  zn  verdanken  haben.  Da  sie  aber ,  so  viel  Ref.  bdannt ,  keine 
Beiske  oder  Wyttenbach  ist,  trage  der  Verfasser,  welcher  mit  jener  in 
denselben  Manern  wohnt,  allein  die  Schuld. 

Nun  sollte  die  Kritik  folgen ,  die  aber  aus  dem  ebifatdien  Grunde 
wegbleibt,  weil  Ref.,  •obgleudi  er  dies  am  besten  könnte,  «eni  eigencB 
Produkt  nicht  beurtheÜen  wÜL  Wief  Was^  Alles  hier  snie  ira  et 
Btudie.  Unterzeidineter  hat  im  Juli  dieses  Jahres  bei  A«  Osswald  in 
Heidelberg  auf  ^  Seiten  herausgegeben:  „Die  lateinisdien  Präpositio- 
nen zum  Gebrauche  für  gelehrte  Mittelscfaaien  erklärt,^  und  laut  sei- 
ner Torrede  S.  \  besonders  die  Grranraiatiken  von  Ramshom,  Zumpt 
nnd  Grrotefend  benutzt,  und  mit  vielen  Zuthaten  in  logischer  Anord- 
nung diesen  schwierigen  Theil  der  lateinischen  Sprachlehre  zum  Besten 
der  stndirenden  Jugend  zn  erläutern  g^ncht,  und  schmmdielt  sich  .den 
Dank  verdienter  Schuhnänner  dadnrch  verdient  zn  haben.  Keiner  aber, 
müssen  wir  schliessen ,  hat  die  Brauchbarkeit  besser  eingesehen ,  als 
der  Donat  des  Prureins,  denn  crcditc  pogteri!  er  hat  dat  Werkt^eu  mit 
wenigen,  Veränderungen  und  Xusätzen  auageschrieben  ohne  nur  emmiiZ  den 
?famen  sm  nennen  unH  demnach  das  crimen  plagü  hegangmi!  Bamit  der 
Betrug  sich  nicht  auf  den  ersten  Blick  entdecke,  ist  YÖBrtdmm  alten 
Schlendrian  gemäss  1)  die  alphabetisclie  Ordnung  vorgezogen  wenden  — 
aber  in  der  Anordnung  der  Bedeutungen  ist  wenig  oder  nichts  verän- 
dert— ;  2)  manche  leidite,  unbedeutende  und  oft  läoherliche  Verän- 
derungen und  Umsetzungen  getroffen ;  3)  den  BeiefHeleB  ein  Cic.  Liv. 
Caes.  etc.,  wenn  sie  gerade  anch  in  seinen  Hälfsniitteln  «tamden,  bei- 
gegeben ,  —  doch  viele  ermangeln  dieses  auch  von  Badern  Zeloten  ge- 
rügten nöthigen  Zusatzes ,  wenn  sie  aus  Werken  anssinr  der  Sphäre  sei- 
nes Wissens  — ;  4)  einige  Terweisungen  auf  Bremi*),  fierzog,  so- 
gar Forcellini ,  Grotefend  (wann  -er  von  mir  genannt  wurde) ;  &)  ffrie- 
dhisdie  Präpositionen,  ja  auch  ein  Beispiel  aus  Homer.  Das  muss 
viele  Mühe  gekostet  haben!     Doch  ist  Ref.  öfters  voigegangon. 

Da  der  Verfasser  so  wenig  Selbstständigkeit  hat,  muss  man  auf 
die  Zusätze  ebenfalls  wenig  Zutrauen  haben ,  und  wirklich  entdecken 
nch  die  Quellen  dem  wenig  Suchenden ,  z.  B.  die  einleitenden  Worte 
sind  ans  Heyse's  12tem  Kapitel  der  deutsdiea  Grammatik,  die  andern  aus 
Grysar^B  Theorie  des  lateinischen  Stils,  Köln  am  Rhein  1831,  welche 
Ref.  zn  spät  in  die  Hände  kam.  Und  dieaes  ist  das  Hanptverdienst  und 
«o  leicht  erringbar !     Dieser  gelehrte  Haan  wird  nur  cimnal  genannt. 


*)  Einmal  so:  T.  Cobb.  Kepos  ad.  Bnnd  ap.  nmmm^f^,  t  not^   ein 
andemial  ¥.  Bnani  la  Cem.  Nc|t.    Wo? 


Jb, 


rnthEBl. 


.ü.)y 


SrUen, 
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viithl  doi  W»l[,  nm  niulil  aat  die  Spar  Lommen  sd  bönnen.  L'm  die 
^änzunluie  FrocUivit,  i—i  Heilru  <an  dem  «geiillichen  t  erfwinr  und 
Jwm  VrrlpgRr  «cb  mit  fremden  FadpTn  epii^Leo  za  «ollen,  ciiiiutelieii, 
Ttr^eidie  man  nur  fulg^ende  Slclleo  bue  den  i&  Heidelbuig  und  Brudi- 
Ul  BnulüeDcoen  Büufalcln : 
Upidclbcrg. 
S.  ES.    .46  drürOtl  meUl  n'in  Ge- 

>Hiki4it  Verden,   ein  HerräfarfD,  Lei- 

4ea,   Treuaung,   Eotfcrnnng,  An- 

fcnygpunlt  einer    Zelt   »der  täntn 

■OrU.  den  limprang  und  die  wir- 

ttuldt  Uritscbe  bub,  und  >biib>  uuf 

•— Mdüedcne  Weite  übcractzt  wer- 
tem von,  von — veg,   von  —  Ler, 

'WMi  —  BB ,   Be»t ,    von  Seilen  ,    aaf 

Av  frejlc  .  in  Asceliunß. 

C   .<<{  arbem  wird  tun  denen  ^^ 

fcnacht,  die  i  on  den  ProYiiiien  EU- 

■MCikkamuien  nnd  wegvn  ihrer  Tbo' 

iM  einen  Triumphin^  in  die  Stadt 

B Hill   Dmchen    wollten,     aber   tiir 

Jnrtiithnn  warten  oiosHteD,  Ini'Tum 

P«Mite   ODC   die  £rlaulini«i   gege- 


.  S.  S  — fi-  ^d  drückt  im  AUgc- 
Mewien  und  unLeaLimuit  iirllic;fa  und 
MiUidi  da«  Ziel  an«,  die  Enller- 
■ang  *on  dem  Orte  wrg-.  vuu  dem 
■U  buh^IiI.  bib  lu  dem  g«gebc- 
kMlPnnktD,  und  wo  wir  utt  bit  =u 
■MM«:  —  Ceberhaupt  eine  Aoni- 
iMeang  und  Kühe.      Oft 

leer  bei.    Honcfamal  erwar- 

*)  ff''? ™>  ""'  ^^"^  Sähe  Itei  ei- 
tMB  Zeilpunkte,  »der  nm  die  Zeit. 
'  c)  anf  die  Fraise  vians,  nm  ei- 
■«■   heBtimmten   Zeitpunkt   anEa- 


a)» 


t      »y  Vom  Zeitpunkte  ,  bi« 
Ms  ein    ZoEtnnd   udpr 


her,  Toa  —  »tg.  fceil, 
aufderSeite,  iu  Ansehung  etc.  Be- 
snchnel  ein  Gemaclit werden.  Uer- 
ktaumen,  l^eidcn.  Trennung,  Eni- 
feroung ,  den  Anfangepoukt  eines 
Orte>  oder  tüner  Zeit,  den  UrBprniig 
und  die  wirkende  L'MBelie. 

U.  Aä  urbcn  n'ird  *on  jenen 
gesagt,  welcbe  ans  den  P.  Eurück- 
kunuuen  und  ihrer  Thiiten  wegen 
einen  Triumfihzug  in  die  Stadt  Rom 
halten  woIUeo,  v«r  Ammähtm  abw 
kii4ie£ri«BbMi 


i.  Acc,  kN 


MitUiA,  dai  Ziel,  dia  Et0tt»Bmg 
vaa  doB  Ori«  ,  vm  itm  mam  M*- 

PMktc. 


rilte«  Zeitpnakt«!  die  Rede  il 

)  -fi. 


ZeiCpankt  anEaieigeH. 
lick  »tebt  die  Fragr  vma. 

d)  Uli  —  «B,  a^f,  n,  EU,  vcma 
1er  Zeitpaabt,  Im  eb  den  Ua  üb* 
EUndlung  adiir  ein  ZaeUad  imaett, 
bexeiclinet  Verden  mU.     HitoBtcr 
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wichtige  Noten,  z.  B.  über  od  iir^ßm,  ante  diem^  eumimperio^  in  ur- 
perio ,  collocare  in  agris ,  per  causam  gemacht. 

Dieser  Plan  ist  gnt  und  wird  den  Leser  dieser  Zeitschrift  zum 
voraus  einnehmen  und  sich  eines  nicht  unbedeutenden  Absatz  erbeuten, 
wenn  anders  zu  diesem  Zwecke  viele  Exemplare  abgezogen  sind,  woran 
wir  nicht  zweifeln ,  um  dadurch  die  Kosten  der  Frau  Duodezdruckeria 
zu  decken ,  welcher  wir  wohl  auch  die  Unzahl  der  graulichsten  Druck- 
fehler zu  verdanken  haben.  Da  sie  aber,  so  viel  Ref.  bekannt,  keine 
Beiske  oder  Wyttenbach  ist,  trage  der  Verfasser,  welcher  mit  jener  in 
denselben  Maoern  wohnt,  allein  die  Schuld. 

Nun  sollte  die  Kritik  folgen,  die  aber- aus  dem  einfachen  Grunde 
wegbleibt,  weil  Ref.,  obgleich  er  dies  am  besten  konnte,  nein  eigenes 
Produkt  nicht  beurtheilen  will.  Wie?  Was?  Alles  hier  »ine  ira  et 
gtudSo.  Unterzeichneter  hat  im  Juli  dieses  Jahres  bei  A,  Osswald  in 
Heidelberg  auf  61  Seiten  herausgegeben:  „Die  lateinischen  Präpositio- 
nen zum  Gebrauche  für  gelehrte  Mittelschulen  erklärt ,  ^'  und  laut  sei« 
ner  Vorrede  S.  V  besondei^s  die  Grammatiken  von  Ramshom,  Zumpt 
und  Grotefend  benutzt,  und  mit  vielen  Zuthaten  in  logischer  Anord« 
nung  diesen  schwierigen  Theil  der  lateinischen  Sprachlehre  zum  Besten 
der  studirenden  Jugend  zu  erläutern  gesucht,  und  schmeichelt  sich  .den 
Dank  verdienter  Schulutänner  dadurch  verdient  zu  haben.  Keiner  aber, 
müssen  wir  schliessen ,  hat  die  Brauchbarkeit  besser  eingesehen ,  als 
der  Donat  des  Prureins ,  denn  credite  posteri !  er  hat  das  fVeckchen  mit 
wenigen  Veränderungen  und  Zusätzen  ausgeschrieben  ohne  nur  einmal  den 
Namen  zu  nennen  und  demnach  das  crimen  plagii  begangen!  Damit  der 
Betrug  sich  nicht  auf  den  ersten  Blick  entdecke,  ist  hier 'dem  alten 
Schlendrian  gemäss  1)  die  alphabetische  Ordnnng  vorgezogen  worden  — 
aber  in  der  Anordnung  der  Bedeutungen  ist  wenig  oder  nichts  verän- 
dert— ;  2)  manche  leichte,  unbedeutende  und  oft  ladierliche  Verän- 
derungen und  Umsetzungen  getroffen ;  3)  den  Beispielen  ein  Cic.  Liv. 
.  Caes.  etc.,  wenn  sie  gerade  auch  in  seinen  Hulfsmitteln  standen,,  bei- 
gegeben ,  —  doch  viele  ermangeln  dieses  auch  von  andern  Zeloten  ge- 
rügten nöthigen  Zusatzes ,  wenn  sie  aus  Werken  ausser  der  Sphäre  sei- 
nes Wissens  — ;  4)  einige  Verweisungen  auf  Bremi*),  Herzog,  so- 
gar Forcellini ,  Grotefend  (wann  er  von  mir  genannt  wurde) ;  5)  grie- 
chische Präpositionen,  ja  auch  ein  Beispiel  aus  Homer.  Das  musa 
viele  Mühe  gekostet  haben !     Doch  ist  Ref.  öfters  vorgegangen. 

Da  der  Verfasser  so  wenig  Selbstständigkeit  hat,  rouss  man  auf 
die  Zusätze  ebenfalls  wenig  Zutrauen  haben,  und  wirklich  entdecken 
sich  die  Quellen  dem  wenig  Suchenden ,  z.  B.  die  einleitenden  Worte 
sind  aus  Heyse's  12tem  Kapitel  der  deutschen  Grammatik,  die  andern  aus 
Grysar's  Theorie  des  lateinischen  Stils,  Köln  am  Rhein  1831,  welche 
Ref.  zu  spät  in  die  Hände  kam.  Und  dieses  ist  das  Hauptverdienst  und 
80  leicht  erringbar!     Dieser  gelehrte  Mann  wird  nur  einmal  genannt. 


*)  Einmal  so:  V.  Com.  Nepos  ed.  Bremi  ap.  PatiiW,  Wr^  not;  eia 
andermal  V.  Bremi  in  Com.  Nep.    Wo?  -- 
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nicht  dm  Werk,  um  niclit  auf  dio  Spur  kommen  lu  können,     Vm  die 


cnloäe  Frechheit,  4  — 5  Meilen  t 
dem  Verleger  sich  mit  fremden  Fcden 
verglelrhe  man  nur  Folgende  Slellen  a 
tal  erschienenen  Büchlein: 


llei 


elbei 


i.  23.    Jb  drückt  meU[  < 


■  Ge- 


achlw 


nller 


fangspui 


.nnung,  Entfernung,  An- 
bt  einer  Zeit  oder  einef 
1  Ursprung  und  die  wir- 
kende Ursache  bui,  und  tuuBS  uut 
veMchiedene  Weise  über^vtit  «er- 
den: »OD,  Ton  —  weg,  *on — ^her, 
von  —  HD,  »eil,  von  Seilen,  auf 
der  Seite ,  in  Ansehnng. 

6.  Ad  urbem  wird  von  denen  ge- 
braucht, die  von  den  Pronaiea  lu- 
rückknmruen  und  wegen  ihrer  Thu- 
ten  einen  Triumphiug  i«  die  Stadt 
Hom  niai:hen  wiiltCen,  aber  vor 
der&ulben  »artt^n  museten,  bi^vom 
Senate   nul  die  tliluubniia   gege- 


19.  per  ci 


im.  Eil 


e  Art  Pico 


E.c^c  vonu'egen  fiir 
das  einfache  wegen. 

S,  S  — lt.  Ad  drückt  im  Allge- 
meinen und  unbeitimmt  ürtlich  und 
zeitlich  du«  Ziel  aus,  die  Entfer- 
nnng  Ten  dem  Ort?  weg,  Ton  dccn 
man  ausgeht,  bis  zu  dem  gngebe- 
nen  Punkte,  und  wn  wir  oft  btt  s.u 
setien: —  Ueberhaupt  ciue  Annä^ 
hernng  und  Kähe.      Oft 

a)  unser  bei.  Mnnehuial  erwar~ 
tele  Dian  apuil, 

b)  gfgcn,  von  der  Sähe  hei  ei- 
nem Zcilpunkte,  oder  am  die  Zeil. 

c)  auf  die  Frage  idohb,  um  ei- 
nen  bcatimmlen   Zeitpunkt   anzu- 

d)  Vom  Zeilpunkte,  bis  zu  dem 
hin  ein  Zudinnd  oder  Uandlung 
dauert ,  anch  usgue  ad. 


eigentlichen  Verfasser  und 
spielten  zu  wollen,  einzusehen, 
iB  den  in  Heidelberg  und  Brucb- 

Bruchsal. 
Abf  gr.  äno  f  wir  setzen  bei: 
auch  xföf,  jiaga)  von  —  an,  von  — 
her.  Tun  —  weg,  seit,  Ton  Seiten, 
auf  derSeite,  in  Anechnngetc.  Be- 
leirhiiGt  ein  Gemacht  werden,  Her- 
stmumen,  Leiden,  Trennung,  Ent- 
fernung, den  Anfangspunkt  eines 
Orte«  oder  einer  Zeil,  denUiipcung 
und  diu  wirLcDda  Ureache. 

32.  Ad  vrbcm  wird  van  jenen 
gesagt,  welclie  aus  deu  P.  incück- 
kommeu  und  ihrer  Thaten  wegen 
einen  Triumpbzug  in  die  Stndt  Rom 
haltcu  wollten,  vcic  derselben  über 
warten  musslen,  hia  dieKrIaubniss 
hierzu  von  Seiten  des  Senats  er- 
theilt  wurde. 

53.  per  causam,  alt  eine  Art  Fl. 
scheint  dem  teulschen  conuiegsn  f, 
einfach  iccgen  zu  entsprechen. 

S.  18  —  23.  Ad  m.  d.  Acc.,  bit 
zu,  bis  an,  bezeichnet,  örtlich  wie 
zeitlirh,  das  Ziel,  die  Enlfernunj; 
von  dem  Orte,  von  dem  man  ana- 
geht, bis  zu  dem  bestimmten 
Punkte. 


b)  iei,  apud. 

b)  gegen ,  wenn  Ton  der  Kühn 
eines  Zeitpunktes  die  Bede  ist,' 

c)  aaf,  uro  einen  bestimmten 
Zeltpunkt  nnzuzcigen.  Gewöba- 
lieh  steht  die  Frago  wann. 

der  Zeitpunkt,  bis  zu  dem  hin  cinn 
Handlung  oder  ein  Zustand  dnuert, 
hBieichnct  werden  sali.  Uliluntel 
ancb  usgue  od. 
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Heidelberg. 

e)  nnser  gegen  ^  wenn  von  mo- 
raliscben  oder  andern  pbysischen 
Uebeln  die  Rede  ist,  und  eigent- 
lieh  in  Bezug  heisst.  —  Dann  auch 
unser  darauf,  dagegen,  in  philoso- 
phischen Untersuchungen. 

f)  Von  der  Bewegung  zu  einem 
hin,  und  swar  im  feindlichen 
Sinne. 

g)  Druckt  die  Richtung  unsers 
Bestrebens  nach  einem  Gegenstan- 
de aus,  sey  er  äusserlich  und- sicht- 
bar, oder  nur  in  der  Vorstellung. 
Da  aber  der  Gegenstand  als  ent- 
fernt gedacht  wird,  so  können  uns 
die  Umstände ,  um  zu  ihm  zu  ge- 
langen, fördernd  oder  hindernd 
beitragen.  So  steht  auch  bei  tn- 
termittere,  retardare,  superesse  häu- 
fig ad,  um  das  Ziel  auszudrücken, 
zu  welchem  in  der  Zeit  hingeführt 
werden  soll. 

h)  Das  Verhältniss  des  Anbelan- 
gens,  oder  des  Gegenstandes,  den 
etwas  angeht,  wo  wir  setzen:  in 
Ansehung ,  anbetreffend  ,  was  an- 
belangt, gemäss,  und  wird  durch 
den  blossen  Ablativ,  oder  ad  und 
quod  attinet  ad,  pertinet  ad  gegeben. 

i)  Von  einer  Absicht  u.  Ursache, 
wo  wir  zu,  um  zu,  für  und  ähnliche 
gebrauchen.  Damit  hängt  die  Be- 
deutung in  Hinsicht  ati/ zusammen. 

k)  Sofern  ad  eine  Nähe  bezeich- 
net, wird  es  auch  mit  Zahlen  ver- 
bunden. 

1)  In  Vergleichungen. 

m)  Bei  Städtenamen  druckt  es 
nur  die  Nähe  der  Stadt  aus,  in  die 
man  kommt. 

n)  Oft  kommt  ad  Veneris,  ad  Jo- 
vis,  ad  Concordiae  vor,  wo  man 
iemplum  oder  aedes  verstehen  muss. 


Bruchsal. 

e)  gegen,  eigentlich  in  Bezug, 
wenn  von  Uebeln  — .  physisch  oder 
moralisch  —  die  Rede  ist.  Auch 
darauf,  dagegen,  in  philosophi- 
schen Untersuchungen. 

f)  gegen,  wider^  adversus,  con- 
tra^ gr.  inl,  ngog,  von  der  Bewe- 
gung zu  Jemanden  hin  im  feind- 
lichen Sinne. 

g)  Nach ,  und  drückt  die  Rich- 
tung des  Strebens  nach  einem  Ge- 
genstande aus ,  er  sey  nun  in  der 
Wirklichkeit  oder  in  der  Vorstel- 
lung. Da  aber  der  Gegenstand  als 
entfernt  gedacht  wird,  so  können, 
um  zu  ihm  zu  gelangen.  Umstände 
fördernd  oder  hindernd  einwirken. 
In  dieser  Beziehung  steht  ad  häu- 
fig bei  deesse,  intermiitere ,  retar^ 
dare^  super  esse,  tardere  (Hess  tar-> 
dare),  um  das  Ziel  zu  bezeichnen, 
zu  welchem  in  der  Zeit  hingeführt 
werden  soll. 

h)  in  Ansehung,  anbefreffend,  was 
anbelangt,  gemäss^  ratione,  quod  at- 
tinet, pertinet  ad  secimdum*  (L  od, 
sec),  gr.  slg,  ngog,  wenn  das  Ver- 
hältniss des  Betreffens  oder  des  Ge- 
genstandes, den  etwaü  angeht,  aus- 
gedrückt werden  soll. 

i)  zu,  um  zu,  für  etc. ,  um  eine 
Absicht  oder  Ursache  auszudrücken. 
Auch  steht  damit  in  Verbindung  die 
Bedeutung:  m  Hinsicht  auf, 

k)  gegen,  ungefähr  st  ctrctter, 
bei  Zahlen,  ats  Nähe  bezeidinend. 
Ist  öfters  auch  Nebenwort. 

1)  gegen  st.  in  eomparatione,  bei 
Vergleichnngen. 

m)  ad  bei  Städtenamen  bezdcln 
net  die  Nähe  der  Stadt,  in  die  man 
kommt. 

n)  ad  kommt  oft  in  Verbindung 
mit  einem  Gen.  bei  Eigennamen  vor, 
wo  aedesod,i€mplum  zu  snppUren  ist. 
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n)  nui  ein  Vorbild,  eine  Riebt- 
■ulinur  und  den  Vergleichungr^go- 
.  genlland  BiigzudrÜL-bcn  ,  nacA,  ge- 
Md(f,  in  rerglciclivag  mit. 


|i)  wird  niancliiuul  durch  ob  od. 
propter  erklürt. 

q)  einzulne  Formeln  und  Pbra- 
■en ;  ad  lanpu»  u.  «.  w. 

j4nm.  Der  Kfirze  ircgcn  tiud 
die  Beiiiücle  wrggtbliBbcu. 


o)  ad  heilst  iiacA,  gemäu,  in 
Vergleicli,  wenn  uiii  Vorbild,  eiuo 
Kichterliiiuc  a.  ein  Verglvicbnngs- 
gt'geneland  ausgedraclct  werden 
coli. 

p)  uvg-en  «t.  vb  and  propler. 

g)  Dl/  bildet  RaiJi  einzelne  Fnr- 
loeln,  wie:  ad  Icmpxa  a.  8.  w. 


Üuüh  genug,  um  unser  üben  anrgcei)rnrIionPS  Urthcil  xiibegcüa- 
den.  >Wio  leicht  ist  es,  wenn  man  einmal  elwn«  Gegebenes  kot, 
daran  Verbesserungen  und  wichtigere  Aciidcrungen  %a  machen,   so  dun 

~  die  Copio  den  Anschein  einer  förmlichen  Umarbeitung  lial !  Sind  dem 
gelehrlen  Scbnlmnnae  nicht  Tursellinai  rnn  Schwan,  oder  die  deut- 
BcIiG  Bearbeitung  von  Mcirler,  die  Jahrbücher  für  wiMenschnftl.  Kritik 
1830  Itd.  1  znr  Hand,  wo  Herr  Donuell  Xr.  5l  richtig  bemerkt  hat, 
dasH  man  in  ad  nur  die  Richtung  zu  etnaa  bin  erkennen  bnnnn,  so 
das»  diei<e  eben  so  wnhl  in  eiuer  wirklish  ürlhehen  oder  xeillichen  Fdct- 
bevegung,  aU  auch  blnsa  in  einem  Zielen,  IliDhlickcn,  Beziehen, 
bestehen  kann,  und  das»  daraus  alle  Ituiientungen ,  die  ad  im  Gsltrau- 
elie  annehmen  muss,  ohne  Zwang  abzuleiten  aind?'  Znm  Anfange, 
der  Beileutnng :  Ais  su ,  bemerken  vir  noch  die  mcdicini^chen  Aus- 
drucke:  ad  ditnidium  concoipicrn ,  ad  tcriiam  parttm ,  usque  ad  tertian, 
S,  Appulej.  de  virib.  berb.  41.     Vurro  K.  B.  1,  2,  32.     VegeL  I,  63. 

Zn  a)  gchürt  ta)  n)  und  die  Beinorkangen :  so  sagt  man  victoria 
ad  Cannnx,  pugnn  ad  Trebiam ,  nofür  bei  Lir.  23,  43  der  Genitiv ;  — ' 
daia  man  besnndcra  apud  erwartete,  wenn  ad  bei  Personen  stehe,  ad 
ftotlen  bcttuia  apparatur,  S.  GrnnoT.  ad  Liv.  7,  7,  4.  Held  ad  Caesar. 
b.c.  3,(10;  '  ^-  auf  die  Fragen :  wo?  um  was?  Virgil.  Ecl.  ß,  M 
errontem  Permciai  ad  flumina  Gatlum.  Tibull.  1, 10,  3S  errut  od  obscaros 
paUida  lurba  lucus;  —  niunchiual  statt  in:  alt  ad  villam,  aupplicalio  ad 
omnia  letapla.  —  Zu  c)  d)  auch  von  dciu  allcrnäclietaa  Zeitpunkte, 
unmiltelbar  vor,  Suoton.  Damit.  17  ad  i'psont  Tiorom.  21  ad  Aoram  lornni. 
Sogar  bezeichnet  es  die  Gegenwart  selbst ;  Varro  R.  R.  3,  13  ad  baccinaia 
'^Ctani,  Liv.  3, 41  ad  nomina  respandeat.  Cic.  ad  Div,  10, 32  ad  tiitgu- 
lot  nunlio)  coniijia  mulat.     Siiet.  Domit.  7  ad  avmmam  ubcrtatem  vini.  — 

-  Moebius  ad  Caesar,  b,  c.  2,  19.  b,  g,  5,  2A  obiides  ad  numerum.  — 
■latt  poit ;  Cic.  nd  Alt.  12,  45.  2,  17.  —  Zu  e)  esse  mit  ad  au  etwa» 
ditnlich  sein,  wftbr.i  optus  nichtKtehen  mnes:  Cato  R.  R.  125  einnin  mur- 
leHia  est  od  aloam  crurfam.  Caea.  b.  c.  3,  101  res  guae  sunt  ad  incendia. 
LiT.  6,  23  ad  ea  ComtUui.     Ctc.  Tasc.  1,  28.     Sallust.  Cut.  34,  1.  — 


L. 
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Zu  0-  Darüber  mnss  Herzog  ad  Caes.  b.  g.  2, 1.  Hanü  de  Partie.  I 
p.  84  seq.  verglichen  werden.  —  Zu  h)  Cicero  pro  Fontcj.,  15  vir  ad 
labores  belli  impiger,  ad  pericula  fortia ,  ad  usum  ac  disoipUnam  peritusy 
ad  corulUa  prudens ,  ad  casum  foriunamque  felix,  Orat.  I,  25,  113,  32, 
140.  2,  49,  200.  pro  Rose.  Am.  30,  85.  ed.  D.  2«  34,  87.  60, 151.  Oft 
mehr,  um  einen  Grund  auszudrucken,  aus,  zu,  Liv.  1,  7  ad  desiderium» 
6, 27  ad  famam,  Caes.  b.  c.  2, 31  ad  contumeliam,  3, 11  ad  cderitatem,  — 
Zu  i)  besonders  oft  mit  dem  Gerundium  und  Gerundivum  nach  oceaHoj 
locus ,  facultas.  Ramshorn  p.  446  b.  not.  erste  Ausg.  — -  ad  hcticam 
homines,  Catull.  10,  16  mit  j  den  Ansleg.  und  Cerda  ad  Yirgil.  Aen.  10, 
253.  —  o)  sollte  hinter  h)  folgen,  ad  animum  nach  Wunsch ,  Sueton. 
Caesar.  46 ,  wofür  gewöhnlich  es  animo.  dicere  ad  voluntatem  ist  ad- 
fentart,  s.  Ruhnken.  ad  Rutil.  Lup.  p.  134.  Ueber  ad  vohtptatem  8. 
Ochsner  ad  Olivet.  Eclog.  p.  195.  —  Zu  q)  ad  summum,  ad  hoc,  inl 
rovToig,  Sallnst.  Cat.  14,  2.  17,  4.  53,  3.  Jug.  15,  L  Tacit.  bist.  1,6. 
4,  55.  Ann.  13,  14.  ad  haee,  Liv.  2,  45.  Tacit.  Ann.  15,  42.  ad  td, 
Liv.  28,  8.  —  ad  paginas  blätterweiije  zusammengelegt ,  Sueton.  Cae- 
sar. 56.  u.  s.  w.  Wir  müssen  schliessen ,  weil  der  Raum  dieser  Blätter 
zu  kostbar  ist,  langer  tou  solchem  elenden  Produkte  zu  sprechen: 
und  wollten  nur  die  gelehrte  Welt  vor  demselben  warnen.  IVanseot 
ctiffi  ceteria. 

Ladenburg.  Ch.     Th.     Schuck. 


Mise. eile    n« 


lieber  die  in  den  Gräbern  des  alten  Volcium  [NJbb.  DI,  362.]  gefun- 
denen Vasen  haben  wir  einen  Commentar  vom  Prof.  £d.  Gerhard 
zu  erwarten ,  ans  welchem  12  thesenartige  Sätze  in  den  Göttiiig.  Anzz. 
1831  St.  161  S.  1601  —  1607  mitgetheUt  sind,  worin  Müller'fl  Ansichten 
über  den  Ursprung  dles<er  Vasen  zum  Theil  bestätigt,  zum  Theil  be- 
stritten werden.  Wir  heben  von  diesen  Thesen  hier  folgende  ans;  In 
vasis  pictis,  qnae  ex  Volcentium  sepulcris  eztrahuntnr,  Graeconim 
nbique  ars,  sed  triplez  artificnm  disciplina  ita  deprehenditor,  nt  quid 
Atticae ,  Siijiie ,  Magnae  Graeciae ,  quid  Graecornm  in  Etrnria  degen- 
tium ,  quid  ipsorum  Etruscorum  moris  fuerit,  ex  congrnente  formarum, 
lineamentorum ,  imaginum  et  inscriptionum  nttt  penitus  intelligatnr. 
Ars  Apula  et  Lucana  (die  sogenannten  Vata  Baiilicata)  a  Volcentium 
picturis  plane  abhorret.  —  Cum  triplex  sit  species  pictnrae  fictilis» 
6eu  stylnm  artis  dicere  mavis,  qui  ex  formarum,  colorum  et  lineamen- 
torum diversitate  pseudoaegyptiacae,  archaicae  Graecae,  Graecaeque 
perfectae  artis  nomine  distinguitur,  monumenta  cujusqjae  styli  in  pictu- 
ris Volcentibus  plurima  reperire  licet ,  archaici  Graeci  ceteris  frequen- 
tiora«      Sed  archaica  species  usum,  non  aetatem  indicat;    quae  origi- 


'« 
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Bern  habaerat  ceteris  antiquioren ,  aon  idölroö  monnmeata  r^liqtiit  prf- 
maevi  temporis.  —  Graecoram  namiaani  in  pictoria  Voleentibas  reljr 
gio  veterem  Atticae  usum  sequitur;  Minervae,  ApoLlinis  Neptanique . 
Primarius  e^t  euUns,  mysticorom  niimiDam  imaginea.-eC  iesta  vifiuntur, 
arcana  non  divolgantur;  deoram  ipecies  antiqaiore  modo,.  Bacchus  bar- 
batus,  Venus  vestlta,  expressae  sunt*  Hercules,  Thcseuff,  Qonieri  et 
Homeridarum  heroes  in  iisdem  sunt  celebraüssimi;  aÜiletica,«palae->' 
stitca,  nuptialia  argumenta  ex  Graeco  more  ducta  eaquo  Irequenüssima 
sunt.  —  Inscriptionom  qnae  ex  vasis  Volcentibus  innotnerunt,  maxi- 
ma  pars  Graeca  est  Graecaque  ling^a  explicatur  $  ceterae  Graecis  Ute- 
ris  scriptae  pictorum  negligentia  fiive  simulatione  vetustae  originis  ob- 
scurae  sunt;  tres  solae  inter  ter  millia  picturarum  liognam  Etruscam 
TÜernque  Etruscorum  operam  prOfitentür.  lü  Graecis  antem  quas  dixi 
Inscriptionibus  aspiratarum  literarum  constans,  Simonidearum  [i7,<d,|,^] 
rarus  est  usus.  —  In  vasorum  inscriptionibus  obvia  sunt  artificum, 
possessorum  et  expressarnm  imaginum  nomina ;  possessoris  id  est,  qnod 
Toce  nalog  distinguitur.  —  Denis  athleticis,  palaestricis ,  nnptialibna 
inserriebant  vasa  Volcentia;  ornamentis  maxime  sepulcromm  et  mjste- 
riorum  ritibus  Apnla  et  Lucana.  -^  Monumentorum  Volcentinm  aetaa 
ex  artis ,  festorum  ritnumque ,  inscriptionnm  et  usuum  rationibns  inter 
Oljmpiadem  fereLXXIV  et  GXXIV  (a.  u.  c.  274  —  474.)  comprehenditur, 
Coogruit  ea  aetas  Volscorum  rebus,  qnas  afflicta  Tarquiniensium  con- 
ditione  Porsenae  Romanorumque  Tiotoriis  (a.  246)  ortas  elatasve  ftiisse 
ddbitari  non  potest,  Romanornm  trinrapho  a.  n.  473  prostratas  esse 
inter  omnes  constat.  Quid?  quod  et  Apula  Lucanaque  vasa  recentiohra 
e»»e  Volcentibus  patet,  senatus  consulto  de  Bacchanalibus  ti.  u.  566'  di- 
Tulgato  antiquiora  esse  par  est.  —  '  S'epulcrornm  Volcentinm  luculen- 
tissima  opera  fictilia  sunt,  eaque  Graeca  et  a  Demarati  aotate  duobas 
aaeculis  -distantia  (circ.  Ol.  LXXX.);  architectura,  lapides  inscripti, 
f calptura  vilis ,  aori  et  aeris  artificium  £trnscis  debentur. 


Die  Academia  Pontoniana  in  Turin  hat  für  das  Jahr  1832  (bis  zum 
80  Sept.)  die  Preisaufgabe  gestellt,  dass  eine  vollständige  Uebersicht 
aller  bis  jetzt  bekannten  Denkmäler,  welche  oscische  oder  samniti* 
•che  Schrift  enthalten,  nebst  Bemerkungen  und  kritischer  Prüfung  der 
Stellen  der  Alten  geliefert  werde ,  in  welchen  von  der  oscischen  oder 
ffamnitischen  Schrift  die  Rede  ist.  Der  Preis  ist  eine  goldene  Me- 
daille von  50  Ducaten;  die  Ablieferung  geschieht  an  den  Profesfor, 
Bitter  F.  M.  Avellino. 


In  Pompeji  hat  man  am  24  October  in  der  Casa  del  Fanno  ein 
grosses  Mosaikgemälde  von  vorzüglicher  Schönheit  gefunden ,  das  20 
Palmen  breit  und  10  Palmen  hoch  ist  und  auf  dem  die  menschlichen 
Figuren  in  halber  Lebensgrösse  erscheinen.  Es  stellt  die  Flucht  dea 
Darius  vor  Alexander  dar.  Er  und  sein  Wagenführer  stehen  auf  dem 
Wagen,  an  den  zwei  persische  Anfuhrer  heranspringen  und  zur  schleu- 
nigsten Flucht  antreiben.     Daneben  liegt  ein  sterbender  Jüngling  und 
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ein  Krieger  steigt  auf  ein  sich  bäamendes  Pferd.      Hinten  sieht  man 
Alexander  und  Parmenio.  Tgl.  Berlin.  Voss.  Zeit.  1832  ]Vr.  6. 

Auf  dem  Stucke  des  Schaftes  einer  antiken  Säule,  velche  1824 
auf  Sira  ( dem  alten  Syros )  ausgegraben  wurde ,  fand  man  folgende 
Inschrift: 

JTTOKPATOPAKAISAPJ 

QEOTTPAIANO  TUAPeiKO  T 

TION0EONNEPONJTmNON  (JISINJON?) 

TPAIANONAJPIAtfONZEBd 

ZTONAPJZTOtfAPXIEPEA 

MEFIZTONJHMJPXIKHS 

ESOT£UZrnATONTOE 
OJHMOS. 

Sie   ist  mitgetheilt  in  der  Wiener  Zeitschrift  für  Kujist,   Literatur, 
Theater  und  Mode  1831  Nr.  109  S.  873. 


Zu'Bosco  tre  case  zwischen  dem  Vesuv  und  Pompeji  hat  neuer- 
dings der  Professor  Zahn  aus  Berlin  Ausgrabungen  angestellt,  wel- 
che kaum  noch  einen  Zweifel  übrig  lassen,  dass  hier  neben  Hercula- 
.num,  Pompeji  und  Stabiä  noch  eine  vierte  Stadt  unter  der  Lava  des 
Vesuv  verborgen  liegt.  Man  glaubt,  dass  sie  Toro  geheissen  habe 
und  zugleich  mit  jenen  verschüttet  worden  sei.  Bis  jetzt  hat  man  hier 
einen  mit  Säulen  umgebenen  grossen  Hof  (Peristilium)  und  einige 
Zimmer  ausgegraben. 


„In  dem  heutigen  Griechenland  verdient  besonders  die  leiden- 
schaftliche Gluth  in  den  Seelen  der  Frauen  die  Beachtung  der  Alter- 
thumsforscher ,  weil  sie  vielfach  an  das  griechische  Alterthum  erinnert. 
Nicht  allein  die  Lebendigkeit  und  plötzliche  Umstimmung-der  Gefühle 
setzt  in  Erstaunen,  sondern  noch  mehr  die  in  allen  Aeusserungen  der 
Xeidenschaft  hervortretende  plastische  und  classische  Schönheit  in  je- 
der Bewegung  und  Stellung.  £ine  der  gewöhnlichen  Bewegungen  des 
Schmerzes  ist,  die  in  einander  geschlungenen  Hände  über  den  Kopf 
zu  erheben  und  in  dieser  Stellung  zu  bleiben :  gerade  wie  wir  auf  al- 
ten Basreliefs  und  Vasen  die  Frauen  bei  Leichenbegängnissen  und  der- 
'gleichen  abgebildet  sehen.  In  dem  griechischen  Quartier  von  Smyrna 
sieht  man  bei  dem  Tode  eines  Kindes  Weibergruppen  Klagen  erheben 
mit  Geberden  und  Worten ,  welche ,  obgleich  diese  Weiber  dem  ge- 
meinsten Volke  angehören,  doch  mächtig  an  Homer  und  die  griechi- 
schen Trauerspieldichter  erinnern;  und  auf  Milo  sind  die  Leichenbe- 
gängnisse nicht^nur  von  allen  Ceremonien  begleitet ,  welche  die  Alten 
berichten ,  sondern  die  wehklagenden  Gestalten  des  Zuges  bilden  wahr- 
haft classische  Gruppen.  Die  gedungenen  Klageweiber  streiten  der 
mit  Blumen  bekränzten  Leiche  voran ,  indem  sie  ihre  Brüste  schlagen, 
das  Haar  zerraufen  und  den  Namen  des  Verstorbenen  rufen ;  über  alle 


Miieellen.' 

Befclireibiing  aber  erhaben  urid  röhrend  Ist  der  letzte  Angenbliok ,  be- 
Tor  die  Leiche  in  die  Erde  gesenkt  wird.  Da  fassen  die  Verwandten 
noch  einmal  die  theure  Halle  des  Todten  an,  schliefsen  sie  in  ihre 
Arme,  und  weinen  und  schwelgen  so  im  Uebermaasse  des  Schmerzes, 
4ass  man  lebendig  an  Homers  Andromaehe  und  dessen  fjui^^o^  yooto  er-* 
Innert  wird. '^     \ÄU9  dem  New  Monthly  Magazine»] 


Als  Beispiel,  dass  wir  Ton  manchen  Schriften  der  Alten  dieVor^ 
Arbeiten  noch  übrig  haben  (?) ,  kann  die  Behauptung  Becker's  in  der 
crkten  Abtheilnng  der  Schrift:  Demösthenes  als  Staatshürger^  Redner  und 
SehriftsieUer^  dienen,  dass  die  zwei  vitae  Demosthenis  in  Plntarchs 
Parallelen  und  Titis  rhetorum  beide  acht  und  Ton  Plutarch  geschrieben 
•elen.  Die  letztere  sei  nur  die  Materialiensammlong  fdr  die  weitere 
Tenirbeitnng ;  so  wie  auch  das  zweite  Buch  der  Oeconomica  des  Ari^ 
•toCeles  nichts  anderes  als  ein  Theil  der  Excerptensammlüng  für  die 
WöXiTitat.  isein  möge* 


Der  holländische  Philolog  ^an  der  Chys  hat  Tor  kurzem  in 
Gent  eine  Dissertatio  herausgegeben ,  in  welcher  aus  den  Schriften  Ci- 
ceros  alle  die  Stellen  gesammelt  sind,  in  denen  ein  Urtheil-über  das 
griechische  Volk  au:?gesprochen  ist. 


<•  Um  den  traurigen  Zustand  des  Volks^chulwesens  In  Nordamerika 
sn  Terbessern  und  das  Volk  über  diesen  Gegenstand  aufzuklären ,  hat 
ider  als  Verfasser  mehrerer  geographischen  Werke  bekannte  Will ia^m 
C*  Woodbridge  in  Verbindung  mit  andern  Freunden  der  Erziehung 
American  annals  of  Education  and  Instruction  y  emd  Journal  of  Uterary 
tofitiifions,  emhracing  a  record  of  schooU,  Colleges  and  lyceums  heraus- 
wageben angefangen ,  wovon  im  Herbst  1830  die  beiden  ersten  Num- 
Biern  erschienen  sind  [Boston  by  Carter  and  Uendee.  56  u.  112  S.  8.] 
IBr  giebt  darin  besonders  Berichte  übef  den  Zustand  des  Schulwesens  in 
Deutschland  und  in  der  Schweiz ,  besonders  in  der  Anstalt  zu  Hofwyl, 
«ttt  ttler  die  Fortschritte  der  Erziehung  in  diesen  Ländern,  und  stellt 

'  ^'ditelflPVen  Zustand  des  Schulwesens  in  Amerika  gegenüber.  Die  deut- 
/^iShen  Schulen  theilt  er  in  humanistische,  philanthropistische ,  pesta- 
loxzische  und  productive  (oder  eklektische),  welche  letzteren  jetzt  Tor- 
iMrrschend  seien.  Ueber  Baierns  Schulwesen  ist  ein  Auszug  aus  der 
'ersten  Abtheilung  von  ThierscVs  Schrift  über  gelehrte  Schulen  Abthl.  1 
mitgetheilt ,  über  Jacotot^s  Methode  und  über  Kleinkinderschulen  be- 
lichtet und  die  Musik  als  Unterrichtszweig^in  Schulen  empfohlen.  Diesa 
Alles  hat  für  uns  keinen  Werth;  aber  interessant  sind  die  Nachrichten 
iibe^  den  Zustand  des  Lelirstandes  in  Amerika,  und  besonders  verdiente 
4le  Einleitung  zum  ersten  Jahre  auch  in  Deutschland  bekannt  zu  wer- 
ben.    Ausser  dem ,    was  in  Amerika  für  die  Verbesserung  des  Schul- 

."vesens  noch  dringend  nothig  ist,  Verden  darin  besonders  die  Vortheile 
der  Einrichtung  klar  gemacht,  dass  das  Erziehungswesen  .eine  Angele- 
nsenheit  der  Regierung  ist  und  nicht  von  der  Willkühr  der  einzelnen  Be* 
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ein  Krieger  steigt  auf  ein  eich  bäamendes  Pferd.      Hinten  sieht  man 
Alexander  und  Parmenlo.  Tgl.  Berlin.  Voss.  Zeit.  1832  Nr.  6. 

Auf  dem  Stucke  des  Schaftes  einer  antiken  Säule,  welche  1824 
auf  Sira  ( dem  alten  Syros )  ausgegjraben  wurde ,  fand  man  folgende 
Inschrift: 

ATTOKPATOPAKAIJ^APJ 
QEOTTPAIANO  TUAPeiKO  T 
TION0EONNEPONJTISINON  (JISINJONI) 
TPAIANONAJPIAtfONZEBd 
ZTONAPJZTOtfAPXIEPEA 
MEFIZTONJHMJPXIKHS 
ESOT£lJZrnATONTOE 
OJHMOS. 

Sie   ist   mitgetheilt  in  der  Wiener  Zeitschrift  für  Kiuist,   Literatur, 
Theater  und  Mode  1831  Nr.  109  S.  873. 


Zu'Bosco  tre  case  zwischen  dem  Vesuv  und  Pompeji  hat  neuer- 
dings der  Professor  Zahn  aus  Berlin  Ausgrabungen  angestellt,  wel> 
che  kaum  noch  einen  Zweifel  übrig  lassen,  dass  hier  neben  Hercu1a> 
.num,  Pompeji  und  Stabiä  noch  eine  vierte  Stadt  unter  der  Lava  des 
Vesuv  verborgen  liegt.  Man  glaubt,  dass  sie  Toro  geheissen  habe 
und  zugleich  mit  jenen  verschüttet  worden  sei.  Bis  jetzt  hat  man  hier 
einen  mit  Säulen  umgebenen  grossen  Hof  (Peristilium)  und  einige 
Zimmer  ausgegraben. 


„In  dem  heutigen  Griechenland  verdient  besonders  die  leiden- 
schaftliche Gluth  in  den  Seelen  der  Frauen  die  Beachtung  der  Alter- 
thumsforscher,  weil  sie  vielfach  an  das  griechische  Alterthnm  erinnert. 
Nicht  allein  die  Lebendigkeit  und  plötzliche  Umstimmung- der  Gefühle 
setzt  in  Erstaunen ,  sondern  noch  mehr  die  in  allen  Aensserungen  der 
Leidenschaft  hervortretende  plastische  und  classische  Schönheit  in  je- 
der Bewegung  und  Stellung.  £ine  der  gewöhnlichen  Bewegungen  des 
Schmerzes  ist,  die  in  einander  geschlungenen  Hände  über  den  Kopf 
zu  erheben  und  in  dieser  Stellung  zu  bleiben :  gerade  wie  wir  auf  al- 
ten Basreliefs  und  Vasen  die  Frauen  bei  Leichenbegängnissen  und  der- 
-gleichen  abgebildet  sehen.  In  dem  griechischen  Quartier  von  Smyrna 
sieht  man  bei  dem  Tode  eines  Kindes  Weibergruppen  Klagen  erheben 
mit  Geberden  und  Worten,  welche,  obgleich  diese  Weiber  dem  ge- 
meinsten Volke  angehören,  doch  mächtig  an  Homer  und  die  griechi- 
schen Trauerspieldichter  erinnern;  und  auf  Milo  sind  die  Leichenbe- 
gängnisse nicht^nnr  von  allen  Geremonien  begleitet ,  welche  die  Alten 
berichten ,  sondern  die  wehklagenden  Gestalten  des  Zuges  bilden  wahr- 
haft classische  Gruppen.  Die  gedungenen  Klageweiber  streiten  der 
mit  Blumen  bekränzten  Leiche  voran ,  indem  sie  ihre  Brüste  schlagen, 
das  Haar  zerraufen  und  den  Namen  des  Verstorbenen  rufen ;  über  alle 
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liiichreifcBBy  ^^^  erhmhmn  n^  raiireDd  Ittndtr  letzte  Aoy^Uiek ,  be* 
T0r  die  Leiche  in  die  Erde  ^^eeenkt  wfrd.  DtL  feMen  die  Verwaadtea 
eiamai  die  theare  Hölle  dee  Todtco  aa,  sehiie#een  8ie  in  ihre 
f  and  weiaeB  nad  flebwelgea  se  iai  UebrrmaaaM  dee  Sehnerzet^ 
HB  lebendif^  nm  UoBKn  Andromacha  nad  det*en  raiT^oe  yeeie  ef« 
iäBerft  wivd. ''     [Aus  dem  jVeio   Monihly  Maga^sine*] 


Ali  Deiffiel,  daas  wir  tov  maaclieB  Sehnftea  d«r  Altes  dIe'Viw» 
aritriten  noch  uM|^  haben  (?) ,  kua  die  BehaoptaBf^  Beekef '0  ia  der 
enteil  AMnilaaf^  der  Sehrift:  Omeftkeaet  tut  StüatMhürger^  JUdntr  umd 
fkkriflaiaUr^  dienea ,  daM  die  zwei  vitee  Demeetlmiie-  ia^  Platarrha 
fiaraUelen  iiad  ri^  rhetomat  beide  acht  md  tob  FTataielr  geeehiieheB 
■iieB.  Die  letztere  sei  nar  die  3laterialienMBmkMi|^  fir  dia  weftcre 
^BiaiheitBay^  s»  wie  aach  dae -zweite  Bach  der  OeconeiBiea.  dee  Art* 
ftaielee  nichu  aaderee  ala  ebt  Tbeil  der  ExcerpteaeaBmläag  fir  die 
ZMUnctt*  seia  möge» 


Dir  helUadisehe  Phileleg'  van  der  Chye  hat  Ter  kmwnm  i» 
flEeai  eiae  DKwertatie  heraaegegebeB ,  ia  welcher  aaa  den  Sahaiftea  C^ 
«aeoe  alle  die  Stellen  grsaaiaielt  äiad,  ia  deaes  eia  UrtbeiJ  aber  daa 
picehiäehe  Volk  andgfesprochen  ist. 


Um  den  traatigea  ZjmtamA  dee  VoHtucliaitpeteiie  ia  H 
■1  leilMBiPuern  und  dai  Volk:  über  dieeev  6eii[eBetaad  .iBfiaiiliitii,  hai 
Akrak  Verfanser  mehrerer  !*;eo^:raplmeliieB  Werke  bekaaaeei  Willlwoi 
fL  Woodbridf^e  in  Verbindwi^  nrit  aadem  Freitade«  dierlbiieiaaaf^' 

i'co«  aamaia  of  Etiweation  emd  /juitnurtM« ,  amd  Jemwnmk  rf  tiVtrary 
embracin^  a  rrcord  of  ^ehct^ta .  etiiU^rn  tmtt  Ifrenaw 
SB  aa^Aiai^ea,  woroa  im  HerheC  IMI^  «iie  lietd^n  icitf 
eriehlenen  ^-iatl  f  Bnetew  bj  fSorter  aad  Üendee.  ^  m.  llESt  8^] 
Mrfftht  darin  lieeeniltf^rf  ßrrirkte  iübev  de»  Zwitaai*  dar  SHmAweeeaa- i« 
Beotichland  und  in  der  Srhwrfz,  Ifgofid^r»  ia  dier'  AaetaH  zw  Helwrl« 
die  Forurhritte  (ter'  ßmei»f»fi4^  in  (ilewe»  Tiilinwiirn!,  imA  ^leMt- 
tB  Zustand  de«  Srhi»l^fYHieni*  in  Ameriirft  :;e^ewwb»r.  IWeikaU 
SchBlen  tbetU  er  \n  hnifiJini'ti^rhr.  p#»tl»wllM inylitiwtn \  pf^Hh 
nnd  produktive  :  oHer  i*lf-5»(l*rbr>,  xffXr^tm  iKrtXW»  >Ht»  ^^M^ 
■mnehend  ^eien.  llel»er  R«ii^t>4  "^rbntw^c^m  iM  r%n  Xmmm^  <Mr  dür 
etiten  Abebeilan«^  von  Tlvierfirb'^  :$H»Hri  iib<-r  :|^tebrffi  *Mif*l«w  ßHMl,  t 
■atl^tbeilt.  liber  JaeotAt^^  ^fHbod«-  nn4  lihrr  KiHnWiiMlf<f«r4v«»l««  ht^ 
siäiitec  und  die  Mneik  al*  Hnf «»rrf fiit^iTwH!^  in  Srbtfl*^  ("mpfUblfw.-  iWtew 
AAlee  hat  l'nr  iin»i  k^-inen  '.V«*Ttl»:  .iil»^r  ^nii«i^vw»»*f*  «wf  if»#»  ^vlUCf  Mf^a 
Hüttd^n  /'iiMtand  des  Ti«»hrKUnde«i  in  l««i««r\W.  imH  H<»-<w*fMw  ^'^wW^'^^i^ 
Mef-Kaleitnn^  /um  «n^teti  .(«»br»*'  .»wrf»  i«*  IVnNrHI^iHdt  |Mw»«»f.  jw  \r»«?»- 
Annffer  dem  .    >»nn  in   ^fweTU«  tw  ifif^  V(*yHf  ^n«yrt»»y  iM»  Ä'IMll*' 

dta-flbirtehfniirt'kUr  ro^w^et»«,    (*!«•*  iK»««  Kr»i^»M»«Mf*>r.*4W*  «^»>k  ^»#^jS*Hft- 
der  ür^evimü:  i«t  iw4  i>«f M  vmi> «lev  tV^ltMfH'  ili-v»  ««(M^^M^  M^- 
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wohner  und  Gemeinden  abliängt.   vergh  die  Anz.  in  d;  Göttin^.  Anzz. 
1831  Heft  8  S.  743  —  147. 


Ludwig  Older  und  Luise  Feld ,  oder  Briefe  nber  Töchterhildung  taid 
Töchterschulen,  Ein  JVeiligeschenk  für  deutsche  Töchter  von  Christian 
Ludwig  Fecht.  [Heidelberg,  Osswald.  1831.  Vmu.141  S.  8.  16 Gr.] 
ist  der  Titel  eines  Buchs ,  welches  zwar  nicht  unmittelbar  in  den  Kreis 
unserer  Jahrbücher  gehört,  aber  wegen  seines  besondern  Werthes  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht.  Der  Verfasser  handelt  in  23  Briefen 
erst  Ton  der  äussern  und  innern-  Bildung  überhaupt,  dann  von  der 
äussern  weiblichen  Bildung  (körperlichen  Haltung,  Putz,  Tanz,  Musik, 
Gesang ,  Zeichnen) ,  von  der  reinen  Aussprache ,  von  den  weiblichen, 
häuslichen  und  schönen,  Arbeiten,  von  der  Beförderung  der  Innern 
weiblichen  Bildung  durch  eigentliche  Lehrgegenstände  ( Grundwesen 
und  Abtheilung  einer  Töchterschule),  von  der  deutschen  Sprache  und 
ersten  ästhetischen  Entwickelung,  vom  französischen  Sprachunterricht, 
von  der  Vorbildung  in  Sprache,  Geschichte  und  Geographie,  von  der 
jnythologischen  und  weitern  ästhetischen  Bildung,  von  der  geographi- 
schen Bildung,  physikalischen  Vorbildung  und  Bildung  in  der  Naturge- 
schichte, von  der  religiösen  Verwahrlosung  und  religiösen  Bildung, 
von  Töchterlehrerinnen  und  ihrem  Lehrwerthe  in  wissenschaftlichen 
Bereichen,  von  kalligraphischer  und  mathematischer  Bildung  und  von 
Töchterpruf ungen.  Der  Werth  dieser  Briefe  aber  besteht  darin,  dass  sie 
diese  Gegenstände  praktisch  behandeln  und  zur  harmonischen  Gesummt- 
entwickelung  des  VTeibes  den  rechten  Weg  zeigen  und  denselben  nach- 
drücklich empfehlen ;  dass  sie  das  Verkehrte  der  Modebildung  (die  so- 
genannte vornehme  Bildung)  in  ihrer  Blosse  nachweisen  und  belehren, 
wie  man  nach  naturgemässerem  Gange  zum  bessern  Ziele  kommt;  dass 
sie  über  die  behandelten  Gegenstände  eine  Reihe  Bemerkungen  geben, 
welche  auch  für  Erzieher  und  Pädagogen  überhaupt  wichtig  sind  und 
deren  Beachtung  in  hohem  Grade  verdienen.  Der  letzte  Punkt  ist  der 
Grund ,  warum  wir  das  Buch  hier  erwähnen.  Besonders  aber  verdient 
es  von  Müttern  und  Lehrern  an  Mädchenschulen  gelesen  zu  'nurden. 
Den  erstem  würden  wir  es  noch  nachdrücklicher  empfehlen,  weiflkicht 
der  Stil  hin  und  wieder  etwas  zu  sehr  gesucht  und  manche  Bemerkung 
zu  aphoristisch  wäre,  als  dass  sie  von  ihnen  immer  richtig  verstanden 
werden  wird.  Weniger  Gewicht  legen  wir  darauf,  dass 'die  eine  und 
andere  Ansicht  des  Verf.s  nicht  allgemeine  Billigung  finden  wird :  denn 
die  meisten  sind  von  der  Art,  dass  ihre  Richti^eit  und  allgemeine 
Gültigkeit  in  die  Augen  springt  Vergl.  die  Ans«  Ton  Schwarz  in  den 
Heidelb.  Jahrbh.  1831,  8  S.  750— 752. 


Für  Mythologen  sind  zi^  beachten  die  Researchea  into  ihe  nature 
and  affinity  of  Ancient  and  Hindu  mythology»  By  Vans  Kennedy. 
[London,  Longmann.  1831.  XX  u.  494  S.  4.],  worin  neue  Untersuchun- 
gen über  den  Ursprung  der  Mythologie  verschiedener  Völker,  beson- 
ders der  Inder,   angestellt  sind.     Der  Verfasser  lässt  alle  heil.  Schrif- 
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teo  der  Inder  fast  in  derselben  Zeit  eafstaiiden  sein,  «ad  meint,  dst 
Vaterland  derselben  so  vfie  der  Ursitz  des  Brahmaismns  sei  Babylo» 
Sien,  Die  griechische ,  etruskische  und  lateinische  Mythologie  stamme 
aas  Kleinasien ,  die  germanische  ans  Thrazien*  Die  semitische  ist  gar 
nicht,  die  ägyptische  wenig  beachtet.  Das  Buch  hat  Verdienst  dadurch, 
dass  manche  falsche  Ansichten  über  die  indische  Mythologie  berichtigt 
nnd  für  sie  die  Pnranas  sehr  umfassend  benutzt  sind ;  aber  es  fehlt  ihm 
der  echte  wissenschaftliche  Geist,  und  das  klare  Bewnsstsein  Ton  der 
Bedeutung,  Entstehung  und  Fortbildung  der  Mythen.  Ans.  in  Götting« 
Anzz.  1831  St.  177  S.  1764  —  1768. 


Der  Lord  Kingsborough,  bekannt  durch  sein  kostbares  Werk 
aber  die  mezicanischen  Aiterthumer,    hat  dem  brittisch  -  chinesischen  ,\ 

Gollegium  zu  Malacca  1000  Pfund  zu  Herausgabe  eines  vom  Missionair 
P.  Premare  verfassten  Werks  über  chinesische  Sprache  geschenkt, 
das  auch  bereits  in  der  Druckerei  dieses  Gollegiums  unter  dem  Titel 
erschienen  ist:  ISoiitia  Ungtuie  Sinioae,  Auetore  P.  Premare,  Malacca 
1831.  262  S.  ki.  Fol.  . 


Todesfälle. 


Den  13  Januar  starb  zu  Meyenburg  der  bekannte  Landdrost  Dietrich 
August  Adolph  von  WerBehe ,  geboren  ebendaselbst  1751 ,  ein  fleissiger 
Geschichtschreiber  im  Felde  der  altdeutschen  Geschichte. 

Den  14  Februar  zu  Rastatt  der  Decan  u.  Stadtpfarrer  Jak.  Anselm 
Sehumpf  geb.  zu  VilUngen  den  24  März  1783,  gewesener  Praparanden- 
director  und  Religionslehrer  in  der  philosoph.  Vorbereitungsdasse  des 
Lyceums  (S.  NJbb.  I,  476.).  Er  wurde  den  20  Septbr.  1806  zum  Prie- 
ster geweiht  und  war  nach  Verschiedenen  Kaplansdiensten  Tom  278tea 
Octbr.  1821  an  bis  zum  Spätjahr  1829  als  Pfarrcurat  zu  Mahlberg  zu- 
gleich kathol.  Lehrer  an  der  dortigen  gemischten  latein.  Schule,  wo  er 
sich  unter  andern  zur  Zeit  der  Erscheinung  des  Henfto/er'schen  Glau- 
bensbekenntnisses und  der  dadurch  in  dem  von  Gemmingen-  Steineg^^ 
sehen  Gebiet  genährten  religiösen  Gährung  durch  seine  Schutzschrift: 
Ueher  den  katholischen  CuÜ  und  Lehrbegriff  auf  eine  wirklich  verdiente 
Weise  bekannt  gemacht  hat.  Während  seiner  Anstellung  in  Rastatt 
Terfasste  er  die  anonym  erschienene  Broschüre :  Das  Täuhlein  mit  dem 
Oehlzweig,  Eine  Stimme  zur  Vereinigung  aüer  chriatl.  Kirchen.  (Garls- 
rahe  bei  Braun  1831.)  und  kurz  Tor  seinem  Tode  lieferte  er  im  Hespe- 
Tus  Nr.  30  d.  J.  die  von  Freyburg  aus  datirte  anonyme  Erwiederung  auf 
die  Darstellung  der  ungünstigen  Verhältnisse  der  badischen  höheren 
Lehranstalten  in  Nr.  3  desselben  Blattes,  worüber  ihm  mit  allem  Recht 
in  Nr.  58  —  61  ia  autführlicher  Begräadiuig  Lüge,   Verläumdiuig  and 
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pfäffische  Verdrehung  bei  der  Vertfaeidigung  der  nicht  am  TerflieidigeB'* 
den  Sache  vorgeworfen  wird. 

Im  April  zu  Lemberg  der  ehemalige  Aufseher  der  dortigen  Ac»* 
demie,  Ritter  Franz  von  Morenhachj  im  SSsten  Jahre. 

Den  6  Juni  zu  Görlitz  der  Herausgeber  der  Lausitzer  Slonatsschrift, 
'Archidiaconus  Joh,  Goithelf  JNewnann. 

Am  13  Juni  Abends  zu  Zürich  allgemein  bedauert  an  einem  Schlag-» 
fiusse,  Hr.  J.  J.  Homer ,  Professor  der  practischen  Philosophie  und  der 
Aesthetik  am  Gymnasium  Garolinum ,  Inspector  des  theoiog.  Alumnates, 
nachdem  er  noch  wenige  Stunden  vorher  ein  Collegium  gelesen  hatte. 
£r  war  auch  Mitarbeiter  an  diesen  Jahrbüchern  im  archäolog.  Fache. 
Sein  Vortrag  als  Lehrer  war  ungemein  belehrend,  anziehend  and  geist- 
reich; sein  Verhältniss  zu  den  Alumnen  sehr  milde  und  väterlich,  was 
denn  auch  von  ihnen,  wie  sich  beim  Leichenbegpangnisse  bewies,  aufs 
dankbarste  anerkannt  ward.  Er  war  ein  feiner  Aesthetiker,  "wenn  man 
will,  aus  der  neuern  (Güthischen)  Schale,  dabei  ein  gründlicher  Ken- 
ner des  AUerthums:  wie  diess  besonders  die  in  den  Jahren  1823  — 1827 
erschienenen  „Bilder  des  griechischen  Alterthoras'' —  aufs  deutlichste 
beurkunden.      Seine  Stelle  ist  noch  nicht  definitiv  wieder  besetzt. 

Den  20  Juni  der  Director  der  Handelsschule  zu  Bremen,  Professor 
Franz  Karl  Mertens,  geb.  zu  Bielefeld  am  3  Apr.  1764. 

Den  21  Juli  zu  Tübingen  der  Professor  der  neutestam.. Exegese 
Dr.  Andr.  Bened,  Feilmoser^  geb.  zu  Hopfgarten  in  Tyrol  am  8  Apr.  1777. 

Den  8  Aug.  zu  Greifswald  der  Professor  der  Chemie-,  E»  E.  von 
Weigel  im  84stcn  Jahre. 

Den  29  Aug.  zu  Würzburg  der  geistl.  Rath  u.  Domcapitular  fVanz 
Oherthür^    einer  der  aufgeklärtesten  kathol.  Theologen ,   im  86sten  J« 

Den  13  September  zu  Jena  der  Herausgeber  des  ethnograiphischen 
Archivs  und  der  Minerva,   Dr.  F.  A,  Bran, 

Den  15  September  zu  Danzig  der  Kon.  Consistorialrath  Dr.  theo!, 
et  phil.  Frtedr.  Goiil,  Gemhard  im  60sten  J. 

Den  23  September  zu  Göttingen  der  Professor  der  Theologie,  Dn 
Heinrich  Planck  im  46sten  Jahre. 

Den  25  September  zu  Pressburg  der  erste  geistl.  Rath  beim  Con- 
fiistorium  A.  B.  in  Wien,  Jacob  Glatz,  geb.  zu  POprad  am  17  Novbr« 
1776,  durch  zahlreiche  Jugendschriften  bekannt. 

Den  6  October  zu  Halle  der  Professor  Stange  im  89iteo  Jahre. 

Den  14  October  zu  Florenz  der  berühmte  Astronom  JPdns.  Er  hat 
nicht  weniger  als  37  Kometen  entdeckt. 

Den  17  October  zu  München  der  berühmte  Jurist«  Hofrath  und 
Prof.  Dr.  von  IVenig-  Ingenheim, 

Den  30  November  zu  Coblenz  der  Oberlehreer  Dr.  RuchstuhL 

Den  1  Deceniber  zu  Freyburg  im  Breisgau  der  juristische  Privat* 
docent  an  der  Universität,  Joseph  Lykurg  ßuss,  gebartig  ans  Zell,  Dr. 
der  Philosophie  und  Jurisprudenz ,  in  einem  Alter  von  29  Jahren,  an 
einer  Hirnentzündung,  gleich  nach  seiner  Rückkehr  von  Basel,  wo^^ 
selbst  er  noch  aoletzt  das  medicinigche  DoctonU  enrorbeii  hatte. 


Dep  80  Decbr,  starb  zu -Leipzig  der  Pr&lat  aod  erste  FrolTessor  der 
Theologie  Dr.  Johann  August  Heinrich  IHttnumn^  geb.  zu  Langeftsalza 
am  1  Aug.  177^  Er  war  seit  1793  Lehrer  an  der  Uaiversität  und  als 
Lehrter  und  Schriftsteller  gleich  bekannt.  Seine  erste  Schrift  gab  er 
in- seinem  vierzehnten  Jahre  heraus:  De  VirgiUo  Homerum  imitante^ 
Wittenberg.  1787. 

Am  letzten  Tage  dieses  Jahres  zu  Frankfurt  an  der  Oder  nach  ei- 
nem Krankenlager  von  mehrern  Wochen  im  76sten  Lebensjahre  der 
«rste  Cnrator  des  Friedrichs- Gymnasiums  zu  Frankfurt  a.  d.  O..,  Gon- 
.  ristorial-Rath,  Superintendeni  der  reform.  Diöcese ,  erste  Fred iger  aa 
der  reform.  Kirche ,  Dr.  u.  Prof.  der  Theo!.  Philipp  Ludwig  MuzeU 


Zur    Recension  sind  versprochen: 

Arnold,  Grundriss  der  Denklehre.  —  Pischon,  Leitfaden  zur  Ge- 
fdiiclite  der  deutschen  Litteratur.  —  Herzog  y  Geschiclite  der  deut-* 
a^en  National  -  Litteratur.  —  ReinbeckU  Gesch.  der  deutschen  Dicht- 
kanst.  — •  Heydenreichf  Gesch.  der  deutschen  Dichtkunst.  —  Fischery 
Über  Gesang  und  Gesangunterricht.  —  SchirlitZj  Anleit.  zum  Ueber- 
setzen.  —  Dronke,  Aufgaben.  —  Litzingery  Beispiele  zum  lieber- 
a«tien.  — -  Tadney,  Uebungen  der  latein.  Deklinationen.  —  Schubert^ 
hebr.  Grammatik.  —  Schröder,  die  hehr.  Nomina.  —  Thucydid.,  ed. 
Arnold.  —  Decker,  Handb.  der  Arithmetik.  '• —  Poppe,  Katurlehre.  -^ 
Torq.  Tasso ,  Aminta ,  y.  Possart.  —  Minncr,  Italien.  Sprachlehre.  — ^ 
iAloup,  franz.  Litteratur,  2  Th.  —  Lucian.  Gall.,  ed.  Kloiz.  -—  Sohir- 
Utas,  Materiali«^!.  —  Mannert,  Geograph,  y.  Arabien,  Palästina  etc.  — 
^eigertahl,  die  regelm.  griech.  Conjugat.  —  Bacon,  N.  Organen,  Y, 
Brück.  —  Döring,  GulSerie  deutsch.  Dichter  u.  Prosaiker.  — -  Plass, 
Ckich.  Griechenlands.  — ^  Lenkers  Topograph.  Athen*s.  -^  v.  Retteck^s 
AUgem.  Gesch.  1.  2.  Lieferung,  —  Guden,  litterargesch.  Tabellen.  — 
Pttrtey,  de  Phil,  insul.  —  SchöWs  gr.  Litterargesch.  —  Antiq.  Rom» 
MoBum.,  ed.  Spangenberg.  —  Aristoph. ,  ed.  Thiersch,  —  Strange 
kiit.  Bemerkk.  zu  Isocrat.  — *  Drechsler,  wissenschaftl.  Construktioa 
des  gesammten  Wörter  -  und  Sprachschatzes.  —  PhiUppsoUy  "TX'q 
dv^^mnimj.  —     Plutarch.  ConsoL  ad  ApoUon. ,  ed.  Unter. 


Berichtigung. 

Zur  Berichtigung  der  Anzeige  Yon  dem  Buche :  Einleitung  in  die 
Geographie  der  Alten  u,  s.  w.  Yon  Konrad  Mannert  etc.  im  IVten 
'Bde,  2ten  Hefte  S.  427  ff.  des  Jahrg.  1831  bemerkt  der  Rec.  hier  nach- 
träglich, dass  dasselbe,  wie  er  sich  überzeugt  hat,  unrein  besonde-. 
rer,  aber  verbesserter  Abdruck  der  Einleitung  in  die  Geographie  der 
Griechen  und  Römer  ist,  wie  sich  dieselbe  schon  vor  dem  ersten  Band^ 
des  genannten  Werkes  in  der  ersten  Auflage  findet. 


Zur     Nachricht 

Schon  seit  einiger  Zeit  bin  ich,  der  Unterzeichnete,  dnrch 
meine  bürgerlichen  Verhäitnisse  so  mit  Geschäften  überhäuft 
gewesen,  dass  ich  nur  mit  Mühe  und  Noth  meinen  Verpflichtun- 
gen als  Mitredacteur  der  Jahrbücher  genügen  konnte.  Ja  ich 
habe  mich  nicht  selten  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  gesehen, 
dass  ich  auch  bei  dem  bessten  Willen  und  bei  oft  übermässiger 
Anstrengung  doch  manches  in  den  Redactionsgeschäften  ver- 
nachlässigen musste^  und  wenigstens  den  Verdruss  hatte,  dasa 
nicht  alles  in  der  Ordnung  und  Gleichförmigkeit  fortging,  wel- 
che zu  erhalten  mein  grösster  Wunsch  ist.  Am  meisten  ist  meine 
unfreiwillige  Nachlässigkeit  darin  hervorgetreten,  dass  ich  wie- 
derholt eiugegangene  Briefe  der  Herrn  Mitarbeiter  und  anderer 
gelehrter  Freunde  entweder  nur  sehr  spät  oder  wohl  auch  gar 
nicht  beantworten  konnte.  So  leid  mir  die  Sache  thut  und  so 
wenig  ich  sie  dnrch  das  leidige  ultra  posse  nemo  obligatur  recht- 
fertigen mag;  so  weiss  ich  doch  auch  für  den  Augenblick  diese 
Nachlässigkeit  nicht  anders  zu  entschuldigen,  als  dass  ich  alle 
die,  welche  dieselbe  erfahren  haben,  hiermit  öffentlich  um 
Verzeihung  und  um  gütige  Nachsicht  bitte.  Freilich  darf  ich, 
da  sich  meine  übrigen  Geschäfte  neuerdings  eher  vergrössert 
als  verringert  haben,  auch  für  die  Folge  nicht  hoffen,  meinen 
Verpflichtungen  als  Redacteur  nach  ihrer  bisherigen  Ausdeh- 
nung mit  vollständiger  Pünktlichkeit  Gnüge  leisten  zu  können. 
Ich  würde  desshalb  mit  dem  Schlüsse  dieses  Jahres  gänzlich 
Ton  der  Redaction  zurückgetreten  sein ,  wenn  mich  nicht  einer- 
seits der  Wunsch  meines  Herrn  Mitredacteurs  und  der  Herren 
Verleger,  so  wie  die  Aufmunterung  gelehrter  Freunde,  und  an- 
dererseits meine  eigene  Liebe  zur  Zeitschrift  von  diesem  Ent- 
schlüsse zurückgehalten  hätte.  Um  aber  für  die  Folge  ähnlichen 
Versäumnissen  vorzubeugen ,  wird  vom  neuen  Jahre  an  der  Hr. 
M.  Reinhold  Klotz,  Privatdocent  bei  hies.  Universität,  als 
dritter  Mitredacteur  der  Jahrbücher  eintreten  und  einen  Theil 
der  Geschäfte  übernehmen.  Indem  ich  nun  die  Herrn  Mitarbei- 
ter und  Leser  der  Jahrbücher  in  meinem  und  des  Hrn.  Directors 
Dr.  S  e  e  b  0  d  e's  Namen  von  dieser  Erweiterung  der  Redaction 
benachrichtige ,  füge  ich  zugleich  die  ergebenste  Bitte  hlnzn, 
das  freundliche  Wohlwollen,  welches  uns  beiden  Redaotafca  bis 
jetzt  so  reichlich  zu  Theil  geworden  ist,  auch  anf -den  neuen 
Coliegen  überzutragen.  Wir  hoffen  durch  seinen  Beitritt  in  den 
Stand  gesetzt  zu  sein,  sowohl  dieRedactionsgeschäftein  pünkt- 
licher Ordnung  fortzuführen,  als  auch  der  Zeitschrift  eine  noch 
grössere  Aufmerksamkeit  in  Einzelheiten  zu  widmen,  die  für  de- 
ren Gedeihen  nicht  unerspriessllch  sein  wird.  Alle  Zuschriften 
oder  Zusendungen  nach  Leipzig  können  nun  entweder  an  mich 
oder  an  den  Hrn.  M.  Klotz  gerichtet  werden,  wo  dann  deren 
Besorgung  sofort  vollzogen  werden  wird. 
Leipzig,  im  Decbr.  1881.  M.  Jahn. 
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Brand, 

Geologie.  8.  BaÜenstädt,  Leonhardt, 

Geometrie,  s.  Creizenach,  Deinhartf 
Diesterwegy  Götis^  Bittershausen» 

Georgiades    s.  Anasiasios, 

Gerfaux:  Grammaire  de  la  langne 
grecque.  III,  102. 

Gesang,  s.  Kräger,  MiiUer,  VogeU 
mann, 

Gesangbuch,  s.  Rüdiger, 

Geschichte*  Allgemeine,  a.  Archiv^ 
BallcMtädt,  Eilers,  Strass,  Ville- 
fnam,  JViecke',  JFolney.  Alte. 
Asiens  und  Aegyptens.  I,  441.  s. 
jihrens,  v.  Braunschweig  ^  Brück- 
ner, Ebert^  Fddbausch  ^  Fonseo» 
lombe,  ForcKhammer^  Erfwrdty 
Helmholz,  Helwing,  Kapp^  Rühle 
von  LiÜenstem,  Meier  ^  Müller, 
Pflugk,  Soldan,  Westermanä,  JVie- 
cke, Wilberg,  Tf^unster,  Zivikeisen, 
Neue.  s.  Milbillcr^  Schneider,  Spitt- 
ler.    Methodik  und  Werth.  I,  123. 

II,  238.  Gelehrtengeschichte.^  «• 
Bttgenhagen,  Dohm^  Hesse.  Lite- 
raturgeschichte, s.  iSodicme,  von 
Hammer  y  Labbage,  Koberstein, 
Neumann,  Siebert,  Naturgeschich- 
te. 1, 116.  Geschichte  der  christl. 
Poesie,  s.  Bwokiegger,    Geschichte 


der  Schalen  u,  UnWenitäten.  Ue^ 
ber  die  neuste  Ordnung  der  latein. 
Schoiea  «•  Gymnasien  in  Baiem. 
II,  293.  «•  Barth,  Brautj  CotMin, 
'  Delafieldj' Dilthey^  PoAm,  Eggers^ 
Forstematuij  Freyknrg^  GreUchel, 
Hüppeden,  Kaumann,  Krug^  JSTrti- 
ger^  ?/iemann,  Niemeyer^  Nobbe^ 
Feters  j  Pölits^  Bmtckigy  Rein, 
Schwarzj  Volger,  Zimmermann. 
€fiesebrecht :  Ueber  die  Anfordenin- 

Sen,  welche  Versmaass  ü.  Reim  an 
en  deat.  Dichter  machen.  II,  120. 
.  Girard:  Drei  Schriften  über  ägypü- 

sthe  Längenmaasse.  1, 102. 
Götz :  Die  Arithmetilc ,  Algebra  und 
allgeffl.  Grössenlehre  etc.  III,  218. 
«  Goldsmith's  Vicar  of  Wakefield,  be- 
.'    arbeitet  von  Plessner.  II,  404. 

-  Chraefe:  Ueber  das  Bedürfnis^  einer 

-  «    hohem  pädagog.  Bildung  d.  Geist- 

lichen n.  Lehrer.  II,  451. 
.OräTe :  Ueber  die  Flöten  der  Alten. 
•     1, 458. 

Gfaff:  Abriss    der  Geschichte  des 
t      Orients.  1,441.    Diutisica.  111,367. 
^Ausg.  von  Otfrid's  Krist.  111,371. 
^^«hraramatik.  Allgemeine,  s.  Hermann, 
JUöwe^  Meyer.    Baskische,  s.  Pts- 
.   '    fcrlatiofi.    Deutsche.  III,  364.  s. 
Gietebrecftt,  Merz^  PöUtx^  Schmiizy 
\     Wackemagel     Englische,   s.  Ar- 
'^^    moid,  Carter,  Lloyd,  Loison,  Oreü, 
AeimnitZy  Schüler,    Französische. 
..>.:. .0.   Holder^  Rammstein,    Saigey, 
,   'Sehaffer,  TaUlefer.    Griechische. 
^  Die  neusten  Bearbeitt,  in  Frank- 
y    nich,  England  u.  Italien.  III,  101. 
-  #•  Mühner,  Poppe,  Schmidt,  Schö^ 
r:  ^.:mann,  lUtmann,   Werner,  Wel- 
'.  :V   tei^,  Zeug,    Lateinische,  s.  Cfu- 
L  V*'  ^fef ,   Friedrichsen ,    Gryczewshi, 
jJ^i-JäMly    Kupferer  ^   Memorirbuch, 
^  '^j  JSiOse,  Prüfer,  Ritter,  Zumpt.  Me- 
thodik derselben,  s.  Cosstus.    Ro- 
~  che.  s.  Reimnitz. 
atiker.    Griechische,  s.  BoiS" 
e,  Korais.   Lateinische.  Cor- 
,^.v  ^w^  JGrrammaticorum  Lat.  von  Lin- 
n.  I,  219.   s.  Apulejus,  2Vo- 
Varro. 
i:   Ueber  künftige  Reformen 
in  den  Lehr-  und  Lectionsplanen 
Schulen.  I,  236. 
Faliscus.  s.  Stern, 
lerC:  Trogi  Pompeii  historiarum 
PUfippicarum  prologi.  I,  348. 


Grreisehel:  Die  UidvoniltSt  Läpzlg^;^ 

I,  361.  ' 

Grimm:    Die  deutsche  Heldensage*. 
HL  366.  DeHildebraod^antiquis-: 
simi  carminis  Teateidci  frhgmdn- 
tum.  III,  369.    Hjrmnömm  veteri« 
ecclesiae  XXVI  interpretatio  theo- 
tisca  nunc  primum  edita.  111,368« 

Gröbd:  Oratio  saecularis.  I,  47]f. 

Gryczewsid:  De  Substantivis'Lat»- 
norum  deminutivis.  I,  242. 

Gurlitt:  Hamburgische  Schulschrif- 
ten. 1,211.  ArchäologischeJSchrif- 
ten.  l,  211. 

Gutenäcker :  Programm  über  d.  grie- 
chischen Mathematiker  überhaupt 
und  über  Euklides  insbesondere. 
III,  317. 

Gymnasien.  s.6escAtcA<e,  Pädagogik^ 

H. 

Hagedom :  Ueber  Virgil  Aen.  1^  113«. 

II,  112.  - 

Hamann :  Kleine  Schnischriften.  1,203. 

von  Hammer :  Ueber  die  neueste  in- 
dische Literatur.  I,  443.  Lettre 
sur  Marco  Polo.  I,  442. 

Hanhart:  R^en  und  Abhandlungen 
pädagogischen  Inhalts,  tmii  Blät- 
ter zur  Belehrung  n.  Erbauung  für 
Jünglinge  edler  fiSrziehung.  1,212. 

Hanow:  ExercitatJones  criticae  ia 
Comicos  Graecos.  II,  346.  ^ 

Harless:  Quaestiunculae  criticae  in 
Plutarch.  et  Piaton.  H,  134.  Ue- 
ber die  zweckmässige  Verbindung 
des  geschichtlichen  u.  geographi- 
schen-Unterrichts,  n,  ^8. 

Harou-Romain :  Lettre  sur  l'emploi  de« 
la  brique  chez  les  andens.  H,214; 

Haupolder:  Geograph. Anschauongs- 
lehre.  III,  321. 

Heeren:  Ideen.  I,  443.  De  Tapro- 
bane  insula  hodie  Ceylan  dicta. 
I,  445.  Commercia  urbis  Palmjr- 
rae  vicinarumque  urbium.  I,  46. 

Aeffter :  Geographie  der  Insel  Rho- 
dos. I,  467. 

Heimbach :  Observatt.  juris  Graeco- 
Romani  pars  I.  I,  363. 

Heimbrod :  Anleitung  z.  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische* 
I,  434. 

Heldensage,  s.  Orimm. 

Helmholtz :  Ueber  die  erste  Entwi-» 
ckelnng  der  Hellenen.  UI,  125. 


1 


6 


Helwing :  Geschichte  des  achäischen 
Bundes.  IJ,  434. 

Herbst,  s.  Cicero, 

Hermannuft  (G.) :  Opuscula.  I,  207. 
De  Hyperbole.  1, 348.  De  Aescb^rli 
Lycurgia.  I,  364. 

Hermes :  Ueber  die  Bevölkerung  von 
Westeuropa.  I,  450. 

Hermippus  sive  de  astrologia  libri 
dao.  s.  Bloch. 

Herodot.  s.  Ley,  Stadelmann. 

Hertel :  Bemerkungen  üb.  gedeihliche 
Gymnasieneinricbtungen.  1, 372. 

Herzog:  Observationes  in  nonnuUos 
veterum  scriptorum  locos.  III,  30. 

Hesse:  Verzeichniss  Schwarzburgi- 
scher  Gelehrten.  I,  477. 

Hildebrandlied.  s.  Grimm, 

Hincks :  Greek-English  School-Lexi- 
con.  III,  100. 

Hinrichs:  Das  Wesen  der  antiken 
Tragoedie.  I,  379. 

Hippocrates.  s.  Fickcl. 

Histoire  de  Pexpedition  fran9aise  en 
Egypte.  Redig^e  sous  la  direction 
deSaintine.  I.  115. 

Histoire  de  reyolutions  de  TArmenie 
sous  le  regne  d'Arsace  II,  par  Mar- 
tin. I.  449. 

Histoire  du  Bas-Empire  von  Lebeau, 

•  nen  herausgegeben  von  Martin. 
1,449. 

Hodiesne:  Darstdlnng  der  alten  und 
neuen  französ.  Literatur.  I,  221. 

Holder :  Practische  französ.  Sprach- 
lehre, ni,  57.  Französ.  Lesebuch. 
HI,  63.  Französ.  Uebersetzung 
der  Uebungsstücke.  III,  59. 

Holty:  Dsjemschid,  Feridun,  Gu- 
stasp ,  Zoroaster.  I,  447. 

Hoffmann :  Althochdeutsche  Glossen« 
111,367.  Willirams  Uebersetzung 
und  Auslegung  des  Hohenliedes. 
HI.  368.  Fundgruben  zur  Ge- 
sclüchte  deutscher  Sprache  u.  Li- 
teratur. TU,  369. 

Hohn :  Ueber  den  Nutzen  der  Ge- 
schichte. II,  238. 

Homerus.  L.  Iliade  dl  Omero  (Eine 
Polyglotten -Uebersetzung),  III, 
106.  Moser:  De  Iliade  Homerica 
quaestiones.  II,  8.  347.  Const. 
Koliades :  Ulysse-Homere,  II,  104. 
Nik.  Kephala :  Ueber  Homers  Va- 
terland, n,  106. 

Hojffensack :  Grundsätze  des  histo- 
rischen Unterrichts.  II,  238. 


Horatius.  Opera.  Ausg."  t.  Döring, 
m,  3.  Uebersetzung  ▼.  Günther. 
1,350.  von  Scheller.  1,317.  Epi- 
steln u.  Satiren  übers,  von  Nürn- 
berger. I,  326.  Episteln  bearbei- 
tet vonHocheder.  III,  16.  Indices 
in  Horat.  III,  9.  Becher :  Obser- 
yatt.  in  aliquot  Hör.  locos.  I,  244. 
Erste  Satire  übers,  von  Hoffmann. 
III,  13.  Röder:  Exercitt.  crit.  in 
Sat.  nonam  libri  prirai.  II,  347. 
Tbepfer:  De  sat.  sexta  libri  se- 
cundi.  I,  229.  Stange :  De  epist. 
secunda  libri  primi.  II,  225.  Wag- 
ner: De  epist.  ad  Pison.  ts.  4ä. 
II,  351.    Tgl.  Baumann. 

Hüppeden:  Nachricht  über  das  Ly- 
ceum  zu  Zelle.  II,  124.  Disputa- 
tio  de  Periclis  laudatione  funebri. 
II,  125. 

▼on  Humboldt:  Ueber  die  Aufgabe 
des  Geschichtschreibers«  H,  238. 

I. 

Jahresberichte  der  baierschen  Acade- 
mie  d.  Wissenschaften.  I,  98. 

Jacob:  Specimen,  quo  M.  Manila 
Astronomicon  novam  recensionem 
indicit.  II,  475. 

Jacobs :  Vermischte  Schriften.  1, 206. 

Jäckel:  Der  german.  Ursprung  der 
latein.  Sprache.  IH,  431. 

Jenichen:  Grundlehren  der  Algebra, 
m,  202. 

Ihling:  Milde  Stiftungen  sind  eine 
Zierde  für  die  Staaten.  II,  471. 

Immanuel:  Bemerkungen  über  den 
historischen  Unterricht.  II,  238. 

Indd.  lectt.  zu  Berlin  1826  et  1828— 
29.  I,  348.  1830.  I,  232.  1831. 
II,  120.  1829.  H,  131.  zu  Bonn 
1830.  I,  233.  1831.  II,  22a  am 
Lyceum  Hosianum  zu  Braunsberg 
1830  et  1830-31.  I,  234.  zu 
Breslau  1830. 1, 235.  1831. 11,221. 
zu  Greifswalde  1830. 1, 239.  1831. 

I,  472.  zu  Halle  183a  I,  240. 
1830  —  31.  n,  345.  in  Königsberg 
1830.  I,  241.  in  Münster.  1831. 
n,  133.    in  Rostock.  I,  253. 

Inghirami:  Monumenti  etroschi.  IH, 
345.  Galleria  Omeriou  HI,  347. 
yergl.  Zarmoni. 

Instruction  im  Gymnasium  zu  Darm- 
stadt. II,  464.  für  die  Lehrer  an 
der  Gelehrtenschule  in   Meldorf. 

II,  470. 


Jomard;  Mdnoires  snr  le  Systeme 
m^trique  des  anciens  Egyptiens. 
I,  101.  Description  d'un  etallon 
iDetrique  etc.  1, 102.  Note  sur  un 
manuscrit  Egyptien  etc.  I,  102. 
Lettre  sur  une  nouvelle  m^sure  de 
Cottd^e,  trouy^e  a  Memphis.  1, 102. 

Ithaka.  s.  Schreiber. 

Itinerarium  Alexandri  Magni.  s.  Mai. 

Jüngst:  Erster  Carsus  des  Unter- 
richts  in  der  Geographie.  III,  327. 

Junker :  Ueber  den  Vortrag  der  Ge- 
schichte. II,  2a9. 

Justinus.  Ausgg.  von  Dübner,  Frot- 
scher,  Grauert,  Lünemann,  Seiht. 
I,  351.  Uebersetzung  von  Kolbe. 
I,  353.  III,  78.  Rzesinski:  De 
Justino  Trogi  Pomp,  epitomatore. 
I,  351. 

Javenaiis.  s.  Friedrkhsetiy  MüÜer. 

JuYeutinus.  s.  Nodier, 

K. 

Kästner:  Anleitung,  die  allgemeine 
Geschichte  schneller  und  sichrer 
zu  behalten.  II,  238. 

Kalligraphie,  s.  Richter, 

Kapp :  Dissertatio  de  re  navali  Athe- 
niensium.  III,  117. 

Karsten,  s.  Xenophanea. 

Karten.  Neuer  Atlas  über  Amerika. 
I,  116.  Karten  von  Indien.  1, 446. 
Atlas  von  Europa.  I,  460.  Atlas 
der  merkwürdigsten  Schlachten  v. 
Kausler.  II,  119. 

Kaumann :  Geschichte  der  Ritter- 
academie  in  Liegnitz.  I,  243. 

Ton  Kausler:  Atlas  d.  merkwürdig- 
sten Schlachten,  s.  Karten, 

Keightley :  Ueber  Feen  u.  Klfen.  1,1 16. 

Kelch:  Ueber  den  Geschichtsunter- 
richt II,  239. 

KeUer:  Biblische  Pädagogik.  11,452. 

Kennedy :  Researches  into  the  nature 
of  M>thology.  III,  444. 

Kephala.  s.  Homerus, 

Klaproth's  Remarques  g^ographiques 
sur  les  provinces  occidentales  de 
la  Chine.  1, 442.  Tableaux  histo- 
riques  de  l'Asie.  I,  447.  Descri- 
ption  du  pays  de  Didoethi.  I,  448. 
vergl.  Brosset* 

Klio.  s.  Söul 

Klotz :  Quaestionum  criticarum  lib.  !• 
III,  122. 

Klügel :  Mathematisches  Wörterbuch. 
1,462. 


Kobersteln!  Grundrissz. GrescMchie 
d.  deut.  Nationalliteratur.  III,  964. 

Köhler:  Memoires  sur  les  lies  et  la 
Course  consacr^es  ä  rAchille  daiui 
lePont-Euxin.  1,99. 

Koliades.  s.  Homerus, 

Korais :  "Atcntra.  I,  214.     ' 

Kräger:  Schulliturgien.  I,  116. 

Kraft :  Oratio  Saecularis,  und  Dispu- 
tatio  de  loannis  Bogenhagii  ia  rea 
scholasticas  meritis.  II,  349. 

Kritische  Schriften,  s.  ScJüegel,  Voss, 

Krüger :  Das  Gesammtgymnasium  zu 
Braunschweig.  I,  468. 

Krug:  Entwurf  zur  Wiedergebart 
der  Universität  Leipzig.  I,  361. 

Kühn :  Additamenta  ad  Indicem'  me- 
dicorum  Arabicorum.  III,  124. 
Opuscula  academica.  I,  210*  Rufi 
Ephesii  de  medic.  purg.  fragmen- 
tum,  III,  124. 

Kühner:  Neue  Anordnung  der  grie- 
chischen Syntax.  II,  27. 

Kupferer:  Ueber  die  latein.  Präpo- 
sitionen. III,  375.  434. 

L. 

Labus :  Opere  varie  italiani  e  fran- 
cesi  di  E.  Q.  Visconti.  I,  204. 

Lachmann :  Spedmina  linguae  Fran- 
cicae.  III,  367. 

Lacroix.  s.  Montuda, 

Laevius.  s.  Wüllner. 

von  Lang :  Ueber  die  älteste  deutsche 
Urkunde.  III,  367. 

Lassen:  De  Pentapotamia  Indica. 
1,445. 

L^cluse :  Dissertation  sur  la  pronon* 
ciation  grecqne.  III,  103. 

Lefranc :  Lexique  ^16mentaire  Gfec- 
Fran9ais.  III,  104. 

Legis:  Aikuna.  I,  461. 

Lehrs :  Quaestionum  epicarnm  speci- 
men.  II,  3. 

Leloup.  s.  jihn, 

Lemaire :  Collectio  Classicoruro  La- 
tinorum.  II,  109.  III,  107.  Serrii 
Comroentarii.  II,  109. 

Leonhardt:  Grundzüge  der  Geologie 
und  Geognosie.  I,  224. 

Lesebücher.  Deutsche,  s.  AuswaMy 
Merz^  PÖlitz,  Schmitz^Steinbrenner. 
Englische,  s.  Goldsmith,  Franzö- 
sische, s.  Ahn,  Frings,  Hodiesnef 
Holder,  Griechische.  III»  101.  s. 
Mehlhorn. 
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LeneoD  propriomm  et  ude  deriTato- 
ma  nominoiB.  s.  Dom-Seiffen. 

Lexicalifcfae  Schriftea.  s.  H^örterhb. 

^jty,  FaU  et  cooditio  Aeg^ti  nib 
imperio  Peraarum.  I.  452. 

TOB  Lilieostern :  Graphische  Dantel- 
longcii  zur  ältesten  Geschichte  und 
Geographie  tob  Aethiopicn  o.  Ae- 
gypten.  I,  451.  Zar  Geschichte 
der  Pelasger  a.  Etrosker.  IJI,  SiS. 

Idiideaawi:  Corpus  GraminaUconim 
Latioomm.  L  219. 

Linge:  Kleine  Schalschriften.  1,214. 

Lingemann :  IHe  Physik  als  Lehrge- 
genstand  des  Gvmaaflums  betrach- 
tet. II,  350. 

Lioa:  Coomentarii  Serriam.  II,  113. 

Literatorgeschicfate.  s.  Gtickickie. 

LiTias.  Aasg.  roa  Raschig.  I,  395. 
Toa  Möller -lageisler.  III,  277. 

Lloyds  englische  Sprachlehre.  II,  397. 

Lohe:  Specimen  qaaestionum  criti- 
camm.  III,  109.  364. 

Löwe:  Historiae  criticae  grammati- 
ces  onirersalis  Hneamenta.  II,  414. 

Logan:  The  scottish  Gael.  II,  115. 

Loison :  Explanation  of  English  Terbs 
and  their  conju^ation.  II,  396. 

LongeYille:  Cours  de  Themes  grecs 
grado^s.  III,  101. 

Locchesiai:  Congetture  intomo  al 
primo  alfabeto  greco.  HI,  105. 

Lucian*s  Charon  mit  erklär.  Anmerkk. 
Toa  Elster.  III,  161.    s.  Fritsadte. 

LykophroD.  Lykophronis  Alexandra 
ed.  LadoY.  Bachmannns.  I,  215. 

II,  ll4.  s.  Eggen,  Farbiger,  Nic- 
huhr, 

Lysiaa.  s.  Förtsch, 
Lyst  Tan  oieaw  uitgekomen  boken. 
ü,  449. 

M. 

l^'i^g^-  Saggio  dei  Monomenü  Etms- 
chi  e  Romani  troyati  a  Chianciang. 

III,  343. 

Mai.  M.  C.  Frontonis  et  M.  Aurdii 
imperatoris  epistolae.  L.  Veri  et 
Antonini  Pii  et  Appiani  epistula- 
mm  reliquiae«  Fragmenta  Fronto- 
nis et  scripta  grammatica.  I^  218. 
Itinerarium  Alexandri  Magni.  1,446. 
Res  gestae  Alexandri  Macedonia. 
I,  446. 

Malcolm'«  Geschichte  von  Persien 
übersetzt  ▼•  Becker  lu  von  Spazier. 
I,  446. 


Make-Braa:  MAaget  scScntifiqjica 
et  littcnires.  I,  207. 

Mangon  de  la Lande:  Bssais  lüstari- 
qnes  sor  les  aotiqait^  da  depor- 
tement  de  la  Haatc-Loire.  II,  117. 

Manilii  AstroDomica.  t.  Jacob, 

Mamtios:  Von  den  Mitteln,  neoTer- 
sctzte  bisher  getadelte  Schüler  lar 
den  goten  Too  der  hohem  Classe 
sa  gewinnen.  I,  240. 

Mannert:  Einldtang  in  die  Geogra- 
phie der  Alten.  II,  427.  Indieo  o. 
die  persische  Monarchie.  II,  434. 

Maooscripte  and  Tachygraphie  dar 
Aken.  I,  105. 

Marco  Polo.  s.  PoU, 

Martin,  s.  Hüfoire. 


MatheaaUk.  s.  Creisenaek.  Deinkart, 
Dieaienregj  EucUdet,  Flügtl,  Göiz, 
Guiemäeker,  Jauchen^  MoMweide, 
MoUer,  Mamtuda,  RitterskanseHj 
Rumpf  SeküUmg,   Stein,   ThibauU 

Matthiae :  Ueber  den  Begriff,  Zweck 
und  Umfang  der  Philologie.  II,  342. 

Mayer:  Programm  über  die  Insel 
Taprobane.  III,  362. 

Mehlbom:    Gxiechisdies   Lesebudi. 

I,  199.  -  . 
Meier:    Index   lectt  mar,   Halena< 

II,  345. 

M^moires  de  l'Acadeoue  de  St  Pe- 
tersbourg,  and  M^.  de  Tlnatitat 
roy.  de  France.  I,  99.  M^m.  de 
FAcad.  de  BruxeUes.  1, 101.  Menü 
deir  AcademU  di  Torino.  1, 101. 
M^m.  et  dissertations  de  la  Sod^t^ 
des  Antiqaairea  de  France.  I,  104. 
Möm.  historiqaes  et  g^graphiqoea 
sor  rArmeme.  s.  üforlM« 

Memorirbuch  för  die  fünfte  o.  vierte 
Classe  d.  latdaiachea  UntcKrichts. 
1,437. 

Mengein.  s.  BüllHÜer, 

Merz :  MasentempeL  ü,  291. 

Metrik.  8.  PrModik, 

Meyer:  Symbolae  ad  €omparationeni 
linguanim.  I,  438. 

Milbiller*8  kurz^efassU  Geacbichte 
des  Königreichs  Bayern,  neu  be- 
arbdtet  Ton  Mengein.  L  92. 

Millingen :  On  the  late  Discoreriea 
of  Andent  Monuments  in  Tariooa 
parts  of  Etroria.  III,  349. 

Mmntoli's  Nachträge  za  sdner  Reise 
zom  Tempel  des  Japiter  Ammon. 
1,452. 
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IM^i   .FaMÜcha  Dantelkmjs  der 

LeJuren   von  der  BnchsUbeörech- 

Bung  etc.  III,  214. 
Montanari«:    Frammeati    di   Rabirio 
:  po«li«.  ni,  243. 
MMtada:    HIstoire  des  recfaerches 

av  la  qaadratare  du  oercle,  her- 

,  flmsgej^eben  von  Lacroix.    II,  453. 

^  Morcio:  Lexioon  Grac-Fran9aia. 

m,  104. 
Moschus.    Näke:    Bemerkaiiffen  am 
'  «bigen  Sw^Uen  der  Europa.  %  233. 
Moser,  s.  Homeruu 
Miller:    Leitfaden  beim  Gesaugun- 

tarricht.  II,  328.    Coounentatio  de 
..  Uds  aliquot  Juvenalis.    II«  349. 

BoUassungsrede.  1, 255.     Sandon 

lad  SardanapaL  1, 447.    Elruaker« 

HI)  344.    Handbuch  der  Archäo- 
'  k^.  III,  345.    De  origine  picto- 

mm  Tasorum  in  Btruria  effossonun. 

111,361.  s.  Cicero,  GurUtUSpiiiler. 
MOach:  Epistolae  obscuronun  Tiro- 

nun.  n,  115.   111,118. 
Minsenberger:  Kurze  Uebersicht  üb. 

die  5  Erdtheile.  III,  326. 
Mutieil:  Sententiae  controversae.  11, 

a47. 

Mapantampel.  s.  Merz. 
Maicam  ^trosque  de  Laden  Bona* 
'  paite.  III,  354. 
'  Inmk.  8.  Müller,  Vogdmamu 
'   M^faas  (Minoide):    Theorie   de  la 
fraaimaire  et  de  la  langue  grec- 
^«e.  III,  103. 
Mhmalogie.  Classische.  s.  ButtmoHn, 
iBIere,  PefMJbtf,  Rotte,  Ro9$,  SH-^ 
9mrhu,  Vogel.    I>eatsche.   s.  B^ 
flrffdk.      Nordische,    s.  Keightleif, 
hegis.     Orientalische,  s.  Sohlenj 
Jfig^,  Rhode. 

N. 

Naaka:  Indd.  lectt.  zu  Bonn.  I,  233. 
'  .  Neapel  und  seine  Umgebungen,    s. 

VeU  nwi  Salzhur g. 
Naaaiann :  lieber  anaenisdie  Litte- 

ratar.  I,  98. 
Niebohr:    Kleine  Schriften.  I,  204. 

Ueber  das  Zeitalter  Lycophrons. 

I«  214.     Ueber  die  Geschichte  der 

Srfthen ,  Geten  und  Sarmaten.  I, 

44o.    Demosthenes  erste  Philippi- 
.   atka  Rede  im  Auszuge  übersetzt. 

1,454. 
Maiuuia:    Chronik  der   Universitai 

KieL  IT,  470. 

jr.  MM. /.  AO. ».  IVtf .  Ml.  JCrif.  AI/. 


NiepMryer:  •  Bericht  voa  den  PSda- 

gogium  zn  Balle   III«  116. 
Nobl^:    De  optioia  ratione  consti* 

tuendae  r^i  scbolasticae.  I,  374. 

Nachriditen  über  die  Stiftungen 
^  der  Nicolai -Siichule  ttnil  Poetische 

Denkaale  ehemaliger  Nicolaischü'- 

1er.  ni,  120.         * 
Nodier :  Examen  critiqne  deiDictioa- 

naires  de  la  langue  Fran^aisp..  111, 

64.    La  PhilomDe,  poeme  latio  at- 
\  tribu^  a  Albus  Oi^us  Juveniinas« 

UI,  107. 
Nonius    Marcellus    de    proprietate 

sermonia.    Editio  Merceri^  1/219. 
Notices  et   Extraits  des  manuscrita 

de  la  bibliotheque  du  Roi  et  autrca 

bibliotheques,   publ.  par  rinsdtui 

roy.  de  France.  I,  100.     « 
Notices  et  Extraits  des  manosccitit 

de  la  bibliotheque  dite  de  Bonr- 

gogne.  1, 101. 
Notizie  delle  recenti  sooperte  rela- 

tiTe   alle   antiche   misure  egizia« 

I,  102. 

0. 

T.  Olfersi  Ueber  ein  Grab  b«  Knaä« 

m,  362. 
T.  Orell:  Alt  -  Franzosische  Graaua»« 

tik.  I,  220. 
Orionis   Thebani  Ajithologinai*     a. 

Pa9%ow. 
Orti:  Ossenrazioni  sopra  alconi  paasa 

di  Paolo  Diacono.  I,  455* 
Osknn :  Ueber  eine  Münze  von  Meta* 

pont.  I,  453.  s.  Apuleius. 
Ossenrazioni  sopra  alcuni  passi  dt 

Paolo  Diacono.  s.  Orti.  sopra  naa 

ptttura  Pompeiana.  s.  AvelUno» 
Oswald:  Quomodo  auctores  rlaaiiai 

imitandi  sint.  1, 256.      .    .    .        ^ 
Otto:  Zwei  Gebrechen  der  a^dstal 

Gelehrtenschalen  ia  Deotachlaad. 

1,334. 
Oridius.    Klagegesange  Terd^tschf 

▼on  Sieghardt.  I,  403. 
the   Oxford  english  Prize  Essays« 

1,213. 


Paduaer  griech.  Grammatik.  HI,  104. 

Pädagogik.  Schriften  über  aiehda- 
che  Gegenstande,  a.  Becker,  JSre- 
nuta,  Frise^  Gräfe,  i^urlitt^  Ha- 
mann,  Hanhart,  Keller ^  hinge, 

Jdbrg,  I.  b 
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Peter»  ^  Rotger  ^    Samhney  Thor- 
meyer,  Wo^,    Ueber  Gymnaiial- 

'  zustand  und  VerbeMerane  dessel- 
ben, s.  BUune^  Coutin^  udaflddf 
Früe^  Ge$ehichte^  Oratih^f^  Her^ 
tetj  IhUngf  Ififlnietton,  ZVoMe, 
Rafchigf  Regtdäth^  SehMgegettfe^ 
SitbtiU.  SchriftsteltereriLUnuig  0. 
Spracfaunterrirht.  s.  Catthu^  (h" 
wMy  Sckptiithefmer^  Stettber^  Stih 
phatiw,  Wi98.  Reliponsnnterrlcht. 
fl.  Elvemch^  SirobeU  Schulcncht. 
fl.  EUtenith^  MamtiuB^  RddyB, 

Panofka^  Recherdies  sur  les  Terita- 
biet  nons  des  vases  grecs  et  sur 
kam  differens  nsages.  III,  857. 

Pape :  Lactioaes  Varronianae.  1, 217. 

Parthey:  De  Philis  insnla  eidsque 
BionaBentis.  1, 45S* 

Paisow :  Henrici  Stepbanl  ad  lo.  Cra- 
tonem  a  Craftheim  epistolae.  1, 234. 
Notitia  de  Anthologie  OrionJs  The- 
bani.  II,  221. 

PauUni  a  SU  Josepho  oradones  XXIII. 
ed.  Wagner.  I,  220. 

Pdntures  de  Polygnote  k  Delphe  etc. 
8.  Riepenhatuen* 

Peters:  Neue  Schleswig  -  Holstein - 
Laoenbnrgische  ProTinzialberichte. 
n.  470. 

Petiscust  Der  Olymp.  II,  330. 

Peyron:  Grattmatica  competa  della 
lingva  greca.  III,  105.  Papiri 
grecL  I,  101. 

Pfarriust  Probe  einer  Uebersetsung 
des  Quintus  Smyrnäos.  in,  127. 

Pflogkt  Rerum  Kuboicanim  speca- 
men.  II,  311. 

Philologie,  s.  MattJüä,  Pädagogik. 

Philosophie,  s.  Risner^  Schbrlitis, 

Physik,  s.  Liugemamu 

Pickerins;:  Greek  and  Englirti  Leid-^ 
con.  III,  101. 

Pindams.  Ausg.  Ton  Dissen.  I,  44. 
De  Pindari  fragmeoto  apnd  Polyb. 
IV,  31.    II,  120. 

Pistor:  Vollständiges  Lehrbuch  der 
allffemeinen  Geographie.  II,  324. 
Lehrbuch  der  Geographie.  II,  327. 

Plath :  Quaestionum  Aegyptianunspe- 
dmen.  I,  451. 

Plato.  Dialogi  quatnor,  heransgeg. 
▼on  Bngelhardt  II ,  355.  Conn- 
▼ifim,  Ausg.  Ton  Rückert  I,  299. 
Zimmermann :  Erkl&rung  des  Plat 
Gastmahls.  11,104.  Schierenberg : 
Ueber  d.  Abfassung  d.  Euthyphron. 


11,  136.  Schnitz!  Qaaestiones  in 
Menonem.  II,  134.  Schonbom: 
Ueber  das  Verhftltaiss  des  Meneze- 
nas  cum  Bpitapbios  des  Lysias. 
II,  135.  Harless:  Qnaestioncnlae 
crit  in  Plutarch.  et  Plat.  II,  134. 
SchultgM:  Da  Plat.  dialectica. 
II,  138;  Wienbatg :  De  primitiTO 
ideamm  Plat.  sensu.  II,  138. 

Plautus.  s.  Rost, 

Plessner.  s.  Goldmuth. 

Plinltts.  Ueber  mstNat  VI,  15. 1,99. 

Plutarch.  s.  Plato, 

PdlitEt  BrinnerangeD  an  die  Hoch- 
schule K.  Wittenberg.  1,361.  Hand- 
buch 2nr  Erklärung  der  deatschen 
Classiker.  II,  281. 

Pohl:  Ueber  das  Stadium  der  Ge- 
werbwissenschaftcn.  III,  383. 

Polo  (Marco).  Nene  Ausgg.  seiner 
Reise.  I,  442. 

Poppo :  De  Graecorum  Teibis  mediis, 
passivis,  deponentibus  recte  discer- 
nendis.  1, 14. 

Prichard :  Researches  in  tho  the  na- 
tural history  of  manUnd.  1, 116. 

Propertii  elegiae  ex  rec.  Lachmanni. 
1,402. 

Prosodik  und  Metrik,  s.  Baue^  Gte- 
sehrecht^  Rapp. 

Prüfer :  De  Graeca  atqne  latina  de- 
clinatione.  II,  408. 

Quinet:  De  la  Gr^ce  moderne  et  de 
ses  rapports  avec  rantiquit^  1,458. 
Quuittts  Smyrnaeus.  a.  jyarriuf . 

R. 

Rabirias.  s.  Monfotiarj. 

Rammstein :  Cursus  zur  Erlernung  d. 
frauKÖs.  Sprache.  III,  59. 

Rapp :  Das  Verhältnbs  zwischen  an- 
tiker Prosodie  und  dem  modernen 
Sprachaccent.  I,  431. 

Raschig  I  Die  Noth wendigkeit  einer 
Radical  -  Reform  der  Erzgebirgi- 
sehen  Lyceen.  I,  371. 

Rask:  Die  alte  ägyptische  Zeitrech- 
nung. 1,451. 

Recueil  des  Toyages  et  des  mdmoires 
publik  par  la  So€i^t6  de  Geogra- 
phie. I,  442. 

RegulaÜT  für  die  Gelehrtensdmle  in 
Meldorf.  H,  47a 

Rdefaard  t  Sjurteo  Ton  Indien.  1, 446. 
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Reiche :  Wie  am  iwMbnaMigsien  für 
^ie  €v«Mttdh«it  der  Schüler  geiorgt 
werden  kömie.  II,  22S« 

Reimiitz :  Ueber  die  Biidung  der  Fo- 
tara  in  dea  ronaaiecheii  brachen. 
1,  248. 

iWni  I>e  stodiifl  hainaniiaftiKlI,llf. 
iX^.  Nachricht  ¥00  dem  SSnstonde 
derLandeasdiuU  za  Crera.  II»  126. 
m,  115. 

Beligiomuqterricht.  «•  Pädagogik* 

Re«  gestae  Aluwdrl  Maoedeau«  a. 
Mai. 

Eettig :  Deutache  Beiapiele  zur  Bin- 
Abung  der  griechisdiea  Formen- 
lehre. 1,192.  QuaeatiuneulaePhi- 
lippen^es.  III,  250. 

ResTenai  Lettrea  aur  le  PapvniB  bi- 
lingaea  etgreea  daMua^e  oe  Leide. 
1.457. 

Rheinwald:  Die  kirchliche  Arohao- 
logie.  I,  461. 

Rhetorik,  a.  Richter. 

Rhode:  Ueber  die  Mythologie  und 
Philosophie  der  Hhidna.  I,  443. 

Richarz.  s.  Cicero, 

Richter :  Lehrbuch  der  Rhetorik.  IH, 
364«  Ortho  -  kalUgraphiache  Mu- 
feterblätter.  I,  224. 

Riepenhauaen :  Peintiprea  de  Poly- 
gnote.  II,  119. 

Ritter:  Elementa  Grammaticae  La- 
tiöae.  III,  131. 

lUtterahausea :  Anfangsgründe  der 
Biemeatar  -  Geometrie.   III,  233. 

Rlxner;  Handbuch  der  GeacUchte 
der  Philosophie.  III,  282. 

Roder.    s.  Horatiui, 

Rötger:  Veteraneninrorte.  III,  107. 

Rolle:  Religions  de  laGrece.  I,  104. 

Roatx  Theoiogiae  Plauünae  brevia 
expositio.  I,  365. 

Rottermnnd:  Epistolae  obscororam 
▼irorom.  II,  115. 

Rüdigeri  Geiatiichea  Gesangbach. 
I,  95. 

Roge.  a.  Sophoclea. 

Ruhnkenii  scholia  in  Titas  Oaeaarum 
ed  Geel.  HI,  274. 

Ruinen  von  Petra.  I,  449. 

les  Ruines  de  Palmyre.  s.  ^ood. 

Romp :  Ueber  d.  Gebrauch  der  entge- 
gengesetzten Aggregationszeichen 
bei  den  goniometrischen  Functio- 
nen. II,  461. 

Rzesinski :  De  Justino  Trogi  Pomp^ 
epitomatore.  I,  351. 


s. 
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Saintiiifi,'  a»  iSieUire. ;..  ^ 

Saliustlua.  Aoag.Ton  Welse.  llI,40L 

▼onSak9biupg(Vmt):  Nea|^a.  adim 

Umgebungen.  1,221. 
Sambucs  Anx  ^todiaos.  I,  ^(6S.       ; 
Schaffer :  Anfanmrüiida  ißf  fraoB&i. 

Sprache.  III,  5^ 
Sifihierenberg.  a.  Flolo.  ,        .    . 

Scfaiestlr  Virgitii  Georgica  iantiui 
abest  nt  innt  po€ma  omidlKia  ■»- 
roeris  perfectnm  et  abaolutm,  aC 
petiua  sint  potoa  Terae  genuiAM- 
doe  poM  «■rnino  rapngnaaa.  I»130l 
IL  456; 

SdiflUng!  De  atodiia  mathematida  in 
gymnasiis  oolendis.  III,  879i  Anim- 
adversionea  ad  Ulptannm.  III,  124. 

Schirlit»:  Propadentjk  a.  Philoaephit. 
I,  149.    Oratio  saecnlaria.  11,472. 

SMtgü :  Kritische  Schriften,  1, 214. 
Ueber  die  Zunahme  und  den  Stend  * 
v^nsrer  Kenntnisse  von  Indien«  1,443. 

Schlosser,  s.  Archiv. 

Schmeisser:  De  antiqdtate  iadicio- 
rum  dei.  m,  379. 

Sdhneller  t  Das  BTangelium  des  hol. 
Matthäus  im  Hochdeutsch  d.  nctoii- 
ten  JabrhonderU.  III,  368.  H#- 
liand,  Poema  Saxonicom.  m,  370. 

Schmidt:  Vollständige  griech. Grafli^ 
matik.  1, 152. 

Schmitthennert  Methodik  d.  Spradh- 
unterrichts.  1, 13L 

Schmitz:  Bewegung  der  Erde.  I,4S9. 

Scimdizu.  Dilscheiderx  Systema^ach 
geordnete  Musterlese  aus  dem  6e* 
biete  der  deut.  Dichtkunst.  11,  $89. 

Schneider  t  Ideen  über  d.  Fortbildung 
des  Menschengeschlechts,  I,  254. 

Schnitz.  8.  Flato. 

Scholer:  Grammatik  der  en^^lsclMii 
Sprache.  II,  394. 

Schomann:  Deusu  pronominum,  qua« 
accuaatiyo  casu  posita  caussae  et 
rationi  alicuius  rei  in^can4ae  ip- 
serriunt.  I,  472. 

Schonbom.  s.  PlatOm 

Schreiber:  Ithaka«  III,  328. 

Schröder:  Conspectos  chorographir 
GUS  insigniorum  locomm  e  Geogfir 
phia.  lU,  236.  Hebräisch- Dami- 
sches Schnllexicon.  W,  259. 
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Schuts:  OpuscaU  philologica  et  phi- 
losophica.  1,208. 

Bchulgeschichte.  s.  Gesckickte. 

Schulreden,  s.  Brohm^  Gröhei,  Hon- 
hart,  Kraft,  MiUler^  ScJürUts, 
IVede. 

Schullitargien.  s.  Kräger, 

Schultgea.  s.  Plato. 

Schulgesetze  für  die  Schüler  der  Ge- 
iehrtenschale  in  Meldorf.  II,  470. 

Schulze:  Epistolae  virorum  docto- 
runi  ineditae.  I,  245.  Ueber  den 
Vortrag  der  Geschichte  aof  Ge- 
l«hrtenschulen.  II,  239. 

Schulzucht,  s.  Pädagogik. 

Schwab:  Nom  qa<Ki  Areopagus  in 
plebiscita  ius  exerouerk.  1,348. 

Schwarz :  Ueber  die  Leistungen  der 
'würtemberg.  Gymnasien.  1,256. 

Schweigger:  Handbuch  der  classi* 
sehen  Bibliographie.  III,  333. 

•  Selten:  Ilaudbuch  der  Geographie. 
III,  413. 

Servius.  Comoiehtarii ,  in  Lemaire^s 
Virgll.  II,  109.  Commentarii  Ser- 
Tieni  ed.  Lion.  II,  113. 

Siebeiis:  Ueber  die  Verpflichtung 
des  sächsischen  Vaterlandsfreunds 
für  den  Zweck  seiner  Gelehrten- 
schule, und  Ueber  Reformen  in 
Gelehrtenschulen.  II,  459. 

■Siebert:  Einige  Bemerkungen  über 
die  Verdienste  der  Römer  um  Wis- 
senschaften und  Künste.  II,  460« 

Söltl :  Klio.  II,  238. 

Soldan :  Rerum  Milesiarura  commen- 
tationes.  II,  465. 

.Sophocles.  Soph.  tragoediae.  VoL  I. 
Ed.  Wunder.  I,  291.  Philoctetes, 
für  das  Theater  übersetzt  von 
Wünsch.  I,  454.  Oedipus  iu  Ko- 
lonos  übersetzt  von  Rüge.  III,  106. 
8.  Ahrcna,  Stadelmann, 

Spazier,  s.  Malcolm. 

Spengel:  JSinendationum  Varronia- 
rum  spec.  I.  1,217.  Caecilii  Statu 
deperditarum  fabularum  fragmea- 
ta.  1, 385. 

Spittler's  Geschichte  der  Hierarchie 
u.  des'Pabstthuffls,  und  Geschichte 
der  Kreuzzüge ,  herausgegeben  t. 
Müller.  I,  2X0. 

Sprachunterricht,  s.  Pädagogik^ 

Sprachv^ergleichung.  s.  Meyer. 

Stadelmann:  Prolusio  de  Sophoclis 
Antigona,  und  de  Herodoto  eius- 
que  Dialecto  p.  I.  II,  467. 


Stange,  s.  Horatiüs. 

Statu  fragteenta.  s.  Speng^ 

Stein:    Anfangsgründe  der  i^thme- 

tik.  III,  68. 
Stenibrenner:  Erzählungen  nach  Au- 

Ius  Geliius.  I,  220. 
Stephan!  (H.)  ad  loann.  Cratonem  a 

Craftheim   epistolae.     s.  Pa»$ow, 

Thesaurus  llngoae  Graecae.  Edd. 

Hase,  de  Sinner,  Fix.  III,  105. 
Stern :  Coniectanea  in  Graüi  Carmen 

venatictim.  II,  350. 
Steuber:  De  hodierno  studio  adole* 

scentuiis  cognitionem  literarum  ni- 

Ulis  facilem  reddendi.  I,  360. 
Stivarius:     Briefe  über   Mythologie 

der  Griechen  u.  Romer.  II,  301. 
Stöphasius :  Gedanken  über  d.  Wich- 
tigkeit des  lateinischen  Sprachun* 

terrichts.  I,  246. 
Strass:  Strom  der  Zeit.  IT,  215. 
Ströbel:   Bemerkungen  in  Beziehung 

auf  den  Religionsunterricht.  II,  459. 
Symbolae  ad  comparationem  lingua- 

rum.  s.  Meyer, 

T. 

Tacitus  Agricola  übersetzt  von  Bot- 
ticher. III,  171. 

Taillefer:  Franzosische  Grammatik* 
III,  51. 

Tenore:  Ossenrazioni  ralla  Flora 
Virgiiiana.  II,  109. 

Theocharopalos :  Grammatre  grec- 
que  universelle.  III,  103.  Expo- 
sition abr^g^  de  la  prononciation 
et  de  l'orthographie.  i6iil. 

Theocritus.    Ausg.  von  Wüstemann. 

I,  261.    Wissowa:  Theoer.  Theo- 
criteus.  I,  259. 

Thesaurus  iinguae  Graec  s.  H,  St^ 
phanu8. 

Thibaut:  Gnindriss  der  aUgemdnen 
Arithmetik.  II,  188. 

Thiersch :  Ueber  den  CiaetiM  Gabi- 
nus.  I,  98. 

Thormeyer:  Ueber  das  Zurückhal- 
ten der  Schüler  in  uatem  Ciassem 

II,  235. 

Tissot:  Etudes  sur  ^rgil.  H,  112. 
Tittmann :    De  usu  particularom  ia 

Nov.  Testam.  III,  123.     Lexicon 

Synonymorum  in  Not.  Test,  ibid, 
Töpfer,  s.  Horatiüs. 
Transactions  of  the  Roval  Society  of 

Literature  of  the  United  lüngdom. 

I,  104. 


M 


Trede :  Schalredefe.  11,  473. 

Trc^  Ponpeii  hUCMiiuniiii  PhUippi- 
canim  prologU  Ed.  GraiMrt.  1,351. 

ü. 

Uibtnetsungsbüdier.  Fnuiz5niche. 
^  ••  HUder^  Rmmmutein.     Griechi- 

«oke.  111,  101.  s.  Reuig.    Lateioi- 

•che.  s.  Htimkrod. 
Ulphilae  versio  Gotluca   Bibliorom. 
-    Pfttctutücka  heraucgeg.   voa  Mn* 

a.  GaüUlUoBi.  lU,  dS&. 

V. 

▼akdani:  Etrusco  Museo  duiuiiio. 

III,  3da 
Yarra  de  Lingua  Latiaa.  Neuste  Be- 

arbeitungen.  I,  216. 
Yaota  -  SjiÄ.     Das  älteste  Denkmal 

gemanisch-nordiscber  Sprache  etc. 

TM  Ettiuüller.  111,366. 
Vaadel  -  lleyl :  Cours  de  themes  grecs, 

pMc^d^  d^une  grammaire  grecque. 

Taflftfaaiclia:  ^  Lettera  di  un  antico 
tcato  I  penna  di  VirgiUo.  U,  110. 
▼arfW.  s.  GtlUug. 
Varmiglioli :  OpuscoU.  I,  204. 
Yarraert:  Diatribe  de  Qearcho  So- 

-  leagL  n,  13. 
TafQa.  i«  Afai. 

-^yiM— dn:  M^langes  historiqoes  et 
Btleraires.  I,  207. 

-mfauirt  Ueber  die  Methode  des  geo- 

'     graphischen  Unterrichts.  II,  238. 

'^Plrgmas.  Die  neusten  Bearbeitungen 
der  Werke  von  Amar,  Billerbeck, 
Bothe,  Dorph,  Heyne  -  Wagner , 
Jiek,  Jahn,  Lünemanu,  Pottieretc. 
II,  107.    Textesabdrücke.  II,  110. 

•  BaeoUca  bearb.  von  Voss.  U,  107. 
TOB  Meisling.  II,  111.    Aeneis  be- 

-  aib.  T.  Boutroey,  Hohler,  Spitzen- 
barg^r.  II,  11 1.    Deutsche,  fran- 

-  kSa.,  engl.  u.  itaL  Uebersetzungen. 
liy  113.  Catalecta  u.  Copa  bearb. 
▼.  Fiedler,  in,  199.    Erläuteroags- 

'  acbrifien.  II,  109.  Scholien.  II,  113. 
ViacoDtit  Opere.  s.  habus, 
Vogel  I  Hercules  secundum  Graeco- 
rma  poetas  et  historicos  antiquio- 
.  res  descriptus.  I,  240. 
Vagalaiann :  Ueber  die  Wirkungen 
^  der  Musik.  1,  256. 


Vobin;  Diakiba  dePhank  Brcrfa. 
n,  13. 

Volger:  Leitfaden  beim  ersten  Un- 
tMcht  in  der  Länder  -  und  Töl* 
kerkunde.  I,  922.*  Anlutung  zur 
Lander-  und  Volkerkunde.  I,  223. 
Handbuch  der  Geographia.  I,  223. 
Nachricht  fob  den  altern  n.  neuem 
Gebfiuden  des  JohaaDeumsiaLüne" 
barg.  II,  351. 

Voss:  Kritische  Blatter.  1, 214.    a. 

w. 

Waokemagd :  Das  Wessebrunner  Ge- 
bet und  die  Wessobrunaer  Glossen. 
III,  369.  Ueber  die  mittieihochdeut- 
scfae  Negatsooepartikel  ne.  III,  369. 

Wagner:  Lehrbnch  der  Chronologie. 
Ilj  316.  Dissertatio  de  lege  moruai 
et  YirtatiS  oniversali.  II,  351.  Ue- 
ber Hör.  Ep.  ad  Pis.  44.  II,  351. 
Quid  Sit:  Sezagenarium  de  Ponte. 
II,  352.  X    .    - 

Walz :  Epistola  cHtiea  ad  Ib.  Vk. 
Boissonade  etc.  II,  451. 

Weber:  Eciogae  exegetico - criticae 
ad  Nov.  Test.  II,  346. 

Weichert:  Poetaruai  Latinorum  iritaa 
et  carminum  reUqoiae.  I,  209.    ' 

Weissenburg:  Ueber  die  hetrurischea 
Vasenausgrabungea.  III,  352. 

Wellauer:  Additanenta  ad  Vechneci 
Hellenolexiam.  111,  394. 

Werner:  Fragen  aber  die griecinaclM 
Formenlehre.  II,  275. 

WessobninnerGrebet  B-Waekemaeü^ 

Westermann:  De  publicis  Athenien- 
sium  honoribus  ac  praemiis.  I,  368* 

WestphaFs  Darstellung  derrömischaa 
Campagne.  I,  107. 

Wex:  Epistola  critica  ad  Gesemnoi 
scripta.  I,  466. 

Wiecke:  Abriss  der  alten  Geschichte. 
I,  423.  TabeUarische  Uebersicht 
der  allgemeinen  Geschichte»  1^427* 

Wienbarg.  s.  Plofo. 

Wilberg:  Auszog  ans  Clintoa'a  Fa« 
stis  Uellenicis.  II,  468. 

Wilda:  Dissertatio  de  libertate  Ro- 
mana, qua  urbes  Germaniae  ab  im- 
peratoribus  sunt  exomatae.  II,346. 

Wiss:  Encyclopadie  und  Methodolo- 
gie der  Gyamasialstodien.    II,  SS. 

Witter:  Handbuch  der  Brdbeschrei- 
bung, m,  325. 


kJ>  . 
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Lencon  propriomm  et  inde  deriyato- 
mm  noBumiD.  s.  Dom'Seiffen. 

Lencaliflche  Schriften,  b.  Wörterhh, 

Ley.  Fata  et  con^tio  Aegypti  sub 
imperiio  Persarom.  I,  452. 

Ton  IdÜenstern :  Graphische  Daritel- 
langen  zur  ältesten  Geschichte  und 
Geographie  von  Aethiopiea  n.  Ae- 

Sypten.   I,  451.     Zur  Geschichte 
erPeUuBger  n.  Etmsker.  111,343. 
lindeniaiin:  Corpus  Granunaticomm 

LatinoruB.  I,  219. 
Länge:  Kleine  Schulschriften.  1,214. 
längemann :  Die  Physik  als  Lehrge- 

l^enstaad  des  Gymnasiums  betrach- 

tet  II,  350. 
lion:  Comroentarii  Senriani.  II,  113. 
Idteraturgeschichte.  s.  Geaduchte, 
XäTius.  Ausg.  Ton  Raschig.  I,  395. 

▼on  Moller -Ingersley.  III,  277. 
Lloyds  englisdie  Sprachlehre.  II,  397. 
Itöbe:    Specimen  quaestionum  criü- 

carum.  III,  109.  364. 
Lowe:   Historiae  criticae  grammati- 

ces  universalis  lineamenta.  II,  414. 
Logan:  The  scottish  Gael.  II,  115* 
Loison:  Explanaüon  of  English  verbs 

and  their  conjugation.  II,  396. 
Longeyille:  Cours  de  Themes  grecs 

gradu^s.  III,  101. 
Lncchesini:    Congetture  intomo  al 

primo  alfabeto  greco.  III,  105. 
Luciaa's  Charon  mit  erklär.  Anmerkk. 

▼on  Bister.  III,  161.  s.  Ftitssche, 
Lykophron.   Lykophronis  Alexandra 

ed.  LudoT.  Bachmannus.  I,  215. 

II,  114.  s.  Eggers,  Farbiger ^  Nie- 
huhr, 

Lysias.  s.  Förtsch, 
Lyst  Tan  oieuw  mtgekomen  boken. 
ü,  449. 

M. 

Mag^ :  Saggio  dei  Monumenti  Etms- 
ctu  e  Romani  troyati  a  Chiandano. 

III,  34S. 

Mai.  M.  C.  Frontonis  et  M.  Aurelii 
imperatoris  epistulae.  L.  Yeri  et 
Antonini  Pii  et  Appiani  epistula- 
rum  reUquiae«  Fragmenta  Fronto- 
nis et  scripta  grammatica.  I,  218. 
Itinerarium  Alexandri  Magni.  1,446. 
Res  gestae  Alexandri  Macedonis. 
I,  446. 

Malcolm's  Gesduchte  von  Persien 
übersetzt  ▼•  Becker  u.  von  Spazier. 
1,446. 


Malte  -  Bmn :  Mäanges  adentifiqaes 
et  litterures.  1,  207. 

Mangon  de  la Lande:  Bssus  histori- 
ques  sur  les  anUquitäs  du  depar- 
tement  de  la  Haute-Loire.  11, 117. 

Manilii  Astronomica.  s.  Jaceh, 

Maintins;  Von  den  Mitteln,  neuTer- 
setzte  bisher  getadelte  Schüler  für 
den  guten  Ton  der  hohem  Classe 
zu  gewinnen.  I,  240. 

Mannert:  Einldtung  in  die  Geogra- 
phie der  Alten.  II,  427.  Indien  o. 
die  persische  Monarchie.  II,  434. 

Manuscripte  und  Tachygraphie  der 
Alten.  1,  105. 

Marco  Polo.  s.  Polo* 

Marün.  s.  Histoire, 

Mathematik,  s.  Creizcnaek^  Deinhart, 
IHesterweg,  EucUdes,  Flügelf  Göt!^ 
Cfvfenodker,  Jenickcru,  Mollweide^ 
Molterj  Montucla,  JÜttershmaeti, 
Bump,  Schilling,   Stein,   ThibauU 

Matthiae :  Ueber  den  Begriff,  Zweck 
und  Umfang  der  Philologie.  II,  342. 

Mayer:  Programm  über  die  Insel 
Taprobane.  III,  362. 

Mehlbom:    Griechisches   Lesebudi. 

I,  199. 

Meier:    Index   lectt  univ.   Halens« 

II,  345. 

M^moires  de  TAcadenue  de  St  Pe- 
tersbourg,  und  M^.  de  Tlnftitut 
roy.  de  France.  I,  99.  M^nu  de 
r Acad.  de  BruxeHes.  1, 101.  Mem. 
deU'  Acadenoa  di  Torino.  1, 101. 
M^m.  et  ^ssertaüons  de  la  Sod^t^ 
des  Antiquaires  de  France.  I,  104. 
Möm.  historiqnes  et  g^ographiques 
•ur  TArmenie.  a.  üforlM. 

Memorirbuch  för  die  fünfte  n.  Tierte 
Classe  d.  lateiaischeo  Uaterrichts. 
1,437. 

Mengein.  8.  Milbiüer* 

Merz :  MusentempeL  ü,  291. 

Metrik.  8.  Froaofttfc. 

Meyer:  Symbolae  ad  oomparationeni 
linguamm.  I,  438. 

ÜiCIbiUer^s  kurzceias^  GescSucfate 
des  Königreichs  Bayern,  neu  be- 
arbdtet  von  Mengein.  I,  92. 

Millingen :  On  the  iate  Disooreries 
of  Ancient  Monuments  in  Tarioui 
parte  of  Etruria.  III,  349. 

Minutoli's  Nachträge  zn  sauer  Rdse 
zum  Tempel  des  Jupiter  Aampiu 
1,452. 


IMp»'.  .FassUcha  Dmtdkw  4er 
Lebren  von  der  BmAatahAmh' 
mmg  etc.  III,  214. 

MonUnarh:    Frammeati   di   R«lnfio 

:  poSU.  ni,  243. 

ÜMtada:  HIstoire  des  recfaecdiei 
fv  Ul  quadratare  da  oerde«  b«r- 
flmsgeffeben  von  Lacroix.    II,  453. 

de  Morcio:  Lexioon  Grec-Franciia. 
m,  104. 

Moschus.  Näke:  Bemerkanffen  m, 
•fangen  St^Wea  der  Earopa.%  233. 

Moser,  s.  Homeruu 

MfiUer:  Leitfaden  beim  Gesangmi- 
terricht.  II,  328.    Commentatio  de 

.  lecis  aliquot  Juveoalis.  II«  349. 
Eotlassungsrede.  I,  255.  Sandon 
«id  SardanapaL  1, 447.  fitrusker« 
Hf,  344.  Handbuch  der  Archäo- 
logie, in,  345.  De  origine  picto- 
rom  vasorum  in  Btruria  effossonun. 
111,361.  s.  Cicero,  GurUtUSjpiiiler. 

Münch:  Epistolae  obscoronun  wo- 
rum, n,  115.   111,118. 

Mdnzenberger:  Kurze  Uebersicht  üb. 
die  5  Erdtheile.  III,  326. 

Mutzell:  Sententiae  controversae.  II» 
347. 

Mntentempel.  s.  Merz, 

Meseum  ^trusque  de  Luden  Bona* 
parte.  III,  354. 

Mnsik.  s.  Müller^  VogeUnoMU 

Mynas  (Minoide):  Theorie  de  la 
grammaire  et  de  la  langue  grec- 
que.  III,  103. 

M^hologie.  Classische.  n,BuUmmn^ 
Eberty  PeiUkus^  Holle,  Jlost,  SH- 
variuBj  Vogel.  l>6ntsdie.  s.  Bo- 
nisch, Nordische,  s.  Keightleifj 
Legis.  Orientalische,  s.  Boklenj 
HöUyy  Rhode» 

N. 

Naeke :  Indd.  lectt.  zn  Bonn.  I,  233. 

Neapel  und  seine  Umgebungen,  s. 
Veit  von  Salzburg. 

Neumann :  lieber  armenisdie  Litte- 
ratur.  I,  98. 

Niebuhr:  Kleine  Schriften.  I,  204« 
Ueber  das  Zeitalter  Lycophrons. 
I,  214.  Ueber  die  Geschichte  der 
Scythen ,  Geten  und  Sarroaten.  I, 
448.  Demosthenes  erste  Philippi- 
sche Rede  im  Auszuge  übersetet. 
I,  454. 

Niemann:  Chronik  der  Unirentttai 
Kiel.  U,  470. 


Nkpiyei;:  •  Bericht  vm^e«  FUt' 

n&Uk  ^aJialki  in,  i|6L  . 
NofÄ«^   De  optiaa  ratione  coMt^ 

loeadae  tpi  sebolasticae.  T,  374. 

^cWcfaiai  über  die  Stiftoi«^ 
^  dier  Nicolai-fiiKhnle  tmd  PoioSis 

DeidnMe  duRMÜger  Niookuadrib- 

1er.  m,  1:^  ,:     v         . 
Ne^r :  Bsaniea  cdtiqne'deal^ktieiH 

naicea  dn  ia  laogue  Fran^pJa^».  Ilf, 

64,    LaPhiloBelc,po^etb^at- 
X  tribnd  k  Albus  Orid&M  JuYeiiiiow. 

UI^107. 
Nonius    Biarcdlas    de    propiietete 

seiBMAliL    Editio  Mereeri*.  1/4.I9. 
Notices  et  Bxtraits  des  man^iaaeita 

de  la  biblieth^ue  do  Rei  el'  autre^ 

bibUothjd^^     pnbl.  .par  Flnalitf^ 

roy.  de  France.  I,  10(X    ^ 
Notices  et  Bxtraits  des  aanuscdtf 

de  la  biblioth^m»  dite  de  Boiir- 

gogne.  1, 101. 
Notizie  delle  reoenti  aoeperte  rela- 

tiTe   alle   anticbe   anisure  «Eineb 

I,  102. 

0. 

T.  Olfersi  Ueber  ein  Grab  belKomi. 

m,  362. 
▼.  Orell :  Alt  -  Franzödsche  Gnaa»« 

tik.  I,  220. 
Orionis   Thebani  Anthologinm*.    •• 

Passow. 
Orti:  Ossenrazioni  sopra  aloinipa^^ 

di  Paolo  Diacono.  I,  455. 
Osänn :  Ueber  eine  Münze  Ton  Mete* 

pont.  I,  453.  s.  Apuleius. 
Osserrazioni  sopra  alcuni  passi  d| 

Paolo  Diacono.  s.  Orti,  sopra  tum 

pittura  Pompeiana.  s.  AvetHnOi^ 
Oswald:  Quomodo  auctores  *'^tt|ifirt 

imitandi  sint.  I,  256. 

Otto:  Zwd  Gebrechen  der  a^elsIbM 

Gelehrtenschalen  in  Dentsdilaild. 

1,334.  :      . 

Oridius.    Klagegesänge  Terd^tsd4 

¥on  Sieghardt.  I,  408. 
the   Oxford  english  Pnze   Essays. 

I,«13. 


Paduaer  griech.  Grammatik.  HI,  104« 
Pädagogik.    Schrilten  über  meluc&<- 
che  äegeuständew  a.  JBscfter,  We- 
.  mka^  Frise^  Gr^fe,  ^^litt^  Ha- 
mann^ Bimhartf  Eeüer,  Linge^ 

».Jmkrh.f,Fka,u.JPad,9^Krtt,Bm.  Jdkrg.l.  b 
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Ptter»^  Rotger  ^    Samhne^  T%ot^ 

meyer^  ffoff,    Ueber  Gymnaiial- 
'  zustand  und  Verbesserunc  dessel- 
ben, s.  Blume,  Cousin,  Ddaflddf 

F\ri$e,  Getchichtey  Orashof,  Her^ 

Uiy    Ihlingj  Instruction  j    Nohbe^ 

Ra9chiff,  Beguläth,  Schutgesetite^ 

Siebeli»,    SchlriftstellererkUnuig  a. 

Spraciiunterrirht.    s.  CoBthu,  O»- 

wald,  Sekjnitthenner.  Steuber,  Stö- 

phasiuB,  JVisB.  Religionsunterricht. 

8.  Elvenichf  Ströhel.    Schulsocht. 

s.  Elatniehy  Manitiu8,  Reiche. 
Panofka«  Recherdies  sur  les  yerita- 

blea  nonis  des  vases  grecs  et  sur 

kurs  diffarens  nsages.  III,  357. 
Pape :  Lectiones  Varronianaa.  1, 217. 
Parthej:    De  Philis  insola  eittSque 

monuaentia.  1, 45S« 
Passow :  Henrici  Stephan!  ad  To.  Cra« 

tonem  a  Craftheim  epistolae.  1, 234. 

Notitia  de  Anthologio  Orionis  The- 

bani.  II,  221. 
Panlini  a  8t.  Jesepho  orationes  XXm. 

ed.  Wagner.  I,  220. 
Pdntnres  de  Polygnote  k  Delphe  etc. 

s.  AtepenÄousefi« 
Peters:   Neue  Schleswig -Holstein - 

Lauenburgische  ProTinzialbejfichte. 

n,  470. 
PetiscuA:  Der  Olymp.  II,  330. 
Pejron:  Grainmatica  competa  della 

lingua    greca.   III,  105.     Papiri 

grecL  I,  101. 
Pfsrrius:   Probe  einer  Uebersetsung 

des  Quintus  Smyrnaus.  in,  127. 
Pflugk:    Rerum  Euboicarum  sped- 

men.  II,  311. 
Philologie,  s.  Matthias  Pädagogik. 
Philosophie,  s.  Risner^  SckhrUtss, 
Physik,  s.  Ltngemafin. 
Pickering:  Greek  and  BngUsh  Lexi^ 

€on.  III,  101. 
Kndarus.    Ausg.  von  Dissen.  I,  44. 

De  Pindari  firagmeato  apud  Polyb. 

IV,  31.    II,  120. 
Pistor:   Vollständiges  Lehrbuch  der 

allgemeinen  Geographie.  II,  324. 

Lehrbuch  der  Geographie.  II,  327« 
Plath :  Quaestionum  Aegyptiarum  spe- 

dmen.  I,  451. 
Plato.    Dialogi  quatuor,  herausgeg. 
Ton  Bngelhardt.  II,  355.    Conn- 

▼ium,  Ausg.  von  Rflckert  I,  299. 
Zimmermann :  Erklämnc  des  Piat 
Gastmahls.  II,  104.  Schierenberg : 
Ueber  d.  Abfassung  d.  fiuthyphron. 


11,  186.  Schnitzt  Quaestlones  in 
Menonem.  II,  134.  Schonbom: 
Ueber  das  Verhflltalss  des  Menexe- 
nos  zum  BpitUpbios  des  Lysias. 
II,  135.  Harless:  Quaestiunculae 
crit  in  Plutarch.  et  Plat.  II,  134. 
Schultgea:  De  Plat.  dialectica. 
II,  138.  Wienbarg:  De  primidvo 
Idearom  Plat.  sensu.  II,  138. 

Plautus.  s.  Rost. 

Plessner.  s.  Goldmniih. 

Plinius.  Ueber  Hist  Nat  VI,  15. 1,99. 

Plutarch.  s.  Plato, 

Politzt  Erinnerungen  an  die  Hoch- 
schule z.  Wittenberg.  1,361.  Hand- 
buch zur  Erklärung  der  deutschen 
Classiker.  II,  281. 

Pohl:  Ueber  das  Studium  der- Ge- 
werbwissenschaften. III,  388. 

Polo  (Marco).  Neue  Ausgg.  seiner 
Reise.  I,  442. 

Poppe :  De  Graecorum  Terbis  mediis, 
passivis,  deponentibus  recte  ^scer- 
nendis.  1,  14. 

Prichard :  Researches  in  tho  the  na- 
tural history  of  mankind.  I,  116. 

Propertii  elegiae  ex  rec.  Lachmanni. 
1,402. 

Prosodik  und  Metrik,  s.  Basse,  Gte- 
sehrecht^  Rapp. 

Prüfer :  De  Graeca  atque  latina  de- 
clinatione.  11,  408. 

Q. 

Quinet:  De  la  Grdce  moderne  et  de 
ses  rapports  arec  l'antiquit^.  1,458. 
Quintus  Smymaeos.  ••  ^aniut. 

R. 

Rabirius.  s.  MowlanarL 

Rammstein :  Cursus  zur  Erlernung  d. 
französ.  Sprache.  III,  59. 

Rapp :  Das  Verhältniss  zwischen  an- 
Uker  Prosodie  und  dem  modernen 
Sprachaccent.  I,  431. 

Raschig  I  Die  Nothwendigkeit  einer 
Radical  -  Reform  der  Erzgebirgi- 
sehen  Lyceen.  I,  371. 

Rask:  IMe  alte  ägypUsche  Zeitrech- 
nung. 1,451. 

Recueil  des  voyages  et  des  mtooires 
publik  par  la  Soci^t^  de  Geogra- 
phie. I,  442. 

R^ulativ  für  die  Gelehrtensdiale  in 
Meldorf.  H,  470. 

Rdchard  t  Karten  yon  Indien.  I»  446. 
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ncke:  Wie  am  swMkoitLuigiittn  fSr 
die  CreMiidheit  der  6cliüler  gßaorgt 
werden  könne.  II,  22S« 

ReimnitK :  Uel>er  die  ^dnof  der  Fa- 
tnra  in  den  roaanieiihen  Spradien« 
1,248.     '         • 

Rebi  I>e  stndtit  homaniinlis^II,  llf. 
127.  Nachricht  von  demZostonde 
derLtndeasehole  zn  Gern»  11»  126. 
m,  116. 

lleUgionsuQterricht  ••  Pädagogik* 

Re«  gettae  ^lezandrl  Maoedenia.  •. 
Afat. 

Eettig :  DenUche  Beiapiele  rar  ^n- 
Abung  der  griechiidien  Foroien- 
lehre.  1,192.  Quaeftiuneulae  Phi- 
lippen^es.  III,  250. 

Renfenst  Lettrea  aur  le  Panvms  bi« 
lingnea  etgreca  daMiukie  de  Leide. 
1,457. 

Rheinwald  t  Die  lurchliche  Archäo- 
logie. I,  461. 

Rhetorilc.  a.  Rhkien .       » 

Rhode:  Ueber  die  Mythologie  ond 
Philoaophie  der  Hhidna.  I,  443. 

Richarz.  s.  Cicero. 

Richter :  Lehrbuch  der  Rhetorik.  IH, 
864*  Ortho  -  kalligraphische  Mu- 
»terbldUer.  I,  224. 

Riepenhauaen :  Peinturea  de  Poly- 
gnote.  II,  119. 

Ritter:  Elementa  Grammaticae  La- 
tiiiae.  III,  131. 

Ritterahausen :  Anfangsgründe  der 
Elementar  -  Geometrie.  III,  233. 

R}xner:  Handbuch  der  Geachichte 
der  Philosophie,  in,  282. 

.Röder.    s.  Horatiui, 

Rötger:  Veteranenworte.  III,  107. 

Rolle:  Religions  de  laGrece.  I,  104. 

Rost:  Theoiogiae  PlauUnae  brevia 
expositio.  I,  365. 

Rottermnnd:  Epistolae  obscnrornm 
yirorom.  II,  115. 

Rüdigeri  Geiatlichea  Gesangbuch. 
I,  95. 

Rüge.  s.  Sophocleg. 

Ruhnkenii  scholia  in  Titas  Caeaarum 
ed   Geel.  III,  274. 

Ruinen  von  Petra.  I,  449. 

les  Ruines  de  Paioiyre.  s.  Wood, 

Rump :  Ueber  d.  Gebrauch  der  entge- 
gengesetzten Aggregationszeichen 
bei  den  goniometrischen  Functio- 
nen. II,  461. 

Rzesinski :  De  Justine  Trogi  Pompeii 
epitomatore.  I,  351. 
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f,  ,x  PftiMöfiadM  faaiipMatik. 

pv.  a».fiM(aJre..\' 
Sallustiua.  Anag.Ton  Weiae.'ni,4a 
TonSal9biti|i;(Veit);  Neagdi^vk  aeiaga 
Uoigebuiigen.  I,  221. 

Sambucs  Aiix  ^todiana.  ^  4^ 
Sohaffer  i  «AnfangagruBda  4är  firaoBo«, 

Sprache.  in,5C 
Sfohierenberg.  a.  FUOa*  . 

Schieatli'  Virgtlii  Georgtcai  taotaa 
abest  nt  «Int  poema  omniboa  ai- 
meris  perfectna  et  abaolutwa ,  aC 
patiua  sint  poöma  ▼«rae  genniAaia- 
dne  poU  aamiiio  rapagnaaa.  I»t3Ö. 
11,  456. 

Sdiflling:  De  atodils  nathemaüda  in 
gymnaaiia  colendis.  III,  879i  Aniaa- 
adveraionea  ad  Uipiannm.  Ill,  124. 

Schiriil»»  PropädanUk  s.  PfailoaepUa. 
I,  149.    Orado  saectilaria.  Il,47!t. 

ScUegel:  Kritiadie  Schriften.  1,214. 
Ueber  die  Zunahme  und  den  Stand ' 
unsrer  Kenntrasse  von  Indien.  1,443. 

Schlosser,  s.  Archiv. 

Schmeisser:  De  antiqvitate  iv^cio»    ^ 

mn  d^.  m,  379. 
Schmelkr :  Das  BSYangeUnm  des  h«l. 

Matthäus  im  Hochdeutach  d.  mam- 

ten  Jahrhnnderta.  lU,  368.    H»* 

liand,  Poema  Saxonicnm.  III,  370. 
Schmidts  Yollatändige  griech. Gram^ 

maük.  1, 152. 
Schmitthennert  Methodik  d.  Sprade- 

mitenrichts.  1, 131. 
Schmitz:  Bewegung  der  Erde.  f,4S9. 
Schmitz  v«DiIsGheider:  SystematJadi 

geordnete  Musterlese  aus  dem  Ge* 

biete  der  deut.  Dichtkunst.  11,289. 
Schneider :  Ideen  über  d.  Fortbildun(( 

des  Menschengeschlechts,  I,  254. 
Schnitz,  s.  Plato. 
Schöler:   Grammatik  der  eng^dien 

Sprache.  II,  394. 
Sdiömann:  Denan  pronominnoi,  qnaa 

accusativo  caan  pösita  canssae  et 

ratioiu  alicnina  rei  indii»n4ae  iih- 

serviunt  I,  472. 

Schönbom.  a.  Flafo« 
Schreiber:  Ithaka.  III,  328.    . 
Schröder:    Conspectns  dumampyr 
cns  insigmorum  locomm  e  deagf»- 
phia.  III,  236.     Hebriüacli-Dflii. 
sches  Schullexicon.  10, 259. 


IS 


Schute:  Opuscula philologica  et  phi- 
losophica.  I,  208. 

Schulgeflchkhte.  s.  Geschichte, 

Schuireden.  s.  Brohm^  Gröbei,  Hon- 
hart,  Kraft,  MülUr^  Sckirütz, 
IVede. 

Schuliitargien.  s.  Kräger, 

Schultgen.  s.  Plato. 

Schulgesetze  für  die  Schüler  der  Ge- 
lehrtenschule in  Meldorf.  II,  470. 

Schulze:  Epistoiae  ▼irorum  docto- 
ruiu  ineditae.  I,  245.  Ueber  den 
Vortrag  der  Geschichte  auf  Ge- 
lehrtenschulen.  II,  239. 

Schulzucht,  s.  Pädagogik, 

Sdiwab:  Nnm  qtttKl  Areopagos  in 
plebiscita  ius  exeroueiit  I,  348. 

Schwarz :  Ueber  die  Leistungen  der 

-  "würteniberg.  Gymnasien.  1,256. 

Schweigger^  Handbudi  der  dassi- 
sehen  Bibliographie.  III,  333. 

•Selten:  Handbuch  der  Geographie« 
III,  413. 

-Servius.  Coromentarii ,  in  Lemaire's 
Virgil.  II,  109.  Commentarii  Ser- 
▼iani  ed.  Lion.  II,  113. 

Siebeiis:  Ueber  die  Verpflichtung 
des  sächsischen  Vaterlandsfreunds 
für  den  Zweck  seiner  Gelehrten- 
schule, und  Ueber  Reformen  in 
Gelehrtenschulen.  II,  459. 

-Siebert:  Einige  Bemerkungen  über 
idie  Verdienste  der  -Römer  um  Wis- 
senschaften und  Künste.  II,  460. 

Soltl :  Klio.  II,  238.  ^ 

-Soldan :  Rerum  MUesiarura  commeo- 
tationes.  11,465. 

.Sophocles.  Soph«  tragoediae.  VoL  I. 
Ed.  Wunder.  I,  291.  Philoctetes, 
für  das  Theater  übersetzt  von 
Wünsch.  I,  454.  Oedipus  in  Ko- 
ionos  übersetzt  von  Rüge.  III,  106. 
8.  Ahrens,  Stadelmann, 

Spazier,  s.  Malcolm. 

Spengel:  Ifimendationum  Varronia- 
rum  spec.  I.  1,217.  CaeciüiStotü 
deperditarum  fabularum  fragmen- 
ta.  I,  385. 

Splttler's  Geschichte  der  Hierarchie 
u.  des'Pabstthums,  und  Geschichte 
der  Kreuzzüge ,  herausgegeben  y. 
Müller.  I,  2r0. 

Sprachunterricht,  s.  Pädagogik. 

Sprachvergleichung,  s.  Meyer. 

Stadelmann:  Prolusio  de  Sophoclis 
Antigona,  und  de  Herodoto  eius- 
que  Dialecto  p.  I.  II,  467. 


Stange,  s.  Horatms. 

Statu  fragtnenta.  s.  Speng^ 

Stein:  Anfangsgründe  der  Ainthme- 
tik.  Ilf,  68. 

Steinbrenner:  Erzählungen  nach  Au- 
Ius  Geliius.  I,  220. 

Stephan!  (H.)  ad  loann.  Cratonem  a 
GraftheÜm  epistelae.  s.  Pobbow. 
Thesaurus  Hngoae  Graecae.  Edd. 
Hase,  de  Sinner,  Fix.  III,  105. 

Stern :  Coniectanea  in  Gratii  Carmen 
Yenaticum.  II,  350. 

Steuber:  De  hodierno  studio  adole* 
scentulis  cognitionem  literarum  ni- 
Ulis  facilem  reddendi.  I,  360. 

Stivarius:  Briefe  über  Mythologie 
der  Griechen  u.  Römer.  II,  301. 

Stöphasius:  Gedanken  über  d.  Wich- 
tigkeit des  lateinischen  Sprachun- 
terrichts. I,  246. 

Strass :  Strom  der  Zeit.  H,  215. 

Strubel:  Bemerkungen  in  Beziehung 
auf  den  Religionsunterricht.  11,459. 

Symbolae  ad  comparationem  lingua* 
rum.  s.  Meyer» 

T. 

Tacitus  Agricola  übersetzt  von  Bot- 
ticher. III,  171. 

Taillefer:  Französische  Grammatik. 
III,  51. 

Tenore:  Ossenrazioni  mlla  Flora 
Virgiliana.  II,  109. 

Theocharopulos :  Grammaire  grcc- 
que  universelle.  III,  103.  Expo- 
sition abr^g6  de  la  prononciation 
et  de  Forthographie.  i6iil. 

Theocritus.  Ausg.  von  Wüstemann. 
1,261.  Wissowa:  Theoer.  Theo- 
criteus.  I,  259.^ 

Thesaurus  iinguae  Graec,  s.  H,  Ste^ 
phanua. 

Thibaut:  Gmndriss  der  aUgemdnea 
Arithmetik.  II,  188. 

Thiersch :  Ueber  den  Cioötiui  Gabl- 
nus.  I,  98. 

Thormeyer:  Ueber  das  Zurückhal- 
ten der  Schüler  in  antera  Classen« 
II,  235. 

Tissot:  ßtudes  sur  \h^l  ü,  112. 

Tittmann:  De  usu  particulanun  vi 
Nov.  Testam.  III,  123.  Lezicon 
Synonymonim  in  Nov.  Test,  ibid, 

Töpfer,  s.  HoraHus, 

Transactions  of  the  Roval  Society  of 
Uterature  of  the  United  Kingdom. 
I,  104. 


«• 


Trede :  Schnlredeb.  ü,  473. 
THgoiioBetrie.  t.  Flüg^ 
Trogi  Pompeii  hUtoiwom  Philippi- 
carum  prologu  Ed.  Graatrt.  1,351. 

ü. 

« • 

UabersetsuDgsbücber.   FransSrache. 
,   8.  Höldwr^  Bmmm$t9in,     Griechi- 

«che.  III,  101.  s.  RßHigi    LateioH 

sche.  B.  Heimbrod. 
Ulphilae  versio  Gothica   Biblioroin. 

9r«chgtückfr  herausgeg.  Ton  JMt, 

u.  CaaülüoaL  111,  d&. 

V. 

Valeriani:  Etrasco  Maseo  Gfaiindao. 
111,  350. 

Varro  de  Lingua  Latina.  Neuste  Be- 
arbeitungen. I,  216. 

Vaulu  -  8p&.  Das  älteste  Denkmal 
germanisch-nordischer  Sprache  etc. 
von  Ettniüller.  111,  366. 

Vendel  -  Heyl :  Cours  de  th^es  grecs, 
pr^c^d^  d^une  grammaire  grecque. 

Ventimielia :  « Lettera  di  un  anüco 
testo  a  penna  di  Virgüio.  11, 110. 

Verger.  s.  Gtüius. 

Vermiglioli :  OpuscoU.  I,  204. 

Verraert:   Diatribe  de  Qearcho  So- 

'     lenn.  11, 13.  ^ 

Verus.  s.  Mai, 

^llemain:  M^langes  historiqnes  et 
litteraires.  1,  207. 

Tihnar :  lieber  die  Methode  des  geo- 
graphischen Unterrichts.  II,  2313. 

Virginus.  Die  neusten  Bearbeitungen 
der  Werke  von  Amar,  Billerbeck, 
Bothe,  Dorph,  Heyne  -  Wagner , 
Jäck,  Jahn,  Lünemann,  Pottieretc. 
11, 107.  Textesabdröcke.  11, 110. 
Bucolica  bearb.  von  Voss.  11, 107. 
von  Meisling.  11,111.  Aeneis  be- 
arb. V.  Boutmey,  Hohler,  Spitzen- 
berger.  II,  111.  Deutsche,  fran- 
2ös.,  engl.  u.  ital.  Uebersetzungen. 
II,  113.  Catalectau.  Copa  bearb. 
T.  Fiedler.  II 1, 199.  ErlänteruDgs- 
scbriften.  11,109.  Schoiien.  II,  113. 

Visconti:  Opere.  s.  Labus. 

Vogel :  Hercules  secundum  Graeco- 
rum  poetas  et  historicos  antiquio- 
res  descriptus.  I,  240. 

Vogelmann :  Ueber  die  Wirkungen 
der  .Musik.  I,  256. 


Voisint  Diakibe  dePhank  Brerft. 
n,  13. 

Volger:  Leitfaden  beim  erstoi  Un- 
t^ic^t  in  der  Lander  -  und  V51* 
kerkunde.  I,1I22.'  Anlmtung  zur 
Länder-  und  Völkerkunde.  I,  223. 
Handbuch  der  Geographie.  I,  223. 
Nachricht  tob  den  filtern  u.  neuem 
Gebfiudeo  des  JohaBneumsiaLüiie" 
b«rg.  II,  351.    • 

Voss :  Kritische  Blatter.  I,  214.  •• 
Virgü. 

w. 

■    r 

Waokemagd :  Das  Wesaobrunner  Ge- 

-  bot  uad  die  Wessobruniier  Glossen. 
111, 369.  Ueber  die  mittelhochdeutr 
sche  Negatiooepartikel  ne.  III,  369. 

Wagner:  Lehrbuch  der  Chronoloj^ 
II,  316.  Dissertatio  de  lege  morum 
et  yirtutis  universali.  II,  351.  Ue- 
ber Hör.  Ep.  ad  Pis.  44.  II,  351. 
Quid  Sit:  Sexagenarium  de  Ponte. 
II,  352.  X    .    . 

Walz :  Epistola  cfritiea  ad  lo.  EV. 
Boissonade  etc.  II,  451. 

Weber:  Eclogae  exegetico - critieae 
ad  Nov.  Test.  II,  346. 

Weichert :  Poetarum  Latinorum  Titae 
et  carminuai  reliquiae*  1,  209.    * 

Weissenburg:  Ueber  die  hetrurischfln 
Vasenausgrabuogen.  IH^  352. 

Wellauer:  Additamenta  ad  Vechneri 
Hellenolexiam.  III,  394, 

Werner :  Fragen  über  <iieigrieofaiaclM 
Formenlehre.  II,  275. 

Wessobrunner  Gebet.  gWaehemagdl 

Westermann:  De  publicis  Athenien- 
sium  honoribus  ac  praemiis.  I,  368* 

WestphaPs  Darstellung  derrömUchea 
Campagne.  I,  107. 

Wex:  Epistola  critica  ad  Geseidum 
scripta.  1,  466. 

Wiecke :  Abriss  der  alten  Geschichte. 
I,  423.  TabeUarische  Uebersicht 
der  allgemeinen  Geschichte.  J^.427. 

Wienbarg.  s.  Plato, 

Wiiberg:  Aaszug  aus  CIinton*s  Fa* 
stis  Hellenicis.  II,  468. 

Wiida :  Dissertatio  de  Übertäte  Ro- 
mana, qua  urbes  Germaniae  ab  im- 
peratoribus  sunt  exomatae.  11,346. 

Wiss:  Encyclopädie  und  Methodolo- 
gie der  Gymnasialstudien.    II,  S6» 

Witter :  Handbuch  der  Erdbeschrei- 
bung. 111,  325. 
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WlMoiwa.  f.  ne^ariHa. 

Wörterbücher«  Französische,  f.  Di- 
diORnrnre,  Nodier,  Griechische, 
in,  100.  8.  Flemmcr ,  Stephamuj 
Tittmanu, .  Het>raische.  s.  Schrö- 
der, Lateimsche.  s.  Dom-Seiffen^ 
GahhUr. 

Wolfs  Consilia  scholastica  heraosge- 
geben  Ton  Föhlisch.  III,  304. 

Woiny :  Lehrbuch  der  ailgem.  Welt« 
geschichte.  II,  302. 

Wood:  Les  Raines  de  Palmyre,  an- 
treaientditeTedmor,  au  deseVt  par 
Robert  Wood  et  Dawkins.  I,  449. 

Woodbridfie :  Ajnerican  annais  of  Kdn« 
cation.  Tll,  443. 

Wüilner:  CommentatiodeLaeyio  poe- 
ta.  III,  256. 

Wünsch,  s.  SophoeleB, 

Wunster:  Die  Schnittfcb.  111,344. 


x: 

Xenophanis  caniinii»reUquae.  Atra- 
gabe  von  Karsten«  in,  145. 

Xenophon.  Anabasis.  Aaagnben  Ton 
Lion  n.  Krüger.  H,  378. 

Z. 

Zachariä ;  De  vmmeirö  eentariarom  a 
SenrioTnllioinstitntarQB.  111,108. 

Zannom:  Lettere  d*ßtrusea  Emdizio- 
ne,  edii  Inghirani,  III,  347. 

Zell:  Ferienschriften.  1,206. 

Zeug  i  Parataxis  im  Homer.  II,  459. 

Zietz :  Johannes  Bugenhagen.  11,349, 

Zimmermann :  Geschichte  d.  Gymna- 
siums in  Darmstadt.  II,  464.  Er- 
klärung d.  Platonischen  Gastmahls. 
II,  104. 

Zinkeisen:  Samnitica.  III,  121. 

Znmpts  Latein.  Grammatik.  III,  72. 


Register  zu  den  MisceUen  und  Abhandlungen. 


A. 


Lchlssar.  I,  458. 

Aegina,  Ansgrabb«  daselbst.  11,215. 

UI,  359. 
Aegypten.  1, 115. 
Agrippia  Caesarea.  III,  243. 
Altdeutsche  Sprachdenkmäler.     Die 

neuesten  Bearbeitungen  derselben. 

III  364. 
Alter' der  Welt  III,  243. 
Amazonen.  I,  117. 
Antiken  in  Olympia  ansgegrab.  1/455. 

Alterthumskunde.  I,  97flr.^  118  ff. 
Aquaeduct  des  Trajan.  in  Rom. 
I,  455.  Area  Satorni  in  Rom.  II, 
214.  Areopag  in  Athen.  I,  348. 
Diocietian's  Edict  über  die  Preise 
der  Lebensmittel  u.  Handarbeiten. 
11,117.  Einhorn.  Oryx.  I,  117. 
Flöten  der  Alten.  I,  458.  Glasbe- 
reitung.  I,  456.  Glocken.  I,  444. 
Goldfasanen  in  Colchis.  I,  455. 
Musik  der  Alten.  I,  457.  Senatus 
consultum  zu  Ehren  des  Germani- 
cus.  II,  214.  III,  364.  Theater. 
1, 221  Tiger  in  Hyrcanien.  1, 455. 
Trauer  und  Begräbniss  der  Grie- 


chen, ni,  442.  Vasenfabrikanten 
und  Maler.  III ,  357.  Ziegel  der 
Römer.  11, 214. 

Apollo.  I,  205. 

Apuleius  minor.  B<fitio  prinoisps.  DI, 
245.  I,  218. 

Aquäduct  des  sabantischen  oder  tra- 
janischen  Wassers.  I,  455. 

Archäologie.  Ausgegrabene  Alterthü- 
mer  in  Aegina.  II,  215«  III,  359.  in 
Africa.  1,227.  am  Alpheus.  II,  448. 
inAkre.  111,352.  bei  Bern^.  1,456. 
beiBomarzo.  11,117.  be$  Cometo. 
II,  116.  III,  349.  in  Etrurien.  III, 
348  ff.  440.  in  Indien.  11,117.  bei 
Kumä.  ni,  362.  kiLondon.  III,  110. 
in  Mexico.  1, 236.  beiNoekstadt  in 
Baiern.  II,  457.  bd  Nola.  I,  113. 
in  Olympia.  I,  455.  bei  Osopo  in 
Umbrien.  II,  116.  in  Pästnm.  1,113. 
in  Pompeji.  II,  116.  HI,  441.  am 
Pontos.  III,  243.  bei  Soissons.  II, 
215.  in  Schweinzegg.  1,226.  in  To- 
ro.  III,  442.    b^  Trossbeig.  I»  113. 

Area  Satnrni,  II,  214. 

Areopagus.  I,  348. 

Aristophanes.  I,  111.  III,  381. 

Aristoteles.  III,  443. 

Arx  Tarpeja  in  Rom.  1, 112. 


B.  CD. 

Baskisdie  SpradKe.  III,  107. 

BenuteinliaiideL  Ifl,  fM. 

Boceri  FritnsrgMi  ioftfiMiiia;  n,2S9. 

the  Book  of  AnDagh.  m,  24a. 

Caiices  alassontea,  I,  457. 

Cailli^'B  Reiseberklit  durch  Barrow 
terkleinert.  I,  115;    ' 

ChlosL  I,«I4."  •'    • 

Cicero.  T,  11».  357.  III,  443. 

Cinna,  UeMi».  1, 109* 

Clusiom.  III,  850.  ^ 

Colchin,  Yaierlaiid  a«r  GoldCunnaii. 
I,  455. 

Coaa.  Ili,  348. 

Couain:  Ueber  das  deatsche  Schulwe- 
sen. III,  363. 

Curtius  Rufus.  I,  205. 

Czar.  Ableitung  und  Bedeutung  dea 
Worts.  II,  448. 

Dachziegel  der  Römer.  11,  214. 

Demostbenes.  III,  443. 

Disci.  III,  346. 


E.  F«  6« 

Ecbatana's  Lage.  1, 115. 

Einhorn.  1, 117. 

Elfen.  I,  116. 

England.  Verfall  dcirlVIaaensehafteo. 
1,225. 

Eton.  Zustand  des  daaigenCoUegium. 
1^225. 

Etrurien.  III,  343. 

Fea :  Ueber  eine  lat.  Inachrift.  1, 455. 

Feen  und  Elfen.  1, 116. 

Fenater  yon  Ldnwand  bei  den  Alten. 
I,  457. 

Fera  monoceros.  I,  117. 

Flöten  der  Alten.  I,  458. 

Frauenlob's  Vaterland.  II,  216. 

Gefasse ,  antike  irdene  bei  Nola  auf- 
gefunden. I,  113.  silberne  beiBer- 
nay.  I,  456. 

Geographie,  alte.  s.  die 'einzelnen 
Artikel. 

Geometrie.  Beweis,  dass  alle  Win- 
kel einesDreiecks  zusammen  zweien 
rechten  gleich  sind.  1, 217.  II,  453. 

Gerhard :  Ueber  die  alten  Vasen  in 
Volcium.  III,  440. 

Geschichte.  Wichtige  Documente  für 
die  Jahre  1607  ^  47  in  Aschaffen- 
burg. II,  457.  s.  die  einzelnen  Ax^ 
tikel. 

Glas  der  Alten.  I,  456. 


Glock«.  I,  44i 

Goldfasanen.  I,  455. 

G^tttehtfd^   Y«rtbeidiger  reiodoier 
'Terse  üiid  Ueb^^stzer  HoiBera  in 
Bä»im^tem.  ]|}j  116. 

Gjrtftbgewölbe  in  d^Nähe  Ton  Cor- 
n«to.  n,  lltf.  bfli  dfEAlello  u.  bei 
Sarteapo.  HI.  348.  bd  Kumi.' 
in,  3Ö» 

Gk'aipinätik.  DeutscÜe.  a.  HMimi 
Griechische,  a.  Bermmm^  SeidUr*, 
Zustand  der  griecbfechen  Grammai* 
tik  in  England  nnd  Nordameiica« 
IIL  99.  in  Frankreich.  lU,  101. 
)n  lullen.  HI,  104. 

Grotte  von  weissem  Marnor  bei  Sola* 
aons  ausgegraben.  II,*  215. 
"  ■•'   '  ■  ■ 

H.  t.  K.  L. 

Handschrift,  Dubliner  des  Neuen  Te^ 
staments.  III,  243. 

Haupt:  Beitrfiee  tVL  einer  wissen- 
schaftlichen Mvthologie.  I,  335. 
II,  204. 

B,e&$ti  Ueber  Mytholoffle.  H,  440. 

äeld^thum ,  Fall  desselben.  I,  225* 

£termann :  Ueber  die  Schreibung  v^ 
JL  JI,  109. 

Hippuros  auf  Ceylon.  HT,  110. 

Hornlaternen  der  Alten.  I,  457. 

Inschriften.  I,  227V455.  lU,  442<  , 

Ithaka,  Homers  Vaterland.  H,  106. 

Keulschuk.  I,  459. 

Kingsborough :  Anüquitiea  of  Mexi- 
co. I,  226. 

KleinasieA.  I,  458. 

Koptische  Sprache.  1, 108. 

Kurz :  Sendsehreiben  an  Ewald.  1,112« 

Kumä.  HI,  362. 

Laing's  Papiere.  I,  115. 

LiTius.  I,  245. 

LycophroB.  I,  214. 

M.  N.  O. 

Mandachora.  I,  458. 

Manilius,  Astronomica.  1,285.  ni,$44. 

Menschen -Raoen.  I,  116. 

Minyer.  I,  216. 

Müller:  Programm  über  Cic.  de  off. 

I,  357. 
Münzen,  Römische  bd  Seh weiw^egg ^ 

gefunden.  I,  226.    an  den  Üferia 

des  Pontus  gefunden.  III,  243. 
Myrrha  di  Smyma.  I,  457. 
Mythologie,  Nordische,  über  Feen  n. 

Elfen.  I,  116.  a.  Heffter,  Hwpt. 


1« 


Natargeschichte.  Menseben-Ra^en. 

I,  116.    Einhorn.    Oryx.  I,  117. 

Goldfasanen.  I,  465.    Hyrkaniacbe 

Tiger.  I,  455. 
Neues  Testament  auf  Porzellanpapier 

mit  goldenen  Lettern.  I,  454. 
Niger.  Seine  Mündung  aufgefunden. 

fl,  215. 
rnoßr^.  Ableitung  des  Wortes.  11,448. 
Orbitello.  III,  348. 
Orthographie,    deutsche,  im  16ten 

Jahrhundert.  J,  117. 

Oryx.  1, 117.  ^ 

Osopo  in  Umbrien.  Ausgrabungen  da- 
selbst.  II,  116. 


P.   R. 

Pästum.  Ausgrabung  eines  Tempels 
daselbst.  I,  113. 

Patriarchen.  Ueber  ihr  hohes  Alter. 
1,460. 

Pelopia.  J,  458. 
Perugia.  I,  204. 

Peyron's  Brief  an  Sch&fer  in  Ldipzig^t 
I,  108. 

Plautus.  I,  205.  n,  115. 

Plotinus.  I,  118. 

Plutarchus.  III,  443. 

Polignac*s  Abstammung  von  Sidonius 

ApoUinaris.  II,  117. 
Polyglotten-Uebersetzung  der  Iliade. 

IIi;  106. 

Preisaufgaben  des  franzosischen  In- 
stituts. I,  225.  in  Turin.  ÜI,  441. 
Radne.  III,  111. 
Rhetores  Graeci.  I,  117.  II,  451. 

Rom.  Ueber  die  Via  sacra  und  den 
tarpeiischen  Fels.  1, 112.  Zahl  d. 
Bürger  im  alten  Rom.  1, 226.  Roms 
Campagna  weniger  bewohnt  als  In 
den  alten  Zeiten.  I,  459. 

Rüge.  s.  Sophocle8. 
Ruinen  von  Petra.  I,  449* 

S.    T. 

iSarteano.  III,  348. 

Schüler:  Ueber  die  neuhochdeutsche 
-    Substantivdeclination.  II,  445. 
Schriften,   neuerscheinende.  I,  117. 

442.    II,  221.  451.    IH,  109.  126. 

443. 445.  neuerschienene,  inBaiem. 

1,230.  in  Dinemark.  1,237.  infiSng- 


land.  1, 226.  111,99.  Ib  Frankreich. 
III,  101.  in  Holstein.  II,  470.  in 
Italien.  IH,  104  256.  in  den  Nie- 
derlanden. II,  449.  in  Nordamerica. 
I,  216.  II,  449,    in  Wirtemberg« 

I,  25& 

Schneider*s  Grieche  -  Deutaches  Wör- 
terbuch. III,  246. 

Sddler:  Ueber  die  Schreibung  vi^Jl* 

II,  99. 

Serica.  I,  443.  452. 

Sillig's  Bemerkungen  über  die  Editio 
prificeps  des  Apulej.  minor.  111)245. 

Sophocles  für  unser  Theater  bearbei- 
tet von  Wünsch  (Philoctet).  1,454. 
(Blectra).  II,  214.  von  Rüge  (Oe- 
dipus  auf  Kolonos).  III,  106. 

Soissons.  s.  Grotte, 
Statins.  1, 117. 

Steele  verspottet  die  Heroenzeit.  ÜI, 

112. 
Strabo.  I,  242. 
Streitschriften  von  Kurz.  I,  112.  von 

Barrow.  I,  115. 
Syrische  Sprache.  I,  108. 

Tacitus.  I,  132.  209.  232. 
Taprobane.  Ill,  362. 
Tarquinü.  III,  349. 
Tauroscythen  im  Bosporus.  IH,  109* 
Tembuctu.  1, 115. 

Terenz.  Ueber  Adelph.  V,4^  01,244. 
Tessera  hospitaiif  ia  Afnca  repeita. 
I,  227. 

Thucydides.  1, 109. 
Thule.  I,  459. 
Thyatira.  I,  458» 

Tiger  im  Kaukasus  und  bei  Uvtsk 
in  Sibirien.  I,  455. 

Toro.  UI,  442. 

ü,  V.  w.  z. 

Ulphilas  gothische  BibelftbecftUiui^, 

III,  365. 

Ulysses,  Verfosser  dar  IHade  jmä 
Odyssee  sowie  der  Panlipomena 
des  Qnintus  Snymaeus.  11,  105. 

Universitatsangelegenheiten.  Pllae, 
den  Zudrang  zumStadireo  m  min- 
dern. 1,463.  VergleicbangiLFleis. 
Bes  der  Studirenden  ana  den  ver- 
achfednen  StSnden.  I,  403.  Plan, 
eine  Studentenseitfdirift  zu  grüo« 
den.  I,  462. 


'   • 


Vaula-Spi.  m,  366. 

Vetiilonla.  III,  358« 

Virgilius.  11,  112. 

Via  Sacra  in  Rom.  I,  112. 

VulIcerHtamme  Syrien'«,    Arabien'«, 

Aegypten's   und  Nord  -  Africa'f. 

I  449. 
Yulcium'  III,  358.  44a 


M 

Wtodfremalde  in  PompcH  gefundöi. 
II,  116. 

Westphal:  Darstelkmg  der  fSodfeliMi 
Campagne.  I,  107. 

Wünsch,  f.  SaphocieB» 

Zeitrechnung.  Ueber  die  Fehler- 
haftigkeit der  chriatUchea  AenU* 
I,  462. 


Personen  •  Register*). 


A. 

I 

A.beken.  I,  475. 

Achterfeld.  I,  250. 
Agren.  I,  476. 
Ahrend.  II,  350. 
Ahrens.  II,  229.  233. 
'    Alpen.  III,  119. 
AUchefski.  II,  121. 
Ton  Altenstein.  I,  354« 
d'Alton.  II,  460. 
Anderlohr.  II,  458. 

tAndr^.  II,  456. 
peL  III,  119. 
Ton  Arens.  I,  470. 
Arena.  II,  344. 

Arndt  in  Lissa.  11,  234.    in  Ratze- 
burg. I,  252. 

Aschenbach.  II,  233. 
Aschenbrenner.  II,  458. 
Assmann  in  Breslau.  I,  356.    in  Co« 
blenat.  III,  378. 

Assmussen.  III,  119. 
Attensberger.  III,  372. 
Augusti.  I,  250. 
Axt.  II,  344. 
Aymolt.  III,  372. 

B. 

Baaden.  II,  343. 
Bach.  I,  235. 
Badern.  Ill,  127. 
Ton  Bär.  I,  241. 
Birreysen.  II,  464. 
Bahnsen.  II,  126. 
Babrdt.  II,  467. 


Balling.  III,  372. 

Balinus.  II,  235. 

Balzer.  III,  114. 

t  Barth.  I,  229.  467.        ^ 

Barthold.  I,  242.  lU,  255. 

Bartling.  II,  469. 

Bauer  in  Berlin.  II,  122.    in  WeseL 

.    II,  352. 

Baumann,  Fr.,  I,  247.  250. 

Baumstark.  I,  123.   III»  381« 

Baur.  11,466.  111,378. 

+  Becher,  Fr.  L.,  I,  119. 

Beck,  Chr.  D.,  IH,  122. 

Becker,  U.  J.  H.  in  Ratzeburg.  1, 252. 

Ed.  in  Rostock.  I,  253.    in  Reck- 

linghausen.  III,  256» 

Behaghel.  I,  124. 

Beitelrock.  I,  127. 

de  Bellemain,  BouzeraiL  I^  357« 

Bellermann.  II,  121. 

Benary.  I,  355.    II,  120.  122. 

Benckendorf.  II,  122. 

Bender.  II,  467. 

f  Bendtsen.  I,  236. 

Benecke.  II,  475. 

Benseier.  I,  365.  II,  229. 

Beiisemann.  I,  236« 

Berg.  III,  114. 

Bergcr.  I,  359. 

Bergmann.  II,  230. 

Berlin.  II,  477. 

f  Bernhard  in  Torgau.  II,  239.    in 

Halle  in,  116. 
Bemhardy.  I,  250, 
Beming.  III,  256. 
Bertelsmann.  II,  344. 
Bessel.  I,  241. 
Besser.  I,  250. 


*)  Ela  -)•  vor  dem  tarnen  bezeichnet  einen  Ver8torbenen« 
N.  Jakrh,  f.  PhiL  u.  Päd.  od.  Krit.  BibL  Jahrg.  I. 
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Bfyer  in  IbHe.  HI,  llfi.     in  Nett- 

■tettin.  I,  247. 
BiBdenuaon.  IT,  S31. 
BischofT  in  Hilüoihein.   I,  125.    in 

Ylctü.  II,  352. 
Biunde.  I,  376. 
Bluim.  II,  845. 
BUu.  H,  473. 
IBloch,  O. D. In KopcDfaagca  11456. 

8.  N.  J.  in  Katbachild,  1, 837. 
Blume  in  G  Ottmaren    I,  849.  II,  S30. 

34S.     in  Pulsdaam.  UI,  1S5.  1S6. 
-    BödieL  1,  473.  UI,  253. 
Böckh.  m,  343. 
f  Bäbmel.  in,947. 
-Böhmer.  I,  471. 
Böukber.  I(,  399. 
Bondiard.  I,  230. 
Boner.  J,  247. 
Bonn.  II,  342. 
Bonaell.  M   l3l. 
4-  Bornequin         4S6. 
tTon  Bt>ro»£ki.  i,  S5i.  IH,  248. 
4  Borrlgs.  II.  461. 
Boarnot.  II,  460. 
Bojsen.  I,  253.  478.   , 
-t-Brui.  111,446. 
Bnadenbuach.  U,  461. 
Braadu.  I,  364. 
Braniu.  I,  350.  U,  46a 
Brauch.  III,  SSI. 
Braun  in  Neunlad.  1, 354.   in  FoML 

II,  474. 
Brauns.  I,  3S4. 
BraunÖBtr.  II,  4^. 
Btanie.  II,  229. 
Braut.  I,  457.  II,  4G0. 
Breithaopt.  I,  339.  867.  473. 
BtenMT.  II,  474. 
Brenner.  I,  231. 
Bresdns.  I,  SSO. 
Btetschneidey.  III,  116- 
Brejer.  il,  £39.  III,  187. 
Blink,  n.  235. 
iBrOddsen.  I,  118.  4?7. 
BrodKiezewskl.  II,  4?4. 
Brohm  in  Urdd.  II,  233.     C.  Fr.  A. 

o.  R.  in  thünl.  1,254.. 
Brouas.  III,  115. 
Brüggemaon  in  Arnsberg.  II,  343;  457. 

In  Cobleaz.  III,  115. 
Brüu.  I,  249. 
Brugger.  UI,  379.  380: 
Brummer.  1, 134. 
Bnmkow.  U,  469. 


f  BiuiB.  U,  f  IS. 

Brunnemann.  II,  122. 

Brioika.  ]II,  121. 

Bubcnde;.  II,  349. 

Bacher.  I,  S36. 

TM  Baefaholi,  T,  241. 

Buchner  in  Crensnach.   11,  462.    1 

Elbing.  I,  2a&. 
Bndde.  II,  461. 
B&cfaner.  11,  346. 
fBüllich.  1.353. 
BGiuon.  III,  119. 
Buhlmuin.  Ili,  117. 
Burehard.  H,  3^. 
Burckhudt  in  Leipii;;.  III,  382. 
fBurkfaardL  1.465. 
Busemeier.  1,  34?, 
iBoM.  UI,  446. 

Callenbwe.  HI,  253- 

Calmberg.  I,  473. 

-i  Cfliimbich.  I,  3J3. 

Cuitzler.  I,  473. 

Capellinann.  II,  467. 

Carus.  I,  364. 

Campers.  )II,  956. 

Cassius.  II,  S31. 

CbbUII.  IU  464- 

Cateobnaer.   I,  S38i 

Cauer.  III,  249. 

Christophl.  UI,  383. 

Chrtcioski.  II,  235. 

dchonin.  11,  474. 

TOB  Ciechaiuki.  I,  474.  IT,  234. 


Claiien.  II,  233. 
andiu«.  I,  125.  n,  235. 
von  Cöb.  1, 250. 
Conrad.  I,  S32. 
Conabncfa.  1,  857. 
iComiunt.  I,  22S. 


6>u. 


.  II,  S 


Gramer.  I,  118. 
Creme   UI,  251 . 
f  Curtioa.  I.  473. 
Cortmann.  II,  352.  UI,  tSO- 
CiwalinB.  U,  474. 

D. 


I,  263.    in  ZeiU.  I,  256. 


PablhofT.  m,  150. 

Panbaeher.  I,  351. 

David;  I,  475. 

Dedcer.  I,  138. 

I>ceke.  n,  S34. 

Semiuc.  II.  S2I 

Deumann.  ),  241. 

Deutlich.  111,  120. 

Dewiicheit.  II,  Z35. 

Deiei.  II,  459. 

IMeck.  I,  240. 

Dieckhoil.  1,  «47. 

Dieckminn.  II,  46». 

Dierbacli.  111,  11». 

Pl«lter»ec.  1.  350.  II,  3fO. 

I  Dietnch,  in  Riistetiburg.  1,  iSt.    ia 

WttcDbecg.  I,  376. 
Diete.  I,  476. 
van  Dillen.  II,  236, 
piUer.  III,  372. 
IMIth«;,  J.  F.  K.  in  DumiUdt.  \1MS. 

111,378.    tE'.K.U.  inNoidluuH 

■en.  II,  472. 

iDinter.  II,  218. 
StleTleia.  I,  S31. 
PHI.  111,  114. 

iDöpka.  1,  118.      , 
Srfer.  11, 126. 
DSring.  1,338.  11,46s. 
Dobro.  III,  134. 
Dopstka.  1,  352. 

SPTfl.  11, 122. 
reyer.  II,  125. 
Drobisdi.  t,  364.  Hl,  382. 
Dnnke.  111,  378. 
Droysen.  I,  232.   11,  121. 
Drunann.  I,  241.  III.  255. 
DGbnGik  Ui,  381. 

iDüffer.  111,  116. 
ütschke.  I,  474.  II,  934.  H,  474. 
Pufft.  I,  356. 
+  Duhm.  1,  119. 
iHmK>i.  I,  253. 
Duttliiiger.  II,  229, 
PuwM.  1,  359. 
B^^Uk.  I,  358.  m,  X49,, 

B. 


BIduttdL  I,  471. 

Elmar.  I,  355. 

Eif«».  n;  462. 

EiUM.  III,  87S. 

Ei««!.  III,  11«. 

KisenRchmidt.  H,  136. 

Etberline.  I,  237 

Ubner.  I,  254. 

BWenicb.  III,  115. 

Engelbrecht.  1.  471. 

Engelbaidt.  11,  122. 

Etichsoa.  I,  330. 

tBicheobacb.  111,  248.  381. 

f  Eichholz.  11,456. 

Tan  EseKbeck  in  BreaUn.  II,  460.   in 

Haium.  III,  117. 
Baaer.  DI,  115, 
Ewald.  II,  469. 
Eytü.  1,256. 


3n.  II,  229c 
Bbemein.  II,  473. 
Ecketmaao.  I,  241. 
tKgen.  1,254. 
Kgger».  II,  219. 
Ellring.  II,  473. 
lüdibont.  111, 248. 


V. 

Fabhn.  I,  240.  n,93S. 

-fFabre.  II,  318. 

Fabrinaa.  1,  241.  IQ,  tlS- 

Fabrucci.  I,  353. 

i  Fähse.  111,  247. 

Falk  in  Breslau.  1,356.  in  Sdiwad- 
iilts.  I,  3i;6. 

Fatacheck.  111,255. 

t>cliner.   I,  364. 

Ton  Feder.  111,  1^8. 

■J-FeilmosM.  111,446. 

Feldhoir.  I,  475. 

Feldmanii,  F.  F.  in  AUona.  II,  219. 
in  KeckliiigbauaeD.  111,  356- 

Feller.  III,  115. 

Fev.  I,  247. 

Flsfcet.  III,  122. 

Slscher,  Emil,  in  BeiKn.  H,  Itl.  133. 
4  ifrqsi  G. ,  in  Berlin.  I,  329.  II, 
131.  111,248.  in  Gen.  111,  116. 
in  Greifswald.  I,  367.  In  Bdarieit- 
werder.  I,  246.  il,  335.  in  Noid- 
hauaen.  U,  473.  Tb.,  I«  WeteL 
11,353. 

Fleck.  1,  364. 

Fleischer  in  Grimma,  l,  339.  11,472. 
in  LJjsa.  1,  474.  11,234. 

Flemmer.  I,  237^ 

Fleiche.  III,  126. 

Florello.   11,469. 

Flfigel.  III,  116. 

Fock.  1, 241. 

Focke.  II,  229. 
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Fölling,  m,  256.       ^ 

Förstemann,  in  Danzig.  ü,  463.    in 

Halle.   II,  345.     in  Nordhauflen. 

II,  473. 
Forster,  in  Heidelberg.  I,  124.    in 

Landihut.  I,  244.  III,  372. 

Fdrt3ch.  III,  381. 

Fortlage,  J.  H.  B.  L,  n.  J.  F.  H.  L. 
in  Osnabrüclc  I,  475. 

Foss.  III,  250. 
Fournier.  II,  122. 
Frandson.  II,  219. 
Franck.  II,  125. 

Francke  in  Berlin,  ü,  112.    f  J.  V., 
in  Dorpat.  I,  228.    in  Flensburg. 

II,  126.    in  Kiel.  I,  241. 

Francksmann.  II,  236. 
Franke  in  Rinteln.  I,  252« 
'  Freyhoff.  HI,  125. 
Friederich.  I,  230. 

Friedländer,     Stadtrath  in   Berlin. 

III,  249.      Candidat  in   Berlin. 
III,   249. 

Friedrichsen.  III,  119. 
Frise.  III,  119. 
FriUoh.  II,  462. 
Fritsche.  I,  239.  II,  345. 
Fritzsche.  I,  253. 
Fröhlich.  I,  246.  II,  235. 
Froüch.  I,  247. 

Fuchs,  J.  M.,  in  Regensburg.  1,231. 
J.  A.,  in  Trier.  I,  235, 

Fuhlrott.  II,  350. 
Funk.  III,  256. 
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1,252. 
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Giesebrecht.  II,  121. 


Gieseler.  II,  220.  230. 
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Glasewald.  I,  473. 
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Glocker.  1,355. 
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Gmelin.  II,  344.       " 
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Goldschmidt.  I,  357. 
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Grashof.  I,  235. 
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Grautoff.  II,  234. 
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Grieben.  I,  236. 
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HiDsl.  I.  856. 
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Hanow.  111,  256. 
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'~    Hftak.  I,  356. 
«      Hupt  I,  242.  m,  12a 
*  Hauplner.  II,  224. 

Hauaec.  III,  250. 
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,      Havemaiin.  Il,  233. 
'       Hayn.  1, 361.  ' 

Hayne.  II,  120. 
Uecreii.  I,  ä33. 
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+  Hegel.  I,  354.  III,  248. 
Heide.  I,  367. 
BeldekaMp.  1,  345. 
Heiden.  II,  125. 
•     HcilltfcndÖrfer.  111, 11$. 

Helmbach,  I,  363. 
*  Bdnicbeii.  I,  119. 
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Neu-Cell^  BI,  125. 
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-  Held.  I,  856. 
+  HaUif  i«.  ni,  247. 
Bolmbolz.  1,249. 
♦    -Hempel.  I,  357. 
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•111,254^ 
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■f-Bannei.  U,  218. 
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I  Hindenbiirg,  IT.  350. 
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Bodw.  1, 468. .  "    ..  ■   . 
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Högg.  1.235. 
Höfer.  I,  473. 
Höpner,  1,254 
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JidwL  II,  123. 
IShne.  n,  459. 
Jahrmatk.  II,  lU- 
Jaoaon.  I.  239. 
JuMcb.  11,  334. 
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iJUg.  II,  4äS. 
Imanuel.  1,  ISS. 
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Joba.  I,  356. 
JOncst.  11,344. 
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Käufer.  1   239. 
Kahnt  I,  356. 
Kalter.  I,  356. 
Kampe.  1,478. 
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KaniiRleBser.  I,  367. 
Kanzler.   11^  123. 
Kapf.   I.  336. 
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III,  116. 

Karnstedt.  1,  471.  U,  K7. 
Karsten.  I,  253. 
Kutaer.  1,  353. 
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Katzfey.  I,  947.  It^  125. 
Kinfmana.  II,  230. 
Kautz.  II,  343.  457. 
Kaverau.  I,  354. 
Keil.  I,  356. 
Keimer.  I,  137. 
K«]cb    1,238.  367. 
Kellecmnua.  lll,  132. 
Kellner.  I,  127. 
Kerlen.  1,  359. 
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Kieulinc.  I,  356. 
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Ktaibei,  Cbr.,  in  Slutt|art.  1,  256. 
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Leatziaget.  111,378.' 

Lcirib.  1, 252. 
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UUmfeld.  I,  376.  III,  256. 

Ton  UUeoiteni,  ROble.  I,'954..      :• 

Undenaan,  J.  H.  In  CMÜtc.  I,  8Blk 
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ik.  I,  241. 

1,250. 


m,ll6.    ÜB 
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Lneht,  J.ft:i,  375.  477.  .             - 
Lnciua.  I,  4fi7. 
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Lücenay.  J,  475«  11,  236. 
Lück.  11,  462. 
Lücke.  II,  469. 
Luckenwalder.  I,  868. 
Lütke.  III,  248* 
Lund.  I,S37. 
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f  Mackenzie.  II,  119. 
Madvig.  II,  345.  471. 
Mang.  1, 127.  231. 
Marchand.  II,  343.  457. 
de  Maries.  III,  114. 
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Markwordt.  II,  122. 
f  Martens.  II,  344. 
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II,  230. 

Matern.  II,  234. 

Mathiowitz.  UI,  378. 

t  Mattern,  Fr.  X.  I,  244. 

Matthaei.  II,  128. 

Matthiae.  11^  342. 

Matthieu.  II,  122. 

f  von  Matthisfon.  1,353. 
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11,461.   J.  B.,  in  Kempten.  1,231. 
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Meiring.  I,  237.  III,  115. 
Meisliug.  I,  237. 
Menge.  II,  342. 
Mengein.  I,  127. 
Meiiz.  I,  473. 

Menzel,  in  Breslaa.  J,  250.  in  Lyck. 
II,  235. 

Merkel.  H,  457.  458. 
f  Mertens.  II,  456.  XU,  446. 
Merz.  I,  238. 
Messerer.  III,  127. 
Meuser.  III,  249. 

Meyer,  in  Düren.  III,  115.  In  Ham- 
burg. 11,349.  in  Hiidesheim.  1,125. 
in  Königsberg.  I,  24l.  in  Nord- 
hausen. II,  473.  in  Ounabruck. 
I,  475. 

Milarch.  I,  247. 
Milter.  II,  125. 
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Mitsdierlleh.  n,  23a  469.  ' 

Mittermaier.  II,  233.  III,  118. 

Mitzka.  1, 123. 

Möbes.  II,  350. 

Möller.  II,  233. 

Mönch.  I,  471. 

Mohnike.  II,  35t. 

Molter.  II,  344. 
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Mossbrugger.  Ill^  126. 

Motty.  II,  475. 
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Mügel.  III,  127. 
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berg. I,  357,  II,  224.  in  Celle.  H, 
125.  in  Cöslin.  I,  236.  in  Conitz. 
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Nepilly.  II,  474. 
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Otto.  I,  356. 
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